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Es war im Jahre 1850, als Dieſterweg's Wegweiſer zum lepten 
Male, und zwar in vierter Auflage, erſchien. Obſchon zwiſchen der eriten 
und der eben genannten Auflage nur ein Beitraum von funfyeon Jahren 
lag, und — 3* nachdem er die letzte Hand an ſein Werk gelegt, 
noch ſechzehn Jahre am Leben blieb, ſo iſt ihm doch nicht die Freude zu 
Theil geworden, es wieder neu aufgelegt zu ſehen. | 

Der Grund Hiervon iſt in dem Entwickelungsgange zu fuchen, den 
unfer Schulmwefen in den Iekten 32 Jahren enommen bat. Die Richtung, 
welche man feit Altenfteind Tode in der Verwaltung einfchlug, geftattete 
ihm nicht, der Wiſſenſchaft auf dem Fuße zu folgen; im Gegentheil waren 
die DMinifterien Eichhorn, v. Raumer und v. Mühler bemüht, die ehemals 

ewährte freie Bewegung wejentlich zu verfümmern und beſonders dem 

Bofksfäulinefen ein Gepräge zu geben, dad an laͤngſt vergangene Jahr⸗ 
hunderte erinnerte. Iſt das Leptere nun auch nur theilweife gelungen, 
da lebendige Menſchen deg nur ausnahmsweiſe als bloße Inſtrumente 
verwerthen laſſen, ſo iſt der Schaden, welchen die Unterlaſſungs⸗, wie die 
Begehungsfü der legten Decennien amgerichtet, immerhin bedenklich 
genug; und beſonders leidet die jüngere Lehrerwelt unter der Vernach⸗ 
—A mit welcher ihre Vorbildung für das Schulamt behandelt 
worden iſt. 

Mit ſchmerzlichem Bedauern, wie es ſchon Dieſterweg ſelbſt in den 
letzteu Hr eined Lebens empfand, ſehen die Schüler Dicles Altmeifterd 
der deutſchen Pädagogik die Fruͤchte feiner Bemühungen nach und nad) zu 
Grabe gehen, während jo Vieles, was er in Wort und Schrift Binter- 
laſſen, gar wohl geeignet wäre, auch ber jüngeren Generation von Lehrern 
eine te zu Jen und zur Förderung des Volksſchulweſens beizutragen. 

Das Wert Dieflerweg’s, welches dem eben genannten Zwecke am meiſten 
entipricht, {ft jedenfalls "fein „Wegmweifer”, veffen letzte Auflage jeboch 
vollſtaͤndig vergriffen iſt. In der Gegenwart nun, wo ſich den Beſtre⸗ 
bungen der Lehrerwelt eine neue Wera eröffnet, indem die Meinifterial- 
beſti ngen vom October v. J. der Schule wieder eine freiere Bewegung 
geitatten, Dürfte es an der Beit fein, das in den Hintergrund gebrängte, 
aber keinesweges vergefiene Werk wieder an das Tagedlicht zu ziehen. 
Indeſſen wäre e8 ein Unrecht gegen den Verfafler, wo wir das Buch 
‚ganz in berfelben Geftalt wiedererſtehen laſſen, tn welcher ex e8 zum lebten 

ale der Deffentlichfeit übergab. Diefterweg blidte auf feine Zeit mit 
den Augen des Kaͤmpfers, der mitten im ſchweren und beißen Ringen 
begriffen war. Wir bliden I auf jene Zeit mit den Augen des Siegers. 
Und mit dem Bewußtſein ruhmvoll durchgeführter Kämpfe ſchauen wir auch 
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der Gegenwart ind Angeficht. Ihr dürfen wir dad Merk des bahinge- 
ſchiedenen Meiſters nicht in unveränderter Geftalt anbieten, da es das 
Gepräge einer vergangenen Zeit an ſich trägt. 

Sagt Doch Diefterweg ſelbſt in der Vorrede zur zweiten Auflage: 
„Wie wird man nach einem Jahrhundert, vielleicht fchon nach einem 
Viertel defjelben, auf Die Anftchten der Verfafler dieſes Buches herabfchauen; 
wie wird man fich freuen, Manches überwunden zu haben, das auf ihnen 
noch centnerjchwer Laftetel” | 

Nun, ein BVierteljahrhundert, ja ein ganzes Menfchenalter ift feit 

jener Zeit vorüber, und Die Prophbezeihung des Verfaſſers hat fich reichlich 
erfüllt. So möge denn dad Werk aufd neue feinen Lauf beginnen, aber 
in neuer, zeitgemäßer Bearbeitung. Daß die gewaltigen Ereigniſſe, 
Deren Beugen wir geweſen find, beſonders der ruhmvolle Auffchwung 
unſeres Vaterlandes, Die Umgeftaltung fo mancher Ausſprüche und Bemer- 
kungen des Verfaſſers nothwendig machte, bedarf Feiner Auseinanderſetzung. 
Wir mußten und vergegenmwärtigen, wie Diefterweg felbft die neue Zeit 
begrüßt haben würde, wenn er noch lebte, und welche Geftalt er feinen 
Werke würbe gegeben haben, wenn das Publicum wieder nach demſelben 
verlangt hätte. 

Das Curatorium der Diefterwegftiftung, welches ſich die Aufgabe 
eftellt, den eben dargelegten Gedanken zu verwirklichen, Bat theild im 
treife feiner Mitglieder, theils in weiteren Kreiſen eine Anzahl praftifcher 
Schulmänner gefunden, Die es für geeignet hält, die Umarbeitung des 
Wegweiſers nicht nur im Sinne Dieſterweg's, jondern auch im Geifte 
unjerer Zeit ind Werk zu fegen. ‘Die früheren Mitarbeiter des Heraus- 
gebers find theild nicht mehr am Leben, theild haben fie ein Alter erreicht, 
in dem es ihnen niemand berargen wird, Daß I die fchriftftellerifche 
Thaͤtigkeit rüftigeren Kräften überlaffen; theils auch haben fie überhäufter 
Amtögefchäfte wegen ihre Mitwirkung an der Neugeltaltung des Werkes 
ablehnen müfjen. “Die Umarbeitung des erften Theild, weldyer dag Allge- 
meine enthält, ift dem Oberlehrer Rudolph übertragen worden; Das 
Befondere wird in zwei Bänden von gleichem Umfange die Bearbeitung 
der verjchtedenen Unterrichtsfächer bringen, deren Verfafler bei den einzelnen 
Abhandlungen genannt werben follen. Von Diefterweg’3 ehemaligen Mit- 
arbeiterrt wird der Lefer nur noch die Namen Hill und Küben wiederfinden. 

Hoffentlich wird das Werf, wie, in feinen früheren Auflagen, die Leer 
anregen zum Nachdenken, zum Prüfen, zum Forſchen; vor allem aber möge 
eö feinen Hauptzwed erfüllen, den mancherlei geiftlojen PBroducten, beſonders 
den für die Tendenzen der „Regulative” zugeftußten Machwerken, gegen 
überzutreten, damit auch Die jüngere Generation von Lehrern mit gleicher 
Entſchiedenheit für die große Sache der Jugendbildung gewonnen werde. 

Die neue Auflage Fündigt fi) ald eine umgewandelte an, Die eine 
zeitgemäße Bearbeitung erfahren hat. Wir haben dies bereitd angebeutet, 
find dem Publicum jebod} Rechenſchaft über das Einzelne ſchuldig. 

Was zunächlt den Titel betrifft, jo lautete derfelbe in der erften 
Auflage: „Wegweifer zur Bildung für Lehrer und die Lehrer werden 
wollen, und methodifch-praftifche Anweifung zur Führung des Lehramtes“. 
Diefterweg änderte dieſen Titel Ipäter und gab ihm die gedrängtere Faſſung: 
„Wegweiſer zur Bildung für beutee Da Seht, wo der Autor Die 
Kämpfe des Lebend und mit ihnen die Wandlungen alles Irdiſchen über: 
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wunden hat, geziemt es ſich, daß wir ſeinen Namen an die Spitze ſtellen 
und dem Werke den furzen Titel geben, unter welchem es ſich bei ben 
Lehrern eingebürgert und feinen weit verbreiteten Ruf erlangt bat. 

Bei dem Wiedererſcheinen des Werkes eined Abgejchiedenen erwartet 
man mit Recht Mittbeilungen über deffen Leben. Wir find fie nicht nur 
dem Publicum, ſondern aud) dem Verfaſſer ſchuldig, deſſen bier vorliegende 
Arbeit im eigentlichen Sinne des Wortes der echte Ausflug feines Lebens 
if. Möge die vorangeftellte Biographie mit Nachficht aufgenommen werben. 
Die Hierauf folgende Gejchichte des Wegweiſers ift nichts anderes als der 
aus den einzelnen Worreden und ‘Debicationen herausgejchälte Kern, der 
mit Dazu beitragen joll, den kernigen Verfaſſer zu charakterifiren. 

Am beiten freilich giebt er fich felbft Durch feinen Text; indeſſen ftellte 
auch bier die neue Zeit unerbittliche Anforderungen, denen wir nicht aus 
dem Wege gehen durften. Einzelned aus dem philofophifchen Gebiete, das 
dem zum abftracten Denken weniger herangebildeten Leſer Schwierigkeiten 
bereiten Fönnte, haben wir in leichter faßliche Formen einzufleiden gefucht; 
aber e3 find geringe Umänderungen, die der Sache felbft in feiner Weiſe 
Eintrag thun. An anderen Stellen mußten wir der Diction des Ver: 
faffer8 um der Einheit des Tones willen ein etwas veränderte Gepräge 

eben, befonderd um dem GStilgefühl der Gegenwart gerecht zu werben. 

Das alles ift jedoch mit möglichiter Schonung yeicheben: das Gepräge 
der Vergangenheit gänzlich zu verwiſchen, lag nicht in unjerer Abficht, 
denn ed charakterifirt den Mann und feine Beit. 

Dieje Zeit war eine Periode ſchwerer Kämpfe, was feiner Darftellung 
nicht jelten eine polemifche Färbung gab. Auch dieſer Standpunkt: gehört 
gegenwärtig zu den wenigſtens theilmeije überwundenen, da wir mit man- 
hen Mächten, die dem Princip der modernen Pädagogik damals noch 
feindlich gegenüber ftanden, jeßt innerlicdy ausgejöhnt find. Aus demfelben 
Grunde durften auch mande in geharnijchter Haltung einherfchreitende 
Anmerkungen weggelajjen werden, bejonders ſolche, die nur auf vorüber: 

ehende Erjcheinungen berechnet waren. Wo dergleichen Anmerfungen das 
Berftänbniß des Textes nicht wefentlich unterjtügen, da haben wir Dies 
unbedenklich gethan. 

Endlich ift noch ein Wort über die Hinweifungen auf Die pädago- 
gifche Literatur zu’fagen. Diefterweg nennt das, was er. in der lekten 
Auflage gegeben, eine reich bejehte Tafel; an manchen Stellen war fie 
allerdings überreih. Hier mußte alfo gefichtet werden. Altbewährte 
Bildungsmittel, deren Ruf in der Entwidelungsgefchichte der Pädagogik 
eine dauernde Bedeutung erlangt hat, durften wir freilich nicht übergehen. 
Dagegen haben wir feinen Anftand genommen, Died und jenes, worüber 
der Strom der Zeit hinweggegangen, auch diefer Strömung-zu überlaffen. 
Der Gegenwart indeſſen, unferer in jo lebhafter Bewegung befindlichen 
Gegenwart, mußten wir gerecht zu werben juchen. Diefterweg verlangt, 
Daß der Lehrer nicht nur in feiner Zeit, fondern daß er auch für dieſelbe 
lebe, und daß das Bildungsideal einer beſtimmten Zeit auch das der 
Schule ſei. Iſt dies eine —— ‚die für alle Zeiten ihre Gültigkeit 
hat, jo gewiß in der jebigen, wo wir an den jüngften itorileden Greig- 
nifjen einen jo eindringlich redenden, einen jo gewaltigen Lehrmeiſter haben. 
Daß unfere mächtig bewegte Zeit auch auf die pädagogiiche Literatur 
ihren Einfluß geübt, fteht außer allem Zweifel, aber die Yluth der neuen 
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Erſcheinungen ift eine jo gewaltige, daß wir uns auf das Hervorragendſte 
befchränfen mußten, und dennoch fürchten, e8 werde und gar Manches 
entgangen fein, was anerfennender Erwähnung verdient hätte. 

Demnad, haben wir alfo, wo die Zeit es erforberte, überall Die 
beifernde und nachhelfende Hand enaeteet, jedoch fo, Daß wir die dem 
Berfaffer ſchuldige Pietät in feiner Weiſe aus den Augen liefen. Alles, 
wWas einen bleibenden Werth hat, wie feine didaktiſchen Grundſaͤtze, und 
Beſonders was auf Dieſterweg's Zeitgenoſſen fo mächtig eingewirkt, feine 
A eiſtige Frijche, feine anzegenbe Kraft, feine muthvolle Entfchiepenheit, das 
z 93 unangetaftet geblieben, denn auch von ihm gilt dad Wort des Dichters: 

„Wer den Beſten feiner Zeit genug gethan, 

Der bat gelebt für alle Zeiten.“ 

Wo der Bearbeiter dieſes erften Bandes aber genöthigt geweſen ift, 
DE egene Feder in Bewegung zu feben, da hat er * bemuͤht, im Sinn 
— >. eiſte des urſpruͤnglichen Verfaſſers zu ſchreiben, wenngleich er ſich 

t erlauben durfte, den Ton anzuſchlagen, welcher dem geziemte, der ſo 

X « Lehrer zu feinen Schülern zählte. Längere Abjchnitte, Die nur der 

Ye g enwärtigen Auflage angehören, find deshalb mit ſeinem Namenszuge 

Dame _— RR.) imterzeichnet worden. 
Wir ftehen am Schluß. Wenn wir auch nicht, wie Diefterweg die 

SOEVrede zur zweiten Auflage feines Wegweiſers beginnt, jegt jagen Dürfen: 

SDas Be iſt Schlecht!” — fo haben wir Doc) gewiß allen Grund, ed 
ats unvolllommen zu bezeichnen. Dem Lehrer ift die Zeit zu Jchriftitelle- 
zijcher Thätigkeit nur Färglich zugemeffen; er muß fie ſich meift von feinen 

- Mußeſtunden abdarben. Das Amt mit feinen vieljeitigen Anforderungen 

wie auch das Leben in einer großen Stadt, das jeden Gebilbeten na 
den verjchiedenften Richtungen hin in Anſpruch nimmt, find Mächte, welche 
die Strebfraft eher ſchwaͤchen als ftärfen, den Aufichwung mehr hemmen 
als fördern. Aber was irgend in unfern Kräften ftand, das haben wir 
gethban. Mögen die Jünger nicht allzuweit hinter ihrem Meiſter zurüd- 
geblieben fein; möge wenigſtens ber gute Wille, ihm Ehre zu machen, ſich 
bei dem pädagogiihen Publicum unfered deutſchen Vaterlandes einer 
freundlichen Anerkennung zu erfreuen haben. 


Berlin, im Mat 1873. 
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Dieflerweg's Seben. 


„Zaͤhlſt du di zu jenen Helden? 
se eine und m de 





„Nicht fo vieles Federleſen! 
Laß mich immer nur herein: 

Denn ich bin ein Menſch geweſen, 
Und das heißt ein Kämpfer ſein.“ 


Boethe: Werönti Divan; 8 
_ ( des —S Ela) an; Buß 


„Leben heißt ein Kämpfer fein.” Auf wen ließe ſich dieſes viel 
eitirte Wort mit größerem Nechte anwenden als auf Diefterweg, ven jüngften 
Reformator des deutſchen Schulweiend. Wo finden wir auf dem Gebiete der 
Grziehung und des Unterrichts einen Mann, dem jo viel gegeben war, ber 
mit dem anvertrauten Pfunde fo reichlich gewuchert, und von dem gleichzeitig 
fo viel gefordert worben; wo einen Mann, der, jo mitten im vollen Leben 
ſtehend, von den entgegengefeßteften Zeitſtrömungen berührt und ergriffen, 
und auf bie verfchiedenartigfte Weiſe beurtheilt wurde. Auf der einen Seite 
innige Liebe und hohe Verehrung, auf der anderen unverhohlener Neib und 
fleinliche Mißgunſt; auf ber einen aufrichtige Dankbarkeit und treue Anhaͤng⸗ 
lichkeit, auf der anderen Mißachtung und bittere Verfolgung; auf der einen 
die glücklichſten und glänzenbiten Erfolge treuer und gewiffenhafter Pflichterfüllung, 
auf der anderen bie bitterften Lebenserfahrungen und die härteften Schickſals⸗ 
ſchlaͤge. Wahrlich! wer da nicht an fich felbit irre wirb; wer unter folchen 
Verhältnifien der Stimme feines Gewiſſens mit unverbrüchlicher Treue folgt; 
wer allen Stürmen zum Trotz muthig und Fraftvoll Stand zu halten und das 
vorgeſteckte Ziel unverrüdt im Auge zu behalten verſteht — der muß ein tapferer 
Held, der muß ein ganzer Dann fein. Lernen wir ihn kennen diefen Mann! 

Friedrich Adolph Wilhelm Diefterweg*) wurde am 29. October 1790 
zu Siegen in Weitfalen geboren, wo fein Water Advocat und fpäter Juſtiz⸗ 
amtmann war. Seine Mutter, Catharina Charlotte Dresler, war die Tochter 
eines Stadtſchultheißen in bemfelben Orte. Während ber Vater unferes 
Diefterweg feiner ftrengen Nechtfichfeit wegen von feinen Mitbürgern allgemein 
geachtet, von ben bortigen Lanbftreichern und Bigeunern dagegen mit gutem 


. Die Sauptquelle für die nachfolgende Darftellung ift: Adolph Diefterweg. 
Sein ? eben — ſeine A ten. Ne Mitwirkung der game herausge eben 
von E. Langenberg. Frankfurt a. M. 1867. Hermannſche Buchhandlung (Morig 


erweg). 

Außerdem: Aus Dieſterwegs Tagebuche von 1818—22, v. Langenberg ebendaſelbſt; 
deßgl. Hibeau. Adolph Dieſterweg. Ein Nadıruf. Darmitabt u. gehn ig bei Cd. 
Zernin. — Ferner: eſterwegs Geväctmißfeier in feiner Vaterftabt Siegen, von 
U. Gertner. Siegen, 1867; und Diefterweg’s Gedächtnißfeier in Berlin. Frankf. a, M. 
M. Diefterweg 1867. Schließlich: Diefterweg’s Jahrbuch für Lehrer. Berlin. 
1860. Enslin. 

Diekerweg’s Wegweifer. 5. Auf. 1 
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Grunde gefürchtet wurde, wirkte die Mutter mit ihrem tiefen Gemüthe und 
durch ihre echte Frommigkeit in dem beſcheidenen Kreiſe, der ihr von ber 
Vorſehung angewiefen. war. Leider ftarb fie, als ihr Sohn Adolph in feinem 
achten Lebensjahre jtand, fo Daß Die weitere Pflege des Knaben einer Tante, 
der Schweiter des Vaters, überlaffen werben mußte. Indeſſen entbehrte er Darum 
nicht der väterlichen Erziehung, und zwar um fo weniger, als er der jüngfte 
Sohn und demzufolge der bejondere Liebling des Water war. Gr begleitete 
denfelben auf feinen vielen Neifen und erwarb fich auf dieſe Weife fchon 
von früher jugend an einen umfaflenden Lebensblick, wie er denn Überhaupt aus 
ber Natur und den Werfftätten ver Handwerfer mehr lernte als in der Schule, 
deren pebantifche Unterweifung den wißbegierigen Knaben nur wenig befriedigte. 

Im Sabre 1808 bezog Diefterweg Die damalige Univerfität Herborn im 
jetzigen Regierungsbezirk Wiesbaden, um Mathematik, Philofophie und Geſchichte 
zu ſtudiren. ber weder hier, noch in dem anmutbigen Tübingen, wo er 
feine Studien vollenbete, fühlte er ſich Durch die Vorlefungen innerlich befriedigt. 
Seine eigentliche Geiſtesbildung ſuchte er durch Selbititubium zu fürdern. Nach 
Vollendung des akademiſchen Trienniums begab er fich zunächit nah) Mannheim, 
wo fein Bruber Profefjor am Lyceum war, und dann nach Düffeldorf, um 
fh zum Ingenieurexamen zu melden; aber der nahe bevorſtehende Krieg hatte 
die Prüfungs-Commiflion auseinandergefprengt, fo Daß er unverrichteter Sache 
zurückkehrte. Ganz fruchtlo8 indeſſen jollte Die Reife nicht fein. In Elberfeld 
hatte er den Inſtitutsvorſteher Wilberg kennen gelernt, deſſen pädagogiſche 
Meifterfchaft einen nachhaltigen Eindruck auf ihn machte, und jo wurbe er 
ganz gegen feine Mbficht Lehrer, inbem er in dem Haufe des Herrn von Venningen 
die Kinder einiger Familien unterrichtete. Schon hier verſuchte er Die peſtalozziſche 
Methode anzuwenden, Doc) ohne rechten Erfolg, da ihm feine afabemifchen 
Vorbilder mit ihren Abitractionen im Wege ftanden. Das Jahr 1812 führte 
ihn nach Worms, wo er am Eymnaſium Beſchaͤftigung als Lehrer fand. Hier 
ließ er die peſtalozziſche Methode wieder fallen und ſuchte vorläufig Durch Eifer 
und Lebendigkeit zu erſetzen, was ihm am bibaftifcher Gewandtheit noch fehlte. 
Der Erfolg feines Streben blieb nicht aus, und fo wurbe er mit Beginn 
des Jahres 1813 an die Mufterfchule zu Frankfurt a. M. berufen, um 
daſelbſt den mathematifchen und phyſikaliſchen Unterricht in den oberen Klaſſen 
zu übernehmen. 

In Frankfurt begann für Diefterweg in jeder Beziehung ein neues Leben. 
An der Mufterfchule unterrichteten nicht nur mehrere unmittelbare Schüler 
Peſtalozzis, ſondern e8 war die ganze Anftalt von dem Geiſte des ſchweizer 
Pädagogen durchweht. Dazu kam, daß Dieſterweg hier den Inſlitutsvorſteher 
de Laspé aus Wiesbaden kennen lernte, den Peſtalozzi ſelbſt für ten ein- 
gehendſten und reinſten Juͤnger feiner Ideen erklärt hatte. Nichtsdeſtoweniger 
bemächtigte ſich feiner, wie ex ſelbſt geſteht, zeitweiſe ein gewiſſer Unmuth; 
es war der Kampf zwiſchen dem Streben nach möglichſt umfangreichem Wiſſen 
und dem Verlangen nad) tieferer geiſtiger Durchdringung eines beſonderen Ge— 
bietes. Die Begeiſterung, in welche ihn die Greigniffe der Jahre 1813—15 
verfeßten, wurde feine Retterin. Der Kampf um die heiligiten Güter bes 
deutſchen Vaterlandes, fo weit das Schwert des Krieger ihn durchzufechten 
hatte, war beendet; für Männer wie Dieftermeg galt e8, fortan aud das 
Schwert des Geifte zu jchwingen. 

Nachdem er i. J. 1817 in Tübingen den Doctortitel erworben, wurde 
er als zweiter Rector an die Iateinifche Schule zu Elberfeld berufen, wo er 
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einen Mechanismus vorfand, der ihn innerlich anmwiberte. Se mehr fein innerer 
Menſch fich zur Freiheit und Selbftänbigfeit entwickelte, deſto ermübender war 
ihm der Sclawenbienft an einer UnterrichtSmafchtne, in Deren Raͤderwerk er: 
nicht Hineinpaßte. Unter ſolchen Werhältnifien war ihm ber vertraute Umgang 
mit Wilberg, dem Vorfteher des WBürgerinftituts, eine wahre Erquickung. 
In ihm fand er eine mit Peftalozzi verwandte Natur; im Verfehr mit dieſem 
„Meitter an dem Rhein” wurde ihm klar, welches fein eigentlicher Beruf fei. 
ALS er naher 1820 einen Auf als Lehrer der Mathematik an dem Gymnafium 
zu Hamm erhielt, gab ex, kurz entjchloffen, bie Laufbahn eines Lehrer8 an 
einer Gelehrtenſchule auf, um fich, wie Peſtalozzi, dem Volksſchulweſen zu 
wibmen. Wie diefer, hatte er die materielle und geiftige Noth des Volkes 
erfannt; und gerabe die unteren Stände durch Unterricht und Erziehung zu 
heben, damit auch der Arme im Stande fei, fi) aus feiner getftigen Ver⸗ 
ſumpfung herauszuarbeiten, daS fchien ihm eine feiner würbige Lebensaufgabe. 

Unter folchen Umiftänden war ihm die Abſicht der Regierung, am Nhein 
zwei Schulfehrerjeminarien, ein evangeltiche8 und ein katholiſches zu errichten, 
außerorbentlich willkommen. Gr bot dem Gonfiflorium zu Göln feine Dienfte 
an und war fo glüdlich, Die Stelle eines Seminardirectord in Mörs zu 

n. Am 3. Juli 1820 eröffnete er die Anftalt mit 14 Böglingen, die 
indeſſen ſchon zu Ende September auf unbeſtimmte Zeit entlafjen werben mußten. 
Im Jamuar des folgenden Jahres wurbe ein zweiter proviforticher Curſus mit 
13 Zoͤglingen eröffnet, worauf im Mat, wo ber Conſiſtorialrath Grashof 
und zwei Schulräthe zum erſten Male die Anftalt bejuchten, das Fortbeſtehen 
verfelben zugefichert wurbe. Dieſterweg, der fi der neuen Stellung mit ganzer 
Seele Hingab, nahm ſich alsbald Peſtalozzi, Baſedow und andere namhafte 
Pädagogen zu Vorbildern; und obwohl der Anfang eine ſchwere Zeit war 
(denn er hatte in ben brei erften jahren in ſaͤmmtlichen Lehrgegenftänben ganz 
allein zu unterrichten), fo erfreute er fich Doch eines feiner Geiftesrichtung zuſagenden 
Wirkungskreiſes und vor Allem einer ſelbſtaͤndigen Stellung. Bald erfchien 
auch Karl Hoffmeifter*), der zur Uebernahme des NectoratS an dem Pio- 
gymnaſium berufen worden war, und mit bem “Diefterweg innige Freundſchaft 
ſchloß. Steht konnte er feine Kraft auf einige Unterrichtögegenftände concentriren, 
die er gleichzeitig an Hoffmeifter8 Anftalt übernahm, während dieſer dafuͤr mit 
an dem Seminar unterrichtete. 

Sp eifrig bie beiden Männer auch waren, und fo tüchtige Leiftungen fie 
auch aufzuweiſen hatten, fo fehlte es doch nicht an Gegnern der jungen Anftalt; 
und zwar waren e8 beſonders die Pfarrer ber Umgegend, lotheuighe wie 
evangeliſche, denen die neue Erſcheinung höchſt unbequem war. Sie aͤußerten 

im Geheimen, theils erklaͤrten ſie rund heraus, daß ſie lieber Ignoranten 
und Abergläubige zu Schulmeiſtern haben wollten, als ſolche erregte Geiſter, 
die geneigt ſeien, Alles zu prüfen und zu unterſuchen. Verbot doch einer ſogar 
ſeinem Lehrer, in der deutſchen Sprache zu unterrichten, „weil die Bauern 
Dadurch zu klug gemacht wuͤrden“. Und als der betreffende Lehrer ſich ent ſchieden 
bagegen wehrte, wurbe er mit allerlei Intriguen verfolgt. Dabei fiel e8 aber 
den wenigften Geiftlichen ein, fih um die Schule und was darin getrieben 
wurbe, zu fümmern, während Diefterweg mit ihnen in Freundichaft und Frieden 
zu Teben fuchte, um ihnen jeben Vorwand zur Oppofition zu nehmen. it 

) Er ift dem größeren Publicum nachmals durch fein Werk; „Schiller’8 Leben, 
Geiftesentwidelung und Werle im Zuſammenhange“ in höchſt ehrenvoller Weife 
belannt geworden. ie 
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ihren geheimen Inſinuationen Drangen fie natürlich) nicht Durch, und offen 
wagten fie nieht hervorzutreten, da fie bei den Behörden feinen Schub gefunden 
hätten. Der Schulraih Grashof aber, ber Diefterweg berufen hatte, ließ ihm 
freie Hand, und auch der Superintendent Roß, jein nächfter Vorgejekter, war 
ein Dann von Liberaler Gefinmung, der in ver Heranbilvung eines denkenden und 
urtbeilsfähigen Lehrerſtandes feine Gefahr für das Chriſtenthum erblidden konnte. 

Don der hohen Bedeutung des ihm awertrauten Amtes durchbrungen, hatte 
Dieſterweg zu verfchledenen Malen feine freie Zeit Dazu benutzt, dieſes und 
jenes Seminar der weltlichen preußifchen Provinzen kennen zu lernen; mit 
Freuden ergriff ex daher Die ihm von Der Regierung ertheilte Erlaubniß, auch 
mehrere Seminarien der öftlichen Provinzen zu bejuchen, und begab fich Deshalb 
im Sommer 1825 nad Berlin Stier mußte er fh dem Mimiſterialrath 
DBededorf”) vorftellen, welcher das Volksſchulweſen zu leiten hatte und auch 
als Schriftfteller, beſonders durch feine heftige Polemik gegen Schleiermacher, 
befannt geworden war. Nicht ohne Bekllemmung ging Dieiterweg zu ifm, um 
die nöthigen amtlichen Winke entgegen zu nehmen; war ihm doch von einem 
wohlwollenden Manne zu vorfichtiger Abmeſſung feiner Aeußerungen gerathen 
worden, und hatte er ich bereit8 auf ein Examen über Glaubensgrundſätze 
gefaßt gemacht. Indeß fand er in dem hohen Vorgefeten einen wohlwollenden 
Mann, der ihm in freundlicher Weile feine Anfichten über die Geſammt⸗ 
organifation des preußiſchen Schulweſens entwidelte, und von geheimen, 
engherzigem Treiben durchaus feine Spur. Als er aber nad Stettin kam, 
fernte er die Ausgeburten des Myſticismus in ihres abſchreckendſten Geftalt 
fermen, jo Daß er froh war, dem Anblick unnatürlicher ZJerknirſchung ven Rücken 
fehren und ſich Davon überzeugen zu Bönnen, Daß er feine gefunden Sinne noch 
beifammen habe. Man kann fich Denken, mit welcher Freude er von Dem 
pommerjchen Steande zu feinen rheiniſchen Gefllven, zu feiner Familie, zu 
feinem Freunde Hoffmeifter und vor Allem zu feinem Amte zurückkehrte. 

Diefterweg war Familiewater. Bereit8 i. %. 1812 Hatte er in Worms 
Sabine Enslin, eine Lehrertochter. aus Wetzlar, fennen gelernt, Die durch ihr 
fanftes, beſcheidenes Weſen, beſonders aber Durch ihren feelenvollen Geſang 
einen bleibenden Eindrud auf ihn gemacht Hatte. Im April 1814 führte er - 
fie als feine Gattin heim und verlebte mit ihr in Yranffınt a. M. troß der 
ungünftigen Zeitverhältnifie und fehr bejchränfter Umftänbe recht glückliche 
Sabre. Eine reihe Schaar von Kindern, mit Denen die Ehe nad) und nach 
gejegnet wurde, und denen er ein zwar firenger, aber Doch beforgter und 
liebender Vater war; fpäter in Elberfeld der Umgang mit dem geiftesverwandten 
Milberg; in Mörd das innige Freundſchaftsverhaͤltniß mit Hoffmeiſter, in 
welchen fich die altklaſſiſche Bildung mit echt germantichem Geiſte vermählte; 
dazu ein Amt, das feinem regen und firebfamen Geifte bie reinfte Befriebigung 
gewährte — was hätte er ſich Beſſeres wünſchen können! 

Außerdem hatte Dieſterweg mit dem Jahre 1820 angefangen, bie ſchrift⸗ 
ſtelleriſche Laufbahn zu betreten, auf der er bald eine umfangreiche Thaͤtigkeit 
entwickelte. Dieſelbe befriedigte ihn um fo mehr, als fie der ummittelbare 
Ausflug der praktiſchen Thätigfeit ſeines Berufslebend war. Außer einigen 
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*) Bededorf trat zwei Jahr jpäter zum Katholiciſsmus über, wurbe deshalb 
von Friedrich zeilhelm II. aus allen feinen Berhältniffen im Altenftein’ichen Minifte- 
rium entlaffen, fpäter aber von Friedrich Wilhelm IV. geabelt und für eine andere 
Sphäre ded Staatsdienfteß zurückberufen 
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kleineren Schriften”) allgemein yäbagogijchen Inhalts, waren es beſonders 
mathematiſche und arithmetiſche Lehrbücher, jo wie Schriften für den Anſchauungs⸗, 
Leſe⸗ und Sprachunterricht, Die theils für ben Gebrauch der Schüler berechnet 
waren, theils dem Lehrer bie Mittel an die Hand gaben, feinen Linterricht in 
erfolgreicher Weile zu ertheilen. Vor allen möflen wir fein in Verbindung 
mit Henfer verfaßtes Praktiſches Rechenbuch hervorheben, deſſen „Erfter Curſus“ 
mehr als zwanzig Auflagen erlebt hat. Hier trat Diefterweg beſonders refor- 
mirend auf, indem er an Stelle des veralteten Mechanismus ein burch und 
durch rationelle Verfahren eintreten Tieß und dem alten Schlendrian in Wahr- 
heit den Todebſtoß verjekte. 

Neben diejen Lehr⸗ und Handbüchern gab er vom Jahre 1827 an eine 
pädagogiſche Zeitjehrift, Die „Rheinifchen Blätter“ Heraus, Die er bis an 
jein Lebensende fortführte. Mit allen neuen Erſcheinungen auf dem Gebiete 
der Pädagogik, fo wie mit den Bebürfniffen der Volksſchule insbeſondere wohl 
vertraut, vermochte ex eine große Mamnigfaltigkeit des Inhalts zu Bieten, jo 
daß die Zeitfchrift Bald eine weite Verbreitung fand. Die anregenden Gebanfen 
unb der lebensfriſche Hauch, welcher alle feine Aufſätze durchzog, machten fie 
bald zur aligemeinen LieblingSlectüre der LVehrerwelt; aber freilich waren bie 
Dffenheit und ver Freimuth, womit er vorhandene Uebelſtände rügte und 
bedenkliche Schäben aufpedte, gar Manchem ein Dom im Auge. Denn 
Anleitung zu vernünftigen Denken, Bildung von Simen heraus, Entwidelung 
ber Volkskraft und was bamit zuſammenhaͤngt — das find Dinge, welche 
diejenigen, bie fih am liebſten in feftgetretenen Geleifen bewegen, gar Leicht 
in Furcht und Schreden ſetzen. Es konnte Daher nicht fehlen, daß auch 
Dieftermegs Schriftitellerei beſonders von engherzigen Beamten und orthodoxen 
GSeiftlichen mit Widerwillen und Mibfallen betrachtet wurbe. 

Nichtödeftomeniger wurde Diefterweg tm Laufe de8 Sommers 1830 uner- 
wartet das Anerbieten gemacht, nach Berlin überzuſiedeln. Daß das Volfs- 
ſchulweſen der Hauptſtadt des preußiſchen Staates damals ziemlich im Argen 
fag, daß es unter den Schulvorftehern zwar eine Menge recht praftiicher 
Schulhalter, aber nur eine Heine Anzahl denfender Pädagogen **) gab, das 
weiß jeber, deſſen Erirmerung bis in jene Zeit Hineinreiht. Die Behörden 
fannten Die vorhandenen Vebelftänbe, Denen nur durch eine zweckmäßige Seran- 
bildung junger Lehrkräfte abgeholfen werben konnte; deshalb hatten fie ben 
Gultusminifter ſchon lange auf bie Nothmwenbigfeit der Errichtung eines Lehrer⸗ 
ſeminars für Stadtſchulen aufmerfjam gemacht. Endlich eröffnete fich eine 
Ausfih“ zur Grreichung des erjehnten Zieles, und das Auge ber leitenden 
Behörden richtete fi nach dem Seminar zu Mörs, das ſich wor anderen durch 
ſeine Leiftungen audzeichnete. 

Diefterweg, der ſich in ſeinem bisherigen Wirkungskreiſe durchaus glücklich 
fühlte, Hatte anfangs feine befondere Luft, die romantijchen Ufer des Rheines 
nit den eintönigen Häuferreihen an der Spree zu vertaufchen; wenigftens 
wollte er fich zuvor durch unmittelbare Anfchauung von ber Lage der Dinge 


*) Wir unterlaffen e8, den Leſer mit Aufführung einer langeft Reihe von Bücher: 
siteln zu ermüden. Wer ſich dafür intereflirt, findet fie volftändig in ber ©. 1 
genannten Biographie von Langenberg; außerdem merben diejenigen, tiber welche ber 
om ber Zeit nicht hinweggegangen ift, bei ben Auffähen genannt werben, melde 
die betreffenden Unterrichtögegenftände behandeln. 
2) Unter den lehteren befanden fich mehrere, mit denen Dieftermeg bald in 
freundſchaftliche Verbindung trat. 
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uͤberzeugen. In Berlin angekommen, machte er dem Provincialſchulrath Otto 
Schulz , dem Stadtſchulrath Reichhelm und dem Tinte eure Dreift, 
in deren Händen die Sache lag, feine Aufwartung, und ftattete dem Propft 
Roß, dem Geheimrath Kortüm und dem Oberhofprediger Strauß, bie 
damals im Miniſterium faßen, und denen er vom heine her befannt war, 
feinen Befuh ab. Nach Allem, was er in Erfahrung brachte, waren Die 
Ausfichten wenig Vertrauen erwedenb. Statt eined Seminargebäubes fand er 
ein beſchraͤnktes Miethslokal; zu einer zweckmäßigen Ausftattung der Anftalt 
waren nur ſchwache Hoffnungen vorhanden; ber Provincial⸗ und ber Stabt- 
ſchulrath ftanden fo gut wie auf Kriegsfuß mit einander; und das in Ausficht 
geftellte Gehalt reichte für Berlin nicht aus, um eine Familie mit acht Kindern 
zu ernähren. Dieſterweg bat daher um eine Audienz bei dem Minifter von 
Altenftein. Dieje wurde ihm nicht nur gewährt, ſondern er erhielt ſogar 
die Aufforderung, feine etwaigen Wünfche dem Schulrath Dreiſt vorzulegen. 
Was er faum erwartet, geſchah; man ging auf diejelben ein. 

Indeſſen vergingen noch zwei Jahre, ehe die Verhältniffe in Mörs wie in 
Berlin jo geordnet waren, daß Die Heberfiedelung erfolgen konnte Am 18. April 
1832 nahm er von Mörs Abſchied. “Die Liebe feiner Schüler, die Achtung 
feiner Mitbürger und das Wohlwollen feiner Vorgeſetzten folgten ihm. Gr 
ſelbſt blickte auf zwölf glüdliche Jahre erfolgreicher Thätigkeit zurüd; eine 
zwar Iodende, aber immerhin ungewiſſe Zufunft lag vor ihm. 

Am 5. Mai bielt Diefterweg feinen Einzug in Berlin, wo er in ber 
Dranienburgerftraße Nr. 29 feinen Wohnfik nahm. Zwei Seminariften und 
der Schufbiener waren Die einzigen Perfonen, die man beauftragt hatte, ihn 
zu empfangen. Die Amtswohnung fand er allerbingd befriedigend, die Unter- 
richts⸗ und Wohnungsraͤume für Die Semtnariften Dagegen mangelhaft; und 
ein Hauptübelftand, unter dem übrigens viele Anftalten ver Hauptſtadt leiden, 
war, daß das Lokal für die zu errichtende Seminarſchule an einer geräuſchvollen 
Straße lag. Ein enger Hof mit zwei dürftigen Bäumchen, die fi an einer 
hohen Mauer emporbrängten, war ber einzige Grholungsraum. Der Gedanke, 
einen Garten bei dem Haufe zu beftten, war und blieb ein frommer Munich. 

Am 15. Mai wurde die feit etwas länger als einem jahr von dem 
Rector Bormann proviforiich geleitete Anftalt durch den Schulrath Otto 
Schulz eröffnet und biefer Tag als der Stiftungstag des „Königlichen Seminars 
für Stabtichulen” bezeichnet. In der darauf folgenden Antrittsrede ſprach 
Diefterweg über die Selbitthätigfeit im Dienfte des Wahren, Schönen und 
Guten, die er nicht nur als Endzweck feines Lebens, jondern auch als fein 
oberſtes Grziehungsprincip Hinftellte. Zugleich aber erklärte er fich bereit und 
verpflichtet, für Die Hebung und Yörberung des Erziehungsweſens in Berlin 
nach beſten Kraͤften thaͤtig zu fein. Gehen wir zu, wie er fein Wort gelöft. 
- Diejenigen jungen Zeute, welche mit Diefterweg zugleich in bie Anftali 
eintraten (Schreiber dieſes gehört mit zu ihnen), haben es allegeit als eine 
beſonders glückliche Yügung ihres Schickſals betrachtet, ben erſten Berliner 
Seminardirector in der ganzen Fülle der Manneskraft und in der vollen 
Trifche der Begeifterung für da8 neue Amt fennen zu lernen. Dieſterweg war 
in der That eine ungewöhnliche Erſcheinung. Nicht daß feine Geftalt befon- 


‚ ber8 tmponixte, ober Daß er e8 etwa verſtanden hätte, feinem Geficht einen 


befonberen Nimbus zu verleihen; fein Körperbau war burchaus normal, und ſein 
Antlitz verrieth Im Zuftande der Ruhe nichts Außerordentliche. Dazu kam 
eine Kleidung, jo ſchlicht und einfach, daß es felbft dem fchärfiten Auge ſchwer 
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geworben wäre, etwas Entbehrliches Daran zu entdecken. Auch in ſpäteren 
Jahren behielt ſie ſtets etwas von provinziellem Gepräge; ſah man ihn doch 
faſt immer mit einer Mütze gehen. — Gehen!? — Der Berliner iſt gewiß 
an Gehen gewöhnt; aber mit Dieſterweg Schritt zu halten, dazu gehörte eine 
ganz ungewöhnliche Lunge. Und mer ihn nur nach feiner äußeren Erſcheinung 
fannte und ihn über die Straße laufen, nicht felten im eigentlichiten Sinne 
Des Morte8 rennen ſah, der konnte unmöglich ahnen, daß dies ber Berliner 
Seminarbirector ſei. Wer Diefterweg fennen lernen wollte, ber mußte ihn 
in jeiner Werkſtatt jehen, wenn er feinen Seminariften gegenüber ftand. 

MWohlan! theilen wir mit, was wir jo glüdlich geweſen find, jelbft zu 
erleben. Es find jebt freilich vierzig Jahr verftrichen, und das Haar ber 
Sfünglinge aus jener Zeit iſt laͤngſt gebleicht; aber wer würde nicht mit 
friſchem Jugendmuth erfüllt, wenn er des Unterrichts gebenft, ven Diefterweg 
im Seminar ertheilte. Won dem Halten eines fogenannten akademiſchen Viertels 
war zunächit feine Rede; im Gegentheil, ſchon um brei Viertel auf Sieben 
mußte Alle verfanmelt fein. Mit der Minute erſchien der Director, fchloß 
die Thür ab und ließ die Morgenandacht beginnen. Nachdem zwei Were 
eine8 Chorals gejungen waren, wurbe ein Bibelabſchnitt verlefen, dem fich ein 
Gebet oder eine Betrachtung anſchloß, Die allerdings nicht überjchwänglich, 
jedenfalls aber erbaulih war. Von Häglichem Jammern über Die eigene 
Untüchtigfeit, die Alle8 vom Himmel erbetteln möchte, war feine Rede, wohl 
aber von Bitte um Reinheit der Gefinnung, von treuer Pflichterfüllung, von 
Aufopferungsfähigkeit zum Heile der und anzuvertrauenden Jugend, von unab- 
Läffigem Ringen nach’ den höchſten Idealen. Nicht mit erheuchelter Demuth, 
jondern mit freubigem Muthe wollte er die Herzen der jungen Leute -erfüllen, 
und e8 war wohl Seiner unter ihnen, ber bei jenen Morgenandachten nicht 
da8 Wehen bes. göttlichen Geiſtes empfunden hätte. 

Sp wie die Andacht beendet war, ſchloß Diefterweg felbit Die Thür auf, 
und wehe bem, ber jet exft eintrat. Gin vernichtender Blick und wenige 
ſchwer wiegende Worte; was bedurfte e8 auch weiter, um einen zukünftigen 
Jugendlehrer zu beſchämen und ihn vor Wiederholung jolcher Unpünftlichkeit 
zurückzuſchrecken. Nunmehr begann der Unterricht. War e8 Winter, jo Iautete 
Dieſterweg's erfte8 Commandowort: „Löjchen S's Licht aus." Die Flammen 


der Dellampen wurben Beruntergefehraubt, und nun begann das Epgereitium im . 


Dunkeln. Die Benutzung irgend welches geheimen KHülfsmittel8 war hiermit 
abgefchnitten. „N. N. fangen S’ an" war ba8 zweite Gommandowort, das 
den eriten Beſten treffen fonnte, und nun ging e8 los wie ein Pelotonfeuer. 
Jeder mußte präparirt fein und das worgefchriebene Penfum fo inne haben, 
daß er in jedem Augenblick fortfahren konnte. Nichts war origineller als dieſe 
mathematijchen Stunden. Dur; die Eiskryſtalle, welche die Fenſterſcheiben 
bebedten, daͤmmerten die ſchwachen Strahlen des erften Morgengrauens, und 
vor und fand feit und unbeweglich ver „Meifter in Licht und Feuerwerk”, 
wie Schmitthenner ihn richtig bezeichnet. In ftocfinterer Nacht wurden die 
Figuren conſtruirt, die Buchſtaben gejeht und Die Beweiſe geführt. Da galt 
e3 aufpaflen; denn unvermuthet erfcholl der Auf: „N. N. fahren S’ fort“, 
und wehe dem, der dann nicht feſt im Sattel ſaß. Es war ein geiſtiges 
Zumieren, dem Niemand gewachſen war, ber den betreffenden Stoff nicht voll⸗ 
fländig beherrſchte. Hier lernte man denken, fprechen, darſtellen, fchließen; 
bier erfuhr man, was e8 heiße: taftfeit fein. So wurbe e8 Elar und Hell in 
ben Köpfen, ehe der Tag zu dämmern begann; und blidte dann das Möorgen- 
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licht in's Zimmer, ſo ſahen wir ihn vor uns ſtehen, einen Knopf des Rockes 
zugeknöpft, die Arme feſt über einander geſchlagen, ober mit der rechten Hand 
lebhaft geſtieulirend, und einem Blick ſo ſcharf, daß er jeden Einzelnen zu 
durchbohren ſchien. Dieſterweg's Lieblingsmethode war Die heuriſtiſche. Wir 
mußten ſuchen, prüfen, überlegen und ſchließlich finden. Confuſe Darſtellungen 
erregten feinen Unmillen, wobei er gewöhnlich raſch mit der Hand über bie 
Stirn fuhr, als gelte e8, einen reinen und Haren Spiegel von einem trüben 
Anhauch zu befreien; waren bie Antworten aber lichtvoll und präcis, dann 
freute er ſich, als habe er felber eine neue Wahrheit gefunden. Gr war ein 
Lehrer, wie ex fein joll, ein Mufterpädagog. 

Kam es in dem erften Jahre darauf an, uns mit ven Kenntniſſen eines 
geſchickten Volksſchullehrers auszurüften, und zwar in derjenigen Kom, in 
welcher wir fie jpäter an unfere Schüler zu bringen hatten, jo war e8 bie 
Aufgabe des zweiten Jahres, neben ber Fortführung des theoretiſchen Unter- 
richt8 uns allmälig in die Praxis einzuführen. Die Seminariften wurben 
für gewifle Stunden- einzelnen Lehrern zugewielen, die an der Knabenſchule 
unterrichteten. Hier mußten fie zuhören, fich mit dem Gange des UnterrichtS vertraut 
machen, den betreffenden Lehrer gelegentlich ablöjen und unter feinen Augen weiter 
unterrichten. Die Knaben wurben bald mit dieſer Einrichtung vertraut, fanden 
fie durchaus natürlich und lernten fi an Die jungen Leute um fo leichter 
gewöhnen, al8 nur die Perſon, aber nicht die Art der Behandlung des Gegen- 
ſtandes wechfelte. Won bejonderem Intereſſe mar e8 natürlich, bei Diefterweg 
zuzuhören; bier fonnte man Iernen, wa8 er mit dem Ausdruck „didaktiſche 
Kraft” bezeichnete. Diefterweg ftand vor den Knaben wie ein Heerführer, ver 
bereit ift, feine Truppen in’8 Feuer zu führen. Aller Augen waren auf ihn 
gerichtet, Alles blieb in unausgefehter Spannung. Zu Beichäftigung mit 
Nebendingen wurde ihnen jchlechterbing® Feine Zeit gelaflen; Träumen unb 
Hindämmern waren unter ben Augen dieſes Meifter8 ein Ding der Unmög- 
lichkeit. Was die Methode betrifft, jo war von Vormachen und Nachmachen 
feine Rebe, auch Ueberhören und Einpaufen fannte er nicht. Alles, was gelernt 
werben follte, wurde unter feinen Augen gemacht. Jede Frage war an Alle 
gerichtet; wer fie wußte, mußte fich melben; wer dies unterließ, machte fich 
der Unaufmerffamfeit verdächtig. Aber fprechen durfte nur Einer; er wählte 
ihn aus. So gewöhnten ſich die Knaben an yparlamentarifche Verfahren ; 
tumultuarifches Weſen wurde nicht geduldet. Auf dieſe Weiſe wurden die zu 
entwicelnden Wahrheiten gefucht, die Ergebniffe feitgeftellt und Die Neigung zur 
Selbitthätigfeit gewedt. Es mar eine wahre Luft, ſolchen Stunden beizuwohnen; 
die Schüler fchwebten mehr über den Bänfen, al8 daß fie auf benfelben ſaßen. 
Alles war Geift und war Leben. Aber wenn die Stunde vorbei war, dann 
merkte man auch jedem an, daß er fich angeftrengt hatte, und Diefterweg verließ 
die Klaffe mit dem ſtolzen Bewußtſein, e8 ſei eine Kraft von ihm ausgegangen. 

Am Schluß des zweiten jahres hatten die Seminariften in Gegenwart 
des Schulrathes und ſaͤmmtlicher Lehrer eine Prüfung zu beitehen. Fiel bie- 
jelbe befriedigend aus, jo wurben fie dem britten Curſus überwiejen, ber fie 
in die unmittelbare Praxis hinüberführte. Jedem von ihnen wurben mehrere 
Unterricht8fächer definitiv übertragen; fie wirkten jetzt alſo als Lehrer an ber 
- Seminarfchule oder an einer mit dem Seminar in naher Beziehung ftehenben 
Lehranſtalt. Neben dieſer praftifchen Chätigfeit wurde der Unterricht bei ein- 
zelnen Lehrern noch fortgejeßt, Damit Theorie und Praxis Hand in Hand mit 
einander gingen. Jeder Seminarift befam ein Buch zum Privatitubium und 
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zwar jeder ein anderes. Was wir in ung aufgenommen, mußten wir in ben 
Unterricätöftunden mittheilen; und nun verwandelte fich Die Belehrung in eine 
freie Unterhaltung, in welcher jeve Anficht zur Geltung gelangen, ein freies, 
unbefangene8 Urtheil fi) herausbilden konnte. 

Auch bier erjchien Diefterweg wieber als ein Meiſter erſten Nanges. 
Seine Stunden Tagen Abend von halb fünf bis halb fieben, denn bei Tage 
hatten wir zu unterrichten. &8 waren im Sommer mathematifche Geographie 
und Anthropologie, im Winter Logik, Pädagogik und Didaktik. In Dielen 
Stunden zeigte ſich Dieſterweg's Talent in feiner ganzen Größe; feiner von 
unfern Lehrern verftand e8, Die geiltigen Kräfte in ſolchem Grade zu entfefleln; 
nie ift mir ein jo lebendiges Wechjelfptel Der Unterhaltung wieder vorgekommen. 
Doriren und dicke Hefte nachichreiben laſſen, wäre ihm ein Greuel geweſen. 
Gr wollte feine Dieſterweg'ſchen Copien, nein, felbftänbige Menſchen wollte 
er erziehen. Was wir in und aufgenommen, was unjere Seele erfüllte, das 
brachten wir ihm entgegen; wir durften mit unfern Einwürfen beruortreten 
und wurben von ihm veranlaßt, fie ung gegenfeltig zu beantworten, wobel er 
ſtill und aufmerfjam zuhörte. Wenn er dann aber ſelbſt das Wort ergriff, 
um im Zuſammenhange und Dies und Jenes auseinander zu ſetzen, dann 
nahm das vorher jo ruhige Antlik einen Ausdruck der Lebendigkeit an, ber 
Alles mit magifcher Gewalt an fich feſſelte. Diefe kühn gewölbte und fein 
mobellirte Stirn, von der bie Majeftät des freien Gedankens uns entgegen- 
ſtrahlte; dieſe bufchigen Brauen, unter denen das Kleine Auge eben fo ſcharf 
und durchdringend, al8 zugleich Freundlich und wohlwollend uns entgegenblikte; 
biefer fein gejchnittene Mund mit den ſchmalen Lippen, an bem wir unver: 
wandt Hingen, wenn Worte der Begeifterung ihm entitrömten, ober wenn er 
fich gelegentlich zu ſarkaſtiſchem Lächeln verzog; und nun feine Darftellungs- 
gabe, dieſes wunderbare Spiel des Geiftes, zumal, wenn er durch die Aflo- 
ciation der Ideen ſich leiten ließ! Wie ein Iuftig ſprudelnder Duell drang es 
aus allen Fugen unb Spalten ſeines reichen Innern hervor, anregend, erfriſchend, 
wohlthuend, befruchtend; und das Alles unterftüßt von dem Blitzen feined Auges. 
unb ber Iebenbigften Geiticulation. Es war ein wahrhaft bezaubernber Einfluß. 
Alles, was er fagte, packte ben ganzen inneren Menſchen; alle Faſern unferes 
Beiftes vißrirten mit. Und nun der göttliche Humor, mit bem er gelegentlich 
feine Stunden zu würzen verſtand! Wenn ein witiger Einfall bei uns gezündet 
hatte, und er dann mit beiben Händen über die Stirn fuhr, und wir Alle 
wie eleftrifirt daſaßen — wer hätte das erlebt und bächte nicht noch mit 
Entzüden jener Stunden! Wie manches Mat ift e8 ftatt halb ſieben Uhr halb 
acht geworben, ehe wir uns trennten; und wenn er Dann feine Mühe nahm, 
noch einmal freundlich uns zumicte und „guten Abend” fagte, wie war Dann 
Jeder erftaunt, plötzlich feinen Nachbar neben ſich zu erbliden; war doch unjere 
ganze Seele in dem Manne aufgegangen. Wen wird e8 wundern, daB wir 
dann noch häufig eine halbe Stunde beifammen blieben. „Heut' war ber 
Alte wieder Föftlich!” war gewöhnlic, das erfte, was Einer dem Andern zurief, 
und mm wurde das Debattiren noch fortgeſetzt, bis endlich der Hunger ung. 
mahnte, much dem Körper fein Recht zu gewähren. Stunden folder Art, für- 
wahr, fie find für die Ewigfeit gelebt. 

Die Begeifterung der Seminarliten für ihren Director Hatte übrigens 
ihren Grund nicht bloß in feiner anregenben und geiſtweckenden Unterrichtöweile, 
ſondern eben fo gut in feiner originellen Eryiehungsmethode, denn das Seminar 
war ihm zugleich Erziehungsanſtalt. Allerdings hielt er auf Ordnung, Zucht 


— 10 — 


und gute Sitte. Bei vorkommenden Außfcreitungen ging er dem Einzelnen 
ſcharf zu Leibe, und wo ſich Selbftjucht und Dünfel zeigten, da verftand er 
ed, bie ganze Gewalt feiner Autorität zum Geltung zu bringen. Aber feine 
Anftalt zu einem Kloſter, oder gar zu einem Gefängnik zu machen, das fiel 
ihm nit ein. Stubenhoder, Dudmäufer und SKopfhänger wollte er nicht 
erziehen; darum waren ihm auch alle Arten von Aufpaſſerſyſtemen verhaßt, 
und Nachſchleichen, Aushorchen, und Spioniren Disciplinarmittel, Die er ent- 
ſchieden verjchmähete. Ein Seminarbirector darf fein Polizeibeamter fein; das 
war feine Anficht. Wie er felbft in Lauterfeit ver Gefinmmg und Dffenbeit 
bes Charakters feinen Böglingen gegenüberftand, fo ſetzte er auch bei ihnen 
biejelben Eigenſchaften voraus; fein Verhältnig zu den Seminariften war auf 
Vertrauen gegründet. Darum hatte er auch nichts gegen die fogenannten 
luftigen Streiche, und ſah nicht immer fauer darein, wenn ber Becher einmal 
überjhäumte. Dergleichen Aeußerungen garen ihm Beweiſe von Straftfülle 
und Thatenmuth, die dem Bufammenleben von Jünglingen durchaus natürlich 
find, und Durch deren ängftliche Unterbrüdung ihnen bie fo unendlich wohl- 
thuende Srühling8begeifterung geraubt wird. „Wer gar feinen dummen Streich 
macht, der macht auch nicht viel kluge“ pflegte er zu fagen; und daß manche 
fopfhängertiche Theologen in ihren Stubentenjahren bei Commercen und auf 
dem Fechtboden ein ganz andere Geficht gezeigt al8 in ihrem jpäteren Amts: 
leben, das mußte ihm von Herborn und Tübingen ber wohl befannt fein. 
Man darf fich daher nicht wundern, wenn er dieſe oder jene Ungehörigfeit zwar 
rügte, aber bisweilen mit einem Anftrih von Humor, durch ben er fich Aller 
Herzen gewann. Diefe Ehrfurcht vor der Menfchennatur, die er nun und 
nimmermehr in Feſſeln ſchlagen wollte; Diefe Anerfennung des Rechts der freien 
Selbſtbeſtimmung und der freien Verwerthung feiner Kräfte; dieſe aller druͤcken⸗ 
ben Bevormundung enfbehrende Heranbildung zur Freiheit und zur Selbit: 
ftändigfeit — das waren die Erziehungsmittel, Die feine Schüler bis in ihre 
Mannesjahre Hinein mit unauslöſchlicher Dankbarkeit gegen ihn erfüllten. 

Dei feinem Amtsantritt in Berlin Hatte Diefterweg verjprochen, für Die 
Entwidelung und Förberung des Schulwejend der Stadt thätig zu fein. Und 
allerdings war Died nöthig, denn Das Berliner Volksſchulweſen glich Damals, 
wenige Ausnahmen abgerechnet, einer trägen und fihwerfälligen Mafle, Die 
durchſäuert und in Gährung gebracht werben mußte. “Die Lehrer waren meiſt 
von den Schufvorftehern*) herangebildete Gehülfen, Die, mit einem Beugniß 
von dem geiftlichen Schulauffeher verjehen, die Grlaubniß erhielten, in einer 
Schule thätig zu fein. Won einer pädagogiſchen Unterweifung, von einer plan- 
mäßigen Vorbereitung und einer ordnungsmäßigen Prüfung war nicht Die Rede; 
wer einigermaßen leibliche Kenntniſſe beſaß, der wurde zum Unterrichten für 
geeignet befunden. Daher das Doriren und Hefte fchreiben, daher das Auf: 
paden von unverbaulichen Lernmaſſen, das fogenannte Auflagen und Ueber⸗ 
hören, das Nachſitzen und Strafarbeiten machen, daher Die ganze zopfiteife 
Schultyrannei, deren mir Witen und noch aus den brei erften Decennien dieſes 
Jahrhunderts erinnern. Kein Wunder, wenn der Schulmeifter jener Zeit in 
Bildern wie in Quftfpielen regelmäßig als komiſche Figur benutzt wurbe; 
waren doch Ruthe und Stod feine ftehenden Attribute, das Niederfnieen und 
das Umbängen von Schandtafeln feine letzten Rettungsmittel, wenn nichts 


°) Unter diefen befanden N allerdings mehrere recht ftrebfame Männer, wie 
Blenz, Marggraf u. a. m., die fih Dieſterweg anſchloſſen und auf feine reformatoriſchen 
Gedanken eingingen. ° 
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mehr verfangen wollte; und ſelbſt die höheren Lehranſtalten konnten unter 
ihren Zuchtmitteln des Pedells mit dem ſpaniſchen Rohr und der Carcerſtrafe 
nicht entbehren. Daher denn auch bei den Kindern die Unluſt zum Lernen, 
die innere Empörung gegen den ungerechtfertigten Druck, die in Rohheiten 
und Ungezogenheiten aller Art zum Ausbruch kam. Daber- auch der ganze 
unglüdjelige Apparat von Reiz: und Lodmitteln, Die dem Unteryicht theils 
ſtörend, theils nachhelfend zur Sette gingen, wie das Austheilen von Pfeffer: 
kuchen zur Jahrmarktszeit, die bunten Weihnachtöliener und Neujahrswüniche, 
bie rothen, blauen, grünen und gelben Genjuren, das Summiren von foge- 
nannten „Beweiſen“, Toben und Tadeln, wobei ſechs Beweiſe ein Lob aus- 
machten, und gegen drei Lobe ein Label ausgeftrichen werben konnte, und alle 
dieſe elenden Kunſtmittelchen, auf welche das Auge des wahren Pädagogen 
nur mit mitleidigem Achſelzucken herabbliden kann. . 

Bon all folchem Unfug war in Dieſterweg's Anftalt feine Rede. Mit 
der Tebendigmachenden Kraft des entwidelnden Unterricht unternahm er ben 
Kampf gegen ven Mechanismus und alle Tebensunfähigen Formen. Der Lehrer 
jollte fortan bloß durch die Bedeutung feindt Perfönlichfeit Der eigentliche 
Kryſtalliſationspunkt fein, um den die ganze Thätigfeit der Jugend ſich grup- 
pirte. Die Kinder follten nicht mehr mit dem Gedaͤchtniß, jondern mit dem 
Verſtande lernen; vaher fein Uniformiren, fein Abrichten, ein Zuſtutzen, fon: 
dern individuelle Bildung, naturgemäße Gntfaltung der Geiftesfräftee Mit 
einem Worte: die gefunde Vernunft follte in der Erziehung zu ihrem echte 
fommen; gegen die Unvernunft aber zog er mit euer und Schwert zu Felde. 

Mad Diefterweg übrigend von Andern verlangte, das leiſtete er auch 
ſelbſt; er brachte e8 zu unmittelbarer Anfchauung in feiner Seminarfchule, die 
bald eine Mufteranftalt für ganz Berlin wurbe. Ein halbes Jahr nach feinem 
Auftreten in der Hauptſtadt mit etwa zwanzig Schülern eröffnet, wuchs fie 
ſchnell empor, jo daß fie bald vier, ſpaͤter fogar ſechs Klaſſen zählte Außer 
ihm unterrichteten: hier jämmtliche Seminarlehrer und mehrere Seminariften 
des Dritten Curſus. Die Klaſſen zählten Durchichnittlich nicht mehr als dreißig 
Schüler, die alfo leicht zu überleben waren, und jo weit geführt wurden, daß 
fie entweder in das hürgerliche Leben oder in Tertia eines Gymnaſiums ent- 
tafjen werben fonnten. Die Anftalt hieß allgemein die Dieſterweg'ſche Schule 
und mit Recht, denn er war die Seele derſelben. Bald vertrauten ihr Die 
gebildetſten und Hochgeftellteften Yamilien der Reſidenz ihre Söhne an, denn 
die jungen Leute, obwohl Anfänger im Linterrichten, brachten unter der ener- 
giſchen Anregung ihres Meiſters einen aufjtrebenden Sinn unter die Knaben, 
der dem gebildeten Publicum wohlgefiel. Die Friſche und die Rührigkeit, bie 
in der Seminarſchule herrſchte, war in der That eine ungewohnte Erſcheinung; 
fein Wunder, daß man von nah und fern herbeiſtrömte, um zu ſehen und zu 
hören. Die öffentlichen Prüfungen glichen Welten, bei denen ver kleine Se- 
minarfanl die Menge der Zuhörer faum zu fallen vermochte. Die Fragen 
und Antworten folgten Schlag auf Schlag, und doch merkte man, daß bie 
Knaben nicht etwa herfagten, was fie auswendig gelernt, ſondern Daß ihre 
Antworten der unmittelbare organtjche Ausdruck ihrer geiltigen Thaͤtigkeit waren. 
Es war eine glänzende Epoche; denn es konnte Niemandem verborgen bleiben, daß 
außer den Seminariften auch der Director, Die Schüler, das Publicum und mancher 
mit Stern und Orden gejchmücte Vorgejete in hohem Grade befriedigt waren. 

Auch fehlte e8 nicht an Anerkennung von Seiten ber Leiter höherer Lehr: 
anftalten. Spillefe, der befannte und in hohem Anſehen ftehende Director 
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bes Friedrich⸗-Wilhelms⸗Gymnaſiums, fagte gelegentlih: „Die Seminare für 
gelehrte Schulen könnten Leicht mutatis mutandis eine ähnliche Organiſation 
wie das hiefige Seminar für Stabtfehulen erhalten. Wenn man erwägt, wie 
in biefern Inſtitute junge Leute, welche bei ihrem Eintritt nur mäßige Kennt⸗ 
niffe und wenig allgemeine Bildung haben, nad) einem Curſus von drei Jahren 
für ihren Kreis zum Theil eine wahre Meifterichaft in der Didaktik erlangt 
haben, welche Refultate würde man erwarten bürfen, wenn ferminißreiche, 
innerlich burchgebilbete Männer in einem Inſtitute ätmlicher Art zu praftifchen 
Schulmännern für Gymnaſien ausgebilbet würden! Wahrlih, man möchte 
glauben, daß dann das golbene Zeitalter der preußiſchen Gelehrtenſchule 


“oefommen wäre.” a felbft bis in bie höchſten Kreiſe drang ber Ruf von 


den Leiftungen ver Seminarſchule. Wurde doch Dieftenveg bei der Anordnung 
des Unterrichts mehrerer Prinzen des Füntglichen Haufes zu Rathe gezogen, 
und nicht nur er felbft für einige Zeit zum Lehrer des Prinzen Friedrich Karl, 
ſondern nachmal8 auch mehrere feiner Schüler berufen, um Bringen und 
Prinzeffinnen den eriten Untegriöt zu ertbeilen. Und ſelbſt als Dieſterweg 
bereit8 aus feinem Amte entlajlen war, konnte ber Gultusminifter v. Beth⸗ 
mann⸗Hollweg nicht umhin, in der 53. Sitzung des Abgeorbnetenhaufes vom 
10. Mai 1861 zu äußern: „Sn Bezug auf die Methode bezeuge ich es hier, 
daß . . . in Bezug auf Didaktif . . . in unfern @lementarfchulen und Se 
minarien fich eine Meiſterſchaft zeigt, gegen welche bie höheren Theile bes 
Unterriht8 zurüditehen, und ich glaube, daß dies zum Theil als eine Frucht 
zu betrachten tft eben berjenigen Strömung, der auch ber Abgeordnete Diefter- 
weg angehört — ih will fie mit einem Worte die Peftglozzifche nennen, 
freifih unter Hinzunahme der Gorrective, Die fpäter eingetreten find, inbern - 
man fi von dem leeren Formalismus entfernt und wieder zu dem Stoff und 
Inhalt zurücgefehrt it. Aus der Verbindung von Stoff und Form ift eine 
Pirtuofität erwachfen, die ich als eine höchſt achtbare bezeichnen muß.” 

Als Seminardirector hatte fich Diefterweg ſomit glänzend bewährt, und 
ba feine Behörde Feine weiteren Forderungen an ihn ftellte, jo hätte er fi 
an der gejchilberten Thätigfeit allenfalls genügen laſſen können. Indeſſen wie 
wäre e8 ihm möglich gewejen, ihm, ber den Beruf in fich fühlte, dem Unter⸗ 
richtöwejen neue Bahnen zu brechen, ſich auf die Erfüllung feiner Amtspflichten 
zu befchränfen. Auch forderte ihn ja bie in Mörs begonnene [chriftftellerifche 
Thätigfeit ganz von felbft dazu auf, ein ihm Lieb gewordenes Bedürfniß, das 
er al8 ein Mittel zur GSelbftaufflärung betrachtete,. auch ferner zu befriedigen. 
Die 58 zum Jahre 1832 erſchienenen Lehr- und Handbücher, Die anfangs 
nur in ber Nheingegend verbreitet waren, fanden jebt auch in ben üftlichen 
Provinzen Beifall und mußten neun aufgelegt und ſomit wielfach umgearbeitet 
werben. Außerdem aber nahm die Fortführung der „ Rheinifchen Blätter”, 
für welche er nicht nur als Herausgeber, fondern auch als Hauptmitarbeiter 
befchäftigt war, feine Sträfte Iebhaft in Anfpruh. Es ift in der That 
erftaunenswürdig, werm man bebenkt, Daß Diefterweg in den vierzig Jahren 
feiner Redactionsthätigfett wenigftend 400 größere und Tleinere Auffäte (im 
legten Lebensjahre allein noch 9) geliefert hat. Theils waren dieſelben allge- 
mein päbagogifchen, theils praktiſch-didaktiſchen, hin und wieder auch biographi- 
fchen Inhalts, wie bie trefflichen Berichte über Peſtalozzi, Schleiermacher, 
Fichte und MWilberg. Und dabei verfolgte er mit fteter Gewiſſenhaftigkeit die 
jeweilige Zeitftrömung, fo daß irgend etwas Hervorragendes feinen Augen jo 
feicht nicht entging. Faſt überall trat er polemifirend und reformirend auf, indem 
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er vorhandene Mißſtände offen und rückhaltlos darlegte. Und wenn er bei 
Gelegenheit jolcher Unterfuchungen hohe Anſprüche an Die Lehrer ftellte, fo 
. trat er anbererjeitd auch wieder für fie in Die Schranken, um ihnen Befreiung 
von beengenden Feſſeln und eine beſſere Stellung zu erfämpfen. Alles, was 
ihm zum Heil der Schule nothwendig erjchien, zog er ver jein Forum, ganz 
gleich, ob er damit irgendwo anſtieß oder nicht. Er war von ber Reinheit 
ſeines Strebens überzeugt; wie hätte er fein Licht unter den Scheffet ftellen ſollen. 

Unter ven in Berlin neu verfaßten Schriften heben wir. bejonberd ben 
„Wegweifer für Deutjche Lehrer” hervor, an dem er von 1832 —34 
arbeitete, und feine „populäre Himmelskunde“, die zum eriten Mal im 
Sjahre 1840 erfchien. In Betreff der weiteren Thätigfeit müſſen wir auf Die 
©. 1 genannte Schrift von Langenberg verweilen. Wenn Diejterweg feine 
ſchriftſtelleriſche Thätigkeit als eine Art Erholung, ober al8 ein Mittel zu 
geiftiger Erfriſchung bezeichnet, jo Dürfen wir ihm dies wohl glauben, um fo 
mebr, da er die Weber eben jo geſchickt zu führen verftand, wie er des Ieben- 
digen Wortes Meifter war. Ihn reden hören oder feine Schriften Iefen war 
Eins; follte ex ſich daher auf den fleinen Kreis von Zuhörern befchränfen, 
an welche fein Amt ihn wies? Mit Recht verzichtete er auf dieſe beſcheidene 
Rolle, und zog es vor, fich Verehrer in ganz Deutſchland, ja felbit außerhalb 
feiner Grenzen unb jenfeit be8 Oceans zu erwerben. Diefterweg hat wie 
Goethe fich Alles vom Herzen heruntergefchrieben; daher die Originalität und 
Geiftesfriiche, Die aus allen jeinen Grzeugnilfen und anweht; baher das 
urkräftige Behagen, mit dem man feinem Gebanfenfluge folgt. Uber freilich 
war er fein Dieter und Hatte auch Feine Zeit, auf fünftlerifche Ausarbeitung 
des Einzelnen fi) einzulafien. Wie Die Ideen ihm zuftrömten, jo jchrieb er 
fie nieder, derb und Fräftig, von Glätten und Poliren war feine Rebe; dafür 
find aber feine Schriften ein ganzes Menfchenalter hindurch in Preußen faft 
die einzigen gewejen, welche ber Lehrerwelt auf ihrem Gebiete eine geſunde 
Nahrung darboten. Denn Diefterweg war, wie Harfort ihn nennt, „ein 
wahrer Lebenswecker“. . 

Gin Lebensweder! Das willen alle Diejenigen, welche in perjönliche Be⸗ 
rührung mit ihm famen, und er gehörte nicht zu denen, die fich juchen Ließen. 
Bei feinem Amtsantritt in Berlin hatte er veriprochen, fih mit dem Streben 
würdiger Qehrer eng zu verbinden. Zu dieſem Zweck ftiftete er am 8. November 
1832 die „Pädagogiſche Geſellſchaft“, eine Vereinigung gebilveter 
Männer verjchiedenen Standes, in welcher päbagogiiche und Damit verwandte 
Fragen zur Sprache gebracht wurden. Den aus dem Sabre 1813 her: 
itammenden „Aelteren Lehrerverein“ fuchte ex zu reformiren und neu 
zu beieben. Am 29. Februar 1840 gründete er ven „Jüngeren berli- 
niſchen Lehrerverein”, dem er, da er vorzugsweiſe aus ehemaligen Zög— 
lingen des Seminars beftand, eine mehr praftifch-bidaftifche Tendenz zu geben 
bemüht war. Auch dem „Befelligen Lehrervereine”, ver fich gegen 
Ende deſſelben Sjahres bildete, wandte er fpäter fein Lebhaftes Intereſſe zu, 
fo Daß er im Sabre 1862 zum Ehrenmitgliede deſſelben ernannt ward. In 
allen diefen Gefellichaften herrſchte lange Zeit eine außerordentliche Regfanıkeit, 
denn Diefterweg verftand e8, Immer Fragen auf Die Tagesordnung zu bringen, 
die ein allgemeined Intereſſe Hatten, und bie Mitglieder nicht zum ruhigen 
Anhören, jondern auch zum Mitreben veranlaßten. Gr war ein großer Freund 
der Debatte und liebte es, wenn die Geifter auf einander plabten; benn 
gerade aus dem Kampf entwidelte fich ihm die Wahrheit, um die allein es 
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ihm zu thun war. — Da der Menſch nach der Arbeit aber au ber Er⸗ 
holung bedarf, jo war er Darauf bebacht, den geftifteten DVereinen Durch außer⸗ 
ordentliche Verſammlungen einen ftet3 neuen Reiz zu verleihen. Die inBerlin 
gefeierten Lehrerfefte find fein Werft. Wie leuchtende Sterne ftrahlen fie den 
Theilnehmern aus jenen anregenden Peiten berüber, ımb nicht bloß ben Mit- 
gliedern, fondern auch andern Perſonen, die Hierdurch für Die Beftrebungen 
des Lehrerftandes gewonnen werben follten. Im Jahre 1844 brachte er fogar 
alle vier Vereine zu einem großartigen Feſte zufammen, das auf Tivoli gefeiert 
wurbe, ein intereffanter Verfuch, der fich zwar nicht wieberholte, der aber doch 
ein Beweis von ber auferorbentlichen Gewalt war, welche Diefterweg über bie 
Gemüther beſaß. Und in der That, wer Diefterweg’8 Freude bei folchen 
Gelegenheiten fah, der mußte ihm zugethan fein; enncentrixte fich Doch in feiner 
Perfönlichkeit der ganze Geiſt jener Gefellichaften. 

War Diefterweg durch die Stiftung von Vereinen bereits über bie Sphäre 
feines amtlichen Wirkens hinausgegangen, fo geſchah dies noch mehr durch ver: 
ſchiedene Schriften, in denen er, wenn auch nicht der Lehrermeit, ſo doch 
manchem feiner Vorgefebten als Agitator erſchien. Schon in Mörs- war es 
fein unausgefeßtes Beſtreben gewefen, für eine verbeflerte Volksbildung zu 
ſorgen; nicht8 war aljo natürlicher, als daß er gelegentlich als Anwalt feiner 
Geſinnungsgenoſſen auftrat. Zuerſt gefchah dies im Jahre 1830, wo er auf 
einer amtlichen Schulreiſe im Bergiſchen vielfache Beobachtungen über bie 
AZuchtlofigfeit in den Schulen und über die geringe Autorität der Lehrer gemacht 
hatte, Grfcheinungen, mit denen feiner Anficht nach das Sinken des Anfehens 
der Beamten bei dem Publicum im nächften Zuſammenhange ftand. In einem 
Auffahe: „Was fordert Die Zeit in Betreff der Schulzucht?* ſprach er feine 
Meinung mit Freimuth und Entſchiedenheit aus. Er wollte zum Nachbenfen 
anregen; es geſchah mehr, der Aufjab rief große Aufregung hervor. Als kurz 
zuvor die eriten höheren Bürgerfchulen zu Köln und Elberfeld errichtet worden 
waren, gab er auch über diefe Art von Anftalten fein Votum ab. Won ver 
Anficht ausgehend, daß Die Zelt und das Leben gründlich gebilbete Männer 
verlangten, welche die im Yortichreiten begriffenen Verhaͤltniſſe zu beherrichen 
vermöchten, forderte er reine Gymnaſien für die wiljenjchaftliche Bildung 
fünftiger Studirender, Dagegen reine Realſchulen für die wiflenfchaftliche 
Bildung Fünftiger Geſchaͤftsleute: In jenen follte das Lateinifche, in biefen 
Dagegen das Deutfche Die Hauptgrundlage der Bilbung fein. Zog ihm ber zuerft 
genannte Auffap das Mißfallen vieler Geiftlichen und Beamten zu, fo rief 
er Durch Die zweite Abhandlung ben Unwillen einfeitig gebilbeter Literaten wach. 

In Berlin wurde die Aufmerffamfeit des größeren Publicums erft im 
Jahre 1836 auf Diefterweg gelenkt, wo er fi) auf einer Reiſe in die daͤni⸗ 
chen Staaten mit der fogenannten „wechjelfeittgen Schuleinrichtung” bekannt 
gemacht hatte. In feinen „Bemerkungen und Anfichten” über dieſe Erſcheinung 
auf dem Gebiete des Schulweſens trat er mit Entfchiebenheit gegen bie Nach- 
ahmung eines folchen Mechanismus auf, und fertigte auch Die Vertheidiger 
diefer Art von päbagogiichen Fabrikſyſtem jo gründlich ab, daß non einer 
Einführung der wechſelſeitigen Schuleinrichtung auf preußiſchem Boden bald 
nicht mehr die Rebe war. 

Größere Auffehen machte feine „Lebensfrage ber Civiliſation“ in drei 
Beiträgen. Der erite handelte über bie Erziehung der unteren Klaſſen ber 
Geſellſchaft; in dem zweiten theilte er feine Anfichten über einen in Berlin 
ftattgehabten Tumult mit; ber britte war „Weber das Verderben auf ben 
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deutſchen Univerfitäten“ betitelt. Die beiden erſten dieſer Schriften wurden 
von dem Publicum mit lebhaften Intereſſe aufgenommen. Dieſterweg's Vor: 
gejeßte Dagegen fonnten ſich nicht enthalten, ihm ihr Mißfallen über dieſe Art 
von Schriftitellerei auszubrüden, die ſich für einen Beamten nicht paſſe. Noch 
ſchlimmer war e8 mit der britten Schrift. Hier hatte Diefterweg, wie er 
ſelbſt jagt, in ein Wespenneft geftochen; denn daß ein Volksſchullehrer fich 
herausnahm, an den althergebrachten Einrichtungen fo vornehmer Inſtitute zu 
rütteln, das fonnte ihm der Zunftſtolz der Gelehrten unmöglich verzeihen. 
Eine Menge von Streitſchriften, in denen Emmerich, Pieper, Richter und 
Dobſchall als feine Hauptgegner auftraten, konnten nicht ohne Erwiderung 
bleiben und riefen einen unerquiclichen Kampf hervor, ber indeſſen, wie bie 
Ipätere Zeit gelehrt, keinesweges ganz fruchtlos geweſen ilt. 

Mit der Schrift „Alaaf Preußen“, die im Sabre 1842 erichien, und in 
der Diefterweg feiner Freude über eine fönigliche, bie Berückfichtigung ber 
Gymnaſtik betreffende GabinetSordre einen lebhaften Ausdruck gab, Tehrte ex 
auf das Gebiet feiner fpeciellen Thätigfeit zurück. Und eben jo darf Alles, 
was er vom Jahre 1844 an In Beziehung auf Peſtalozzi gethan und gewirkt, 
nicht al8 außerhalb jeiner Sphäre liegend angejehen werben. 

Peſtalozzi war Dieſterweg's Vorbild; wir nehmen feinen Anftand, 
ihn als feinen Vorläufer zu betrachten. Einen folchen Mann zu verehren, 
dazu beburfte e8 feiner bejonberen Aufforberung; ihn zu fetern, dazu bot fich 
bald eine pafjende Gelegenheit, es nahete fein hundertjähriger Geburtstag. 
Diefterweg, der unter denen, die das Rab ber MWeltgefchichte in Bewegung 
ſetzen, jtet8 in ben vorberjten Reihen zu treffen war, ging auch bier voran. 
Zunächſt forberte er die vier Lehrernereine Berlins zu einer würbigen Feier 
des 12. Januar 1845 auf; außerbem aber fchrieb er eine Brofchüre: „Heinrich 
Peſtalozzi. Ein Wort über ihn und feine unfterblichen Verdienſte, für die 
Kinder und beren Eltern, zu dem erften Säcularfeite feiner Geburt” — eine 
Schrift, Die in zwei Jahren drei Auflagen erlebte, und deren Erlöß zur Be: 
gründung eines Peſtalozziſtiftes beitimmt war. Obgleich fich fpäter heraus⸗ 
ftellte, daß nicht 1845, ſondern 1846 das Geburtsjahr des berühmten Päda- 
gogen fei, ſo wurde die nun einmal vorbereitete Feier doch abgehalten; denn 
Diefterweg Hatte e8 nicht nur verftanden, außer den Lehrern das größere 
Publicum dafür zu gewinnen, fonbern er war auch der Meinung, daß die 
Stabt Berlin vorangehen müſſe, damit ein Jahr fpäter ganz Deutfchland ihm 
folge. Was er beabfichtigt, das geſchah. An vwierhundert Perſonen, Lehrer 
aller Kategorien und Männer der verjchiebenften Stände, traten zufammen, um 
den Tag feitlich zu begehen; und wer der eier beigewohnt, der wußte nicht 
genug zu erzählen von ber Begeiſterung, bie Alle erfüllte, und die des bebeu- 
tungsvollen Gegenſtandes in jever Beziehung würbig war. 

Der Zufall wollte, daß in demfelben Jahre auch Diefterweg für feine 
Perfon eine ubelfeier begehen Eonnte; denn am 3. juli waren e8 25 Jahre, 
wo er das Seminar zu Mörs eröffnet hatte. Zwar war e8 ihm ſelbſt nicht 
eingefallen, fich gegen irgend wen darüber zu äußern; aber feine ehemaligen 
Schüler konnten dieſes Tages nicht vergeflen. Am Rhein bereitete man eme 
allgemeine Feier vor, erhielt indeß von ber Regierung, al8 man ihre Erlaubniß 
einholte, eine abfchlägige Antwort. In Berlin Hatte man eine Feier in aller 
Stifle vorbereitet und brachte am Morgen de8 3. Juli dem Subilar feine 
Hulbigungen dar. Diefterweg, auf den bie Behörben fchon feit längerer Zeit 
nicht gut zu Sprechen waren, wollte allem ausweichen, was als Demonftration 


betxachtet werden konnte, und wies, Durch die fortwährenden Maßregeleien 
innerlih verſtimmt, jede Ghrenbezeigung zurüd. AB man ihm aber eine 
Summe von 700 Thalern als Grundſtock für die beabfichtigte Peſtalozziſtiftung 
überreichte, da verklärte fich fein Blick, und ſomit konnte er auch der Auf- 
forderung, den Abend im Freundeskreiſe auf Tivoli zuzubringen, nicht wohl 
aus dem Mege geben. Angeregt durch die ihm zu Theil gewordene Aner 
fennung, verfaßte er noch an bemjelben Tage einen Aufruf an Deutfchlands 
Lehrer. Er wied auf Kaifer Alexander I., auf König Friedrich Wilhelm III. 
bin, die Peſtalozzi perjönlich geehrt; bezeichnete das, was berjelbe gewollt und 
eritrebt, als ein heilige Vermächtniß; in feinem Sinne weiter zu wirken, als 
eine unabweisbare Pflicht; und forderte Deutſchlands Lehrer auf, ihm ein 
lebendige Denkmal in einer Stiftung zu gründen, Die feinen Namen trüge. 
Am Abend begab er fich verabrebetermaßen nach Tivoli und fand — nicht 
einen Kleinen Kreis von Freunden, ſondern Hunderte von dankbaren Verehrern, 
unter benen wir al8 beſonders hervorragende Perſonen nur Director Bnnnell, 
Prof. Dielit, Prof. Kaliih, Karl Nauwerk (Ipäter Parlamentsmitglied in 
Frankfurt a. M.), Conſiſtorialrath Piſchon, Director Ranke, Prof. Wiefe und 
Prof. Zeune nennen wollen, deren einige allerdings fpäter zu feinen Gegnern 
gehörten. Es wurbe gejungen, getonftet, geredet; man gerieth in Begeiſterung, 
in euer; unb wer dem Gange ber Debatten (denn in ſolche gingen bie 
Tiſchreden allmälig über) mit Aufmerffamfeit folgte, ver mußte merken, daß 
nicht nur in den um Dieſterweg verſammelten Männern, ſondern in ber 
-gebilbeten Welt überhaupt ein Gährungsftoff vorhanden war, ber nur des 
günftigen Momentes harte, um zum Durchbruch zu kommen. Das Feſt, 
unter energiſchem Widerſtande Des Befeierten in Scene gefebt, verlief zulekt 
in krampfhaften Zudungen; e8 war nicht zu verfennen, daß umverjühnliche 
Gewalten einanber gegenüberftanden. 

Am 12. Januar 1846 wurde die wirflihe Säcularfeier Peſtalozzi's 
begangen. Die Beſorgniß, das Feſt des vorangegangenen Jahres möchte bie 
eigentliche (eier beeinträchtigen, war ohne Grund. Dieſterweg, auf dem Gulımi- 
nationspunkte ſeines öffentlichen Wirkens, war von einer Begeiſterung erfüllt, 
die ihres Gleichen fuchte, und Die fich mnwilitarlich und unauslöfchlich auf feine 
ehemaligen Schüler übertrug. Durch die ganze gewaltige Verfammlung zog 
fi nur ein Grundgedanke, e8 war das Gelübbe, in Peſtalozziſchem Sinne 
zu leben, in feinem Geiſte zu wirken. 

Es giebt wohl wenig hohe Gipfel, in beren Nähe nicht irgendwo ein 
Ichroffer Abhang fich findet, ven wir beim Emporklimmen wohl umgehen fonnten, 
der und aber beim Hermnieberfteigen eine unvermuthete Gefahr bereitet. Diefter- 
weg ahnte wohl, daß ihm eine ernite Kataſtrophe bevorftehe, aber kühnen 
Muthes fteuerte er auf ein Ziel los, das ihm des höchſten Preijes würbig 
erſchien. Und follte ex auch felbit feinem Streben zum Opfer fallen, Selbit- 
verleugnung und opferfreubige Hingabe an eine große Idee find ja bie eigent- 
liche Lebensaufgabe des Pädagogen. Wer biefen Gebanfen nicht faſſen fann, 
der wird auch Diefterweg nie begreifen. Bis zum Sjahre 1840 Batte er feine 
päbagogifche Thaͤtigkeit ohne wejentliche Erinnerung von Seiten ber Behörben 
ausüben fönnen. Allerdings war ihm bereit8 am Rheine bekannt geworden, 
Daß Diefer und Jener über die Art feines Wirkens bedenklich den Kopf 
jchüttelte. Eben jo waren zwei feiner Auffäte aus dem Jahre 1832: „ 
Wohl der Schule duch die Neligiofität des Lehrers bebingt” und „Anfichten 
der Myſtiker über das Schulweſen“ für das Minifterium Veranlafjung geworben, 


fih von dem Schul-Gollegium der Provinz Brandenburg Bericht über dieſe 
Schulreden erftatten zu laſſen. In Folge dieſes Berichtes wurde ihm 
fogar eingeichärft, religiöfe Streitfragen nicht vor die Seminariften zu bringen, 
und (für Diefterweg gewiß feltfam genug!) alle Ginfeitigfeiten in religiöſer 
Beziehung zu vermeiden. Die erften Spuren einer Verftimmung der Behörden 
waren aljo an ihn herangetreten. Unbererjeit8 aber waren ihm von Seiten 
berfelben Behörden mehrere. anerfennende Schreiben zu Theil geworben, jo daß 
er annehmen durfte, man fei mit ben durch ihn Herbeigeführten Erfolgen zu: 
frieven, er ſelbſt aber vor weiteren Anfechtungen gefichert. 

Da wurde im Jahre 1840 Friedrich Wilhelm II. zu feinen Vätern 
verfammelt, nachdem furz zuvor fein freifinniger Miniſter Altenſtein heimge⸗ 
gangen war. Die Hoffnungen, welche Friedrich Wilhelm's IV. erſtes Auf: 
treten bei allen vorwärtd ftrebenden Männern erweckt, gingen, nachbem er 
Eichhorn zum Gultusminifter ernannt, fehnell zu Grabe, und hiermit war auch 
Dieſterweg's Schickſal fo gut wie entſchieden. Gin perfönficher Conflict, ben 
er im Sabre 1839 mit dem Provincial-Schulratt D. Schulz") gehabt, war 
die Veranlaffung geweſen, daß Altenftein das Decernat über das Seminar in 
die Hände des Schulrath8 Lange gelegt hatte. Kaum war Altenftein geftorben, 
fo fing man an, auf Dieſterweg's Hervortreten in den Rheiniſchen Blättern 
und anderen Schriften wieder aufmerffamer zu werben; nach feinem Amts⸗ 
jubilfäum und den beiden Peftalozzifeiten erfolgten neue Verwarnungen; er 
wurde auf das Schul⸗Collegium citirt und ihm bedeutet, Daß bie- religiöſen 
und politiichen Tendenzen, denen er Hulbige, mit denen feiner vorgeſetzten Be⸗ 
börden nicht im Einklange ſeien; enblich wurbe das Referat über das Seminar 
wieber in bie Hände des Schulraths D. Schulz gelegt. Man hatte geglaubt, 
Dieſterweg werbe jetzt fein Amt nieberlegen, aber man hatte fich getäufcht. 
Gr blieb. Er glaubte die der Anftalt und der Schule ſchuldig zu fein; war 
er ſich Doch der Neinheit feiner Mbfichten bewußt. Das preußiiche Schulweſen 
vorwärt8 zu bringen, war fein eifrige8 Streben; was fonnte er dafür, daß 
das Staatsichiff plößlich den romantiſchen Gefilden des Mittelalter zuſteuerte. 
Dieftermeg hatte eine ftarfe Natur; bieje follte er auf Anfinnen feiner Vor⸗ 
gefeßten unterbrüden. Er hatte einen freien und offenen Blick für Alles, was 
naturgemäße Entwickelung heißt, er war ein rationeller Päbagog; jebt wurde 
ihm zugemuthet, die Menſchennatur durch Die Brille orthoboger Theologen und 
am grünen Tiſch erftarrter Verwaltungsbeamten zu betrachten. Das wollte 
und das konnte er nicht; er hätte fein inneres Selbft verleugnen müſſen. 
Diefterweg blickte weiter als feine Vorgeſetzten. Er wußte, daß er ſich in 
Mitten einer gährenden Zeit befand, und fühlte fich berufen, .ein bewegenves 
Element in berjelben zu fein. Da eine folche Kraft nicht zu beugen war, 
fo mußte fie gebrochen werben. Und wie war das möglich? Weil die amt- 
liche Gewalt der Vorgeſetzten ftärfer war, als die naturwüchſige Kraft des 
Untergebenen. 

Es murbe jet eine Special-Unterfuchung eingeleitet, in welcher der von 
dem Geheimrath Stubenraucd begleitete Conſiſtorialrath Striez fein 


) Wer fi mit dem Xeben und dem Charalter dieſes durchaus verbienftvollen 
Mannes, der hier freilich nur als Gegner Diefterwege erfcheinen kann, vertraut machen 
will, dem empfehlen wir: „Otto Schulz. Ein Denkmal für jeine Nachkommen und 
feine Freunde von Yul. Richter. Berlin. Micotaifce Buchhandl. 1855.” — Der Art 
und. Weiſe, wie Dieſterweg in dieſer Biographie beurtheilt wird, Können wir aber in 
einer Beziehung unſere Zuſtimmung fchenten. 

Dieſterweg's Wegweiſer. 8. Aufl. 2 
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inquifitorifches Talent zu voller’Geltung brachte. Die Seminariften wurben int 
Geheimen über ihre Lehrer ausgefragt, bei einem der Iehteren fogar nachge— 
forſcht, ob Dieftermeg die Seminariften nicht bloß zum Gehorfam gegen die 
Geſetze, ſondern auch zum Ertragen und Dulden des Unrechts erzöüge. Mean 
repidirte, man inquirirte, aber man fand nichts, was fich zu einer pofitiven 
Anklage eignet. So vergingen ſechs Monate Da wurde er im Februar 
1847 zu dem Oberpräfidenten von Mebing citirt. Die beiden Commiſſarien, 
welche die Reviſion des Seminard vorgenommen, waren zugegen. Der Ober- 
präſident erging fich in allgemeinen Bemerkungen, ber Conſiſtorialrath Striez 
. hatte den Muth, ihm focialiftifch-communiftiicher und demagogiſcher Ten 
denzen zu befchulbigen. Als Diefterweg hiergegen proteftirte und bie Be— 
lege ‘verlangte, verwie man ihn zur Ruhe und bedeutete ihm, er möge das 
Ende abwarten. Und welches war biefe8 Ende? Mie Hohn mußte e8 ihm 
fingen, daß man ihm, der fo Vielen die Augen geöffnet, die Stelle eines. 
Vorfteherd des Blindeninſtituts anbot, Die er anzunehmen habe, widrigenfallS 
man eine für ihn aller Wahrſcheinlichkeit nach ſehr ſchlimm ablaufende Di8- 
eiplinarUnterfuchung einleiten werbe. 

Diefterweg lehnte das ihm geftellte Anfinnen ab und begab ſich jebt zu 
dem Minifter Cichhorn, der ihn eben fo wie der Geheimrath Stiehl nur aus 
den Acten fannte. Aber e8 war zu ſpaät; e8 war beichloffen, ihn aus feinem 
Amte zu entfernen. Diefterweg ftellte zwei Bedingungen: ohne Beeinträchtigung 
der Ehre und ohne Schmälerung feines Gehalts. Und ſo gefchah, was bie 
ganze päbagogijche Welt mit gerechten Grftaunen erfüllte; im Juli 1847 
wurde Diefterweg feines Amtes entlaflen, mit der Bedingung, ein anderes, 
feinen Kräften und Verhaͤltniſſen entiprechende8 Amt anzunehmen. Wer am 
meiften von der erjchütternden Nachricht betroffen wurde, das waren feine 
Schüler. Sie allein kannten ihn ganz; und ihnen allein Hatte er ſtets 
gewiſſenhaft verſchwiegen, was er in amtlicher Beziehung zu leiden hatte. 
Aber was fonnten fie tfun? Es giebt Gewalten, gegen die fich nicht anfämpfen 
läßt. Eins jedoch lag nahe.. Man konnte dem verehrten Meiſter feine innige 
Theilnahme, feine unveränderte Hochachtung und Anhänglichkeit bezeigen; und 
das geſchah. Mean überreichte ihm fein von Profeffor Henſel gezeichnetes 
Bildniß, das päter, von Profeſſor Eichens in Kupfer geftochen, zum Beiten 
ber Peſtalozziſtiftung in Pankow verkauft wurde. Entbehrt dafjelbe vielleicht 
der abfoluten Treue der Yormverhältniffe und ber Züge, welche Die befannten 
photographifchen Darftellungen gewähren, fo tft e8 dafür eine Fünitlerifche 
Leiftung, welche das eble Antlitz des nunmehr verflärten Meiſters in ibealer 
Auffaflung zeigt, einer Auffaffung, die um fo bedeutungsvoller wird, als ſich 
in ihr mit der Genialität des Geſammtausdrucks das tiefe Seelenleiden ver- 
mählt, von dem ein reich begabter Menſch Heimgelucht wurde, als er feine 
Lieblingsbefchäftigung, das, was feinen Lebensodem ausmachte, feiner Ueber- 
geugung zum Opfer bringen mußte. 

Dielterweg war fomit zur Ruhe gebracht; aber faum ein Jahr verging, 
da geichah, was ex in feiner „Lebendfrage ber Einilifation” vorausgejagt, das 
Syſtem, welches er bekämpft, brach zuſammen. Mit der März-Revolution 
des Jahres 1848, die wie mit Blikesjchnelle durch alle deutſchen Bauen zug, 
verfuchten die münbig gewordenen Völker den Druck büreaufratiicher Bevor⸗ 
munbung von fich abzumwerfen, um das Necht ber freien Meinungsäußerung 
für fich im Anfpruch zu nehmen. Beſchraͤnkte Naturen, bie für das, was fich 
als fittliches Mecht in dieſer Bewegung fund gab, fein Verſtändniß hatten, 
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haben das Jahr 1848 ein „Jahr der Schande” genannt; Diefterweg bezeich- 
nete e8 als einen wahren Völferfrühling. - Weit entfernt, den Ungehörigfeiten 
und Ausfchreitungen, die von folchen Bewegungen unzertrennlich find, in irgend 
einer Weiſe beizuftimmen, freute er fich Doch, daß Leben und Bewegung in bie 
Maſſen gefommen war; daß Mancher, ver bis dahin geträumt, aus feinem 
Schlummer erwachte; daß das deutſche Volk wieder anfing, ſich feiner nationalen 
Aufgabe bewußt zu werben. Einige Monate lang fah e8 ſogar aus, als 
fünne er wieder reackivirt werben, denn Die Minifter Schwerin und Rodbertus 
beeilten fich, ihm mit Aufträgen zu beehren, Auch war er mit vielen andern 
Männern eifrig thätig, um der in Ausficht ftehenden neuen Orbnung ber 
Dinge feinen Arm zu leihen. ber fiehe, da wurde über Berlin ber Be- 
lagerungszuſtand verhängt, und mit ihm gingen die jänmtlichen Keime ber 
fröhlich emporgeftiegenen Hoffnungen zu Grabe. Diefterweg’8 Angelegenheit 
lag noch in den Aecten des Minifteriums, wo fie ihres Abſchluſſes harrte. 
Derjelbe fonnte natürlich nicht ausbleiben. Der Miniſter Ladenberg, ber ihm 
wohl wollte, bot ihm bie Stelle eines Schulrathes in Marienwerber an; aber 
Diejterweg, an den Umgang mit fixebjamen Sünglingen gewöhnt, konnte fich 
unmöglich in Arten begraben. Eben fo wenig war er geneigt, in gleicher 
Eigenſchaft nach Eöslin zu gehen. Hatte e8 ihm fchon Heberwindung gefoftet, 
Die romantilchen Geftade des Rheins mit den eintönigen Ufern der Spree 
zu vertaufchen; wie hätte er e8 über fich gewinnen können, bie Ießten Jahre 
feines Lebens an dem öden und Falten Strande der Oftfee zu vertrauen! 
Und auf was für Umgang hatte der Mann des Fortjchritt in der Atmofphäre 
ber Gonfervativen und der Orthodoxen zu rechnen? Gr lehnte das Eine, wie 
das Andere ab. Sp murbe er denn im Sabre 1850 in den Ruheſtand ver: 
jegt, womit fein amtlicher Schiffbruch entichieden war. 

Und fragen wir nach dem eigentlichen Grunde dieſes in Wahrheit vwer- 
hängnißvollen Ereigniſſes; e8 war fein anderer MB ber Wechſel des Regierungs⸗ 
ſyſtems. Altenftein, unter welchem Diefterweg feine amtliche Laufbahn 
begonnen, war jeiner Zeit ftet8 um einige Schritte voraus, und Friedrich 
Wilhelm IH. und Quife waren allezeit geneigt, auf feine Ideen einzugehen. 
Durch dieſe allein verſprach man ſich Gefolge für Die Neorganifation des 
Staates, und ficherlich waren fie Dazu geeignet, die freifinnigen und that- 
kräftigen Männer zu erziehen, welche Preußen vorwärts gebracht haben. Eich— 
born dagegen, unter welchem Diefterweg feine amtliche Laufbahn beſchloß, 
war ftet8 bemüht, die Beſtrebungen feiner Zeit zurüdzufchrauben, und Die 
ſpaͤteren Nathgeber der Krone waren nur allzugeneigt, in feine Fußtapfen zu 
treten. Die Erſcheinungen des Jahres 1848 Hatten die Männer, welche 
das Staatsruder führten, ängitlich gemacht; jebt galt es, jedes jelbitändige 
Emporftreben nieder zu halten, und bald ftand die Reaction in voller Blüthe. 

Man brauchte nur um ſich zu blicken, und man erftaunte über Die Menge 
neuer, nein veralteter Erſcheinungen. Auf dem Gebiete ber Kirche, wo 
Einrichtungen und Anordnungen auftauchten, bie augenjcheinlich auf Die Erregung 
frommer Empfindungen durch Vefriebigung der Sinne, nicht aber auf wirkliche 
Förderung in chriftlicher Erkenntniß gerichtet waren. Das Wort des Herm 
(Luc. 17, 20): „Das Reich Gottes kommt nicht mit Außerlichen Geberben; 
es iſt inwendig in euch” — ſchien vollſtaͤndig vergeflen zu fein; man war 
auf dem beften Wege nach Rom. — Und auf dem Gebiete der Schule: Die 
an bie Lehrer gerichteten Ermahnungen und Verwarnungen, bie fich felbit bie 
zahmften gefallen laſſen mußten; bie amtlichen Gonferenzen, die Alles in dem 
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"richtigen Geleiſe erhalten ſollten; Das oft erneuerte Dringen auf kirchlichen 
Sinn; die Aufforderung zu gemeinſamen Abendmahlsfeiern; die bequemen 
Tertenabfchlüffe, bei denen der Unterricht erſt am Dienſtag begann, damit bie 
Böglinge nicht etwa verleitet würden, Sonntagd zu reifen. Wie erfinderijch 
iſt Doch der menfchliche Geift felbft auf dem Gebiete der Dienftfertigfeit; und 
welche Mittel weiß er zu erfinnen, um fich in den Zuſtand der Abhängigfeit 
zu verſetzen! 

Wie mußte Diefterweg zu Muthe werben, wenn-er Erſcheinungen joldher 
Art mit dem Geiſte jeiner Seminarfcäule verglich. Aber freilich ging e8 auch 
mit dieſer abwärts. Als er die Anftalt in’8 Leben xief, hatte Die Behörde 
auf eine Schulgelbeinnahme von 2600 Thalern gerechnet; Dieſterweg's Talent 
jteigerte Diejelbe auf 4400 Thaler; kaum aber hatte er ihr den Rüden gewandt, 
jo büßte fie mindeſtens zwei Fünftel ihrer Schüler ein. Nachmalige Directoren 
ſuchten das Publicum zu locken, indem fle auf die WVortheile einer „eng 
bemeflenen Zahl von Schülern” hinwieſen; aber alles vergeblich, Dieſterweg's 
Geiſt kehrte nicht wieder. Endlich wurbe auch der Unterricht im Lateiniſchen 
abgeichafft, und hiermit war Die Degradation der Schule auch von Seiten 
der Behörde ausgeiprochen. 

Nach der Entlafjung aus feinem Amte hatte Dieſterweg Denjenigen, Die 
ihm ihre Theilnahme bezeigten, verjprochen, der Sache der Schule und ber 
Lehrer treu zu bleiben. Er brauchte nicht gar Lange zu warten. ‘Diejelben 
Behörden, welche alle Anftrengungen gemacht, ibn zur Ruhe zu bringen, forgten 
auch dafür, daß fie ihn in Athen erhielten. Nicht zufrieben, daß bie Neac- 
tion in ſchönſter Blüthe ſtand; fie ſollte auch Früchte tragen, und dieſe mußten 
gezeitigt werben. Zu biefem Zweck erfand man die „Regulative”, wie 
Diefterweg treffend jagt, im Stahl'ſchen Geifte verfaßt, in Stiehl'ſche 
Formen eingefleidet; der Umfehr der Wiſſenſchaft bereitwillig entgegenfommend, 
und doch ſich To geberdend, AMs beabfichtigten fe, ein tiefereß geiftige8 Leben 
zu fürbern. Alsbald erjchten auch Diefterweg auf dem Kampfplabke. In brei 
Broſchüren trat er im Sjahre 1855 gegen die Regulative auf, die ihm ihrer 
ganzen Tendenz nach weder den Forderungen der Vernunft, noch dem zeitigen 
Standpunkte der Cultur, noch dem Geifte des Chriftenthums entiprachen. 
Und als nun gar die Schleppenträger dieſer Fläglichen Verordnungen fich nicht 
nur bemühten, fie durch allerlei ſophiſtiſche Künfte zu vertheidigen, fondern als 
fie auch ihre eigenen pädagogiſch-didaktiſchen Producte nach den Muſtern der⸗ 
felben zurecht zu ſchneiden juchten, da trat er mit der vollen Cnergie feines 
xeformatorifchen Strebens und der ganzen Macht feiner Beredſamkeit für die 
unveräußerlichen Rechte Der deutſchen Pädagogik ein. Ebenſo benußte er, nach⸗ 
dem die Bewohner Berlins ihn am 10. December 1858 zu ihrem Abgeord⸗ 
neten gewählt Hatten, bie erſte ſich darbietende Gelegenheit, um auch vor Den 
Vertretern Des Volks für das Wohl der Schule in die Schranken zu treten. 
In einen gehamifchten Rede bezeichnete er am 21. Mat 1860 die Entitehung 
der Regulative als verfaflungswidrig, fie ſelbſt aber für unpſychologiſch, un- 
pädagogiſch, antipreußijch, unbeutjch, mit einem Worte für „radicalsreac- 
tionär“. Gr hat ihnen das Prognoftifon geftellt, das Leben werbe ich 
wenig um fie kümmern, fie würben bald ber Gejchichte angehören und in der⸗ 
jelben ein kleines Kapitel menjchlicher Sprrungen ‚bilben. Was Dieſterweg 
prophezeiht, ift eingetroffen, aber freilich nicht jo fehnell, wie er gewünfcht und 
gehofft, denn achtzehn Jahre Lang haben fie Die Seminarien und die preußiſche 
Volksſchule gefchädigt. Erſt der 15. October 1872 Hat fie zu Falle gebracht. 
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Daß Diefterweg die Freiheit von Amtsgefchäften zur Fortſetzung feiner 
literarifchen Thaͤtigkeit benußen würde, lag nahe. Neue Auflagen früher 
erfehtenener Lehr- und Handbücher, die Beſorgung der fiebenten Auflage von 
„Blanc's Handbuch des Wiſſenswürdigſten aus der Natur und Gefchichte ber 
Erde”, und die Fortführung der „Rheiniſchen Blätter” gehörten zu feinen 
regelmäßigen Beichäftigungen. Neben der zuletzt genannten Zeitſchrift begrün- 
dete er mit dem Jahre 1851 fein „Pädagogiſches Jahrbuch“, durch 
welches er die Lehrer ftet8 von neuem darauf hinweiſen wollte, fich al8 eine 
Geſammtheit zu betrachten und fich deshalb an geilteßverwanbte Glieder anzu= 
ſchließen. Beſonderes Sintereffe gewährte e8 von vornherein dadurch, daß er 
in dem eriten Hefte bie Gefchichte feines amtlichen Schiffbruches mitteilte, die 
man nicht ohne tiefe Bewegung leſen kann. Außerdem aber war er barauf 
bedacht, folchen Männern, die ber beutichen Pädagogik weſentliche Dienfte 
geleiftet, wie Leſſing, Fichte, Peſtalozzi, Hoffmeifter, Yröbel, Jahn in feinen 
biographifchen und charakterilienden Mittheilungen ein ehrendes Denkmal zu 
jeßen. In befonderen Broſchüren trat er zunächſt als Gegner des eonfeifionellen 
Religionsunterricht8 auf, indem er dem Lehrer als folchem auf dem Gebiete 
des Unterrichts im Chriftenthum das Cinigende, dem Geiftlichen als ſolchem 
die Unterſcheidungslehren der verſchiedenen Gonfelfionen überwiefen wiffen wollte. 
Der Reaction auf religiöfem Gebiete trat er durch eine Schrift „Die innere 
Milfion“ entgegen, Die er al8 zeit- und culturwibrig darftellte; und der Reac- 
tion auf paͤdagogiſchem Gebiete durch eine Schrift: „Zur Lehrerbildung”, in 
der er feine Anfichten und Grundfäbe über das, was den Lehrern noth thue, 
mit Harer Einfiht und gewohnter Umſicht darlegte. Alle dieſe Schriften find 
unverfennbar von der Liebe zur Nation und ihrer Jugend eingegeben, und 
tragen das Gepräge unveränderter Geiftesfrijche, welche Die ſchönſte Zierde des 
alternden pädagogiſchen Kämpferd war. 

Hatte Diefterweg in den Betten feiner Amtsthätigfeit ſtets nur bie 
Sommerferien benußen fünnen, um Reifen, und noch dazu päbagogifche, zu 
machen, jo war ihm in dieſer Beziehung jet größere Freiheit geſchenkt. Im 
Sommer 1849 begab er ſich nach Liebenftein, um feinem Körper, unb mehr 
noch feiner niebergebeugten Seele Die nöthige Erquidung zu gewähren, benn 
er betrachtete Die Natur als bie befte Heilfünftlerin. Und das wurbe fie ihm, 
nicht nur Durch Die ewig jugendlichen und frifchen Erſcheinungen, in benen ihre 
nie alternden Kräfte zu Tage treten, jondern auch durch die Menjchen, in 
deren Umgang er Erholung und Stärkung fand. ‘Aber auch in Liebenftein 
gerietb er gar bald in eine päbagogilche Atmofphäre; denn Bier Iernte er 
Tröbel und Middendorf fennen, zwei eng verbundene Freunde, beren 
originelle Wirken fein ganzes Intereſſe in Anfpruch nahm. Ginen Greiß 
wie Fröbel, von dem Geifte der wahren Pädagogik befeelt, mit Kleinen Kin⸗ 
dern, und noch Dazu mit Kindern der Armen verfehren zu fehen, dabei mußte 
einem Verehrer Peſtalozzis zu Muthe werben, als jei ein neuer Stern ihm 
aufgegangen. Mit diefem Manne zu verkehren, dem Unterrichte beizuwohnen, 
welchen er feinen Kinbergärtnerinnen ertheilte, mit feinen Principien fich wer: 
traut zu machen, das war ihm, dem Husgeftoßenen, wie ein Labetrunk in der 
MWüfte. Mochten bie Liebenjteiner Babegäfte des ſeltſamen Geſchmacks Tpotten, 
daß er fih „einen alten Narren” zum Umgange aufgejucht, und mochten fie bie 
beiden Pädagogen bald nicht anders als mit dem Namen „Eifele und Beifele” *) 


. ) Zwei komiſche Figuren, die damals in ben Münchener „fliegenden Blättern“ 
eine ergößliche Rolle fpielten. 
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bezeichnen: Dieſterweg wußte, welch einen Edelſtein er an ber Seele dieſes 
Kinderfreundes gefunden, und er hat es nicht —** können, Fröbel (7 1852), 
wie Middendorf (7 1853) ein ehrendes Denkmal zu ſetzen, über welches 
Die Geſchichte ver deutſchen Pädagogik ſchwerlich Teichten Sinne himveg- 
gehen wird. 

Wenn Diefterweg währen de3 Winters in Berlin war, dann hätte man 
erwarten follen, daß er beſonders die Lehrerkreiſe, vor Allem vie Vereine 
aufgefucht hätte, veren Seele er früher geweien, und deren Weiterbeitehen 
ja mejentlich eine Frucht jenes Wirken war. Dies geichah nur jelten. 
Vielleicht wollte er ihnen feine Werlegenheiten bereiten; oder er wußte 
auch, welche Wirfungen ver Geiſt ver Reaction auf jo Manchen bereits 
ausgeübt Hatte. Mer tie Menichen fennt, wirb fi) nicht wundern, zu 
hören, daß es auch umter Diefterwegs ehemaligen Schülern Abtrünnige, Träge 
und Laue gab. - 

Die —* der wahrhaft dankbaren Schüler aber, deren Seelen ſich an 
dem euer ſeiner Begeiſterung genährt, bie feinen Feten WMahnruf „Selbit ift 
der Mann“ in treuem Herzen bewahrt, und Die auch, wenn es darauf anfam, 
zu wirklichen Leiftungen bereit waren — fie hielten unverändert zuſammen und 
eeiesienen bei jeber Gelegenheit, wo fie ihrem Meiſter ihre Hochachtung bezeigen 

fomten. So „Iodten fie den Alten“, wie fie fagten, „aus jeiner Höhle 
hervor,“ als mit dem 5. Mai 1857 ber Tag erichien, an welchem er vor 
fünfundgwanzig Jahren feinen &inzug in Berlin gehalten. Gine Adreſſe 
und ein für die Peſtalozziſtiftung beſtimmtes Gefchenf machten ihn nachgiebig, 
jo daß e8 möglich war, ihm am Ahend ven Genuß jo manches erhebenven 
Wiederſehens nach langer Trennung zu bereiten. Gben fo gelang es ihm 
nicht, ich im Stanuar 1865 der eier des fünfundzwanzigjährigen Beſtehens 
des Stüngeren Lehrervereind zu entziehen, den er ja ſelbſt ins Daſein gerufen, 
und ber am meilten beitrebt war, in feinem Sinne thätig zu fein. Als aber 
in bemfelben Sabre fein fünfundfießzigfter Geburtstag herannahte, da durfte 
er erwarten, daß bie Lehrer Deutſchlands es fich nicht nehmen laſſen würden, 
“ für den Praeceptor Germaniae, wie fie ihn bereit8 nannten, laut und öffentlich 
ein Zeugniß abzulegen. Die erfte Anregung dazu ging von Berlin aus, dem 
fi) zunächſt Hamburg und bald auch viele andere Orte anfchloflen. Indeſſen 
als die Deputationen erjhienen, um dem allverehrten Meifter ihre Huldigungen 
darzubringen, fanden fie die Stätte leer. Die Furcht, der Gewalt des Ein⸗ 
drucks zu erliegen, hatte ihn fortgetrieben; er war zu feinem Schwiegerjohne, 
dem Gatten feiner älteften Tochter, gereift. Nur die jüngfte Tochter war 
anwefend, um bie verjchiedenen Gaben ber Liebe und ber Verehrung entgegen- 
zunehmen, unter benen ein filberner, aus fünfundfichzig Blättern beſtehender 
Eichenkranz die bebeutenpfte war. Das fchönfte und für Dielterweg ’ gewiß 
erhebendfte Denkmal aber wurde dieſem Tage in der Cinweihungsfeier 
der zweiten Meftalogziftiftung zu Pankow geſetzt, bei welcher Gelegenheit 
man zugleich die auf Weranlaffung feiner Schüler und Freunde ange- 
fertigte Marmorbüfte aufſtellte. Auch bier wurde Dieſterweg's Gegenwart 
ſchmerzlich vermißt. Cr beging dieſen Geburtstag in ftiller Abgeſchiedenheit; 
e8 war jein letzter. 

Nachdem wir Diefterweg 8 päbagogifches Wirken treu und gewifjenhaft 
geihilbert, müffen wir zur Vervollſtändigung des entworfenen Lebensbildes 
noch einen Blick auf ſein Familienleben thun und ſehen, wie es ſich in Berlin 
geſtaltete. Von Mors brachte er acht Kinder mit, deren Zahl ſich in Berlin 





noh um einen Sohn vermehrte*). Ungeachtet feiner höchſt umfangreichen 
Beſchaͤftigung befümmerte er ſich Doch um feine Kinder nach allen Richtungen 
Bin. Neben der Sorge für die Kräftigung des Körperd war er auch auf ihre 
Belehrung, wie auf ihre Unterhaltung bedacht, und erzog fie zum Gehorſam, 
zur Sittfamfeit, zur Befcheidenheit, aber auch zum Streben nach Freiheit und 
Selbſtändigkeit. War das Familienleben in Frankfurt und Mörs ein Außerft ' 
glüdliches, aber Doch ſehr einfaches geweſen, jo geitaltete es fich in Berlin 
durch den Umgang mit ehemaligen Freunden, wie Strauß, Rob, Reichhelm, 
Kortüm, Lange (vergl. S. 6), dem Dr. Paetſch und dem Buchhändler Enslin 
bei weitem mannigfaltiger. Und da die Kinder alle gut einfchlugen, Die meijten 
ſich auch glücklich verheirateten, fo wäre, in dieſer Beziehung wenig zu wünjchen 
übrig gewefen. Uber gerade ald ob das Schickſal nicht umhin könne, hervor: 
ragenden Perjönlichkeiten auch außerordentliche Leiden aufzuerlegen — e8 
wurden Diefterweg Tage der Trauer bereitet, Die über das Maß deſſen, was 
Sterbliche gewöhnlich zu erdulden haben, weit hinausgingen. Der Verluft 
eines Söhnchens, das in zarten Alter ſchon in Mörs geftorben war, wurbe 
durch Die Ueberfiebelung nach Berlin wohl am Leichteften verjchmerzt. Aber 
Ihon nach wenigen Jahren (1835) wurden bie Eltern von einem ſchweren 
Geſchick Heimgefucht, indem ihr dritter Sohn Adolph im neunten Lebensjahre 
in Folge unvorſichtigen Verſchluckens einer grünfpanhaltigen Farbe feinen Geift 
aufgab. Das bitterfte Herzeleid jedoch wurde dem 68jährigen Greife und 
feiner Gattin durch den Verluſt ber dritten Tochter bereitet, bie, von 
Ichweren Körper: und Geelenleiden heimgefucht, freiwillig von einem Leben 
Abſchied nahm, das ihr feine wahre Befriedigung mehr zu bieten ſchien. In 
Folge dieſes Unglücks brach Diefterweg innerlich zufammen, und fein 
Schmerz wäre vielleicht unheilbar gewejen, wenn nicht feine bald darauf 
erfolgenden Wahlen zum Stabtverorbneten und zum Abgeordneten des Land- 
lag8 feinem Geifte eine andere Richtung und ein neues Feld der Thätigfeit 
gegeben hätten. 

Obwohl er hierdurch wieder an Friſche und Yreudigfeit gewann und fich 
in den Sommermonaten der nächiten Jahre Durch wieberholte Reifen in bie 
Alpen anzuregen und zu ftärfen juchte: jo bemerkten Doch Diejenigen, Die ihn 
ſeltener ſahen, daß das Alter auch bei ihm allmälig feine Nechte geltend machte. 
Unter folchen Umfländen war e8 ihm und feiner Gattin nicht zu verbenfen, 
daß fie den Tag ihrer goldenen Hochzeit, den 11. April 1864, in ftiller 
Zurückgezogenheit bei ver älteften Tochter, in dem ländlichen Pfarrhaufe zu 
Domeröleben zubrachten. Mit einem Erlebniß folcher Art zu prunfen, lag ja 
überhaupt nicht in Dieſterweg's Art. Leider begegnete ihm noch in demſelben 
Sabre am 29. September ein Unfall, der den unermüdlich thätigen Schriftiteller 
höchſt empfindlich treffen mußte. Im Begriff, von dem in Potsdam gefeierten 
Stiftungsfefte des Peftalozzivereind ber Provinz Brandenburg zurüdzufehren, 
hatte er das Unglück, in dem Bahnhofsgebäude auf dem Fußboden des Warte: 
ſaales auszugleiten und den Mittelfinger der rechten Hand zu brechen. Monate 
lang wor er an dem Gebrauch der Hand gehindert, Deren franfer Finger feine 
Beweglichkeit übrigens nicht wieber erlangte, jo daß er fich fehlieklich daran 
gewöhnen mußte, auch ohne benfelben zu jchreiben. 


*) Nach feinem Tode hinterließ Dieſterweg fieben Kinder, brei Söhne und vier 
Töchter, die ſaͤmmtlich ver eirathet find. Die beiden älteften Söhne find Werte: 
Julius D. in Wiesbaden; Karl D. in Dahlenwarsleben bei Magdeburg; der jüngfte, 
Morig D. ift Buchhändler in Franffurt a. M. 
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ü In dem Hauſe am Hafenplab Nr. 2, wo Diefterweg feit dem Frühlinge 
1858 wohnte, war e8 nach und nach fliller geworben. Bald follte e8 ganz 
‚fill werden. Als er am Abend des 18. Juni 1866 nah Haufe kam, traf: 
er feine Gattin, welcher ber Altefte Sohn fo eben einen Verband anlegte. Sie 
hatte einen unglüdlichen Fall gethan und dabei ben Arm gebrochen. Amar. 
war ber Verlauf des eingeleiteten Heilungsprocefje durchaus normal, und ein 
bedenklicher Ausgang in feiner Weile zu erwarten; aber nach acht Tagen. 
erfrankte Die Verlebte innerlich und erlag am 27. Juni der Epidemie, die in 
jener Zeit jo viele Opfer dahinraffte. Diefe Doppelt fchwere Heimſuchung 
brach Diefterweg das Herz, er knickte fichtlich zuſammen. 

Aber wie eine Flamme, die im Erlöſchen begriffen ift, ſtets noch einmal 
emporlobert, um bie nächlte Umgebung mit ihrem Glanze zu beſtrahlen, fo 
fchten es, als könne auch ihm die alte MWillensfraft nicht untreu werben. 
AL er am 3. Juli die Betätigung feiner Wiederwahl zum Abgeorbneten erfuhr, 
und feine Kinder in ihn drangen, fie abzulehnen, erklärte er mit großer. 
Entſchiedenheit, Daß er unter allen Umftänden ver Pflicht gegen feine Mitbürger 
nachkommen werde. Und als am folgenden Tage die telegraphiiche Depefche 
über den glücklich errungenen Sieg bei Königgräß eintraf, da erfüllte aufrichtige 
Freude feine Seele, fo daß er des eigenen herben Kummers faft vergaß. Das 
aber follten die letzten Lichtblicke feine viel bewegten und ſchwer geprüften 
Lebens fein. Noch wenige Tage, und auch er wurde von demſelben Uebel 
befallen, dem feine Gattin erlegen war. Nach furzem, aber ſchwerem Leiden, 
vol faxen Bewußtſeins, daß es mit ihm zu Ende gehe, aber ruhig und 
gottergeben, nahm er Abſchied von Den wenigen Kindern, bie jein Schmerzens⸗ 
lager umftanben, um; wie er ſelbſt fagte, zu feiner Gattin heimzugehen. 

Am Morgen des 7. Juli, demfelben Tage, wo in Berlin die Schulen 
geichloffen wurden, brach für ihn, der reichlich gearbeitet und ritterlich gekämpft, 
die Stunde an, die ihn zur legten Ruhe geleitete. Noch einmal blickte er ber 
aufiteigenden Sonne ins ſtrahlende Antlig, Dann ſchloß ſich das Auge, das über 
jo Viele gewacht, für immer. 

Mit Bligesichnelle flog die Trauerkunde durch Berlin; nicht nur Die Lehrer⸗ 
welt, Die ganze Stabt hatte ihn verloren. Das bewieß auch fein Leichen- 
begängniß, eine wahre Wallfahrt, in ver fait alle Stände, vertreten waren. 
Auf der höchften Stelle des Kirchhof der St. Matthäi-Gemeinbe, die ex ſich 
ſelbſt als Ruheſtaͤtte ausgefucht, haben feine Schüler und Verehrer ihm ein 
Denkmal errichtet, einen Granitſockel mit einer wohlgetroffenen Büfte, um die 
Befucher der geweihten Stätte an Die Büge des Entichlafenen zu erinnern. 

- Die Bewohner von Stegen haben das Haus, in welchem feine Wiege 
ftand, mit einer Gedenktafel geſchmückt, und eine gleiche erinnert in Berlin an 
die Stätte, Die feinen Sarg umſchloß. Am 29. October veranftalteten om 
feine Schüler und Yreunde in der Aula des Friedrichs-Gymnaſiums eine Ge- 
dächtnißfeter, und um fein Andenken auch fpäteren Gejchlechtern lebendig zu erhalten, 
gründeten fie eine Stiftung, Die feinen Namen trägt und welche den Zweck verfolgt, 
feine anregende und geiſtweckende UnterrichtSmethobe unter den Lehrern zu pflegen. 

Wir können von dem Helden unferer Darftellung nicht Abſchied nehmen, 
ohne einen Rückblick auf feinen Charakter zu thun. Gr bat vollendet; wir aber 
find die Lebenden, Die noch zu Fämpfen Haben. Nicht den Abgeſchiedenen 
noch einmal zu bebauern, ift unfere Mbficht; er Hat ja außgerungen. Aber an 
feinem verflärten Bilde ung zu ftärken und uns zu ermuthigen, in feine Fuß- 
tapfen zu treten, das iſt es, was und noch übrig bleibt. 











Mer Diefterweg kennen lernte, wie wir ihn gekannt, der merkte jogleich, 
daß eine jcharf ausgeprägte Individualitaͤt ihm gegenüberitand, ein Dann, wie 
man ihn nicht zum zweiten Male fieht. Alles war urfprünglich an ihm; feine 
Erziehung, feine Schule, die Natur felbft hatte ihn gebildet. Etwas Eckiges 
und Knorriges in feinem Weſen verriet fogleich die unbeugjame Natur, Blick 
und Haltung den zum Herrſchen geborenen Genius. Dabei lag jelbit in dem 
gereiften Marme etwa8 von dem eigenthümlichen Weſen eines Sünglings; nicht 
felten erfchien er faſt muthwillig und fe, und dann auch wieder faft ſchuͤchtern 
und befangen; er war eine Teicht erregbare, bewegliche Natur, aber nicht8 deſto⸗ 
weniger redlich und ehrenfeit, mit einem Worte eine feurige Sfünglingsjeele in 
ernfter Mannesgeftalt. Eine philofophifche Schrift) Hat ihm Die Ehre erwiefen, 
ihm einen Nachruf zu wibmen.. Sie fagt von ihm, er fei fein Mann ber 
efoterifchen Wiſſenſchaft gewejen, und das ift richtig. Was er Iehrte und fchrieb, 
war nicht für Seweihte berechnet; auch der fchlichtefte Menſchenverſtand konnte 
ihm folgen. Eben fo wenig fam e8 ihm darauf an, ein in fich abgeſchloſſenes 
wiſſenſchaftliches Syſtem zu begründen; er hielt fich nicht für unfehlbar. Dennoch 
hat er die heiligften Sintereffen der Menſchheit gefördert, und zwar weniger 
durch feine Kenntniffe, derm er war fein Gelehrter, als Durch feinen Charakter, 
durch feine unbebingte Hingebung an eine große Idee. Auch ein Parteimann 
war er nicht, weber in religiöfer noch in politifcher Beziehung; er felbit hat 
ſich oft entſchieden gegen eine folche Auffallung feines Streben verwahrt. Er 
wollte nur bie entwidelnd fortjchreitende Richtung fürbern; aber ewig gültige 
Schranken, unabänberliche Vorjehriften und Einrichtungen fonnte er nicht aner- 
fennen, daher auch jein Kampf gegen bie Bevormundung ber Schule durch 
die Kirche. 

Daß Diefterweg in Wort und Schrift mit einem gewiſſen Selbitgefühl 
auftrat, laͤßt fich nicht leugnen. Aber wer wollte ihm das zum Vorwurf machen? 
Ohne den Glauben an fi und fein Ideal vermag fein Genius etwas Tüch- 
tige8 zu ſchaffen. Daher Die Beftimmtheit und Entfchiebenheit in feinem Auftreten, 
pie kurzen und fchlagenden Säge in feinen Schriften. ever wußte fogleich, 
was er wollte. — Andererſeits aber wäre e8 unrecht, wenn man ihm bie 
Beſcheidenheit abiprechen wollte. In feinen Schulreben aus ber eriten Zeit 
feine Wirkens als Seminardirector . |prechen ſich Gottvertrauen, Ehrfurcht, 
Dankbarkeit und Demuth aus; mit Hochachtung und Verehrung blickte er auf 
andere Meifter, wie Peitalozzi, Fichte, Schleiermacher, die er voll freudigen 
Gefühle als feine Lehrer bezeichnete; und ohne Neid erfannte er die Verbienfte 
feiner Zeitgenoflen, jelbft jede nennenswerthe Leiftung feiner Schüler an. Das 
Wort des Dichters: „Dem Yertigen, dem ift nichts recht zu machen; ein 
Werdender wird immer dankbar fein“ galt zu feiner beſſeren Hälfte von ihm 
in vollem Maße. 


Jedes Bild verlangt Licht und Schatten, wenn e8 uns nicht bloß blenden Soll. 
Auch ein Menſch, und mehr wollte Diefterweg nicht fein, hat Seiten, bei beren 
Betrachtung und Die Bewunderung auf Augenblicke verläßt. Männer, Die von 
ber Natur mit ungewöhnlicher Kraft ausgerüſtet und von dem umptberftehlichen 
Drange erfüllt find, ideale Zwecke zu fürbern, pflegen häufig jener Milde 
bes Herzens zu entbehren, die e8 als ihre ſchönſte Aufgabe betrachtet, Nie 
mandem wehe zu tbun. Hieraus erflärt e8 ſich, Daß mancher von Diefterweg’8 
Schülern über Schroffheit des Weſens bei demjelben Manne Flagte, ven Andere 


*) Der „Gedanke“, herausgegeben von Prof. Michelet, Br. VII., S. 286—94. 
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ſo hoch verehrten, und daß ſelbſt dieſe hin und wieder eine Begegnung erfuhren, 
durch die ſie ſich ernſtlich verletzt fühlten. Das geſchah aber nur, wenn ſich 
Dieſterweg durch irgend welche Veranlaſſung in der Verfolgung höherer Zwecke 


gehemmt ſah. Jede Störung derſelben ſtimmte ihn verdrießlich; und um fie - 


zu erreichen, konnte er in feinen Forderungen leicht über die Grenzen des 
Möglichen Hinausgehen. Ebenſo wirb mancher von ihm kurz abgefertigte 
Bejucher, dem die Grfenntniß feiner eigenen Langweiligfeit noch nicht aufge- 
gegangen war, gar Tetcht bemerkt haben, daß die allgemein beobachteten Geſetze 
der Höflichkeit für Diefterweg feine bindende Feſſel waren. Wer ihn aber 
vollftändig Fannte, der war bald’ mit ihm verjöhnt, und bejonder8 haben feine 
ehemaligen Schüler Diefe und jene Unannehmlichfeit zwar im Gedaͤchtniß behalten, 
im Herzen aber vollftändig vergeſſen; wußten und willen fie Doch, vaß-er in 
ihnen den Zug nach dem Idealen gepflegt, und ihr Gemüth auf ewig für bie 
unvergänglichen Güter des Lebens gewonnen hat. | 
Wie war ed nun möglich, daß ein folcher Mann, deſſen Lehrer-Virtuoſität 
von allen Seiten, ſelbſt von feinen Gegnern anerfannt wurbe, nicht im Stande 
war, ſich auf feinem Poſten zu behaupten? Auch Hier wollen wir ihn nicht 
von aller Schuld freiiprechen; vermuthlich hat er es felbit nicht gethan. 
Begeifterung und Bejonnenheit find nun einmal die Pole unſeres Dafeins, die 
in ſtetem Gleichgewicht erhalten werben müflen, wenn wir ungefährbet Durch Das 
Leben gehen wollen. Bei Diefterweg übermog bie Begeilterung, ohne Die freilich 
nie etwas Großes vollbracht worden iſt; und Großes hatte er im Sinne, er 
wollte dad Schulweſen reformiren. Pielleicht hätte er bei etwas größerer Vorficht 
noch Tängere Zeit zum Heil der Schule thätig fein können; aber jedem Eindrude 
ſchnell fich öffnend, und auf dem Kampfplatz rajch zur That, machte er e8 feinen 
Gegnern leicht, über den Fräftig gährenden und muthig überſprudelnden Geiftes- 
regungen des unermüdlichen Kämpfers die im Grunde des Herzens ruhende Lauter: 
feit der Gefinnung zu vergeffen. Und hierdurch warb e8 möglich, einen Ebelftein 
‚zu verwerfen, deſſen rauhe Umhüllung den üblichen Schleifmitteln wiberftand. 
„Wo bu das Genie erblidit, erblickt du auch zugleich Die Marterkrone.“ 
Das ift eine Wahrheit, welche Die Weltgefchichte uns alle Tage lehrt. Wer 
andern Leuten unangenehme Wahrheiten jagt, wird ihnen nie willfommen fein, 
und die Träger neuer Ideen theilen das Schiejal aller Helben. Dem Regie: 
rungsſyſtem der damaligen Zeit fam e8 darauf an, in Dielterweg das Princip 
der modernen Schule zu verwerfen; Die Lehrer follten e8 merfen, daß man die 
von der neueren Pädagogik eingejchlagene Richtung nicht wolle. Der Haupt- 
träger derſelben mußte aljo bejeitigt werben. Dieſterweg begriff dies, und in 
diefem Begreifen lag, wie er felbit jagt, Die Heilung feine8 Schmerzes. 
Unjere Zeit, Die fo viel Neues geboren, blickt mit den Empfindungen 
eines fiegreichen Kämpfers auf bie hinter und Tiegenden Decennien, in denen 
es möglich war, die ebelften Negungen nieberzuhalten, die achtungswertheiten 
Beitrebungen zu unterbrüden. So Mander ift in dieſem Kampfe gefallen, 
ohne an dem endlichen Siege zu verzweifeln. Wir preifen ſolche Helden und 
reichen ihnen im Geiſte ben wohlverbienten Ehrenkranz. Laut und breift Dürfen 
wir jebt jagen: Heil dem SJüngling, der in den jahren ber Entſcheidung in 
die Wirfungsfphäre einer Kraft geräth, wie fie in Dieſterweg fich offenbarte; 
fie wird für ihn ein Centrum bilden, auf welches er all fein Denfen, all fein 
Thun bezieht. Darum möge das Bild des Mannes, wie e8 in verflärter 
Geſtalt ſich uns enthüllt, der jüngeren Generation der deutfchen Lehrerwelt aufs 
neue lebendig werden und fie mit ber Aufgabe vertraut machen, Die ihrer wartet. 
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Was in dem Gemüthe Peſtalozzi's, unter den unmittelbaren Eindrücken 
einer gewaltigen Natur, mit ſchwerem Ringen und Kämpfen ins Leben trat, 
das follte fih an den Lieblichen Ufern des Rheins in Dieſterwegs Seele friſch 
und fröhlich entfalten, um al8 ein Tebenskräftiges Yerment in Die Metropole 
der Intelligenz verpflanzt, unter den Einflüffen einer vollendeten Gultur, feinen 
vollitänbigen Reinigungs⸗ und Laͤuterungsproceß durchzumachen. Die Schranfen, 
welche die Wirkſamkeit der deutſchen Schulmänner gehemmt, find mit ben 
Regulativen gefallen. Der jüngeren Generation eröffnet fi eine neue Bahn, 
auf ber fie fih nach einem Wegweifer umfieht. Hier iſt er. Möge fie 
vertrauenspoll ihm folgen; fie wird die Erfahrung machen: Auf Diefterweg 
zurüdgehen heißt vorwärts gehen! " 


Geſchichte des Wegweifers. 


Ein Werk wie Dieſterweg's Wegweiſer, das bei Lebzeiten ſeines 
Verfaſſers während eines Zeitraumes won funfzehn Jahren in vier Auf— 
lagen erſchien, hat ſeine Geſchichte. Sie iſt in den Vorreden zu den ver⸗ 
ſchiedenen Ausgaben enthalten, aus denen wir ſie in dem Nachfolgenden zu⸗ 
ſammenſtellen. 

Die erſte Anregung zur Abfaſſung des Werkes ging von dem koͤniglichen 
Schul⸗Collegium der Provinz Brandenburg aus, welches Dieſterweg bald nach 
Uebernahme ſeines Amtes in Berlin aufforderte, eine kurze, aber genügende 
Anleitung zu einer bildenden Behandlung der verſchiedenen Unterrichtsgegen⸗ 
ftände in ber allgemeinen Volksſchule für die Lehrer derſelben herauszugeben. 
Deangel an Zeit einerfeitS, andererſeits aber auch die Beſorgniß, er möchte 
nicht für alle Fächer des Unterricht der geitellten Aufgabe gewachſen fein, 
veranlaßten ihn, die Aufforderung abzulehnen. Dem Zwecke jelber indeſſen 
mußte er beiftimmen, da e8 ungeachtet vieler vorhandenen Lehrjchriften Doch 
an einer genügenben Darftellung der von ven beſſeren Lehrern befolgten Me- 
thoden, - wie auch an einem Leiter bei ber Auswahl ber päbagogiichen und 
methodiſchen Schriften fehlte. 

Diefterweg entwarf daher einen Plan und bezeichnete als Zweck des 
Werkes: Die Bildung und Fortbildung der Lehrer der Volfsjchule im wei⸗ 
teren Sinne des Worte. Zur Erreichung dieſes Zweckes fchienen ihm vier 
Punkte erforberlich: 

1. Aufitellung des Endzieles der Lehrerbeftrebung. 

2. Nachweiſung allgemein richtiger Didaftifcher und methodiſcher Grundſaͤtze. 

"3. Anwendung derſelben auf die Fächer des Volksſchulunterrichts. 

4. Hinwetfung auf Die bebeutendften Schriften, Durch welche ber Lehrer 
ſich Die erforderliche allgemeine und beſondere Bildung erwerben, und welchen 
er als Führer bei der Ausübung feine Berufes fich anvertrauen könne. 

Die Hauptarbeit übernahm Diefterweg felbft; feine Mitarbeiter waren: 
Bormann, Seminarlehrer und Rector einer höheren Töchterjchule, nachmals 
Provinctalfchufrath (für Meligion und Geographie); Hentſchel, Seminar: 
lehrer in Weißenfeld (für Zeichnen und Singen); Lüben, Lehrer an ber 
Bürgerſchule in Aſchersleben, gegenwärtig Seminarbirector in Bremen (für 
Naturgeſchichte); Maͤdler, Seminarlehrer in Berlin, nachmals Profeflor der 
Alteonomie in Dorpat, jet privatifirend in Hannover (für Schreiben); Schubart, 
Director einer höheren Töchterfchule in Berlin (für Gefchichte). — Die Mit- 
arbeiter blieben bei den jpäteren Auflagen nicht dieſelben. Yür Schubart trat 
Prange, Oberlehrer in Bunzlau, jet Schulrath in Oppeln; als Ueberarbeiter 
des Mädler’ichen Auffates Reinbott, Semtnarlehrer in Berlin, jet Vorfteher 
einer Knabenſchule, ein. 





— 29 — 


Die Einheit des Werkes Tag in den allgemeinen Grundſätzen, denen 
vermuthlich jeder Mitarbeiter ſeine Zuſtimmung ſchenkte, wobei natürlich won 
abjoluter Fpentttät der Meinungen feine Rebe fein konnte. Letzteres beabſich⸗ 
tigte Diefterweg auch gar nicht, ba Männer, die fich felbftännig entwidelt, 
ihre bejonderen Eigenthümlichfeiten unmöglich verleugnen können, fein Weg— 
weiſer außerdem aber für denkende Leſer berechnet war, welche bei Verſchieden⸗ 
beit der Anfichten prüfen, und ihrer Spnbividualität gemäß wählen follten. 

ALS Entſcheidungsgründe bei etwa entitehenden Zweifeln giebt Dieſterweg 
zwei Kriterien an: | 

1) Das Befondere muß mit dem Allgemeinen übereinftimmen, bat fich 
ihm zu fügen, vorausgejet, daß das Allgemeine wahr if. Ä 

2) Der Lehrer hat das wichtige Wort der Schrift zu bebenfen: „Die 
Wahrheit wirb euch frei machen”, wonach alſo Anfichten und Ueberzeugungen, 
welche den menfchlichen Geift zur Abhängigkeit und Unfelbftändigfeit verurtheilen, 
als falſch und verderblich zu verwerfen find. 

Die Lehrer haben bie freimachende Wahrheit fortzupflanzen; ein Weg⸗ 
weiſer für biejelben Darf daher nicht zur Knechtung des menfchlichen Geiftes 
beitragen, er muß im Gegenthell auf Die Befreiung deſſelben hinarbeiten. 

Dieſterweg, ber feine eigenen Ueberzeugungen nur ber Wahrheit unter: 
warf, wiünjcht feinem Werke feine anderen al8 vorurtheilsfrete, nach fteter 
Läuterung ihrer Meberzeugungen ſtrebende Leſer. Won folchen Hofft er, daß 
die beiden genannten Sriterien fie bei der Ausgleichung etwaiger Differenzen 
leiten; won ihnen erwartet er, Daß fie Das Geichäft der Prüfung nicht Anderen 
überlaffen, fonbern mit Muth und Vertrauen ſelbſt übernehmen werben. 

Der Wegweiſer iſt feine philoſophiſche, ſondern eine theoretifch-praftiche 
Schrift; aber fie huldigt philofophifchen Grundgebanfen, und zwar denen ber 
empiriſchen Piychologie oder der Erfahrungsjeelenlehre. “Denn die Pädagogik 
ift nicht ein rein ſpeculatives Syſtem, fondern ein Inbegriff von Geſetzen und 
Regeln, welche aus dem Nachbenfen über die Natur des menjchlichen Geiftes 
und über die Rejultate langer Erfahrung gejchöpft find. Die Pädagogik ift 
auch nicht eine Theorie, welche wie anbere wiflenswürbige Gegenftänve zu 
erlernen ift, ſondern fie ſoll und muß in's Leben dringen; bei allen Denen, 
bie es mit der Erziehung zu thun haben, wirkliche Lebenspraxis werben; fie 
bat fich Daher an das Ergebniß allgemein anerkannter Grundfäße zu halten. 

- Das Biel der Gritwidelung der Unmündigen durch Unterricht iſt bie 
Selbſtthaͤtigkeit, und Das eigentliche Princip der Methodik Unterricht durch 
Anſchauung. Dieſes Ziel muß Durch gewiffe Mittel erſtrebt werben, die den 
Schüler in einen Zuftand der Grregung verjeken, und zwar objectiv durch 
Anfchauliches, und ſubjectiv Durch Die Lebendigkeit des Lehrers. Hiermit ift 
das Was und das Wie im Allgemeinen ausgejprochen; bie weitere Ausfüh— 
rung liefert die Schrift ſelbſt. 

Als Leer des Wegweiſers denkt fich Diefterweg ftrebende Sünglinge und 
dem Princip der Yortentwidelung huldigende Lehrer. Yür folche, Die nur in 
einem ausgetretenen Geleiſe fortwandeln mögen, ift er nicht geichrieben; eben 
jo wenig für folde, die ihre Bildung al8 abgejchlofien betrachten. Das Werk 
ſoll zur Bildung eines felbitänbigen Urtheils behülflich fein, Deshalb verſchmäht 
es nicht, Anfichten und Meinungen mitzutheilen, welche zu den beftrittenen 
gehören, an denen ber Heitgeift noch arbeitet. Wer an Vorfprechen und Nach: 
Iprechen gewöhnt iſt; wer geneigt tft, alle Säbe eine8 Buches auf Treu und 
Glauben Hinzunehmen; wer der Herrfchaft irgend welcher Autorität fich ohne 





Geſchichte des Wegweifers. 


Ein Werk wie Diefterweg’8 Wegweifer, das bei Lebzeiten feines 
Verfafierd während eines Zeitraumes von funfzehn Jahren in vier Auf⸗ 
lagen erjchien, Hat feine Geſchichte. Sie ift in ven Vorreden zu den ver- 
ſchiedenen Ausgaben enthalten, aus benen wir fie in dem Nachfolgenden zu= 
Jammenftellen. 

Die erfte Anregung zur Abfaffung des Werkes ging von dem königlichen 
Schul⸗Collegium der Provinz Brandenburg aus, welches Diefterweg bald nach 
Uebernahme jeine8 Amtes in Berlin aufforberte, eine furze, aber genügende 
Anleitung zu einer bildenden Behandlung ber verjchtebenen Unterrichtsgegen⸗ 
ftände in der allgemeinen Volksſchule für Die Lehrer derſelben herauszugeben. 
Mangel an Seit einerfeitS, anbererfeit8 aber auch Die Beſorgniß, er möchte 
nicht für alle Fächer des Unterricht der geftellten Aufgabe gemachjen fein, 
veranlaßten ihn, die Aufforderung abzulehrien. Dem Zwecke felber indeſſen 
mußte er beiftimmen, da e8 ungeachtet vieler vorhandenen Lehrichriften Doch 
an einer genügenben Darftellung der von ben befleren Lehrern befolgten Me— 
thoden, - wie auch an einem Leiter bei ber Auswahl der päbagogifchen und 
methodiſchen Schriften fehlte. 

Diefterweg entwarf daher einen Plan und bezeichnete als Zweck des 
Werkes: Die Bildung und Fortbildung ber Lehrer der Volfsichule Im wet- 
teren Sinne des Wortes. Zur Erreichung dieſes Zweckes jchienen ihm vier 
Bunte erforderlich: 

1. Aufitellung bes Endzieles der Lehrerbeitrebung. 

2. Nachweiſung allgemein richtiger didaktiſcher und methobifcher Srunbfäße. 

3. Anwendung derjelben auf die Fächer des Volksſchulunterrichts. 

4. Hinweifung auf die bebeutenditen Schriften, Durch welche ber Lehrer 
fich Die erforderliche allgemeine und bejondere Bildung erwerben, und welchen 
er als Führer bei der Ausübung feine Berufes fich anvertrauen Tonne. 

Die Hauptarbeit übernahm “Diefterweg ſelbſt; feine Mitarbeiter waren: 
Bormann, Seminarlehrer und Rector einer höheren Töchterichule, nachmals 
Provinctalfchulrath (für Religion und Geographie); Hentſchel, Seminar: 
lehrer in Weißenfeld (für Zeichnen und Singen); Lüben, Lehrer an ber 
Bürgerfchule in Aſchersleben, gegenwärtig Seminarbirector in Bremen (für 
Naturgeſchichte); Maͤdler, Seminarlehrer in Berlin, nachmals Profeſſor ber 
Alteonomie in Dorpat, jebt privatifirend in Hannover (für Schreiben); Schubart, 
Director einer höheren Törhterfchule in Berlin (für Geſchichte). — Die Mit- 
arbeiter blieben bei den jpäteren Auflagen nicht dieſelben. Für Schubart trat 
range, SOberlehrer in Bunzlau, jet Schulrath in Oppeln; als Ueberarbeiter 
des Maͤdler'ſchen Aufſatzes Reinbott, Seminarlehrer in Berlin, jebt Vorſteher 
einer Knabenſchule, ein. 








® 
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Die Einheit des Werkes lag in den allgemeinen Grundſätzen, denen 
vermuthlich jeder Mitarbeiter feine Zuſtimmung ſchenkte, wobei natürlich won 
abſoluter Identitaͤt der Meinungen feine Rebe fein konnte. Letzteres beabſich⸗ 
tigte Dieſterweg auch gar nicht, da Männer, die ſich ſelbſtaͤndig entwickelt, 
ihre beſonderen Eigenthümlichkeiten unmöglich verleugnen können, fein Weg— 
weiſer außerdem aber für denkende Leſer berechnet war, welche bei Verſchieden⸗ 
heit der Anfichten prüfen, und ihrer individualität gemäß wählen follten. 

Als Entſcheidungsgründe bei etwa entftehenden Zweifeln giebt Dieſterweg 
zwei Sriterien an: 

1) Das Befonbere muß mit dem Allgemeinen übereinftimmen, bat fich 
ihm zu fügen, vorausgeſetzt, daß Das Allgemeine wahr ilt. Ä 

2) Der Lehrer bat Das wichtige Wort der Schrift zu bebenfen: „Die 
Wahrheit wird euch frei machen”, wonach alfo Anfichten und Ueberzeugungen, 
welche den menjchlichen Geift zur Abhängigfeit und Unfelbftändigfeit verurtheilen, 
als falſch und verberblich zu verwerfen find. 

Die Lehrer Haben Die freimachende Wahrheit fortzupflanzen; ein Weg- 
weijer für biejelben darf daher nicht zur Knechtung des menjchlichen Geiftes 
beitragen, er muß im Gegenthell auf die Befreiung deſſelben hinarbeiten. 

Diefterweg, ber feine eigenen Weberzeugungen nur der Wahrheit unter: 
warf, wünjcht feinem Werfe feine anderen als vorurtheilsfreie, nach fteter 
Läuterung ihrer Ueberzeugungen ftrekende Leſer. Won jolchen Hofft er, Daß 
die beiden genannten Sriterien fie bei der Ausgleichung etwaiger Differenzen 
leiten; von ihnen erwartet er, daß ſie das Gejchäft ver Prüfung nicht Anderen 
überlaffen, fondern mit Muth und Vertrauen felbft übernehmen werden. 

Der Wegweiſer iſt feine philofophifche, ſondern eine theoretifch-praftifche 
Schrift; aber fie huldigt philofophiichen Grundgedanken, und zwar denen ber 
empiriichen Pſychologie oder ver Erfahrungsfeelenlehre. Denn die Pädagogik 
ift nicht ein rein ſpeculatives Syſtem, fonbern ein Inbegriff von Gefeßen und 
Regeln, welche aus bem Nachdenken über die Natur des menſchlichen Geijtes 
und über die Reſultate Ianger Erfahrung geſchöpft find. Die Paädagogik ift 
auch nicht eine Theorie, welche wie andere wiſſenswürdige Gegenftände zu 
erlernen ift, ſondern fie joll und muß in's Leben dringen; bei allen denen, 
bie e8 mit der Gratehung zu thun haben, wirkliche Lebenspraxis werben; fie 
hat fi) daher an das Ergebniß allgemein anerkannter Grundjäbe zu Balten. 

. Das Biel der Grtwidelung der Unmündigen Durch Unterricht iſt Die 
Selbftthätigkeit, und das eigentliche Princip ber Methodik Unterricht Durch 
Anſchauung. Diejes Ziel muß durch gewiſſe Mittel erftrebt werben, Die Den 
Schüler in einen Zuſtand der Erregung verjeßen, und zwar objectiv Durch 
Anſchauliches, und fubjectiv Durch Die Lebendigkeit des Lehrers. Hiermit ift 
das Was und das Wie im Allgemeinen ausgeiprochen; die weitere Ausfüh— 
rung liefert Die Schrift Jelbft. 

Als Lejer des Wegweiſers denkt fich Diefterweg ſtrebende Sünglinge und 
dem Princip der Fortentwickelung huldigende Lehrer. Yür ſolche, Die nur in 
einem auögetretenen Geleife fortwandeln mögen, iſt er nicht geichrieben; eben 
fo wenig für folche, die ihre Bildung als abgejchlofien betrachten. Das Werf 
ſoll zur Bildung eines felbftändigen Urtheils behülflich fein, deshalb verichmäht 
es nicht, Unfichten und Meinungen mitzutheilen, welche zu ben beitrittenen 
gehören, an denen ber Feitgeift noch arbeitet. Wer an Vorjprechen und Nach: 
Iprechen gewöhnt iſt; wer geneigt ift, alle Sätze eines Buches auf Treu und 
Glauben Hinzunehmen; wer der Herrfchaft irgend welcher Autorität ſich ohne 
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weitere8 beugt — der ift Der wahren Bildung nicht zugänglich. Denn Bildung 
beiteht nicht in Dem Unnehmen fertig gemachter Wahrheiten, ober in dem Be: 
folgen aufgeſtellter Satzungen, ſondern fie iſt ein freies Product der eigenen 
geiltigen Thätigfeit; fie muß Durch Unterjuchen, Prüfen und Selbftvenfen 
gewonnen werben, ein Gejchäft, das ohne ernjte Anftrengung durchaus nicht 
zu vollziehen ift. Und auch da, wo wir den vorgetragenen Wahrheiten ohne 
Zögern beizuftimmen geneigt find, gilt Doch auch das Mort des Dichters: 

Was du ererbt von beinen Vätern haft, 

Erwirb e8, um e8 zu befigen. 

Dielterweg ift Daher ein Feind berer, welche Die Weisheit bictiren und 
fie auswendig lernen laſſen, ein Gegner des dogmatifchen Vortrages, welcher 
die Lernenden zu geiftiger Paſſivität verurtheilt; Die Erregung der Selkit- 
thätigfeit Dagegen hält er, wie im Schüler, fo auch im Lehrer, für ben 
Triumph feiner formalen Entwidelung und Bilbung. 

Die erfte Auflage des Wegweiſers, welche im jahre 1835 erichien, 
fann man als den Lehrern am Rhein gewidmet betrachten, auf welche Diejter- 
weg nachhaltiger einwirken wollte, als dies Durch Briefe und einzelne Aufſätze 
ſich thun ließ. Kaum aber war das Werk erjchtenen, jo erfuhr e8 außer 
vielen günftigen auch mißgünftige Veurtheilungen. In manchen beitimmt und 
ſcharf Hingeftellten Säben, die auch wir in dem Vorangehenben in feiner Weiſe 
abzuſchwaͤchen verſucht haben, fand man einen Angriff auf Die pofitiven Lehren 
des Chriſtenthums, und witterte ſomit in ber Tendenz des Wegweiſers einen 
Angriff gegen die Religion überhaupt. Dem gegenüber ift zu bemerfen, daß 
Dieſterweg's pädagogiſches Streben auf Entwidelung der Humanität gerichtet 
war, die er mit dem Chriſtenthum identificirte. Humanitaͤt war ihm jo viel 
wie Gerechtigkeit, Die fih bei ihm auf das Bewußtſein grünbete, daß Das 
Innerſte des menfchlichen Weſens göttlicher Natur ſei. Deshalb fordert er 
au, Daß der Schüler die Wahrheiten des Chriſtenthums nicht ſowohl aus⸗ 
wendig lerne, ſondern daß der Lehrer ihm behülflich fei, fie innerlich zu 
erleben. Aus demjelben Grunde bekannte er ſich auch offen als Gegner des 
abitracten Rationalismus, verlangte Dagegen von Dem Neligtondunterriääte, Daß 
er fich überall an die concrete Erſcheinung des Erlöſers anſchließe und den 
Schüler zu befähigen fuche, Die Urmwahrbeiten der chriftlichen Religion felbit- 
thätig zu ergreifen. 

Dieſterweg's Tendenz, und wer möchte das Vorhandenſein einer ſolchen 
leugnen, ift aljo gegen Die Religion des paffiven Glaubens, gegen ben erftarcten 
Dogmatismus gerichtet. Cine Religion tobter Worte und Formeln, und eben 
ſo eine Religion der bloßen Zerknirſchung und äußerlich vollzogenen Verſöhnung 
it ihm vollſtändig werthlos. Ihm ift das innere religiöfe Leben des Menſchen 
ein ewiged Werden und Streben, es iſt ihm nicht anbere8 als Die innere 
fittliche Gntwidelung durch ven Gebrauch der von Gott verliehenen Kraͤfte 
Für ihn giebt e8 alfo feine Religion des Stillitandes, fondern nur eine Re⸗ 
ligion des Fortſchritts. Um Niemanden über feine Meinung in Yweifel zu 
Iaffen, erinnert er an bie befannten Worte Leſſings: „Wenn Gott in feiner 
Rechten alle Wahrheit, und in feiner Linken ben einzigen, immer regen Trieb 
nach Wahrheit, obſchon mit dem Zuſatze, mich immer und ewig zu irren, ver: 
ſchloſſen hielte, und fpräche zu mir: Wähle! ich fiele ihm mit Demuth in 
feine Linfe und fagte: Water gieb! Die reine Wahrheit ift ja boch für Dich 
allein!” Wir, die wir den Wegweifer im Sinne Dieſterweg's fortführen wollen, 
erinnern zugleich an Schillers „verjchleiertes Bild zu Sais“, jene meifterhafte 
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Parabel, welche demſelben Princip huldigt, und das zunächſt ſymboliſch vor: 
trägt, was erft bei reiferer Erfenntniß intellectuell oder moraliſch gefaßt werben 
fann, und auß der wir lernen, daß Das ftufenweile Fortſchreiten in unferer 
geiftigen und fittlihen, d. 5. religiöfen Entwickelung ſich nicht ungeftraft 
überfpringen Täßt. Und eben fo erinnern wir an Goethe’ Fauſt, wo Mephi- 
ftophele8 dem Schüler in Betreff der Theologie den diaboliſchen Rath 
giebt: „Am beiten iſt's auch hier, wenn ihr nur Einen hört, und auf des 
Meifters Worte ſchwört“; während und Paulus (I. Theffal. 5, 19 und 20) 
nach feinem bedeutungsvollen Worte „den Geift daͤmpfet nicht“ den apofto- 
liſchen Rath ertheilt: „Prüfet alle8 und das Gute behaltet.“ 

War Diefterweg’8 Polemif in der Vorrede zur zweiten Auflage gegen 
ben anonymen Gegner gerichtet, der Die religiöfe Tendenz des Wegweiſers 
angegriffen Hatte: jo fühlte er fich in ben an Denzel gerichteten Debicationg- 
worten verpflichtet, gleichzeitig für Die Förderung der Bildung unjerer jugend 
dich nationale Elemente in die Schranfen zu treten. 

Dich den Hofrat Thierſch in München, „ven großen Hellenijten”, wie 
feine Anhänger ihn zu nennen pflegten, war Denzel, Oberſchulrath und 
Seminardirector zu Ehlingen*), angegriffen worden, weil er ſich in Betreff der 
Bildung unferer Jugend im Gegenfaß zu den Vertheidigern des Griechen- und 
Römerthums für das Germanenthum erflärt Hatte. Daß ein Conflict zwiſchen 
diefen beiden Richtungen unvermeidlich war, Tag in dem bewegten Charakter 
jener Zeit; und baß der enticheidende Kampf nicht ausbleiben werbe, Bat 
Diefterweg vorausgefagt. Wir willen jekt, daß er Recht gehabt. Das Leben 
bes deutſchen Wolfe hat einen erhöhten Aufjchwung genommen, nicht etwa 
durch Die vorwiegende Beichäftigung mit Tängft erftarrten Formen, ober durch 
die Verſenkung in eine feit Sahrtaufenden hinter uns Tiegende Beit, ſondern 
durch das friſche und fröhliche Erfaffen ver in der Gegenwart Tiegenden Bil— 
dungselemente, durch Das muthige und thatfräftige Eingreifen in Die Speichen 
des Rades, welches die Zeitgejchichte fortwälzt. Dem Belämpfen ber vorwärts 
ftrebenden Richtung feiner Zeit, der Scheeljucht über das Emporfommen Des 
deutſchen Buͤrgerthums trat Dieſterweg energiich entgegen und ſagte den ein- 
feitigen Verehrern des Griechen: und Römerthums, daß die antife Bildung 
aufgehört habe, die außfchließlich Kewunderte zu fein. Daß unferer Jugend 
unter Anwendung einer geiſtweckenden Methode auch aus der Beichäftigung 
mit Grfcheinungen und Ideen unferer Zeit ein unenblicher Segen erwachjen 
füume, das wollte er fich weber Durch dialektiſche, noch durch ſophiſtiſche Künfte 
beftreiten lafſen. Aus dieſem Grunde drang er auf zeitgemäße Reformen in 
unjeren höheren Bildungsanftalten; und wer wüßte nicht, daß jolche bereits 
im Werden find, daß wenigftens mit mancherlei Conceſſionen der Anfang 
gemacht ift. 

Daß dieſelben Gegner, welche Denzel feiner auf nationale Bildung 
gerichteten Beſtrebungen wegen angriffen, ihn auch als einen heimlichen Feind 
des Chriſtenthums bezeichneten, konnte Dieſterweg nicht wundern. Buchſtaben⸗ 
Philologie und Dogmatismus haben das Gemeinjame, daß fie, an ſyſtema⸗ 
tifchen Formalismus gefeflelt, auch ven jugenblichen Geift in den Zuſtand der 
Erſtarrung verjegen, und eben ſo bie Art feiner Belehrung zu ewiger Stabilität 
verurtheilen möchten. Ste fünnen nicht anders, denn fie haben e8 mit bem 


*) Er ftarb 1838, in demfelben Jahre, in welchem Diefterweg ihm bie zweite 
Auflage feines Wegweiſers widntete. 
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Unveränberlichen, mit dem fich ewig Gfeichbleibenven zu thun. Daß folche Naturen 
fich mit Der modernen, der Entwidelung und dem Fortfchritt huldigenden 
Bildung nicht befreunden können, ift veritändlich; Daß aber Lehrer, die in dem 
leßteren Sinne wirfen, darum auch als heimliche Feinde des Chriſtenthums zu 
betrachten ſeien — dieſer Vorwurf erfchien Dieſterweg unbegreiflih, zumal 
von einem Manne, der gerade die einfeitigeantife Bildung, wie fie und das 
klaſſiſche Heidenthum gewährt, ausichließlich „gepflegt willen wollte. Daß alfo 
Denzel, und mit ihm Die Lehrer feiner Zeit e8 verjäumt hätten, bei ber Bildung 
der Jugend die Wurzel des religiöfen Lebens zu pflegen, und daß fie jomit 
dem Volfe den religiöjen Boden entriffen hätten, gegen dieſe Schmähung glaubte 
er, feinen Berufs- und Gefinnungsgenoffen in Schuß nehmen zu müflen. Und 
ihn durch eine öffentliche Anerkennung feiner Verdienſte zugleich der allgemeinen 
Hochachtung des deutſchen Lehrerſtandes zu verfichern, das war ihm innerftes 
Herzensbeduͤrfniß. 

Die dritte Auflage, welche im Jahre 1844 erſchien, und die beſonders 
in Betreff der didaktiſchen Grundſätze als mejentlich bereichert anzufehen ift, war 
feinem hochverehrten Freunde Wilberg (f 1846) gewibmet. Hier beburfte 
es feined polemiſchen Dedicationsſchreibens; nur Die begeifterte Erinnerung an 
die unter Leitung dieſes Meiſters verlebten Stunden, und das Bewußtfein, Der 
Wegweiſer enthalte etwas von der anregenben Kraft und der urfprünglichen 
Trifche, Die in jener Zeit jo mächtig auf ihn eingewirft — nur dieſe banf- 
baren Empfindungen führten ihm diesmal die Feder. 

Sechs Jahre waren zwilchen der zweiten und ber dritten Auflage ver- 
floſſen; nach abermals ſechs Jahren (1850) wurbe eine vierte nöthig. 
Diefterweg fühlte fich gedrungen, fie Fröbel zu wibmen, deſſen begeiftertes 
MWirken für naturgemäße Behandlung der Kinder in ben eriten Lebensjahren 
er öffentlich anerkennen, deſſen Beharrlichkeit und Ueberzeugungstreue er ven 
ſchuldigen Zoll feiner Hochachtung darbringen wollte. 

Die anregenden Jahre 1848 und 49, welche unmittelbar vorangegangen 
waren, veranlaßten ihn, den verjchievenen Vorreden ein Schlußwort hinzuzufügen. 
Diefterweg durfte ſich jagen, daß ber großartige Umjchwung, den das ſociale, 
wie das politifche Leben erfahren, feine pädagogifchen Anſichten und Ueber- 
zeugungen nicht erichüttert, fonbern nur beitätigt habe, und Daß er benjelben, 
weil fie auf Die ewige Menjchennatur gegründet feien, eine bleibende Dauer 
verheißen könne. Und fo viel tft richtig, Die Menfchennatur bleibt zwar 
allezeit dieſelbe, die Menſchheit aber fchreitet unaufhörlich vorwärts. Das ift 
ein weltgefchichtliches, das ift ein göttliches Geſetz, dem der Cinzelne zwar 
wiberftreben, deſſen Erfüllung aber Niemand aufhalten fann. ‘Der Menfchen: 
erzieher hat daher nur eine Hauptpflicht; er joll in dem Rinde den Menfchen 
bilden, die felbftändige Entwickelung deſſelben fürdern. Gelingt ihm dies, fo 
trägt er Damit zur Portentwidlung feiner Nation, zur Förderung der ganzen 
Menfchheit bei. 

Mit diefem Bewußtſein bat Dieiterweg noch jechzehn Jahre gelebt, eine 
neue Auflage feines Wegweiſers aber ift nicht nöthig geworden. Wir fragen: 
Warum nit? Antwort: Die Lehrer, denen er als Führer gedient, beſaßen 
ihn; Die jüngere, unter der Herrjchaft ver Negulative herangewachſene Gene- 
ration konnte ihn nicht brauchen. Diefterweg ſah Die mit Schmerz, nicht 
um feines Werkes willen, fonbern weil Die Schule und die Bildung des Volkes 
offenbar gejchädigt wurden. Daß feine eigenen Schüler ſich um bie Stiehl⸗ 
Ihen Verfügungen wenig fümmern würden, von dem Standpunkte ihrer 
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Bildung aus fie gar nicht beachten könnten, das wußte er, und zwar auch von 
Denen, bie ihn deilen nicht ausdrücklich verficherten. Welchen Schaden aber 
regulativiſch gebildete Lehrer anrichten müßten; daß fie im Stande feien, eine 
ganze Generation um die Yrüchte ber vorangegangenen geichichtlichen Ent⸗ 
widelung der Schule zu betrligen, das fah er mit Schreden woraus; und Der 
Erfolg Hat es gelehrt, wie fehr er Recht hatte. Gleichwohl verzagte er nicht; 
er wußte, Daß man bie geiltige Entwickelung eined Volle zwar eine Zeit 
lang hemmen, nicht aber fie völlig aufhalten fan. Das erite Morgengrauen 
der neuen Zeit Kat er noch erlebt. Mit ber Siegesbotſchaft von Koͤniggraͤtz, 
mit dem Bewußtfein, Daß Dem preußiſchen Aar die Schwingen ‚doch nicht 
gelähmt ſeien, ft er Heimgegangen. Wie würde fein Herz gejubelt Haben, 
wäre ihm das Glüc zu Theil geworben, die Wiedergeburt Des deutſchen Reiches 
zu erleben; zu fehen, daß die Anſchauungen, welche feinen Beſtrebungen zu 
Grunde Tagen, die Ideen, für welche er ſtets muthig in Die Schranken trat, 
jegt jelbft in den. leitenden Kreifen bie maßgebenden geworben. 

Nun, er ſelbſt iſt nicht mehr; er kann feinen Wegweiſer nicht auf's 
neue herausgeben. Aber wir, Die wir einft zu feinen Füßen ſaßen, haben e8 
nicht vergefien, daß er uns in demjelben fein beſtes Vermächtnig hinterlaſſen. 
Mit welchem Muthe, mit wie freubigem Vertrauen würde er felbft in Die 
neue Peit eintreten; wie würbe er bie Lehrer der Gegenwart anfeuern, nach 
allen Richtungen und Beziehungen ihre Schuldigkeit zu thun. Wohlan, 
gedenken wir deſſen, was wir ihm fchulden, treten wir in feine Fußtapfen! 

Deutichland fteht jeßt groß und mächtig da und bat fich ſchnell das 
Vertrauen feiner Nachbaren, die Achtung der ganzen Welt erworben. Seht 
ift e8 Die Aufgabe aller Gebilbeten, unter dem Schuße des Friedens zu wirken 
und zu arbeiten, ihre Kräfte der inneren Entwickelung des Vaterlandes zu 
wibmen. Preußen ift an Die Spitze von Deutjchland getreten, und gerade in 
Preußen find bebenfliche Verfäumniffe nachzubolen. “Der vernachläffigten, faft 
in Verfall begriffenen Volksſchule muß wieder aufgeholfen werben, das iſt 
Die große Aufgabe, welche die Lehrer der Gegenwart zu Töfen haben. Wohl 
amd, daß wie mit Vertrauen an die Arbeit gehen können! 

Der erfte Monat des Sabre 1872 Hat uns ein neues Cultus⸗Mini⸗ 
ftertum und mit demjelben einen Wechjel bes Syſtems gebracht, ven man in 
ganz Deutſchland mit Freuden begrüßt hat. Mit dem Erlaß des Schulauf- 
ſichtsgeſetzes trat jofort eine Wendung zum Beſſeren ein, und bei dem Herein⸗ 
brechen des Herbſtes wurde auch ein Theil des Werkes Der Reactionsperiode 
zu Grabe getragen. Durch den Miniſterial-Erlaß vom 15. Oectober tft das 
Regulativ vom Sabre 1854 ſammt feinen fpäteren Ergänzungen ausprüdlich 
aufgehoben, und bie Bauptjächlichiten Beſchwerden, welche man gegen biefe 
Schöpfung Raumerd ımb Stiehls erhoben, find nunmehr beſeitigt. AL Erſatz 
für die erlofehenen Verfügungen liegt eine Schrift vor uns: „Allgemeine Be- 
ftimmungen des Königlich) Preußiſchen Meinifter8 dee geiftlichen, Unterrichts⸗ 
und Mebieinal-Angelegenheiten vom 15. October 1872, betreffend das Volks⸗ 
ſchul⸗, Präparanden- und Seminarwejen” — eine Schrift, welche ben Bolfs-, 
wie den Mittelſchulen Aufgaben jtellt, mit denen ſich jeder Einſichtsvolle fo- 
gleich befreunden muß. Won oben her fommt uns alfo der gute Wille entgegen; 
möge ed nun auch nicht an dem redlichen und eifrigen Streben ver Lehrer fehlen, 
in dem Geiſte Der neuen Beftimmungen zu wirken, Damit das Preußiſche Schul- 
weſen wieder in Wahrheit eine Zierde des Staates werbe, und den neu fidh 
bethaͤtigenden Kräften des deutſchen Volkes nach allen Richtungen bin entipreche. 

Diefterweg'3 Wegweiſer. 5. Aufl. 3 
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Es iſt nicht zu verfennen, daß mit den neuen Minifterlalbeftimmungen 
ein würbiger Anfang zu einer burchgreifenden Reform gemacht ift, bie fich 
fpäter Hoffentlich auf das ganze Schulweſen erſtrecken wird. Denn vernünftiger 
Weiſe müflen alle Stufen ver Yugenberziehung fo eingerichtet fein, daß fie, 
wie eine große Anftalt, einem und demſelben Zwecke, ver Nationalerziehung, 
bienen. Das Unterrichtsgejeß, dem Alles mit Verlangen entgegen ſieht, wird 
und daher jedenfalls ein einheitliche® Syftem bringen, welchem alle Lehr- 
anftalten fich einzufügen haben, bamit Alle, Die an benfelben arbeiten, fich 
des inneren Zuſammenhanges mit bem großen Ganzen auch wirklich bewußt 
werben. Don einer folchen Einheit, einem folchen Zuſammenhange war bis⸗ 
: her nicht Die Rebe, aber wir jehen ihn angebahnt. Während die Regulative 
in einfeitig bejchränfter Weife nur „über Einrichtung des evangeliſchen Seminar=, 
Präparanden- und Elementarſchulunterrichts“ fich ausließen, und in einer Sprache 
ſich bewegten, die das Gepräge des künſtlich Gemachten und jomit des innerlich 
Unwahren an ſich trug, erſcheint in ben neuen Mintitertalbeitimmungen Alles 
einfach, Kar und ſachgemaͤß. Die Gefichtöpunfte, von welchen fie ausgehen, 
find nicht den Sintereffen einer befonderen Gonfeffton, einer einzelnen Kirchen⸗ 
behörbe entlehnt, fondern fie gelten dem öffentlichen Unterricht aller Staats⸗ 
angehörigen ohne Unterjchied. Die confelftonellen Befonberheiten haben für 
die einzelnen Lehrgegenftände keine Bedeutung, ſondern werben dahin verwieſen, 
wohin fie gehören, in ben Religionsunterricht; den Charakter ber öffentlichen 
Erziehung haben fte nicht zu beſtimmen. Sp ift e8 3. B. recht und billig, 
daß die Leſebücher der Jugend fich von Firchlichen und politiichen Tendenzen 
fret zu halten haben, denn nicht zum Zwieſpalt, ſondern zur Eintracht find 
die fünftigen Staatsbürger zu erziehen. Von folchen Ideen wußten bie Regu- 
lative nichts; fie haben zwei Sahrzehenbe hindurch das Gegentheil gethan. Sie 
fannten feine Schulen der bürgerlichen Gemeinden, ſondern nur Schulen dieſer 
oder jener Kirchengeſellſchaft. Das ſoll fortan aufhören, ganz wie Diefterweg 
e8 gewollt; es ift der Schule fein einfeitigeconfeffionelle8 Gepräge aufzudrücken, 
fondern fie ſoll einen über ven Confeſſionen ftehenden ftaatlichen Charakter haben. 

Waren die Raumer’fchen Regulative bemüht, das Maß des Wiſſens bet 
Lehrern wie bei Schülern auf ein Minimum berabzubrüden, jo beitreben fich 
bie Falk'ſchen Beſtimmungen augenfcheinlich, daſſelbe nach allen Richtungen 
bin zu erweitern; fie haben alfo nicht, wie jene, einen beengenden, ſondern 
einen von unmwürdigen Feſſeln befreienden Charakter. Ob die gegenwärtig 
vorhandenen Lehrkräfte im Stande fein werben, den neu geftellten Anfor- 
derungen zu genügen, das feheint und allerbingd mehr al8 fraglich; weber 
ihrem Willen, noch ihrer bibaktifchen Befähigung nach dürften fie den Anfor- 
berungen ber Minifterialbeftimmungen entjprechen. Aber an dem guten Willen 
ber Lehrer, fich fortzubilden, und das preußifch-beutfehe Schulweſen wieber auf 
bie Höhe zu bringen, auf ber e8 einft geftanden, bürfen wir nicht zweifeln. 
Die Zeit iſt eine unermühliche Treiberin, und bie neue, zeitgemäße Bearbei⸗ 
tung dieſes Wegweiſers ſoll ihrem Streben zu Hülfe kommen. Möchten bie 
Lehrer der beutfchen Jugend ihn redlich benußen! Auch der Tüchtigfte bedarf 
ber Fortbildung, die weder ihm noch feinen Schülern Schaben bringen wird. 
MWenigitend Hat derjenige, ver mehr leiftet, als verlangt wird, jebt feinen 
Tadel mehr zu befürchten. 

Die Regulative bezeichneten die dürftigſte Art der Volksſchule, bie ein- 
Elaffige Glementarfchule, als die maßgebenbe für alle übrigen, und verlangte 
auch von dem Lehrer, daß er nur für dieſe Art von Anftalten theoretiſch und 
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praktiſch gebildet ſei. Jetzt ſoll auch die einklaſſige Elementarſchule, wo ſie 
als Nothbehelf noch vorkommt, nach den Altersſtufen der Kinder in drei Ab⸗ 
theilungen gegliedert werben, damit ſelbſt unter den ungünftigften Verhältniffen 
das durch Die dreiklaſſige Volksſchule normirte Ziel wenigſtens annähernd 
erreicht werde. In den Regulativen ift nur von „Schulhaltern” Die Mebe, 
und jeder Verſuch der Seminarien, einen Unterrichtgegenftand in wiſſenſchaft⸗ 
licher Weile zu behandeln, ausbrüdfich verboten; bie künftigen Schulhalter 
brauchten alſo nur für bie Sinbienftftellung abgerichtet zu werben. Die neuen 
Deitimmungen haben das Verbienit, bie ehemals geltenden Bildungsprincipien 
wieder anerfannt, ben Lehrer wieber in die Ihm gebührende Würde eingefeht 
zu haben; ber Lehrer Hat jegt nicht mehr für bie. Zwecke Diefer ober jener 
Staubensrichtung zu arbeiten, fonbern er hat das Recht, fich als Menfchen- 
erzieher zu betrachten. " 

Waren bie Megulative in Betreff des Religionsunterrichts bemüht, zu⸗ 
nächit Durch Die Menge der Stunden und ferner durch überwiegende Inan⸗ 
Ipruchnehmen des Gedaächtniſſes zu wirken; jo kommen bie Falkſchen Be— 
jtimmungen zum Seil ber Jugend, wie zum Segen für Die gute Sache mit 
einer geringeren Stundenzahl aus, und bringen darauf, alles geiftlofe Ein- 
lernen zu vermeiben. Die Hauptiache ift ihnen bie Ginführung der Kinder 
in das Verftänpniß ber Heiligen Schrift und in das Bekenntniß ber Gemeinde, 
bamit fie befähigt werden, Die Bibel felbftändig zu leſen, und an Dem Leben, 
ſowie an bem Gottesbienfte der Gemeinde wahrhaft inneren Antheil zu nehmen. 

War es unter ber Herrfchaft der Megulative verboten, die Kinder zum 
Nachvenken über Die Geſetze ihrer Mutterfprache zu veranlaffen; fo wird jegt 
verlangt, daß fie nach Maßgabe ihrer Faſſungskraft auch in ben gramma⸗ 
tifchen Bau der Sprache eingeführt werben. Und waren früher felbit in ben 
Seminarien die „ſogenannten Klaffifer” eine verpönte Lectüre, fo foll jetzt 
fogar bie Liebe Schuljugend Proben von den Hauptwerken der vaterlaändiſchen, 
namentlich der volksthuͤmlichen Dichtung und einige Nachrichten über die 
Dichter unferer Nation erhalten. Es werben alfo in Zufunft auch Bauern- 
finder eine Schillerftatue mit dankbaren Empfindungen und jelbft mit einem 
gewiffen Grabe von Verſtändniß anfchauen Dürfen. 

Konnten die fogenammten Realten früher nur bruchftüchweife, und zwar 
im Anſchluß am das Lefebuch, zur Kenntniß der Kinder gebracht werben, fo find 
denſelben jet wöchentlich ſechs Lehrſtunden eingeräumt, jo daß bie Jugend 
von der Welt und dem, was ſich in ihr bewegt, nicht nur eine Elare und 
vernünftige Vorftellung erhalten, ſondern auch zum jelbitänbigen Denfen ange: 
Teitet werben barf. 

Shen fo wie den Volksfchulen, fo ift auch ven Mitteljchulen eine weitere 
und zeitgemäße Gntwidelung in Ausficht geftellt, fo baß Die zwifchen bem 
Elementar⸗ und dem höheren Schulweſen beitehenbe Kluft ausgefüllt und bem 
Bedürfniß des bei und glüdlicherweife noch nicht ganz zu Grunde gegangenen 
Mittelitandes genügt werben fann. 

Unter dieſen Verhaͤltniſſen, indem ein hellblickendes Auge über die Schule 
und ihre Lehrer wacht, und eine beſonnene Hand im beiten Sinne bes Wortes 
reformirt, d. h. wieder⸗ ober zurüdgeftaltet, und zunächit heraufzuführen fucht, 
was wir Gutes gehabt haben, bebürfen wir auf paͤdagogiſchem Gebiete nicht 
eine8 neuen hervorragenden Kopfes, eine bahnbrechenden Denkers; wir brauchen 
nur auf Diefterweg’8 Wegweiſer zurüdzugehen. Sin ihm finden wir bie 
Ideen niebergelegt, denen die Falk'ſchen Beitimmungen nach allen Beziehungen 

ge 


— 36 — 


hin gerecht geworden ſind. Recht und billig iſt es daher, daß wir das ſeit 
Jahren vergriffene, aber glücklicherweiſe unvergeſſene Werk wieder aufleben 
laſſen. Es iſt ein Act der Pietät, den wir dem heimgegangenen Meiſter 
gegenüber üben. Wie er in dem Gedächtniß feiner Zeitgenoſſen gelebt, von 
allen geſinnungsvollen und charakterfeſten Männern anerfannt und hochgehalten, 
ſo ſoll er in feinem wichtigften und hervorragendſten Werke wiebererftehen, 
damit auch Die kommenden Geſchlechter des Segens theilhaftig werben, ben es 
fo reichlich ausgebreitet. Und fo beginne e8 denn aufs neue feine Wanderung 
duch Die deutjchen Gauen und fei, was einft fein Verfaſſer geweien, ein, 
Lehrer der Lehrer! 








Erſter Theil, 
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Das Allgemeine. 


I. 


Die Yekimmung und Anfgabe des Mlenfchen- und ſehrerlebens. | 


Gott, der Herr, egte den Menjchen auf die Erde, Damit er feine 
Beltimmung erfülle. ie nicht3 in der ganzen, unendlichen Schöpfung 
ohne Mn , Biel oder Beitimmung da fteht; fo hat auch der ohörfer 
des Menfchen dieſem jelbft ein hoͤchſtes Biel geftellt, damit er durch Er- 
füllung feiner irdiſchen Beſtimmung dasſelbe erreiche. Wenn die bemußt- 
and willenlofen Werke und Gefchöpfe Der Hand Gotted: Die Geftirne des 
Himmels, wie die Elemente der Erde, jammt ihren mineralifchen und 
vegetativen Gebilben, ihre Beitimmung niemald verfehlen, indem fie den 
Reäften und Gefeßen, die der Herr der Natur in fie hineingelegt, in 
blinder, abfoluter Nothwendigkeit gehorchen; wenn Die Thiere unter der 
unumfchränkten Herrichaft des Snftinetes gleichfalld mit untrüglicher Sicher: 
beit dem Willen des Schöpfers gemäß leben, weil auch jie unter dem 
Geſetze der Naturnothwendigkeit ftehen: fo kann dagegen der feiner felbft 
bewußte, fih mit Willfür oder mit freiem Entſchluß beftimmende Menſch 
feine Beftimmung zum Theil oder auch gänzlich verfehlen. Er fteht nicht 
unter dem blinden, feine Wahl und Freiheit zulaffenden Geſetze der 
äußeren Nothwenbigfeit, fondern unter dem Geſetze der inneren Freiheit. 
Nicht Inftinctartig wird er dem eigentlichen Biele feines lebend zugeführt; 
nur mit klarem Berwußtjein, mit ernfter Bejonnenheit, ift es zu erreichen. 
Geſetzt, bleibend gefeßt ift e8 ihm von dem Schöpfer ſelbſt; aber ver 
blinde Inſtinct nennt es ihm nicht mit zweifellojer Gewißheit und zeigt 
ihm nicht den Weg und Die Richtung zu demfelben. Ohne Elared Selbit- 
bewußtjein, ohne geiftige Unterfuhung und Prüfung fennt er weder das 
Biel, noch Die Bahn, Die zu demfelben hinführt, und eben jo wenig Die 
Mittel, die er zu wählen hat, um dasfelbe mit Sicherheit zu erreichen. 

Daher ift es von jeher die ernfte Aufgabe der tiefften ‘Denfer und 
Fortbildner der Menfchheit gewejen, das Biel oder die Beftimmung des 
Menfchenlebend mit ntengliötet zu beftimmen. Es ift Died ein Gegen- 

and von unermeßlicher Wichtigkeit. Irren wir in der Auffaffung unjerer 
immung, fo verfehlen wir die Aufgabe unferes Lebens und werben 
nicht, was wir werden follen. Es ift ein grauenhafter, entfeglicher Ge⸗ 
Danke, umfonft oder vergebens gelebt zu haben, erſchaffen —* zu ſein 
einer großen, erhabenen Beſtimmung, begabt mit Anlagen und Kräften, 
te über alle Glänzende und Herrliche der irdiichen Welt hinaus gehen 
— und vergebens, umfonft! 
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Begierig fragen wir daher nach der Beſtimmung des Menſchenlebens 
und nach der Yufgab e, bie jedem einzelnen Menfihen hieraus erwaͤchſt. 
Denn da der Menſch nicht nach blindwaltenden Geſetzen, in dumpfem, 
unbewußtem Hinleben ' feine Beftimmung zu erreichen vermag, jo muß 

er dieſelbe mit Klarheit des Geiftes erfennen und fein gen es Leben hin⸗ 
durch alle Kraft daran ſetzen, ſie zu erfüllen. Des —2*— irdiſches 
Leben Liegt im ſtetigen Ablaufe der Dinge, in der Bet. Was er e en 
will, gelingt nur allmälig, nicht auf einmal und plößlich. Aber das Ziel 
muß Ip von Anfang an feft vor Augen jehweben, und das Streben nad) 
demfelben darf ihn nimmer verlaffen. Verflärt es fich ihm im Laufe ſeines 
Daſeins auchimmer mehr und mehr: dunkel erfennen ober ahnen muß er e8 doch 
von der Zeit an, mo er zum klaren Selbftbewußtfein erwacht. Das Ziel des 
Lebens läßt fich nicht in einem zum voraus nach Jahren abzugrenzenden Zeit- 
raume erreichen, jondern nur im Gange der Entwidlung des Lebens felbft. 

ir fragen daher nach dem Begriff und dem ihm entiprechenden 
Ausdrud, der und die Aufgabe des Lebens nennt. 

Es giebt zwei Quellen, aus welchen der Menſch diefe Erkenntniß 
Ihöpft: Die eine ift die Mittheilung der Erfahrung und des Nachdenkens 
amberer Menfchen, Die vor und gelebt haben; bie andere ift der eigene 
Geiſt; alfo Ueberlieferung und Selbftdenfen. Nicht ausſchließlich 
aus einer dieſer Quellen jchöpft der einzelne Menſch Die Wahrheit; er 
muß fie beide benutzen. Gr muß fid) umjehen nad) dem Ergebniß der 
Geſchichte im Ablaufe der Jahrtauſende, und dieſes Gegebene. mit prüfen- 
dem Geiſte unterſuchen. Darum erforjcht er mit finnendem Geifte den 
Inhalt unjerer heiligen Bücher, lauſcht den Ausjprücen ber Weiſen ber 
Vorzeit, fragt, die denfende Mitwelt, damit ihm die Aufgabe des Lebens 
des ganzen Menſchengeſchlechts jo wie Die eigene in voller Klarheit vor- 
jchwebe, und er zugleich die Mittel erkenne, welche ihm die Erreichung 
derfelben verheißen. Dies ift vor Allem die große, heilige Aufgabe des 
für die Wahrheit begeifterten Jüngling2. Nachdem er unter dem 
Princip der Autorität aufgewachlen, in dem Glauben und in der lieber- 
zeugung feiner Väter ergogen worden, tritt er in der Fülle feiner Kraft 
und unbeengt durch die Sorgen und Kämpfe des Lebens mit dem alten 
Bötterjohne Herafled auf den Scheibeweg des Lebens, wo ihm die Frage 
nach dem Wefen feiner Beitimmung auge und ihn mit unendlicher, 
mit heiliger ehnjucht ergreift. Er will den Pol feines Lebens Tennen 
lernen, den Mittelpunft eines ganzen Dafeins und Wirkens, Damit er 
unmwandelbar nad) ihm ftrebe. Es ift eine erhabene, heilige Beit, in ber 
ber Menfch ſich ſolche Fragen ftellt; wo ihn jebe wahre Antwort, Die 
feiner brennenden Begierde wird, mit heiligem Feuer durchglüht, und den 
Entſchluß in ihm zur Reife bringt, fein Leben daran zu ſetzen, das Biel 
feiner le t zu erreichen. dem Ye edlen, tiefen Jungling 
ift Dies nicht etwa ein vorübergehender Rauſch der Begeifterung und des 
Entzüdens; nein, Die Begeifterung begleitet den tieferen Menſchen in das 
Leben hinein und leuchtet ihm und befeuert ihn die Tage und Nächte feines 
Dafeing — damit er fein Leben nicht verliere. Die Beſtimmung 
bed Menſchen ift eine Aufgabe des Lebend. Wann fie erreicht fei, 
laßt fih von dem Lebenden nimmer fagen; er erreicht fie im Streben; 
das Streben, das bleibende, ewig junge, frifche Streben auf der rechten 
Bahn, das ift die Erreichung, ift die Erfüllung. 





- 414 — 


Darum fragen wir nach dem Inhalt unferer heiligen Bücher, nad) 
den Ausfprüchen der Weifen aller Zeiten, Darum lauſchen wir ber Stimme 
unferes eigenen Innern. 

&3 wäre zum Verwundern, wenn der Ausdrud der Antwort auf 
die Frage, die wir uns ftellen, zu allen Beiten, aus dem Munde der 
verjhiedenften Denker, der eine und gleiche wäre. So ift es nicht, 
jo fann es nicht fein. Aber im Wefentlidhen, in dem Kerne, in dem 
Beifte werben fie alle. übereinftimmen. Denn die Beſtimmung des Men- 
ſchen ift für Alle die eine und gleiche, wie verſchieden auch der Ausdruck, 
die Bezeichnungsweife fein möge. Verſchieden iſt und bleibt Die Eigen- 
thümlichkeit der Menfchen, verichieden ihr Standpunkt; und darum zeigt 
ich ihnen dad Mahre der ‘Dinge von verjchiedenen Seiten. "Wie ver: 
Sieden daher auch die Antworten auf unjere Frage lauten mögen, in 

er Hauptſache ſtimmen fie miteinander überein. 

Die heilige Schrift bezeichnet das Weſen ber menjchlichen Be- 
flimmung mit den Ausdrüden: Gottähnlichfeit, Gottesfurdt, 
Frömmigkeit, Liebe zu Gott und dem Nächten (Divinität). 
So lautet die Antwort von dem religidfen Standpunkte au. Ihre 
Wahrheit und Erhabenheit fpringt in bie Augen. Wie auch der Einzelne, 
nad) feinem individuellen Standpunkte, nach dem Maße feiner Bildung 
und Gultur fi) das hoͤchſte Weſen denken möge, es ift und bleibt ihm 
das Höchfte, was er denken kann, alfo das erhabenfte Ideal aller feiner 
MWünfche und Beftrebungen. Natürlich entfteht nad) der Auffaffung jener Ant- 
wort die weitere Frage nach dem Inhalt und der Bedeutung der Srömmig- 
feit, der Oottähnlichkeit, was fie ſei und worin fie beſtehe. Darum ift e8 gut, 
daß wir auch andere Audfprüche über Denjelben Gegenftand vernehmen. 

Philofophen und andere Maͤnner nennen ald Ziel des Menſchen⸗ 
lebend Die Vernünftigfeit — Tugend und Glüdfeligfeit — die 
Wahrheit oder Wahrhaftigkeit — das Dahre, Schoͤne, Gute 
— die Humanttät. So lautet die Antwort aus dem philoſophiſchen 
Geſichtspunkte. 

Noch Andere bezeichnen als Ziel der Vollendung die Bildung über— 
haupt, ober die Entwidelung aller Anlagen und Kraͤfte des Menfchen, 
oder die Selbſtthätigkeit. Dieſes iſt der formale Gefichtspunft. 
Oder man verbindet das formale mit dem materiellen Elemente und nennt 
als Beftimmung des Menfchen: die Selbfithätigfeit im Dienfte 
des Wahren, Schönen und Guten. 

Alle diefe Ausdrücke find Hauptjächlich nur der Form nach verichie: 
den; im Wefentlihen find fie gleih. Wie dir Daher der eine oder 
andere Ausſpruch am meiften zufagen möge, auf dem Standpunkte, ben 
Du einnimmft, wähle ihn und halte ihn —— Bernünftigfeit, Hu— 
manität, Divinität a., oder wie du willſt. Vielleicht verdient der 
Ausdruck: Selbſtthätigkeit im Dienſte des Wahren und Gu— 
ten, den Vorzug vor allen anderen. Gr enthält ein formales Prin— 
cip: die Selbftthätigfeit, und ein materiales: das Wahre und 
Gute, oder dad Wahre, Schöne und Gute Die Selbftthätigfeit 
bejagt, ri der Menſch nicht leidend und dulbend, in Selbitwe werfung 
und Selbſtvernichtung, fondern in Thätigfeit und Anftrengung Feine De- 
Bimmung anzuftreben habe; fie fpricht aus, daß der Menſch den Grund 
jeineg Streben? und Handeln! in fich ſelbſt zu fuchen, aus fich heraus 
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zu ee dag er fich felbft zu beitimmen habe, db. 5. das Princip 
der freien Selbſtbeſtimmung, Die Freiheit, ift Damit gelet- 
Der materiale Inhalt, das Wahre und Gute, nennt den objectiven 
Gehalt des Lebens. Due das Ganze wird alfo der Gebanfe dargeftellt, 
bap dem Menfchen Durch die Ideale des MWahren und Guten für immer 
und ewig die Biele des Streben? genannt feien, die er mit freier Selbft- 
beftimmung, in reiner Liebe zu ihnen, als den höchiten Gütern ber 
Menfchheit, mit Anftrengung und Aufbietung aller jeiner Kräfte zu 
erringen habe. Dieſes ift und bleibt das eine, erhabene, ewige Ideal 
aller einzelnen Menſchen und des ganzen Gejchlechts, welches dadurch 
Gott, der das Wahre und Gute an fidy ift, ähnlich wird. — Von zwei 
verfchiedenen Seiten läßt fi, wie eben angedeutet, die Idee ber Bildung 
fafjen; nämlich) entweber ald ein außer dem Menjchen Befindliches, an 
fich Vollendetes, das ihm als Vorbild und Biel ſeines Strebens vor- 
ſchwebt, oder ald ein burch feine Entwidelung allmaͤlig Werdendes. Jenes 
fteflt Die religiöfe, dieſes bie Poülsfonhijäe See der menjchlichen 
Bildung dar. Beide find nicht in ihrem Weſen, nicht in ihrem Diele, 
Tondern in den Anfangspunkten und Richtungen verjchieden. Im erften 
alle fucht man die Idee der Bildung dem einzelnen Menfchen als das 
Vollendete vorzuführen, ihn dafür zu gewinnen und ihm zu zeigen, daß 
er durch das Anftreben derjelben Die edelſten Keime deines Weſens zu 
entwideln vermöge; im andern Falle ftellt man den Gedanken der per: 
Sönlichen Freiheit ald ein Erzeugniß des vernünftigen Geifted dar, und 
entwidelt ihn bis zu der Vollfommenheit, wo diefe Freiheit mit dem 
Sein des vollfommenften Weſens übereinflimmt. Dort wird das Gött- 
liche zuerſt gejebt, der Menfch wird durch Dasjelbe verflärt; Hier beginnt 
man mit dem Sittlichen und erhebt es bis zur Webereinftimmung mit dem 
SGöttlihen. Dort will man den Menfchen von Gott aus erziehen, bier 
zu Gott bin. Jenes tft der religiöfe Humanismus, dieſes der philg- 
jophifche oder anthropologifche. ‘Der erfte beginnt mit der Frömmigkeit 
und führt zur Sittlichfeit; der zweite verflärt die Sittlichkeit zur Froͤmmig⸗ 
feit. ihrer Vollendung find eind (identiſch), nämlich Ueberein- 
ſtimmung des Glaubens und Wiſſens. Das Chriftentbum enthält Die 
religiöſe Idee der Bildung. Es tft vollendet in ſich. Aber Die Art feiner 
Kuffaffung ift verjchieden, je nach dem Standpunfte der. einzelnen Völker 
und Sfnbividuen. Mit der Bildung entwidelt fich die Vorftellung von 
feiner Vollendung immer deutlicher und erhabener; es bleibt das ewige 
Biel aller lebendig ftrebenden Mienfchengeifter. 

Diefes Lebensziel zu erreichen, ift eine unendliche, erhabene Aufgabe. 
Sie ergreift und begeiftert den ftrebenden Süngling, wie den erfahrenen 
Mann, und feſt und unwandelbar wie der Pol des Himmels fteht fie 
über dem Horizonte unfered Lebend. Sie vollfommen und ganz zu 
löfen, mag feinem Sterblichen gelingen; aber ai und ewig ift ihr 
Sinn, ihre Bedeutung. Mögen einzelne Greignilfe des werhfelvoflen 
Lebend mich für Augenblide oder laͤngere Zeit von der Richtung zu digen 
Biele meines Daſeins verſchlagen; mögen menſchliche Schwäche und Ver: 
irrungen mir den Glanz diefer ewig leuchtenden Sonne verbunfeln: ift 
der Sinn für das Edle und Große einmal in mir erwacht, fo Ienfe ich 
wieder in bie rechte Bahn ein, und nach der Berftreuung der Wolfen 
leuchtet mir das Geftirn mit ernentem Glanze. Feſt und unwandelbar 
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ſteht in dem Menſchen, in dem die Menſchheit Wurzel geſchlagen und in 
dem das Bewußtſein feiner großen Beſtimmung hell geworden, der Ent- 
ſchluß, fein Leben dem Dienfte des Wahren und Guten zu weiben, mii 

Anftrengung, troß aller Hinderniffe und Schwierigfeiten, Das für 
wahr Erkannte in feinem Leben zu realiliren. „Bor einer Vernunft ohne 
Sdranten? — Sagt Schiller — „iſt die Richtung zugleich Die VBollen- 
dung, und der Weg tft zurüdgelegt, ſobald er eingeſchlagen worden.” 
Dur unaudgejebted Streben nad dem Biele feines Lebens löſet er die 
Aufgabe des Lebens. Sie it ihm von ſeinem Schoͤpfer geſetzt; er ſetzt 
ſie ſich ſelbſt; er macht ſich die Erziehung ſeiner ſelbſt zur Lebensaufgabe; 
das Leben iſt ihm die Schule zur Erziehung für die Vollendung der 
Menſchheit in ihm ſelber. 

Ueber einen Gegenſtand von ſolcher Wichtigkeit, wie der eben beſprochene, 
fügen wir noch einige Erläuterungen und Ausfprüche Anderer bei. 

Das an die Spibe geftelle Orzieum 8: und Bildungs-Princip: 
Selbftthätigfett im Dienfte des abren, Schönen, Guten, 
welched ein —— (Selbſtthaͤtigkeit) und ein real⸗objectives 
Monent (das Wahre, Schöne, —— enthaͤlt, wird Manchem vielleicht 
wegen ſeiner Allgemeinheit, die jedoch nicht mit Unbeſtimmtheit zu ver⸗ 
wechſeln iſt, nicht zuſagen. Aber dieſe Allgemeinheit iſt ein Vorzug. Die 
Gegner werden wiſſen wollen, was das Wahre, Schoͤne, Gute ſei. Denen 
erwiedere ih: Das laͤßt ſich nicht abſolut, für alle ewige Zeiten, feſt— 
ſetzen. Es wechſelt mit den Zeiten. Das Woehre ‚Gute, Schöne iſt 
dem Juͤngling, wenigſtens zum Theil, ein Anderes, als dem Greiſe. 
Auch das Menſchengeſchlecht hat eine Jugend und ein maͤnnliches Alter. 
Die Wahrheit iſt nichts Fertiges, ſondern ein Werdendes. Es giebt für 
Menſchen nicht eine, in keiner Beziehung unveraͤnderliche Wahrheit. Die 
Wahrheit iſt ein Erzeugni der Menſchheit, ein Product ihres Stand⸗ 
punktes und ihrer Beduͤrfniſſe. In ihrer Jugend erzeugt ſie die den 
Bedürfniſſen der Jugend entſprechende, im Mannesalter die männliche 
En eit. Mit dem Menfchengefchlechte befindet ſie fih in ersigem 
Flug. Nichts ift dauernd, ald der Wechjel. Das nachfolgende 800 echt 
verliert oft nicht bloß die Wahrheit, welche ein früheres Geſchlecht 
beglüdte, jondern auch ſogar das Verftändniß derjelben. Nichts ift Darum 
der Natur des Menſchen wiberjprechenber, ald dad Dringen auf unmwan- 
delbare, unveränberliche Anfichten und Weberzeugungen. Jedes unabän- 
berliche, d. h. für unabänderlich erflärte Dogma beengt den menfchlichen 
Geiſt und beeinträchtigt den Fortſchritt nach immer höherer und höherer 
Erfenntnig. Deshalb De, ein allgemeine Erziehungs⸗ und Bildungs⸗ 
Princip feinen pofitiven, für alle Beiten feitftehenden Anhalt aufitellen, 
fonden es kann nur in einer formalen Beſtimmung (Selbftthätigfeit) 
mit dem Biele Wohin (dad Wahre, Schöne, Gute), ganz allgemein 
ausgedrüdt, beftehen. 

Wenn Curtmann ald Grziehungs-Princip die „chriftliche Civiliſa— 
tion“ aufftellt, jo iſt Das auch ein allgemeines Princip, wenngleich weniger 
allgemein und univerjal, als das obige. Es trägt gleichfalls den Charakter 
der Veränderlichfeit an fih. Denn bie chriftliche Giviltfatton ändert fich 
ınit den Zeiten. Unfer Princip fordert von dem, der fich zu ihm befennt: 
Strebe jederzeit da3 an, was Dir beine Ueberzeugung ale das Wahre 
und Gute aufftellt! Darin Tiegt die Anerkennung der Nechte der Subjec- 
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tivitaͤt. Der Menſch ſoll ſeiner eigenen lautern Ueberzeugung von dem 
Rechten und Guten folgen. Die Ueberzeugung von dem, was das Rechte 
und Gute ſei, darf ſich ändern und ändert ſich in der Regel in jedem 
fortſchreitenden Menſchen; nur die Gefimmung, das jedesmal für wahr 
und gut Erfannte zu wollen, ſoll ſich nicht ändern. Jenes Princip hul⸗ 
Digt daher dem Gedanken eines ewigen Fortſchritts der Dienjchheit. Ihm 
zufolge iebt es feinen objertiven Maßſtab, nad) deifen Inhalt für alle 
ewigen Zeiten der Werth der Menfchen gemeflen. werden koͤnne. Einen 
ſolchen feitftellen, ift Bejchränftheit; ihn auf Individuen anwenden, Un- 
gerechtigfeit. Statt, wie ed recht ift, Die Menfchen im Fluffe und nach 
dem Charakter ihrer Zeit und ihrer Subjectivität zu beurtheilen, werben 
dann felbit die allertüchtigften und darum individuelliten in ein Profruftes- 
Bett gefchoben und — verworfen. „Statt und — fagt Goethe bei 
Edermann, von Schiller und fich felbft — zu kritiſiren und zu befritteln, 
ar 6 ee fi) freuen, daß fie zwei folcher Kerle, wie wir 

‚ge aben.‘ 

Der Endzweck aller gejellichaftlichen Verbindungen der Menjchen 
er Staatszweck) ift nad) Fichte die Gultur, d. h. die „Uebung aller 
äfte auf den Zweck der völligen Freiheit und Unabhängigkeit von 

Allem, was nicht wir felbft, unjer eigenes Selbft if. Diefe Eultur zur 
Freiheit tft die einzig mögliche Beitimmung des Menfchen, in fofern er 
ein Theil der Sinnenwelt iſt; welcher böchtte finnliche Zweck aber wieder 
nicht Endzweck des Menjchen an fich, fondern letztes Mittel zur Erreichung 
jeine3 höheren geiftigen Endzweckes tft, der völligen Lebereinftimmung 
feine8 MWillend mit dem Geſetze der Vernunft. es, was Menjchen 
thun und treiben, muß ſich als Mittel für diefen letzten Endzweck in ber 
Sinnenwelt betrachten laſſen, oder es ift ein Treiben ohne Zweck, ein 
unvernünftiged Treiben.“ 

„Niemand wird cultivirt, fondern Jeder Hat fich ſelbſt zu culti- 
viren”). Alles bloß leidende Verhalten ift Dad gerade Gegentheil der 
Cultur; Bildung gejchieht durch Selbftthätigfeit und zweckt auf Selbft- 
thätigfeit ab." (Fichte). 

„Wenn dem Schüler nach einander gefagt wird: Mache dich jelbft 
vollfommen (Leibnitz, Wolf) — jede Srklung ift gut, welche einen 
wahren Sab ausdrüdt (Wollafton) — Tugend tft, jede Ding nach 
feiner Natur betrachten (Clarke) — recht handelt, wer fo Lande t, daß 
diejenige Maxime, nach welcher er in einem einzelnen Falle handelt, all 
gemeine Maxime werden könnte (Kant) — fittlih gut handelt man, 
wo man, als unbetheiligter Zuſchauer, mit dem jo Handelnden ſympa⸗ 


2) „Die Beitimmung de8 Menſchen ift feine Vollendung, die Wirklichkeit beg- 
jenigen, was als bloße Fähigkeit in ihm ruht. Diefe Beflimmung lebt ihm 
nit als etwas Zufällige an, fondern fie iſt fein eigenftes Weſen felbft — fo 
unbeftreitbar, daß wir ben Drang nad) berfelben in jedem Wunſch, in jeber That, ja 
im Berbrehen und entgegen treien ſehen. Jener Menſch ift aber nit etwa ein 
Einzelner, ſondern e8 ift der Menſch überhaupt, jeder Einzelne. Wer ein Wefen 
als Menſch anerkennt, Test in ihm das lebendige Urprineip feines Seine, die Idee 
feiner perſönlich en Vollendung. Indem nun diefe Vollendung, ſo wie fie wirklich 
geworben iſt, das Leben ber Welt als ein angeetgnete® enthält, tft fie Freiheit, 
d. i. Selbftbeftimmung ber Perſönlichkeit. Ste ift nicht gegebene, fondern erars 
beitete Freiheit, nicht natürliche, ſondern geiſtige.“ 

Deutihe Vierteljahröfchrift 1844, Nro. 26, ©. 6. 
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thiſiren würde (A. Smith) — thue, was dein moraliſches Gefühl, dein 
Gewiſſen dir jagt (Hutcheſon) — thue, was deine Glüdfeligkeit beför⸗ 
dert (%. J. Rouſſeau) — Set gejellig (Puffendorf) — die Tugend 
ift Die Mitte zwiſchen zwei Laftern (Ariftoteles) —, und e8 wird aus 
jedem diefer Principien weiter gejchlofjen, fo zieht man gleichlam Radien 
von der Peripherie aus, und fommt, ihnen folgend, immer beim Centrum 
an. Die Vielbeit der Brincipien corrigirt Die Nachtheile, welche e8 haben 
fönnte, wenn man nach Art der Dogmatifer verfahren wollte.“ *) 

Das eigentlich Menjchliche im Menjchen ift deifen Selbſtthätig— 
fett. Alles — Freie, Eigenthümliche geht von dieſer Selb 
thätigfeit aus; alles Dichten, Denken, Aufmerfen, Fühlen, alle Selbft: 
beherrichung, das Sprechen, Handeln und alle freien Bewegungen und 
Geberden Fi in dieſer einen Kraft ihren Mittelpunft. ‘Die Erziehung 
erftredt fich jo weit, und nur jo weit, als dieſe Gelbftthätigfeit; nur fo 
weit, als dieſe reicht, ift der Menſch bildfam durch "Andere oder Durch 
ſich jelbft. Das Hauptaugenmerk des Erzieherd muß alfo fein, die Selbft- 
thätigfeit zu entwideln, Durch welche der Menſch ſpaͤter Der eigene Herr, 
der- Sortbilbner feines Lebens werden Tann, ihr Die größte Kraft, Leben— 
Digkeit und umfaſſende Ausdehnung zu verichaffen, und ihr die übrigen 
Geiſtes- und Leibeskfräfte zu unterwerfen. Das hoͤchſte Augenmerk der 
Erziehung — der jubjective Grundfaß derfelben — ift aljo die Bil- 
Dung der Selbſtthaͤtigkeit. 

Warum aber ber fubjective? Sch nehme nämlich noch einen ob- 
jectiven an. Denn es fragt fih: Bu welchem Biele joll die Selbft- 
thätigfeit en werden? An und fir fi ift fie inhaltslos. Hier 
ergeben fi) num aus der Organifation des menfchlichen Geifted felbft Die 
Seen des Wahren, Guten und Schönen als Bielpunfte des menjchlichen 
Lebens, und diefe bilden den objectiven Grundfaß ber Erziehung. Denn 
die felbftthätige Erfenntniß joll zum Wahren, das felbitthätige Ge— 
mütb zum Schönen und die jelbftthätige Willensfraft zum Guten 
bingeführt werden und fpäter felbftändig nach dieſen Bielen ftreben. 

Aber wo bleibt die Reigen? 

„Die Religion ift zum Theil Sache der Erfenntnig und gehört in 
fo weit zur Wahrheit; zum Theil Sache der Ausübung und gehört zum 
Guten; größtentheild aber Sache des Gemüths, wo fie Srömmigfeit oder 
—— heißt, und dann Fällt fie mit dem Schönen in Eins zu- 
ammen.” ** 

Die Selbitthätigfeit ded Menſchen ‚(um noch ein Wort beizufügen) 
gene ſich auf Die feiner Natur angeborenen Triebe, Die erfennende 
ee auf den Grfenntnißtrieb, welcher die ‘Dinge kennen will, 
ie fie find, um fie- zu fennen. Darum heißt er ein reiner Trieb. 
Des Lehrerd PVirtuofität befteht darin, dieſe Triebe zu weden und Die 
geweckten zu befriedigen. Jede Befriedigung eined Triebe erweckt Das 
Gefühl der Luft, dies gilt nicht bloß von Der Befriedigung der finnlichen, 
fondern von der aller Triebe. Der echte Lehrer ruft durch feine 
Thätigkeit, Durch feine bloße Erſcheinung die Triebe des Schüler8 und 
Zoͤglings wach, erwedt fie zur Thätigkeit. Jede Aeußerung und Befrie- 
2) Mager, deutfhe Bürgerfchule, Stuttgart 1840, ©. 210. 
.”) g: Ameiken Romeo oder Erziehung und Gemeingeift ıc. Effen, bei ©. D. 
Bädeker; eile, 1831. (Ein geiſtvolles Werk, jetzt für einen Thaler zu haben.) 
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digung derſelben erhöht ihre Kraft und Lebendigkeit, ſteigert fie zur Staͤrke 
macht ihre Thätigfeit zur Uebung und Gewohnheit. So entfteht na 
und nad) die Fertigkeit der Selbitthätigfeit, durch Die allein der Menſ 
‚ich über Die Natur erhebt, durch die er zum Menfchen wird. Menſch 
fein heißt: jelbftthätig fein nach vernünftigen Zwecken. 

Ob dieſe Anfichten richtig find, bat der Leſer zu prüfen. Was 
der Erwachſene ohne Prüfung und Unterfuhung (d. h. ohne Selbft- 
thätigfeit) annimmt, hat feinen Werth, tft, wenn ein Schaß, für ihn ein 
todter Schab. Nicht aus der Prüfung erwächlt eine Gefahr für den 
Geift, fondern aus dem Unterlaſſen derſelben. Kein Menſch hat Dies 
er Entſchiedenheit dargeftellt, wie der fohon mehrmals genannte 

ichte 


„Um den letzten Keim der Selbſtthätigkeit im Menſchen zu unter- 
drüden, um ihn bloß paſſiv zu machen, laſſe man feine Meinungen von 
fremder Autorität abhängen — ein Saß, der jo wahr ift, als je der 
a der Hölle einen erfand. Wer nicht beitimmen darf, was er glauben 
will (d. 5. was feiner Ueberzeugung gemäß ift), wird ſich nie unterftehen, 
zu beitimmen, was er thun will; wer aber feinen Verſtand frei macht, 
der wird in Kurzem auch feinen Willen befreien.” — 

Durch obige Darftellung haben wir die eine und gleiche Aufgabe I 
Alle genannt; aljo auch für den Erzieher und Lehrer. Für ihn hat 
aber diefe Aufgabe noch eine beſondere Bedeutung. Er fol nicht nur 
fich felbft erziehen und zum Ziele der Vollendung führen; er foll auch 
Andere eralehen; denn er bat das Gefchäft der Erziehung und Bildung 
zu feinem Lebensberufe erforen. Hierdurch gewinnt die Aufgabe der eigenen 
riedung durch das ganze Leben hindurch noch eine hoͤhere Bedeutung. 
Er will Andere für das wahre Leben gewinnen, Andere veranlaſſen, 
dad Wahre und Gute zu erftreben, in Anderen die — Entwickelung 
der Anlagen und Kräfte erſtreben; darum ſucht er dieſe erhabenen Eigen⸗ 
ſchaften zuerft und zunächft ſich ſelbſt anzubilben. Gr erfennt, d. 5. 
nicht: er hat es gehört oder gelernt, oder er hält es fich wie ein Aufßeres 
Gebot oder Sollen vor, und ermuthigt fich Dazu, daß er e8 glaube und 
befolge; fondern es ift ihm eine innere Wahrheit, mit feinem Sein und 
Leben, Denken und Wollen verwachſen, es ift fein eigened Selbſt, ohne 
welched er aufhören würde, ald wahrer Menſch zu fein, zu denken und 
zu wollen, er erfennt: 

1) wie Keiner einem Andern etwas geben Fann, was er felbft nicht 
befißt und hat, jo kann auch Steiner entwideln, erziehen und bilden, 
der nicht felbit entwidelt, erzogen und geide ift; 

2) daß er in dem Maße und in dem Grade erziehend und bildend 
auf Andere wirkt, mit Notbwendigkeit wirft, als er ſelbſt ſich Der 
Erziehung und Bildung theilhaftig, fie fich zu eigen gemacht bat; 

3) daß er nur fo lange wahrhaft zu erziehen und zu bilden fähig 
it, ‚u er jelbft an feiner mwahrhaften Erziehung und Bildung 
arbeitet. 

Durch dieſe feften, mit feinem Dafein verwachjenen, fein geiftiges 
Ich ausmachenden Ueberzeugungen, die alfo nicht als angenommene 
Meinungen ſich in feinem Gedaͤchtniß vorfinden, ſondern als Gefinnungen 
in ibm leben, verjchwinden allerhand Nebel und Wahnſaͤtze, die das 
Menſchenleben verwirren und vernichten: die Meinung, daß der Menſch 
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durch Worte, Redensarten“), Formeln, fremde Anſichten und Aeußeres 
aller Art bilden und erziehen könne; — die ſchiefe und oberflaͤchliche, Das 
Weſen der Menjchenbildung ganz verkehrt auffaſſende Anficht, daß man 
durch einfeitige Ausbildung, etwa der bloßen Erkenntniß oder der praf: 
tifchen Ferti keiten, vielfeitig und tief belebendb auf Andere zu wirken ver- 
möge; — Der Wahn, daß das Bildungsgefchäft an fich Jelbft mit den 
Jugendjahren oder mit irgend einem Lebensabjchnitte feine Endichaft und 
jeine Vollendung erreiche. Der wahrhafte Erzieher weiß ed aus eigener, 
innerfter Erfahrung an fich ſelbſt und an Anderen, daß man mehr leifte: 
durch Dad, was man iſt, al? durg das, was man weiß, etwas Reelles 
uͤberhaupt nur durch dasjenige Wiſſen erzielt, das zu unſerm Selbſt 
geworden iſt, unſer geiſtiges, freies Eigenthum ausmacht, von dem man 
eben jo gut ſagen kann, daß es uns beſitze, als daß wir es beſitzen, 
oder noch beſſer: von deſſen Beſitzen oder Haben gar nicht geſprochen 
werben kann, weil wir nie ohne dasſelbe find, und deſſelben gar nicht 
entäußern fönnen, darum immer und überall durch Dasfelbe wirken, weil 
wir in demſelben find. Wo möglich in noch höherem Grabe gilt Dies 
von der Ausbildung des Herzens und des Willens. Gefühle erregen 
und entwideln, fie lieb und theuer und zu geiftigem Cigenthume machen, 
den Entfchluß zu Beitrebungen und Thaten erwecken und den Charakter 
bilden, kann nur der, welcher dieſe geiftigen Güter in fich zum Leben und 
zur Herrſchaft gebracht oder realifirt hat; Fein Anderer. Der Geift theilt 
fich dem Geifte mit; Die lebendige religiöfe Gefinnung in dem Ginen wedt 
fie in dem Andern; das Streben des Erzieherd ruft ein Aehnliches in 
dem Bögling hervor; dad Wort ift nur gut und Fräftig, wenn es von 
dem Sein Beugniß giebt. Darum gelten die Vorjchriften für den Erzieher: 
ſei jelbt erzogen im umfaſſenden Sinne des Worte, und dann biſt bu 
nothwendig ein Erzieher im wahren Sinne des Wortes; ftrebe nad) 
Bildung, auch dann, wenn du an der Bildung Anderer arbeiteft, außer- 
halb und innerhalb dieſes Wirkens; die Schule ſei für Dich jelbit eine 
Schule; das ganze Leben, jedes Verhaͤltniß, jede Lage fei eine Veran— 
laffung zu deiner eigenen Erziehung und Bildung. Und wenn du mit 
Engelzungen redeteſt und alle Weisheit und alle Erfenntniß die zu Theil 
geworden wäre, und du ftrebteft nicht nach der. Vollendung, aljo nicht, 
zufolge unferer Seh fellung , nach immer freierer Thätigfeit im Dienfte 
des Wahren und Guten: du wäreft ein tönendes Erz und eine klingende 
Schelle, aber nimmermehr würdeit du zu denen gehören, durch welche 
„die Menſchheit ſich fortpflanzt”. 

Daraus folgt, Daß der Erzieher und Lehrer die alleritärkften An- 
triebe zur wahren Gultur in fih und in feinem Berufe finden muß; da 
es für ihn Doppelt und dreifach Heilige Pflicht ift, ſich feine Selbſt— 
erziehung zur lebendlänglichen Aufgabe zu machen. Höhere Antriebe Dazu, ald 
bie bereitd genannten, giebt es in der That nicht. Zur Selbitbildung foll 
den Menfchen die reine Liebe zur Bildung anfeuern. Wie dad Gute an 
und für fich letzter Zweck (Endzwed) ift, jo will aud die wahre Bil- 


*) „Die Religion war ihm‘ — fagt Bone er von Schiller — „ein in- 
tegrirenber Theil ſeines Innern, wie es immer ſein muß wenn der Menſch in feiner 
Totalität nicht abfterben fol, und auch fie hatte in gm eine ganz eigenthümliche 


Geſtalt, wie bei jedem Kernmenſchen, Bei dem nichts Phraſe und Wort und Trabition 
bleiben darf.“ 


’ 
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der erkannten in reinem Dienſte zu weihen. Wer ſo geſinnt iſt, dem 
Öffnet fie ihre Thore; wer aber nur die Abſicht hat, fie als milchgebende 
Kuh zu benußen, der muß fich ftatt des reinen, lauteren Goldes mit 
Blechpfennigen begnügen. 

Alſo fteht es mit der Gultur und mit der Bildung. Es find 
erhabene Güter, Die um ihrer felbft willen erftrebt fein wollen. Ber 
dies thut, dem fällt alles Andere zu. Denn wahre Bildung ift mit Dem 
Reiche Gottes zu vergleichen, tft felbft das irdiſche Reich Gottes. Daher 
bedarf e8 auch für den wahren Freund der Wahrheit und der Bildung 
ger feined Zuſpruches, dem Streben nad) immer höherer Bildung feine 

äfte zu weihen. Es ift fein Tranf und feine Speife. 

Aber dennoch ift es erlaubt und mwohlgethan, ſowohl wegen ber 
menſchlichen Schwäche überhaupt, ald auch wegen der dem reinen Streben 
nach dem Wahren und Guten entgegenftehenden Hindernifje und Schwierig- 
feiten, außer den hoͤchſten Gründen, auch noch andere Antriebe und 
Beweggründe namhaft zu machen, die uns veranlaffen, in edler An- 
ftrengung nie zu ermüden. Wir reden zu Lehrern und folchen, die es 
werden wollen, zu begeifterungsfähigen deutſchen Sünglingen; fie werben 
gewiß dem Folgenden beiftimmen. 

Zur Tüchtigmachung und zum Streben nach höherer Vollendung in 
der Menjchen- und Lehrerbildung treibt ung: 


1) die Pfliht an, Die wir als Bürger des Staates über- 
nommen haben oder übernehmen wollen. 


Der Staat’ begründet die Lehrftellen um der Lehre, nicht um ber 
Lehrer willen. Wer ein folches Amt begehrt, muß fich ſelbſt al8 Mittel 
zur Grreihung des Zweckes betrachten, der mit dem Amte verbunden ift. 
Vor Allem liegt es ihm daher ob, fich den Grad der ung anzueignen, 
den Dad Amt erfordert, und fort und fort fich zu höheren Leiftungen zu 
befähigen. Wer Died nicht thut, der wird mit Recht als ein Miethling 
betrachtet, der das Amt fucht und befleidet, damit e8 ihm diene. Wer 
fich daher nicht gegen den Staat, fpeciell gegen die einzelne Stadt oder 
Gemeinde, in der er angeftellt ift, gegen bie Eltern, die ihm ihre Kinder 
anvertrauen, und gegen Die Kinder jelbft auf die größfte, ftrafbarfte Weiſe 
verfündigen will, der hat fein Lehramt mit umbebingter Treue und Ge 
wiſſenhaftigkeit zu verwalten und am fich felbft, als dem erften Factor 
einer guten Erziehung und eines fruchtbaren Unterrichts, mit Unermüb- 
lichkeit zu arbeiten. Dazu verpflichtet ihn: 

















2) auch die Rüdfiht auf fein und feiner Amtsgenoſſen 
zeitliche Wohl. 

Es gab eine finftere Zeit, in der man von dem Werthe der irdiſchen 
Güter nicht fprechen durfte, ohne von den Scheinheiligen oder Phantaften 
‘verläftert zu werden. Es war die Zeit des Moͤnchthums, der Kaftelun- 
gen und Bußübungen. Aus verkehrt aufgefaßten religiöfen Meinungen 
verbreitete man Haß und Abjcheu gegen die reine, erhabene Natur, und 
wähnte, in dem Grabe fich geiftig zu verklären, in Dem man fich von 
ihr entferne, fich dem öffentlichen Leben entziehe und auf allen Genuß 
irbifcher Güter verzichte. Diefe Zeit ift, Gottlob! vorüber. Wohl ift 
der Geift mehr ald das Fleifch; wohl Liegt die Beftimmung des Menjchen 
über dieſer Erde und ihren Schäben; wohl findet der edle Menſch in 
der Befriedigung geiftiger Bebürfniffe feine Höchften, erhabenften Freuden, 
fein Leben felbft, er verlangt keinen Lohn: aber auch das Irdiſche, Die 
Güter biefer Erde, haben, wenn nicht ven höchften, doch Immer ihren 
Werth und ihre Bedeutung. Denn wenn fie zur Erhaltung des Leibes 
unentbehrlich find, fo find fie Die Vermittler, Hebel und Bedingungen zur 
Erftrebung geiftiger Güter. An und für fich haben fie gar feinen Werth, 
und an und für ſich mag es vielleicht ganz gleichgültig fein, ob ein 
Menſch arm ift oder reich; es wird nur Darauf ankommen, wozu er 
Armuth und Reichthum benußt: aber ba fte unter "den beftehenden Ver- 
Hältniffen dem Menſchen die Mittel verichaffen, ein menfchenwürbiges 
Dafein zu führen und fich zu wuhrer Geifteöbildung zu erheben, fo kann 
nur der Schwärmer ihren Werth und ihre Vebeutung verfennen. Ein 
gewifles Maß von Beſiztzthum trdifher Güter gehört zum zeitlichen 

ohlfein; und wer über drüdende Sorgen um Kleidung, Nahrung und 
Obdach für ſich und die Seinigen nicht erhaben ift, der geht faft unaus- 
bleiblich in den Sorgen für dieſes Leben zu Grunde. Darum wünfchen 
wir jedem Lehrer „fein beſcheiden Theil“, Damit ex weber verzage, noch 
ſich überhebe, aber damit Die Schwingen feines Geiftes nicht erlahmen. 

Nun frage ich dich, mein hunger Freund, wie wünfcheft du, daß es 
Dir in ber Welt ergehe? — — a ich bebarf deiner Antwort nicht, 
ich Zenne fi. Deswegen und weil ich deine Wuͤnſche Billige, made id) 
dich aufmerffam auf die Mittel, die allein Dir die Erreichung Deiner 
Wuͤnſche fihern. Denke an Das, wodurd Dir alles Andere, alſo auch 
Speije und Trank, Kleidung und Obdach, und Bücher und Freunde und 
Anderes, was den Leib erhält und ftärft und Die Seele ermuthigt, zu⸗ 
fallt. Nicht wahr, du willſt Doch ein ſolches Einfommen dir erwerben, 
welches dir eine felbftändige Stellung fichert? Denn ohne Selbftändig- 
feit wird Seiner ein tüchtiger, gebildeter und glüdliher Mann. Und 
du Fennft doch die Verhältniffe und Umftände, in welchen fich Die Lehrer 
Befinden. Siehe, ſchon darum, aus bloßer Selbftliebe, wenn feine höheren 
Antriebe vorhanden wären, mußt du Dir deine Bildung angelegen fein 
Iaffen. Denn feine Gemeinde verjagt dem gebilbeten, edlen Manne ihre 
Achtung, und wer einmal die Achtung und damit das Vertrauen feiner 
Umgebung gewonnen hat, dem wird ed an dem Nöthigften fo leicht nicht 
fehlen. Gin jever Menjch wünfcht mit den Jahren Erweiterung und 
Steigerung feiner Verhältniffe, der junge Dann ſchon darum Beförderun 
und Verfegung von einer geringeren Stelle zu einer höheren. Deshalk 
verfäume es Steiner, fich der Beförderung wenigftend würdig zu beweilen. 

Diefkerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 4 


— 50 — 


Und wenn du, mein Freund, etwas auf deinen Stand, auf den Lehrer: 
fand überhaupt hältft, wohurch fannft du Dies an den Tag Iegen, und 
azu beitragen, daß er mehr und mehr die Achtung und das Vertrauen 
ber Zeitgenoſſen verbiene und gewinne? Sicher doch nur durch wahre Bildung 
der dem Stande Angehörigen; alſo ein jeder durch feine eigene Bildung, 
und Durch Leiftungen in feinem Berufe. Der Lehreritand iſt ein Ganzes, 
wird von den Tüchtigften als eine Einheit betrachtet. Die Lehrer bilden 
zwar noch Feine Corporation mit beftimmten Rechten; aber jever hat ſich 
ald ein Glied der großen Geſammtheit anzufehen. Alle follten ſich 
als ſolidariſch verpflichtet betrachten, die eine große Aufgabe der Volks— 
bildung (ihrem Fundamente nad) zu löfen. Ein unnübes Glied, ein 
Ichlechter Lehrer ſchadet nicht nur feinen Schülern und Sich, er ſchadet 
dem ganzen Stande, er hemmt den demſelben nothwendigen Aufſchwung, 
der zuoberft von der Tüchtigfeit aller einzelnen Glieder des Standes 
abhängig ift. „Hilf Dir felbft, fo hilft Dir Gott!" Wie dies im Allge- 
meinen gilt, jo gewiß von dem Lehrerftande. Das Helfen aber befteht 
In der wahren Selbſtbildung und in den Leiftungen. 

Freuen will ich mid, wenn bu ber zuleßt genannten Antriebe zur 
Erhöhung deines Eifers und Deiner Liebe zur wahren Bildung nicht be 
darfit, wenn bie Sache jelbft, in ihrer Reinheit und Schöne, dich blei- 
bend im Streben erhält. Aber das ift und bleibt Die Aufgabe des Lebens, 
daß wir die erhabene und große Pflicht der Selbfterziehung nimmer aus 
den Augen verlieren, und fein höheres Ziel kennen, als das der Bildung 
und Vollendung ald Menſchen und als Lehrer. 

Begreiflicher Weiſe Fann und ſoll dieſe Schrift Feine Anleitung zur 
allgemeinen Menjchenbildung liefern; fie verfolgt einen engeren, näher 
Hegenden Zweck, indem fie fi) Darauf beichränft, Anweifung zu ertheilen, 
wie ber Lehrer, ober der es werben will, feine Kenntuiffe und Lehrge- 
ſchicklichkeiten zu erhöhen im Stande ift, welchen Weg er heim Unter⸗ 
richten in den einzelnen Lehrfächern einzufchlagen, und weiche Mittel er 
dabei zu benupen hat. Uber die eben gegebenen allgemeinen Anfichten 
waren nothwendig, um dem Ginzelnen und Speciellen, das diejg Bud) 
liefert, feine Stellung im Ganzen anzumweifen, und die, Die es gebrauchen 
wollen, auf den hoͤchſten Endzwed alles Strebend aufmerkfam zu machen. 
Von jebt an wenden wir und dem fpecielleren Zwecke felbit zu und geben 
zunaͤchſt noch vworbereitend eine Furze Anleitung, wie man ſich beim 
Sammeln der Kenntniſſe, bein Streben nad, Einfichten und beim Studium 
der Bücher, alfo auch dieſes Buches, Ki verhalten babe. Hoffentlich 
ftehen diefe Bemerfungen, Wünfche und Rathſchlaͤge an der rechten Stelle. 


I. 


Unter welchen Bedingungen gedeiht das Streben nach intellestneller 
Bildung, nach Einfichten und SKenntniffen, durch Yüchrrkudiam? 


Diefe Schrift will dem Lehrer und dem, der es werden will, ein 
Wegweiſer fein zur Erreichung theoretifcher Bildung für fein Fach. Nur 
jo viel vermag ein Buch; Die Praxis Tann es nicht liefern. Darum 
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haben wir ed hier vorzugsweiſe mit Einfichten und Kenntniffen und mit 
der Methode zu thun. Und weil der Zweck diefer Schrift im Allge— 
meinen nicht Durch das Lefen, fondern vielmehr durch das Studium der- 
jelben, und infonderheit durch das Studium derjenigen Schriften, auf 
welche fie hinweifet, erreicht werden Fann: fo muß in der Grundlegung 
diefer Schrift von der Art und Weife, in welcher man zu Einfichten und 
Kenntniffen gelangt, von den Bedingungen, von welchen das zu erzielende 
Reſultat, Die intellectuelle ehren, abhängig iſt, aljo von Der 
Methode des Studiums überhaupt und der LXehrjchriften insbeſondere die 
Rede fein. Denn daß der Gewinn, den man aus einem Buche ziehen 
fann, nicht bloß von dem Buche, fondern auch von der Art und Weiſe 
feines Öehraugjed abhängt, tft für ſich Far. Daher reden wir bier von 
dem Gegenftande, den die Ueberfchrift dieſes Kapitels bezeichnet. 

Als erfte Bedingung, unter welcher intellectuelle Bildung zu gemwin- 
nen ift, jtellen wir folgende Korberungen: 

1) Unbedingte, reine Liebe zur Wahrheit. 

Schon in dem vorigen Kapitel haben wir angedeutet, daß nur die 
reine, uneigennüßgige Neigung zur Bildung um ihrer Jelbit, a Ocean 
des Nutzens der Anwendung im Leben willen, zu wahrer Bildung führen 
fann. So verhält es fi nun auch namentlic) mit dem Streben nad) 
intellectueller Bildung, welche in objectiver Hinfiht mit dem Streben nad) 
Mahrheit zufammen fällt. Wer fie begehrt, muß nichts Anderes wollen 
als fie, rein um ihrer felbft willen; muß nichts Hoͤheres kennen als fie; 
muß von ber Iebhafteften Begierde durchdrungen jein, fie zu finden, um 
die gefundene als ein Heiligtum zu betrachten, fe zu verehren und 
ihr zu dienen. Das Streben nach Wahrheit ſetzt Die höchſte Uneigen- 
nüßigfeit voraus. Dabei hat man weder auf ſich, noch auf Andere, noch 
auf die Folgen zu ſehen. Ob die Wahrheit im gewöhnlichen Sinne des 
Wortes und wüßte) oder ſchaͤdlich fein, ob fie mit den Anfichten Anderer 
übereinftimmen werde oder nicht *), Die Rüdjicht, ob und was ſich Daraus 
ergeben möge u. |. w.: dies alles darf den von der Wahrheit begei- 
fterten Sreund gar nicht Tümmern. Es ift Died eine hohe, erhabene 
Forderung; aber fie ift unerlaßlich. ‘Denn nur bei ihrem Freunde fehrt 
die Wahrheit ein und macht Wohnung bei ihm, um ihn, Da fie jederzeit 
beglückt, bleibend zu beglüden. Mer fie jucht, um fie zu beliebigen 
Zwecken zu benubßen, wer fie alſo als eine Dienende ap betrachtet, den 
verfchmähet fie, dem ehrt fie den Rüden zu; fie ftreift ihn höchſtens mit 
dem Saum ihres Kleided, und er muß ſich mit ihrem Schatten 


R, Das oft Unbegreifliche, was darin Liegt, daß Menſchen verfelben Zeit, von 
faft aleihem Grabe der Bildung zc., dennoch in Weberzeugungen fo fehr von einander 
abweichen, erklärt fi zum Theil durch die Verfchiedenheit der Erziehung, zum Theil 
erklärt es Goethe's Wort: „Alles, mas Meinungen über die Dinge find, gehört bem 
Individuum an, und wir wiffen nur zu Ki daß die Weberzgeugung nicht von der 
Einſicht, fondern von dem Willen abhängt, daß Niemand etwas begreift, als 
was ihm gemäß ift und was er beömwegen zugeben mag. Im Wiflen, wie im 
Sandeln cheidet dad Vorurtheil Alles, und das Vorurtheil ift, wie fein Name 
wohl bezeichnet, ein Urtheil vor der Unterfuhung. Es ift eine Bejabung oder 
Verneinung deffen waB unſere Natur anſpricht oder ihr wiberipri t, es 
iſt ein freudiger Trieb unfere® lebendigen Weſens nad dem Wahren wie nad) bem 
Falſchen, nad Allem, was wir mit und im Einklange fühlen.” Briefe an 
und von Goethe, ©. 304. j» 
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begnügen. Das reine Streben, Die reine Liebe zur Wahrheit ift ein 
untrügliched Kennzeichen eined reinen, oder eines nach Reinheit ftrebenden 
Menſchen. Es Tebt die Ueberzeugung voraus, Daß fie Die eigentliche 
Speife der Seele fei, Daß nur fie den Menfchen verfläre und heilige, 
und in dem Grade dem höchſten Weſen, das wir felbft Die Wahrheit 
nennen, verähnliche, ald wir fie zu unſerm geiftigen Cigenthum Hr: a 
daß fein Schaß der Erbe nur im entfernteften mit ihrem Werth, ihrer 
Würde verglichen werben Eönne; daß darum die Unmahrheit, Die Lüge, 
der Wahn, das Vorurtheil, der Aberglaube und wie die übrigen Dämonen 
des Menjchengejchlechtd heißen mögen, als die Argiten Feinde deſſelben 
zu fliehen feien; furz, Die Lieberzeugung, daß der Menſch feine höchite 
Lebensaufgabe darin zu fuchen babe, die Wahrheit zu finden, um ihr 
mit allen Sträften ded Kopfes, des Gemüth und des Willend zu dienen. 
Denn zur unbedingten Herrichaft auf Erden ift fie bejtimmt, nicht zur 
Knechtſchaft. Wer eine Ahnung von ihrem Weſen und ihrer Erhabenheit 
bat, verlangt feinen Beweis für die Behauptung, daß nur im Streben 
und in der Verbindung mit ihr die Menfchheit beglüdt werde. Es folgt 
dies aus ihrem Begriffe felbft und aus der Natur des Menfchen, Die 
wejentlich geiftig if. Darum verlangen wir als Speal eine vollfom- 
men uneigennüßige Liebe zu ihr um ihrer himmlischen Schönheit 
und Erhabenheit willen. Nur engherzige, beichränfte, oder noch ſchlimmere 
Menſchen oe von dem reinen Streben nad) Wahrheit abzufchreden 
durch die ragen und Bedenfen: was daraus werben jolle, wenn jeder 
fich über alle Vorurtheile, die Die Melt beherrichen, hinwegſetzen wolle; 
wie die Melt fich umgeftalten werde, wenn das Streben nad) en Hallen 
allgemein werden follte Aber ſolchen und ähnlichen Redensarten ſtellen 
wir die Forderung ‚einer unbedingten Wahrheitsliebe entgegen. Selbſt 
wenn und Durch die Erforſchung und Befolgung der Wahrheit allerhand 
Nachtheile treffen jollten; jelbit wenn fie mit unjeren Lieblingsmeinungen 
nicht übereinflimmen, ja und die Ueberzeugungen, an weldyen wir biöher 
mit Innigkeit hingen, rauben follte: wir wären Feinde der Wahrheit und 
deſſen, der fie ald Das eigentliche Wefen der Dinge gefchaffen Fa wenn 
wir um irgend eines Zweckes willen und gegen fie erklären, fie befäm- 
pfen, verftümmeln und unterdrüden wollten”). Darum ift e8 eine Zierde 
und eine Ehre für jeden Menſchen, wenn man ibm einen Wahrheits- 
freund nennen Tann. Darum verlangen wir von dem, ber nach Bildung 
ftrebt, uneigennuͤtzige, reine Liebe zur Wahrheit. 

Diefe Eigenſchaft ift die Grundbedingung zur Erforfchung berfel- 
ben. Aber dieſes Wort jagt ſchon, Daß Die Liebe allein nicht Binzeicht. 
Denn die Wahrheit Tiegt nicht fo auf der Oberfläche da, Daß man fie 
mit leichter Mühe in Beſitz nehmen koͤnnte; auch ift fie nicht in Schränken 
und Schreinen georbnet und aufbewahrt, daß man fich nur des Schlüffels 
zu benjelben zu bemächtigen Hätte; auch erflingt fie nicht abjolut rein 
und lauter, weder aud dem Munde der Menſchen, noch aus Büchern und 


) „Ich Habe nicht die Verwegenheit, mich zu vermefien, bad Menſchengeſchlecht 
zu reformiren, aber Muth genug, bie Wahrheit zu jagen, ohne mich um die Schretereien 
derjenigen zu befümmern, bie fich fürchten, weil fie ein Intere[ Fa unfer Gel echt 
zu betrügen oder e3 in den Ireihümern zu laffen, von welchen fie elbft die Gimpel find. 

€. M. Arndt in: Grundgefeh der Natur von Diderot, Leipzig, 1846. ©. 153. 
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Schriften; ſelbſt dieſe wollen entfiegelt und ausgelegt fein, d. h. um zu 
Einfichten und Kenntniffen zu gelangen, hat man 


2) die Wahrheit oder das, was für Wahrheit ausgegeben 
wird, zu erforichen, zu prüfen. 


Nirgends auf Erden ift die Wahrheit in folcher Reinheit zu finden, 
daß fie nicht verſchiedene Anfichten, Auffaſungen und Deutungen zuließe. 
Und doch iſt ſie nur eine. Eben ſo hat kein Zeitalter ſie ganz und 
rein beſeſſen, und keinem Menſchen hat ſie ſich jemals ganz und 
vollkommen erſchloſſen. Darum ſetzt das Streben nach Wahrheit die 
Prüfung deſſen, was uns als Wahrheit geboten wird, voraus; ja, das 
Streben nach Wahrheit beſteht theils in der Erforſchung des geiſtigen 
Gehaltes unſeres eigenen Lebens, theils eben in der Prüfung deſſen, 
was Andere als Wahrheit aufgeftellt haben. Ohne Prüfung kommt fie 
febendig und erregend, belebend und geftaltend in feines Menſchen Geiſt. 
In paſſivem, todtem Zuftande wird fte nicht empfangen und geboren. 
Selbitthätig fteigt fie aus unferem Innern vor das lichte Bewußtſein 
und vereinigt * mit demſelben. Darum ſagt Leſſing: „Wenn mir in 
der einen Hand die Wahrheit, in der andern das Streben nach ihr ge— 
boten würde und ich wählen müßte, ich wuͤrde das letztere wählen“, und 
des Apoſtels Aufforderung lautet: „Prüfet Alles!” Ohne Prüfung 
fann man nicht erfahren, ob der Geilt, der in ung fpricht, und Die Gei- 
fter, Die zu uns veben, aus Gott find, oder nicht. Nur durch redliche, 
. von reiner Liebe zur Wahrheit ausgehende Prüfung wird fie allmälig 
unjer Eigentbum*). Darum fühlen wir und zu dem bingezogen, ber 
und zur Prüfung feiner angeblichen Wahrheit auffordert, und wir wen⸗ 
den und von dem ab, ber uns feine Wahrheit aufbringen will. Ein 
folcher erwedt mit Recht in und den Verdacht, daß jeine eigene 
Weberzeugung auf ſchwachen Füßen ftehe, Daß er felbjt der Wahrheit 
feiner Lehren nicht gewiß fe. Denn die Wahrheit kann durd Prüfung 
nur gewirmen; die Wahrheit befteht in der Prüfung, Die Lüge und ber 
Wahn aber verfchwinden durch ſie. Wer daher die Prüfung vorgeblicher 
Wahrheiten ſcheut und abwehren will, ift fein Freund, vielmehr ift er 
ein Feind der Wahrheit. Kein Menich auf Erden bat daher Anfprüche 
uf Untrüglichkeit, auf Unfehlbarfeit. Wer als unbedingte Autorität 
gelten will, wird —* verworfen. Wer die Wahrheit von Anderen 
ſuchen laſſen und bloß aufnehmen will, findet ſie nicht und bekommt ſie 
nicht. Sie iſt zu ſproͤde, ſich irgend Einem ohne Anſtrengung, ohne 
Mühe und Kampf hinzugeben. Paſſiv angenommene, ungeprüfte Saͤtze 
find den tobtgeborenen Kindern zu vergleichen. Es find leere, hohle 
Mortfehälle, mit welchen Wenſchen, die von dem Weſen der Wahrheit 
keine Vorſtellung haben, oder die mit ſchlechten Abſichten umgehen, ſich 


7 „Demnach muß alles Denken freien Lauf haben, wenn wir ber Wahrheit 
näber kommen wollen, bie fi durd ihre eigene Kraft mehr und mehr außbreiten 
muß, durch Yorfhungszwang aber uns vorenthalten wird.” 

Berliner Monatsfchrift v. J. 1786. 

„Als vernünftiges Wefen tft der Menſch berechtigt, alle Behauptungen, alle 
Lehre, welche ihm Achtung auferlegt, zu —8 9 er ſich ihr unterwirft, 
damit dieſe Achtung aufri tg und nicht erheuchelt ſei.“ 

* ant in der Berl. Monatsfchrift, 1791, S. 195. 
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ſelbſt und ſolche, die für die Menſchheit verloren find, täuſchen. ‘Des- 
wegen kann Seinem, der nad) feiten, Tebendigen Ueberzeugungen, nach 
Selbftändigfeit des Geiftee und Lebens ftrebt, Die Forſchung und Prü- 
fung und die Mühe, die Damit verbunden tft, erlaffen werben. Keiner 
fann für den Andern denken. Was Andere erforjcht haben, kommt mir 
nur in fofern und in foweit zu gut, als dieſes meine orjchbegierde 
entzündet. Sa, der wahre, von dem Weſen der Wahrheit und Bildung 
ergriffene Menjch findet eben in der Forfehung und Prüfung jeine Freude 
und jeine Luft. Sein Geifteöleben Kl , injoweit e8 Grfenntniß- 
nat! feit ift, in dem Forjchen und Prüfen. Nur der faule, denkſcheue 
nich liebt es, wenn Andere für ihn Denken, er möchte die Wahrheit 
wie eine fertige, zubereitete Speife in Empfang nehmen und genießen. 
Das aber verträgt fi) nicht mit der Natur der Wahrheit; fie will 
errungen, fie muß erkämpft werben. 
arum hat die Frage, auf welche Art und Weife Die Prüfung des 
für wahr Audgegebenen nach der Natur des menjchlichen Geiſtes zu ge: 
Ichehen pflegt, für ung eine hohe Bedeutung. 

Zunachſt haben wir dad Sinnlich-Erforſchbare, aus der Erfahrung 
Erfaßte, von den Wahrheiten, Die aus dem Geifte ftammen, zu jcheiben. 
Ueber jene entjcheivet Die finnliche Erfahrung ſelbſt. Daß das euer 
brennt und das Waffer naß macht, erfennt jeder unmittelbar. — Ganz 
anders verhält es fich mit den Wahrheiten, deren Duelle der Geift jelbft 
FH wenn auch vielleicht die finnliche Anjchauung Diefe Duelle öffnet. 

ter verfahren wir anders. Wir halten nämlich jeden neuen Sab zur 
Prüfung an die und bereits befannten Anfichten, Meinungen, Urtbeile, 
Gedanken, Borftellungen überhaupt, um über bie Uebereinftiimmung oder 
Congruenz des Neuen und Unbekannten mit dem Alten, bereit3 Bekannten 
ein Urtheil zu gewinnen, ober wir fehen zu, ob ber Inhalt des zu 
prüfenden Satzes aus den in unſerm Geiſte liegenden Wahrheiten folge. 
Wir verfahren dabei nach folgenden Grundſaͤtzen: 

1) Ein Sag, der anerkannt wahren oder (was hier -für den Einzel: 
nen — in Iubjectiver Hinſicht — dasſelbe hy) für wahr gehalte- 
nen Säben widerſpricht, tft falſch (wird für mE gehalten). 
Ein Satz, der mit andern wahren Sähen fo in Verbindung fteht, 
daß diefe faljch fein würden, wenn er falſch wäre, ift wahr. 

3) Was aus wahren Sägen in richtiger Ableitung folgt, ift wahr”). 

*) Da bie Krlterien der Wahrheit von unenblicher Wichtigkeit find, fo rathen 
wir ven Refer, folgende Säpe ver Uefa Mu — ſind, ſo rathe 

) Was aus wahren Sätzen berficht ſich: In richtiger Ableitung) folgt, ehe ig 
„Was aus einem erwielenen Sage durch richtige Schlüfle folgt, iſt wahr, 
und ihr werdet ben entfchloffenen Denker durch das A Aus- 
ſehen deſſelben nicht erfchreden; was ihm widerſpricht, tft falſch und 
muß aufgegeben werden, und wenn bie Axe des Erdballs darin zu 
laufen * Fichte.) 
2) Was auß falſchen Sätzen folgt — darüber läßt fich Danach nicht entſcheiden; 
non valet consequentia. 
3) Ein Sa, der falfche Folgen dar iſt falſch. 
4) Ein Saß, der wahre Folgen hat — non valet consequentia. 
5) Was wahren Süßen widerſpricht, iſt falſch. 
6) Was dl gen Sägen wiberfprich — non valet. 

Das Denkbare tft möglich, das Undenkbare ift unmöglih. _ 

„Was ber er widerſpricht, davon iſt gewiß, daß es ge noch 

viel mehr widerſpricht.“ (Luthkr.) 








Mir erjehen Daraus, daß wir einen neuen Sab, um ihn zu prüfen, 
ftet3 mit denjenigen, welche wir bereit3 ald wahr erfannt haben, zuſam⸗ 
menhalten. ‘Diefe geben aljo den Maßſtab an, mit dem wir ihn mef- 
fen. Nur ausgezeichneten ‘Denfern tft e8 eigen, einen Saß bis zu feinen 
legten Quellen und Gründen au verfolgen und mit der Natur der Denf- 
formen felbit zu vergleichen. Es kommt aljo für die Beurtheilung neuer 
Wahrheiten Alles auf den Maßſtab, d. h. auf den Inhalt unferer bis: 
herigen Ueberzeugung an. Iſt Diefer ganz oder zum Theil faljch, halten 
wir falfche Saͤtze für wahr, wahre für falfch: fo ift begreiflicher Weile 
unferm Urtheile nicht zu trauen und unjere Prüfung wird fein ficheres 
Reſultat Tiefern. Wenn der Menſch in die Sahre tritt, wo er prüfungs- 
fäbig wird, jo hat fein Geift bereits einen beftimmten Inhalt empfangen 
durch eigene Lebenderfahrung, Tradition und Unterricht, jo daß aljo fein 
Geift nicht einer leeren Tafel (tabula rasa) zu vergleichen if. Von 
der Beichaffenheit dieſes Inhalts wird — Die Berfchiebeneit der natür- 
Iihen Anlagen und die Reife ihrer Entwickelung bei Seite geſetzt — 
nach dem Bisherigen der Grad der Reife zur Prüfung, bie Drihungs- 
fähigkeit, abhängen. Wer das Glüd gehabt hat, eine Erziehung zu ge- 
nießen, Durch welche der Geiſt die mannigfaltigften Erregungen erfahren, 
und durch Die ihm eine Summe wichtiger und bedeutender Wahrheiten 
nitgetheilt worden, fteht vor jedem Andern, deſſen Erziehun geringere 
Anforderungen befriedigt hat, und welcher in Vorurthetlen und n Aber: 
glauben auferzogen worben, unendlich im Vortheil. Für den Lebteren 
entfteht Die fehwere Kunſt des Verlernend. Keiner wird fie ganz 
entbehren Fönnen. Denn jeder bringt mehr oder weniger falſche An- 
fichten, jchiefe Meinungen und Vorurtheile mancher Art aus der unreifen 
Jugendzeit mit in das männliche Alter hinüber. Alfo gilt für und Alle 
Die Aufgabe, Die Kunft des Verlernend zu lernen. Etwas zu verlernen 
ift aber weit ſchwerer, als etwas zu lernen. In Iebterem Falle gleicht 
der Geift einem jungfräulichen Boden, der jederzeit empfänglich iſt für 
die Saat; in jenem aber tft er einem Acker gleich, auf welchem Dornen, 
Difteln und Linfraut aller Art wächſt, das, ehe man an die Ausftreuung 
des Samend denken Tann, forgfältig ausgerottet werden muß. Lernt 
man aber diefe Kunft nicht, fo wird man ſich nie von den ererbten, auf 
Treu und Glauben angenommenen Zeapnjäper und Vorurtheilen befreien, 
durch welche fich Die Anzahl der faljchen Meinungen in unferm Stopfe 
nur häuft, weil wir eben bie bereit? gewonnene Ueberzeugung zur Prü- 
fung jedes neuen Inhalts benugen. Wer 3. B. von Jugend auf aus 
dem Munde aller derer, die ihm Durch Erfahrung, Alter und Wohlthaten 
imponiren, den Sab gehört: „Muhamed ift ein ımtrüglicher Prophet“, 
und benfelben in feine Ueberzeugung hineingetragen hat, der wirb fpäter 
alle Säbe verwerfen, bie demſelben widerfprechen, und es wird eine 
ungewöhnliche Anftrengung, vielleicht eine ganz andere Umgebung, unge: 
wöhnliches Schickſal oder ein auögezeichneted Talent Dazu gehören, wenn 


8) Wenn diefer Sap, dieſes Syſtem wahr wäre, fo müßten biefe anerkannt 
wahren Säpe Jette fein; folglich ift jener Saß, jenes Syſtem falſch. 
9) Wenn dieſer br dieſes Syſtem wahr märe, jo müßten dieſe Säße auch 
wahr je: Dieſe find aber wahr; folglich ee e8 auch jene. 
Die beiven lebten Kriterien der Falſchheit und Wahrheit find ber Widerſpruch 
und die Vebereinftimmung mit anerlannten Wahrheiten. 
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man hoffen ſoll, daß er ſich jemals von feinem Vorurtheil befreie. Oder 
wer in ſeiner Jugend durch Eltern, Erzieher und andere bedeutende 
Perſonen die Ueberzeugung gewonnen hat, daß die Ausſprüche irgend 
eines lebenden Menſchen für untrügliche Wahrheit zu erachten ſeien, der 
wird ſich, wenn ein Ausſpruch von demſelben ausgeht, aller Prüfung 
entfchlagen, und fie bet einem anderen darauf beichränten, ob der Aus— 
ſpruch wirfli von dem Untrüglichen audgegangen jei, oder mit einer 
Behauptung deſſelben ftreite.e So hängt unjere ganze Yortbildung zum 
Theil von den Meinungen und Anfichten ab, die wir der Jugendzeit 
verdanken. Darum ift die Art und Veſchaffenheit derſelben von uner⸗ 
meßlicher Wichtigkeit. Wer nun weiß, wie ſchwer es nicht nur dem 
ſchwachen, ſondern ſelbſt dem ſtarken Geiſte wird, ſich von alten Ge— 
wohnheiten zu trennen, ſich von alten Vorurtheilen, die uns zuletzt lieb 
geworden und mit unſerm Geiſte gleichſam verwachſen ſind, zu befreien: 
der wird es begreifen, warum die meiſten Menſchen lebenslaänglich in 
den Vorurtheilen, die je mit der Muttermilch eingefogen haben, fteden 
bleiben, und warum jeder, der in folchen befangen und Davon umftridt 
ift, nur durch ernften Geiftesfampf und durch reine, uneıgennüßige Liebe 
zur Wahrheit ſich aus dieſer Geifteöfnechtjchaft herausarbeiten und zur 
©eiftesfreiheit gelangen Tann. Hier gilt e8 männlichen Muth, feſte Be— 
ſonnenheit und ausdauernde Geiftesftärfe, wie, um nur Einen zu nennen, 
Soethe fie befaß, der dad Verlernen für eine geiftige Wonne, für den 
belebendſten Kampf erflärte*). Keinem, der zur Bildung, zum Beſitz 
der Wahrheit gelangen will, fann diefer Kampf erlaffen werden. Ein 
Anderer kann für ihn nicht Fampfen. Was des Geifted Cigenthum wer- 
ben joll, muß der Geift jelbft durch eigene Kraft und Thätigfeit ſich an- 
eignen. Den Körper fann man mit fremdartigen Gegenftänden, mit 
Hlitterwerf, mit Gold und Silber, mit Seidenftoffen und Juwelen be— 
hängen; aber was dem Geifte werden joll, das muß er jelbft ſich anbil- 
den. Dem Geifte Eigenjchaften ſchenken, auf ihn vererben, von Anderen 
auf ihn übertragen wollen, ift ein fich jelbft widerjprechender Gebante. 
Was der Geift nicht aus ſich felbft und nicht durch fich ſelbſt hat, das 
hat er überhaupt nicht. In diefem Sinne fagt Montaigne: „Man 
wird nur weile durch eigene Weisheit.” 

Darum Hat der Gedanke des Prüfungsrechtd und der Prüfungs- 
pfliht für den nad) wahrer nung Strebenden eine hohe Bedeutung: 
der Geiftesträge laͤßt Andere für ſich denken; der geiftig Lebendige Dagegen 
unterſucht und prüft fein ganzes Leben hindurch. Immer mehr und mehr 
von Vorurtheilen fich zu befreien, und die Wahrheit immer lichter und 
reiner, zulegt in vollfter Klarheit zu erbliden, haͤlt er für Die menjchen- 
würdigſte Beftimmung. Bon einem Wahne ſich zu befreien, gilt ihm für 
eben jo wichtig, ja für wichtiger, ald eine neue Wahrheit zu gewinnen*”). 
Auch ift die Freude des Geiſtes im erften Falle wegen des bejeligenden 


*) „Die Wiedergeburt, bie mich von innen heraus umarbeitet, wirkt immerfort. 
Ich dachte wohl, hier (in Italien) was Rechtes zu lernen; daß ich aber fo weit in die 
Schule zurüdgehben, daß ich fo viel verlernen, ja durchaus umlernen müßte, 
dachte id nicht. Nun bin id aber einmal überzeugt und habe mid) ganz hingegeben, 
und je mehr ich mich verleugnen muß, deito mehr freut e8 mich.” Goethe. 

**) Der Zweifel an einer wirklichen Wahrheit ift weniger ſchädlich, als die Ans 
nahme einer Unmwahrheit. Denn Jenes ift Null, dieſes ein Minus. 
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Gefühle der Befreiung von Täftigen Feſſeln, von Ummünbigfeit und 
Kncchtichaft, Doppelt groß. Das Gefühl Der Genefung von einer Kranf- 
heit beglüct mehr, als die Erhöhung der Gefundheit, und wer aus dem 
Kerker erlöfet wird, fühlt am tiefften Das bejeligende Gefühl der Freiheit. 
MWähne übrigens feiner, ſich jemald von allen Irrthuͤmern befreien zu 
fönnen und gegen Die Anmahme neuer gefichert zu Bi Des Menfchen 
Kraft tft eine endliche, des Wilfend aber unendlich viel. Auch mwähne 
Keiner, jemald im Leben einen Standpunft gewinnen zu Tönnen, auf dem 
alle Fragen und Raͤthſel ihm gelöfet wären, jo Daß er der Anforderung 
der Brüfung ſich entichlagen könne. „Nimmer laß zu forjchen, nimmer 
laß zu prüfen, nimmer laß zu üben, was bu forjchteit”, fagt Koſe— 
arten. Es ift eine Aufgabe für's Leben. Crleichtert wird Dir Die 
öfung derfelben durch den unlöjchbaren Durft nach Wahrheit, als der 
Nahrung des unfterblichen Geifte2. 
Nun gehen wir zu einer dritten, mit der vorhergehenden zuſammen⸗ 
hängenden Bedingung intellectueller Bildung über, nämlich: 


3) zur Gründlichfeit des Studiums, Bielfeitigfeit der 
Betradhtung, Anwendung und Uebung. 


Ehemals meinte man, daß nur Gelehrte zu ftudiren, andere Men- 
chen aber, zu denen man auch die Volfäfchullehrer rechnete und leider 
bier und da noch rechnet, nur zu lernen, und das Gelernte anzuwenden 
hätten, wie fte e8 gelernt hätten. Aber das ift eine eitle, feichte, gemeine 
Anficht von dem Berufe des Lehrers und eine ganz faljche Auffaflung 
des Weſens der Menjchenbildung Wir reden nur zu Solchen, die von 
höheren Anfichten ausgehen. Andere mögen ſich in ihrem Schlendrianis- 
mus und Mechanismus und in ihrer Geiſtesſklaverei fortfchleppen. Jeder 
Lehrer fol die Gegenftände, Die zur allgemeinen Menjchenbildung gehören, 
und außerdem Diejenigen, welche ihn zu feinem Berufe befähigen, ſtudiren, 
d. gründlich Durchdenfen, Die einzelnen Wahrheiten an und für ſich und 
in ihrem Bufammenhange mit dem Ganzen auffalfen, fie mit verwandten 
in Beziehung feßen und ihr Verhältniß zu den Geiftesvermögen erforjchen. 
Alles dieſes gehört zur Gründlichfeit der Erfenntnig und der Erfenntniffe, 
die wohl zu unterjcheiden find von Kenntniffen. Erkenntniſſe find Kennt- 
niffe und Einfichten, Die man nad) ihren Gründen und Quellen, nad 
ihrem Verhältniffe und Zufammenhange mit anderen erfannt hat, die man 
beweifen, nad) Belieben anwenden und gebrauchen kann. Ueberall ver- 
langt man daher von einem gebildeten Manne Gründlichfeit feiner Ueber⸗ 
zeugungen, Einfichten und Senntniffe. ‘Denn die Bildung befteht nicht 
in oberflächlicher Breite, fondern in der gründlichen Tiefe oder in Der 


tiefen Gründlichkeit des Wiſſens; weit mehr darin, daß man eine Fleinere 


Summe des Wiſſens vieljeitig durchforfcht und zum geiftigen Eigenthum 
ann! als daß man Bielerlei in ungründlicher, oberflächlicher Weiſe 
fid) angeeignet habe. ‘Darum verweile man lieber bei einem zu feinem 


Wiſſen nöthigen Gegenftande, ald daß man von einem zum andern in 


flüchtiger Eile übergeht! Darum durchdenfe man lieber einen Gegenftanb 
swanzig Stunden oder Tage, ald daß man in einer Stunde oder einem 
Tage fi mit zwanzig Gegenftänden befchäftigt. Darum fuche man die 
verſchiedenen Seiten eines und befjelben Begenftandes, einer und berjelben 
Wahrheit auf: die pfuchologifche, die intellectuelle, die moralifche oder 
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ethiſche, die theoretiſche und praktiſche, und verbinde mit der Theorie die 
Praxis, mit der Auffaſſung die Uebung. Die Uebung! Sie iſt von 
beſonderer Wichtigkeit. Man wende die gefundenen Wahrheiten auf ſich 
an, auf Das eigene Leben in der Bruſt, und ſehe zu, ob ſie ſich bewaͤhren! 
Das heißt nicht, ob fie beruhigen oder beunruhigen. Der Menſch tft 
nicht zur Ruhe beftimmt; eine beunrubigende Wahrheit ift darum nicht 
falich, und Die Liebe zur Wahrheit muß dir mehr fein, ald Die Neigung 
zur Ruhe. Ohne Zweifel und Kampf giebt es Feine fefte Lleberzeugung, 
ohne fie für den Lauteren Feine beglüdende Ruhe. — Dann wende Die 
gefundene Wahrheit auf das fociale Xeben an, prüfe, ob fie geeignet ift, 
daſſelbe allfeitig nach den Grundſätzen wahrer Humanität zu geftalten, ob 
fie die Entwidelung aller guten Einrichtungen und nftitutionen begünftigt, 
die noch fehlenden hervorruft und in jeder Hinficht einen Fortſchritt 
begründet! „An ihren Früchten follt FR fie erfennen”, gilt aud) von der 
Wahrheit, nicht bloß von Menfchenwerth. (Vergleiche Leſſing's Nathan.) 
ieſes find Die wichtigften Bedingungen, an welche bie intellectuelle 
Bildung des Geifted durch Bücherftudium gebunden ift: reine Liebe 
zur Wahrheit, ernfte Prüfung und gründliche, vielfeitige 
Behandlung der Gegenftände. — Diejen Forderungen wird Jeder— 
mann beiftimmen. Es tft Leicht, fie anzuerfennen, aber jchwer, fie zu 
erfüllen. Die Liebe zur Wahrheit feßt man bei jedem gerabmwüchligen, 
gefunden Jünglinge voraus, in der Regel findet man fie vor. Aber die 
ernfte Prüfung — dazu gehört ein nicht gewöhnlicher Grad von Kraft. 
Der bisherige Unterricht hat fie jelten erzeugt, weil er es nur felten auf 
Kraftentwickelung abgejehen hat. Den Meiften ift vorgefagt worden, was 
fie für wahr halten follen, und fie haben es gethan. Dazu Tommt, Daß 
man ihnen den Zweifel oder audy die Unterfuchung ſelbſt als ein fünd- 
Ken Gelüften*) dargeitellt hat. Daher kommt ed, daß fich fehr viele 
ünglinge und felbit junge Männer vor anderen Gedanken, als denjenigen, 
die man ihnen beigebrat (D bat, ordentlich fürchten. Und eben daher 
fommt es, daß fie Die den ihrigen entgegengejeßten Anfichten mit Teiden- 
Ichaftlicher, blinder und toller Wuth beftreiten, anftatt fte ruhig zu prüfen. 
Blicke jeder Jüngling, welcher Dies Lieft, in fein Herz, ob es aljo Bei 
ihm ftehe; er — der junge, natürlid) unreife Dann — nehme fidy vor, 
feine Anfichten nicht für die allein richtigen zu halten, er entſchließe fich 
zu ernfter und grünblicher Prüfung. 

Als minder wichtige, aber ald beherzigenswerthe Ergebniſſe jener 
Regeln und der Crfahrung vernimm noch zuerft für dein Studium, 
dann für dein Verhalten in Betreff der Unterrichtögegenftände 
in aller Kürze folgende Rathſchläge! 


1. Rathſchläge zum Studiren. 


1) Halte dih an die Hauptichriften jedes Lehrfaches, das Du 
fennen lernen willſt, d. b. an ſolche, welche von Männern her: 
rühren, die anerkannter Weife in demſelben etwas geleiftet haben! 


*) „Es ift nicht wahr, daß Speculationen über biefe (religiöfen) Dinge Unheil 
geftiftet und der bürgerlichen Geſellſchaft nadtheilig geworden. Nicht den Specu- 
lationen: bem Unftnne, der Tyrannei, dieſen Speculationen zu fteuern, tft biefer 
Vorwurf zu machen.“ Ref fing. 
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— Suche alſo nicht zuerſt Belehrung in encyklopaͤdiſchen Schriften, 
nicht in Beitjchriften und fliegenden Blättern; ſondern ftndire ein 
Werk, das fich ausſchließlich mit dem betreffenden Gegenftande 
beſchaͤftigt! Die Lectüre von Beitjchriften, die fich über ein Fach 
verbreiten, ift gut und ati zur Anregung und Erfriſchung — 
verſteht fih, wenn fie vom Leben, von friichen Menfchen, aus- 
gehen —, und um mit Erſcheinungen der Gegenwart befannt zu 
werden, bie, wenn auch an fich nicht ſehr bedeutend, Doch, weil 
fie in unfere Zeit fallen, ein vorübergehendes Intereſſe haben; 
auch um zu erfahren, was etwa für ein längeres Studium aus— 
zumählen und anzufchaffen fei. Das Leſen vieler Beitfchriften 
aber raubt unendlich viel Beit und muß den Geift nothwendig 
verflachen. Und wenn man nichtd weiter thut, als Zeitblätter 
leſen, fo it der Proceß der eigentlichen Kortbildung gehemmt. 
Hauptichriften ſeien die tägliche gefunde Sausmannstot; Beit- 
Ichriften und Aehnliches Die Beigabe für Sonn- und Yeiertage. 
Es taugt nicht, wenn man alle Tage feiert. 

2) Zu berfelben Beit ftudire nur ein Fach! — Wie es eine fehr 
wichtige, leider noch nicht gehörig beachtete, aber bei der Aus- 
führung auch mit vielen Schwierigfeiten verfnüpfte didaktiſche 
Regel ift, Die Lehrgegenftände der Schule mehr nach als neben 
einander zu treiben, jo halte man ed bei der Loöſung der Aufgabe 
der Selbitbildung. Das Vielerlei und Durcheinander verdirbt und 
verwüftet Leib und Seele. Jener gedeiht, wenn man fi an 
einer gejunden Speife fättigt; dieſe erjtarft, wenn man zu ber- 
jelben Beit feine Kraft auf einen Punkt richtet. Was man etwa 
noch gleichzeitig treibt, muß Daneben gejchehen, Neben- und 

Beiwerk bleiben, etwa um der erfrifchenden Abwechjelung willen. 

3) Suche ſchon beim erften Studiren eines Buches alle einzelnen 
Theile, alle einzelnen Säge, ja alle einzelnen Begriffe und Vor: 
ftellungen volftändig zu erfaffen und zu verftehern; gehe erft dann, 
wenn dieſes gelungen ift, oder wenn bu vergebend das rechte Ver: 
ſtaͤndniß gejucht —* weiter; merke dir aber gleich, was dir etwa 
dunkel geblieben ſein ſollte; richte beim Fortgang deine Aufmerk⸗ 
ſamkeit beſonders auf die dunkelen Stellen; dringe demnaͤchſt, wenn 
die einzelnen Theile gehörig erfaßt ſind, in den Zuſammenhang 
des Ganzen ein, und ſuche die Ueberſicht deſſelben zu gewinnen! 

Dieſen Fortſchritt von dem Einzelnen zum Ganzen halte ich im All⸗ 
gemeinen und in ber Regel für den befjeren. Die vorzüglicheren Schrift: 
jteller nämlich verfolgen in ihren Werfen diefen der Natur der Entwide- 
lung des menjchlichen Geiftes entjprechenden Gang von dem Ginzelnen, 
Naheliegenden, Erfahrungsmäßigen (Empiriſchen) zum Allgemeineren, 
Entfernteren, Abftracten. In eigentlich (ſogenannten ) wiſſenſchaftlichen 
Darſtellungen wird zwar der umgekehrte Weg eingeſchlagen, indem man 
mit dem Syſtem, mit allgemeinen Grundſätzen und Principien beginnt; 
aber diefe Schriften find meift nicht für Die Leſer, für Die wir fehreiben, 
berechnet. Wendet man fich doch zu einem folchen Werke, fo muß man 
freilich zuerft Die Auffaffung der allgemeinen Ueberficht erftreben. Ueber: 
haupt thut man wohl, Das Sinhaltöverzeichniß aufmerkſam burchzufehen, 
um die Anordnung der Theile, Die Vertheilung des Stoffe und ben 
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Bufammenhang des Ganzen aufzufaffen. Dieſer Ueberblid erleichtert die 
zuletzt angeftrebte Weberficht außerordentlich und verfchafft und einen 
eriprießlichen Bid in das logiſche Talent des Verfaſſers. Kerner will 
ich nicht unterlaffen, zu bemerken, daß man allerdings in der Negeb nicht 
eher weiter genen fol, als bis man das Vorhergehende begriffen hat; 
aber dieſe zergliedernde, bei allem Cinzelnen verweilende (ſtatariſche) Lec- 
türe hat ihre Grenzen, über die fie yicht ausgedehnt werben darf. Man 
kann fih auch zu lange und mit Ängftlicher, pedantifcher Scrupulofität 
bei den Einzelnen aufhalten. Es kommt dabei ſehr viel — abgejehen 
von der Individualität der Lefer, deren Berudfichtigung wir jedem Ein— 
zelnen überlaffen müffen — auf den Gegenftand und die Art feiner Be- 
handlung an. Se enger der Zuſammenhang der einzelnen Theile, je 
logijcher Die Anordnung und Ableitung des Folgenden aus dem Vorher⸗ 
gehenden, je nothwendiger aljo Das Verſtaͤndniß des Einen zur Auffaflung 
des Andern ift: deſto mehr muß man bei dem Ginzelnen verweilen, wie 
z. B. bei mathematischen Schriften. In anderen Gebieten ift die Ab- 
hängigfeit de3 einen, vielleicht ſpaͤteren Theild von dem früheren nicht 
eine jo unbedingte; darım kann auch bier dad Verhalten I lih ein 
anderes fein. Aber in feinem Falle laſſe fich der ſtudirende ebrer von 
Schwierigkeiten, auf die er ftößt, abhalten, weiter vorzudringen. Oft 
werden frühere Dunkelheiten durch Tpäter herwortretendes Licht vollftändig 
aufgeklärt, wie haufig die Mittagsfonne eined Tages von dem Nebel der 
Frühe alle Spur vertilgt. Nicht jeder Gegenftand erlaubt es, und nicht 
jedem Schriftfteller iſt es gegeben, alle möglichen Schwierigfeiten und 
Zweideutigkeiten für den Standpunft eines jeden Leſers gleich auf einmal 
zu entfernen. Sonft aber muß freilich ald Regel feſtſtehen, daß man 
fich eruftlich bemüht, jedes Wort zu verftehen, und zwar nicht bloß im 
Allgemeinen, Jondern in dem Sinne, den ed in dem Zufammenhange der 
Rede hat. „Wer gut unterjcheibet, lehrt gut”, ift eine alte Regel. Um 
alfo gut lehren zu lernen, muß man fcharf unterjcheiden. Der Elare, 
logische Kopf Haft daher alle Schriften, Die ihre Gegenftände in Nebel 
und Dunkelheit einhüllen, und die Klarheit, aus der allein die Wahrheit 
hervorgehen kann, durch einen Schwall von Worten und Nebendarten zu 
erfegen fuchen. Natürlicher Weiſe ift zmwilchen Klarheit und Klarheit ein 
Unterfchied. Nicht alle Gegenftände erlauben die mathematifche Anfchau= 
lichkeit und Durchfichtigfeit. Wer aber an dunfelen, unbeitimmten, nichts⸗ 
jagenden, jchwebenden und nebelnden Redensarten, weldye noch bis auf 
ten heutigen Tag von Vielen für ein Zeichen der Tiefe gehalten werben”), 


*) Orthodoxe Theologen haben, wie befannt, die Neigung, bogmatifche Lehren, 
welche einen innern te Shan enthalten, für gneitige) Geheimnißlehren zu erklären. 
Eine müfte, ungezügelte Phantafie liebt die Beichäftigung mit ihnen Mit ihren 
Flügen und Egtravaganzen verglichen beißt dann das Einfah- und Natürlih- Wahre 
ordinär, vulgär und trivial. er-an jenen widerſpruchsvollen ee feine Freude 
indet und fid) damit etwas peß iſt als Lehrer verloren. Nicht elten balten ſich 
olhe verfchrobene Köpfe, troß ihrer ftupendeften Anmo lfenheit, für Ausbreiter und 

ebrer des „Reiches Gottes”. Ihren demuthsvollen Worten liegt der unmeßbarſte 
Hochmuth und bie Veradhtung aller „Ungläubigen”, wie fie fie nennen, zu Grunde. 
Bon einem „dummen Bauer” kann man Etwas lernen und mit ihm umgehen; nur 
nicht mit einem Heros ſolcher VBerfchrobenheit und Unnatur. Dieſes Heer wahrer 
Geiftesproletarier haben diejenigen auf ihrem Gewiſſen, melde geiftbefchränfte Köpfe 
in gemachte Syiteme bineinihrauben und fie für deren Inhalt fanatifiren. Jedes, 
nicht au8 eigener Kraft auferbaute, jondern von Andern überlommene Syſtem wirkt 
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Gefallen findet; wer unverftandene Urtheile in fein Gedächtniß Hineinträgt, 
am fie wieder auf Andere überzutragen, der ift für den Sjugendunterricht 
für immer und ewig verborben. Ohne Einwirfung des allbelebenden 
Sonnenlichte8 Fönnen weder Pflanzen noch Thiere gedeihen; ohne daß es 
Liht in unferm Innern werde, müſſen Geift und Herz verfümmern. 
Strebe daher nach wahrer Aufklärung! Der böje Geruch, den Diefes 
Wort in den legten Sahrzehenden angenommen bat, erjchrede dich nicht! 
An ſich ift es unverbächtig, und es bezeichnet fehr treffend den Proceß 
des fich entwidelnden, prüfenden, nach dicht ftrebenden ®eifted. Laß dich 
nicht überliften, weder durch Das Gejchret über Die ſchlimmen Folgen der 
Aufklärung, noch durch das Schimpfen auf das Zeitalter der Aufklärung, 
noch durch die Verfeßerung der „jogenannten Aufklärer”! Friedrich's Des 
Großen Zeiten waren die Zeiten der Aufklärung, er felbit ging feiner 
Zeit voran. Was verdanken wir ihr, was ihm nicht! Wo fländen wir 
in Deutfchland ohne jene, wo in Preußen ohne diefen „Einzigen”?*) 
Die wahre Bildung beiteht, wie oben ſchon dargeftellt worden, nicht in 
einer Dlafje oder einem Aggre rat (Songlomerat) von Kenntniſſen, fon: 
dern in der vollitändigen arbeit auf dem Gebiete, dad wir und zum 
An und Ausbau ausgewählt haben. Darum rathe ich Dir, danach zu 
fireben, Daß du ftet3 wiſſeſt, welche Theile deſſelben mehr oder weniger 
für Did) noch Der Unterſuchung bedürfen. Sokrates ftellte ſich in der 
Beziehung den Sophiften ganz gleich, daß er, wie fie, nichts wiſſe; aber 
darin ftellte er fich über fie, daß er wiſſe, daß er nichts wife, mas 
den Sophiften verborgen jet, indem fie glaubten, etwas zu willen, da fie 
Doch wirklich nichtd wüßten. Dieſes Bewußtjein erhob ihn wirklich allein 
Schon über fie. Folge jeinem Beifpiel, und kehre zu den Dunfelen Gebieten 
deined Bewußtjeins oft und zu verfchiebenen Beiten zurüd! Cine fpäter, 
vielleicht auf einem ganz anderen Gebiete erworbene Einficht wirft oft ein 
— — — ! 


beöpofild und macht zum Despoten. — Ad vocem „Demuth“ will ich bier, in Anſchau⸗ 
ung der Wah der deutſchen Lehrer wenigſtens bis zum Jahr 1848, meine Meinung 
buch drei Citate befunden: 1) „Beſonders freut es mich, daß Sie Ihr Gutes und 
Nicht: Gutes ſchon IN hübſch Tennen. Bravo, lieber Sohn, das ift der einzige Weg, 
edel, groß und der Menfchheit nühlich zu werden. Ein Menſch, ver feine Fehler nicht 
weiß oder nicht wiffen will, wird in der Folge unaußftehlih, eitel, voll von 
BPrätenflonen, intolerant, Niemand mag ihn leiden, und wenn er das größte Genie 
wäre, : weiß davon auffallende Exempel. Aber das Gute, das wir haben, müffen 
wir aud miflen, das iſt eben fo nöthig, eben fo nützlich — ein Menſch, der nicht 
weiß, was er gilt, ber ne feine Kraft kennt, folglid keinen Glauben an fi hat, 
ift ein Tropf, der keinen feiten Schritt und Zritt hat, Jondern ewig am Gängelbande 
ebt und in saeculum saeculorum — ein Rind bleibt." Die Frau Math, Goethe's 
utter in einem Briefe an einen Süngling Friedrich v. Stein, 9. September 
1784 in: Briefe von Goethe und deſſen Mutter an Friedrich v. Stein, Leipzig 
Weidmann, 1846, ©. 83. — 2) „Und follte der Mann fih aud für etwas mehr 
he als er ift — weil er ſonſt nit leiften fann, was man von ihm 
- fordert.” Goethe in: Mittheilungen über Goethe von Riemer, Reipzig, 1841, 
1. Band, ©. 49. — 3) „Spinoza war weit von aller ſchlechten Demuth entfernt, von 
jener in der That Gotte8 und des Menjchen unmwürbiger Kriecherei des Menfchen vor 
Gott als einem Tyrannen, die nach gewiſſen Theologen dad Ideal eines wahrhaft 
ftommen Ghriften ausmaden fol, und Goethe tft ebenfan ftet8 ein Gegner diefer 

hochmüthigen Demuth geweien.” Goethe und feine 
1847, Bornträget, ©. 82. 
7 „Soll pas Menjhengeihtedt auf die höchſten Stufen der Aufklärung und 
Reinigfeit nie tommen? Nie? — Laß mich diefe Läfterung nicht benten, zutigerl 

eſſing. 


erke, von Roſenkranz, 
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überrafchendes Licht auf Die dunkelen Stellen. Wer- einmal die geiſtige 
Freude genoffen hat, welche dieſe Erfahrung bereitet, wird nicht daran 
zweifeln, Daß es ihm bei reblichem Streben endlich gelingen werde, zur 
rechten Klarheit Durchzudringen. Die Vorfehung hat jedem Menfchen bie 
Kraft gegeben, den Grab von Willen und von Weisheit zu erlangen, ber 
ibn zum wahren Leben führt. ‘Die Menjchheit und jeder Einzelne Hat 
die Beftimmung, daß ihnen Das Licht der Wahrheit leuchte. Vor ihr, 
der Sonne der Wahrheit, verfchwinden Die Nebelgebilde des Wahns und 
Bi N „Vorwaͤrts“ fei die Loſung, der du folgeft, Dein Leben 
indurch! 


4) Zu Hauptwerken, wichtigen, inhaltreichen Schriften 
kehre häufig von neuem zurüd! 


Es ift nicht immer möglich, fich zu einer Beit des ganzen Gehaltes 
einer Schrift vollftändig zu bemächtigen, ihn in Saft und Blut zu ver: 
wandeln, fo daB wir urfprünglich Cigenthümliches und urfprünglic 
Fremdes nicht mehr zu unterfcheiden vermögen. - Oft fehlt dazu bie Beit 
oder dem Geifte Die dazu erforderliche Bejchaffenheit. Darum findet man 
zu verfchiedenen Zeiten oft ganz Verfchiedenes in derjelben Schrift; und 
jolche Werke, die des Geifted voll find, gleichen darin unerjchöpflichen 
Goldgruben. Daher fam ed, daß jener Gelehrte, der diejenigen Stellen 
des Homer, die ihm beſonders gefielen, anzuftreichen pflegte, nach oft 
wiederholtem Leſen deſſelben endlich alle Stellen angeſtrichen hatte. 
Deshalb ertheilt Schwarz 3. B. mit Recht den Rath, Kant's Anthro- 
pologie, welche zu Den ref und intereflanteften Werfen unferer 
Literatur gehört, alle Jahr einmal zu Iefen. Darum made man Die 
belebende, freudige Entdeckung, daß man beim zweiten, dritten Leſen eines 
folchen Buches Ideen auffindet, die und früher ganz entgingen — ein 
untrüglicher Beweis, daß unfer Geiſt inzwifchen Fortichritte gemacht hat. 
Denn wenn man fi) auc mit einem Gegenſtande eine Zeit lang gar 
nicht beſchaͤftigt hat, fo Tann inzwiſchen unſere Fähigkeit, uns deſſelben 
zu bemeiſtern, doch gewachſen ſein. Der Geiſt iſt eine Einheit; die Auf- 
ſtellung verſchiedener Geiſteskraͤfte geſchieht durch Abſtraction und um 
der vollſtaͤndigeren Auffaſſung der einen geiſtigen Function in ihren 
verſchiedenen Richtungen willen. Jede wahrhafte Staͤrkung in einer 
Richtung iſt darum eine Kräftigung des ganzen Geiſtes. In beſonderem 
Grade gilt dies von der Belebung der höheren Geiſtesthätigkeiten, des 
Verſtandes, der Urtheilskraft, der Vernunft. Unausbleiblich ſchlägt der 
Gewinn, der vorzugsweiſe auf einer Seite erſtrebt worden, zum Vortheil 
des Ganzen aus, gerade ſo, wie die regelrechte Erhebung eines Gliedes 
oder Standes in dem Staatsorganismus die Geſundheit und die Kraft 
des geſammten Staates ſteigert und erhoͤht. Wodurch anders wird die 
Geſammtbildung eines Volkes allmaͤlig eine einheitliche und übereinftim- 
mende, als dadurch, daß alle das geiſtige Leben der Nation beſtimmenden 
Glieder aus denſelben Quellen trinken und zu denſelben friſchen Quellen 
immer wieder zuruͤckkehren! Jeder, der mit der Literatur lebt, hat doch 
ſeine Lieblingsſchriftſteller, ſolche, mit denen er vorzugsweiſe harmonirt. 
Zu ihnen, den alten treuen Freunden, kehrt man immer wieder zurüd. 
Und welche Freude, wenn man bet der Ruͤckkehr fühlt, man verfteht fie 
jeßt noch beiler, man entdeckt neue, früher nicht wahrgenommene Schäße 


. 
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— ein’ ficherer Beweid, daß man inzwiſchen geiftig fortgejchritten! Welche 
Freude wäre diefer zu vergleichen; welche wäre im Stande, nachhaltiger 
zu wirken! Habet Muth, muß man unfern Sünglingen, unfern Kehren 
zurufen, habet den Muth, Euch felbft zu vertrauen, daß Ihr die Wahr: 
* erkennen und finden Fönnet*). Nicht bloß zum tüchtigen Handeln, 
ondern auch zum tüchtigen Studiren und Denken gehört Muth. Darum 
Bu man fich überall an Hauptwerfe, an die Hauptichriften eines 
adyeg! 


5) Sehr heuſam iſt es auch, wenn du diejenigen Schriften, welche 
nicht gerade zu denen gehören, mit welchen du dich bleibend be— 
ichäftigft, mit Der Feder in der Hand lieſeſt, alſo Auszüge oder 
Excerpte macht und dir ein Gedanfenmagazin anlegft. 


Dies gilt von folchen Büchern, die nicht gerade zum Handwerk — 
denn leßtere muß man immer zur Seite haben — gehören; von ſolchen, 
deren Inhalt ung nicht antreibt, fie zu unferen bleibenden Gefährten zu 
machen — aljo von unſern deutjchen SKlafjifern nur zum Theil, weil 
jeder gebildete deutfche Mann feinen Geift Tebenslang daran erfrifchen 
und aufrichten wird —; von folchen, Die wir von unfern Freunden leihen 
und eins, zwei⸗ oder dreimal leſen. Auch ift es rathjam, einem folchen 


"Excerptenbuche die eigenen Gedanfen, die wir der Aufbewahrung werth 


erachten, einzuverleiben, wenn wir ed nicht vorziehen, eine eigene Sanım- 
fung derfelben anzulegen und fie nad) Fächern zu ordnen”). Kür Die 
Anlegung eigentlicher Tagebücher — es fei denn für ungewöhnliche Ber: 


.bältniffe und YZuftände, Reifen 3. B. — kann ich ſonſt nicht ftimmen. 


Das lebendige, thätige, gefunde Gefchäft des Mannes erlaubt Dies 
nicht, und es führt nur zu leicht zu eitler, jentimentaler, Fränfelnder Ge- 
müthsbejchauung und hochmuͤthiger Selbftbeipiegelung, zum Nachtheil für 
die gefunde Thatfraft des Mannes. Aber eine Aufzeichnung bedeutender, 
intereflanter, wohl auch paradoxer Gedanken, fpäterhin als Gedankenftoff 
zu benugen und fich felbft vor Einfeitigfeit zu jchüßen, auch um fich vor 
der gedantenlofen, geiftverflachenden Flüchtigfeit des Leſens zu hüten, das 
ift gewiß ein heilfamer Rath. Die beveutendften Männer unjerer Nation 
haben ihn befolgt. Glaube man nur nicht, F irgend ein Genie Alles 
aus ſich ſelbſt ſchoͤpfe!l ‘Den Reichthum der Vor: und Mitwelt benutzt 
jeder aufſtrebende, wenn auch in der Anlage noch ſo kraͤftige Geiſt, um 
ſich eben über feine Zeit zu erheben. Bon Zeit zu Zeit, etwa alle Sonn: 
tage oder an anderen Tagen ftiller Muße und Geiftesfammlung, burd)- 
muftere man Die geiftigen Schäße, die man den „Buche Der Auszüge” 
anvertraut hat, um fie dem Geiſte wieder vorzuführen und weitere Be— 
ſprechung mit ſich und anderen zu pflegen. Wiederholt man fo in collec- 
tiver Gefchäftigfeit von Monat zu Monat, von Jahr zu Jahr die Be— 
*) „Mein Gebet (in der Kirdhe zum heiligen Grab) war innig und brünftig, i 
bat um Mahı eit uns than hm Orehe Denver am mel ten — — 
die Welt gebracht hat und mit der höchſten Aufopferung für dieſe Wahrheit, zu deren 
Organ ihn Gott gemacht hatte, in den Tod gegangen It“ 
Zamartine (Reife in den Orient). 

3 Dieſen Naihihlägen fügen wir aus eigener Erfahrung noch die Borfchläge 
bei, neben den excerpirten Stellen die Namen der Schriftiteller und die Seitenzahl 
des betreffenden Buches zu notizen ; den eigenen Gedanken aber die Jahreszahl beizufügen. 
Die Gründe hierfür find felbftverftänbtich. 











win 
anne een —. lg — —ï — 9⸗ ne EEE 


— 64 — 


trachtung der gewonnenen Ausbeute, ſo reift der Geiſt zu immer grö- 
Berer und höherer Vollendung. Und welche Freude gewährt es nicht, 
nach einem längeren oder fürzeren Zeitabſchnitte Die Entdeckung zu machen, 
dag man allmälig zu einer Reife der Einficht gelangt ift, mit ber man, 
wie von einer Bergſpitze herab, mit Umficht und Scharfblid auf frühere 
Scwierigfeiten wie auf Tleine, unbedeutende Huͤgel herabſieht! So 
erfteigt und erflettert man allmälig die Höhepunkte der Menſchheit, 
nähert fich nach dem Maße der Kraft, Die Gott einem jeden gegeben, 
dem Ziele der Vollendung und reift für den Eintritt in das Gebiet, wo 
Das ewige Urlicht ftrahlt. 


6) Wähle Dir bei dem Studium eined Lehrgegenftandes einen geiftes- 
verwandten Freund oder einen oder mehrere lehrbegierige Schüler, mit 
welchen du denſelben Gegenftand behandelt, beiprichit, durchdenkſt! 


Lernen, d. h. Nachdenken, Unterfuchen, Forſchen, und Lehren, 
d. h. Mittheilen, Erklären und Ueben müfjen immer beifammen fein, 
wenn das Gejchäft der Bildung recht gedeihen fol. Woher anders 
erklärt es fi), Daß denkende Lehrer überhaupt in den Gegenftänden, 
mit welchen jte fich bejchäftigen, eine vorzügliche Klarheit und Feftigkeit 
gewinnen, als daher, daß fie genöthigt find, fich über dieſelben auszu— 
Iprechen und Andere zur Erfaſſung bderjelben anzuleiteni Dieſes Ver—⸗ 
hältniß nöthigt fie, den Gegenftand forgfältig zu Durchdenfen, ihn von 
allen Seiten zu betrachten und ſich feiner ganz zu bemädhtigen. Dazu 
fommt, daß man erft damı die Lüden und Mängel des eigenen Wiſſens 
recht deutlich erfennt, wenn man fich über das Wiſſen felbit ausſprechen 
will. Bleibt e8 bei dem bloßen, ftillen Nachdenken, jo bleibt und manche 
Seite des Gegenſtandes verborgen. Wir glauben, ihn vollftändig erfaßt 
zu haben, und doch beberrichen wir ihn nit. Grit werm wir zur 
mündlichen Mittheilung und veranlaßt jehen; wenn wir den Gegenſtand 
der Individualität des Andern anpafjen müffen; wenn wir etwa auch die 
Gegenbemerfungen und Einreden deſſelben vernehmen und zu wiberlegen 
haben: erft Durch die Wechſelwirkung zwifchen Lehrenden und Lernenden 
wird der Gegenftand vollftändig unjer geiftige® Eigenthum. Darum 
Kuct ber, der dies aus eigener Grfahrung weiß, Gelegenheit, das ftill 
Gedachte in Die Lautjprache zu übertragen. Dies ſetzt eine höhere Thätig- 
feit voraus, ald wenn man feine Gedanfen bloß dem Papier anvertraut. 
Mit dem Tebendigen Worte wird auch der Gedanke ſelbſt erft recht 
lebendig. Darum fuche der lernende Lehrer überall Gelegenheit, ftreb- 
fame Freunde und Schüler um ſich zu verfammeln, um fi in ihrer 
Gemeinjchaft weiter zu bilden. Es entfteht ein gegenfeitiged Empfangen 
und Geben, das zu den höchſten Bedürfniſſen und Genüſſen des Geiftes 
gehört. In dem gefellfchaftlichen Treiben der Menfchen herrſcht fo 
häufig Die trivialfte Xeere, wo nicht gar Gemeinheit und Abſchwaͤchung; 
geiftige Mittheilungen aber erhöhen und würzen das Leben und machen 
die Theilnehmer reif für andere würdige, menſchliche Erfrifchungen und 
Genüffe. Hat man eine Neihe von Stunden mit Geiftigem fich beichäf- 
tigt, jo iſt man vorbereitet für den heiteren Scherz und andere Erzeug⸗ 
niſſe gejellichaftlicher Berührungen. 
ch feße voraus, daß es den Theilnehmern ſolcher Bufammenfünfte 
um wirkliche Geiftesbildung ein rechter Ernſt ift, Daß es ihnen um bie 
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Wahrheit gilt. Alle anderen, leider jo häufig eintretenden Störungen 
und Zerwürfniffe fallen dann von ſelbſt weg: Die abfchwächende Gleich— 
gültigfeit, die eitle Rechthaberei, Die Hervordrängung perjönlicher Ruͤck⸗ 
dichten, die folgen Anſprüche auf Autorität, Die Sucht, in Alles hinein- 
zufprechen, und andere traurige Ungehörigfeiten, an welchen fo mancher 
Lehrerverein, der bet feiner Entftehung heilfame Früchte zu verfprechen 
ſchien, geicheitert if. Wer nur allein das Wort führen will, auf Unter- 
werfung unter feine Machtiprüche Anſpruch macht, feine Anfichten als 
unumftößliche Glaubensſätze Andern aufbürdet; wer keinen Widerſpruch 
vertragen Fann und darin einen Angriff auf jeine Perfon findet, Furz, 
wem e3 nicht um Die Sache zu thun ift: der ift nicht nur unfähig, einen 
rerverein zu leiten, fondern überhaupt ein unwürdiges Mitglied jeder 
ejelligen Gemeinſchaft. Durch die Verſchiedenheit der Anfichten und die 
durch fie gemwedte Discuffion derſelben erjcheint Sebem die Sache aus 
anderen Gefichtöpunften, als er fie bis dahin betrachtete; die Ginfeitig- 
feit der Anficht fchwindet, und mit ihr der Irrthum und der Wahn; 
die richtige Anficht aber bleibt, ſtaͤrkt und verbreitet fi), und Die Durch 
Das Wechſelgeſpraͤch ſich entwickelnde Kunft der Vertheidigung der eigenen 
und der Widerlegung fremder Meinungen ift an und für fich ſelbſt für 
einen hohen geiftigen Gewinn zu erachten. Darum find Meinungöver- 
fchtedenheit, Freiheit der Aeinmgöäuperung, und Sprechfreiheit überall 
hochzuachten und aufrecht zu erhalten. „Wer mit uns ringt“, fagt der 
große Engländer Burke, „ftärft unfere Nerven und vermehrt unfere 
Gewandtheit. Unſer Gegner ift unjer Helfer. Der wohlthätige Kampf 
mit Schwierigkeiten nöthigt und zu einer genaueren Belanntjchaft 
mit unjerm Gegenftande und zwingt und, ihn von allen Seiten in’s 
Auge zu fallen. Er wird uns nicht geftatten, oberflächlich zu fein.” — 
Die Sprechfreiheit fichert Die Denkfreiheit und giebt ihr für die. Gefell- 
ſchaft erft den rechten Werth. Ohne jene aber ſchwindet auch biefe oder 
vermindert ſich wenigftend außerordentlich, da die Function des Denkens 
mehr für ein Product der Gattung ald der Individuen angejehen werben 
muß. Darum jet vor allen Dingen die Bejchränftheit, die fich in Der 
Nechtbaberei, in dem Nutoritätenzwange, in dem Nachbeten fremder 
Meinungen, in der perjönlichen Anfeindung des Andersdenkenden zeigt, 
Tern von den Lehrern Des Menſchengeſchlechis und der Jugend beffelben, 
Da man von ihnen mehr, ald von allen Anderen, vorurtheildfreie Beur- 
theilung und reines Intereſſe für Die Wahrheit und deren Unterſuchung 
erwartet. Bugleich ftrebe jeder Lehrer nad) der fchönen und edlen Gabe, 
feine Gedanken in freiem Vortrage darzulegen und gegen erhobenen 
Widerjpruch zu vertheidigen, nicht um der Vertheidigung und um ber 
Kunft der Dialektik, jondern um der Wahrheit willen. Diejenigen aber, 
Die da vermeinen, das Wahre wohl zu denken, e8 aber nicht Darftellen 
zu Tönnen, weil ihnen der rechte Ausdruck dazu fehle, oder im Augenblid 
nicht zu finden fer, zeihen wir bes Sirrtbums; denn was man auf Dem 
Gebiete des Denkens nicht jagen kann, dad hat man entweder gar 
nicht, oder wenigitens nicht Flar gedacht. Gedanke und Wort entftehen, 
wie Geiſt und Leib, in bemjelben Momente der Geiftesthätigfeit; das 
Eine ift nicht. ohne das Andere, wie det Geift in dieſem Zeitleben nicht 
ohne den Leib, ber Leib nicht ohne den Getft ift. Uebungen in mündlicher 
Darftellung find darum auch jederzeit Uebungen der Denffraft, und 
Diefterweg’s Wegweifer. 5. Wufl. 5 
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Deswegen geben wir den Lehrern und Denen, die füh zu ‘Lehrern bilden 
wollen, den Rath, Gegenftände, die fie zu ihrem ‚geiftigen Eigenthum 
machen wollen, Anderen vorzutragen, oder, noch beſſer, Andere anzuleiten, 
biejeTben mit ihnen in gemeinjchaftlicher Tchätigfeit aufzufuchen und zu 
verarbeiten. 


7) Made die Sehriäher, in denen du unterrichteft, zum 
Mittelpunfte Deiner Lectürel 


Ueberall, wo Einheit, Harmonie, Zuſammenhang, fortgehende Ent⸗ 
widelung und ein (relativer) Grad von Vollendung, ftattfinden Toll, 
muß ein Mittelpunft vorhanden fein, nach welchem Alles, wie nad) feinem 
Schwerpunkte, gravitirt. 


Diefen Mittel oder Schwerpunkt findet der Lehrer in feinem Lehr- 
fach, in jeinen Lehrfächern, in dem Beruf, an welchen er fein Leben ge- 
jest Hat. In ihm, in feiner Förderung findet er die Befriedigung feines 
Lebend. Auf ihn bat er daher auch all’ ſein Thun und Treiben, folglich 
auch den Trieb feiner Entwidelung und Ausbildung zu beziehen. Zwi— 
chen feinen unmittelbaren Berufsgefchäften und der Anwendung feiner 
freien Muße entfteht auf dieſe Weiſe eine angemeffene Harmonie. . 

Man kann umgekehrt verfahren und feine Muße zu Gefchäften ver- 
wenden, welche mit dem Hauptlebensberufe in Feiner Verbindung ftehen; 
man Tann daher auch in freien Stunden zu einer Lectüre greifen, welche 
feinen Beitrag liefert zur Förderung defjelben: aber dann bringt man 
ſich um ein weſentliches Förderungsmittel der Tüchtigfeit. Ich ſage nicht, 
Daß man nicht auch zumeilen ein Buch zur binhen Unterhaltung (nur 
nicht zu fogenanntem Zeitvertreib) Iefen dürfe. Warum follte man nicht 
einen Roman von Walter Scott, von Cooper oder felbft won 
Eugen Sue leſen, wenn alle Welt fie Liefet? Und wer wollte Freytag, 
Rabe und Gubfow verachten! Aber diejenige Lectüre, zu welcher man 
be für Die Regel und aus Grundjah bekennt, muß einen Charakter 

aben; fie muß fich, wie ich fagte, auf den Lebenäberuf beziehen. 

Unter Lectüre verfteht man denjenigen Theil der Literatur, den 
man für fi) auswählt, zur Unterhaltung oder Geiftederfrifchung und 
zur Belehrung. Das ernite Geſchaͤft bed Lehrer? macht die Lectüre 
nothwendig. an kann nicht in einem fort fiubiren; aber man foll 
darum feine Mußeftunden nicht Ieichtfinnig vertrödeln dadurch, daß man 
zur leichten und leichtfertigen Literatur der Leihbibliothefen greift. Dazu 
find dem ernften, seiviffenbaften und ftrebenden Manne die Stunden zu 
foftbar. Sch ſetze Lefer voraus, welche in den Lehritunden nigt bloß 
hatig ſind, ſondern produciren, wenn nicht neue Gedanken, ten 
oder Verfahrungsweiſen, die ſie [rüber nicht Fannten (Der zu einem Fache 
Geborene findet das Befte mitten im Schaffen), h doch neue Kräfte 
in dem Schüler oder Verftärfung derſelben. In ſolchem productiven 
Lehren liegt die größte, dem handwerksmäßig unterrichtenden Lehrer ganz 
unbefannte Befriedigung; aber e8 folgt ihr auch eine Art Abſpannung 
und — das Bedürfniß nach Abwechfelung. Das Gegentheil der Pro- 


. buettoität iſt die Receptivität; .der abgelpannte Lehrer will aufnehmen, 


Neues vernehmen; er will ſich erholen, d. } etwas holen, Andere ſollen 
ihm geben. Wo find Dieje inner bereitftehen en, unerjchöpflichen Freunde? 











Sie flehen auf dem Vücherbrette. Wir fehlagen ermüdet ein wohlbe⸗ 
fannted ober ein neues, zweckmaͤßig ‚gewähltes Buch auf, und in Demjelben 
Angenblide verjpüren wir die beruhigende Wirfimg auf Die Seele. Wer 
hätte das nicht Schon belebend empfunden? Wir wollen und nicht amtı- 
firen, wir wollen auch nicht ſtudiren, wir wollen und unterhalten 
und belehren — unterhalten, indem wir uns belehren, und belehren, 
indem wir und unterhalten. Nichts unterhält den wiß- und Iernbegierigen, 
den ftrebfamen Dann befler, als ein neuer Gedanke. „Rene mir" — 
ſprach Herder in der Hinfälligfett des Sterbend — „einen neuen Be- 
danken, damit ich mich erquide.” In ſolchen Stunden lieſt man nicht 
die Sachwerfe, die man überhaupt nicht lieſt, jondern ftudirt; man lieſt 
Schriften, welche mittelbar den Unterricht fördern. Länder, Völker: 
und Reiſebeſchreibungen befruchten den Unterricht in ber Geographie, 
biftorifche Darftellungen verlebendigen den Unterricht in der Geſchichte, 
eiſtvolle Romane und dramatiſche Arbeiten jchärfen ben pſychologiſchen 
Brie Welch' himmelweiter Unterjchied findet 3. B. zwiſchen dem Leſen 
von Schiller’ Dramen ftatt, ob ed der bloßen Unterhaltung wegen 
gefchieht, um Doc auch den Schiller gelefen zu haben, oder ob man 
ihn lieft um des rein-menfchlichen, des plante iſchen Intereſſes willen 
an den Charakteren oder an dem Verfaſſer! Die Novellen von Zſchokke 
ſind weit verbreitet und meiſtens amuͤſant zu leſen; aber der Gewinn, 
den man aus ſeiner Autobiographie, ſeiner „Selbſtſchau“ (dem erſten 
Theil — der zweite enthaͤlt ſeine philoſophiſchen Anſichten) zieht, geht 
doch unendlich darüber. 

Alſo, man lieſt nicht, was einem vorkommt, durch Zufall in die 

faͤllt, ſondern man lieſt mit Auswahl, und man berückſichtigt dabei 
den Geſammtzweck ſeines Lebens. 

Vorzüglich gilt Dies bei dem Lehrer in Betreff der Schriften über 
iebumg. Roi bedenfe ih, wie ein junger Mann, der eben in Das 
ulamt tritt, erichreden Tann, wenn er bie Unmaſſe von Schriften, 

welche aud) dieſer „Wegweiſer“ verzeichnet, für ihn aufgeflellt erblidt: 
aber ich beruhige ihn, indem ich ihm ſage, daß fehr viele, wenigſtens 
in der Literatur der Pädagogik, zur Lectüre gehören, auf die er die 
Mußeitunden ſeines hoffentlich Tangen Lebens verwenden kann, und 
daß ihm dieſe Lectüre nicht Strapazen, ſondern Belehrung und Erholung 
bringen wird. Dabin gehören die von E. M. Arndt, Sean Paul, 
Salzmann, Frau Neder Sauffure, Aims-Martin und von 
vielen Andern aufgeführten Schriften, namentlich alle Biographien. Er 
lieſt fie mit Intereſſe, er Left fe mit pſychologiſchem Sie zur Förde: 
rung feiner Einfiht in das Weſen des Menjchen. Mean fann ſyſtema⸗ 
tiſche Lehrbuͤcher über Pſychologie (wir führen derſelben auch an) ſtudiren; 
aber fie nutzen nichts, ſie ſchaden, wenn keine pſychologiſchen, Feine paͤda⸗ 
gogiſchen Anſchauungen zu Grunde Tiegen*). Erſt wenn aus eigener 
Beobachtung, zu Deren Erwedung die Seminarfchule die Gelegenheit 
iebt, ein reiches Material gewormen tft, erft dann kann man fich mit 
*— zu einem Lehrbuch uͤber ᷣſhchologle wenden. Die Theorie iſt die 
Verallgemeinerung der Thatſachen. Erſt die Praxis, dann bie Wiſſen⸗ 


„Inbdividualitat des Beobachteten führt allein zur Naturwahrheit.“ 
Al. v. Humboldt (Kosmos U. ©. 68.). 
. 5° 
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ſchaft. Das piychologiiche Verſtaͤndniß des LVehrerd muß mit päbagogi- 
Ichen Beobachtungen Hand in Hand geben. eſſen Blick einmal für fie 
gejchärft if, der wird nimmer alt, der findet unter der Kinderwelt nicht 
nur täglich Gelegenheit zu intereffanten und Iehrreichen Beobachtungen, 
jondern der lieſt auch Onichungäleriften , wie die oben genannten, mit 
dem- reichften Gewinn. Kurz, „Alles muß in einander greifen”, Die An- 
wendung ber freien Muße muß die Sertigfeit in den ernten Arbeits- 
ftunden begünftigen und erhöhen; Der Beruf des Lehrers ift für ihn Der 
Mittelpunft al feines Dichtens und Trachten; er geht mit ihm in den 
Lehrerverein, er jteht mit ihm auf, er geht mit ihm zu Bette, er leitet 
ihn bei feiner Lectüre, er geht in ihm auf. 


Die bis hieher mitgetheilten Rathichläge, Bemerkungen und Winke 
mögen für den Zweck dieſer Mlittheilungen genügen. Manches ließe ſich 
noch beifügen. ‘Der Denfende Kopf findet es jelbit, namentlich Das, was 
feine individuelle Geiftesbildung fördert. Nicht Alles gilt und paßt für 
Alle. Aber der Beſorgniß gebe ich mich nicht Hin, Daß die Gefammtheit 
diefer Anforderungen den —* Juͤngling und Mann abſchrecken 
könne. Wohl iſt es mit dem Streben nach Geiſtesbildung eine ernſte 
Sache, denn es fällt mit der Erreichung des Lebenszweckes ſelbſt zuſam⸗ 
men. Aber den muthigen jugendlichen Geiſt ſchlaͤgt Died nicht nieder; 
vielmehr wird die Kraft, die in ihm ſchlummert, belebt und geſteigert 
Fa en Gedanken, Daß man nur Durch jelbfteigene Anftrengung, nur 
durch Tapferkeit des Geiftes, nicht aber durch Seufzen und Klagen in 
das Neich der Geiftesbilbung eindringen könne. Bu den Höhen der 
Menjchheit führt Feine ebene Bahn, auf der man ſeufzend, träumend, 
phantaftvend und Dichtend fein Biel erreichen könnte; bie Höhen wollen 
allmälig und zwar mit Anftrengung erftiegen fein. Selbit den Heroen 
unſeres Geſchlechts ift Dies nicht Ieicht geworden. Ein Leffing befferte 
ftunden- und tagelang an einem Fleinen Auffaße, und Goethe verfichert, 
oft an einem Gedicht von Fleinem Umfange mehr ald einen ganzen Tag 
gefeilt, und im Laufe ſeines Iangen Lebens nie vier Wochen geraftet zu 
haben. Um fo mehr gilt ung Fleinen Geiftern die Mahnung, munter 
und wach zu jein, damit wir, jo lange e3 für uns tagt, aus Der breiten 
Fläche, auf Der ein großer Theil unferes Gefchlecht3 und Teider auch ein 
Theil unjerer Amtöbrüber einherwandelt, uns zu lichteren Höhen erheben. 


2. Rathichläge, weldhe der Lehrer in Betreff feines Schul. 
unterrichtö zu beachten hat, in fo ‚weit dadurch feine eigene 
Geifteöbildung erfirebt wird. 


Den eben ausgefprochenen Beſchraͤnkungsſatz bitte ich nicht zu über: 
ſehen. Wir haben es bier noch nicht mit den Geſetzen und Regeln des 
Schulunterricht8, fondern mit der Bildung der eher zu thun. Den 
Unterricht, den ſie ertheilen, betrachten wir auch als ein Mittel, dieſelbe 
zu fördern, und darauf beziehen ſich folgende kurze Rathſchlaͤge: 
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1) Bearbeite, fludire den (worzutragenden, zu entwidelnden — zu 
lehrenben) Öegenitand vorher in allen feinen Theilen und in feinem 


en Umfangel 

2) Se d deinem Unterricht einen gedruckten Leitfaden zu Grunde, aber 
Nah ER ale wo und wie es nur angeht, während des Un- 
terrichts je 

3) Gewöhne did an eine bis in's Einzelnfte hineingehende Vorberei- 
tung aber Bi Präparation auf jeden einzelnen Abjchnitt und jede ein- 

e on! 

4) Zrage Die Bemerkungen, Zujäbe, Erfahrungen, die du bei dem 
Unterricht zu machen Gelegenheit haft, in ein in Buch ein! 

5) ET — 2* du dich des zu Grunde gelegten Leitfadens ganz 
bemaͤchtigt Haft, andere Leitfäden und Schriften, welche denjelben 
Gegenftand behandeln! 

6) Suhe einen dem nl deiner Schüler durchaus entfprechen- 
den Lehrgang aufzuftellen! 

7) Studire endlich unau Kin t und fortwährend folche Werfe: allge 


mein päbagogifche, did e, methodiſche, logiſche, piycholo de x. 
—e— meihe ber Lehrer im meine m —— elung 
nan reift 


Dieſe R — entſpringen aus dem Gedanken, daß bie erfolg- 
reiche Wirkſ de3 gehrers in ber Schule haupifächlich abhängt von 
jeiner genauen Beier aft mit dem Lehrftoffe und von feiner allmäligen, 

nie Milflehenben Entwi nn sen des hellen Bewußtſeins und ber 
Haren Einſicht in die ihn umgebenden Verhältniffe. ‘Darum muß man 
zuerft von ihm verlangen, daß er ſich vor dem ginn bes Unterrichts 
mit dem einzelnen Gegenftande möglichft genau befannt gemacht habe. 
Demnaͤchſt habe ich gum Gebrauche —* gedruckten Leitfadens gerathen. 
Ich denke mir die Lage des Anfangers ober auch der meiſten Lehrer, 
welchen, wenn auch nicht Anderes, doch in her m Dede bie en N eigene 
Leitfäden und Lehrgänge außzuarbeiten und d en ju laſſen. em iſt 
die erauöjepung feitzubalten, daß gebrudte nei en eine —* Ge⸗ 
diegenheit u rauchbarkeit haben, als die unreifen Producte eines An⸗ 
faͤngers. Einen, nur mäßigen Anforderungen entſprechenden peaftiiche 
Lehrgang zu liefern, ift in feinem Sache eine leichte Aufgabe. Nur 
denfendften, gewandteſten Lehrer find berfelben gewachien. ‘Daher Born 
ich ernftlich vor der Meinung, daß ein angehenver Lehrer fi) am beiten 
jene e yrzan e ſelbſt entwerfe. Es fehlt ihm dazu jedenfalls die Faͤhig⸗ 
mil uhr daß er fich lebenslang genau oder gar ſtlaviſch 
en "pen Reif inde. Nur. zu Anfang feige © Seen aus Fregt Du 
en * fogenannte Auswählen 
fannten vernichtet gewöhnlich alle Einheit —* den een Bang, — iſt 
weit beſſer, einen einſeitigen Plan feſt zu verfolgen, als nach ‚gu feinem 
Plane zu arbeiten und fich von dem vermeintlichen augenblidlichen Be: 
dürfniß der Schüler oder gar von feinen Launen regieren zu laflen. 
Sch Habe junge Lehrer Tenuen gelernt, Die aus Allem das Beite auszu⸗ 
waͤhlen meinten; es kommt gewohnlich nichts dabei heraus. Ich lege 
daher auf den ausgeſprochenen Rath einen oben —— —*æ 
Weiſe paßt auch der beſte Leitfaden, der zu eh wird, ſelten 
in jeder Beziehung und in allen einzelnen Theilen für ben befon eren 


u u wu... 
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Fall, für die Kinder, für die Schule, wo man ihn gebrauchen will. 
Einen ſolchen univerſalen Lehrgang bat es nicht gegeben, wird es nie 
geben. Steber Schriftiteller geht von geroilfen Vorausfegungen, beitimmten 
orſtellungen in Betreff der äußeren Verhältniffe der Schulen und Lehrer, 
für Die er fchreibt, ans; er felbft gehört der nie ftillfiehenden, in ewiger 
Entwidelung begriffenen Zeit an; jeder einzelne Menfch bat als Indivi⸗ 
duum feine Eigenthuͤmlichkeiten; wie wäre es Da zu erwarten, daß jemals 
ein Lehrbuch geleieicben würbe, das Feiner Veränderung, Feiner Verbeſſe— 
rung fähig und bebürftig wäre? Darum ift die Forderung, einen in jeder 
Beziehung unverbejferlichen und unabänderlichen Leitfaden für irgend ein 
Tach haben zu wollen, durchaus nicht zu erfüllen; es tft eine unverftän- 
dige und ungerechte Forberung. 
Kein Buch kann oder fol den Geift des Lehrerd erjeken, weshalb 
jeder paͤdagogiſche Schriftiteler an Diejenigen, welche feine Bücher 
ebrauchen, die Forderung ftellt, daß fie mit denkendem Geifte fich Der- 
—* bedienen, und die Abänderungen, ſeien es nun Weglaſſungen und 
Bujanmenziehungen, oder Zuſätze und Erweiterungen, vornehmen, die 
durch Die Berückſichtigung der individuellen Verhältniffe, in denen fie fich 
mit ihren Schülern befinden, hervorgerufen und bebingt werden. Eben 
um ben lehrer dazu allmälig zu befähigen, verlange ich gewiljenhafte Vor⸗ 
bereitung auf die einzelnen Lectionen, aufmerkfames Beobachten während 
derjelben und genaues Eintragen der gemachten Erfahrungen in ein dazu 
beftimmted Buch nach Denfelben. Sin folcher Weile erlangt der Lehrer 
zulegt eine ſolche Reife, Daß er entweder jeden Leitfaden entbehren, oder 
ſich denſelben ſelbſt ſchreiben kann. Damit aber die Aufmerffamfeit des 
Lehrerd während des Unterrichts fich ganz frei den Schülern zuwenden 
koͤnne, verlange ich, Daß er ſich des zu Grunde gelegten Leitfadens mäh- 
rend Des Unterrichts nicht bediene. Der Lehrer ſoll nicht aus dem 
Buche, jondern ans dem Kopfe Iehren; das rechte Lernbuch der Schiller 
ift Der denkende Geiſt bes Lehrers, der mit vollftändiger Beherrſchung 
des Stoffes dem einzelnen Schüler ent, was derjelbe bedarf, dem einen 
Mich, dem andern Speiſe. Der Lehrer muß, um in einem Gleichniß 
zu ſprechen, die Kochkunſt verfiehen. Der Stoff, aus welchem Die 
Speijen bereitet werden, ift überall derfelbe, und er wird ihm geliefert. 
Aber die Zubereitung deſſelben nach dem jedesmaligen Appetit und Der 
vorhandenen Verdauungskraft der Schüler das ift feine Sache. Kein 
Anderer kann das für ihn Leiften. Ein guter Leitfaden liefert die Singer- 
zeige Dazu, ober er paßt im beften Falle für die Verhältniffe und Bu- 
nde, wie fle gewöhnlich au fein pflegen; aber das eigene Nachdenken 
wird dadurch nicht erfekt, geidneige überflüffig gemadıt. Sin den beileren 
Seminarien werden daher bie Böglinge gleich zu Anfang daran gewöhnt, 
aus dem Kopfe, nicht aus dem Buche zu lehren, Das Begentheil wird 
nicht geduldet, barf nirgend& geduldet werben. Was von ihnen verlangt 
wird, fehen fie an ihren eigenen Lehrem; dieſe machen es am ihnen und 
an den Schülern in der Uebungsfchule auch nicht anders. Es iſt eine 
ſklaviſche Abhaͤngigkeit eines Lehrers, wenn er überall des Buches bedarf. 
Er Tann Dann jeine he Gr nicht ungetheilt den Schülern zu⸗ 
wenden; an eine freie, fröhliche Gntwidelung ift nicht zu denken; viel- 
mehr legt er ihnen Die ürbruſt des Buches an, unb eine Gei 
entfeffelung derjelben tft dann rein unmöglid. Alſo weg mit den Bü 
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aus ben Händen ber: Lehrer; weg mit den Lehrern, Die es nicht laſſen 
wollen, wo es zu laffen ift! Wären wir nur erft einmal fo weit; exiftirte 
feinev mehr, ber von den Schülern faft nur mit der Nafe im Buche 
gefehen wird! Lehrer höherer Schulen, macht e8 den Glementarlehrern 
nach, emancipirt euch won dem alten Schlendrian! Schauet, ftatt in Die 
Bücher, den Schülern in's Angeſicht, und beobachtet, was fie fonft treiben! 
68 grenzt an's Unglaublide, was immer noch in (höheren) Schulen in 
Gegenwart der Lehrer pafjirt!*) 

Recht Torgfältig alfo ftudire der Lehrer zu Haufe die Lehrbücher; 
aber vor feinen Schülern arbeite er mit freiem, unabhängigem @eifte! 
Es verfteht fih von felbit, Daß dies nicht in allen Lectionen, wie 
3 B. in den Leſe- und Bibelftunden, möglich iſt. Aber wo es irgend 
angeht, da fei es der Fall. Für alle Lectionen ohne Ausnahme. verlangen 
wir aber eine totale Beherrichung des Stoffes von Seiten des Lehrers. 
Um ihn dazu überhaupt zu befähigen, gaben wir eben die beiden Winke, 
nach vollftändiger Bekanntſchaft mit dem befolgten Leitfaden Die Werke 
anderer Schriftiteller über denjelben Gegenjtand zu benutzen, und außer: 
dem durch Dad Studium geeigneter Schriften eine —5 — Steigerung 
der paͤdagogiſch⸗didaktiſchen Einſicht und der didaktiſch-methodiſchen Kunſt⸗ 
fertigkeiten einzuleiten und feſtzuhalten. 


unverkuͤrzt ſte 7 Es sengt nicht bloß an's Unglaubliche, nein, ed überfteigt alles 
Glaubliche, was 

unter ihren Augen, noch mehr, wa8 Ye elbſt paffirt, trotz des Dafeind u 
des Buͤreau⸗Fle 


8 
während des Unterrichts werden Romane gelejen, Briefchen peiänieben, Karten geſpielt, 
erlin haben in dieſem 


von Nöthen — es über eins allen Glauben — natürlich) „je es ben meiften folcher 
ungebifbeten, unbejhulten Lehrer an allem, an Methode wie an Disciplin — es giebt 
welche, bie feine Imung babon haben, daß man anders verfahren könne, als fie 
verfahren, ja die von Methode gar a wiffen wollen u. f. w.; 3) daß 
die Herren Schulräthe Regierungs räthe find. Amftatt in den Schulen zu fein, 
mit den Lehrern öffentlich und mitunter auch ein MWörtchen unter vier Augen zu red 
anftatt ihnen zu zeigen, praktiſch zu zeigen, wie man unterrichten und lehren mu 
— figen fie am grünen ice, erlaflen Verfügungen und leiten formell bie Prüfungen 
und — bie Tiebe Jugend wird, nad wie vor, methodiſch mißbandelt. Iſt es ein 
Wunder, daß ſich die, welche diefe Greuel Tennen und die Sugend lieben, im Jahr 
1848, al& fie nur etwas Luft befamen, erhoben wie ein Mann, und daß nad 
Neorganijation der Schule an „Haupt und Gliedern“ gefchrieen wurde, wie wenn 
Teuer im Dache brennte? — Im Kanton Bern, mo das Boll regiert, betrachtet 
man bie Ole ung der Jugend ald tie erfte der öffentlichen Angelegenheiten; Aa 
als die Hälfte fümmtliher Staatseinnahmen wird bort auf fie verwandt. Diele 
Ihatfache, mit jenen Zuſtänden zufammengehalten, giebt etwas zu benlen. 
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Hat ſich ein Lehrer durch Öftere Wiederholung mit einem Leitfaden 
anz vertraut gemacht, jo bedarf e& der Vorbereitung auf jede einzelne 
ection zwar nicht mehr; aber das Bebürfniß nach Erweiterung der An- 

fiht und nad Erfrifhung des eigenen Geifted hört darum. nicht auf. 
Das \ehiere vermehrt fich vielmehr mit den Jahren, und aus ber feltenen 
Befriedigung befjelben erklären wir und die traurige Wahrnehmung, daß 
jo viele Lehrer ihren urjprünglichen Lehreifer allmälig verlieren und zulebt: 
vielleicht ganz erichlaffen. Es Liegt in der Natur hrebenber Köpfe, mit 
ausgezeichnetem Eifer denjenigen Gegenftänben obzuliegen und fte mit 
Feuereifer zu lehren, Die ſie noch nicht ganz durchdrungen haben. Sobalb- 
dies aber gelungen ift, vermindert fich ihre Zuneigung zu ihnen, und der 
Eifer erfaltet. Der Reiz der Neuheit iſt verſchwunden, und Die Forfch- 
luft hat ihre Befriedigung erhalten. Wenn Daher der Lehreifer eines 
angehenden Lehrerd vorzüglid) aus Dem Vergnügen an ber Durchdringung. 
eines noch nicht ganz bewältigten Lehrftoffes, nicht aus Der Liebe zum 
Mr überhaupt flammt, fo läßt ſich mit Sicherheit erwarten, daß . 
dieſer Eifer allmälig erfalten werde. Der rechte, d. h. der nie verjchwin- 
dende Lehreifer muß in der Liebe zum Lehramte, zur Bejchäftigung mit: 
der Entwidelung der Kinderjeelen begründet fein, jo daß es dem g rer 
mehr oder weniger gleichgültig iſt, was er zu lehren bat. Er will 
lehren; das Lehren ift feine Sreude, fein Genuß, fein Beruf. Um aber 
doch auch den Geiſt fortwährend für den Stoff zu interejfiren und zu 
erfrifchen — denn welcher ftrebende Menſch follte, bei Der ewigen Wieber- 
fehr derfelben Gegenftände, und bei der lebenslänglichen Befchäftigung mit 
dem Einen und Gleichen, nicht das Bebürfniß nach Erweiterung der An- 
fiht und nach Erfriſchung des Geiftes fühlen! — fo fludire man fort: 
während die Schriften anderer Männer über Die vehegegenftände, die man 
Iehrt. Iſt die Erfrifchung nicht in der Neuheit des Stoffes zu finden, 
fo fuche man fie in der Verſchiedenheit der Anfichten über denſelben und 
in der Mannigfaltigfeit der Behandlungsweiſe. Das eben charafterifirt 
ja den gebildeten Qehrer, daß er einen Gegenftand in der mannigfaltigften 
Meife zu behandeln verfteht, und Darin liegt eben der Vorzug der 
öffentlichen Schule vor jedem Privatunterricht, daß ſie Denfelben Ge— 
genftand von ben verſhiedenten Seiten, je nach der Eigenthümlichkeit der 
verſammelten Köpfe, betrachten lehrt. 

Endlich muß der Lehrer im Allgemeinen ſtets nach der Erhoͤhung 
ſeiner didaktiſchen Einſichten und Fertigkeiten trachten. Das Weſen der 
Bildung liegt weit mehr in der Allgemeinheit und Univerfalität Der 
Anfichten, als in der Maffe des Wilfend. ' Darum ftudire Jeder fort- 
während außer den Lehrjchriften über einzelne Gebiete de Unterrichts 
Werke, welche ſich mit der Unterfuchung und Darftellung allgemein päda- 
gogifcher, dDidaftifcher und methobilcher Gegenftände * en. Von 
vorzüglichem Einfluß auf Die Lehrerbildung iſt auch eine moͤglichſt genaue 
Kenntniß der Piychologie und der Logik. Denn die Pſychologie, oder 
allgemeiner die Anthropologie, ift die Grundwiſſenſchaft der Pädagogik, 
ohne welche dieſe in der Luft fchwebt und gar nicht gründlich aufgeftellt 
werden kann. Die Logik aber enthüllt dem Kenner Die Organifation des 
Ortenntuiboeemögeng, deſſen Entwidelung des Lehrers Hauptgeichäft 
ift und bleibt. ir meinen Damit nicht eine Außerlicye Auffaſſung der 
abſtracten Formen und Formeln in vielen duͤrren Compendien der Logik, 
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ſondern eine belebte Auffaffung der Formen des denkenden Geiſtes und 
eine Jebenbige Anſchauung der Functionen des erfennenden Geifted in 
allen einzelnen Erſcheinungen feiner Thätigkeit. Verbindet der Lehrer in 
ſolcher Weife die Zrgforſhuns der einzelnen Lehrfächer mit dem Stu⸗ 
dium allgemeiner Werfe, fo gelangt er enblich zur Reife ber Bildung im 
Befonderen und Allgemeinen. 


II. 
Anleitung zum Stadium der Elementer-Pädsgsgik, Bidaktik und 
Meihodin 


In dieſem Kapitel —— wir ein Vierfaches auseinander zu ſehen: 
1) wem dieſes Studium vorzüglich zu empfehlen ſei; 
2) eben. von den dahin einſchlagenden Seien bis jebt geleiftet 
wor 
3) iie —8* le. der Pädagogik, Didaktik und Methodik aufzufaffen 
und fe 
4) welche Eihriften über dieſe Gegenftände als bie beften und brauch⸗ 
barften anzufehen feien. 
Die drei erften Punfte bilben bie Einleitung zu dem vierten, auf 
ben es eigentlich und hauptſaͤchlich ankommt. 


= 


1. Wem das Studium der Pädagogik, Didaktik und Methodik 
befonders zu empfehlen fei, uud wem nicht. 


Die Pädagogik, Didaktik und Methodik ftellen das allgemeine 
Wiſſen des —2— und Lehrers auf. Sie haben es nicht zu thun mit 
einem einzelnen Begriffe, Urtheile oder einem ſpeciellen Gedanken, auch 
nicht mit einem eigenen Unterrichtögegenftande, oder fie behandeln ihn 
wenigftend in einer allgemeinen fe Das Stublum ber Pädagogik, 
Divaktit und Methodik ift alfo eine Beichäftigung mit dem Allgemeinen. 
Im Verlaufe des menjchlichen Lebens kommt dem Menjchen das Einzelne, 
Befondere, Concrete früher zum Bewußtfein, als das a lgemeine, Abftracte. 
Und biefer Entwidelungsgang entſpricht der Natur des menfchlichen 
Geiſtes. Er nimmt zuerft das Einzelne wahr, vergleicht das a nliche 
und BZufammengehörige eines mit dem anderen, erhebt ſich in De griffen 
über das Beſondere, und ftellt endlich allgemeine Grundjähe und R egeln 
auf, unter welchen das Belondere befaßt wird. Iſt Died, woran ni h zu 
zweifeln — denn Jeder braucht fich nur des Berufs und ber Geſchichte 
ſeiner Entwickelung zu erinnern — der Gang der Natur des Menſchen 
uͤberhaupt, ſo jelet daraus, I wir auch bei unferer Selbftbildung dieſe 
Regel zu befo gen haben, dag wir die Kenntniß des Beſonderen 
den Studium ded Allgemeinen vorausgehen iaffen, um auf der Grund⸗ 
lage des erfteren das andere zu erbauen und aus ihm zu entwideln. 
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Wollten wir umgekehrt verfahren und mit der Auffaſſung des Allgemeinen 
beginnen, fo wurden wir das Spätere, Höhere dem Früheren, Niederen 
vorausfenden, das Dach zum Fundamente machen; wir würden aber bald 
inne werben, daß wir das Allgemeine ohne das Befondere gar nicht zu 
en im Stande find. Jenes ohne dieſes tft ein Ieerer, hohler 

emen, eine inhaltsloſe Form, und’ fein Wiſſen ein nichtiges, geiſtloſes 
Spiel mit Begriffen — Wortſchall und Dunft. Das Allgemeine ift 
daher von dem Beſonderen jederzeit abhängig; das Bejondere fann aber 
ohne das Allgemeine beitehen, und hat einen von biefem unabhängigen, 
jelbftändigen Werth, wogegen Dad Allgemeine ohne das Bejondere gar 
nicht iſt). SDiefe Se Mind aber nicht fo zu verftehen, ald wenn Das 
Allgemeine von dem Belonderen getrennt wäre, zu ihm hinzufäme; viel- 
mebr liegt das Allgemeine in dem Bejonderen. Nur kann dieſes ohne 
jened erkannt werben, und jederzeit muß das Beſondere, wenn das Allge- 
meine nicht ein Leeres fein fol, vorher aufgefaßt, und das Allgemeine 
aus dem Beſonderen entwidelt werden. Was erſcheint, ift jederzeit 
ein Befonderes; das Allgemeine Tann für fich allein nicht ericheinen, 
ed kommt in und mit dem Bejonderen zum Daſein. Das Allgemeine 
allein wird nur gedacht, abftrahirt, tft reflectirtes Wiſſen. Den Hr 
der Begriffe: Menſch, Thier, Pflanze, Obft ac. kann man allein für 
ſich nicht darftellen. Er exiftirt nur in einzelnen Menjchen, Thieren, 
Pflanzen, Obftarten oder Individuen, die mehr find ald (allgemeine) 
Menſchen, Thiere, Pflanzen x. Ginen (abitracten) Menſchen hat daher 
Niemand gejehen; (abftractes) Obft kann man nicht eflen, ſondern nur 
Pflaumen, Kirchen ꝛc. Und felbtt auch dieſe nicht, ſondern einzelne, 
beftimmte, individuelle Pflaumen oder Kirfchen. Oder, um ein anderes 
Beiſpiel zu wählen, Fein einzelner Winkel ift nur ein abſtracter hohler 
Winfel, fondern entweder ein fpiker, rechter oder ftumpfer; aber Dann 
in jedem Falle auch ein hobler. Das Abſtracte Liegt in dem Goncreten. 
Der gewöhnlichen oder natürlichen Entwidelung gemäß faßt man immer 
zuerit Einzelned, individuelles auf; aber man bleibt Dabei nicht ftehen, 
man erhebt A durch den Verftand von ihm zum Allgemeinen. 

Diefe Wahrheiten führen zu dem Schluſſe, Daß fowohl im Unter⸗ 
richt Anderer, wie in der Bemühung um Selbftbildung mit der Kenntniß 
ber bejonderen Gegenftände in ihren Einzelheiten angefangen werben müfle, 
en daher der ſich zum Lehramte erft beftimmende und Dazu vorbereitende 
Lehrer ſich zunächft und zuerſt ausfchließlich mit dem Studium der Befon- 
deren Fächer des Wiſſens zu Befaflen habe. Grft wenn er mit dieſen 
ziemlich in's Reine gekommen, Tann das Studium des alfgemein-päbago- 
gifchen Wiſſens ihm Gewinn bringen. Darum empfehlen wir aljo hier⸗ 
mit dad Studium der Pädagogik, Didaftif und Methodik dem gereiften 
Seminariften, dem nach Weiterbildung ftrebenden Lehrer, nicht dem An- 
fänger. Für jene aber tft es von entichievener Wichtigkeit. Ich habe 
ſchon einmal gefagt, daß die Kenntniß des Allgemeinen zu den weſent⸗ 
lichen Merkmalen —* wahren Bildung gehoͤre. Die Kenntniß des 
Allgemeinen ohne Die Kenntniß des Beſonderen — wenn fie anders über⸗ 
baupt möglich — tft, man kann ed nicht zu oft jagen, leer und hohl; 


e) Auch U. v. Sumbolbt iſt der Anficht, daß daB Erheben zu allgemeinen Ideen 
ohne genügende Kenntniß bes Einzelnen völlig wertblos iſt. 
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die Kenntniß des Beſonderen allein, d. h. einer Maſſe von Einzelheiten 
ohne Die Berbinding berjelben zu höheren Einheiten und ohne Die Kennt⸗ 
niß ihrer Ableitung von allgemeinen Gefegen und Grundfägen, d. 5. 
ohne Dad Allgemeine, führt höchitens zu erfahrungsmäßig ficherem Ver⸗ 
fahren (Empirismus), nie aber zu einem Standpunkte, von dem aus 
man mit hellem Bewußtjein alle Einzelheiten überfieht und die bejonderen 
Erſcheinungen nach ihren Quellen und Gründen zu begreifen vermag. 
Darum gehört das Studium der genannten Gebiete allexdings zum Weſen 
ber Lehrerbildung. Nur muß damit, wie gejagt, nicht begonnen werden. 
Es iſt dad Spätere und Höhere. Mir würden Daher auch die Anleitung 
u dem Studium des Allgemeinen der Anwelfung zur Behandlung des 

jonderen nicht vorausgeſchickt haben, wenn nicht dadurch ein befferer 
Bufammenhang der Theile erzielt würde. Ueberdies haben wir es bier 
überhaupt weniger mit den Sachen oder Stoffen, als mit der Behand- 
Jung derſelben zu thun. Wil der Anfänger der Lehrkunft (der Schul- 
amtäpräparand) ſich mit den unter Nr. 4 dieſes Stapiteld namhaft 
gemachten Schriften alsbald befannt machen, fo gejchehe es überfichtlich 
und vorläufig, etwa um zu erfahren, wohin das Studium der einzefnen 
Bebiete führt und wie die Aufführung der einzelnen Stockwerke des Ge⸗ 
Häudes endigt. Weit Diefen aber befchäftige er fich zunächit mit emfigem 
Fleiße. Auf dieſe Weife gewinnt er eine fichere Grundlage, und vermeidet 
alles leere Wortwerk und eitele Spiel mit hohlen Begriffen, dem wir 
Ieiber! noch ſo häufig im Leben und in der Schule begegnen. Deshalb 
hoffe auch de Keiner, durch dad Studium irgend einer Theorie ein 
praftifcher Erzieher oder Lehrer werden zu Fönnen. Die Praxis lernt fich 
nur in der Praxis, im Leben. Wan kann alle Geſetze und Regeln wiflen, 
ohne fie zweckmaͤßig anwenden zu können; und man Tann fie zweckmaͤßig 
menden, ohne ſich ber Theorie, ber allgemeinen Regeln u. | w. bewußt 
zu fein. Der Paͤdagogiker ift nicht nothwendig Pädagog, der Pädagog 
braucht wicht Paͤdagogiker zu fein. jener, der Xheoretifer, ſchwaßi 
(wenigſtens nicht felten), Dieter, ber Praktiker, handelt (denn das tft feine 
Aufgabe). In keinem Stande erregt mit vollem Recht ein ſchwaßhafter 
Menſch bei denjenigen, welche willen, worauf es anfommt, ein folches 
Mißtrauen, ald im Lehrerfiande. Das große Publicum glaubt vielleicht, 
ein mund» und vedefertiger Menfch qualificire fich eben Darum zum Lehrer. 
Lein Urtheil ift falfeher, als dieſes. Reden und — reden machen ift 
zweierlei. Das Lebtere ift Die Kunft des wahren Lehrers; das Selbft- 
reden, ftatt des Redens der Schüler, tft. eine Verfehrtheit, nichts anderes 
als eine böfe Angewohnheit, Die noch dazu auf Die Kinder all ver: 
verbli wirft. Wie manche Paſtoren meinen, wenn fie Moral gepredigt 
und gute Lehren gegeben, fo hätten fie Die Sünder gebeflert; fo gebt es 
auch vielen Lehrern, welche wähnen, nicht bloß Kenntniſſe, fondern auch 
Bildung mitgetheilt (Bildung — mitgetheilt!) zu haben, wenn fie 
eifrig und geläufig geiprochen haben. Sa, zu dem einen Ohr hinein, zu 
dem andern Ohr heraus; ober vielleicht gar an beiden Ohren vorbeil — 
Das iſt's, was fie erreichen. Und fo fehöpfen fie Jahr aus, Jahr ein 
in’ lecke Faß der Danaiden, eine wahre Höllenarheiti Wie der wahre 
Dichtes, fo wird auch des geniale &rzieher, Der Lehrer, geboren, er bringt 
die Anlagen zu feinem Berufe mit auf die Welt. Diefe Mnlagen beduͤrfen 
aber der Wedung, der Ausbildung. Und wie gewinnt man dieſe? Am 
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19 cherften in einer ken erziehenden Umgebung, durch ee welche 
eiſter ſind in der Erziehung und in dem Unterricht. Ihr Leben und 
Wirken weckt die fchlummernde Anlage und entwidelt den pädagogijchen 
Takt, den Lehrtaft. "ie hinzukommende Theorie Elärt Darüber auf, erhebt 

u Harem Bewußtfein, was vorher, gleichſam inftinctartig, im Gefühl 
efchloffen war. Mem dieſes Gefühl —* den bildet auch keine Theorie 
zum Erzieher und Lehrer. Aber eine richtige Theorie befeſtigt in richtigem 
Thun, be eitigt Einfeitigfeiten und Verirrungen 1 exheit über 2ocaled und 
individuelles zu allgemeinen Anfichten und eberzeug ungen. Das Erfte, 
Nächfte, Nothwendigſte ift fie Ir deshalb freilich nicht; "aber fie verliert da- 
durch auch nicht an ihrem Werth. 


2. Was von den Schriften, welche ſich mit Paͤdagogik, 

Didaktik und Methodik im Allgemeinen und in beſonderer 

Beziehung auf die Elementarſchule beſchäftigen, bis jetzt 
geleiftet worden. 


Wir Iprechen alfo hier von der Ausbildung der Pädagogik im All⸗ 
gemeinen, d.h. injofern fie eine willenfchaftliche Dizciplin ir; und von 
{ je Behanblung für Die Elementarfchule und den &lementarlehrer im 

efonderen 

Vergleichen wir bie zuabbung © er Pädagogik als Wiſſenſchaft nr 
der Vollendung, deren fich andere Wiſſenſchaften zu erfreuen haben, 
entgeht und Die Wahrnehmung nicht, Daß für bie Pädagogik noch ehr 
viel zu wünjchen übrig Bleibt, Offenbar tft fie zu einem vollftänbigen 
Syſtem noch nicht ausgebilbet, und man geräth in Werlegenheit, wenn 
man aufgefordert wird, ein Wert zu nennen, welches ein allgemein an⸗ 
erkanntes oder überhaupt nur ein bewährtes Syfiem der Erziehungswiſſen⸗ 
(et enthalte. Im ftrengen Sinne des Wortes exiftirt es noch nicht. 

ir beißen nur Bruhftice oder Vorarbeiten zu einem folchen. _ 

Der Grund biefer mangelhaften Ausbildung der Pädagogik ift in 
mancherlei Verhältnifien zu fuchen*). Erſtens ift fie nicht eine elöftänbige, 


*) Rofentranz ſucht denfelben in folgenden Urfachen 
1) die Pädagogik fei keine aus einem einfachen Princp mit aller Strenge 
abzu eitende Mi ur 
2) in ihr je bie if en haft von der Kunſt fehr ſchwer ſtreng außein- 


ander zu balten 
3) nod na jet I bie ——— der tigen winenuna der phyfi⸗ 


ie * als Syſtem. —A— 1848, ©. 1 
BC ji Ügemeiee ha ogit, Leipzig 1845, 2 Bände, 1. ©. X) ſuch den 
in der 
Fe immer nur fein Den und feine Anficht darſtellt und jede Gelegenf 
e8 mit dem Denken Anderer wujammengubelken, wird bie Erziehungtlehre ſchwer⸗ 
nn Pi art dahin kommen, daß fie ben Rang einer iſenſch chaft mit Recht an⸗ 
prechen da 








— 77 — 


rein aus ſich jchöpfende, ſondern eine abhängige Wi eniaft) Ste 
ift abhängig von der Philofophie, befonderd von den Xheilen, Die man 
Anthropologie oder Pſychologie und Theologie nennt. Es wird Niemand 
Wunder nehmen, Daß wir die Religionswiſſenſchaft zur Philofophie 
rechnen. Beide verhalten fich zu der Pädagogik in dem Gefichtöpunfte, 
aus dem wir fie hier betrachten, auf Diefelbe Weiſe. Da fi} nun Fein 
philofophifches Syſtem biöher allgemeine Unerfennung erworben Bat, 
auch auf dem Gebiete der Theologie noch Differenzen über die mwejent- 
lichſten Punkte ftattfinden, jo muß die Pädagogik darunter leiden. Des⸗ 
wegen beſitzen wir wohl Erziehungsfyfteme nach beftimmten philojophifchen 
Grundfäßen, 3. B. nach Kant'ſchen, aber noch Feind, das fich den allge 
meinen Beifall der Stimmfähigen erworben hätte. Nothwendiger Weiſe 
wird auch die religiöfe Anficht und das Glaubensbekenntniß der Ver- 
faſſer auf ihre paͤdagogiſchen Principien influiren. Noch häufig wirft 
ſich die Dogmatik zur Regentin der Pädagogik auf. Andere betrachten 
fie mit Ariftoteles als einen Yweig der Politik. Kein Wunder, daß 
fie es nicht bis zur Selbfländigfeit gebracht hat. „Falſche Freiheitälchre 

und falfche Pſychologie“, ſagt Herbart, „find eigentlich Schuld daran, 
daß anftatt wahrer Pädagogik eine Fluth von pädagogiichen Meinungen 
im Umlauf tft. ‘Diejenigen, welche Feine richtigen pſychologiſchen Ein- 
fichten haben, begreifen felten etwas von den pä zzogichen Regeln.“ 

Dazu kommi weitens, daß Die Pädagogik nur zum Theil. und 
zwar zum Eleinften —* eine reine, eine Wiſſenſchaft a priori iſt, der 
andere, größere Theil derſelben aber feine Geſetze aus der Erfahrung, 
aus dem Leben felbft, empfängt. Der reine Theil derfelben hat es, vor- 
ausgeſetzt, Daß Das Ziel der Dienjehenbertimmung als Biel aller Paͤda⸗ 

ogik von der Theologie oder der Philoſophie überhaupt feitgeftellt iſt, 
faſt nur noch mit dem einen Princip der Naturgemäßhett zu thun, 
welches fie aus der Pſychologie entlehnt, und deſſen inhalt von dieſer 
Hülfs- oder Grundwifjenfchaft der Pädagogik aufzuftellen if. Wie Be 
ſchraͤnkt und felbft wie wenig vollendet dieſer Theil der reinen Pädagogik 
- At, Fam man z. B. aus Schwarz's Erziehungdlehre, in der auf fehr 
Jleinem Raume der ganze Inhalt der reinen Pädagogif behandelt if, 
und aus Weiller's Syftem der Erziehungsfunde, welches Kant'ſchen 
Grundfäßen folgt, erjehen. 

Der übrige, unendlich breitere, aber darum nicht weniger wichtige 
Theil der Pädagogik ift rn fann wenigftens nicht 
ohne Erfahrun ufpefteit werden, und muß ſich auf Das Leben beziehen. 
Der zu erziehende Menſch kann wohl ald ein von jedem beftimmten 
Raume und jeder beitimmten Zeit unabhängiges Weſen betrachtet wer- 
den, — und ed ift Died eine ſehr fruchtbare Betrachtungsweiſe, um Die 
allgemeiniten Grundſaͤtze aller a die für jeden Raum 
und für alle Zeit, alfo eine ewige Geltung haben, aufzufinden, — aber 
der zu eriehenbe Menſch muß Tederzeit als ein in einem beftimmten 
Raume befindliches oder auf irgend einem Theile des Erdbodens lebendes 
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ſollte feine Beigabe eines anderen fein. „Die Pädagogik iſt kein Anhängſel einer 

anderen Wiſſenſchaft; fie kann weder bei der Philologie, noch bei der Theologie, noch 

bei der Politik zur M ethe wohnen, fonbern verlangt ihren eigenen Haushalt.” 
Mager in ber pädag. Revüe 1846, Juliheft ©. 87. 


°) Aber darum iſt die Pädagogik fein a das Unterrichtöminifterium 
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und als ein irgend einer beſtimmten Zeit angehoͤriges Weſen betrachtet 
werden. Jeder Menſch lebt unter einem Volke zu einer gewiſſen Zeit. 
Er iſt nad) den Verhaͤltniſſen dieſes Volkes und für dieſe Zeit, oder, 
nach Kant, für die naͤchſte Zukunft (das Eine ſchließt das Andere nicht 
aus) zu erziehen. Alſo nimmt die ———— deſſelben ihre Regeln und 
Geſetze von der Beſchaffenheit dieſes Volkes und dieſer Zeit, oder von 
der Geſchichte. Mit einem Worte: es ſtellt ſich neben den allgemeinen 
Begriff der Naturgemäßheit der weniger allgemeine der Cultur— 
gemäßheit, welche den erſteren ergänzt und nach vielen Geiten bin 
modificirt. Wenn daher F der allgemeinſte (rein-pfychologijche) Theil 
der Erziehungslehre wirklich bereits ſyſtematiſch aufgeftellt wäre, To 
“ würbe Derjelbe doch für Die verjchiebenen Racen und Wölferfchaften auf 
dem Erdboden und für dieſelbe Nation in verfchiedenen Zeiten eine andere 
Farbe und zum Theil auch einen anderen Inhalt erhalten. Wollte man 
3. B. — Völker der heutigen Zeit eben fo erziehen, wie bie neu⸗ 
europäifchen, weder Rüdficht nehmen auf Die Gefchichte, welche Die ein- 
zelnen erlebt haben, noch auf ihre Religionen, noch auf ihre Staatöver- 
Hl nod) auf andere Wiomente: ſo würde man gewiß fein glüd- 
liches Reſultat erzielen. Unmögtich läßt fi) der Einfluß ber genannten 
Principien auf die wirkliche Erziehung abwehren. Darum müflen fie 
auch in einem pädagogijchen Syſteme gehörig gewürbigt werben. Eine 
Despotie verlangt eine andere Erziehung der jugend, als eine Republik, 
und beide eine andere, ald eine Monarchie, und in biefer wird fie in ber 
abfoluten wieder verfihieben fein von der in der conftitutionellen oder 
bemofratifchen. ‘Darum verlangt Pölitz 3. B. eine Umgeftaltung und 
Neorganifation des öffentlichen Erziehungs- und Schulweſens, —* 
eine Monarchie dad conftitutionelle Princip aufnimmt, weil ohne dieſes 
das veränderte Princip weder Grund noch Boden habe. Mit der Staats: 
verfaffung Bat fih in Frankreich auch alsbald und jedesmal Die Form 
und der —** der Erziehung veraͤndert. Aus dem Allen erkennen wir, 
daß eine für alle Orte und alle Zeiten a Erziehungslehre gar 
nicht aufgefkent werden kann, ed fei denn, ihr Urheber beichränfe id, 
auf Die Darſtellung der allgemeinften Theorie, Die aber nur ſehr Furz 
ausfallen könnte. Wir find fehr weit entfernt, einer ſolchen Darftellung 
den Werth abzufprechen; wir Eünnen nur wünj en, daß fie bald erfchei- 
nen möge; aber Alles wird fie nicht leiften. ‘Der Einfluß des religiöfen, 
politifchen und biftorifchen Princips auf die Pädagogik ift gar nicht zu 
verfennen; ja felbit Die mercantiliichen, technifchen und andere Intereſſen 
werden in einem einigermaßen befriebigenden Syſteme der Erziehung für 
eine Nation ihre Stelle und ihre Würdigung verlangen. Und fo wird 
fih) aus allem Biäherigen Die Sörierigtet der Aufgabe, die Pädagogik 
Iyftematifch und vniffentchafttich zu begründen, wohl für einen Jeden Elar 
geraugitelten, ſo daß es begriffen werben kann, warum ed und bis Diejen 
g an einem allgemein gültigen Syfteme der Pooegegt fehlt. Die 
Stimmführer find darüber nur einer Meinung, wie Solches z. B. aus 
Schwarz's letztem Werke: „Das Leben in feiner Dlütbe , En erſehen ift. 
Zu den bisher aufgeftellten allgemeinen Urfachen des Mangels eines 
ſolchen Syſtems gefellt noch eine perſoͤnliche. Wenn wir die Frage 
aufſtellen: von wem wird ein Syſtem der Erziehung erwarten ſein? 
ſo werden wir dies Hinderniß entdecken. Offenbar kann daſſelbe nur 
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von philofophifch gebildeten Staatsmaͤnnern und Geſetzgebern, ober yon 
gelehrten oder auch nichtgelehrten Männern, die fih mit Erziehung 
und Unterricht beichäftigt haben, ausgeben. Mirkfichen Staatömännern 
und Gefeßgebern lau e8 aber leicht an der zur Vollendung eines Er: 
ziehungsſyſtems erforberliaen Erfahrung; und die Männer, welche dieſe 
befißen, len jelten die übrigen Kenntniffe und Einfichten über Se: 
Ichichte, Religion, Politik, fo va ein feltener Verein von Talent, Aus⸗ 
Bildung, Stellung im Leben und Erfahrung in demjelben Individuum 
dazu erforderlich fein wird, um die hohe Aufgabe, von der wir reden, 
einigermaßen Befriedigend loͤſen zu Fönnen. Die gelehrten Schulmänner 
der letzten Jahrhunderte erlagen meift unter der Laſt der (fogenannten) 
Gelehrjamfeit, der religiöfen Beichränftheit und des Schlendrianiämus; 
und Lehrer des Volksſchulweſens Tonnten fich, felbft wenn andere Sterne 
ihuen günftiger geleuchtet pätten, unter dem ökonomiſchen Drucke, der 
auf ihnen laſtete, nicht zu Der Freiheit des Geiſtes erheben, welche Die 
fichere Aufftellung eined wahren Erziehungsſyſtems vorausſetzt. 

Aus dieſen Verhältniffen und dieſer Lage der Dinge erflärt fich Die 
anfangs auffallende Erſcheinung, daß die Pädagogik, welche unbebenflich 
gu den eriten und wichtigiten Wiſſenſchaften gehört, welche die Alten ala 

en Mittelpunft und die Königin aller anderen betrachteten, noch jo we⸗ 

nig ausgebilbet worden. Es fteht Daher audy mit Sicherheit zu erwar- 
ten, Daß wir feine Hoffnung haben, alsbald ein befriedigende Syſtem 
ber Erziehung erjcheinen zu fehen, und noch weniger ein folches, welches 
den verjchiedenen veligiöjen und politiichen Purteien zu genügen im 
Stande wäre. So lange die Pfychologie nicht beffer begründet ift, als 
jebt; fo lange über Die wichtigften Seiten der Religion, nämlich über 
ihren Grund und ihre Duellen und darum ihre Methoden, nicht mehr 
Vebereinftimmung unter den Sachkundigen berricht, ald gegenwärtig; jo 
lange der Streit der Gegenwart über den Vorrang der politijchen 
Principien nicht aufgehört hat: fo Yange dürfen wir fein Syſtem ber 
Erziehung erwarten, welches mit allgemeinem Beifall aufgenommen werben 
duͤrfte. Uber auch das muͤſſen wir erkennen, daß die wiſſenſchaftliche 
Aufgabe einer ſolchen Darſtellung nie in ſolcher Weiſe gelöft werben 
fann, daß nun nichts weiter zu thun wäre, als ihre Vorſchriften in 
Ausführung zu bringen, Die Pädagogif hat e8 mit dem Menfchen- 
efchlechte zu thun, Das, in einer beftändigen Weränderung begriffen, zu 
——* Weiterentwickelung beſtimmt iſt. Darum kann und darf 
keine Zeit kommen, wo das Erziehungsſyſtem ftationär werben koͤnnte. 
Vielmehr iſt den Pädagogen die Aufgabe gefallen, den allgemeinen, 
unabänderlichen Theil ihres Lehrgebäudes ſtets auf Beit und Ort anzu: 
wenden und je nad) Verſchiede ee der Verhältniffe und Umftände zu 
modiflciren, um das Menfchenget: lecht in nie ſtillſtehendem Entwidelungs- 
proceß zu erhalten. 

Endlich ift, um den zweiten Theil ber geftellten Frage in aller 
Kürze zu loͤſen, von der Ausbildung des elementarifhen Theils der 
Bäbagogit Dibaktif und Methodik zu reden. Wir beichränfen naͤmlich 
den egriff dieſes Wortes auf die Schulerziehung und den Schul: 
unterricht, und zwar in der Elementarfchule unter und. Hier haben 
wir aljo eine beftimmte Aufgabe vor ung, wei durch die Stellung der 
Volksſchule gegen die Familie, den Staat und die Kirche, durch Die ber- 
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ſelben geſetzten Zielpunkte, alſo ſowohl in aͤußerlicher, als innerlicher 
Beziehung, ihre feſte Begrenzung erhalten hat. Wir ſehen uns 
dadurch aus jenem unendlichen Gelbe auf eine verhältnißmäßig Fleine 
Sphäre bejchränft, und wir machen daher an eine Darftellung dieſes 
elementarifchen Theild der Pädagogik (unter welchem Worte wir biäher 
die beiden anderen Theile immer mit inbegriffen) nur die Anforderung 
der Bwedmäßigfeit für den gegenwärtigen Stanbpunft der Volksſchule, 
ſowohl was die Erziehung oder die Disciplin, ald was den Unterricht 
ober die Doctrin Derjelben betrifft. In Diefer doppelten Hinficht ift von 
deutſchen Schriftitellern bereits recht viel geleiftet worden, was wir mit 
freudigem Danke anerfennen. Warum in dieſem fpeclellen Theile Der 
Pädagogik mehr gefchehen ift, als in jenem allgemeinen, iſt unjchwer ein- 
zuſehen. Die Aufgabe felbft ftellte an den, der fie Löfen wollte, nur 
eringe Anforderungen im PVerhältniß zu der univerfalen Aufgabe der 
idagogif überhaupt. Die Volksſchule Fann ihrer mannigfachen Be— 
ſchraͤnkung wegen auf Die Erziehung der Jugend nur in einem begrenzten 
Umfange einwirfen. Was fie unter und zu leiften bat, tft durch be- 
ſtimmte Gefeße vorgefchrieben, die Mittel, Durch melche Diefe Leiftungen 
erzielt werben jollen, liegen vor, und nirgends tft in der Aufgabe etwas 
Unbeftimmted oder Ueberſchwaͤngliches. 

Die Volksſchule tft bis I unter und ein abhängiges Anftitut. 

Ihre Lehrer haben ſich in religiöfer Hinſicht nach den Vorſchriften der 

che oder des einzelnen Glaubensbekenntniſſes, in jeder anderen DBe- 
ztehung Ar den Beftimmungen der Staatsbehörden zu richten. Darum 
ift ihre Aufgabe Teichter zu löfen, ald Die Der allgemeinen Padegegit 
Wir beſitzen daher in manchen Einzelheiten auch in der Theorie des Er⸗ 
ziehungd- und Schulweſens vieles Schäßbare und Preiswürdige; im 
Ganzen und Allgemeinen aber tft der Zuſtand der Wiflenfchaft und ber 
Lebenseinrichtungen in Betreff der Pädagogik nicht fehr ji preifen. 
Wir jahen wohl eine Erziehung für einzelne Berufäfreife und Stände, 
aber Teine Volks⸗ oder Staatderziehung. Von einer deutjchen National- 
Erziehung kann man wohl reden; aber fie exiftirt noch nicht. Die Un- 
ftalten, in welchen ein Theil der Vollderziehung, der Öffentliche Unter- 
richt, angeftrebt wird, d. h. die Volksſchulen, find nirgend Staatsan⸗ 
ftalten. National: Erziehung ift nur möglih, wo eine Nation eine 
Beichloffene, compacte Einheit bildet. A. D. 

Eine folche ift nun allerdings im Werben. Bur Freude aller ein- 
ſichtsvollen Pädagogen ift es dem ſtets deutſch gefinnten Preußen ge 
lungen, fih im Sahre 1866 durch feinen fegeei en Rampf gegen das 
Staventhum die ihm zuftehende Führerſchaft in Deutſchland zu erringen. 
Und durch Die unvergleichlichen Erfolge, welche die geſammten beutjchen 
Kriegerihaaren in den Jahren 1870 und 71 errungen, tft auch der fran- 
zöfifche Größenwahnſinn, wenigftend vorläufig, unfchädlich gemacht. Jetzt 
gilt es, noch einen dritten Kampf durchzuführen, den gegen ben roͤmiſchen 
Unfehlbarkeitsduͤnkel, der e8 ſich zur Aufgabe geftellt, die ganze civiliftrte 
Welt zu fnechten. Der Kampf gegen diefe Hydra laͤßt fich nicht mit 
irdischen Waffen führen; hier gilt e8, das Schwert des Geiſtes zu ſchwingen. 
Muthvoll hat das preußiiche Eultusminifterium Die kecke Derauöforbernug 
angenommen. Der gefunden Vernunft ift ber Krieg erklärt; wo aber fin 
die Heerfchaaren, die für die heiligften Güter unjered Volkes in bie 
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Schranken treten? Nun, wir denken, fie werden nicht fehlen. Nach den 
ruhmvollen Siegen, welche Deutſchlands Sriegerjchaaren errungen, wirb 
jeder deutjche Lehrer willen, wo er hin gehört, auf welche Seite er ſich 
in dem gegenwärtigen Kampfe zu fchlagen hat. Dem Vaterlande in feinen 
Knaben und Mädchen deutſche Deänner und deutſche Frauen zu erziehen, 
das ift feine erſte, jeine heiligfte Pflicht. Möge Keiner feige zurüchleiben! 
Der Kampf ift eröffnet; das Vaterland wartet auf und; Die Zukunft wird 
unfere Richterin fein. | 

Die äußeren Früchte der fiegreich geführten Kämpfe find errungen. 
Einheit, Macht und Kraft find Die erhabenen Güter, deren wir und 
erfreuen. Welcher Lehrer wäre im Stande, fie wieder an dad Welſch— 
tbum zu verjehleudern? Die Tage der politifhen Wiedergeburt 
unſeres Vaterlandes jind mit unvergänglichen Sügen in die 
ebernen Tafeln der Geſchichte eingetragen; an Deutſchlands 
Lehrern ift es jebt, ihm auch zu feiner geiftigen Wiedergeburt zu 
verhelfen. Sie werden es nicht vergeffen, mit welcher fittlichen Ent- 
rüftung alle edlen Naturen den frevelhaft heraufbeichtworenen Kampf auf: 
genommen; nicht vergefjen, welche nie geahnten Kräfte er plößlich wach— 

erufen, und welche jchiweren Opfer er gefoftet hat; nicht vergefien, wie 
edner, Schriftfteller und ‘Dichter in jenen ernften Tagen der weihevollen 
Stimmung unſeres Volkes einen begeifterten Ausdruck geliehen haben. 
Großes, nie Geahntes ift erreicht; aber es muß erhalten werden. Haben 
wir jeßt ein echte deutſches Kaiſerthum, deſſen Mürdenträgern es 
nimmermehr einfallen Tann, einem römijchen Priefter den Pantoffel zu 
füflen: fo werden deutſche Lehrer, welcher Confeſſion fie auch ange: 
hören, fich hoffentlich nicht dazu hergeben, ihm ferner die Schleppe zu 
tragen. 

Die Vorboten einer neuen Zeit find im Anzuge. Deutichland hat 
fih wieder Achtung erworben, der deutſche Name tft wieder zu Chren 
gefommen,; Deutſchlands Stimme wird wieder gehört im Nathe Der 
Völker. Ein deutſcher Reichstag ift gebildet, in welchem Geift und 
Leben des gejammten Volkes Kraft und Beftaltung ewinnen joll. Meöchte 
er bald daran gehen, die Grundzüge einer deutſchen Nattonalerzie- 
bung feftzuftellen; es ift Died eine feiner würbigften, feiner erhabenften 
Aufgaben. Bis wir die Löfung derſelben begrüßen Tönnen, dürfen wir 
Lehrer nicht müßig fein. Wir haben der Reichdverfammlung vorzuarbeiten. 
ft uns die hohe Anerkennung in dem vielfach verfündeten Urtheil ge: 
worden, Der deutſche Schulmeifter fei ed, der in unferen nationalen 
Kämpfen den Sieg davon getragen; nun fo werben wir nicht zögern, 
auch Die fehönere Palme zu erringen, Die ihre befte Nahrung recht 
eigentlich aus unferm Arbeitsfelde zieht. Möchte jeder deutſche Lehrer 
jeinen jchönften Beruf darin finden, Die ihm amvertraute Jugend fo zu 
erziehen, daß ultramontane Beftrebungen ımb jejuitifches Treiben 
in unjerm Volfe gar feinen Boden mehr finden, damit das heranwach⸗ 
jende Gejchlecht der hohen Güter würdig erfumden werde, mit denen Die 
nächte Zukunft und zu beglüden gedenkt. L. R. 


Dieferweg'd Wegweifer. 5. Aufl. 6 
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3. Das Nöthigſte über die Begriffe: Pädagogik, Didaktik 
und Methodik. 


Wenn wir bisher das erſte Wort für alle gebrauchten, ſo konnte 
das zu keinem Mißverſtaͤndniß Veranlaſſung geben. Jetzt aber müſſen 
wir und über fie näher erklären, nicht nur, weil Dies überhaupt von 
Michtigkeit ift, ſondern weil fie nicht in ihrem ganzen Umfange ben 
Begenftand unferer Betrachtung audmachten. 

Das Wort Pädagogil wird entweder in weiterem, oder in engeren 
Sinne genommen. Sn jenem umfaßt der Begriff auch die Didaktik, in 
dieſem jchließt er Diefelbe aus. Im weiteren Sinne betrachten wir die 
Pädagogik ald die Wiſſenſchaft der Geſetze und Regeln für die bewußte 
(mit Bemwußtjein oder abfichtlid vermittelte) Thätigfeit zur Erziehung 
des Menfchen. In dieſer Bedeutung fchließt fie die Unterrichtslehre, 
weil der Unterricht in einer abfichtlichen Einwirkung auf den Menjchen 
zum Behuf jeiner Bildung beftehbt, mit ein; die ‘Didaktik ift alſo ein 
integrirender Theil der Dadagogif‘ Im engeren Sinne bejchränft ſich 
die Erziehungdlehre, im Gegenſatze zur Unterrichtslehre, auf Die Auf: 
ftellung der Geſetze und Regeln für die moraliiche Erziehung. Nach 
leterer Bedeutung ftehen Pädagogik und Didaktik neben einander. Nur 
in diefem Sinne kann man ftreng genommen von Pädagogif und 
Didaktik ſprechen. Wenn wir nun aud) das Mort Pädagogif in dem 
weiteren Sinne nehmen, demzufolge die Unterrichtslehre als ein Xheil 
derjelben erjcheint, jo werden wir dennoch von beiden Begriffen, durd) 
dag copulative „und“ verbunden, reden, damit beide, wenn von beiden 
die Rede tft, auch ausdrücklich immer gedacht werden. 

In demjelben Verhältnifje, wie Pädagogik und Didaktik, ftehen aud) 
die Begriffe Didaftif und Methodik zu einander. Wenn wir im weiteren 
Sinne unter Didaktik die Wiffenfchaft der Geſetze und Regeln für den 
geſammten Unterricht verftehen, jo ift die Methodik, als die Lehre von 
den Gefegen und Regeln der Unterweiſung in einzelnen Kächern, unter 
der Didaktik begriffen und ein Theil, nämlich der angewandte Theil ber- 
ſelben. Wollten wir beide von einander trennen, fo müßten wir feit: 
halten, daß in der Didaktik nur Die allgemeinen, für jede Art des Unter: 
richt geltenden Geſetze und Regeln aufgeftellt werden, in der Methonif 
Dagegen Die befonderen, die nach Zweck, Inhalt, Form und anderen 
Einzelheiten der Unterrichtsbeftrebungen von einander verfchieden find. 
Es ift am beiten, wir nehmen beide Begriffe in dem zuerit genannten 
Sinne, erlauben und jedoch, um des ficheren DVerftändniffes willen, von 
Didaktik und Methodik zu reden. Nach diefen Begriffsbeftimmungen 
umfaßt Daher die Pädagogif dad Ganze; die Didaktik ift derjenige 
Zweig derjelben, welcher ſich mit dem Unterricht, und zwar (was wir 
bier zugleich feftfeßen wollen) mit dem Schulunterrichte, d. h. mit“ der 
intellectuellen*) Bildung der Schüler befchäftigt; und die Methodik ftellt 








.N Bei obigem Ausſpruche: der Unterricht förbere bie intellectuelle Bildung, 
müffen wir gleich im Voraus gegen ein faft allgemeines, in gewiffen Kreifen felt- 


ftehenved, man möchte jagen — grafjirendes Vorurtheil anlämpfen. Die bezielten 


Zeute meinen, ſprechen e8 gerade zu aus, und wähnen, man ftimme ihnen bei, wenn 
fie die Anficht ausſprechen: der Unterricht fördere nur bie intellectuelle Bildung ; 
er entwidele zwar das Anjhauungsvermögen, die Urtheilskraft, ten Verſtand, und 
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die einzelnen Regeln fuͤr die verſchiedenen Objecte des Schulunterrichts 
und bie einzelnen Lehrgänge auf. Jeder dieſer Theile der Pädagogik hat 
eine theoretifche und eine praftifche Seite, je nachdem entweder bloß von 
dem PVerftändnig und der Einficht in Die Gefeße und Regeln, oder zu: 
gleih von ihrer Anwendung die Rede ft. ‘Darum machen einige päba- 
gogifche Schriftfteller einen Unterjchted zwifchen einem Pädagogifer und 
einem Pädagogen, von denen der erftere ſich auf Die theoretiſche Ein— 
ſicht in ratehungöangetsgenbe en beichränft, während der andere mit 
der Ausübung der Erziehungskunſt bejchäftigt if. Wir faſſen immer 
die theoretifche und Die praktische Seite zujfammen; jene bat für ung 
nur injofern Werth, als fie zu dieſer führt und ihre DBeftrebungen 
fördert. Auch bejchränfen wir unfere Aufgabe, infofern fie eine päba= 
gogifche ift, auf die Erziehung in der Schule oder durch den Schulunter: 
icht. Wir haben es nicht mit der Erziehung im umfafjendften Sinne 
des Wortes, fondern mit einem verhältnißmäßig Fleinen und bejchränften, 
nichts deſto weniger aber wichtigen Theile der Erziehung zu thun, jo 
wie wir ja auch die Geſetze und Regeln für die Belehrung in den 
Kirchen, den Unterricht auf den Univerfitäten und Gymnaſien von unferer 
Betrachtung ausſchließen. Wir befchäftigen und mit der Erziehung und 
dem Unterricht in der Volksſchule, rechnen aber dazu ſowohl die Glemen- 
tar-, als auch die fogenannten Bürgerfchulen, weil Ießtere ihrem Weſen 
nach nichts ambered find und fein fünnen, als gehobene, ausgedehnte, 
entwidelte Volksſchulen. 

Nach diefen Vorbereitungen gehen wir zu dem vierten, wejentlichiten 
Punkte dieſes Kapitels über, nämlidy zur Beantwortung der Stage: 


4. Welches find die wichtigften, empfehlenswertheiten Schriften 
über Clementar-Pädagogit, Didaktik und Methodik? 


Im Allgemeinen ift die Auswahl des Beten, Gediegenften aug einer 
großen Maffe vorliegender Stoffe feine leichte Sache. Hundertmal bin 
ih Daher in Verlegenheit gerathen, wenn ich um Gmpfehlung einer 
Schrift über Diefen ober jenen Gegenftand gebeten wurde. Dieſe Ber: 





daB fei feine Beſtimmung, aber auch feine ganze Macht, auf den Willen und den 
Charakter dagegen yabe er gar feinen Einfluß, die moralifhe Bildung bleibe von 
ihm unberührt. — Diele ſchiefen Anfichten pflegt man in dem Munde der Leute zu 
hören, weldhe der Familie und der Kirche bie Orgiebun ‚ber Schule den 
Unterricht überweiſen, und zwifchen beiden Beſtrebungen (Er —E und Unterweiſen) 
eine Kluft bilden, welche da, wo beide das ſind, was fie —* ſollen, gar nicht 
exiſtirt. Ja, man muß es zugeben, es giebt eine Iogenannte Grjiehung welche 
nicht unterweijet, und eine fogenannte Unterweifung, welche nicht erz ht aber beide 
find auch danach. Mit ihnen haben wir e8 gar nic zu thun. Zu Olim's Zeiten, 
als die ganze Schulthätigleit in mechantfchen Fertigkeiten und in Herplappern ok 
da mochte e8 Vermeſſenheit fein, von einer allgemein:bildenvden oder überhaupt 
nur-bildenden Kraft dieſes handwerlsmäßigen Treibens zu reden; wer aber heut zu 
Tage dem Unterridt, wenn er fo tft, wie er fein kann und fein fol, noch die bildende 
Kraft, nicht bloß in Bezug auf den Verſtand, fondern auf alle® Erkennen, fo wie 
auf den Willen, die Thatlraft und den Charakter abfpricht, dem muß man fagen, 
daß er bon dem Weſen des modernen Unterrichts nicht das N verfteht. Diefes 
vorläufig, das ganze Buch, weiches hier vorliegt, enthält die Betätigung und Aus: 
führung dieſes vorläufigen Urtheils. Der Unterriht — ich will hier furz fagen: in 
Peſtalozzi'ſchem Sinne — bildet den ganzen Menihen. 
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3. Das Nöthigfte über die Begriffe: Pädagogik, Didaktik 
und Methodik. 


Wenn wir biöhber das erfte Wort für alle gebrauchten, jo konnte 
das zu feinem Mißverſtaͤndniß Veranlaſſung geben. Jetzt aber müſſen 
wir und über fie näher erflären, nicht nur, weil dies überhaupt von 
Michtigfeit ift, Jondern weil fie nicht in ihrem ganzen Umfange den 
Gegenſtand unferer Betrachtung augmachten. 

Das Wort Pädagogik wird entweder in weiterem, ober in engeren 
Sinne genommen. In jenem umfaßt der Begriff auch die Didaktik, in 
dieſem fchließt er Diefelbe aus. Im weiteren Sinne betrachten wir die 
Paͤdagogik ald die Wiſſenſchaft der Gefege und Regeln für die bewußte 
(mit Bemwußtfein oder abfichtlich vermittelte) Thätigfeit zur Erziehung 
des Menjchen. In dieſer Bedeutung jchließt fie die Unterrichtslehre, 
weil der Unterricht in einer abfichtlichen Einwirkung auf den Menſchen 
zum Behuf feiner Bildung beftebt, mit ein; die Didaktik ift aljo ein 
integrivender Theil der Badago if. Im engeren Sinne bejchränft ſich 
die Erziehungdlehre, im Gegentabe zur Unterrichtslehre, auf die Auf: 
ftellung der Geſetze und Regeln für die moralifche Erziehung. Rad 
legterer Bedeutung ftehen Paͤdagogik und Didaftif neben einander. Nur 
in diefem Sinne kann man ftreng genommen von Pädagogik und 
Didaktik ſprechen. Wenn wir nun auch das Wort Pädagogif in dem 
weiteren Sinne nehmen, demzufolge die Unterrichtslchre ald ein Theil 
derjelben erfcheint, jo werden wir dennoch von beiden Begriffen, durd) 
das copulative „und“ verbunden, reden, Damit beide, wenn von beiden 
die Rede tft, auch ausbrüdlich immer gedacht werben. 

In demfelben Verhältnilje, wie Pädagogik und Didaftif, ftehen auch 
die Begriffe Didaftif und Methodik zu einander. Wenn wir im weiteren 
Sinne unter Didaktik die Wiſſenſchaft der Geſetze und Regeln für den 
gejammten Unterricht verftehen, jo ift die Methodik, ald Die Lehre von 
den Geſetzen und Regeln der Linterweilung in einzelnen Fächern, unter 
der Didaktif begriffen und ein Theil, nämlich) der angewandte Theil ber- 
jelben. Wollten wir beide von einander trennen, fo müßten wir feit- 
halten, daß in der Didaktif nur die allgemeinen, für jede Art des Inter: 
richt3 geltenden Geſetze und Regeln aufgeftellt werden, in der Methodik 
dagegen Die bejonderen, die nah Zweck, Inhalt, Form und anderen 
Einzelheiten der Unterrichtsbeftrebungen von einander verfchieden ſind. 
Es ift am beiten, wir nehmen beide Begriffe in dem zuerft genannten 
Sinne, erlauben und jedoch, um des ficheren Verftändnifjes willen, von 
Didaktik und Methodif zu reden. Nach diefen Begriffsbeftimmungen 
umfaßt Daher die Pädagogik dad Ganze; die Didaktik ift derjenige 
Zweig derjelben, welcher fich mit dem Unterricht, und zwar (mas wir 
bier zugleich feitjeen wollen) mit dem Sculunterrichte, d. b. mit der 
intellectuellen*) Bildung der Schüler beichäftigt; und die Methodik ftellt 








*) Bei obigem Ausipruche: der Unterricht fürbere die intellectuelle Bildung, 
müffen wir gleih im Voraus gegen ein faft allgemeines, in gewiſſen Kreifen feit 
ftebenved, man möchte fügen — grafjirendes Vorurtheil anlämpfen. Die bezielten 
Zeule meinen, ſprechen e8 gerade zu aus, und wähnen, man ftimme ihnen bei, wenn 
fie die Anficht außfprehen: der Unterricht fürbere nur die intellectuelle Bildung: 
er entwicele zwar das Anfchauungsvermögen, tie Urtheilskraft, ten Verſtand, und 
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die einzelnen Regeln fuͤr die verſchiedenen Objecte des Schulunterrichts 
und die einzelnen Lehrgaͤnge auf. Jeder dieſer Theile der Paͤdagogik hat 
eine heortiche und eine praktiſche Seite, je nachdem entweder bloß von 
dem Verſtaͤndniß und der Einſicht in die Geſetze und Regeln, oder zu⸗ 
gleich von ihrer Anwendung die Rede ft. Darum machen einige päda- 
gogifche Schriftfteller einen Unterſchied zwiſchen einem Pädagogifer und 
einem Pädagogen, von denen ber erftere fich auf die theoretiſche Ein- 
ficht in Grztehungsangelegenheiten beichränft, während der andere mit 
der Ausübung der Erziehungskunft befchäftigt iſt. Wir faflen immer 
die theoretifche und Die praktiſche Seite zufammen; jene hat für uns 
nur injofern Werth, als fie zu diefer führt und ihre Beſtrebungen 
fördert. Auch bejchränfen wir unjere ulgabe, infofern fie eine paͤda⸗ 
gogifche ift, auf die Erziehung in der Schule oder durch den Schulunter- 
richt. Wir haben es nicht mit der Erziehung im umfafjendften Sinne 
des Wortes, jondern mit einem verhältnigmäßig kleinen und bejchränften, 
nicht? deſto weniger aber wichtigen Theile der Erziehung zu thun, Yo 
mie wir ja auch Die Oelene und Regeln für die Belehrung in den 
Kirchen, den Unterricht auf den Univerfitäten und Gymnafien von unferer 
Betrachtung ausschließen. Wir bejchäftigen ung mit der Erziehung und 
dem Unterricht in der Volfsfchule, rechnen aber dazu ſowohl die Slemen- 
tar-, als auch die fogenannten Bürgerfchulen, weil Ießtere ihrem Weſen 
nach nichts andered find und fein fönnen, ald gehobene, ausgebehnte, 
entwidelte Volksſchulen. 

Nach diefen Vorbereitungen gehen wir zu dem vierten, wejentlichiten 
Punkte dieſes Kapiteld über, nämlic) zur Beantwortung der Frage: 


4. Welches find die wichtigften, empfehlenswertheften Schriften 
über Elementar⸗Pädagogik, Didaktit und Methodit? 
Im Allgemeinen ift die Auswahl des Beten, Gediegenften aus einer 
großen Maffe vorliegender Stoffe Feine leichte Sache. Hundertmal bin 


ich Daher in Verlegenheit gerathen, wenn ih um Empfehlung einer 
Schrift über dieſen oder jenen Gegenftand gebeten wurde. Dieſe Ver— 





das fet feine Beſtimmung, aber aud feine ganze Mad, Re] den Willen und den 
Charakter dagegen pabe er gar keinen Einfluß, die moralifhe Bildung bleibe von 
ibm unberührt. — Diele [Biefen Anfichten pflegt man in dem Munde ber Leute zu 
hören, welde der Familie und ber Kirche die Erziehung, der Schule ben 
Unterricht überweifen, und zwifchen beiden Beftrebungen (Erziehen und Untermeifen) 
eine Kluft bilden, welde da, mo beide daß find, was fie ein follen, gar nıdt 
exiftirt. Sa, man muß es zugeben, e8 giebt eine Togenannte Erziehung, melde 
nicht untermweifet, und eine fogenannte Unterweifung, welche nicht erneht; aber beide 
find aud danach. Mit ihnen haben wir e8 gar nicht zu thun. Bu Olim's Zeiten, 
als die ganze Schulthätigleit in mechanifchen —— und in Herplappern ak 
da mochte e8 Vermeſſenheit fein, von einer allgemein-bildenden oder überhaupt 
nur=bildenden Kraft dieſes handwerksmäßigen Treibens zu reden; wer aber heut zu 
Tage dem Unterricht, wenn er fo ift, wie er fein kann und fein fol, noch die bildende 
Kraft, nicht bloß in Bezug auf den Verſtand, fondern auf alles Erkennen, fo wie 
Sul den Willen, die Thatkraft und ben Charakter abipriht, dem muß man fagen, 
daß er von dem Weſen des modernen Unterrichts nicht das ee verſteht. Dieſes 
vorläufig, das ganze Buch, welches hier vorliegt, enthält die Beſtätigung und Aus- 
führun vielen vorläufigen Urtheils. Der Unterriht — ic) will hier kurz fagen: in 
Peſtalozzi'ſchem Sinne — bildet den ganzen Menſchen. 
6* 
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legenheit rührt in der Regel nicht ſowohl von dem Mangel der zu einem ſicheren 
Urtheile erforderlichen Kenntniß der betreffenden Schriften her, ald von der 
unendlichen Mannigfaltigfeit der Verhältnijfe, ſowohl in Iocaler als in 
perjönlicher Beziehung. Es ift wirklich unmöglich, ohne Kenntniß dieſer 
Ipeciellen Verhältniffe und Bedürfniſſe, alfo in's Unbeſtimmte binein, 
fichern Rath zu ertheilen. Nicht ganz ohne Verlegenheit gehe ich auch 
an die Beantwortung der in der Weberjchrift aufgeitellten Frage. Haben 
wir auch noch Fein volllommened padagogiſches Syftem, }o Babe wir 
Doch eine Menge Schriften, die fi mit dem Allgemeinen befaffen. Auch 
ift der Unterſchied der Verhältniffe der Volksſchulen und der Bedürfniſſe 
ihrer Lehrer, je nad) dem Standpunkte ihrer Bildung außerordentlich 
groß. Allen zu genügen und für Alle das Beite auszuwählen und als 
ſolches zu bezeichnen, ift daher rein unmöglich. Wir berechnen — Died 
muß gejagt werden — unjere Vorjchläge für ſolche Lehrer und Schul- 
amt3präparanden, Die einen guten Grund in der Bildung gelegt, ſich 
über den ordinärften alten Mechanismus und Schlendrianigmus erhoben 
haben, und durch das Streben nady Reife des Urtheild und Freiheit des 
Denkens von jeder geiftigen Abhängigkeit Der Autorität frei zu werden 
trachten. Heut zu Tage werden die meiften Volköjchullehrer in Semi- 
narien gebildet. Bei dem Eintritt wird ſchon ein gewiſſes Maß von 
Renntniffen, Fertigkeiten und allgemeiner Bildung verlangt; Die Böglinge 
verweilen in dieſen Anftalten zwei, jeßt meiſtens Drei ganze jahre, und 
zwar in dem Lebensalter, in welchem der Menſch am Bildungsfähigiten 
ift. Unter folchen Umftänden kann etwas geleiftet werben, und es wird 
etwas geleitet. Cinige bringen ed (verhältnigmäßig) jehr weit, Andere 
werden gute oder jchlechte Nachahmer. Nicht an dieſe Extreme wollen 
wir und halten, jondern durchſchnittlich die mittlere Bildung, welche ein 
wohl eingerichteted® Seminar gewährt, im Allgemeinen ald maßgebend 
betrachten. Junge Männer, die diefen Standpunkt einnehmen, haben 
wir bei unjeren Vorſchlägen vorzüglich im Auge. Um diejenigen, die an 
den Grenzpunkten ftehen, auch einigermaßen zu befriedigen, werben 
wir bier und da einzelne Winfe für fie beifügen. Aber wir bejchränfen 
und bei unſeren Vorjchlägen auf eine verhältnigmäßig Fleine Zahl von 
Shhriften. Das Zuwenig ift hier nach unferer Meinung weniger ſchlimm 
als das Zuviel. Praktiſche Lehrer bedürfen nicht gerade einer großen 
Büchherfammlung. Das Viel- und Pielerleilefen fördert felten. Auch 
erlauben ed die ökonomiſchen Verhältniffe der meiften Lehrer gar nicht, 
auf den Ankauf von Büchern viel zu verwenden. Darum halten wir es 
eber für gerathen, über die empfohlenen Schriften ein kurzes Urtbeil, 
wo möglich belehrende Winfe, die beim Studium derjelben zu benußen 
find, beizufügen, ald die Zahl der Büchertitel zu häufen. Bon einem oft 

enannten Buche hört man Doch gern einmal etwas, auch wenn die Um: 

ände und nicht erlauben, es zu lejen. Zudem erfährt man dadurch auf 
unmittelbar praktiſchem Wege, daß unſer Wiſſen (jelbft dad ausgedehn⸗ 
tefte in irgend einem Gebiete) nur ein Stud ift von dem ganzen Willen 
(auf demjelben). Uebrigens ift es auch gar nicht nöthig, alle über Den 

lementarunterricht Erjdhienene zu fennen. Wer möchte das, jelbft wenn 
‚ed möglich wäre? Denn auf dieſem Boden ift nicht Alles klaſſiſch, ja 
verhältnigmäßig nur jehr Weniges. — Begreiflicher Weiſe find unfere 
Urtheile nichts weiter und follen nichts mehr fein, als Urtheile eines 
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Einzelnen. Sie find nicht Die Ausſprüche eines oberſten literariſchen Ge- 

richtshofes, und wir bieten fie nicht als ſolche dar; man jehe fie als 
jubjective Meinungen eined Referenten an, der nad Unparteilichfeit 
ftrebt, und das Beſtreben hat, feine Urtheilsfähigkeit mehr und mehr zu 
vervollkommnen. Freimuth und Offenheit aber hat er fih zum Geſetz 
gemacht. Darum wird er, wo er es für Recht hält, an dem im Allge- 
meinen Empfoblenen Einzelned tadeln; doch, wo möglich, nicht ohne kurze 
Angabe des rundes. Bei folher Gemüthsbeichaffenheit muß er es 
ertragen lernen, wenn ein Schriftiteller nicht damit zufrieden ift, daß 
fein, wenn: gleidy empfohlene® Werk Doch nicht die erfte Stelle einnimmt. 


1. Schriften über Erziehung und Unterricht im Allgemeinen, 


1. Grundſätze der Erziehung und bes Unterrichts für Eltern Kira 

lehrer und Schulmänner. Bon Aug. Derm. Niemeyer. Neunte Auflage. 

— ee Halle, in ber Buchhandlung des Waifenhaufes, 1834—39. 

Eins der erften und belehrendften Werke unjerer pädagogifchen Lite- 
ratur, das fi) durch Klarheit, Präcifion der Darſtellung und Conſequenz 
der Durchführung auszeichnet. Da es über die Bedürfniffe des Gle- 
mentarſchulweſens nach vielen Richtungen hinausgeht, jo ift e8 nur weiter 
ftrebenden Lehrern zu empfehlen. ‘Die neue Auflage it von dem Sohne 
des berühmten Mannes bejorgt worden, der an den beiden eriten Apelen 
nicht viel, an dem dritten, welcher Die Gefchichte der Erziehung und des 
Unterrichts enthält, mehr geändert hat. Das ganze Werk ift und bleibt 
das Ergebniß einer mehr ald fünfzigjährigen Erfahrung und einer feltenen 
Umfiht und Beurtheilungsgabe. Sauptgrundfag iſt ihm, das Menſch⸗ 
liche in dem Menſchen zu bilden. — Es enthaͤlt Theorie, Anleitung 
zur Praxis, die Technik, befonderd für Familien und Hauslehrer, 
und pädagogiſche Geſchichte und Literatur. Der Geift des Vaters 
fptegelt fi auch in dem Geiſte des Sohned. Gleich dem Vater, der 
alles Alte und Neue beſonnen zu prüfen und Das Befte zu behalten Juchte, 
hält auch der Sohn feine Methode für die ausſchließlich oder abjolut 
richtige, oder wie zu Peſtalozzi's Zeiten dad Stichwort hieß, Die 
einzig wahre”. „Auch mir”, jagt der Sohn, „ift nichts mehr als die 
Ginfeitigkeit und der Dünfel vieler Pädagogen, die ihre Anficht und ihre 
Methode ald die einzig heilbringende gelten Iaffen wollen, verhaßt; auch 
mir ift es, troß meiner Furzen Amtsführung, bereitö zur Gewißheit 
eworden, Daß e3 nur darauf anfomme, jede Kraft und jeden guten 
Fllen anzuregen, und Alle, die ohne Selbitgefühl und mit eigener Auf- 
opferung das Heil der ihnen amvertranten Jugend zu fördern fähig find, 
fi) frei bewegen zu laflen; auch mir hat ſich fchon bei vielen Gelegen- 
heiten die Wahrheit ufgebrungen, deß jeder methodiſche Zwang nicht 
zum Leben, ſondern zum Tode führt. Der vielgeftaltige Menſch will auf 
die verfchiebenfte Art ergriffen fein, ein Jeder hat andere geiftige Bedürfniffe, 
feiner ſtimmt in allen jeinen Anlagen und Neigungen volllommen mit einem 
Andern überein; und e8 kann Daher eben fo wenig eine allein glüdlich bilbende 
Methodik, ald eine allein feligmachende Kirche geben.” Die eben geſchilderte, 
entwidelnde, bethätigende, frei machende Methode wird Die richtige fein. 
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2. F. H. C. Schwarz's pädagogiſche Werke. 


1) Erziehungslehre. In drei Bänden. Erſter Band in zwei Abthei⸗ 
lungen: geſichten ber Erziehung. Zweiter Band: Syſtem der Erziehung. 
Dritter Band: Unterridt der Erz iezu u ee Bipeile durchaus umge: 
arbeitete, verbefferte Aufl. Leipzig, be ei 1829. (8 Thlr.) 

2) Darftellungen aus dem Gebiete der Pädagogik. Zwei Bde. 
Ebendafelbft, 1833 und 1834. (A Täler.) 

3) Lehrbuch der Erziehungs- und Unterrichtslehre. Heidelberg, 
bei Winter, 1835. ri e durtage, in drei Abtheilungen: Ripagogit‘ 
Methodik, Sun (1 Thlr. 20 Ser.) *). 

4) Die Schulen. Die verjchievenen Arten ber ‚Säulen ihre inmeren und 
äußeren Berhältniffe und ihre Beitimmung in dem Entwidelungsgange 
ber Menjchheit. Leipzig, bei Göfchen, 1832. (2 Thle. 71/, Sgr.) 

5) Orundfäge der Töchtererziehung für die Gebilveten. Zweite, 
ca ee Auflage. Jena, in der Cröker'ſchen Buchhandlung, 1836. 

6) Das Leben in feiner Blüthe. Oder: GSittlichleit, Chriſtenthum 
und Erziehung in ihrer Cinpeit Schluß der Erziehungslehre. Leipzig, 
bei Sölden, 1837. (2 The. 10 Ser.) 


Dieſes find die pädagogifchen Hauptichriften von Schw a, feine 
Katechetif (zweite Auſlage Gießen 1818, bei deyg nicht mitgerechnet. 
Das Hauptwerk iſt Nr. die Grziehungslehre; Nr 2 Ind 9 Er träge 
dazu mit Beiträgen Ban. Anderen (Vömel in Frankfurt ain, 
Kröger in Hamburg); Nr. 3 ift ein Lehrbuch, wonach Lortröge ober 
Vorlefungen zu galten; Nr. A und 5 find durch Die Titel Binlänglicdh 
bezeichnet; Nr. 6 ift der Schluß der ganzen päbagogiich-literarifchen 
Thätigkeit des Verfaſſers, fein Schwanengejang. 

Die drei Theile des Hauptwerfed, der Grziehungslehre, find nicht 
von gleichem Werthe. Die Gefchichte der Erziehun ſchopft nicht 
überall aus den Quellen, wie Hientzſch in Potsdam in Feiner Wochen- 
blatte nahgewielen hat, aber fie bleibt für jeden Lehrer eine wertb: 
volle e 


Der zweite Theil: Die eigentlihe Erziehungslehre, 1 ie 
Krone des Werkes. Es gründet alle Erziehung auf Die Tiefe Des 
lichen Geiftes und enthält einen außerorbentlichen Reihthum wichtiger 
Beobachtungen und Bemerkungen aus der Be ie und Anthropologie, 
beſonders über die Erziehung in den erften enstahren 


Der dritte Theil: Die Unterrichtölehre, fteht tiefer. Sie leidet 
an Unficherheit und Unbeftimmtbeit. ‘Der praftifche Lehrer weiß nicht viel 


*) Die im Jahre 1843 veranftaltete neue Ausgabe dieſe Werkes, von welcher 
1847 eine zweite Auflaı e erihienen, ift von Curtmann bearbeitet: er Theil, 
die allgemeine Pireg⸗ zweiter bie allgemeine Unterrichtölehre; dritter, d e fpectelle 
Methodik und bie he. m Das Werl ift jo verändert, daß es nicht mehr als 
das Eigentbum von Schwarz ejehen werden Tann. Da e8 bebeutend gewonnen 
het, ‚fo ift das —z Es —E einen Reich a treffender —— und 
emerlungen. Der Verfa Fi ſucht A mais e Gefehe ber men enichlichen 
pibung in ber menfchlichen t, daß db e Oeiehe der letzteren 
efeten barmoniren. Biel ber Gniehun "und beß Unterrichts ift ihm bie Gott- 
—— — In der all Kr ran Unterrichts! ebre ſucht man aber mehr Neues, als 
Dafele ilt auch von dem dritten Theile. 
N Biel at gehört eigentlih unter die Rubril: Schriften über Mäp- 
€ ih hier verzeichnet, um bie Werke von Schwarz glei 





ben 


7 iehung; 
zu üb berfehen. 
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mit ihr zu machen. Dieſes Urtheil gilt auch von Nr. 4: die Schulen. 
Wichtiger ift wieder Nr. 5. Nr. 6 ſtellt, abgeſehen von den erſten Ab⸗ 
bandlungen über Kirche, Staat, chriſtliches Geſammtleben 
u. |. w., jämmtliche Erziehungsfräfte: Haus, Staat, Kirche, Schule — 
Sittlichfeit, Sitten, Geſetzgebung ꝛc. in ihrer Einheit Dar, bezeichnet die 
Mängel und Lüden feiner Beit, macht Vorfchläge zur Verbefferung, ent- 
widelt die Aufgabe der Selbjterziehung und weiſet auf das Chriften- 
thum als den einen, bleibenden Grund aller wahren Erziehung und den 
Anfer aller Hoffnung in der Zukunft hin. Schwarz war mehr ein 
reicher, al3 ein tiefer Geift, mehr Theoretifer als Praftifer, weder 
glüdlicher Docent, noch Fräftig einwirfender Lehrer, aber auögege det 
Durch edle Mäßigung und rüdjichtspolle Würdigung aller neuen Erſchei— 
nungen auf den Gebieten der Theologie und Badagogif, daher gerecht 
und mild im Urtheil wie im Leben, und die Beitrebungen Anderer gern 
und freudig anerfennend. An Klarheit und Beſtimmtheit der Begriffe 
und der Darftellung fommt er Niemeyer nicht gleih, an Reichthum 
und pſychologiſcher Beobachtung übertrifft er ihn; an Conſequenz und 
Schärfe, befonder8 in der Unterrichtälehre, erreicht er Beneke nicht. 
Sein Lejepublicum find weniger Die praktischen Schulmänner, als Ge- 
bildete anderer Stände, befonders auch Frauen. Schwarz war ein 
zarter, weiblicher Geiſt. Dem Schwiegerfohne Jung Stilling’s 
fiebt man es germ nad, Daß jeine lebten Schriften einen Anflug 
von Myſtik und Pietismus enthalten. Mehr aber ald ein Anflug 
war es nicht. Ueberall dringt er auf Gediegenheit der Bildung und 
wifjenjchaftliche Erfenntniß. Seine Werfe haben viel gewirkt’ und werden 
noch viel wirken. 


Beide, Niemeyer und Schwarz, waren zu ihrer Zeit die erften 
Sterne an dem Himmel der ypädagogifchen Theorie. Beide waren 
urfprünglich Theologen, aber fie glänzten mehr auf dem Gebiete der 
Pädagogik, ald dem der Theologie. Daſſelbe gilt von den übrigen Geift- 
lichen, die fi) auf dem Felde der Pädagogik Lorbeeren erwarben, von 
Denzel, Gruner, Zeller (6.4), Stephani, Schlez, Wilmfen, 
Natorp, Dinter, fämmtlih mit Niemeyer NRationaliften genannt 
oder gejcholten, was dem Lehrer und Schulfreunde gewiß zu denken 
giebt*). Sie waren die Lehrer der Pädagogen. Wer wird nun an ihre 
Stelle treten? Werben wieder gleich berühmte Männer erfcheinen? Oder 
wird unter die Maſſe vertheilt werden, was Einzelnen abgeht? Dies 
Icheint überhaupt die Richtung und der Charakter der neueren Zeit zu 
fein. Es ift ein Fortjchritt, wenn Alle gewinnen, was Giner verliert. 
Und werden nun die Pädagogen felbft die Pädagogen unterrichten? Es 
Scheint jo. Auch das tft ein Fortjchritt, eine innere, folglicy eine wahre 
Smancipation. Man wird nicht emanecipirt, fondern man emancipirt 


ſich ſelbſt. 


°) Waren fie tüchtige Lehrer, weil fie Rationaliſten waren, ober tropbem, ſie 
Rationaliſten waren? Man nenne eben ſo viele tüchtige Lehrer, welche als Theologen 
Supranaturaliſten waren! Wie heißen ſie? Kann ein conſequenter Drihoboger ein 
tüchtiger (Schul-) Lehrer fein? Man denke an den Inhalt, an die Quelle, an bie 
Form und an die Methode feines Syſtems! — Mir fällt dabei ein merfwürbiges 
Wort von Leſſing ein: „Sch babe immer gefunden, daß die beiten Chriften von der 
Theologie am wenigften wußten.“ 


3. Dr. a nt Werte über Gefhichte der Erziehung und bes 
ern . 
1) Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts im Alterthume. 
Erſter Band: Praltiſche Erziehung; von den älteften Zeiten bis auf das 
Chriftentbum. Zweiter Band: — iehung; von den älteſten 
Zeiten bis auf Lucian. Elberfeld, bei C. J. Beder, 1832—38. (6 Thlr.) 
2) Sejhidhte der Erziehung und des Unterrichts in den Rieder⸗ 
landen während bed Mittelalters: Stralfund bei Löffler 
(E. Hingft) 1843. (1 Thle. 20 Sgr.) 

Was die Werke von Niemeyer und Schwarz über Geſchichte Der 
Erziehung mittheilen, dürfte der Mehrzahl der Lehrer genügen; und zwar 
ift beſonders auf Schwarz hinzuweiſen, welcher auf dieſem Gebiete der 
eigentlich.. bahnbrechende Schriftiteller gewejen iſt. Indeſſen gewähren 
beide Werfe nicht viel mehr als einen Turzen Ueberblid, dem fein eigent- 
liches Quellenftubium zu Grunde liegt. Das Iehtere hat fi) &ramer 
zur Aufgabe gemacht. Als praftiicher Schulmann mit den Bedürfniſſen 
der Lehrer wohl vertraut, ift er darauf bebacht, bei feiner Darſtellung 
der Gejchichte der Pädagogik, die er ald Lieblingdgegenftand für feine 
Privatitubdien erforen, das hervorzuheben, was auch für die Gegenwart 
von Bedeutung fein kann. Seine urjprüngliche Abficht, Die Erziehungs: 
weife der verjchiedenen Völker der Erde zur Anfchauung zu bringen, ift 
in dem erften Werke nur für das Alterthum auögeführt worden. Bon 
den rohen Naturvölfern Afrika's und Amerika's beginnend, geht ber 
Verfaſſer zu den älteften Culturvölkern Aſiens über, um mit den Grie- 
hen und Römern abzufchließen. Obwohl die Aufgabe, die er fich ge- 
ſtellt, eine Geſammtanſchauung der Erziehung und des Unterrichts in 
fortichreitender Entwidelung und in möglihjt populärer Fallung zu 
geben, nicht aus dem Auge gelaffen ift, jo ift Die Arbeit Doch zu breit 
angelegt, um einen fchnellen Vieberblid zu erlangen. Sie eignet ſich 
daher mehr zum Studium für den Gelehrten als zum Gebraudhe für 
den Lehrer; doch wird fie dem lekteren eine anziehende Lectüre fein. 

Das zweite Werk kann ald PVorftudie zu einer größeren Arbeit 
betrachtet werden, Die inbeflen nicht ausgeführt worden ift. Die Ge- 
* der Erziehung des Mittelalters iſt ein Feld, Dad bis zum Er— 
ſcheinen dieſer Arbeit nur noch wenig angebaut war; denn einerſeits iſt 
es nicht leicht, für dieſe Zeit die allgemeinen geiſtigen Mittelpunkte 
(vergl. die folgende Schrift) herauszufinden, und andererſeits bietet die 
Anordnung des reichlich vorhandenen Stoffes nicht unerhebliche Schwie- 
rigfeiten dar. Da indeflen das Mittelalter mit feiner Romantik an ſich 
ichon feffelnd genug, und die Gejchichte Der Erziehung Diefer Zeit mit 
dem Gejammtcharafter derjelben jo innig verwachſen tft: jo war die aller- 
dings jchwierige Aufgabe dem Verfalfer Doch jo Iodend, Daß er vorläufig 
einen fpeciellen Theil des Ganzen in Angriff nahm. Die Gejchichte ber 
Erziehung und des Unterrichts in den Niederlanden ift deshalb gewählt 
worden, weil gerade dieſe Ländergebiete eine paͤdagogiſch bedeutſame 
Rolle geipielt haben. Die Berjchiedenheit der geiftigen Gntwidelung 
ihrer Bewohner, die befondere Rührigfeit des dort zur Erſcheinung kom⸗ 
menden Geſammtlebens, der fcharf zu Tage tretende Gegenſatz zwiſchen 
dem gallifchen und dem germanifchen Weſen — das Alles find Dinge, 
die den Verfaſſer zu fcharfer Charakterzeichnung herausforderten. Außer: 
dem aber find die Niederlande das Gebiet Europa's, welchen der Geift 
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des Mittelalterö fein originelle8 Gepräge zuerft aufbrüdte. Von bier 
gingen auch die erften neuen Geftaltungen aus, und bekanntlich wurden 
die Friefen Die Hauptlehrer des nördlichen und mittleren Europa's. 
Ferner waren die Niederlande die eigentliche Heimath ritterlicher Bildung; 
hier trat man zuerft mit den Waffen des Spottes und der Satire gegen 
Dummheit und Fanatismus auf; hier erhob fich gleichzeitig die Yolte- 
fraft am energijchften gegen die Gebrechen der benorrechteten Stände; 
und bier geſchah von Seiten der Bürger-, wie der Volksſchulen der erfte 
Schritt, um ſich den Armen des Glerus mit Erfolg zu entwinden. Alle 
diefe Gricheinungen, obwohl in den Niederlanden auftretend, find doch fo 
echt deutſch, daß jeder Lehrer ſich gern aus dieſem nicht allzu umfang- 
reichen Buche (338 ©.) belehren wird, umfomehr, ald e8 in einer ange: 
nehm fließenden Sprache gejchrieben tft. L. R. 
4. Das Schulweſen des Mittelalters und beflen Reform im ſech⸗ 
jejnten Jahrhundert ꝛc. dargeftellt von Dr. Heine. Heppe. Marburg bei 
wert 1860. (15 Sgr.) 

Eine fleine Schrift von 64 Geiten, die wir Der vorigen über die 
Niederlande um fo Lieber anreihen, als fie Diejelbe zweckmaͤßig ergänzt. 
Der Verfaffer weift darauf Hin, daß der Geift der deutfchen Katton 
ungeachtet der Annahme des CHriftenthums jogleih Front gegen Die 
Tendenzen des Firchlichen Romanismus machte, und Daß neben der beut- 
ſchen Volksgemeinſchaft die chriftliche Lebensgemeinfchaft nur als ein 
zweited Band betrachtet wurde, das die Glieder ded Reiches zu einem 
lebendigen Ganzen zu vereinigen hätte. Statt fich alfo ver Kirche in 
leidvendem Gehorſam zu unterwerfen, ftellte der deutſche Geift vielmehr 
feine Forderungen an die Kirche, indem er von ihr Innerlichkeit, Tiefe 
und PVerftändnig der chriftlichen Anjchauung verlangte Das Deutjche 
Volk wollte durch das Chriſtenthum nicht äußerlich in Feſſeln gejchlagen, 
jondern innerlich gehoben werden. Die Hauptgefichtäpunfte, unter welchen 
der Verf. fein Material behandelt, find: 1) Die Schulreform Karls 
des Großen, 2) die Klofter- und Domfchulen des Wkittelalterd, 3) die 
Parodhial- und Stadtichulen, 4) die Schreib- und Nechenjchulen, 5) die 
Töchter: und Volksſchulen, worauf die Reform des Schulmejens ſelbſt 
folgt. — Was die Fürften und der Geift des Volkes für die Entwide- 
lung des Schulweſens gethan; wie die Schulen durch gewiſſenloſe Ver- 
waltung von Seiten der Geiftlichfeit nach und nad) berunterfamen; wie 
die Städte fich fchließli der Sache der Jugendbildung angenommen 
und Anftalten gründeten, die aus dem Bedirnib de? bringen techen Lebens 
hervorgingen; und wie bieſe jungen Anſtalten von den Vorſtaͤnden der 
geiſtlichen Stifter, die das Schulhalten als ihr Monopol betrach— 
teten, mit ſcheelen Blicken angeſehen wurden — das Alles ſtellt der 
Verf. nicht nur klar und anſchaulich, — auch um ſo wirkſamer dar, 
als er ſeine Mittheilungen uͤberall durch treffende Belege unterſtuͤtzt. 
Unſere beſten Schulen ſind demnach durchweg aus einem Kampfe der 
ſtaͤdtiſchen Behörden gegen die geiſtlichen hervorgegangen. Wie gerecht 
derjelbe war, wird dem mit den Verbältniffen weniger bekannten Leſer 
aus der Schilderung des Eläglichen Zuſtandes vor der Reformation Flar 
werden. Der Katholicismus kannte und fennt nur ein Intereſſe an der 
äußeren Kirche, das feiner Anficht nach Die Schule zu pflegen hat; während 
der Proteftantismug an dem einzelnen Gliede und deſſen perjönlichem 
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ftttlichen Leben Antheil nimmt, die Kirche alfo in jeinem Innern erbauen 

will. — Das Ganze ift eine anregende und leſenswerthe Schrift. L. R. 

- 5. Geſchichte der Pädagogik von dem Wieberaufblühen Haffiicher Stubien 
bis 4 ers 2 von Karl v. Raumer. 4 heile 4. age 1873. 
Güter8loh, bei Berteldmann. (8 Thlr. 12 Sgr.) 

Der Verfaffer, ein Schüler Peſtalozzi's, von bejonderem Intereſſe 
für die Lehrfunft getrieben, hat aus Vorlefungen, Die er an den Univer: 
fitäten Halle und Erlangen gehalten, die vorliegende Schrift hervorgehen 
lafien. Er faßt vorzugsweife Deutjchland ind Auge und theilt nicht nur 
die biftorifchen Thatjachen mit, fondern ſpricht auch, auf Grund jelbft- 
gemachter Erfahrungen, fein eigenes Urtheil aus. Auf dieſe Weiſe lernt 
man gleichzeitig den Verfaſſer kennen, der um des praftifchen Nutzens willen 
wuͤnſcht, Daß der Leer feine eigenen Anfichten mit den vorgetragenen 
vergleiche, um ſich ein jelbftändiges Urtheil zu bilden. 

Theil 1 beginnt mit dem 13. Jahrhundert, wo man in Italien 
anfing, dad Studium der griechifchen und römischen Klajfifer auf? neue 
zu pflegen. Hierauf geht er zu Deutjchland über. Daß er die Ge 
Ihichte der Erziehung in Biographien hervorragender ‘Berjönlichkeiten 
abhandelt, unter denen wir nur Männer wie Agricola, Cradmus, Reuchlin, 
Luther, Melanchthon, Troßendorf und Baco hervorheben wollen, müfjen wir 
als einen glüdlichen Gedanken bezeichnen. Erſtlich find Repräjentanten, 
wie die Genannten, in der That die Träger der Bilbungsibeale ihrer 
Zeit geweſen, außerdem aber wirfen gerade folche Lebenäbefchreibungen 
viel anzegenber ald die Darftellung eines abitracten Ideenganges, mit 
wie viel Umficht Derjelbe auch abgefaßt fein mag. 

Theil 2 umfaßt die Zeit von Baco's Tod bis Peſtalozzi. Auch bier 
treten Rattich, Comenius, A. H. Franke, J. J. Rouffeau, Baſedow und fchließ- 
lich Peſtalozzi als Repraͤſentanten der verfchiedenen Richtungen und päba- 
gogifchen Epochen auf, was für jene Zeit noch vollftändig zu billigen ift. 

Sn Theil 3 verläßt der Perf. Die biographifche Methode, und 
jedenfalls mit gutem Grunde, weil fich die einzelnen Beitrichtungen in 
der That nicht mehr an hervorragende Perjönlichkeiten anknüpfen laſſen. 
Statt der Lebensbeſchreibungen erhalten wir hier Charafteriftifen beſonders 
heroortretender Erſcheinungen, unter Denen wir nur auf Artikel, wie: 
Familie, Schule, Kirche, Unterricht, Schulen der Wiſſenſchaft und Kunſt, 
Erziehung der Mäbchen — hinweiſen wollen. 

heil 4, welcher den Titel „Die deutſchen Univerfitäten” führt, jchildert 
die Entwidelung derjelben in ihren culturbiftorischen Beitrebungen, wie in 
ihren wüften Ausartungen, ſchließlich aber auch in ihrer wiljenjchaftlichen 
und fittlihen Vervollkommnung, eine Darftellung, welche Lehrern, Die dieſen 
Bildungsinftituten ferner ftehen, von bejonderem Intereſſe fein muß. 

Ein Syſtem der Pädagogik giebt der Verf. demnach abfichtlich 
nicht; wenn er dennoch als formelle Prinzip den Grundſatz ausſpricht: 
„Das Bildungsideal eined Volkes beftimmt Ziel und Wege des Unter⸗ 
richts“; und als materialed Princip das „Chriſtenthum“ Hinftellt, fo tft 
wenigſtens fein fubjectiver Stanbpunft bezeichnet. ‘Da der gelehrte Verfaffer 
überall aus zum Theil jchwer zugänglichen Quellen gejchöpft, jo giebt 
er Vieled, wad man an andern Orten vergeblich fucht; es iſt eine an⸗ 
ziehende und lehrreiche Schrift, Die mwenigftend in feiner für Lehrer be- 
ftimmten Bibliothek fehlen ſollte. L. R. 
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6. Die Geſchichte der Pädagogik in weltgeſchichtlicher Omtwidelung und 
im or antiden Bufammenbange mit dem Eulturleben der Völker dargeftellt von 
Dr. Karl Schmidt. 4 Bde. Cöthen bei B. Säetikr 1860—62. (8 Thlr. 
20 Sr.) — Bweite Auflage bearbeitet von Dr. W. Lange. Eine dritte von 
beınfelben, und zwar vielfach vermehrt und verbeffert, iſt unter der Preſſe. 


Beſchraͤnken fich Die unter Nr. 3—5 genannten Werke auf einzelne 
Gebiete der Gefchichte der Paegge ſo iſt das vorliegende fuͤr ſolche 
Leſer Deren welche Schillers Mahnung „immer ftrebe zum Ganzen“ 
zu ihrem Wahlſpruch gemacht haben. Es umfaßt die Erziehungsgeſchichte 
aller biftorifch bebeutenden Völfer der Erde von den aͤlteſten Deiten bis 
auf die Gegenwart, ſo daß der Leſer alles, was er bei dem Studium 
der Culturgeſchichte der einzelnen Voͤlker ſporadiſch in ſich aufgenommen 
hat, hier in großartigem, organiſchem Zuſammenhange an ſeinem geiſti⸗ 
en Auge vorüberziehen ſieht. Dieſe dem Werke zu Grunde liegende 
Über, und mehr noch das ausführlich detaillirende Inhaltsverzeichniß, 
muß eben, der dag MWerf in die Hand nimmt, auf die Lectüre defjelben 
begierig machen. 

Band 1 behandelt die vorchriftliche Zeit, und zwar, nach einer 
Ginleitung über den Werth der Gejchichte der Pädagogik, die Familien⸗ 
lm (in China), die Kaftenerziehung (in Indien), die National: 
erziehung (in Perfien), die ſymboliſche Grsiehumg (in Aegypten), Die 
individuelle Erziehung (in Hellas und Rom), die theofratiiche Erziehung 
(bei dem Volke Israel). 

Die drei übrigen Bände befchäftigen fich mit der Weltepoche der 
humanen Grziehung, und zwar Bd. 2 von Chriftus bis zur Refor⸗ 
mation; Bd. 3 von Luther bis Peſtalozzi und Bd. 4 bis zur Ge- 
genwart. Daß die deutfche Padagogif in dieſen Bänden die Haupt- 
rolle fpielt, verfteht fich von felbft; doch werden auch Die Beſtrebungen 
unferer Nachbarländer, beſonders Frankreichs und Englands in ein- 
gehender Weiſe gewürdigt. Nachdem die Gegenwart ald der Geiſt des 
Hriftlich-bumanen Beitalter nach allen Richtungen gefchildert worden, 
führt der Verf. in unjern Dichtern, Philofophen, Theologen und Pſy— 
chologen die Bildungsideale unſerer Zeit vor und ſchließt mit der anthro- 
pologifchen Erziehung ab. 

Die eben gegebene Skizze dürfte den außerordentlichen Umfang des 
Werkes einigermaßen andeuten, in welchem jede Seite von dem gründ- 
lichen Studium und dem reichen Willen des Verfaſſers Zeugniß giebt. 
Das Ganze ift von philoſophiſchem Geifte getragen, aber nichts deſto⸗ 
weniger in einer eben jo faßlichen als zugleich edlen und würdigen 
Sprache gefchrieben. Die Urjachen, warum Heidenthum und Judenthum 
ihren Untergang finden mußten, find mit überzeugender Klarheit aus Den 
Thatfachen entwicelt, ohne jedoch ungerecht gegen die pofitiven Rejultate 
zu fein, Die wir dem Altertbum verdanken, und in ihrer organiſchen Entwide- 
lung dem Auftreten des Chriſtenthums vorgenrbeitet haben. Chriſtus ſelbſt 
ift dem Verf. Mittelpunkt der Weltgefchichte; dagegen volle Entwidelung 
der individualität das, wonach Die Menſchheit überhaupt ftrebt. 

Ueber die gefammte Arbeit, die bereit3 von namhaften Kritifern als 
eine durch und durch gebiegene anerkannt tft, noch mehr zu fagen, 
erſcheint und überflüſſig. Nichtwiſſenſchaftlich gebildete Lehrer, welche 
fih in das Werk bineinbenfen, werden fi überall von einfeitigen und 
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befchränften Anjchauungen zu allgemeinen Geſichtspunkten emporgehoben 
fühlen, und von dem Verfaffer, der in jeder Beziehung auf der Höhe 
der gegenwärtigen, Weltanfchauung fteht, mit hoher Achtung fcheiden. 
Die Darftellung jelbft ift nicht nur anregend und geiftvoll, ſondern audy 
von dem belebenden Hauche des Gemüthd Durchweht, der wejentlich dazu 
beiträgt, die Annehmlichfeit des Geſammteindrucks zu erhöhen. — 
on demſelben Verfafler und in demſelben Verlage find außerdem 
erfchienen: 1) Symnafial-Bädagogif; die Raturgefee der Erziehung 
und des Unterrichts in humaniftifchen und realiftifchen gelehrten Schulen. 
2) Buch der Erziehung; die Gefeße der en und des Unter- 
richts, gegründet auf Die Naturgefeße des menjchlichen Leibe und 
Geiftes, in Briefen an Eltern, Lehrer und Erzieher. 3) Briefe an 
eine Mutter über Leibes- und Geiftederziehung ihrer Kinder. — Wer 
Das große vierbändige Werk befitt, wird dieſe Hleineren, beſonderen Ber: 
hältniffen gewidmeten Schriften entbehren fönnen. 8. R. 
7. Pädagogiſche Bibliothek. Eine Sammlung der widtigften päbago- 
—— Shut älterer mi neuerer Beit. Im Bereine —— 
enoſſen herausgegeben von Karl Richter. — Leipzig, bei Siegismund und 
oltening. 1870—72. Heft 1-35 (A 5 Sgr.). 

Haben die eben beiprochenen Werfe über Gejchichte der Pädagogik 
fi) Die Aufgabe geftellt, ihre Leer mit den Ideen der bedeutenbften 
Lehrer und Erzieher früherer Zeit befannt zu machen: fo tritt Diefe 
Bibliothek infofern ergänzend ein, als fie dem dentfchen Schulmann, wie 
dem gebildeten Publieum überhaupt die Schriften diefer Märmer ſelbſt 
zugänglich macht. Dad was die hervorragendften Geifter älterer und 
neuerer Zeit über häusliche und sffentlihe Erziehung, fo wie über 
Bolfäunterricht ihren Zeitgenoſſen dargeboten, aber natürlich nur das, 
was einen bleibenden Werth bat, alfo auch der Gegenwart von Sintereffe 
fein muß, finden wir hier in moderner Ausftattung und in gleichartigem 
Gewande beifammen. Da, wo ed erforderlich ift, follen die Texte felbft 
berichtigt, fremdſprachliche Werke follen ind Deutſche übertragen, Die 
einzelnen Schriften aber mit Biographien, Einleitungen und erläuternden 
Anmerkungen verjehen werben. 

Der durch mehrere gefrönte Preisjchriften vortheilhaft befannte 
Herausgeber bat im Verein mit feinen Gefinnungdgenofjen die Philo- 
ſophen des Alterthums, die bedeutendften Pädagogen des Mittelalters 
und der Neuzeit, und auch unjere Dichter und Denker ind Auge gefaßt, 
fo weit jene erfteren und dieſe Ießteren Die Erziehung zum Gegenftande 
ihrer Aufmerkſamkeit gemacht haben. — Bis jebt find die bervorragend- 
ften Schriften v. Peſtalozzi, Salzmann, Comenius, Montaigne, Rouffeau, 
A. H. Franke und Lode erfchienen, und zwar von Peſtalozzi: „Wie 
Gertrud ihre Kinder lehrt” und „Lienhard und Gertrud”; von Salz— 
mann: „Ameifenbüchlein”, „Ueber die wirkjamften Mittel, Kindern Re 
ligion beizubringen” — „Noch etwas über die Erziehung”; — von 
A. Comenius: „Große Unterridhtälehre” ; von Montaigne: „Anfichten 
über die Erziehung der Kinder”; von Rouſſeau: „Emil“, von A. ©. 
Franke: „Schriften über Erziehung und Unterricht”; von ode: 
„Ginige Gedanken über Erziehung”. Auch das, was für die nächften 
Hefte in Ausficht geftellt ift, gehört zu dem Vorzüglichiten, was Die 
pädagogijche Literatur darbietet. jedes 80 Seiten umfaffende Heft 
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foftet nur 5 Sgr. Diefer Preis und die ſehr gefällige Ausftattung 
dürften dem Unternehmen einen ficheren Fortgang verbürgen. L. R. 


8. Erziehungdgef yiake in Skizzen und Bildern, mit befonberer 
at auf das orteiaulweien, „ir ns beren Bilbner und Leiter, 
rar dıe eben von Dr. 2. Kellner. 3 Boe. € Eflen, ©. D. Büdeker. 
186971. (2 Thlt. 20 Spt.) 
Wenn Goethe den Fauft zu Wagner jagen läßt: 
Mein Freund, die Zeiten der Vergangenheit 
Sind und ein Bud mit fieben Siegeln; 
Mas ihr den Geift der Zeiten heißt, 
Das ift im Grund ber Herzen eigner Geift, 
In dem die Beiten fich befpiegeln.“ 
fo ſoll damit angedeutet werden, daß Objectivität der Darftellung des 
Seiayiäaihreibers erite Pflicht if. Das gilt für die —— wie 
für jede andere; alſo auch gewiß für die Geſchichte der Pä 

Der Verfaſſer der vorliegenden Erziehungsgeſchichte, an deffen wohl: 
meinender Abficht wir in feiner Weiſe zweifeln, weit in feiner Vorrede 
darauf hin, wie ſich in der neueren Zeit ein geſteigertes Intereſſe für 
die Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts geltend gemacht habe. 
Es iſt dies richtig. Bei der —S— der Grundanſchauungen, 
von denen Die einzelnen Erziehungsſyſteme ausgehen, und bei Der an- 
nigfaltigfeit der Biele, nach denen fie freben, will man zu den ewigen 
und reinen Duellen emporfteigen, denen die geſammte Menjchheit ihre 
geiftige und fittliche Entwidelung verdankt. Des unaufhörlichen Strei- 
tens und Kämpfens mübe, erwartet man, hier Wahrheit zu finden und 
wendet das beherzigengwerthe Wort des Dichters: „vie Weltgejchichte ift 
das MWeltgericht” auch auf die Geichichte der Pädagogik an. ‘Daß das 
Studium berfelben für Geift und Herz eriprießlich nd der Feſtſtellung 
des rechten Principd der Erziehung förderlich fein müffe, iſt auch unjere 
Meinung; und daß Liebe zu dem erwählten Berufe und Ueberzeugung®- 
treue Die Haupthebel aller päbagogijchen Wirkſamkeit feien, wer wollte 
Das beftreiten! Daß fie e8 aber audy da geweſen feien, wo man für Den 
Ixrthum aufgetreten, Das will und nicht vecht einleuchten. Der Ver: 
faffer verlangt ja jelbft „liebevolle Verſenken in Die einzelnen Perjön- 
Lichfeiten”; warum fehlt es ihm nun auf einmal an der Achtung vor 
der Menfchenmatur, an Vertrauen zu ihrem Streben; warum verlangt er 
eine Erziehung ad hoc; warum foll ſich ſelbſt die Erziehungs geſchichte 
den Ideen eines einzelnen Kopfes gemäß geftalten? Kann denn der nicht 
etwa auch irren? 

Der Verfaffer behauptet, jede Entfernung von den Lehren des 
pofitiven Chriſtenthums wirfe verberblih. Hätte er gejagt: von dem 
Geiſte des Chriſtenthums, dem Geifte, der da lebendig macht, wir wür: 
den feinen Sab unbedenklich unterjchreiben. So aber fagt er: „von 
ven Lehren”, und zwar „den Lehren des pojitiven Chriſtenthums“. 
Bo find dieſe Lehren; wer ift im Befiß derjelben; bat fie nicht jedes Yeit- 
alter nah dem Standpunkte feiner geiftigen Gntwidelung ſich ſelbſt 
macht? Und was ift ihm poſitives Chriſtenthum? Doch gewiß nichts 
anderes als das kirchliche Dogma. Giebt ed für ihn aljo Feine %ort- 
entwidelung des Chriſtenthums, jo auch feinen Fortſchritt auf dem Ge: 
biete chriftlicher Erziehung, ſondern er erkennt nur eine Griehung für 
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dad Dogma an. Dem PVerfafler dieſes MWegweiferd und uns, Die wir 
in feinen Fußſtapfen wandeln, ift das Chriſtenthum lebensvolle Geſchichte 
und entwidelungsfähige Wahrheit; das von beichränkten, dem Irrihum 
unterworfenen Menſchen feftgeftellte Dogma dagegen etwas Stabiles, 
das in unabänderliche Schranfen und bannen will. Das Chriſtenthum 
jelber hat etwas Befreiendes, ift Geift und Leben; das Dogma dagegen, 
wie und mo es auch auftreten möge, hat etwas Einengendes, ift jeinem 
Weſen nad) flarre Form. Warum nun alfo eine Gefchichte der Päda— 
gogif von einem confeifionellen Standpunkte aus, warum fie für Mkit- 
lieder einer beftimmten Confeſſion jchreiben? Iſt die Geſchichte nicht 
fir Alle dieſelbe, wie Alle unter demjelben Himmel leben und Allen 
diefelbe Sonne leuchtet? Und kann der Gott, der ung Alle gefchaffen 
hat, für feine verfchiedenen Bekenner auch verichiedene Erziehungsprin— 
cipien haben? Der Berfaffer nennt fein Werf „auf dem Gebiete der 
fatholifchen Pädagogik den erſten Verſuch dieſer Art,“ klagt Die 
Arbeiten proteftantifcher Schriftfteller ungeachtet der Anerfennung, Die 
er ihnen nicht verfagen kann, einer gewiffen Einjeitigfeit an, und will 
neben den allgemein bekannten Koryphäen, die jede Gejchichte der Päda— 
gogik nennt, und unter denen ed ja auch, wie in Diefem Wegweiſer, nicht 
an achtungswerthen Katholiken fehlt, nody Namen wie Vincenz v. Beau- 
vais, Victorin v. Feltre, Negius, Baptift de la Salle, Felbiger u. a. m. 
hervorgehoben willen. Freilich Elagt er in Beziehung auf Die eben Ge— 
nannten über Seltenheit und Dürftigfeit der Duellen, während ihn bei 
den befannten Koryphäen, wie Rouſſeau, Baſedow, Peſtalozzi x. Die 
Fülle des Materials faſt erdrüdt habe. Dafür jehen wir denn auch, 
daß es ihm nicht leicht geworden, feine aus der Verborgenheit heraufge- 
holten Günftlinge jo weit emporzuheben, um neben den allgemein be- 
Tannten und genannten Pädagogen eine beachtenöwerthe Rolle zu fpielen. 
Und wenn wir bei diejer Gelegenheit auch manches Sintereflante über 
die Studieneinrichtungen in den Klöftern erfahren, jo dient es doch 
mehr: zur Befriedigung der Neugier al8 zur Belehrung. Auch find Die 
Beweife für den feſten Standpunft des Firchlichen Glaubens einzelner 
diefer Männer wenig geeignet, fi) unſere Yuftimmung zu erwerben. 
Denn wenn Bincent v. Beauvaid (S. 175) jagt: „Sobald die reine 
Seele in den Leib des Kindes tritt, nimmt fie vom Körper her Finfter- 
niß und Unwiſſenheit in Beziehung auf das Grlenntnißvermögen, und 
finnliche Begehrlichfeit in Beziehung auf's Begehrungsvermögen an, und 
es heißt mit Recht von ihr, fie fei von Geburt an träge zum ‘Denken 
und Rechtthun“ — jo fehen wir augenscheinlich, daß unjere Zeit an den 
pädagogijchen Grundanſchauungen ſolcher Herren nichts verliert. Eben 
jo wenig Fönnen und Anekdoten, wie die ©. 196 mitgetheilte, von einem 
fürftlihen Bögling, der, über einen beim Ballfpiel ausgeftoßenen Fluch 
zur Rede geftellt, fid) vor feinem Erzieher reumüthig niederwirft, für den 
"Mangel tieferen Gehaltes entjchädigen. 

Eine Gejchichte der Paͤdagogik muß bei Allem, was fie mittheilt, 
der biftorifchen Würde eingedenk bleiben, beſonders aber darf fie ſich nicht 
von vorn herein in den ‘Dienft eines ihr aufgezwungenen Principg be— 
geben. Jeder unbefangene Beurtheiler vorliegender Erziehungsgeſchichte 
fühlt fogleich heraus: ‘Der Verfafler iſt nicht frei; er geht von feinem 
confeffionellen Standpunkte aus, miſcht den hiſtoriſchen Meittheilungen 
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Reflexion und Doctrin bei, verfährt alſo nicht objectiv, ſondern ſchreibt 
Tendenzgeſchichte der Pädagogif. Und wenn er es ſelber ausſpricht, 
daß er bei den einzelnen Schriftſtellern nicht nur mit den von ihnen 
vertretenen Principien bekannt machen will, ſondern auch ihrem Lebens— 
wege nachzuforſchen ſucht, um ſeine Leſer vor „falſchen Propheten zu 
warnen” und fie „in beſtimmten Grundſaͤtzen zu befeſtigen“: jo muͤſſen 
wir doch daran erinnern, daß Niemand auf Erden unfehlbar ift, und 
eben fo wenig irgend Jemand zu den Heiligen gehört. Auch die minder 
befannten Größen, für welche der Verf. in die Schranken tritt, werden 
gewiß ihre Fehler und Mängel gehabt haben. 

Abgefehen von dem freieren Standpunkte, den Dieſterweg's Weg— 
weifer auf diefem Gebiete einnimmt, können wir nicht umhin, das Be— 
ftreben des Verfaſſers, auch Andersmeinenden gegenüber gerecht zu fein, 
anzuerkennen. Jedenfalls verdient fein mit vielem Fleiß gearbeitetes 
Mert Beachtung und wird Dazu beitragen, daß Diejenigen, welche fich 
feiner zu bedienen haben, auch nody andere Quellen benußen, und nicht 
etwa dem Rathe folgen, welchen Mephiſtopheles dem Schüler in Betreff 
der Theologie giebt: 

„Am beften ift’8 auch bier, wenn ihr nur Einen bört, 
Und auf des Meifters Worte ſchwört.“ 

Jede Dogmatit mahnt und an das Dichterwort: „E83 erben fich 
Geſetz und Rechte, wie eine ew'ge Krankheit fort”; die Gefchichte aber 
iſt eine Lehrmeifterin, in deren Munde e8 Fein beſſeres Wort giebt als 
den apoftolifchen Rath: „Prüfet Alles, und das Gute behaltet”. L. R. 


9. Geſchichte der Pädagogik inBorbildern und Bildern, zuſammen⸗ 
% elt von N. Schorn, Seminardirector in Weißenfeld. Leipzig, bei 
ür. 1873. (1 Thle.) 

Daß man gegenwärtig daran denkt, auch die Zöglinge der Semi- 
narien mit der Geſchichte der’ Pädagogik befannt zu machen, iſt gewiß 
höchſt anerkennenswerth, auch wenn Died vorläufig nur in der Form von 
Biographien gejchieht. Die 18 Lebensbilder, welche Das vorliegende 
Bändchen giebt, find jo gewählt, daß Die Repraͤſentanten der hauptjäd)- 
lichten Richtungen und Cntwidelungsftufen vertreten find. Es beginnt 
mit der Pädagogik des Volkes Iſrael und jchliegt mit der Entwidelung 
der preußischen Volksſchule der Gegenwart, giebt aljo einen lleberblid 
über Die ganze Gejchichte der Erziehung. Die Biographien find vorur: 
theiläfrei abgefaßt, jo Daß den Verdienſten der einzelnen Männer Die 
Anerkennung zu Theil wird, Die ihnen gebührt. Als Hülfgmittel für 
den päbagogijchen Unterricht in Seminarien, wie auch als Privatlectüre 
für die Zöglinge dieſer Anftalten ift Die Arbeit durchaus zu empfehlen; 
nur wird Der —* genöthigt ſein, die leitenden Ideen, wie ſie in dem 
culturgeſchichtlichen Zuſammenhange der einzelnen Erſcheinungen zum 
Ausdruck gelangen, als unentbehrliche Ergänzung hinzuzufügen. L. R. 

10. Geſchichte des Preußiſchen Volksſchulweſens von Fr. Eduard 

Keller, Seminarlehrer a. D. und Herausgeber der „Deutihen Schulzeitumg“ 
und der „Deutihen Schulgefeg- Sammlung.” Berlin, bei Rob. Oppenheim. 
1873. (171/2 Ser.) 

Obwohl der Titel nur eine Gefchichte des preußifchen Wolksfchul- 

weſens veripricht, jo ift der Verfaſſer Doch bemüht gewejen, feinen 


f — 96 — 


efchichtlichen Ausführungen die Erſcheinungen des gefammten beutfchen 
Bolksfhulmeiens zu Grunde zu legen. Außerdem hat tr, wo es ihm 
nöthig erſchien, auch das höhere Schulweſen bis zu den Univerfitäten 
binauf berüdfichtigt, fo daß der Leſer ungeachtet des fpeciellen Gebiets, 
in welches er zunaͤchſt eingeführt wird, doch einen Leberblid über die 
efammte Entwidelung unjered Erziehungs- und Unterrichtsweſens erhält. 
13 einen befonderen Vorzug vor den wenigen ähnlichen Arbeiten müflen 
wir Dad Iergtältige Onellenftudium heruorheben, jo wie audy Darauf hin— 
weifen, daß die Darftellung überall mit der nationalen Grundlage und 
der allgemeinen Gulturgefchichte in Zuſammenhang gefeßt ift. Auf dieſe 
Weiſe entiteht ein lebensvolles Bild der Volksſchule nach ihrer gefeß- 
lichen Begründung, ihrer Förderung und ihrem Ausbau durch hervor- 
ragende Schulmänner, wie es von einem Schriftfteller, der fich bereits 
aut einem verwandten Gebiete mit Glüd bewegt, nicht anders zu erwar⸗ 
ten wat. Des Verfaſſers größere biftorifch=politifche Arbeit: „Das 
deutjche Reich, 2 Bde. Berlin bei Guttentag”, die jo eben in zweiter 
Auflage erfcheint, ift als eine gründliche Vorarbeit zu betrachten, die 
den bewährten praftiihen Schulmann um fo leichter zur Abfaſſung 
der vorliegenden kleinen Schrift befähigen mußte. — Mit dem Mit- 
telalter beginnend, führt und der Derfaffer in einer Reihe von 
22 Abfchnitten Durch das Beitalter der Reformation, zeigt ung, welche 
Einwirfung der Pietismud, der Realismus, der Philanthropinigmus 
und der Myſticismus auf das Volksſchulweſen geübt; führt daſſelbe 
demnächſt Durch Die Zeiten der Flaffiichen Literatur und des natio- 
nalen Unglüdd hindurch bis zu der durch Peſtalozzi begründeten 
Epoche der echt deutſchen Padegogu— macht uns mit dem Geiſte 
der Volksſchulen zur Zeit der Befreiungskriege bekannt; nennt uns 
die neuen Organiſationen, denen fie in den naäachſtfolgenden Decennien 
unterworfen wurden; fchildert und Die aus ihrem Schooße ſich frei 
entwidelnden Schöpfungen und Beitrebungen, wie die hierauf folgende 
Beit der Reaction; und ſchließt mit der unter dem gegenwärtigen 
Minifterium beginnenden Aera ab, die wir ald die Morgenröthe einer 
neuen yädagogitehen Epoche zu begrüßen haben. Dad Ganze ift ein 
hübſches Stück Weltgefchichte von dem Boden der Volksſchule aus 
betrachtet. L. R. 


11. Divinität oder das Princip der einzig wahren Menſchen— 
erziehung zur —— Begründung ber Unterrichts⸗-Wiſſenſchaft, von Dr. 
* Ti Fraſer. wei Theile. Dritte Auflage. Bayreuth, bei Grau, 1830. 
( r. 


12. Elementarfhule für's Leben in der Grundlage zur Reform 
bes Unterricht, in der Grundlage, in ber Steigerung und in ber 
Bollendung, 1839 —41. 3 Bände, jeder in 2 Abtheilungen. Be und 
Wunflevel, bei Grau. ifter Band: Ate, ter B.: 2te, Iter B.: 1jte Aufl. 
(Die Lehre vom Staate.) (6 Täler. 7%/, Sgr.) 


Die Divinität Grafer’3 tft daffelbe, was die Humaniften fonft 
Humanität nannten. Wenn die Menfchen e3 zu leßterer bringen, fo tft 
ed genug. Bid dahin ift ed noch ziemlich weit. 


Alſo findet zwifchen der Anficht der Humantjten und zwijchen 
Grafer nur der Unterjchieb ftatt, daß fie die eine und gleiche Sache 
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aus verjehiedenen Geſichtspunkten anjehen. Indem er Alled aud dem 
religiöjen- Standpunkte (nenigftend dem Klange der Worte nady — ob: 
glei das in die Dritte Auflage Hineingetragene „chriftliche Erziehungs: 
princip“ neben dem aufgeftellten Syſtem immer als ein fremdartiges 
Element einhergeht) beurtbeilt, geben dDieje ihre Beflimmungen von dem 
philoſophiſchen Standpunkte aus. Was der Menſch vom Menjchen weiß, 
und aus feiner Natur heraus bis zur höchiten Vollkommenheit fteigert, 
trägt Graſer in die Idee der Gottheit über, um fie dem Menjchen als 
Seal aufzuftellen. Das verichlägt nun zwar nichts; aber dem Wort- 
laute nad) will Srafer den Menjchen von Gott aus erziehen, ftatt 
ihn zu Gott hin zu erziehen. Diejes ift eine Verwechjelung oder Vers 
taufchung des aturgemäben Standpunftes, auf welchem man weiß, daß 
man naturgemäß überall, wie Die Bäume von der Wurzel zur Krone 
hinauf wachſen, von unten nach oben zu erziehen hat. Alles, was ber 
Menſch hat und weiß, entwidelt ſich aus Eleinen Keimen, kommt ihm nicht 
fertig von außen zu. Der Menſch macht fich eine Vorftellung von Gott 
nad feinem Bilde und Holt dann diejed Ideal wieder vom Himmel 
herab. Darum muß der Menih von der Erde aus zum Himmel, 
d. h. zum Höheren und Göttlichen, erzogen werden. Mit dem Letzteren 
Tann man nicht beginnen. &3 ift nicht Die Wurzel, fondern die Blüthe 
der Bildung. — Wenn wir daher auch mit Hoffmeifter den allge 
meinen, erften Theil der Divinität nicht unbedingt billigen, ja nicht ein- 
mal für gelungen erflären können, jo verfennen wir doch keinesweges Die 
vielen einzelnen Vortrefflichfeiten und erhebenden Beweiſe eined für Die 
Erziehung des Menſchengeſchlechts wahrhaft begeifferten Sinnes; und mit 
voller, ungetheilter Anerkennung huldigen wir Dem großen Verdienſte des 
zweiten Theils der Divinttät und dem Princip der „&lementarfchule 
fuͤr's Leben“. Daß der Menjch für das Leben erzogen werben muͤſſe, 
iſt Graſer's Grundgedanfe. Es ift dies ein alter, längſt befannter, 
taujend Mal wiederholter Gebanfe; aber Fein Schriftfteller der neueren 
Zeit hat dieſe Nothmwendigfeit und Die Art der Aus npeung, wenn ber 
Gedanke zur That werden fol, in fo ausführlicher, tief durchdachter Weiſe 
Dargeftellt, wie eben Grafer. Durch ihn wird es fonnenklar, Daß Die 
Elementarſchule nur den Grund legt, nicht aber die Vollendung giebt, 
und bewielen, daß, wenn nicht an die Erzielung diejer, d. 5. an die Er- 
ziehung des Sünglings bis zum Alter der Mündigkeit gedacht wird, Die 
Reſultate der Schulerziehung bei weiten nicht von dem Belange fein 
fönnen, als e3 bei Fortfeßung der Erziehung der Fall fein würde. den 
Grundgedanken Graſer's halten wir ei , Shne an feiner Tünftlichen 
Leſemethode, an feinem Modell eines Hauſes, an der Anfchließung alles 
Unterriht3 an Die einzelnen Lebenskreiſe, was und als eine verfehlte Idee 
erjcheint, Anftoß zu nehmen. Nicht wer methodifche Leitfäden fucht, 
fondern wer erhebende Gebanfen auffaljen will, der Ieje Die genannten 
Schriften. 

13. Ueber Erziehung für Erzieher. Bon I. M. Sailer. Yünfte Aufl. 

Sulzbach, bei Seibel, 1830. (1 Thlr. 10 Ser.) 

Ein Product hoher, reinfter egeifterung für Menjchenwohlfahrt 
durch Erziehung. in edler Geift fpricht den Leſer faſt aus jeder Zeile 
an und befeelt ihn für die höheren Dinge. Darum ein Buch für Juͤng⸗ 

Diefterweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 7 


linge! Wer fich durch daſſelbe nicht gehoben, erglüht, begeiltert fühlt, an 
bem ift wenig verloren; für die Anbahnung höherer Menſchlichkeit ober 
der Humanität ift er jedenfall nicht gefchaffen. 


14. Yundamentallehre der Pädagogik oder Begründung derſelben zu 
einer ſrengen Dihſen hat von Dr. Braubach, Peter und Director ın 
Gießen. Gießen 1841, ei Heyer. (236 S. 25 Sr. 

Das Werk zerfällt in zwei Theile: Allgemeine und fpecielle Begrün- 
dung, leßtere als allgemeine Theorie des Gefühls. In jener werden alle 
Hauptfragen der Pädagogik wiſſenſchaftlich erörtert. Ms Hauptprincip 
der —3 ſtellt der Verfaſſer auf: „Erziehe den Menſchen zu ſeinem 
eigenen Erzieher!“ Der Unterricht iſt ihm „eine der Vernunft gemäße 
Anleitung und Gemöhnung zu einem durch geordnete Selbitthätigfeit 
— igen Erkennen.“ Wir müſſen ung hier damit begnügen, auf 
en reichen inhalt dieſes Buches aufmerkfam zu machen. Es ift nur für 
ae welche ſich aus dem Nachdenken über Erziehung ein Gefchäft 
machen. 


15. Erziehungs- und Unterrichtslehre. Von Dr. %. E. Benefe, Pro⸗ 
[cffor an ber Univerfität in Berlin. Erfter Band: Erziehungslehre. Zweiter 
and: Unterrichtslehre. Zweite, vermehrte und verbeſſerte Auflage. 
Berlin ꝛc., bei Mittler, 1842. (5 Thlr.) 

Ein wiſſenſchaftliches Werk von großer Bedeutung, aber nicht für 
den Glementarlehrer, jondern für den wiljenjchaftlich gebilveten, alſo für 
Lehrer an Gymnaſien und Hochichulen, von welchen feiner, der fih mir 
der Entwidelung der wifjenjchaftlichen Theorie der Pädagogik bekannt 
machen will, ed ignoriren darf. 

Sein Inhalt ſtützt ſich auf das dem Verfaffer eigenthümliche, von 
gewöhnlichen Anfichten weit abweichende Sem der Pindhofogte, welches 
nicht ohne Widerſpruch aufgenonmen worden. Des Verfaſſers Stand- 
punft iſt überall der empirische, nicht der aus a priori’ichen Voraus⸗ 
—— conſtruirende, ſpeculative. Wie es eine äußere Naturlehre giebt, 
o verlangt der Verfaſſer eine innere, und für beide dieſelbe Methode: 
beobachtend und dann erjchließend, zulegt ſyſtematiſirend. Abgefehen aber 
von dem ihm eigenthümlichen philojophifchen Syftem und pſychologiſchen 
Grundgedanken, die fi) ihre Stellung im Streite mit entgegengejebten 
Richtungen erſt erfämpfen follten, enthalten beide Theile eine Menge 
der gründlichften und tiefften Unterfuchhungen, und beide find reich an 
Folgerungen und Refultaten. Viele bis dahin beftrittene Gegenftände, 
bejonderd in der Unterrichtölehre, wurden dem Abſchluß theild nabe 
gebracht, theild wirklich beendigt. Wird nun auch Keiner dem Verfaffer 
in allen Punkten beiftimmen, vielleicht Die Meiften in wejentlichen Stüden 
von ihm abweichen, jo übertrifft doch das Ganze an willenjchaftlichem 
Gehalt und an fuftematifchem Zuſammenhange ol Niemeyer als 
Schwarz Meitläufiger ift Died in den Rhein. Bl., Band 13, 14 und 
27, auseinander gefeßt worden. 

Dem vorftehenden Urtheile ftimme ich auch jekt (1850), wo die 
zweite Auflage vorliegt, noch bei. a, ich muß den Werth des Werkes 
für erhöht erklären, nicht nur, weil Der Derfaffer überall die beijernde, 
auöbildende Hand angelegt hat, fondern auch darum, weil Glementar- 
Pädagogen (Dreßler, Wurft, Kämmel, ſ. die pädagogiiche Neal: 













U te) 
——— auf Beneke's Grundanſichten fortbauen. Es moͤch n 
angenehmen Eindruck, daß ein Merk wie -Diefed, von dem Umfande 
Preife, in verhältnismäßig furzer Zeit eine zweite uflage erlebt h 
unb biefer Eindruc® wird gefleigert, wenn man erfährt, daß vorzüglich 
Elementarlehrer das Publicum des Buches ausmachen. Sch empfehle es 
aber vorzugsweiſe den Lehrern an höheren Anftalten. Wer die pſycholo— 
iſchen Proceffe, die in der Kindesſeele vorgehen, begreifen und danadı 
Kin Verfahren als Erzieher und Lehrer einrichten, kurz, wer zur Ra- 
tionalität gelangen, auch wer aus den noch immer herrichenden abftracten 
Anfichten und Verfahrungsweiſen begriffmäßig und wifjentchaftlich heraus⸗ 
fommen will, ftudire —* Werk. Wir ſind es an unſeren Philoſophen 
gewohnt, daß ſie uns in abſtracte, leere Wuͤſten hineintreiben; Beneke 
eht überall von der Erfahrung aus und führt zur Erfahrung zuruͤck. 

ift der pſychologiſche Bhilofoph; darum der wahre, wenigitend ber 
hegeſh der Paͤdagogen. — Wenn auch Beneke's Anſchauungen und Ideen 
eine Zeit lang großen Anklang fanden, beſonders ſeit fie durch Schriften 
von Ueberweg und Dittes dem Verftändniß der Elementarlehrer näher 
gebracht worden find: jo haben fie den letzteren auf Die Dauer doch Feine 
volle Sejmiebigung gewähren Tönnen. Am bereitwilligften ftimmt man 
feiner Lehre von den Vorftellungsreihen bei; da er aber den Bildungs- 
elementen, welche Religion und Naturwiffenichaften —* — zu wenig 
zutraut, ſich dagegen von ſeinem Syſtem des Hinaufziehens der unge— 
bildeten Vernunft des Zoͤglings zu dem Standpunkte des Erziehers zu 
viel vertpricht, fo find Die Refultate ſeines Strebens unerfüllt geblieben. 
Als Stadium der hiftorifchen Entwidelung der Pädagogif bleibt Die 
Schrift aber jedenfalls beachtenswerth. 


16. Fragmente über Menfhenbildung, von Ernft Morig Arndt. Drei 
Theile Altona, bet Hammerich, 1805. (2 Thlr. 15 Ser.) 


17. Levana oder Erziehlehre, von Jean Paul. Erfter Band ber achten 
Rieferung feiner ſämmtlichen Werke. Berlin, bet Reimer, 1827. (Auch 
einzeln edruckt bei Gotta 1815 und 1817, 2 Theile mit Anhang 4 Thlr. 
11?/, ©gr.) 

Die Fragmente Arndt's enthalten frifche und freie Ergüffe über 
wichtige Angelegenheiten der Erziehung. Cr rebet der freien Entwicke⸗ 
lung des Knaben unter dem Einfluſſe einer vernünftigen Strenge das 
Wort. Schriften, wie dieje, erhalten den Sinn des Lehrers heiter und 
friſch, und bewahren ihn vor pebantifcher Steifheit und Verfnöcherung. 
Machen andere Schriften die Werktagslectüre aus, fo eignen fi biete 
Fragmente zur Sonntagslectüre. Kann man auch nicht jeden Satz der- 
jelben als eine abfolute Wahrheit unterfchreiben, fo findet man Doch der 
goldenen Sprüche und der edlen Gedanken eine große Menge. 

Dasjelbe gilt, in anderer Weiſe, aber in noch höherem Maße, von 
Jean Paul's Levana, an ber er, der Schnellfchreibende, nach feinem 
eigenen Geftändniffe über 10,000 Tage gearbeitet hat. Es find Ergüffe 
eined hochbegabten Geiſtes und eines fein fühlenden Herzens über Er: 
ziehung und Unterricht, zum Theil in der ihm eigenen humoriftijchen 
Manier gefchrieben. Wie in alle Schriften dieſes feltenen, originellen 
Mannes (man lefe nur die Haffiiche „Denkrede auf Jean Paul“ 
von Börnel), muß man fid) auch in die Levana hinein Iefen. Iſt Dies 
einmal gelungen, jo übt fie auf jede zartbejattete Menfchenjeele einen 

7* 


CD» % 


— 100 — 


———— Eindruck durch den unendlichen, in der That faſt uner- 
—35 — Reichthum der edelſten, wohlthuendſten Gedanken und durch 
den Fruͤhlingshauch, der ſich uͤber das Ganze ausbreitet. Darum iſt die 
Levana oft das Lieblingsbuch ſolcher Lehrer geworden, welche mit den 
reizenden Gaben des Humors und der Poeſie begabt ſind. Da deren 
Zahl klein iſt, ſo wird ſie auch unter den Lehrern immer nur ein kleines, 
aber auserleſenes Publicum zaͤhlen. An feinen en errungen und pſycho⸗ 
logiſchem Tiefblid wird fie von feiner Schrift über Erziehung über- 
troffen. Darum ift fie für pſychologiſche Studien eine wahre Fundgrube. 


18. Verſ nie von M. v. Montaigne, nebft des Verfaſſers Leben. Aus bem 
Franzöfiihen. 3 Bände. Leipzig (Brodhaus), 1753 und 54. (4 Thlr.) 

19. Emile ou de l’6ducation par Joan Jacques Rousseau. Franzöfiſch 
und deutſch in verjchtedenen Ausgaben zu haben. (Deutſche Ausgabe aus 
bem Srambflgen von Sramer. 4 Theile. Braunſchweig, Schulbuchhand⸗ 
lung, 1792. 4 Thlr.) 

Montaigne liefert und in feinen drei Bänden geiftuolle Bruch- 
ftüde über Erziehung, und Rouſſeau's Emil bebart unſeres Lobes 
nicht. Goethe nennt ihn das Natur-Evangelium der Erziehung. Er 
ftellt fein Syſtem der Erziehung zur blinden Nachahmung auf, Sondern 
eine erjonnene Gefchichte, um dem Leſer großartige Anfichten in Ieben- 
diger Anfchauung vor die Seele zu führen und das Bedürfniß einer 
Umgeftaltung der bid dahin gangbaren Erziehungsmethode auf über: 
zeugende Weiſe darzuthun. Dieſes Werk wird, troß feiner Paradogien, 
Abftractionen und Uebertreibungen, welche aber nur ſchwachen Geiltern 
gefährlich werden Fönnen, zu allen Beiten eine anziehende Lectüre für 
geiftuolle Menſchen bleiben. Es hat der neueren, wenn auch nicht der 
. allerneueften Erziehungsweife, namentlich Peſtalozzi, den Weg gebahnt, 

deifen päädagogiſche Ideen zum Theil ald Die Frucht der von Rouſſeau 
außgegangenen Erregung anzujehen find. Auch hat er das auf die An- 
haulichfeit in jebweden Unterricht, auf die Verbannung des Pen: 
nalismu3 und Orbilismus und auf die Förderung des Nealunterrichts 
hingerichtete Streben Baſedow's, Campe's und Salzmann’d einge 
leitet und begründet. Rouffeau ift darum auch zum Theil ald der 
Vater des Pbilanthropinismus zu betrachten — derjelbe, deſſen 
Sarg die Inſchrift ziert: Dem Manne der Natur und der Wahr: 
heit, und über welchen Fichte fpricht: „Friede feiner Afche und Segen 
feinem Andenken.” — Ich fann ed mix nicht verjagen, zur Veranjchau: 
lichung deſſen, was ich oben angedeutet, eine Damit ganz übereinftimmende 
Anſicht aus einer vorzüglichen (unten auch zu nennenden) Schrift von 
Grube („das pſychologiſche Studium des Volksſchullehrers“), hier mit- 
zutheilen. Nachdem er den Lehrern Die Lectüre des Emil von KRouff eau 
empfoBlen und geaeigt bat, was für Schäße in Diefem Werke verborgen 
liegen, geht er Dazu über, die Wichtigkeit von Sean Paul's Levana 
auseinander zu ſetzen. Die betreffende jchöne Stelle werde ich bier fol- 
gen laffen; fie ift ein Beleg für meine Anftcht. 

„Jean Paul’ Levana. Der Werth diefer originellen Erziehungs: 
ſchrift ift fchon genügend anerkannt, auch ihre Bedeutung für den Ele 
mentarlehrer (verfteht fich für den geiflig gemwedten) wohl nirgend in 
Frage geftellt worden, und zu fehr anerkannt, um noch demonftrirt wer: 
den zu müflen. Fuͤr Die pfychologifche Ausbeute tft Dad Werk unſchaͤtz⸗ 
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bar; denn in wenigen dieſer Art ift in die allgemeine Menſchennatur, 
bis zu ihren Elementen herab, jo ar bineingeleuchtet, ift die Kinderſeele 
fo finnig und alljeitig belaujcht, find ſo viele klare Saiten derſelben 
berührt worden, jo viele Hämmer zu ihrer richtigen Stimmung gegeben. 
Der Haupt⸗-Irrthum des Emil und die ſchwache Seite deſſelben, nämlich 
die Verfennung der Seele im Geift, der Phantaſie und des Gemuͤths 
in der Kindesnatur, iſt bier nicht bloß vermieden, ſondern auch jo ent- 
ſchieden und Träftig auf Die Darftellung dieſes Theiles der Pſyche hin⸗ 
gewirkt worden, daß eben hierin Die ſchoͤnſte Zierde der Levana beruht. 
Darum ift, zufolge unfered Grundjakes, einen Gegenftand von zmei 
entgegengejeßten Seiten zu betrachten, den Gegenſatz überall aufzujuchen, 
wo er fich nicht von felber darbietet, um Durch Denjelben zum Bewußt- 
fein der wahren Ginheit des Objectes zu kommen, unſer Rath diefer: 
nicht den Emil allein, abgefondert, ohne Vergleihung 
zu lefen, fondern in Sefellihaft der Levana, 
— dann hat ed mit den Fehlern und injeitigfeiten des erfteren nicht 
viel Noth. Dem Verfaſſer ift Fein Buch bekannt, welches mit berjelben 
Kraft des Genius und mit gleichem Glanze der Berebfamfeit (wenn auch in 
anderer Weiſe) die Irrthümer des Emil jo gut widerlegte, ohne pole- 
mifch zu fein, das einen fo burchgreifenden Gegenfab darboͤte, ald die 
Levana. — Im Emil ſpricht eine antike Philoſophennatur, der ſtoiſche 
Weiſe; in der Levana der moderne Dichter, der gemüthvolle Deutſche; 
dort der fittlihe hier der religiöſe Men & ; — bort ift Klarheit der 
Anſchauung, Schärfe des Veritanded, die intellectuelle Bildung über- 
wiegend — bier Tiefe und Wärme des Gefühle, Beweglichkeit des 
Witzes, das Streben zum „Geiftreichen“ vorherrſchend; dort wird mehr Der 
praftifch die Außenwelt geftaltende, der handelnde Menſch, hier der 
theoretiſch die Welt in fich verarbeitende Geiſt gefeiert; dort mehr das 
männliche Element in der Erziehung, Ei mehr das weibliche betont. 
Wie Roufjeau den Neligiondunterridht nicht fpät genug anfangen 
Eonnte, fo Sean Paul nicht früh genug; und dieſer hat in feiner Er- 
ztehungslehre das chriftliche Laſſet Die Kindlein zu mir kommen“ mit 
wahrhaft pſychologiſcher Meetfterfchaft commentirt. Wenn im Emil auf 
die Individualitaͤt und ihre Berechtigung faft gear nicht Rüdficht genom- 
men ift, jo prebigt die Levana Die heiligfte Achtung vor jeder Indivi⸗ 
dualität, und beweift auch hierin ihren durchaus chriftlichen Geift. 

Dem Finde Jean Paul war das hohe Glück zu Theil geworden, 
von einer veigiöfen Mutter erzogen, durch die Wärme mütterlicher Zärt- 
Iichfeit und Liebe ergquidt worden zu fein; dieſer Wohlthat mußte der 
Knabe Rouffeau entbehren. Sean Paul’ SKinderzeit war" fein Haupt: 
Ieben — der unglüdliche Rouffeau konnte ſich erft im Sünglingdalter 
als Menſch fühlen, nachdem die rauhe Hand des Schickſals den Schmelz 
und Duft von feiner Kinderzeit längft abgeftreift hatte. ‘Der Glanz der 
erften Lebenszeit ftrahlte bei Jean Paul fo heil, daß er deſſen Juͤng⸗ 
Iingsleben ganz überftrahlte, daß felbft der Mann noch fortdauernd von 
dem Feuer der Kinderjahre zehrte, und gewiffermaßen immer Sind blieb. 
Darum thut der Elementarlehrer fo wohl, bei ihm Pſychologie zu ftu- 
Diren; durch ein Buch, wie die Levana wird er nicht bloß den Findlichen 
Sinn theoretifch würdigen und verftehen, jondern auch praftiich gewinnen 
lernen. 
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Die piychologifchen Entwidelungen in der Levana werben von 
denfenden Glementarlebrern um jo leichter verftanden und in Saft und 
Blut verwandelt werden fönnen, ald der Humor Sean Paul’, der in 
anderen, jeinen eigentlich poetiſchen Schöpfungen oft in’3 Unklare, Ver⸗ 
widelte, Schwülftige ausfchweift, bier äußerſt wohlthätig wirft, da er 
das Abftracte mit plaftiicher Anfchaulichleit vor das innere Auge des 
Leſers ſtellt, und durch den Contraſt von Idee und Erſcheinung Beides 
um ſo heller beleuchtet wird. Die Jean Paul'ſche Behandlung iſt der 
Paͤdagogik von großem Nutzen geweſen, indem ſie gleich ſehr der rohen 
Empirie, wie einer ſteifen Syſtemſucht entgegengearbeitet, Namentlich 
was Leptere betrifft, neigen fich Die Glementarlehrer nur zu fehr zu der⸗ 
jelben bin, und glauben in ben allgemeinen Gedanfenformen Stein 
der Weifen zu haben während ed Doch bloß hohle Formen find, die 
erft durch den lebendigen inhalt Bedeutung gewinnen. Die Levana 
wirkt darum auf die Lehrerföpfe fo günftig, weil in biefen Die Ideen 
meift wie in einzelnen Zellen abgejondert und abgeſchloſſen liegen. Da muß 
denn zuweilen jo ein eigenthümlich launiger Geift kommen, der die Thüren 
öffnet, und das Iſolirte Durcheinander wirft, damit es Bekanntſchaft und 
Freundſchaft ſchließe.“ 


20. De l’6ducation morale de la jeunesse A l’aide dies 6coles 

normales primaires, par M. Barran. Paris, chez Hachette, 1840. 

Der Titel dieſes Buches, eined von den vielen intereffanten und 

Iehrreichen Werfen, die jährlich in Frankreich erfcheinen, ftehe bier. Es 
enthält treffliche Bemerfungen über die Bildung Tünftiger Lehrer. 


21. Theorie der natürlihen und anziehenden Erziehung. Den 
Müttern gewidmet von Bicter Conflderant. Deutih von BP. Str. Nord: 
baufen, 1847, Fürft. (260 ©. 25 Ser.) 

Sollen die Lehrer auch folche Bücher leſen, wie dad vorliegende? 
jolche, alle unjere beftehenden Syſteme und Ginrichtungen vernichtende 
Kritifen? ch fage unbedenklich ja, eben darum. nur immer das 
Eine und Gleiche lieſ't, hört, ſieht, treibt, weiß endlich gar nicht mehr, 
Daß es auch anders fein Fönne, vielleicht fein folle.. Um zu einem freien 
Urtheil über das, was man glaubt und weiß, zu gelangen, muß man 
das Gegentheil von dem erfahren, was man glaubt und weiß. Zu Die 
ſem Zwecke ift das vorliegende, populäre Buch vortrefflich, um fo mehr, 
als die legten Sahre unfere Blicke fo häufig auf Frankreich und feine 
ittlichen Yuftände hingelenft haben. Die Tendenz des Buches geht won 
er humanften Gefinnung aus, und des Verfaſſers Abficht ift Feine 
andere, als die, dad ganze menfchliche Dafein zu veredeln und umge: 
ftalten. Dazu kommt, daß ſich das Buch fo leicht lieſ't wie eine Er⸗ 
zählung. Man überſehe es nicht! 

Andeutung des Inhalts: Alle unſere Geſellſchaftsformen find 
jubverjiv (verkehrt), fie entjprechen nicht der jocialen Beſtimmung 
des Menſchengeſchlechts, fie haben Die Vereinzelung zum Princip, Die 
Alfociation aber ift das Princip der harmoniſchen Gefellichaft. 
Es giebt eine präftabilirte foctale Ordnung, welche mit der Natur des 
Mentchen übereinftimmt, für welche unfere Paffionen gemacht find, in 
welcher fie in allen Punkten harmoniren, und außer welcher fie nothwen- 
dig disharmoniren. ‘Diefe fociale Ordnung bat Fourier entdedt. In 
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unferen Gemeinden berricht die PVereinzelung, der Egoismus, in der 
focietären Gemeinde der Geift der Affociation. Jeder hat Antheil an dem 
allgemeinen Ertrage nad) Berhältniß feiner Arbeit, feines Talentes, feines 
Kapitals. Die Affociation bat mit dem Sommunismus nichts gemein. 
Die Gefellichaft ift dem Individuum die ganze Erziehung ſchul⸗ 
dig. Herr Gonjiderant Fritifirt nun die herrſchende Erziehungsweiſe, 
bie öffentliche wie Die Privaterziehung. Die Kritik ift vernichtend, und 
wenn er nicht in Allem Recht hat, jo fpricht er Doch Die wichtigften 
Wahrheiten aus. Dann harakterifirt er die Erziehung in der foctetären 
Gemeinde; fie foll fein: . 
eine univerfelle, feine exceptionelle; 
eine den Neigungen gemäße, feine willfürliche; 
eine convergente, Feine Divergente; 
eine active, feine pajfive; 
eine allfeitige, Feine einfeiti ige; 
eine vollftändige, feine theilweiſe; 
eine entwideln e, feine zwingende; 
unter jenen KB hingungen en ift fie eine einheitliche und anziehende. 
Die Darftellung biefer Erziehung im Ginzelnen fteht im Buche; 
wir müfjen darauf verweilen. Statt eine? Auszu u im Ganzen wollen 
wir einige Einzelheiten notiren, ie. characteriſiren 
„Bis zum zehnten oder zwölften Jahre werden die Kinder ben 
Brieftern übergeben; fie werben von Denjelben bei der Vorbereitung zur 
erften Communion zu einem blinden Glauben an das Hingeführt, was 
fie ihnen zu fie ihnen zu jagen belieben”); fie tragen Scapuliere, Nofenkränge, Re⸗ 


y Siellen wir neben dieſes Urtheil vom Jahre 1847 eins vom Jahre 1787 
(vor a vor 86 Jahren!) aus der Berliner Monatsichrift: 
ıft unſtreitig eine der größten Seltfamleiten und wunderlichen Einrichtungen 

in IN taten daß man das Seiehungeivejen u einer Sache und Angelege eit 
der verfchiebenen Religionsparteien madt. Denn einmal erden MH — che 
u Schulaufſehern gemacht, die, ohne etwas davon zu berfiehen, b zer an- 
ellen; zweiten® erhalten unfere Schulen dadurch einen erb a —— en Zu⸗ 
chnitt, und der Anterigt in den —— jeder Secte macht eins der 
weſentlichen Stüde des —— aus chulen ſollten gar nicht einer 
beftimmten Religionspartei angehören, ſondern pr Erziefung und Bildung guter 
Bürger, nicht Lutheraner, Meformixten, Katholiken eingerütet fein. Man follte in 
den Öffentlichen Squlen „id chts als Ratur- und Vernunftreligion lehren und alles 
Uebrige | ben "Geitiaen > artei überlaffen.“ 

NB. Diejes —* hrt von —7— uſiern und „Educationsphiloſophen“ 
Nieolai und Bieſter ber. Sie fügen h Inn, m Berlin fei man fon ou dem 
vorgezeichneten Wege, es werbe nicht mehr Compendien⸗Theologie, ſondern praktiſche 
Religion, bie den erftand au de, das Herz erwärme und für das Leben braudbar 
mache, gelehrt u. ſ. w. — M er Leſer, dem hier Bedenken aufſtoßen, den —2* 
über den —— m weiten ande zu Rathe ziehen. 

Noch ein Urtheil über d entelben Gegenftand aus derſelben Zeitſchrift in bem- 
felben Berrührent, von dem berühmten preußiſchen Minifter von Zeblig 
(10. Band 'e 110): „Wer tft immer ſtark und glü rn enug, ‚ jeihen finnlofen 
Unterrit (in der heolo ie, Polemik, ohne Moral — und Verachtung gegen 
Andersdenkende —— u —A erzen und den Sören den ihm die Schule 
Ba, zu verwinden?“ & biefer inifter verlangt „ung efünftelten, populären, mit 

eidung aller —— Theologie auf das Beattiiche gehenden Unterricht in 
ber Religion und a lihen Mo 

Und no ein UÜrtheil * Mſcben Zeitſchrift vom Jahre 1786: „Sollte es 
nicht ty ein, das Säderlic e des Vorzuges oder des Verdien es, welches 
gewiffen Lehrmeinungen zugeſch —* wird, klar aufzudecken? In onſiantinopel 
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liquien, Hol; vom „wahren Kreuz”; man füllt ihnen den Kopf mit 
Wundergefchichten, mit abgejchmadter Lectüre, mit Erzählungen über Die 
Hölle und das Fegefeuer. Und warum? — — Es giebt Leute, die 


laubt man dies, in Moslan das, in Rom, Genf, Wittenberg ein Anderes, von 
ater auf Sohn. Die Lehrer wiffen auch wohl, worauf e8 ankommt, da fie fo ſehr 
‚empfehlen: die Kinder ja zeitig, ehe fie in bie große Welt lommen und von anderen 
Meinungen hören, in ihrem väterlichen und mütterlihen Glauben zu bejeftigen. 
Diefe Tamilienmeinung aber hatte man ihnen beigebradit unb geläufig gemacht, ehe 
fie zu unterfuchen fähig waren. Nun weiß man, wie fi eine Denkungsart, die früh 
geſchöpft, De wiederholt und geläufig gemacht worden iſt, einprägt, „yumel wenn fie 
durch die Furcht eingefchärft wird, bag es äußerft gefährlich fet, anders zu benlen. 
Es ſollte zwar einen vernünftigen Menfchen eben dies etwas mißtrauiſch machen 
gegen die Sache, wenn das Glauben anbefohlen und angenöthigt wird.” — 

Genannter v. Zedlitz war übrigens derfelbe, welcher nach derſelben Monat3- 
jarift (1792 ©. 554) „ſeit Langem den Gebanlen nährte, melden mehrere große 

änner gedacht haben, das Schulmelen ganz von dem geiftlihen Stande zu trennen.” 
Das ift alfo eine alte Kegerei. — Und genannter Bieter iſt verfelbe, welcher 1796 
tie Zeitichrift mit den Worten ſchließen Konnte: „Aufllärung und Moralität müflen 
immer das Loſungswort aller Schriftftellee und aller Xebrer in Deutſchland bleiben. 
Mit dem Beſtreben danach hat die Berliner Monatsfchrift angefangen, fortgedauert, ihren 
Schluß erreicht; mur mit diefem Streben hofft aud der Geraußgeber feine Thätigfeit 
und fein Leben zu endigen.” Aber — Hilft nichts — er war ein „Aufklärer! — 

Noch folge Hier das Urtbeil eined Mannes aus der Schredenszeit (Michel 
Lepelletier, Plan einer Nationalerziehfung, vorgelefen im Convent 1793, deutfch 
von Thaulom 1848, ©. 15): „Nah dem Nrincip, daß die Kindheit dazu beftinemt 
ift, den helibringenben Eindrud der Gewöhnung zu empfangen, mödte ih, daß in 
diefem (frühen) Alter von Religion nicht gejprochen werde, gerade weil ih bei 
dem Menichen keine Religion ber Gewohnheit liebe, wie das bis jept 
der Fall geivefen ifl. Ich wände, daß mwährenb ver aganıen Zeit des öffentlichen 
Unteriet das Kind nur bie Kehren ber allgemeinen Moral empfange, nicht die 
eines bejonderen Blaubens Nah meinem Wunſche dürfte Rebtered erft mit 
dem zwölften Sabre gehe en, wenn das Sind übergegangen ift in die Geſellſchaft. 
Mir Seint, baß ein Menſch nicht wählen darf, bevor er urtheilen Tann.” 

„Aber bei der gegenwärtigen Verfaſſung des Geiftes, beſonders auf dem Lande, 
würbet Ihr vielleicht fürchten, Mißvergnügen und felbft Empörung in unfchulbige 
und einfache Familien zu bringen, ſobald die Eltern ihre Kinder bis zum zwölften 
Sabre ohne Ausübung des religiöfen Cultus fähen. Ich ftelle die Schwierigkeit dieſes 
Umftandes Eurer Weisheit anbeim; aber tarauf beftehe ich jedenfall, daß biejer 
Unterrichtögegenftand, damit er nicht in die Bffentliche Erziehung eindringe, den 
öffentlichen Lehrern nicht anvertraut, und daß e8 ihnen nur erlaubt werde (wenn Ihr 
diefe Zuftimmung für nothwendig haltet), gemwifle Tage und = gewifien Stunden die 
Kinder in den nächſten Tempel zu —8 „um da diejenige Religion zu lernen und 
zu üben, zu welcher fie durch ihre Eltern beſtimmt find.“ 

Thaulow madht dazu die Bemerkung: „Glaubt man denn wirklich, daß, 
wenn man ein Kind vom fünften bis zwölften Jahre in bie Kirche fchleppt, um dem 
a Rinne auszuüben, man dadurch etwas Anderes erreicht, als Nachtbeile 
ür ba — 

„Vermöge unſerer Vernunft een wir von der ſinnlichen Erkenntniß auf 
einen überſinnlichen Grund, und auf dieſe Weiſe gelangen wir durch Betrachtung der 
Natur zur Erkenntniß Gottes. Die fo entſtandene natürliche Religion hat durchaut 
nicht den Charakter des Siftortfchen, ift nit als ein Ereigniß aufgetreten, leitet 
ihren Urfprung nit von irgend etwas Einzelnen, von einer einzelnen Zeit und 
befonderen Perjönlichleit ab Sondern ift das Merk des Menicheng ieb überhaupt, 
welcher, wie er feine Gedanken in äußerlichen Anordnungen ausprägt, in ber Ordnun 
ber unendlichen Natur das Wirken des unendlichen Geiftes und fomit biefen [ei 
erfennt. Sie ift feine vermittelte, an Einzelheiten geknüpfte, ſondern eine unmitt 
bare, jedem Menſchen als ſolchem augängliche Erkenntniß. Rur, was wir auf biefe 
Delle erfennen, bat für und unmittelbare und volle Gewißheit, und zu 
einer ſolchen Erkenntniß find wir als mit Vernunft begabte Weſen au ar 

Burbach (Blide in's Leben, Leipzig 1848, ©. 586. 
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nicht erröthen, dieſe ſchmachvolle, grenzenlofe Verfehrtheit eine heilige 
Befehrung, den „Finger Gottes“ zu nennen.” 

„Der Unterricht darf nur den zweiten Pla einnehmen, ber erfte 
gebührt der Arbeit aus Reigung 

„Wie kommt es, daß Die Lehrer in der fi ihrer Vollkommenheit 
zühbmenden Givilifation den legten Rang einnehmen; daß ein Wucherer, 
ein ſchaͤdliches Geichöpf, Die Einkünfte eines Fürften hat, und Daß das 
Amt eined Lehrerd überall eine Sträffingsarbeit, eine niedrige Lohnarbeit 
iſt? In unfern großen Städten, wie Lyon, Borbeaug, haben die Lehrer 
kaum jo viel ald Die Schwefelholzhändler. Wie ſpaßhaft ift es, fie 
ihre immer vollfommener werdende Givilifation rühmen zu bören, daß 
man feine andere Geſellſchaft entdecken koͤnne, als eine folche, weldye Die 
Lehrer zum Bettelftabe verbammt!“ 

Re wünjche nochmals, daß Lehrer, welche die Eigenfchaften beſitzen 
und Die Zwecke billigen, Die wir oben in einem ber einleitenden Kapitel 
betaillirt haben, Die vorliegende Schrift nicht überjehen und fie jo Iejen, 
wie nachgewiefenermaßen gelejen werben muß. 


22. Peſtalozzi's ſämmtliche Werke. Geſichtet, vervollftändigt und mit 
erläuternden Einleitungen verfeben von 8. W. Seyffartb, Nector und 
Sülfepurbiger u Luckenwalde. 16 Bände. Brandenburg a. 6. 1869—72. 

. Müller. Preis 10 Thlr. - 

Auf Peſtalozzi ruht Die ganze heutige Öntwistelung der Pädagogif, 
feine urjprünglichen, jchöpferifchen Ideen haben eine volftändige Reform 
des Erziehungs: und Unterrichtswejend hervorgebracht. Dieje Ideen 
haben einen bleibenden Werth, während feine praftiichen Verſuche eben 
nur Berjuche waren, die, einen wie großen Fortfchritt fie auch zu ihrer 
Beit begründeten, jeßt aber von andern Ergebniſſen überholt find und 
deshalb nur noch einen relativen, hiſtoriſchen Werth haben. In den 
Schriften dieſes durch Die Liebe gewaltigen Geiftes find feine Ideen 
enthalten, meift mit algemener Andeutung vom Einfluß derfelben auf 
das praftiche Leben. Was Peftalozzi durch feine perjünliche Einwirkung 
bei feinen Lebzeiten erreichte, Die Begeifterung für die hohe und Heilige 
Aufgabe der Erziehung, das wirft auch noch fort in dem theuern PVer- 
mächtniß feiner Schriften. Und dazu follten vor allen die Volfslehrer 
diefe Schriften ftudiren — ftudiren, denn mit einer oberflächlichen 
Leſerei wird hier nichts erreicht. Was der Staatsrath Süvern an die 
jungen Männer jörieh, die der preußifche Staat zu Peſtalozzi nad 
Vverdon ihrer pädagogijchen Ausbildung halber geſchickt hatte, Das gilt 
von der Idee Peſtalozzis in Bezug auf alle, welche an der Bildung und 
Veredlung des heranwachlenden Gejchlechtes arbeiten: „Nicht das Me— 
chaniſche der Methode follen Sie dort erlernen. Das koͤnnten Gie 
auch anderöwo und Iohnte der Koſten Kirmahr nicht. Auch Das fol 
nicht Ihr Höchites fein, die Außere Schale derfelben durchbrochen zu 
haben und in ihren Geift und innerften Kern gedrungen zu jein, bloß 
der Geſchicklichkeit zum Unterricht halber. Nein, erwärmen 
joiten Sie fih an dem heiligen Feuer, das im Bufen glüht 
es Mannes der Kraft und der Liebe, deſſen erreichtes Werk 
noch immer unter dem geblieben ift, was er urjprüngli wollte, 
wad, nach Allem zu urtheilen, die eigentliche Idee ſeines Lebens 
war, und wovon Die Methode nur ein ſchwacher Nieberjchlag er: 
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Scheint.” Mit Peſtalozzi Eönnen wir nicht mehr perſoͤnlich verkehren, 
aber geiftig; wir koͤnnen und verjenfen in feine Ideen, Tönnen uns . 
an ihnen erwärmen, koͤnnen und von ihm leiten laffen auf die Höhen 
der, Menfchheitsideale, um von ihnen aus dad Land der Sfugenb- 
bildung zu überjchauen und neue Wege zu finden zur Erreichung der 
idealen Höhe.- Vor allen find den Lehrern zum Studium zu empfehlen: 
„Lienhard und Gertrud”, „wie Gertrud ihre Kinder lehrt” und bie 
„Abendftunde eined Einſiedlers“. 

„Lienhard und Gertrud” iſt ein mit tiefer pſychologiſcher 
Wahrheit ausgeführted Gemälde aus dem Leben eines jchweizerit 
Dorfes, deifen fittliche Werborbenheit Durch Die Gewalt der Ideen der _ 
naturgemäßen Erziehung, Die in der Mutter Gertrud perfonificirt auf- 
treten, gehoben wird. Die feine und in den einzelnen Perjonen bis ins 
Kleinſte treu durchgeführte Gharakterzeichnung, der Fühne Fortſchritt Der 
Fabel zur Verwidelung und zur SKataftrophe, dramatiſche Behendigkeit 
und epiſche Rune in jchöner Wechlelwirfung, vor allem aber die Erhaben- 
heit der das Ganze verklärenden fittlichen Ideen geben diefem Werke, 
namentlich in feinen beiden erften Theilen einen klaſſiſchen Werth. Die 
jpätere Fortſetzung des Werkes läßt Die gewaltigen Erziehungsideen am 
Hofe Eingang finden, um von der höchften Stelle aus über dad Land 
Segen zu verbreiten. Diefe Theile ſtehen dem erften nad. Später 
arbeitete Peſtalozzi das Ganze noch einmal um, verfiel aber in breite 
philoſophiſch⸗didaktiſche Darftellungen, jo daß die letzte Ausgabe, bie 
übrigen⸗ auch unvollſtaͤndig geblieben iſt, einen etwas ermuüdenden Ein- 
druck macht. Die neue Ausgabe Seyffarth's hat die breiteſten Stellen 
und die Wiederholungen in Die nachträglichen „Bemerkungen“ verwieſen 
und unter Heranziehung der eriten Ausgabe dad Ganze in 5 Bänden 
vollitändig hergeſtellt. 

„Wie Gertrud ihre Kinder lehrt” ift die wichtigfte und tief- 
finnigfte feiner paͤdagogiſchen Schriften. Freilich, wo e8 fich um Anmwen- 
dungsformen handelt, fällt Die Schrift wieder in dad Gebiet der Ver- 
fuche, aber die darin enthaltenen Ideen find ewig, weil fie wahr find. 
Morf, der neuefte Audleger dieſer tieflinnigen Schrift jagt: „Das 
Buch ift und bleibt der Eckſtein für den Volfdunterricht; aber Die Schäße, 
die e8 birgt, find noch lange nicht praftifch verwerthet, und man kann 
die, welche e8 mit der Erziehung und dem Unterricht zu thun haben, 
nicht genug immer wieder auf daſſelbe hinweiſen.“ | 

Die „Abendftunde eines Einſiedlers“ offenbart in Furzen, 
tieffinnigen Aphorismen die ganze Erziehungsidee Peſtalozzi's; ſie ift für 
alle feine Titerarifchen wie praftifchen e Programm und Schlüffel 
zugleih. So furz dieſe Schrift ift, fo gewaltig ift ihr Inhalt; faſt 
jeder Sab enthält dad Thema zu einer eigenen Pf Anrram 

Die übrigen Schriften des genialen Mannes ftreifen vielfach in das 
politifche und fociale Gebiet über. Die eühene bei Eotta 1819—1826 er: 
jchienene und von Joſeph Schmid beforgte Ausgabe enthielt viele Schriften 
nicht, Dagegen waren darin manche fremdartige Beftandtheile. ‘Die neue 
Ausgabe bat diefem Uebelſtande abgeholfen, mehr als der vierte Theil der- 
jelben wird von ven Werfen gebildet, die in der Cotta’jchen Audgabe 
ganz fehlten und von denen man jchon viele verloren glaubte. ‘Diefter- 
weg fagt: „Die unmittelbare Praxis, die Anwendung in der Schule 
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wird durch Peſtalozzi's Schriften nicht gefördert. Sonft aber tft 
meine Meinung die, daß man Die Grundjähe der modernen Schulerziehung 
und des bildenden Unterrichts und ihre Entſtehungsweiſe aus dieſen 
Schriften ſelbſt, als aus den Quellen, Tennen zu lernen und zu jchöpfen 
bat. Davon muß man fich weber durch die Breite der Darſtellung, 
noch durch Die unendlich häufigen Wiederholungen, noch durch vieles Fremd⸗ 
artige und jet nach einem Balben Jahrhundert veraltete, noch durch Die 
Schlechte Ausführung und die Einmiſchung fremder Arbeiten der durch 
J. Schmid beforgten und mangelhaften Ausgabe ded ganzen Werkes ab- 
halten Iaffen. In allen Schritten, welche von Peſtalozzi felbit her- 
rühren, ja, in jeder feiner Abhandlungen herrjcht eine ſolche Macht 
por päbagogijchen Geiſtes, daß der Leſer ummillfürlich Davon er- 
griffen und bejeelt wird. Aus dieſem Grunde kann ein Lehrer, welcher 
wirklich ein Elementarlehrer im jchönften Sirme des MWorted werden 
will und welcher mehr fucht ald unmittelbar anzuwendende Kenntniſſe 
und Fingerzeige, nicht? Beſſeres thun, ald die Peſtalozzüiſchen Schrif- 
ten zu fludiren. ‘Denn ftubirt wollen fie fein.” 

Dieftermeg beflagte e8 mit Recht tief, daß wir feine volljtändige 
Biographie des herrlichen Mannes befäßen. Er erfennt zwar an, was 
Ramfauer in feiner Selbftbiographie von Peſtalozzi jagt, tabelt ihn 
aber fcharf, daß er Peſtalozzi vorwirft, er ſei fein pofitiver Chriſt ge 
weſen. Nach den neueften Forſchungen erjcheinen aber auch Die wenigen 
andern Mittheilungen Ramjauerd als werthlos, weil von einem ganz 
einfeitigen und alles Verftändnifjes entbehrenden Standpunkte aus auf: 
gefaßt. So befaßen wir außer einigen Erzählungen Hennings aus Peſtalozzi's 
Leben bis zum Sabre 1846 allerdings noch Feine Biographie Def aongl 
Die damalige Zeit der Herrichaft der Reaction, der politische und Ei iche 
Feudalismus waren einer ſolchen Biographie, wie überhaupt den Ideen Pefta- 
lozzis nicht günftig, und nicht mit Unrecht feagt Diefterweg: „Ober fürchten 
“ feine Lebendgefährten jebt noch den (feindfeligen) Widerſpruch feiner 
Gegner?" Es war Damals die Zeit, wo die Verketzerung unjerer bedeu- 
tendften Männer, namentlich) unferer Klaffifer, in jchönfter Blüthe ftand. 

Diefterweg trat auch bier, ein Ritter fonder Furcht und Tadel, 
in die Schranfen. Er hat übelen Lohn davon gehabt. Doch Laffen wir 
ihn ſelbſt reden! 

„Das Jahr 1846, das Säcnlarfahr der Geburt Peſtalozzü's, 
dieſes unfered großen Schulreformatord, und Die Feier Diejed großgefeg- 
neten Greigniffes, haben zur Erneuerung und Verbreitung der ſalege 
ſchen Beſtrebungen und Ideen mächtig beigetragen. Zur dankbaren Er⸗ 
innerung an ſeine unſterblichen Verdienſte und zur Feier ſeines Namens 
iſt in der Schweiz und in Deutſchland eine Anzahl Anſtalten entſtanden, 
welche einen der Hauptzwecke ſeines Lebens und Strebens: Die Erziehung 
der verwahrloſten Kinder der unteren Stände zu fördern, die Beſtimmung 
haben. Außerdem hat die Säceularfeier eine Anzahl von Schriften über 
Peftalozzti, fein Leben und feine Ideen, ind Leben ee welche, 
nach meinem Bebünfen, werth find, nicht ſofort der Vergeifenheit anheim 
zu fallen, und von welchen idy hier, da fie dem Anfänger dad Eindringen 
in den Seift Peſtalozzi's erleichtern, einige namhaft machen will. 
hoffe nicht, Daß man es ald einen Beweid der Gitelfeit anjehen wird, 
wenn ich mein Wirken in diefer Angelegenheit nicht ganz mit Still 
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fchweigen übergehe. Ich betrachte dieſes Mitwirken als eine befondere 
Gunft des Schickſals, der mich zu freuen (obgleich die Beitverhältniffe 
die rajche Entitehung der von ung projectirten deutſchen Peſtalozzi⸗An⸗ 
ftalt bis ent I nicht begünftigt haben) ich noch ſtets Veranlaſſung 
genug gehabt habe. 

1) Heinrie Peſtalozzi. Ein Wort über ihn und feine unfterb- 
lichen Verdienſte für die Kinder und deren Eltern zu dem erften 
Säcularfefte feiner Geburt, von A. D., einem feiner danfbaren 
Verehrer. 3. Aufl. Berlin 1845*). Enslin. (52 ©. 6 Sgr.) 

2) Die Feier des hundertſten Geburtstages H. Peſta— 
[03318 in Berlin am 12. Januar 1845. Vorfeier bes 
100jährigen Jubiläums, von Diefterweg, Kalifcy und Maßmann. 
Berlin 1845. Voß. (10 Ser.) 

3) Heinrih Peſtalozzi. Rede bei der Männerfeier am 12. 
Sanuar 1846, von Diefterweg. Berlin. Enslin. (6 Sgr.) 

4) Die Feier des Peſtalozzi-Tages von deutſchen Frauen. 


Zinette Homberg, Gertrud Flender, Ida Klug, Augufte 
Schmidt und Ad. Diefterweg. (Berlin. Enslin. 97 ©. 12 Sgr.) 


der Pädagogik“ giebt, obwohl auch fie aus der Vverdoner Periode einen 
Dee | Fr eigner Anfchauung bringt. Diefe Biographie hat nur gerin- 
gen th. 

Bon Bedeutung für unfere Zeit find nur 

1) Beftalozzi. Bon J. C. Mörikofer in deſſen: „Die Schwei- 
zeriiche Literatur des achtzehnten Kahrhundertö". ©. 401—458. 
Leipzig 1861. ©. Hirzel. 2 Thlr. 20 Ser. 

Diefe Schrift bringt vieles Neue über Peſtalozzi und aus feinem 
Leben, auch beurteilt Mörikofer ihn allfeitiger, ald Raumer und 
Blochmann, fein Urtheil ift aber nicht ungetrübt durch politifche 
und dogmatiſche Vorurtbeile. 

2) Zur Biographie Peſtalozzi's. Ein Beitrag zur Geſchichte der 
Dolfgerziehung, Bon H. Morf, Seminmdirector und Waijen- 
vater in Winterthur. Erſter Theil. Peſtalozzi's Wirkſamkeit bis in 
die Mitte des Burgdorfer Aufenthaltes. Zweite vermehrte Auflage. 
Winterthur. Bleuler-Hausherr & Go. 1868. XII und 344 ©. 

1 Thlr. 10 Sgr. 


*) Man nahm bamals das Jahr 1745 fälſchlich als das Gebuntsjaht Peſta⸗ 
lozzis an; das Kirchenbuch und andere Zeugniſſe ergaben, daß es das Jahr 1746 war. 
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Ein epochemachendes Werk, welches, auf authentijche Nachrichten 
und urkundliche Beweiſe geftüßt, viele von den frühern Urtheilen 
umftößt und ein klares, ohne Vorurtheile entworfened Charafter- 
bild von dem gewaltigen Reformator, feinem Lieben und Leiden, 
feinen Erwartungen und feinen Enttaͤuſchungen, feinen Verfuchen 
und feinen ewig bleibenden Ideen entwirft. Hoffentlich ift es 
dem unermüdlichen Forſcher und. treuen Biographen recht bald 
vergönnt, dad Werk in einem zweiten Theile zu vollenden. 

3) Johann Heinrich Peftalozzi. Nach feinem Leben und aus 
feinen Schriften dargeftellt. Von L. W. Seyffarth, Rector der 
Stadtichulen zu Ludenwalbe. 3. Auflage. Leipzig 1873. Siegis- 
mund und Volfening. VII und 211 ©. Preis 15 Sgr. 

Sin 36 Kapiteln wird dad Lebensbild Peſtalozzi's entrollt; Die 
einwirfenden politifchen und focialen Verhaͤltniſſe erfahren eine 
eingehende Berüdjichtigung; wir lernen Peſtalozzi nicht bloß als 
Reformator auf dem pädagogifchen Gebiete Tennen, wir jehen auch 
den Grund derſelben in feinen politifch-focialen Erfahrungen und 
Anfchauungen, wir bewundern die Erhabenheit der Ideen, aber 
auch feinen Glaubendmuth, mit dem er für diefe Ideen eintrat 
und — unterging. Durch die Charakteriſtik und Analyfe der 
einzelnen Schriften eignet fich dieſes Werf auch zur Einführung 
in das Studium der Werke Peſtalozzi's. 

Diefterweg fagt am Schlufje dieſes Artikels treffend: „Segen 
dem Andenken des außerordentlichen deutfchen Mannes in der 
Schweiz! Er beftehe darin, daß wir mehr und mehr in feinen 
Geift eindringen, ihn, den Geift der wahren Pädagogif, 
auf und einwirken laſſen und ihn ausbreiten! Die Quellen, welche 
ex eröffnet hat, find noch in Menjchenaltern nicht erjchöpft, und 
Kaliſch Hat ein wahres Wort geiprochen, wenn er fagt, daß 
man bei jeder inneren Reorganisation der Volksſchule bei Peſta⸗ 
lozzi immer wieder anfommen wird.” 


23. Allgemeine Pädagogik von Ed. Böhl, Dr. der Theologie und ber 
Phugſephie, ordentlicher Profeſſor in Wien. Wien, bei Braumüller 1872. 
r. 


Dies rein theoretiſche Werk behandelt eine der wichtigſten Streit- 
fragen, mit denen ſich Die pädagogijche Literatur in den letzten ‘Decennien 
beichäftigt hat. Die Grundgedanken, auf denen die Arbeit ruht, find 
furz gefaßt folgende: . 

1) Theologie und Philojophie haben beide ein Anrecht auf die Päda- 

goal; wollte eine derfelben dieſes Necht für fi) ausſchließlich in 
Ipruch nehmen, jo wäre das ein Irrthum, eben jo wie fie im 

Irrthum find, wenn beide ihre wahren Grenzen verfennen. 
2) Manche philofophijche Richtungen wollen Die Pidaggit nur auf 
Anthropologie, Pſychologie und Moral gründen, die Theologie 
ganz bei Seite laſſen; Diefer Standpunkt ift ein einjeitiger, da er 
nur die irbifche Beftimmung des Menfchen ind Auge faßt, feiner 

Woſte aber nicht gedenkt. 

ie Theologie verfährt gleichfalls einſeitig, wenn fie ſich beſtrebt, 
die Jugend nur für den Himmel zu erziehen, wenn te meint, 
wahre Frömmigkeit, lebendigen Glauben beibringen, die Wieder: 


3) 
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geburt des Menſchen herbeiführen zu können. Sie verſpricht 
damit etwas, was ſie nicht halten kann, wie dies beſonders in 
Büchern geſchieht, Die unter dem Einfluß der orthodox⸗pietiſtiſchen 

. Richtung entitanden find. 
Solche Einfeitigfeit nach der einen, wie nach der anderen Richtung 
in will der Verfaffer vermeiden; er will Gott geben, was Gotted, Dem 
enjchen, was des Menſchen if. Er will nicht „Natur und Gnade”, 
d. 5. „menfchliche und göttliche Erziehung mit einander vermiſchen, Iſon⸗ 
dern beide jorgfältig aus einander halten, um hierauf ihre gegenfeitigen 
Beziehungen zu erforfchen und darzulegen. Cr nimmt demnach eine ver- 
mittelnde Stellung zwijchen zwei extremen Richtungen ein und möchte, 
dag zwei gleich achtbare Gegner nach ſchwerem Kampfe mit einander 
Frieden jchlöffen, ein wohlgemeinter Wunſch, durch deffen Erfüllung man- 
hem Grzieher ein jchwerer Stein vom Herzen genommen würde, der 
Jugend aber, wie dem heranmwachjenden Selhleht ein reicher Segen 

erblühen koͤnnte. 

Sp jehr wir nun dem eben ausgefprochenen Wunfche auch beiftim- 
men, jo bezweifeln wir doch, daß dad Buch die geftellte Aufgabe Iöfe, 
da der Berfaffer entjchieden mehr wifjenfchaftlicher heofoge als prafti- 
ſcher Pädagoge if. Gleichwohl wollen wir feine gute Meinung nicht 
verfennen, und der forgfältig durchdachten Arbeit, die zwar in einer phi- 
Iofophifchen, aber keinesweges ſchwer verftändlichen Sprache gefchrieben 
ift, den ihr gebührenden Plaß nicht verfagen. Denkende Lehrer, Die bereits 
einen angemeljenen Schab von Grfahrungen gejammelt haben, und be- 
mübt find, über ihre Berufsthätigfeit zu immer größerer elardeit zu 
fommen, werden die Schrift mit Nutzen Iejen, wenn fie Diefelbe auch 
nicht unmittelbar praftifch veriwerthen können. Dagegen dürften Theologen, 
denen kirchliche Dogmatif und Chriftenthum identiſche Vorftellungen find, 
bie aber durdy ihre beſondere Lebensftellung fich veranlaßt fehen, aud) 
der Pädagogik ihre Kräfte zu widmen, manche beherzigenswertbe Winke 
in dem Buche finden. 

Wenn der Verfaffer nun auch bemüht ift, den miteinander ftreiten- 
den Parteien eine Brüde zu bauen, jo wird der praftijche Lehrer dieſelbe 
nur zögernd betreten können. Denn augenjcheinlich Tennt der Verfafſſer 
die Schule und ihre Beftrebungen nit aus eigner Anſchauung, wenig- 

eng nicht gründlich genug; jonft würde er ihren Werth und ihren be- 
eutenden Vorzug vor der Privaterziehung höher anfchlagen. ‘Daß ein 
Theologe, der zugleich praftifcher — ift, Die Sonde anders, und 
nach unferm Ermeſſen richtiger erfaffen muß, beweift die folgende Schrift: 


24. Grundzüge der Erziehungslehre von Guſtav Baur, Licenciaten 
und —*28 der Aglo te an ber Univerfität Gießen. 2. Aufl. Gießen, 
bei Rider. 1849. it, Thlr. - 


Der BVerfaffer, welcher fieben Sfahre lang dad Amt eined praftifchen . 
Lehrers verwaltet, dann aber ſich der afademijchen Laufbahn gewidmet 
um in einer höheren Sphäre feine Lehrthätigfeit fortzufeßen, nennt do 
jene frühere Zeit die bildungsreichite Periode feines Lebens, ein Befennt- 
niß, für das jeder praftifche Schulmann ihm dankbar fein wird. Was 
er erftrebt und geirrt, was er gelernt und erfahren, das will er in dem 
vorliegenden Buche, durch neue Studien gefichtet und vermehrt, Andern 
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zur Belehrung darbieten. Iſt Die Arbeit auch zunächit aus Vorlefungen 
über Pädagogik, die Der Verfaffer vor fünftigen evangelijchen Beifttiden 
gehalten, hervorgegangen und jomit als Leitfaden für folche beftimmt, 
jo verdient fie Doch gleichzeitig, von praftiichen Schulmännern um 
fo ernftere Beachtung, als fie fich bereits laͤngſt des beiten Rufes 
erfreut. Gin bejonderer Vorzug befteht zunaͤchſt darin, daß fie nicht zu 
breit angelegt ift, jondern auf 345 Seiten eine gebrängte aber für den 
fchnellen Ueberblick vollitändig ausreichende Darftellung des Wefentlichften 
giebt. Da die Anſchauungen und Anfichten, welche der Verf. vorträgt, 
aus der Praxis hervorgegangen find, jo werben fie fich auth in ber 
Berufsthätigfeit des Lehrerd wieder verwerthen Laflen. 

In einer Cinleitung, welche von der Erziehung im Allgemeinen 
handelt, bezeichnet der Verf. ald Beflimmung des Menſchen, daß 
er das göttiihe Geſetz, welches ſich in ihm ausfpricht, und 
Das in dem Reben der Menfchheit walten ſoll, ald organifches 
Glied des Ganzen zur Darftellung zu bringen fuche. ‘Das 
geiftige Leben des Individuums in feinem Zufammenhange mit dem 
geiftigen Leben der ganzen Menjchheit auszubilden, muß demnach Zweck 
der Erziehung fein. Der Verf. verlangt alfo wie Diefterwen, den er, 
obwohl er nicht in allen Beziehungen mit ihm üibereinftimmt, doch einen 
„berühmten Pädagogen der Gegenwart” nennt, Bildung des Individuums 
von Sinnen heraus, und hält aljo nur dad Princip des Humanidmus 
für berechtigt, jedoch jo, daß Derjelbe den Realismus mit einjchließt. — 
Was (ee ellung einen befonderen Reiz verleiht, ift, Daß er überall 
die geichichtliche Entwidelung der einzelnen Phajen der Pädagogik mit 
einzuflechten verfteht. 

Der übrige Theil der Arbeit zerfällt in zwei Hauptabjchnitte. 
In dem erften derfelben, der die Erziehungslehre behandelt, finden ſich 
—* beherzigenswerthe Anſichten, unter denen wir nur auf das, was der 

erf. über Alter, Temperament, Geſchlecht des Zöglings, über Beloh— 
nungen und Strafen ſagt, beſonders hinweiſen wollen. Da er überall 
auch die Anſichten anderer namhafter Pädagogen citirt, jo bietet fein 
Buch folchen Lefern, denen e8 an der Zeit zu umfangreichen Studien 
auf biefem Gebiete fehlt, bejondere Vortheile.. — Der zweite Abjchnitt, 
der die UnterrichtSlehre behandelt, gliedert fich in vier Unterabtheilungen: 
Unterrichtögegenftände, Verjchiedenheit der Schulen, Methode, Lehrer. 
Eine ſpecielle Anmetfung zur methodiichen Behandlung der einzelnen 
ar giebt der Bert nicht, aber er. entwidelt die allgemeinen Ge— 

töpunfte, aus denen Die Thätigfeit des Lehrerd hervorgehen muß, und 
ertheilt ſomit unerfahrenen Schulinfpectoren bedeutſame Winke. 

Daß der Verf. als Licenciat und Profefjor der Theologie ein An⸗ 
fchließen der Schule an die Kirche und an das hriftliche Princip verlangt, 
ift wohl felbftverftändlich; auch kann er fich der gejchichtlichen Thatjache 
nicht entziehen, daß die Kirche, zumal in Deutjchland und in Abficht 
auf die Volksſchule, als eigentlihe Mutter der Schule erjcheint. 
Den Schluß aber, daß die Tochter nun auch lebenslaͤnglich unter peciellfter 
Bevormundung der Mutter bleiben müfjfe, hält er für durchaus ungeredht- 
fertigt, Da es den deutjchen Schulmännern aber nicht einfallen Fann, 

8 Ghriftentkum von dem heranmwachlenden Gelchlecht fern En Fa jo 
T 


wird die vielfad, begehrte Trennung der Schule von ber e nur in 
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einer Trennung ber beiberjeitigen Oberauffiht und Verwaltung beftehen 
fönnen. Der innigen Wechfelbeziehung zwilchen beiden Inſtitutionen redet 
er dagegen dad Wort und verlangt, Daß beide belebend auf einander 
einwirfen. Es find ſchoͤne, verſoͤhnende Worte, die der Verf. S. 307—309 
Iprist, zu denen jeder billig denfende Lehrer nur Sa und Amen jagen 
Tann, und denen auch Dieſterweg, troß jeined Verlangens nach conkef 
fionslofem Unterricht, feine Anerkennung nicht verfagen würde. 

Die ganze Schrift ift höchit belehrend und anregend, durch ein Klar 
geglieberteö Sırhaltäperzeiämib ſo eingerichtet, Ru; man ſich leicht orien- 
tiren kann, und in ihrer Darftellung fich jo bemährend, Daß man überall 
einem einfichtsvollen Rathgeber begegnet. Sie befriebigt nicht nur in 
Beziehung auf das, was man ſucht, ſondern reizt auch zum Weiterleſen. 
en der en benußt, wird gewiß mit hoher Achtung von dem Verfaſſer 

eiden. 2. 


2. Schriften über das Gauze der Schulerziebung und des 
Schulunterricht. 


Einen der vorzüglichiten Plaͤ ipe unter ben deutſchen Schriften über 
Pädagogik, Didaktik und Methodif nimmt immer noch ein: 


2. Gmleitung im n bie Graichungs- und Unterrichts⸗Lehre für 
Boltsfhullehrer von B. D. Denzel, Rector 5 ‚Sufpector des ar 


würtembergifchen Seminars zu Eßlingen zc. umb Aweiter 8 
De —* erte Auflage. Stuttgart, bei Dreher is 1825 und 1826. (2 Ser 
gr 


Der erfte Theil handelt von folgenden Sauptgegenftänben: 1) von 
der Natur und Beftimmung des Menſchen; 2) Grundlinien der Erzie⸗ 
Dungalehre An diefem Abſchnitt if von den Arten der Erziehung, von 
der Verſchiedenheit der Gejchlechter, von Belohnungen und Beitrafungen, 
von dem Glementarunterricht, den Gegenftänden und den Methoden die 
Nede. ine der Hauptforderungen des Verf. ift harmonifche Entwide- 
lung und Bidung aller Kräfte des Zoͤglings, Damit Derfelbe feine volle 
Beitimmung ald Menfch erreiche; deshalb Joll der Lehrer dem Entwide- 
Iungsgange der Natur folgen und die Entfaltung von Sinnen heraus 
durch die zwedmäßigften Del zu befördern fuchen. 

Der zweite —* handelt: 1) von dem Weſen, dem Geiſte und 
dem Ziele der Volksſchule; 2) von den Anſichten über die Grundverfaſ— 
fung der Volksſchule — äußere Dromung, disciplinariſche Ordnung, Mittel 
zur Erhaltung berjelben, Drdnung der Schule in Beziehung auf Zeit, 
Slaffififation —; 3) von der Organifation des Schulunterricht nach 
Gegenitand und Form — allgemeine Grundſaͤtze, die Unterrichtsfaͤcher, 
der Lehrplan (Curſus der Anſchauung, Curſus der Uebung); 4) von 
dem Schulhalten. 

Der dritte Theil dieſes Werkes iſt in vier Abtheilungen 1839 in 
zweiter Auflage erſchienen, und L. Wrage hat einen Theil deſſelben mit 
vorzüglichem Geſchick weiter He hd enzel’8 Entwurf des An⸗ 
ſchauun ngounterricht⸗ in katechetiſcher Gebankenfolge ausgeführt. Mit 
einem Vorworte vom Prälaten Denzel. Erſter Curſus, dritte Auflage, 
gr. 8. Altona 1846; zweiter Curſus, zweite Auflage, ebendaſ “2 Thlr. 
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Das Ganze. ‘Der ganze dritte Theil gehört nicht Hieher, weil er Die 
methodiſche Anleitung für den Unterricht in den einzelnen Lehrfächern 
enthält. Grund und Biel, Anfangs und Endpunkt, furz den Plan des 
ganzen Werkes, ſammt den. Mitteln zur Ausführung, legt der verehrungs⸗ 
würdige Verfafier in der Einleitung zur vierten Abtheilung des dritten 
Theiled, „Rechenſchaft“ überjchrieben, dar. 

Das Ganze verdient unbedingte Anerkennung und Hochachtung. 
Diejes iſt auch das Urtheil des Publicums, wie die drei Auflagen der 
eriten Theile innerhalb zwanzig jahren beweifen. ‘Der Verfaſſer Bat mit 
umfichtigiter Prüfung gefchrieben, was ſchon der Umſtand beweilt, daß 
der dritte Theil erft im Jahr 1836 vollendet wurde, da doch der erfte 
(wenn wir nicht irren) fchon 1816 erſchien und ed dem Verfaſſer weder 
an Gelegenheit zu Beobachtungen und DVerfuchen, noch an Anerfennung 
von Seiten des Publicums gefehlt bat. Derſelbe hat überall ein eigenes 
Urtheil, wie es ihm Crfahrung und ‚Nachdenken dictirt haben. In Be— 
treff der Methode gehört er der Peſtalozzi'ſchen Schule an, Doch ohne 
die Einfeitigfeit der Peftalozzianer vom Jahre 1809 bis etwa 1825, 
welche unbedingt Alles, was nicht von Burgdorf und Ifferten (Moerbun) 
ausgegangen war, unbejehen verwarfen und bejpotteten. %reilich legt 
auch) er auf Die fogenannten reinen Uebungen noch einen zu hohen Werth. 
Ganz eigenthümlich ift ihm Die Anficht eines in jeder Klaſſe anzuftellenden 
doppelten Curſus, eines Curſus der Anſchauung und eined Curſus der 
Uebung. Die ganze Volksſchule zerfällt nämlich nad) feiner Einrichtung 
in vier Klaffen und behält die Kinder vom fechiten bis zum vollendeten 
vierzehnten Jahre. Aljo verweilt jeved Kind zwei fahre in jeder Klaſſe. 
Während nun die untere Abtheilung jeder Klaffe den Curſus der An- 
ſchauung durchmacht, fteht Die obere in dem Curſus der Uebung. ‘Diefes 

ilt von den drei unteren Klaffen. Die obere umfaßt den Curſus Der 

nwendung für das Leben. Auf den unteren Stufen herrjcht alfo überall 
der formale, auf der oberiten der materiale Zweck vor. Dieſe Anord— 
nung und Durchführung zeugt von hoher Bejonnenheit und Gonfequenz. 
Mittelpunft des ganzen Unterrichts ift bei ‘Denzel die Religion, Deren 
Weſen er aber mit Recht nicht in Worten und Formeln, jondern in der 
religiöfen Richtung des Gemüths ded Lehrers und des Schülerd und in 
der auf dad Gute gerichteten Willenskraft Beider ſucht. So hält er 
wirflich Die richtige Deitte zwilchen den Extremen, an deren gegeniber- 
ftehenden Endpunkten Dinter und Zeller in Beuggen als die An— 
führer oder Kornphäen zu betrachten find. Mehr nach) jener Seite neigt 
Zerrenner, men nach diefer Harniſch. Dieſes führt und auf deren 
hieher gehörige Werke. 


26. Grundfäße der Säul-Grziehung oder Shullunde und Unter: 
richtswiſſenſchaft ꝛc. von G.C. ©. Berrenner ꝛc. Magdeburg, bei Hein⸗ 
richshofen. Zweite Auflage, 1836. (2 a): ferner deſſelben Verfaſſers 
Methodenbuch für Volls ſchullehrer. Vierte Auflage ebendaſelbſt. .(13/, Thlr.) 


27. Handbuch für das deutſche Volksſchulweſen. Den Vorſtehern, 
Aufſehern und Lehrern bei den Volksſchulen gewidmet von Dr. Wilhelm 
Zarriſch Dritte, ganz umgearbeitete Auflage. Breslau 1839, bet Graß, 

artb und Comp. (11/, Thlr.) 


Der Inhalt des Zerrenner'ſchen Buches ift furz Diefer: Einleitung. 
1) Erziehungslehre für Schullehrer; 2) Schulfunde,; 3) Unterrichtälchre: 
Dieſterweg's Wegweiſer. d. Aufl. 8 
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a) Didaktik, b) Methodik, allgemeine und bejondere: vom Leſe-, Schreib-, 
Hechen-, Sprach, Raum-, Zeichen: und Gefangunterricht, von gemein- 
nüßigen Kenntnilfen, von Sprech und unmittelbaren Denfübungen; endlich 
vom Unterricht in der Religion. 


Harnifch behandelt den Stoff in folgenden Abjchnitten: Erſter 
Theil: Begründung: 1) der Menſch; 2) Erziehung; 3) Unterricht; 
4) die Schule. — Yweiter Theil: Ausführung: 1) die Volksſchule 
im Staat; 2) die Volksſchule ald Staat; 3) die Volksſchule als Er- 
ziehungsanftalt; 4) Die Volksſchule als Linterrichtsanftalt; 5) die Volfg- 
Ichule in befonderen Geftaltungen. 

Jedes dieſer beiden Werke hat feine eigenthümlicdyen Vorzüge; beide 
haben auch ihre Mängel. Zerrenner's Schrift zeichnet fich durch Klar: 
heit und Einfachheit, Harniſch's Schrift durch größere Tiefe und Eigen- 
thimlichfeit aus. In jener fehlt mitunter die Schärfe des Begriffs, in 
diefer die Klarheit und Genauigkeit der Darftellung. Schwer wird es 
zum Beifpiel, Zerrenner's Begriffe von Lehrform, Lehrmethode, Lehr- 
weg 2c. zu unterjcheiden; die darüber aufgeitellten Erflärungen laufen 
zum Theil in einander. Harniſch's beide erften Abfchnitte, welche vom 
Allgemeinen handeln, enthalten mancherlei gewagte, unbeftinunte, unflare 
und fchielende Urtheile. Manches muß jelbft zu den Sonperbarfeiten, 
wo nicht zu dem Gejuchten, gerechnet werden; er fteht in theologilcher 
Beziehung entichieden auf orthodoxem Standpunkte. Dagegen find Die 
Abtchnitte, welche von der Methode der einzelnen Unterrichtsgegenftände 
handeln, faft durchgängig vorzüglich zu nermen. Daraus folgt, Daß beide 
Werke mit prüfendem Geifte fludirt werben müfjen. Sch bin zwar meit 
entfernt, unjern Wolfsfchullehrern die Anmuthung zu ftellen, fih über 
diefe, um das Schulweſen hochverdienten Männer zu ftellen; aber felbit 
gerechte Anerkennung von Verdienſten darf Doch Keinen von Dem Stre- 
ben nad) unbedingter Klarheit und Wahrheit abhalten. In Sachen 
des Schulweſens gilt feine Autorität unbedingt. Beſonders der junge 
Mann, oder vielmehr Jeder, welcher nicht aus den Duellen geichöpft 
bat, fondern nur die Urtheile kennt, welche Andere über namhafte 
Schriftiteller fällen, hüte fid) vor unbedingten, noch mehr vor abjpre- 
chenden Lirtheilen. 


23. Erziehungslehre im Geifte des ent pumB. Ein Handbuch 

für Scullehrer und Schulpräparanden von Joh. Bapt. Hergenröther ıc. 

Bieite verbefierte Aufl. Sulzbach, bei Seibel, 1830. (1 Thir. 20 Eur.) 

Wie Grafer, fo war Hergenröther, ehemald Seminardirector 

in Würzburg, jpäter Stabtpfarrer in Bamberg, Katholif. Beide gehörten 

zu den weitherzigen, entſchieden freifinnigen Männern, wurden darum 

auch beide von den Männern der ultramontanen Reactionspartei auf's 

heftigfte angefochten. Die Schrift von Hergenröther athmet einen 

vortrefflichen Geiſt, den Geiſt des lauteren, reinen Chrütenthumd. Ihre 

Hauptfapitel find Diefe: I. 1) Was ift die Erziehung und was foll fie 

leiften? 2) Welcher Mittel bebient fi die Erziehung? 3) Allgemeine 

Eigenſchaften des Erziehers. II. 1) Bildung des Körpers. 2) Bildung 

des Geifted. 3) Bildung des Herzend. III. 1) Stoff und Form des 

Bolfs- Unterrichts. 2) Die Schule und der Schüler. 3) Der Schul: 
lehrer und feine Verhältnifie. 
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Zu den vorzüglich gelungenen Darftellungen rechnen wir befonders 
Die Anleitung zum Zergliedern der Leſeſtücke. Empfehlenswerth ift die 
ganze Schrift, nicht bloß Fatholifchen, fondern auch evangelifchen Lehrern. 


29. Sandbud für Schule und Haußlehrer, oder Diejenigen, die 

- ed werben wollen. Bier Bände, zweite Auflage. Neuftabt a. d. O., 
bei Wagner, 1820. Auch unter dem Titel: Kleine Reden an fünf: 
tige Volksſchullehrer vorzüglich zur Beförderung der Weisheit in Lehre 
und Leben. Ein Grhmuungebud für nicht ganz ungebildete Schullehrer. 
(Bon Dinter.) (2 Thlr. 20 Ser.) 

Der Name Dinter bat in der Gefchichte der Pädagogik einen viel 
zu guten Klang, ald daß Lehrer und Crzieher nicht wenigitens einige 
von feinen Schriften ftudiren follten. Er hat das unbeftreitbare Ver— 
dienft, die von Baſedow und Peſtalozzi aufgenommenen Ideen aus beren 
Privatinftituten in die Volksſchule eingeftihrt zu haben. Daß er für 
Aufklärung und Schaͤrfung des Verftandes thätig war, konnten ihm die 
orthodogen Theologen nicht verzeihen; und daß er auf Mittheilung von 
Kenntniffen drang, welche Den Menjchen fittlich fördern, mußte den Ver— 
theidigern der Erbfünde freilich werthlos erjcheinen. Dafür aber ift 
obige Schrift voll Begeifterung für die ihm heilige Sache der Erziehung 
und des Unterrichts, eine Anweiſung zur Lebensweisheit und ein Erbau- 
ungsbuch zugleich. 

30. Die vorzüglidften Regeln der Pädagogik, Methodik und 

Schulmeiftertlugheit. Bon Dinter. Giebente Auflage. Neuftadt 
a. d. D., bei Wagner, 1829. (7!/, Ser.) 

Dinter war bekanntlich ein Meifter im Katechiſiren, jo daß er in 
Diefer Kunft einen wirklichen Fortichritt begründen konnte. Beſteht nun 
auch hierin nicht der ganze Werth des LUinterrichtend, fo ift Doch die Ge- 
ringſchaͤtzung, mit welcher die geichidte Handhabung der Fatechetifchen 
Lehrform von orthodor-theologifcher Seite betrachtet worden ift, in feiner 
Meije zu rechtfertigen. Selbftdenfen, Selbſthandeln und ein gewiſſer 
Grad von Rebefertigkeit find jedenfalls Eigenſchaften, die das Leben faft 
von Jedem, von dem Lehrer aber unbedingt verlangt. Die vorliegende 
Shhrift giebt hierzu Anleitung; fie ift durchweg Far, beftimmt, alles 
Teientliche enthaltend, praftiih. Vorzüglich zum Leitfaden beim dialef- 
tifchen Unterricht der Seminariften geeignet, aber auch zur Selbftbeleh- 
rung noch zu empfehlen. 


31. Sandbudh der Unterrihtstunft nah der bildenden Methode 
für BVolkefchullehrer, von Dr. H. Stephani, Kirchenrathe sc. rlangen, 
bei Palm, 1835. (1 Thle.) 


32. Sandbudh der Erziehungskunſt nad der bildenden Methode 
für Voltsfcäullehrer, von Demfelben. Ebendaſelbſt, 1836. (20 Ser.) 
Der Berfaffer ift während feined ganzen Leben? auf dem Gebiete 
der Pädagogik jehr thätig gewejen, und Meine Verdienfte um dieſelbe find 
unleugbar mannigfaltig und groß. So gern man dies anerkennt, fo 
ungern bemerft man, Daß er dieſelben überjchäßt. In der Vorrebe zu 
ber erften der vorliegenden Schriften macht er Beftalozzi und Niemeyer 
gewillermaßen den Vorwurf, fie hätten theild unabfichtlich, theils abficht- 
lich die Schuld getragen, daß „feine bildende Methode” fich nicht weiter 
verbreitet habe. Und doch wird fein vorurtheilsfreier Kenner der Sache 
Anftand nehmen, den beiden Angefochtenen einen höheren Rang anzu: 
8* 
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weiten, ald dem Verfaffer, der mehr auf dem begriffmäßigen ald anjchau- 
Iihen Standpunkte ftebt, alfo, wie Yerrenner, mehr der Rochow— 
ichen als der Peſtalozzi'ſchen Schule angehört. — Nichtödefloweniger 
haben die beiden vorliegenden Schriften ihren Werth. Mit überzeugenden 
Gründen befämpft der Verfalfer den Schlendrianismus und Mechanismus 
im Unterricht; ertheilt er eine Menge wichtiger Rathichläge und Winke; 
erwärmt er für Erziehungs- und LUnterrichtäangelegenheiten. Die Dar: 
ftellung ift überaus deutlich und beitimmt; aber man kann weder allen 
ſeinen Vorausfeßungen in Betreff der Gebenöner hä kmifle, noch feinen 
Anfichten von der Menfchennatur, noch feinen Mitteln unbedingt bei- 
ftimmen. Died gilt in höherem Grabe von der Erziehungs-, ald von 
der Linterrichtälehre. In Lebterer ift der Verfafſer mehr auf feinem 
Gebiete. Um nur Eind anzubeuten, fo wird Doch wohl von allen andern 
ioagogen (&. 9. Zeller ausgenommen) die Selbftgefeßgebung der 
Schüler und die Handhabung der Schulpolizei durch fie felbft in einem 
von ihnen errichteten Sriedensgerichte mit Recht verworfen. Beide 
Schriften jegten daher, wenn fie nicht zu mancherlei Verirrungen Ber: 
anlaſſung geben ſollen, ein reifes Urtheil voraus*). Die erſte handelt 
von der Unterrichtskunſt, dem Unterrichtsſtoffe und der „bildenden Me— 
thode“, wie der Verfaſſer die ſeinige ausſchließlich nennt, zuerſt im Allge— 
meinen, dann im Beſonderen, die zweite in aͤhnlicher Weiſe von Erzie⸗ 
hungskunſt, jene in zwölf, dieſe in ſieben Vorleſungen an Volksſchullehrer. 


33. Leichtfaßliches Handbuch der Padagost für Lehrer, gebildete 
Eltern und Schulfreunde. Bon 3. Th. Scherr ıc. Erſter Ban. 
Beobachtungen über den Entwicdlungsgang des Menſchenweſens, Mitthei: 
lungen aus der Geſchichte der Erziehung und des Unterrichts, allgemeine 
Erziehungs: und Unterrichtslehre. Zürlch, bei Drell ıc., 1839. (2 Thlr.) 
Bweiter Band. Der Unterriht in der Primarfhule. Stufenmäßig 
georbneter, volftändiger Unterrichtsſtoff für alle arer und fpecielle, 
directe Lehrmethoe. Bürich 1843 und 1844. (2 Thlr.) 

Der Titel nennt die Hauptabtheilungen des Inhalts. In der erften 
theilt der DVerfaffer eigene Beobachtungen und die Bekenntniſſe feiner 
Seminariften mit; in der zweiten Nachrichten über die alten Hebräer und 
Griechen bis zu Männern der Gegenwart herab. Die usführlichiten 
Nachrichten giebt er über die Schweizer Gantone. In der dritten Ab- 
theilung bandelt er die allgemeinen Begriffe, die häusliche und Die 
Schulerziehung, die allgemeine und befondere Methodik ab. 

Es ift Fein wilfenjchaftliches Werk, was auch fchon der Titel bejagt; 
aber es enthält einen Reichtum anregender Mittheilungen. In früheren 
Beiten Eonnten ſolche Bücher gar nicht gejchrieben werben. Sie charaf- 
terifiven die größere Lebendigkeit der Gegenwart. Gelehrten Fachmenſchen 
und Spyftematifern gefallen fie nicht; deſto mebr aber denen, welche in 
der Gegenwart leben. Es giebt nur zwei Arten Iebendiger Wirkſamkeit: 


als ein freies Wefen, welches feinen Willen Itet3 nad den Vorfchriften der Vernunft 
ſelbſtthätig gebrauchen ſoll, wie e8 feine höchſte Beftimmung erfordert! Ihm ſtellen 
wir dieſes Princip entgegen: Behandle deinen Zögling als ein unfreied Wefen, 
das in frühen Jahren durch Beifpiel, Sitte und —— um Rechten und Guten 


*) Stephani's höchſtes Princip der u hat m beißt: Behandle deinen Böglin 


angeleitet, fpäter mit Bewußtſein durch Unterricht zum Yelbftändigen Denken und 
ur fittlihen Freiheit erzogen werben fol, und zwar weniger durch Unterricht und 
eledrung, ale durch Sitte und Betjpiel. 
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die auf die Natur und die auf die Gefellfehaft. ‘Der Lehrer ift durch 
feinen Beruf auf Ießtere hingewiefen. Auf Etwas muß man doch wirken 
wollen. Nah Schillers „Refignation“ bleibt dem Menfchen nur die 
Wahl zwilhen Genießen und Glauben, nad feinem „deal umd 
Leben” nur die zwifhen Sinnenglüd und GSeelenfrieden. Wir 
würden fagen: Zweierlei will der tüchtige Menſch: wirken und glüd- 
lich ſein, was fich nicht nothwendig ausschließt. Man kann und foll 
dur Wirken das höchſte Glück empfinden. Und wenn man auf Eines 
von beiden verzichten muß, jo muß man das Glück fahren laffen. Aufs 
Wirfen nach beiter Veberzeugung verzichtet der Menſch nur mit dem 
Untergang ſeines beffern Ich. Alſo — wenn es fein muß — entiweber, 
oder! Gemeine Naturen halten den, deſſen äußerer Glücksſtern untergeht,' 
für einen Phantaften oder einen Bummtopf ; fie wiſſen fich unter allen 
Umftänden oben zu erhalten, fie jegeln heute mit dem fervilen, morgen 
mit dem liberalen Winde, „fie find gerichtet“. 

Der zweite Band führt dem Lehrer den Unterrichtöftoff, auf die ver- 
ſchiedenen Schuljahre vertheilt, in voller Ausführlichkeit vor, jo daß Der 
Lehrer in ihm Alles findet, wad er braudht. Die Anwendung der übri- 
gen Schulichriften des Verfaſſers wird dabei die beiten ‘Dienfte leiften, 
obgleich fie nicht abfolut nöthig iſt. Die ganze Anleitung ift nicht nur 
fehr populär, jondern befundet auch überall das praftiihe Geſchick und 
den hellen Geift, den wir an dem Verfaſſer kennen und bochadhten. 
Lehrer, welche in feinem Seminar, oder nad) den Principien der Negu- 
Iative gebildet find, können durch Diele Primarjchule fofort auf Die rechte 
Bahn gebracht werben. 

34. Erfahrungen und Anfidten über Erziehung und Unterricht. 

Dom Regierungd: und Schulrathe v. Türk. Berlin 1838, bei Ratorff. 
(280 Seiten. 1 Thlr. 10 Ser.) 

1) Die frühefte Erziehung, von der erften phufifchen bis zu Der 
Bildung in den Kleinfinderjchulen; 2) Die in der zweiten Lebensperiode, 
vom fiebenten bi! vierzehnten Lebensjahre; 3) Erziehung der weiblichen 
Jugend; A) Einrichtung der Armen: Freifchulen; 5) Erziehung und Un- 
terricht in der Periode vom vierzehnten bis zwanzigſten Su 6) von 
öffentlichen und Privat-Erziehungsanftalten; 7) von der Bildung und 
den Verhältniffen der Lehrer an öffentlichen Schulen. Anhang: Mein 
Verhältniß zu Peftalozzi und fein Einfluß auf meine Lebensrichtung. 
Briefe von Peftalpzzi. . 

Aus diefer Andeutung des Inhalts geht hervor, daß Herr v. Türf 
feine Anfichten über alle Sauptiiveige der öffentlichen Erziehung und bed 
Unterrichts ausſpricht. Er war ein Veteran unter den Grziehern, aus 
der Peſtalozzi'ſchen Schule hervorgegangen und dieſer Richtung” ım 
Wefentlichen treu geblieben. Durch die Stiftung zweier Waifenhäufer 
hat er fein Andenken verewigt, und wegen feiner warmen Fuͤrſorge auch 
für das äußere Wohl der Lehrer fchlug ihm deren Herz entgegen. Das 
Wohl des Schulweſens hängt nicht zuoberft vom Abminiftriven und Re- 
gieren ab. Wie „ohne Liebe fein Frühling wieberfehrt und fein Weſen 
Gott preifet“, jo erblüht auch der Schule ein neuer Krühling nur durch 
die Liebe zu ihr und die thätige Fürforge für Die Lehrer. Nur Männer 
wie v. Türk find wirflidhe Schul: und Lehrerfreunde. Der edle Dann 
ftarb 1846. 
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35. Briefwechſel einiger Schullehrer und Schulfreunde. Heraus⸗ 
gegeben von 3. C. 2. Ratorp. Drei Bändchen. Elfen, bei G. D. Bädeler, 
1811—1815. (3 Thlr. 15 Ser.) 


Die Aufführung der nach unferem Ermeſſen praftifch=bedeutendften 
Schriften würde eine Lüde haben, wenn wir des Natorp’fchen Brief- 
wechſels nicht erwähnen wollten. Der Name diefed mit Recht Hochver: 
ehrten Mannes hat einen guten Klang. An der Spree wie an der Ems 
und in ganz Weſtfalen hat dad Elementar-Schulmejen feinen Aufichwung 
und feine ftilleenergifche Entwidelung zum Theil feiner Liebe und Sach— 
fenntniß zu verdanken. Unter den praktiſchen Lehrern und einſichtsvollen 
Schulinfpectoren, welche die jeßige Geftaltung des Schulweſens herbei: 
geführt haben, gehört Natorp in die vorderite Reihe. Zu fo tief ein- 
greifender Wirkung hat die vorliegende Schrift, wovon ber erite Band 
in der erften Auflage im Jahr 1811 erjchien, ungemein viel beigetragen. 


36. Erfahrungen und Rathſchläge aus dem Keben eines Schul: 
I? eundes. Zunächſt für bie Volksſchullehrer des Regierungs-Bezirks Merje- 
urg, in ber Provinz Sachen, zufammengeftellt und benfelben gewidmet 
von Ch. Weiß, Schulrath in Merjeburg. Zweite, vermehrte und verbeflerte 
Auflage. Erſter Band, 1843. Zweiter Band, 1839. Dritter Band, Halle 
1844. DBierter Band, 1845. Halle, bei Schwetichle. (Alle vier Bände 

3 Thlr. 7%/, Ser.) 


Nach des Verfaſſers Anficht ſteht unfer Schulwefen jetzt (1840) auf 
der Stufe der Mittelmäßigfeit und nicht höher. Das alte Her- 
fommen, die dreihundertfährige Verfteinerung ift zwar überwunden, aber 
noch fehlt viel an der Erreichung der rechten Höhe Wir dürfen ung 
mit der Grreihung des gegenwärtigen Buftandes nicht für befriedigt 
erflären. „Unzufriedenheit tft dad Glück des Weiſen, aber Zufriedenheit 
die Strafe des Thoren.” Der Verfaſſer giebt Winfe und Rathſchlaͤge, 
wie wir weiter fommen. Er beſchreibt darum eine Schule, wie fie fein 
fol, äußerlich und innerlich, und wie manche wirklich find. Dann gebt 
er zu den einzelnen Linterrichtögegenftänden über. Statt Der grammati- 
chen Zerglieberung der Säße empftehlt er die Iogifche, ſachmäßige, 
die er Gonftruiren der Säße nennt. Der Verfafler bat Recht. — 
Nachher ertheilt er Rathichläge anderer Art, 3. B.: „Benutze die Dir 
ſelbſt zu Gebote ſtehenden Mittel, ehe du fremde Hülfe in Anſpruch 
nimmſt, und auch dann laß die Hülfe des geſetzlichen Zwanges die letzte 
ſein!“ Dies ſagt ein Regierungs-Schulrath. Hoffentlich ſagen ſich das 
die Lehrer auch ſelbſt, denn: Selbſt iſt der Mann. Dann warnt der 
Verfaſſer vor der Theilnahme an dem Streben nach der ſogenannten 
Emancipation des Schulſtandes, welche er, nicht ganz richtig, mit dem 
Streben nad) der Trennung der Schule von der Kirche identificirt. — 
jede wahre Emancipation geht von innen heraus. | 

Der zweite Band dieſer Srfahrungen bekundet ihren Verfaſſer ala 
einen der auögezeichnetften, felteniten Kenner des Schulweſens. Auf 
jeder Seite erfennt man den forfchenden, erfahrenen Denker. Nach Art 
derer, die aus der Schule Kant's heroorgegangen, zu welcher auch 
Herr Weiß fich bekennt, macht er Alles durchſichtig Mar, und doch ift 
feine Welt- und Menſchenanſchauung nicht? weniger, ald abitract ratio- 
naliftiich, d. 5. im vulgären Sinne rein verfländig und gemüthlos, und 
wer diefe Merkmale in jenen Begriff hineinlegte, kann bier feines rer: 
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thums gewahrt werden. Herr Weiß Iegt es recht eigentlich auf Die 
Gemüthsbildung an, nur nicht im gemeinen und oberflächlihem Sinne 
diefed jo oft ſchnöde mißbrauchten Wortes, jondern nach der tieferen Er- 
falfung des Weſens der menjchlichen Natur. Der Herr Verfafler liebt 
piychologische Nachweifungen und Begründungen, er will durch fie den 
ehrer befähigen, Erfahrungen zu machen. Dadurch will er ihn anleiten, 
den Schüler dad Beobachten zu lehren, weil nur das Beobachtete be- 
griffen werde. Xrefflich ift außerdem die Nachweiſung, wie der Lehrftoff 
erziehend wirfe. Zu dem Ende beipricht er die Hauptgegenftände des 
Unterricht3 der Volksſchule und handelt zulegt vom Lehrer. 

Wie Goethe von Schiller in höchſter Anerkennung ſprach: „Das 
ift eine Natur”, fo kann und muß man von dieſem zweiten Theile 
Weiß's jagen: Das ift eine Schrift, nämlich ein Werk, das von 
feinem feiner Art überragt wird, vielmehr alle überragte Wer durch 
fie nicht zu "richtigen Anfichten über das Weſen ded Unterricht und der 
Menfchennatur gelangt, nicht zu befonnenem Thun: der lege das Schul: 
jeepter nieder. Es ift eine hervorragende Schrift; wer fie nicht Fennt, eile 
herbei! Sie gewährt einen lang anhaltenden Yabetrunf; fie ift ein Urguell. 

Einige durchzudenfende Säbe: 1) „Der Schulunterricht ift eine der 
Vernunft gemäße Anleitung und Gewöhnung ‚zu einem durch genronete 
Selbitthätigfeit felbftändigen Erkennen." Aus der Praxid heraus möchte 
man zu meinen verfucht werben: Unterrichten heißt vorfagen — Unter: 
richten heißt auswendig-Iernen=Iaffen — Unterrichten heißt: zun Nach: 
ſprechen unverftändlicher Säbe anleiten — Unterrichten heißt: mechaniſch 
abrichten — Unterrichten heißt: dumm machen und um den Gebraud 
der Sinne bringen u. |. w. — 2) „Der Unterriht muß zunächſt auf 
Gemüthsbildung des Böglings, als fein weſentlichſtes Biel, hinge— 
richtet fein.” Dies ift nad DBeih das einzige Grundprincip für den 

efammten Volksſchulunterricht. Es ift.ein pſychologiſch-formaler 
usdruck. Welches iſt fein pſychologiſcher Gehalt? „Der Unter- 
richt muß, behufs der Gemüthäbildung, überalE nur beobachten lehren 
und nur Beobachtetes begreifen.” 3) „Der Unterricht kann nur 
dann mit Recht erziehend Deißen, wenn er als folder, durch Die 
Belehrung ſelbſt und ohne etwas Anderes zu thun ald zu belehren, 
den Sinn für dad Rechte und Gute und den Trieb danach zu erregen 
weiß, fo daß der Schüler in dem Maße zugleich beſſer wird, in welchen 
er mehr lernt.“ 

Dieſe inhaltsvollen Säge follen nur den Hunger nad) der trefflichen 
Geiftednahrung reizen. Denn fein anderes elementared Werk enthält 
eine ſo tiefe iochologifche Begründung, fein anderes weiſet jo die fittliche 
Seite des Unterriht3 nad. Herr Weiß macht den Lehrer zum pſychi— 
ſchen Beobachter, zum denfenden Künftler. Er führt ihm den pſychiſchen 
Proceß vom Empfinden zum Anjchauen und Beobachten durch die Auf: 
merfjamfeit, von: Anfchauen durch's Reflectiren zum Vorſtellen, vom 
Vorftellen durch's Abftrahiren zum ‘Denken vor. Genug, ed ift eine 
Meifterichaft, durch welche die, welche meinen, der Glementarunterricht 
bedürfe feiner pſychologiſchen Begründung, und für Glementarlehrer jei 
trivialed Geſchwaͤtz das Beſte, eined Beſſeren belehrt werden Fönneır. 
Zu ihrer eigenen und zu unſer Aller Schande wagen es jebt noch Schul: 
leiter und Schulinfpectoren u. |. w., Öffentlich zu behaupten, der Glemen- 
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-tarunterricht bebürfe Teined Studiumd und ſei deſſelben nicht werth. 
Solchen wollen wir unjeren Weiß vorhalten. 

Die inzwilchen erjchienenen beiden legten Bände find, wie man leicht 
ichließen kann, werthvolle Schriften, aber fie ftehen den beiden erften 
nad. Der dritte behandelt ſehr umftändlich (405 Seiten) das dritte und 
fünfte Hauptftüd des Luther’fchen Katechismus mit wörtlich beigefügten 
Katechejen, in welchen der Verfafler Dinter’3 unübertroffene Birtuofität 
nicht erreicht; der vierte handelt von der Beſchränkung des Unter: 
richt8 in der Volfsichule im Allgemeinen und von der Behandlung des 
Sprachunterricht? im Beſonderen. Ueberall bleibt der Verfaffer jeinem 
Dringen auf intenfiven Unterricht, auf Bildung des innen Menjchen 

. auf der Bafi der Gemüthäbildung treu. 


37. Die Pädagogik der Volksſchule und des Haufes in Aphorismen vor 
Dr. 8. Kellner. 9. Aufl. Efien, bei Bäbeler. 1873. (18 Ser.) 

Goethe jagt einmal: „reift nur hinein ind volle Menfchenleben, 
wo ihr ed padt, da iſt's intereſſant.“ Das ift hier auf einem befonderen 
Gebiete geſchehen. Der Verfaſſer hat nämlid ind volle Lehrerleben 
hineingegriffen, und was er dort gefunden, Dad giebt er und in der Ge- 
ftalt von Aphorismen wieder. Das Büchlein (176 Seiten) giebt alfo 
fein Syften, ſondern es theilt dem Leſer einzelne, durch beſondere Ge 
legenhetten hervorgerufene Beobachtungen, Erfahrungen, Mahnungen und 
Rathichläge mit, Die man ald eben vo viele Regungen eine? edlen und 
wohlwollenden Gemüth3 betrachten darf. Der Lehrer kann in feinen 
Freiftunden nicht immer ftudiren. Es kommen ihm auch - Momente, in 
denen er ſich nach Geiftesftärfung und Erguidung jehnt, die er aber feinem 
Amte zu Gute kommen laffen möchte. Sin folchen Fallen greife er nach 
diefem Buche. Angehende Lehrer werben dadurch fir ihren Beruf ge- 
wonnen und erwärmt werden; geförderte werben Die gemachten Erfah: 
rungen beftätigt und in ebenjo - fchlichter als innerlich erhebender Weiſe 
ausgeſprochen finden. ‘Der ganze Inhalt vertheilt fi) auf 172 Fleine 
Abſchnitte ohne Ueberichriften. Dean ann alfo überall bineingreifen und 
wird ſich in der Regel durch irgend einen Fund überrajcht, mindeſtens 
aber angeregt fühlen. Sucht man übrigens etwas für eine bejondere 
Stimmung, jo fomnt ein alphabetifch georbnetes Inhaltsverzeichniß dem 
Verlangen in freundlichiter Weife entgegen. L. R. 


38. Pädagogiſche Mittheilungen aus den Gebieten ber Schule und des 
Lebens; mit befonderer Rüdfiht auf die Bortbildung der Voltsfchullehrer 
in den Gonlerengen, heraußgegeben von Dr. Kellner. 2 Boch. 3. Aufl. 
Effen, bei Bädeler. 1868. (1 Thlr. 10 Sgr.) 

War die vorige Schrift darauf berechnet, Fürzere Momente in den 
Mußeftunden des Lehrerlebend mit anregenden Gedanfen auszufüllen, fo 
find diefe beiden Bändchen (260 und 167 Seiten) ald weitere Ausfüh- 
rung manched Einzelnen zu betrachten, bad Dort nur aphoriftiich ange- 
deutet wurde. Liebe zu dem Berufe zu erweden und mit den Mitteln 
und Wegen zu berufsmäßiger Fortbildung befannt zu machen, das ift ber 
Hanptzwed des Verfaſſers. Als entjchiebener Gegner hohler Theorien 
richtet er feinen Blick vorzugsweiſe auf dad Praktiſche und fchließt fich 
deshalb überall an das Leben an. Da es ihm aber weniger darum zu 
thun ift, zu belehren, fondern da er eigentlih mehr ermuntern und 
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anjpornen will, fo wendet er fid) vorzugsweife an dad Gemüth als Die 
Bermittlerin zwifchen der Intelligenz und dem Willen, und fucht auch 
auf den Lehrer dahin zu wirken, fich bei jeinen Schülern die Pflege des 
Gemůuths angelegen fein zu laſen — Wie der Verfafſer ein aufrichtiger 
Freund der Lehrer und der Kinder ift, fo ift auch feine Schrift von 
wirklicher Liebe zu dem Lehramte und ber Jugend eingegeben. Beſonders 
angehenden Lehrern, die noch mit mancher Drangfal zu fämpfen haben 
und in ihrem Streben nady Weiterbildung jo leicht auf Irrwege gerathen, 
ift das zu empfehlen. Es wird fich ihnen ald Führer zu einem 
glüdlichen Berufsleben bewähren. L. R. 


39. Methodenbuch bie Volks Autlehren von C. C. ©. Zerrenner ıc. 
Fünfte, fehr vermehrte und verbeilerte Auflage Magdeburg, bei W. Hein⸗ 
richſshofen, 1839. (1 Thlr. 224/, Sgr.) 

Dad Buch enthält nach einer allgemeinen Einleitung über Erziehung, 
Unterriht, Methode ıc., über die Lehrgänge, Lehrformen, den Lehrton - 
und den Lehrapparat eine ſpecielle Anweiſung, wie die einzelnen Unter⸗ 
tichtögegenftände der Volksſchule: Lefen, Veritanded- und ‘Denfübungen, 
Schreiben, Rechtichreiben, eigener Gebanfenausdrud, deutſche Sprachlehre, 
Rechenkunſt, Religionsunterricht, Bormenlehre und Zeichnen, gemeinnüßige 
Kenntniffe, Gefangunterricht betrieben werben follen. Die Literatur ift 
überall, meift jo ausführlich, mitgetheilt, Daß Die Auswahl fehr ſchwer 
werden wird, und der Anhang liefert noch ein „Werzeichniß einer Fleinen 
Handbibliothef für das Volksſchulweſen“. ‘Die Darftellung ift außerorbent- 
lich populär, zum Theil auf Koften der Gründlichfeit und der Schärfe 
der Begriffe. Wenn auch, wie zu erwarten, nicht alle Kapitel von gleichem 
Werthe find, jo kann das Buch doch immer noch mit großem Nuben 
ftudirt werden. Freilich fteht nicht zu erwarten, daß ein Lehrer, der Ks 
in den Beſitz dieſes Methodenbuches geſetzt hat, aller ausführlicheren 
Leitfäden wird entbehren Fönnen. In diefer Beziehung Liefert dasſelbe 
in einer Hinficht zu wenig, in anderer zu viel. Kür eine überfichtliche 
TDarftellung des Allgemeinen ift ed zu ausführlich und zu breit, und für 
einen fpeciellen Leitfaden ift e8 zu fur. Cr läßt daher fowohl in der 
einen, wie in der andern Hinficht unbefriedigt. 


40. Anweifung zu einem zwedmäßigen Schulunterriht im Hoch— 
Bift Münſter, von B. A. Overberg. Siebente Auflage. Münfter, bei 
ſchendorf, 1835. (271/, Ser.) 

Der Name Overberg bat einen guten Klang. Als Geiftlicher, 
Schulinjpector und pädagogischer Schriftiteller hat er ſich in Deutſchland, 
bejonders in Weftfalen, große Verbienfte erworben. Die eben genannte 
Schrift ift die vorzüglichfte unter feinen pädagogiüchen. Sie erichien 
1793 zum erften Male, und ift noch ein Kernbuch für Schullehrer, beion- 
ders katholiſche. Sie verbreitet fich über alle Verhältniffe und Bezie— 
hungen, in denen die Schullehrer ftehen. Wenn fie auch in methodiicher 
Hinſicht nicht alle Anforderungen befriedigt und mit den Fortfchritten der 
Neuzeit nicht Schritt hält: fo zeichnet fie fich Doch durch die Grundſatze 
wahrer Humanität und chriftlicher Gefinnung, durch eindringliche, erwär- 
mende Liebe zu den Kindern und durch echt populäre Daritellung aus; 
Vorzüge, Die ihr noch immer in Bibliothefen für Schullehrer einen 
Ehrenplag ſichern — Grafer, Hergenröther, Overberg (mit 
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Sürftenberg, fiehe: Franz v. Fürftenberg. Deſſen Leben und 
Wirken, nebit feinen Schriften über Erziehung und Unterricht. Bon Dr. 
MW. Eifer, Profeffor in Münſter. Münfter 1842, Coppenrath" — 
1 Thlr. 15 Sgr.), Sailer, v. Wejfenberg, Demeter und Weil: 
ler *), dem äußeren Befenntniß nach Katholiken, dem Geiſte nach wahre 
ünger Sefu, echte Chrüten. Ihnen gegenüber verſchwinden die Außeren, 
trennenden Unterfchiede; der Sinn für dad Hohe, Ideale einet und 
verbindet. 

41. Die Elementarbildung des Volkes in ihrer fortfhreitenden 
Ausdehnung und Entwidelung. Bon 9. 9. v. eseffenberg, Neue, 
ganz umgeatbeitete und boppelt vermehrte Auflage. Conftanz, bei Glückher, 

835. (1 Thlr. 221%, Sgr.) . 
„Ales fürs Volk, für die Nation,“ ift von jeher das Loſungswort 
aller Philantropen gewejen, fie mögen auf Thronen oder Redneritühlen, 
in Paläften oder in Dachftuben gefeflen, gedacht und geſprochen haben. 
In der Bildung des Volfes, feiner 3* — Aufklaͤrung, ſowohl in 
intellectueller und wiſſenſchaftlicher, als in fittlich-religiöfer und praktiſcher 
Beziehung, haben die Weiſen aller Zeiten die Baſis alles bleibenden 
Gluͤckes auf Erden erblickt. Die Finſterlinge und einſeitig Bevorrechteten 
aller Art ſchauten dagegen von jeher mit offenem oder geheimem In— 
grimm auf die Fortſchritte der Cultur der Maſſe, und ſuchten ihre hem⸗ 
menden Beſtrebungen oder ihre Gleichgültigkeit durch allerhand Gruͤnde 
zu beſchönigen. Neigung zum Ungehorſam gegen Geſetz und Recht, 
Anarchie und Aufruhr, religioſer und politiſcher Fanatismus oder das 
Gegentheil, der Indifferentismus, und andere Dämonen des Menjchen- 
geſchlechts jollten die bittere Frucht der Volldaufflärung fein. Darum 
müffe man dem Wolfe den Unterricht vorenthalten, oder ihn auf ein 
Minimum bejchränten, nirgends wenigftend die Denkkraft entfeileln. 
So dachten Die durch Geſetz, Recht und Beſitz bevorrechteten Stände 
aller Nationen, jo die bierarchifch gefinnten Prieiter aller Confeſſionen. 
Bu Ddiefer jchändlichen und entehrenden Denfart wagt fich aber heut 
zu Tage fein Menjch mehr offen zu befennen. Die Umtriebe gegen den 
Fortſchritt, wo fie nody vorfommen, werben wenigſtens im Geheimen gemacht. 
Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts ift die Volfcultur mit Riefen- 
ſchritten vorwärts gegangen. Der alte Aberglaube ift in den cultivirteiten 
Ländern Europa's beſiegt, und faſt überall hat dad Volksſchulweſen einen 
mächtigen Aufichwung erlebt. Wir find noch nicht am Biele; aber wir find 
auf dem Wege zu demjelben, und wenn jelbft wir in Deutfchland, deſſen 
Volksſchulweſen zu den eriten der Welt gehört, ed nad Weiß erft zur 
Mittelmäßigfeit gebracht haben, jo erblidt man doch fait allenthalben 
Spuren oder Beweije des Fortſchritts. Es ift ein reizendes Schaufpiel, 
in diefer Beziehung die Erde zu überbliden, wenn ed auch nirgends an 
Schatten fehlt. ‘Der edle v. Wefjenberg, diejer von wahrer Huma- 
nität durchdrungene Kirchenfürft, gewährt ung in dem vorliegenden Buche 
dieſes Schaufpiel, das fih, indem er nach allgemeinen Betrachtungen 
tiber Volföbildung u. ſ. w. und alle Yänder ber Erde vorführt, allmälig 


*) Deſſen „Verſuch eines Lehrgebäudes der Erziehungskunde, zwei Bände, 
München 1 (i Wr 22%1/, Sar.)” verdient noch jeßt, beſonders von Solchen, 
welche fih um die Gefchichte der Methopologie bekümmern, berüdfichtigt zu werben. 
Das Werk tft nad Kant'ſchen Grundſätzen gearbeitet. 
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zu einem Panorama vollendet. Wer fie noch nicht hat, der gewinnt hier 
dieſe Ueberzeugungen: der Menſchen Würde und wahres Wohl ift von 
ihrer Bildung weientlich abhängig. In ihr iſt Die fittlich=religiöfe der 
wichtigfte Theil. Ohne diefen Kern und Mittelpunkt Bringt eine geftei- 
erte Intelligenz und äußerlich blühended Leben nur Verderben. Unwiſ—⸗ 
enheit, —** Irrthum, Aberglaube bedrohen Freiheit und Eigenthum, 
Wiſſenſchaft und Kunſt, Kirche und Staat und alle Heiligthümer ver 
Menſchheit. Wo Wahrheit und Gerechtigkeit herrfchen, da liebt man 
Licht und Bildung. Nur Unrecht, Betrug, Egoismus, Herrfchjucht haben 
das Licht zu ſcheuen. Wer vor der Unterjuchung der Lehre, Die er 
vorträgt, vor der Prüfung der Rechte, die er geltend macht, warnt und 
Die freie Forſchung fürchtet, |pricht feiner Sache felbft das Urtheil. Die 
Wahrheit liebt das Licht. — Wahre Bildung erhöht das Gefühl für 
Drdnung, Recht, Gefittung und GSittlichfeit und macht reif für Das 
hödjfte Gut jeder Nation, die Freiheit. ‘Der rohe Menſch dagegen muß 
durch Furcht vor Zuchthäufern, Henkerbeilen und Kanonen (ultima ratio 
regum) im Zaume gehalten werden. Dummheit und Bosheit find eng 
verbundene Geſchwiſter. Wer ed daher mit dem Volke, dem er angehört, 
mit der Menjchheit wohl meint, freut fich über jede Art des Fortſchritts 
der @ultur und trägt, fo weit es an ihm ift, in ſeinem Eleineren oder 
größeren Kreife bei zur Erhöhung berjelben. Wer ift, fragt Weſſen- 
berg in dem Schlußcapitel, der größere Wohlthäter ſeines Geſchlechts: 
der Lehrer, der die Menfchen bildet, oder der Kriegsheld, der Menſchen 
würgt; der Denker, der das Gebiet der ewigen Wahrheit, oder ber Er: 
oberer, der Die Grenzen eined hinfälligen Reiches erweitert; der Weiſe, 
der eine verborgene Wahrheit entdedt ober einer verfannten Eingang 
verichafft, ober der Abenteurer, der über unbeichiffte Meere friedliche 
Bölfer aufjuht, um fie der Habjucht feines Meutterlandes zindbar zu 
machen? Um die Antwort tft wohl Niemand verlegen. 


42. Die Prazis der Voltsfhule, ein Wegweiſer ꝛc. für Volksſchullehrer 
und für Solde, die e8 werben wollen von C. Kehr, Seminardirector zu 
Gotha. 5. Aufl. Gotha, bei Thienemann. 1872. (1 Thle. 5 Sgr.) 


Für angehende Volfsjchullehrer,. die nur über wenig Mittel verfügen 
Tönnen, und Denen es überdies zu empfehlen tft, fich vorläufig in einem 
Kreife von mäßigem Umfange heimiſch zu machen, ift dieſe Schrift ein 
ſchaͤtzbarer Wegweiſer, da fie fih auf das MWichtigfte aus der Schulbig- 
eiplin, der Didaftif und der Methodik beſchraͤnkt. Von dem Grundſatze 
audgehend, daß die unmittelbare Anfchauung auch für Die Bildung des 
jugendlichen Lehrers von hoher Bedeutung tft, giebt der Verf. eine aus- 
Fibrliche Beichreibung feiner Seminarfchule, ihrer äußeren Organifation, 
wie ihrem ganzen inneren Triebwerk nad, und zeigt jomit an einem 
individuellen Beifptel, wie die Seminariften in die Praxis eingeführt 
werden. Somit wählt dem Lehrer, der, ftatt erft durch Schaden Flug 
zu werden, fich lieber eines folchen Rathgeberd bedient, die Theorie 
unmittelbar aus der Praxis hervor. Weitere zum Lobe der mit großer 
Umfſicht abgefaßten Arbeit zu jagen, halten wir für überflüffig und be- 
merfen nur noch, daß fie bereit3 ins Angarliee Serbiſche, Holländifche 
und Schwediſche überfegt ift, und eine Liebertragung ind Italieniſche naͤch⸗ 
ftend zu erwarten ſteht. L. R. 
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43. Volksſchulkunde. Ein Hand: und Hülfsbuch für Fatholifhe Seminare, 
Lehrer und ln von Dr. Kellner. 6. Auflage. Eſſen, bei 
Bübeler. 1868. (1 Thlr.) 

| Auch eine Schullunde (ein Ausdrud, deifen fich zuerft Natorp in 

jenem Briefwechſel zwifchen Schullehrern bediente) Toll ein Wegmeijer 
fein. An Bücher diefer Art macht man heutzutage bedeutende Anforbe- 
rungen. Sie follen dem Lehrer nicht bloß den richtigen Weg in Betreff 
der Erziehung und des Unterricht zeigen, fondern fie follen auch ein 

Ausflug des Charakters ihres Verfaflers fein und ſomit auf Gefinnung 

und Willen der Lehrer einwirken. Dad nun thut die Schrift, die Der 

Verf. indeß von feinem confejfionellen Standpunkte aus für Tatholifche 

Schulen und deren Lehrer beftimmt bat, und die alſo beſonders als 

Hülfsbuch bei dem Unterrichte der YZöglinge Fatholifcher Seminarien be— 

nußt werden fol. Diefem Bwede gemäß beichäftigt er ſich natürlich 

auch mit der Methode des Unterricht3, die er aber abfichtlih nur in 
allgemeinen Umriffen charafterifirt, um dem Lehrer die unumgänglich 
nötbige freie Bewegung nicht zu verfümmern. Nur auf Ginheit in Den 

Bielen und den Grundſätzen fommt es ihm an; die Ausführung bis in 

die Eleinften Einzelheiten will er den verjchiedenen abgeftuften Lehrgängen 

überlaffen, die ja doch ftetd den jedesmaligen Bedürfniſſen angepaßt 
werden müflen. Das Buch (23 Bogen) zerfällt in acht Hauptabjchnitte: 

4) Der Menſch nad feinem Weſen und jeiner Beftimmung, 2) Das 

Kind und deffen Eigenthümlichkeiten, 3) die Erziehungdfactoren, 4) Zweck 

der Volföfchule, 5) Die Schule ald Erziehungsanftalt, 6) die Schule als 

Tehranftalt, 7) die Perjönlichkeit ded Lehrerd, 8) Bild einer guten Schule. 

Da der Verfaſſer auf dem orthodoxen Standpunkte feiner Kirche 
fteht und Die Jugend auch nur für Diefe Kirche erzogen wiffen will, ſo 
wird nur der ihm vollitändig beiftimmen können, der feinen Standpunft 
theilt. Indeſſen ift er biuig genug, auch die Anſichten Anderer mitzutheilen, 
die den Leſer, obwohl Die Schrift fie bekämpft, immerhin zum Prüfen auf: 
fordern. Außerbem ift nicht zu verfennen, Daß er da, wo er fi} auf dein 
praftiichen Gebiete bewegt, nicht nur Wahrheiten verfündet, Die feinen 

Ipecififch-confeflionellen Standpunkt vollftändig vergeffen laſſen, ſondern auch 

in einem Tone der Darftellung fich bewegt, der ihn auch anders Denkenden 

als eine verföhnliche und wohlmeinende Natur erjcheinen läßt. L. R. 


3. Schriften über Schuldisciplin, 


44. Grundſätze der Schuldisciplin zıc. von E, €. ©. Berrenner. Magde⸗ 

burg, bei Heinrichshofen, 1826. (1 Thle. 10 Sgr.) 

Dieje Schrift enthält die befannteften, durch die Erfahrung bewähr- 
ten, von den Pädagogen der heutigen Zeit ald richtig anerkannten allge- 
meinen und bejonderen Regeln der Schulerziehung. Wie alle Herren: 
ner’schen Schriften, zeichnet fie fich durch anziehende Klarheit aus, Die 
Alles deutlih und durchſichtig macht, was der Verfaffer jagen will. 
Größere Confequenz und Schärfe der Begriffe bleibt aber auch bier, 
wie überall, zu wünfchen übrig. Namentlich vermißt man in der An- 
ordnung der einzelnen Disciplinargefeße die Iogifche Ordnung. Auf den 
Inhalt hat Died indeß weiter feinen nachtheiligen Einfluß, und alle an- 
gehenden Lehrer werden die Schrift mit Nupen leſen. 
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45. Handbuch der Schuldisciplin für Elementarfhulen. Bon 
F. Geſſert, Pfarrer und 1a euulbecto. Münfter, bei Regensberg, 1835. 
ZIV und 119 Seiten. (15 Sgr. 


Diefe Schrift ſchließt ſich an des Verfaſſers frühere, ſehr lehrreiche 
Abhandlung: „Ueber den Begriff und die Wichtigfeit der Schulzucht“, 
an, und ift eine Erweiterung und Vervollftändigung derjelben, jedoch aud) 
für fih ein Ganzes. ‘Der aufgeftellte Begriff der Schuldisciplin tft 
diefer: Sie enthält Diejenigen Anordnungen, Durd welche das 
Kind neben und mit dem Unterridht zu einem fittlidhen Be— 
tragen und zu fittlicher Thätigfeit in der Schule gebradt 
werden foll. Um den Inhalt Diefer Anoronungen zu finden, betrachtet 
der Verfaffer die Seningungen und Zwecke des Schullebens des Kindes: 
1) es fol in der Schule unter Aufficht des Lehrers mit anderen Kindern 
zufammen fein; 2) auf eine möglichft nützliche Weiſe befchäftigt werben; 
3) zu einem geiftig freien und jelbftändigen Gebrauche feiner Kräfte 
angeleitet werben. Demnad umfaßt die Disciplin die Gefege und Ein- 
richtungen, durch welche in der Schule Die Gemeinfamfeit, der Ge- 
borjfam und die Selbitthätigfeit verwirklicht werben. 

Hieraus ift erfichtlich, DaB der Verfaſſer den veralteten Begriff der 
Sculbisciplin, nach welchem ihr der dürftige Zweck der einfeitigen Be— 
förderung ded Unterrichts zugejchrieben wurde, aufgegeben und ihr als 
Zweck und Umfang die Erziehung der Schüler angewiejen bat, fo 
daß Unterweifung und Schuldisciplin als die beiden Zwecke der 
Schule anzufehen find. Dem entjpricht freilich in obiger Definition der 
Sattungsbegriff „Anordnungen“ nicht, der nur auf äußere Einrich- 
tungen ſchließen läßt. ‘Der Verfaſſer giebt aber nicht nur dieſe, welche 
man unter dem Namen der Schulpolizei oder Schulpolizei-Ord- 
nung zuſammenfaſſen könnte, jondern er ftellt auch die Grunbfäße und 
Regeln für die gefammte Schulerziehung auf, ja er miſcht Anfichten über 
Unterrichtsftoffe und deren Behandlung mit ein. Die leßteren gehören, 
wenn auch Unterricht und Orchung in der Schule ſich gegenfeitig durch— 
Dringen, und beide in der Betrachtung nicht abfulut efthieben werben 
können, offenbar nicht hierher; fie find ein Beiwerk und bilden, da Die 
darüber aufgeftellten Anfichten dürftig find, auch dem heutigen Stanb- 
punkte der Methodif nicht überall entiprechen, den ſchwaͤcheren Theil der 
Schrift. Der Kern derjelben befteht in Aufitellung von Grundfäßen 
der Schulerziehung und äußeren Anordnungen, etwas willkürlich 
Schuldisciplin genannt. 

Zur Gemeinfamteit rechnet der Verfafler Ordnung, Rein: 
lichkeit, Sittfamfeit. Unter der Rubrif Ordnung werden beipro- 
hen: Schullscal, Apparat, Schulbezirk, Aufnahme der Schüler, Plab- 
beftimmung, Unterrichtägeit, Stundenplan, Abjentenlifte ꝛc.; der Verfaſſer 
rechnet alfo zur Schulbisciplin Die ganze äußere Schulorbnung und 
Schuleinrichtung. 

Bum Gehorſam wird gerechnet die Stille, die Aufmerkſamkeit, 
die Puͤnktlichkeit. Mit demfelben Rechte kann aber auch das Verhalten 
der Schüler in Betreff der Ordnung zum Gehorſam gerechnet werben. 

Die Selbftthätigfeit des Schülers endlich ftellt ſich dar in 
Srömmigfeit, Liebe und Treue. Aber gehören die Aufmerfjamfeit, 
der Fleiß ac. nicht auch zur Selbſtthaͤtigkeit? 
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Wir jehen, die Begrifföbeftimmungen find ſehr willfürlich gewählt, 
der Inhalt jelbft aber — was die Hauptjache iſt — verdient volle 
Anerkennung. Der BVerfaffer bekundet Sachkenntniß, richtige Würdigung 
der Zwecke der Volksfchule und umfaflende Auffaffung aller Bedingungen, 
unter welchen dieſelben erreicht werden koͤnnen. Beſonders erfreulich und 
lehrreich ift die ftete Fefthaltung der Stellung der Schule zwilchen den 
drei Xebensfreifen, im welche das Leben des Menſchen eingefchloffen: der 
Familie, der Kirche und des Staated. Aus diefem Mittelpunfte fließen 
alle gegebenen Beftimmungen und getroffenen Anordnungen, und die 
Vielheit der Grundfäge und Rathichläge gewinnt dadurch eine fefte Ein- 
heit. Sehr jchäßbar find zugleich die Regeln für das Verhalten des 
Lehrer, wenn der große Zwed der Schule: Bildung der Schüler für 
das Gejammtleben, erreicht werden fol. Die ganze Schrift ift ein 
wichtiger Beitrag zur Aufftellung einer beftimmten, allgemein gültigen 
Schulgejeggebung, als deren zwei Grunppfeiler die Schuldisciplin 
und die Methodik angefehen werden müflen. Sin beiden Gebieten ſoll 
nicht, wie man leider noch zu häufig wähnt, die Willfür der Lehrer 
herrichen, als wäre Alled von der Individualität der Einzelnen ab- 
hängig; fondern Alles ruht auf beftimmten objectiven Regeln und Ge— 
jegen. Beide Gebiete find jeßt jo weit geebnet und bearbeitet, Daß es 
nach gerade möglich wird, eine vollftändige Schulgefeggebung 
aufzuftellen. ‘Der Verfaſſer der vorliegenden Schrift liefert zu dem einen 
Theile ded Gebäudes mehr ald Baufteine und Material überhaupt; er 
hat den einen Hauptflügel vollftändig aufgeführt. Seine Arbeit wird der 
Schule wejentlichen Gewinn bringen, wenngleich wir von dem Ideal 
einer Elementarfchule und eines Lehrerd entjchieden mehr verlangen müfjen. 


46. Grundfäße der Shul-Disciplin. Ein Beitrag zur Fortbildung bes 
Volls⸗Erziehungsweſens. Für Bollsichulen aller Art. Bon 3. ©. Dob⸗ 
hal, Lehrer einer Armenſchule in Breslau. Zweite, vermehrte und 
verbefferte Auflage. Liegnig, bei Kuhlmey, 1848. (268 Seiten. 221/, Sgr.) 

Diefes ift eine der vollftändigften Schriften über Schuldigciplin, 

die überall von der reichen Erfahrung ihres Verfaſſers ein vollgültiges 
Zeugniß ablegt. Nicht Leicht wird irgend eine Seite des Gegenftandes 
gefunden werden, Die er nicht berüdfichtigte. Nicht bloß der Inhalt, 
ſondern aud) Die Art und Weile, in welcher er die Sachen, das uner- 
meßliche Detail, alle Die taufend in der individuellen und gemeinjchaft- 
lichen Kindererziehung vorkommenden und zu berüdfichtigenden Kleinig⸗ 
feiten behandelt, liefern den wohlthuenden Beweis, wie es einem Manne 
nicht bloß möglich, ſondern Befriedigung eines Herzensbedürfniſſes ift, 
fih in die Pädagogik jo vecht eigentlich zu vertiefen. Nach des Ber- 
faſſers Anjicht find Disciplin und Unterricht die beiden Säulen der 
Schulthätigfeit, Die fich gegenfeitig ergänzen und unterflügen. ‘Die Art 
der Ausführung deutet der Inhalt der Schrift an: 1) allgemeine Be— 
merfungen über die Schuldisciplin; 2) allgemeine Regeln zur Heritellung 
einer guten Dieciplin; 3) Beförderung einer guten Disciplin durd) Die 
PVerjönlichfeit des Lehrers; A) durch weife Einrichtungen; 5) durch zweck⸗ 
mäßige Behandlung Findlicher Fehler; 6) durch zweckmaͤßige Verwaltung 
des Strafamts; 7) dur) die Methode des Unterricht. — ‘Der Aus— 
führung liegt der wichtige Gedanke zu Grunde, daß die Grundſaͤtze der 
Schuldigciplin mit den Grundjägen der Volfderziehungsfunft harmoniren 
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muͤſſen. — Mit Recht iſt der Verfaſſer „ein Peſtalozzianer auf dem 
rechten Wege“ genannt worden. Die Schrift wird daher allen Lehrern, 
welche in ſchulerziehlicher Hinſicht in Verlegenheit ſind, ſehr willkommen 
fein. Nach meinem Ermeſſen zwar findet die Disciplin in der Schule 
feine jelbitändige Stelle, fie ift ein wefentlicher Beftandtheil des Unter: 
richts felbft, denn Die Schule erzieht durch den Unterricht, Die didaktiſche 
Kraft des Lehrers ift fein Haupterziehungsmittel; indeſſen hat der Stand- 
punft des Verfaſſers auch feine . Berechtigung. 


47. Der Gehorſam in der Erziehung, von 3. W. E. Mende, Ober: 


pfarrer ꝛc. Halle 1840, Anton. (87 Seiten, heiten 15 Ser.) 

Eine mit fittlihem Ernſte gefchriebene Monographie einer Cardinal⸗ 
tugend der Jugend, welche den Ernſt, der in unferer vielfach mattherzigen, 
verweichlichenden häuslichen Erziehung leider im Verfchwinden ift, zurüd- 
führen will. ‘Die Abhand ung faßt ihren Gegenſtand in feiner Allfeitig- 
keit auf und gehört zu dem Beſten, was je Darüber gefchrieben worben 
if. Der ftrengen Erziehung redete ich, ſagt Diefterweg in der vierten 
Auflage dieſes Werkes, zum erften Male das Wort in meiner Fleinen, 
im Wupperthale entjtandenen Schrift: „Ueber Erziehung im Allgemeinen 
und Schulerziehung im Befonderen. Clberfeld 1820, Schönian. (136 
Seiten. 121/, Syr.)" — Unbedingter, inftinctmäßig anerzogener, nicht 
durch Reflexion entſtandener oder gar raffinirter Gehorfam! Gehorfam 
gegen vernünftige Geſetze! Erziehung zu freiem Gehorfam gegen Die 
Vernunft, welche dem Kinde zuerft objectiv=perfönlich in den Ersiebern 
entgegen tritt, dann geaen die Bernunft in ihm jelber. Se freier die 
Snftitution des Volkes, defto firenger muß die Erziehung 
fein. Das ift einer meiner fundamentalen Erziehungsgrundfäße. 

Diejenigen, welche”) wähnen follten, ich huldige, wenn ich überall 
auf die Entwidelmg der Selbftthätigfeit und freien Selbſtbe— 
ftimmung des Individuums dringe, einer ſchlaffen, weichlichen Erzie— 
hungsweiſe, verweife ich auf alle, Diefen Gegenftand beiprechenden Auf- 
ſätze meined ganzen Lebens. Ich müßte weder von der menjchlichen Na- 
tur, noch von der Erfahrung und von den Anfichten der tüchtigften 
Männer aller Zeiten auch nur dag Geringfte willen, wenn ich folchen 
Irrthümern, Thorheiten und Schwächen jemald gehuldigt hätte. Ich 
verlange Bildung der Knaben und Sfünglinge zu den Tugenden, weldye 
in den beiten Zeiten der alten und neuen Nepublifen das Cigenthum der 
beften und hervorragenditen Menjchen waren, Eigenfchaften, welche zu 
einem frendigen Leben in Anftrengung und Kampf für Das allgemeine 
Wohl ermuthigen. Ich frage Seen, der folche Menſchen will, ob fie 
berangebilvet werben durch Nachgiebigfeit und Meichlichfeit, oder durch 
ftrenge Zucht und Ordnung — durch Bügellofigfeit und Ungebundenheit, 
oder durch Bekämpfung jeder Art von Schlaffbeit und Wilfür? ch 
ftimme unbedingt dem Ausfpruche eines berühmten Mannes bei, welcher 
fagt: „Nichts ift fchonungslofer gegen die Jugend als Die meichliche 
Schonung, die jeden Fehler mild, jede Unart geringfügig findet; nichts 
inhumaner als die Humanität, die der Störrigfeit mit Freundlichkeit, der 
Ungezogenheit mit Geduld und Nachficht beizukommen fucht; die meiften 


*) Manche von Dieſterweg's Gegnern waren allerdings leichtfertig genug, ihm 
ſolche Anfihten unterzufcieben. 
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ünglinge, welche zu Grunde gehen, werden durch die Verweichlihung 
einer jolchen Zucht verdorben.” — Mit dem Gehorfam des Kindes gegen 
die Eltern beginnt die gute häusliche, mit dem Vertrauen zu dem Lehrer 
und mit der Folgſamkeit gegen feine Anorbnungen die gute Schulerzie: 
bung; mit dem Ungehorjam hebt die Verwüftung und Verwilderung an. 
„Sein Leben ordnen, ſich beugen unter das Joch einer exacten 
Disciplin”), find zwei Arten von Gewöhnungen, die von höchfter Be 
deutung find für dad Glück unſeres focialen Lebens. Wlan eignet fie 
fih nur in der Kindheit an, in dieſem Alter aber erworben, werden fie 
eine zweite Natur.” — „Laßt und eingebenf fein, daß wir Menjchen er- 
ziehen, und daß es feine Sreiheit giebt ohne Gehorfam gegen die Gejeße. 
Ale Tage gebeugt unter dad Joch einer beftimmten Regel, werben alle 
Zöglinge des Vaterlandes ſich ausgebildet finden zur heiligen Abhängig- 
feit von den Gejegen und den legitimen Gewalten.“ „Womit man ein 
Gefäß zum erften Male füllt, Davon behält ed ewig den Geruch.“ Eine 
Ichlechte Jugend wird Niemand je verwinden; aber, Gottlob, aud) Steiner 
eine gute. 


48. Die Schuldisciplin für Alle, die an Schulen wirken und fi für 
S ae intereffiren, von A. Ludwig. Eisleben, 1840, Reichard. (236 Seiten. 
1 r. 


Der Verfaſſer beantwortet, möglichſte Vollſtaͤndigkeit anftrebend, alle 
Fragen, welche durch die Disciplin entjtehen können. Die Antworten 
zeigen den erfahrenen Schulmann. Aber dad MWenigfte läßt ſich auf all- 
gemeine Regeln bringen. „Wenn Zwei Daſſelbe thun, jo tft es nicht 
Daffelbe”, gilt von Schülern wie Lehrern. Practica est multiplex. 

49. Die Schuldisciplin, eine Schrift zur Einführung in die Schulerztehun 

von — Schnell. Berlin bei ont And km 2 Aufl. 5 (18 a ; 

Der Verfaffer verlangt, daß die innere Reform des Schulweſens 
mit der Herbeiführung einer gefunden Disciplin beginne, damit Die deutjche 
Volksſchule in Wahrheit eine Erziehungsfchule werde. Ein Erzeugniß 
forgfältiger pſychologiſch-pädagogiſcher Studien und erfahrungsreicher 
Praxis, klar und mit Wärme gejchrieben, behandelt fie: 1) Wefen und 
Zwecke, 2) Mittel und Formen, 3) die äußeren Bedingungen der Schul- 
erziehung. Die Schrift ift angehenden Lehrern um fo mehr zu empfehlen, 
als fie an zwedmäßigen Beifpielen anjchaulich zeigt, wie die Schul: 
erziehung wirkſam durchzuführen: ift. 

Wie find muthwillige Schulverfäumniffe zu verhüten, unver: 
meibliche aber möglichft unfchäblich zu machen. Bon Ferd. Schnell. 
Berlin bei Wiegandt 1849. 

Die Fleine Arbeit, eine gefrönte Preisjchrift, kann als zweiter Beitrag 
zu der vorigen angejehen werden. L. R. 


7 Obige zwei Stellen find dem „Plan einer Nationalerziehung von Michel 
Yepelletier, vorgelefen und berathen im Convent, 13. Yult 1793. In's Deutiche 
itberfebt von Dr. Thaulomw, Stiel, 1848, Schroeder” Seite 12 f. entnommen. 
Thaulomw macht dazu die Bemerkungen: „Sich beugen unter das Soc einer exacten 
Disciplin“, wo ift diefe Lehre geblieben in unferer modernen Erziehung? Wie will 
man die Zukunft vor den Schredniffen der Anardie bewahren, wenn man nicht bie 
neue Generation unter dad Joch der Disciplin beugt! wenn man nit den Glauben 
in den Staatögewalten findet, daß Sitte, Anftand, Pietät nur in der Kindheit 
erworben, eine zweite Natur im Menfden werden!" 
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4. Schriften über Pſychologie und Logik. 


Für den Lehrer, welcher dad Denfvermögen der Schüler zu bilden 
bat, geziemt es ſich, Daß er Die Geſetze des Denfend und Die feiner 
Entwidelung kenne. — Als populäres Lehrbuch der Logik iſt Die 
befannte 


50. Logik zum Gebraud für Schulen von J. ©. K. €. Kiefewetter. 
Bierte Auflage. Leipzig, bei Ir. Fleifcher, 1832. (15 Sgr.) 
immer noch brauchbar und für den Lehrer ausreichend. — Sehr populär 
ift gehalten: Wie Lehrer in der Conferenz Erfahrungsfeelen: 
lehre ftudiren. Mitgetheilt nad) den geführten Protofollen. 
Neuß 1843, Schwann. Vier Lieferungen (& 15 Sgr.). In Geſpraͤch— 
form. Bon Schweizer, weiland in Kempen.) 

Die Kinderjeelenlehre von Handel in Handel's-Scholz's 
Schulbote (ſechs Bändchen a 15 Sgr.) ift ebenfalld populär gehalten. 
Dann tft zu empfehlen: Seelenlehre des Menſchen als Mithülfe 
zur Erhaltung der Sittlihfeit und Religion. Ein Lehrbud) 
für höhere Schulflaffen vom Profeljor Dr. Braubadı. Gießen, 1843, 
Heyer. (80 Seiten. 10 Sgr.) Ueber die Schrift von Kiefewetter 
erhebt ſich: Denflehre für Lehrer und Erzieher, jo wie für jeden 
Gebildeten, von C. A. E. Calinich x. Dresden, 1847, ler x. 
(120 Seiten. 12 Sgr.) Inhalt: 1) Einleitung über das Denfen, Sein, 
Wiſſen und die Denklehre; 2) der Denfproceß; 3) die Denkerzeugnijfe und 
die Begriffe; 4) die Begriffsformen. Die Schrift ift populär, fie erläutert 
die Säße und Geſetze Durch Beifpiele, befonders aus der Naturgefchichte; aber 
fie entbehrt doch ded Charakters der Wifjenfchaftlichfeit nicht. Sie enthält 
viel Neues, was fi) bereits bewährt hat oder zu bewähren verjpricht. 

51. Benele oder die GSeelenlehre ala Rasuentffenianft Eine 

freimüthige Beleuchtung der von ihm entdeckten Naturgefehe, welche in ber 
menſchlichen Seele walten und deren Entwidelung beherrſchen. Bon 3. ©. 
Dreßler ıc. Bauben 1840, bei Reichel. (25 Ser.) 

Der Verfaſſer hat jich, überzeugt von der überaus großen Wichtig: 
feit der von Beneke, bejonders in feinen piuchologifchen Skizzen, auf- 
geftellten (fünf) Naturgejeße der Entwidelung und Thätigfeit der menſch— 
lichen Seele, in vorliegender Schrift die Mühe genommen, die drei eriten 
diefer Geſetze um des leichteren Verſtändniſſes willen zu erläutern und 
dem allgemeinen Bewußtjein nahe zu bringen. Er erwartet davon Die 
größere Verbreitung der Anfichten Beñeke's, und hiervon den größten 
Gewinn nicht nur für die klare Erkenntniß pſychologiſcher Gejeke, ſon— 
dern auch für Lnterriht und Erziehung. Die Schrift ift ein Mufter 
flarer Darftellung und verdient das forgfältigite Studium. 

Daſſelbe Urtheil gilt auch) von dem inzwifchen (1846) in demjelben 
Verlage erjchienenen zweiten Theile, welcher die beiden legten, von 
Benefe aufgeftellten piychiichen Gejeke nebit vielem Anderen, was für 
die Erfenntniß der Natur der Seele und der in ihr liegenden Naturgefeße 
von Wichtigkeit ift, behandelt. Was Jeden, dem ed um Gemwißheit der 
Weberzeugung zu thun ift, für Benefe und Dreßler einnehmen muß, 
ift der Umſtand, daß Beide überall von Thatſachen ausgehen und 
Darüber nachdenken, wad in ihnen liegt und aus ihnen folgt. Ihre 
pſychologiſche Methode fällt mit dem Weſen der Elementarmethode zu- 

Diefterweg’s Wegweifer. 5. Aufl. 9 


w 
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fammen. Bon metaphyfiihen Vorausfepungen und abjolutiftifchen Hirn⸗ 
gejpinnten Feine Spur. Man kann nur aufs Iebhaftefte wünjchen, daß 
denfende Lehrer fi) dem Studium des vorliegenden Werkes zuwenden 
möchten. Das müßte für ihre Weltanficht, wie für ihr Verfahren von 
den erjprieglichften Folgen ſein. Die Auffaffung der Pfychologie Benek e's 
wird Durch eine Schrift von ©. Raue, einem Schüler Dreßler's, unge 
mein erleichtert: Die neue Seelenlehre Dr. Beneke's nad) metho- 
diſchen Grundfägen in einfach entwidelnder Weije für Lehrer bearbeitet. 
Bautzen, 1847, Weller. (259 Seiten.) - 


52. Seelenlebre für Lehrer und Erzieher von Calinich. Zweite 

unveränderte Außgabe. Dresden, 1844, Arnold. (10 Ser.) 

Wer ſich mit der Beneke'ſchen Logik, Pſychologie sc. befonderd um 
der außergewöhnlichen Terminologie willen nicht befreunden kann, ober 
nicht geneigt ift, fich auf ein neue Studium zu werfen, und fich mehr 
zu den Anfichten, welche feit Kant mehr oder weniger herrſchend gewefen 
und geblieben find, hingezogen fühlt, ſtudire dieſes Werk von Galinich, 
es wird nicht ohne reiche Ausbeute für eine tiefere Erfenntniß des Wefeng 
der menschlichen Seele geichehen. 


53. Das pſychologiſche Studium des Vollsfhullehrers von A. W. 
Grube. Erfurt zc., 1847, Körner. (15 Ser.) 

Durch dieſe Schrift können diejenigen, welcdye der Meinung find, 
daß dem gebildeten Lehrer alles Ziffen von pſychologiſchen Geſetzen und 
was damit verwandt ift, erlaffen werden fünne, von ihrem Irrthum zu- 
rüdgebracht werden. ‘Der Verfafler zeigt Die Wichtigkeit, ja Unerlaßlich⸗ 
feit dieſes Wiſſens oder Erkennens für den Lehrer. Aber er mahnt von 
einem Studium der Pfychologie ald „theoretifcher Wiſſenſchaft“ ab; er 
hält dDafjelbe für unpraftiih. Er will feine Gelehrfamfeit, indeſſen 
auch Feine bandwerfämäßige Praxis, ſondern pſychologiſche Erkenntniß. 
Wie aber? Antwort: ur die Praxis der Lehrerthätigfeit, das Nach— 
denken über die gemachten Erfahrungen, und beſonders durch Lectüre. 
Der Berfafler zeig nun, wie der Lehrer leſen muͤſſe, um die Geſetze 
des menfchlichen Weſens Fennen zu lernen: 1) Ueber die Lectüre allge 
meiner: Erziehungsſchriften (Rouffeau’3 Emil, J. Paul's Levana, 
Schwarz's Grziehungslehre); 2) pſychologiſche Spa erdange in die 
ugendzeit, d. 5. nachdenfendes Betrachten über dad Selbft-Erlebte in 
der Jugend und die Wirkungen der Einflüffe (der Verfaſſer theilt aus 
feinem Xeben fech8 ſolcher Spaziergänge mit — lehrreich und intereffant); 
3) die Lectüre Schiller’3 d. h. wie der Lehrer fie betreiben müffe, um 
daraus den Menfchen (nicht Die Menſchen) kennen zu lernen. Er zeigt 
die8 an den Gedichten, den dramatischen Werfen (Mallenftein), ben 
äfthetifchen Abhandlungen, den biftoriichen Schriften und den philoſophi⸗ 
ſchen Abhandlungen; 4) pſychologiſche Anſchauung der Lehrobjecte 
der Volksſchule, z. B. das —** von ſeiner humaniſtiſchen 
Seite; 5) über die äſthetiſche Seite des Volksſchulunterrichts, mit 
beiſpielweiſer Nachweiſung des Unterſchiedes der Verſtandes- und der 
aͤſthetiſchen Belehrung; 6) deutſche Grammatik; 7) pſychologiſche 
Excerpte des Volksſchullehrers. 

Ich zweifle nicht daran, daß die Leſer dieſen Mittheilungen mit In⸗ 
tereſſe gefolgt ſind und gleich gemerkt haben, daß Grube eine originelle 
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Schrift geliefert hat. ch weiß ed nicht, ob er ein Schüler von Weiß 
ift, aber ich möchte es glauben. Gleich diefem dringt er überall auf das 
Innere der Dinge, und er bat das Beitreben, die hen zu diefer Auf- 
merkſamkeit auf das Innere, felbit an ven gewöhnlichften Gegenftänden, 
anzuleiten. Das ift ein vortreffliched Streben. Denn woburd allein 
bejeitigt man die jedem Lehrer drohende Gefahr, dem handwerfämäßigen 
Schlendrianismus anheim zu fallen, a anderd, als Durch geiftiges 
Detreiben der täglichen Berufsgefchäfte! Der Verfaffer hat dazu einen treff- 
lichen Beitrag geliefert; man muß auf 8 Tebhaftefte wünfchen, daß feine ſchoͤnen 
Rathichläge und feinen Bemerkungen alljeitig veriehtigt werben möchten. 

Was nun des Verfaſſers Abneigung gegen das Studium der Pfy- 
chologie als „thenretifcher Wiffenjchaft” betrifft, jo wird ihm Jedermann 
Recht geben, wenn er Volföfchullehrer davor bewahren will. Aber eben 
jo wenig wird er etwas Dagegen haben, daß fie Schriften, wie die oben 
genannten,. lefen und fleißig ftudiren. Den Nachdruck lege auch ich 
darauf, daß Niemand glaube, allein durch dad Leſen oder felbft durch 
Tas Kennen der Gejeße des Seind und des Werdens ein praftifcher 
Lehrer zu werben. A fein Willen ſoll ſich aus der Erfahrung ergeben; 
alles Andere Liegt unlebendig, abftract und todt in ihm. 


54. Grundriß der empiriſchen ologie und Logik von Dr. Jof, 
_ Bel. 10. Ka —8 Hy —8 jara. (20 &sr.) se 
Sobald ‚bei dem ftrebfamen Sfünglinge die Neigung zu felbitändigen 

Denken erwacht, bedarf er einer Anleitung, Die Im por dem Betreten 

unzähliger Sirrwege bewahrt. Piychologie und Logik find der Boden, auf 

welchen man ihn zunächft zu ftellen bat, um ihn in Das eigentlich wifjen- 

Ichaftliche Denken einzuführen. Unter den Büchern, welche dieſe Gegen- 

ftände behandeln, ift Die Auswahl Feine Teichte, wenigftend für den Zweck, 

mit dem wir es hier zu thun haben. ‘Denn wen die Philofopbie im 

Allgemeinen auch ala denkende Betrachtung der Gegenftände erflärt werben 

kann, jo fordert fie Doch auch andererfeits, daß ihre Sünger das Denken 

jelbft zu denken vermögen, und das ift ein Gefchäft, welches fich nicht 
für jeden Lehrer ohne erheblichen Zeitverluft von jelbft macht. Ein Hand- 
buch, welches ein naturgemäßed Verfahren einfchlägt, wird ihm daher 
jedenfall3 willfommen fein. Ein folched aber tft das vorliegende, deſſen 

Sorgfalt in Bezug auf Inhalt, Umfang (175 ©.) und Darftellung nicht 

nur alle Anerfennung verbient, fondern fich auch, wie Die zehn Auflagen 

beweifen, einen weit verbreiteten Beifall erworben hat. In Betreff ber 

Auswahl des Stoffes hat fich der Verfaffer auf Das dem jugendlichen 

Geifte am nächften Liegende bejchränft; in Betreff der Anordnung und 

Darftellung aber ift er bemüht, unter Vermeidung aller überflüffigen 

Breite, daS Bedürfniß nach wifjenfchaftlichem Denken zu einem ſyſte⸗ 

matifchen, d. h. zu einem mit ftrenger Gonfequenz von Stufe zu Stufe 

fortjchreitenden Denken zu erheben. Die Namen Tweſten, Burdadı, Fichte, 

Tirendelenburg, welche der Verf. neben anderen als Gewährömänner für 

feine philofophifchen Anfichten bezeichnet, haben einen jo guten Klang, daß 

wir anf eine weitere Anpreifung feiner Schrift wohl verzichten duͤrfen. 

Nur eind wollen wir noch hervorheben, Daß fie den Grundfägen einer 

vernünftigen UnterrichtSmethode huldigt und weniger zum Sernen ver- 


anlaßt, ald zum Selbftdenfen Anleitung giebt. 
9% 
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55. Der Menfh und die Seele Studien zur phofiologifcen und philo⸗ 
ſophiſchen Antbropofogie und zur Phyſik des täglichen Lebens von Eduard 
Neih. Berlin, bei Nicolai. 1872. (31/, Thle.) 

Ein fehr Ichrreiches Merk, welches die auf dem Gebiete der Päda— 
gogik in neuerer Zeit faft in Vergeſſenheit gerathene Anthropologie wieder 
in ihre Nechte einjegt, indem fie Diejelbe ald den Schlüffel betrachtet, 
welcher die Pforte der Pädagogik öffnet. Auf den neueften Forjchungen 
rubend, und durch eine reiche Zahl wiljenfchaftlicher Belege geftüßt, iſt 
es eine Frucht Langjähriger Beobachtungen, Studien und Meditationen, 
welche den naturwidrigen, die Moral ſchaͤdigenden Theorien dreiſt ent: 
gegentritt. Der Verfaſſer verjteht es, eine Menge von Fäden zu einem 
Geſammtgewebe zu vereinen, das ung bei der Belehrung über den Körper: 
bau und die Verrichtungen feiner Organe gleichzeitig intereffante Blicke 
auf Geſundheitslehre, Krankheitdericheinungen, Arzneifunde, Statiftik, Ge: 
ſchichte, Politif, Moral und Pädagogik eröffnet, welches die Grundfäulen 
find, aus denen er feine Wiffenfchaft aufführt. „Einige Gedanken zur 
Philsfophie der Natur — Abkunft und Stellung des Menfchen — Meenjchen: 
arten — Menjchliche Geftalt — das Leben der Gattung und die Erblichkeit 
— Sjndividualitätsverhältniffe — Pſychologie — Phyſik der Bevölkerung — 
das moralifche Leben — Das bürgerliche Leben” find die Hauptartifel der 
inhaltreichen Schrift. Manche Anfichten des Verfaflers, wie die (S. 379) 
über den Dualismus von Leib und Seele Klingen alterbings ſehr bedenklich; 
und eben fo wenig wünjchten wir, daß Lehrer in den baroden Ton ein: 
ftimmten, den er bei verjchiedenen Gelegenheiten anjchlägt, wie z. B. ©. 460, 
wo er fich über die Gefühle ausſpricht. Ein deutfcher Paͤdagog muß unferer 
Anficht nad) auf einem zwar freien, aber nicht ans Frivole ftreifenben Stand: 
punfte ftehen. ‘Der Fleiß der Beobachtung indeß und Die große Belefenheit 
des Verfallerd machen fein Buch interejfant und lehrreich; und darf man ihm 
auch nicht überall beiftimmen, jo regt e8 Doc zum Nachdenken an, L. R. 


56. Den eben genannten Schriften über Pſychologie reihen wir noch einige von 

Ferdinand Schnell an: 

1) Das Geelenleben des Menſchen unter dem Geſichtspunkte feiner 
organifhen Entwidelung, Verjüngung und Gefundheit. Leipzig, bei 
dr. Friſcher. 1861. (24 Ser.) 

2) Die Anihauung. Eine pädagogifhe Monographie. Cöthen, bei P. 
Schettler. 1865. (10 Ser.) 

3) Der Lernact. Worin be en er, und woburd wird er ghemmt und 
eförbert? Langenjalza, Verlags-Comptoir. 1867. (5 Sgr.) 

4) Natur und Cultur. Ein Wort über ihre Verhältniffe zu einander, 
befonders in adagegiſ cher Beziehung, nebſt einigen pädagogiſchen Cultur⸗ 
proben; ebendaſelbſt. 1868. (71/, Ser.) 

5) Lehrbud der pädagogiſchen Anthropologie in Leitfaden 
zur Ginfübrung in die Lehre vom Menſchen mit Beziehung auf Er: 
ziehung und Bildung. Langenfalza, ebendaſelbſt. 1869. (15 Sgr.) 

In allen dieſen Schriften ift der Verfaffer bemüht, den Lehrer mit 
dem eigentlichen Weſen der pädagogiichen Theorie und Praxis befannt zu 
machen, und zwar fo, daß er das, was Die Natur in dem Menſchen angelent, 
bon dem, was die Kunſt Des Lehrers ihm entgegen zu bringen hat, ſtreng 
unterſcheidet. Das rege Streben des Verfaſſers, häufig discutirte Fragen 
von feinem Standpunkte aus zu erörtern und der Lehrerwelt zur Prüfung 
anbeimzugeben, ift befannt und verdient alle Anerfennung. Neues unt 
Eigenthümliches findet fich vorwiegend in den beiden legten Schriften, PR. 
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5. Schriften über Bildung der Lehrer (Seminare). 


57. Handbuch der Schulmeiſterklugheit oder vollftändige Anmweifung zu 
einer treuen und umfidhtigen Verwaltung des Schulamteß, yemächft für 
Seminariften und angehende Landfchullehrer, von H. F. F. Sickel, Seminar 
director in Erfurt. Erfurt, bei Keyſer, 1835. (1 Thlr.) 


Die WeltfIugbeit fteht mit Recht in fchlechtem Credit; fie hat fich 
jelbit in Verruf gebracht. Sie ift die Spike des mit klarem Bewußtfein 
ausgebildeten Egoismus und verfteht ed, alle Verhältniffe zum eigenen 
Vortheil auszubeuten, oder — muß man vielmehr fagen — meint es 
zu verftehen, weil fie fich nicht jelten gar jehr verrechnet. Um die Mittel 
ift fie nicht verlegen. Von diefer uralten Schlange handelt dad vor- 
liegende Buch nicht, fondern von der chriſtlichen Klugheit, welche 
dem Verfaſſer „Weisheit im Bunde mit warmer Begeifterung für alles 
Gute und mit herzlicher Liebe zu den Brüdern” ift, folglich alle vecht- 
lichen Mittel, die zur Erreichung guter Zwecke dienen, audzumwählen und 
zu benugen verfteht. Daran fehlt ed angehenden Lehrern und Semina- 
riften allerdings oft fehr. Die meiften Verſehen und dummen Streiche, 
die fie machen, rühren daher. ‘Der Verfaſſer führt darum feinen jungen 
Lehrer als väterlicher, rathender Freund in alle Verhältniffe ein, in denen 
er ſteht, und beipricht fie mit ihm: 1) fein Verbältniß zur Schulge: 
meinde; 2) zu den Eltern; 3) zu den Schülern; 4) zu Vorgefegten und 
Amtsgehülfen; 5) die amtlichen Nebengefchäfte; 6) Das Privatleben des 
Schullehrers; 7) das Haußlehrerleben. ‘Der Berfafler ift ein genauer 
Kenner aller Verhältniffe. Die Praxis muß es ihn gelehrt haben. &e: 
wiß, wer ihm folgt, wird ein ruhiges, zufriedened, glüdliches Leben 
führen. Wohl ein Jeder wird dad praftifche Buch mit Belehrung Iefen, 
namentlich die, welche befondere Anlage zu ruhig verftändiger Betrach— 
tung der Dinge und Menfchen haben. Anderen wird es nicht viel helfen; 
fie gehören zu zwei Sorten von Menjchen. ‘Die eine fteht zu tief, if 
zu befangen in Leidenfchaft und Dummheit, um fehend werden zu können, 
was in mancher Beziehung auch nicht übel if. Die andere fteht zu 
hoch, fie Bat ſolche Belehrungen nicht nöthig, und fie find ihr eigentlic) 
etwas widerwärtig. Unſer Beftreben muß fein, Die angehenden Lehrer 
zu diefer Höhe zu erheben. Wenn ed nur immer gelingen wollte! Es 
ift fehr fchmerzlich und man ift dabei oft rathlod. Denn man kann eg 
einem jungen Manne oft nicht einmal begreiflih machen, was 
ihm eigentlich fehlt; darum glaubt er, muß er glauben, daß ihm Unrecht 
geſchehe. Was man nur in edlem Familienkreiſe lernen kann, was man 
erlebt haben, was mit dem Hauche der Luft täglich eingeathmet werben, 
was im Gefühl, nicht im Verftande wurzeln muß, Summa: die Erzie- 
bung fehlt ihm. ‘Da fomme man mit Verftandesregeln heran! Ohr ein, 
Ohr aus, es bleibt beim Alten. Das iſt's, was den ganzen Stand 
drüdt: die Lehrer ftammen aus den unterften Lebenöverhältniffen. Hier 
ift, Gott fei Dank, zwar oft noch deutfche Einfachheit und Kernhaftigfeit 
zu finden; aber nicht immer. Darum fann man von diefer Schulmeiter: 
klugheit in Bezug auf die Leſer jagen: „Wer da hat, dem wird gegeben“ 
und beifügen: Wohl dem, der fie nicht braucht! „Selig find, die reine 
Herzens find!" Die höchfte Klugheit find Rechtichaffenheit, Wahrhaftig- 
feit, Gerabheit und Treue. Dieſe Tugenden erſetzen wollen durch Klug: 
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beit, oder gar durch Heuchelei, Scheinheiligfeit und Augendienerei — e3 
wird Dir nimmermehr gelingen. „Die Sonne bringt ed an den Tag.” 
Summa: ein nüßliche8 Buch, bei dem ſich Einem aber der Wunſch auf- 
drängt, man möchte ed bald für ein ganz überflüffiges erflären können. 


58. Briefe über bie Bildung der deutſchen Lehrer. Ein vollftän- 
diger, tmethobologifcheliterarifgier Lehrcurſus des deutſchen Schulftubiums. 
Allen Schulpräparanden, Schulſeminariſten und Schullehrern, ihren Bild⸗ 
nern und Aufſehern gewidmet ꝛc. Bon J. W. Woͤrlein. Nürnberg, bei 
Riegel zc., 1836. (1 Thlr.) 

Der Berfaffer ift befannt. Unter den Glementarlehrern ift er ein 
Gelehrter; er befißt eine feltene Literaturfenntniß. ‘Davon zeugt auch Die 
porliegende Schrift. Weſentlich handelt fie von der Vorbildung für das 
Seminar, von der Bildung in demjelben, von der Fortbildung ber Lehrer. 
Die Hauptcapitel verbreiten ſich über den Lehritoff, die Methode und Die 
Lehrmittel. Große, umfafjende Literarifche Kenntniß ift dem Verfaſſer 
nicht abzufprechen; aber feine Vorfchläge find meift nicht aus der Erfab- 
rung hervorgegangen. Er verlangt zu viel, empfiehlt zu vielerlei, viel 
zu hoch gehende, witlenfchaftliche Schriften, kurz, ift nicht praftifch genug. 
Die Begeifterung des Verfaſſers für Die Sache merft man allenthalben. 
Aber ein nach feinem Plane gebildeter Lehrer würde unter den Maſſen 
erſticken. Möchte daher ein wohlthätiger Genius den Verfaffer ald Lehrer 
in ein wirkliches Schullehrer-Seminar verpflanzen! Dann würde fich Die 
Spreu von dem Komme, das Ueberflüffige von dem Nothwendigen fcheiden. 
Der Encyklopädismus paßt am wenigſten für Schullehrer. Ein Quent- 
hen gefunden Verftandes ift ihnen befjer, ald ein Gentner Gelehrfamteit. 


59. Die Schulmeifterfhule mit einer Schulge estafel, bon ©. 9, 
Zeller. Vierte Auflage. Leipzig, bet Hinrichs, 1839. (11!/, Ser.) 
Eine Anweifung für Lehrer in der Humoriftifch-geiftoollen Art ihres Ver⸗ 
fallerd, ein ©eitenftüd zu Salzmann's Ameifenbüchlein und Krebs— 
büdlein. Ernſter gehalten iſt Wilberg’3 Schulmeifter Leberedht, 
Elberfeld 1820. — Diefe vier Schriften verdienen Lieblingsfchriften zu 
werben. Wenn trodene, trübe Stunden fommen, fo reftauriren fte, und 
man geht mit neuem Muthe unter die Kinderjchaar in den Inospenden, 
blühenden Frühlingsgarten”). 
Mer ftch über die Nebengefchäfte mancher Schullehrer, ald Kantoren, 
Küfter, Glöckner u. ſ. w., unterrichten will, findet Darüber Anweiſung 
in den oben citirten Merken von Hergenrötber und Sidel; dam 


noch in: 


60. Der Schullehrerberuf nad Bellen gefammtem Umfange in der 
Säule und Kirche von I. H. N. Nebe. Zweite Auflage Eiſenach, 
bei Bärede, 1877. (1 Thlr. 15 Ser.) 


61. Vollſtändiges Handbuch zur Bildung angehender Schul- 
lehrer von g Demeter. Drei Theile. Fünfte Auflage. Mainz, bei 
Kupferberg, 1830. (1 Thlr. 10 Sgr. 


*) Natürlih wollen einzelne Rathſchlaͤge Zeller's gepeäft fein, 3. B. der, die 
Sculftrafen von den Knaben felbft durch ein Straf: oder Sittengeriht (einer Art 
Heiner Jury) beftimmen zu laſſen. Diefe8 Verfahren ift übrigen alt. Schon 
Trotzendorf übte es. Det ihm kam derjenige Angeklagte in ber Pegel gut weg, 
welcher io in gutem Latein tapfer zu verteidigen wußte. (Siehe „Tropen: 
dorf's Leben“ tm fchleffihen Schulboten, 1842 (Seite 77). 
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62. Der Schulmeilter In der Stadt und auf dem Lande. Leitfaden 
beim Unterricht Lünftiger Schulmeifter über, alle Biveige und Berhältnifie 
ihres Berufs sc. Bon A. Ludewig ıc. Wolfenbüttel, bei Holle, 1841. (20 Ser.) 

Ein Buch, welches die Verhältniffe und Gefchäfte ſowohl des wer- 

denden als des thätigen Lehrers betrachtet, ein Buch vol reifer Grfab- 
zung und guter Rathichläge. Nach einer Einleitung: 1) der Adfpirant; 
2) der Präparand; 3) der Seminarift; A) der Hauslehrer; 5) der In— 
terimölehrer; 6) der entlaffene Seminarift; 7) der Schulmeifter als 
öffentliche Perfon; 8) als Erzieher und Lehrer; 9) als SKirchendiener; 
10) als Verwalter amtlicher Nebengejchäfte; 11) als Mitglied des Orts: 
ſchulvorſtandes (N; 12) als Privatmann u. ſ. w. bis zum Emeritus. 


63. Friſches und Firnes zu Rath und That. Seranegegeben für bie 
Erziehung, den Unterricht, die Schule und das Leben von W. Harniſch. 
Erſtes Bändchen: der gefunde Schullehrer. Zweites Bändchen: die 
Scähullehrerbildung. Eisleben, bei Reichardt, 1835 und 1836. (174, 
Ser. und 1 hl.) Dritte Bändchen: die Erziehung zur Gottes- 
furcht und zur Kunftfinnigfett. Esenbafelbf (20 &r) 

In dem erften Bande empfiehlt der Verfaſſer den häufigen Gebraud) 
des Falten, friichen Waflers äußerlich und innerlich. Der Bauer Prie3- 
nitz in Gräfenberg, in Oeſterreichiſch-Schleſien, that einft Wunder damit. 
Aber überall hat der Schöpfer in fein Waller, feine Luft Die größ- 
ten Heilkräfte gelegt. Nur verbrehte, in Unnatur aufgezogene Menjchen 
fönnen Dies verfennen. Schon von den Kindern Fönnten wir es wieder 
lernen. Medicinflafchen find Häufig die verfehrteften Mittel zur Wieder- 
genefung, und der tägliche Genuß von ftarfem Kaffee, Branntwein, Wein 
it Jedem ſchaͤdlich, beſonders dem, der geiftig thätig if. Den Schluß 
des Büchleind machen Aufſätze über die Krankenpflege in Erziehungsan- 
ftalten und im Weißenfelſer Seminar. Dad Ganze ift ein fchäßbarer 
Beitrag zu dem Ziele, daß jeder Lehrer nicht bloß fein eigener Erzieher, 
jondern auch fein eigener Arzt werde. 

In dem zweiten Bande handelt der Verfaſſer von der Schullehrer: 
Bildung. Hauptſaͤchlich von der Einrichtung der Seminarien, von der 
Hauptjache in denfelben und den zu vermeidenden Klippen. Es iſt eine 
recht Iehrreiche Schrift. Auch die Anfichten des dritten Baͤndchens find 
leſenswerth | 


64. Die phyſiſche Lebenskunſt oder prattilche Anwendung der Natur: 
wiſſ alten auf Förderung des perfönlihen Dafeind. Ein Familienbuch 
von Dr. med. 9. Klende. (452 ©.) Leipzig, bei Ep. Kummer. 1864, 
(1 Thlr. 15 Sgr.) 

65. ——— an das Volk zur Erhaltung der Geſundheit. Gekrönte 
Preisſchrift von Dr. Otto Schraube, gr icus. GSelbitverlag (274 8.) 
Berlin, in Sommiffton bei Gſellius. (1 Thle.) 

So angenehm die ee eines erfahrenen Pädagogen in Be 
treff der Erhaltung der Gejundheit auch fein mögen, fo pflegen fie doch 
ſelten für alle Fälle auszureichen. &3 dürfte daher jedem Lehrer, bejon- 
ders aber jolchen, Die mit ihrer Familie fern von einem ärztlichen Rath: 
geber wohnen, mit einem der beiden genannten Bücher gedient fein. In 
populärer Sprache abgefaht, find fie bemüht, Die außerordentlichen Fort- 
Ihritte auf dem Gebiete der Naturwifienichaften auf das leibliche Wohl- 
ergeben des Menjchen anzuwenden, und dem Einzelnen, wie ganzen Fa— 
milien in gefunden Tagen wie in Kranfheitsfällen ein gewiflenhafter und 
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zuverläjfiger Rathgeber zu jein. Beſonders der Lehrer, der bei der 
Sorge für fo viele Andere fein eigenes und doch fo via es Wohl 
manchmal faſt ganz außer Acht laͤßt, ſollte ſich mit dem * dieſer 
Schriften recht vertraut machen und fie in fraglichen Fällen ſtets zur 
Hand haben. Sie werben ihm größeren Nuten gewähren als eine 
homöopathiſche Hausapotheke und ein Dazu gehörige Handbuch, bei deſſen 
Durchſtudiren der Hülfefuchende gemöhnlicy die betrübende Beobachtung 
macht, daß er faſt an allen Krankheiten leidet, die überhaupt exiftiren. 
Wir haben Familien Termen gelernt, in denen das Cinnehmen von 
Tropfen fo gut wie zur täglichen Lebensordnung gehörte; und Mandyer 
bat fich erft wieder wohl und behaglich gefühlt, nachdem er feine Medi— 
camentenbücher bei Seite gelegt und fein ganzes Arjenal von Flaͤſchchen 
der Vergefjenheit anheim gegeben hatte. Achtung vor der naturwifjen- 
ſchaftlichen Geſetzgebung des Lebens und Abfcheu vor Pfufcherei und 
Duadjalberei, Das ift ed, was dieſe Schriften befördern wollen, wie Dies 
von einfichtspnllen und menfchenfreundlichen Aerzten nicht anders zu er- 
warten ift. Beide Arbeiten find gleich werthvoll und auf Das wärmite 
zu empfehlen. Die Schrift von Klencke ift ein wirklicher Hausfreund, 
ein echtes Samilienbuch, das ſich zugleic, angenehm lieft; Die von Schraube 
jegt einen höheren Grad von Bildung voraus, ift aber doch praftiich und 
giebt beſonders am Schluß eine Ueberficht der wichtigiten Gewerbe und ihrer 
Schaͤdlichkeit nebft den hiergegen zu ergreifenden Maßregeln. Durch fie kann 
der Lehrer gelegentlich auch ärztlicher Rathgeber werden. L. R. 


66. Den eben genannten Schriften reihen wir wegen ver Verwandtſchaft ihrer 
Inhalts die drei folgenden von Ferd. Schnell an: 
4) Bi G dheitspfl . Leipzig, bei © 
) ner Abb, "(a0 en heitöpflege x eipzig, bei Guſtav 
2) Die Verjüngung des Leibed und der Seele x. Berlin, bei 
3. Remak. 1862. (20 Ser. 
3) Die Beſchränkung dee Schulunterrihtß auf die Vormittags— 
zeit ıc. Berlin, bei Nicolai. 1864. (15 Sgr.) | 
Bon der Anficht ausgehend, daß Erziehung und Gefundheitöpflege 
in enger Verbindung mit einander ftehen, und Daß jeder Lehrer die alte 
Forderung „eine geſunde Seele in einem gefunden Körper” als eine feiner 
heiligften Berufspflichten zu betrachten habe, beipricht der Verfaſſer Die 
hierher gehörigen Angelegenheiten in überzeugender und eindringlicher Weife. 
In Betreff der in Nr. 3 aufgeftellten Forderung hat er dad Verbienit, 
zuerft mit derſelben org treten zu fein, und die Genugthuung gehabt, 
dag man in Berlin, Wien und anderen größeren Städten jenen Vorſchlägen 
gefolgt ift. Wenigſtens ift Dies für viele der höheren taten geſchehen, 
und zwar zu allgemeiner Befriedigung aller dabei Betheiligten. L. R. 


67. Das eißenfelfer Schullehrer- Seminar und feine sälfe- 
anftalten. Ein Kleiner Beiteng jur Geſchichte der Seminarien, der Volle- 
Ih und ber Taubjtummen-Anftalten; als ein thatfächlihe® Lehrbuch 

eraußgegeben von dem Director Dr. W. Harnifh. Berlin, bei Lüderitz, 
1838. (403 Seiten. 11/, Thlr.) 


68. Die Shullehrer-Bildungsanftalten Deutſhlands. Mit befon- 
berer Rudi auf Würtemberg. Von Dr. Th. Eifenlohr. Stuttgart, 
1840, Köhler. (234 Seiten. 1 Thlr.) | 
Außer einigen Eleinen, Feine ausgedehnte Aufmerkfamfeit beanfpru- 
chenden Befchreibungen einzelner Seminare weiſen wir auf dieſe beiden 
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Schriften Diejenigen hin, melche eine ausführliche Monographie eines 
unferer renommirteften Seminare und eine Darftellung des YZuftandes 
ber Seminare im Allgemeinen wünjchen. Harnifch liefert in der erften 
eine Bejchreibung der Weipenfeljer Anftalten (Seminar, Vorjeminar, 
Schule, Freifchule, Taubftummenanftalt mit allen Gefchäften und Thä- 
tigfeiten eined geplagten Seminardirectors) in fehr ausgedehnter Aus- 
führlichkeit, und aus Gifenlohr lernt man die Einrichtung, Tendenz, 
Mittel ꝛc. der deutjchen Seminare fennen. Beide Schriften find fehr 
lehrreich ; dem Fremden gewähren fie eine vollftändige Einficht in unfer 
elementar=pädagogifches Leben, und felbft der Linzzum ſche dürfte bier 
Manches lernen. Jene gewahren dadurch in der Regel mit Staunen, 
wie Alles bei und aus- und durchgearbeitet ift, und Die noch oft gehörten 
Klagen über die Seminare ald Abrichtungsanftalten werden endlich ver: 
flummen. Nicht, ald wenn bei und nichts mehr zu verbeflern wäre, 
aber jo viel fteht feft, Daß man ohne Ruhmredigfeit, d. h. in Wahrheit 
. jagen kann: Die deutfchen Schullehrer-Seminare gehören zu den beft-ein- 
gerichteten praftiichen Anftalten, Die e8 giebt”). Der Semtnarift wird 
durch fie alljeitig in feinen praftifchen Beruf eingeführt. Wenn aus 
ihnen feine tüchtigen Schullehrer hervorgehen, wo ſollen fie herfommen? 
Was Methode fei, kann man in ihnen fehen und lernen, oder nirgends. 
Und wer Died gefehen und erfahren, Tann es nur bedauern, und betrauern, 
daß für die Lehrer an den höheren Schulen feine Seminare exiftiren. 


69. Dad Shullehrer-:Seminar zu Grimma, nebft Anſichten und Be- 
merkungen über Volksſchullehrer-Bildung überhaupt. Von I. N. Köhler, 
Director. Grimma, 1848, Verlags⸗Comptoir. (15 Ser.) 

Den größten Theil diefer Schrift umfaßt die Darftellung der Ber: 
faffung und Einrichtung des Grimma'ſchen Seminars, ausführlich und 
vollftändig. “Der erfte, allgemeine Theil zeigt, Daß die Volföfchullehrer: 
Bildung umfaffen müffe: 1) die allgemeinsmenjchliche und Die nationale; 
2) die pädagogijch-praftifche; 3) die biblifch-religiöfe und chriftlich-Firch- 
liche Bildung. Der Herr Verfaffer vertheidigt, wie e8 mir jcheint, mit 
fiegreichen, jchlagenden Gründen das Sinternat gegen dad Externat. Die 
ganze Schrift zeigt dem Nichtfenner, was bie bejleren, auögebilbeteren 
Seminare bisher gewollt und erftrebt haben, womit ſich doch, nach bil- 
ligfter Forderung, Diejenigen zuerft befannt zu machen haben, welche über 
diefe Anftalten \prechen oder gar über fie abfprechen wollen. 


70. Ueber erdilpung und Lehrerbildungs-Anftalten von 
Heinrih Deinhardt. 2. Aufl. Wien, bei Pichler. 1871. (20 Ser.) 


Eine Heine Schrift von 174 Seiten, die allerdings die öftreichifchen 
Verhältniffe, wo die Schulfrage beſonders dringlic und ſchwierig ift, 


Obiges Urtheil (jagt Diefterweg i. J. 1850) ift auch jegt noch, obgleich id} 
weit entfernt bin, die Nothwendigkeit der Auebehmung ber —— im Schul⸗ 
weſen in Abrede zu ftellen, mein Urtheil. Es gab bisher keine beſſer eingerichteten, 
feine mehr als fie leiſtenden Anftalten. — Daß bald darauf die en Regula- 
tive darauf hingearbeitet haben, die Seminare berabzudrüden, hat der Erfolg vielfach 
gelehrt doch zur Ehre der deutſchen Schulmänner Be e8 gejagt, daß auch Mandıe 
ed verftanden baben, ſich dem ſchädlichen Einfluß der genannten Verortnungen zu 
- entziehen. Hoffentlich werben die neuen Minifterialbeftimmungen überall einen Impuls 
geben, daß die Seminare ihren zuten Ruf wieder erlangen. Möchten nur recht viel 
edlere Naturen fich dem Lehrerftande widmen, Deutichland braucht fie dringend nöthig. 
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um Audgangspunft nimmt, indefjen des Intereſſes für Deutſchlands 
—* keineswegs entbehrt. Der Verfaſſer weiſt darauf hin, wie in 
Oeſtreich, in Folge der zurückgebliebenen Volksbildung, nicht nur die 
reichen Huͤlfsmittel des Landes meiſt unbenutzt bleiben, ſondern wie auch 
die geiſtige Productivitaͤt ſeiner Bewohner eine verhaltnißmäßig geringe 
iſt. Folgen dieſer betrübenden Erſcheinung find ihm der religioͤſe Fana⸗ 
tismus in den niederen, Oberflaͤchlichkeit und Blaſirtheit in den höheren 
Schichten der Gefellichaft. Um feinen Landöleuten, unter denen von 
jelbftändigem Denken und Streben fo wenig die Rebe tft, zur Wohlthat 
eines befjeren Dajeind zu verhelfen, dringt er auf Reform ber Lehrer: 
bildungsanftalten und ſpricht in Diefer Beziehung ganz gediegene und 
beachtendwerthe Anfichten aus. Manches muß uns freilich ſeltſam 
vorfommen. Denn während wir im Intereſſe der praftiichen Ausbildung 
angehender Lehrer auf eine gute Seminarjchule einen ganz bejonderen 
Werth legen, tadelt er dad „übermäßige Gewicht, welches auf die Se- 
minarien und die damit verbundenen Mufterjchulen“, fo wie auf bie 
„beitallten Mufterlehrer” gelegt wird. Seiner Anficht nad) ſoll der An- 
ftalt dadurch) von vornherein ein ungefunder Charakter gegeben werben. 
In einem Lande, wo im Großen und Ganzen mehr auf den äußeren 
Schein ald auf den inneren Werth gejehen wird, mag es allerdings 
arg genug vorfommen, daß die fogenannten Mufterlehrer mehr beftrebt 
find, den Lehrer zu ſpielen, als in Wahrheit Lehrer zu fein. Und auch in 
Deutjchland mag es hier und da Seminarlehrer geben, die, von der Eitelkeit 
bejeelt, ihre Virtuofität in einzelnen Richtungen zur Schau zu ftellen, das 
augenblidlich Nothwendigere und Wichtigere verſaͤumen. Indeſſen fönnen der⸗ 
gleichen Ausschreitungen Einzelner den Werth unmittelbarer Anfchauung und 
der Gelegenheit zu praftifcher Hebung niemald herabfegen. Eben jo muß Das, 
was der Berfaffer ©. 66 über die Beiteintheilung ſagt, und wo er e8 für eine 
den Lehrer beengenbe Feſſel erklärt, wenn er fich beim Uebergehen von einem 
Lehrgegenftanbe zu dem andern an den Glockenſchlag binden joll, in gerechte 
Verwunderung fegen. Wie bei der Willfür des Einzelnen die der Geſammt⸗ 
heit unentbehrliche Ordnung nicht leiden fol, vermögen wir uns nicht zu er: 
Hören. Dagegen ftimmen wir dem Verfaſſer vollfommen bei, wenn er ver- 
langt, daß alle diefenigen, welche anregend und beftimmend auf Menſchen 
einwirken wollen, praktifche Anthropologen und Piychologen feten. . 

- Bur eigentlichen Fortbildung für Lehrer ift die Schrift weniger 
geeignet, zumal der Stil derjelben hin und wieder an fchwerfälligen 

onftructionen leidet; Dagegen genäht die Vergleichung der Buftände 
eined und jo nahe berührenden Landes mit unfern eigenen allerdings ein 
eigenthümliches Sintereffe, und zwar um jo mehr, ald der Verfaſſer be- 
ftrebt ift, nicht etwa müßige Neugier zu befriedigen, fondern in ber That 
unſer Nachdenken anzuregen verfteht. L. R. 


6. Schriften über Erziehung der Mädchen. 


71. Gemälde weiblider Erziehung. Bon Caroline Rudolphi. Zwei 
Theile. Dritte Auflage. Heidelberg, bei Winter, 1835. (3 Thlr.) 

72. Blide in das Weſen der weiblihen Erziehung. Für gebilbete 
Mütter und Töchter. Bon Roſette Niederer, go Kaftbofer, Vorſteherin 
einer Guiebungeanftaft zu Sperdun (fpäter zu Genf). Berlin, bei Rüder, 
1828. (2 Thlr.) 
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73. Fragmente über Menfhenbildung, von E. M. Arndt. Dritter 
Theil: Briefe an Pſychididn über weibliche Erziehung... Altona, bet Sam- 
merih, 1820. (1 Sim. 5 ©gr.) 


Die Gemälde von der edlen, mit Dichtergetft begabten Karoline 
Rudolphi find Idyllen zu vergleichen, die und Die jungfräuliche Rein— 
beit in ihrer lieblichen Natureinfalt ſchildern, und uns ein Leben vor- 
führen, das den zarten Naturfeim zur ebelften Knospe, zur anmuthigften 
Blüthe entfaltet. Die Schrift Der geiftvollen Frau Niederer ergänzt 
jenes Knie Gemälde in der Art, daß fie uns das ernite Leben des 
weiblichen Wejend von Seiten der Idee und der Thatkraft jchildert. 
Beide MWerfe find vorzügliche Erjcheinungen der Literatur, und repräjen- 
tiren gewifjermaßen Die Zeiten, in denen fie erjchienen find. Als Karo- 
line Rudolpbi ihre Seelen- und Naturgemälde in der romantifchen 
Pfalz an den Ufern des Nedars jchrieb, blühte noch, wenn auch mit 
abnehmendem Dufte, das Gewächs der fentimentalen Gefühlsftimmung, 
die Fein Blümchen auf der Heide und feinen Stern am Himmel unbewun- 
dert betrachten konnte; als aber Frau Niederer am Fuße der Alpenfette 
und in der Nähe des fturmbewegten Frankreichs die Feder ergriff, galten 
nur erhabene, ideale Gedanken, Entjchloffenheit und Muth. Beide 
Schriften find einjeitig, gehören aber immer noch zu dem Vorzüglichiten, 
was wir über weibliche Erziehung befigen. 

Höchft intereſſant find auch die Anfichten des thatfräftigen, muth- 
vollen Ernft Mori Arndt über die Erziehung des weiblichen Ge— 
ſchlechts. Den tiefen Charakter wahrhaft weiblicher Weſen jchildert der 
ernfte, ſtandhafte Mann in trefflichen Zügen, und wenn er auch von Der 
intellectuellen Bildung der Frau vielleicht zu wenig verlangt und in dieſer 
Hinſicht an he Erziehungs: und Schulanftalten zu geringe Anforde: 
rungen ftellt, fo erjcheinen doch feine Anfichten überall aus der praftijchen, 
friſchen Beobachtung Des Lebens hervorgegangen, und fie find der ver- 
gleichenden Berückſichtigung mit den Anjichten jener geiftoollen Frauen in 
jeder Beziehung würbig. 

Leider gehen die Meinungen über Die befte Art der Erziehung und 
Bildung der weiblichen jugend der höheren Stände noch gar jehr weit 
aus einander. Wenn auch alle ftimmfähigen Männer und rauen darin 
übereinftimmen, daß die Familie, als die Lebens- und Wirkensſphaͤre der 
fünftigen Hausfrau, Gattin und Mutter, unter der oranzlepung einer 
innern Wohlgeſtalt derjelben, die befte Stätte der Erziehung der heran- 
wachfenden weiblichen Jugend ſei, jo Herricht Doch in Betreff der in- 
telleetuellen und Fünftlerifchen Ausbildung derfelben eine außerordentliche 
Berfchiedenheit der Anfichten, zu großem Nachtheil für die Sache. Wäh- 
rend die Einen die weibliche Jugend der bemittelten Stände außer den 
Elementarfenntniffen auf Katechismus, Bibel und Gefangbuch beichränfen 
möchten, ziehen die Anderen die Bildung durch Romanlectüre, ausländijche 
Sprachen und allerhand SKünfte des verfeinerten Lebens mit in den Kreis 
ernfter Beichäftigung der Jungfrauen. Die meiſten Schriftiteller über ' 
Erziehung haben faft ausfchließlich ihr Nachdenken der Art der Bildung 
der männlichen Jugend gewidmet, gerade, als fei die des weiblichen 
Geſchlechts Tein würdiger Gegenftand ernfter männlicher Befchäftigung, 
oder ald mache fich Die Erziehung deſſelben von ſelbſt. Offenbar find auf 
diefem Selbe noch Lorbeeren zu pflüden. Jedenfalls muß man gleich von 





v 


= 


— 140 — 


vorn herein bei der Bildung der Mädchen Die verſchiedenen Stände unter⸗ 
Scheiden; ein Mäbchen verläßt weit jeltener die Sphäre, innerhalb deren 
e3 geboren, ald ein Knabe, der ſich Durch beſonderes Talent Die Welt 
öffnen Fan. Die Töchter unferer Landleute finden den nöthigen Schul- 
unterricht in der allgemeinen Volksſchule, nicht getrennt von den Knaben, 
wofür gar feine Gründe fprechen. In den Städten richtet man befon- 
dere Knaben- und Mäpdchenjchulen ein, oder wenn fie in der Glementar- 
klaſſe vereinigt fein follten, fo trennt man fie doch in der Oberklaffe von 
einander. Ueber den Unterricht derjelben gehen die Anfichten weniger aus 
einander, als bei den Mädchen höherer Stände. Nach meinem Bedünfen 
müßten bei diefen die Anforderungen bedeutend gefteigert werden, nicht in 
Betreff des Umfangs oder der Ausdehnung, fondern in Anfehung der 
intenfiven Kraft. Iſt es ſchon dem Knaben jchädlich, etwas halb zu lernen, 
jo verdoppelt und verdreifacht, ja verzehnfacht ſich dieſer Nachtheil bei 
den Mädchen; denn diefe füllen die Luͤcken nicht aus, ſondern verflachen 
total oder vergejlen Alles. Alle, was ein Mädchen lernt, muß bejon- 
ders tüchtig gelernt werden. Schon darım muß man den Umfang be- 
Schränken. Sch bin übrigens keineswegs der Meinung, daß unfere Töchter 
zu viel wiſſen, fie willen oft nur BVielerlei oder haben von Allem gehört, 
wijfen aber viel zu wenig gründlich und tüchtig. Cine traurige 
Oberflächlichkeit ift Schuld daran, daß die meiften verfeichten, und ich bin 
geneigt, aus dieſer Duelle viel des Unheils abzuleiten, das ſich über Die 
Shen und die Kindererziehung ergießt. Der junge Mann verlobt ſich (in 
der Regel zu feinem linglüd) mit einem Mädchen feined Standes, ehe er 
feine Natur und die Verhältniffe ver Welt genau fennt. Er fieht mehr 
auf alle anderen Dinge, als auf wahre Bildung. Seine Bildung geht 
das Leben hindurch fort, Die feiner Frau fteht ftill oder geht zurüfd. So 
entfteht eine Kluft, Die von der meift zu EAN gepriefenen Gemuͤthlichkeit 
felten ausgefüllt wird. Bu einer glüdlichen Che gehört für den gebil- 
beten, fortitrebenden Mann ein gebildetes, für Bildung empfängliches 
verftändiges Weib, Das nicht im zwanzigſten, nicht im dreißigften, nod) 
nicht im vierzigften jahre den Gipfelpunft feiner Bildung erreicht hat. 
Wie fieht e8 in dieſer Beziehung unter und aus! — Nicht befier fteht 
ed um die Erziehung der Kinder, am meiften der Knaben, in jo weit fie 
von den Müttern ausgeht. Wir haben wenig gediegene und tüchtige 
Männer. Woran liegt e8? Allerdings an Vielem, zuoberft an ber 
freilich jegt angebahnten, aber doch immer noch nicht genügenden Ent- 
widelung des Gemeinde-, des Staatd- und des üffentlichen Lebens, denn 
das Leben bildet den Mann; aber es Liegt auch an den rauen, an unferen 
Frauen, die für einen großartigen, öffentlichen Gefichtspunft des Manneg 
in der Regel gar feinen Sinn haben, folglich auch in diefer Beziehung 
auf die Knaben gar nicht wirken Eönnen, vielmehr fie mit den Männern 
auf die enge Sphäre des häußlichen Lebens zu befchränfen ſuchen. Nach 
meinem Bedünfen Fleben wir in Betreff der Auffaffung der Stellung der 
Frauen an ben einfeitigften, bejchränfteften Meinungen. Wie wenig Männer 
giebt ed, die von dem MWeibe mehr und Anderes verlangen, als daß fie 
— mas man fo nennt — gute Haudfrauen und Mütter feien! Wodurch 
entfteht die Trivialität unfered gefelligen Lebens, felbft in ben fogenannten 
gebildeten Birfeln?! — — Dod das ift ein weitläufiged Capitel, wir 
müffen davon abbrechen. Aber daß in Diefen, bier nur ſchwach berührten 
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Rückſichten durchweg unter und Alles ungenügend ift, wer fühlte es nicht 
in tieffter Seele! Cine Urſache dieſer ungenügenden Zuſtände Tiegt in 
der ungenügenden Bildung unjerer Frauen, Die auch in Folge des Beſuchs 
der Mode gewordenen Vorlefungen fih nur wenig gehoben hat. Kein 
neuerer Schriftiteller und Feine Schriftftellerin (unfere Philifter meinen, 
\olcher dürfe e8 Feine geben) hat Dies tiefer und wahrer ausgeſprochen, 
als Roſette Niederer in ihrem oben angezeigten Buche”). Mehr jolcher 
Frauen, wie fie Diejelben erziehen will — und wir würden weiter fein. 
Uber was wäre darüber nicht zu jagen! Wir müflen den Leer feinem 
Nachdenken, feiner Weltſchau überlafjen. 

Schon vor mehr ald dreißig Jahren find warnende Stimmen auf- 
getreten, bejonder in Betreff der vernachläffigten förperlichen Ausbildun 
der Mädchen und der Erziehung der Mädchen höherer Stände dur 
Franzöfinnen. So 8. Bormann: Ueber weiblihe Handarbeiten, 
Berlin 1836, bei Nr und in: Beitrag zu den Erfahrungen über 
die phyfifche Erziehung der Mädchen, von einer Erzieherin. Danzig 
1836, bei Gerhard. Gegen die Erziehung deutjcher Mädchen durch Fran 
zöfinnen und was Damit zufammenhängt, polemifirt mit Recht Bormann 
in: Die franzöſiſchen Bonnen, oder: Was ift von dem Verfab- 
ren zu halten, Kinder von früher Jugend an zwei Spraden 
lernen zu. lalffen? Berlin, 1844, Schulge (13 S.). — Eine voll- 
jtändige Anleitung zur weiblichen Gymnaftif liefert: Kalliſthenie oder 
Uebungen zur Schönheit und Kraft für Mädchen, von B. H 
Elias, mit Vorwort von. A. Medel, Profefjor der Anatomie in 
Dern. Mit 38 Umriß-Figuren. Bern 1829, bei Jenni. 


74. Die Erziehung des Menfhen in feiner fortjchreitenden Ent: 
widelung. Eine gefrönte Preisjchrift der Madame Neder de Sauſſure. 
Aus dem Franzöfifhen überjeßt von den ‚Darren 2. Overbeck und 8. 
Schmidt. Drei Theile. Bielefeld, 1842, Velhagen und Klafing. (2 Thlr.) 


75. 8. Aimsé⸗Martin über die Civiliſation des Menjhengeiälehts 


burh die Frauen, oder Erziehung der Hausmütter. Uebertragen von 
Dr. 3. Leutbecher. Breslau, chulz. (699 Seiten. 2 Thlr.) 


Beide Werke find gefrönte Preisjchriften, gekrönt von der Afademie 
in Paris. „Die Srangofen find leichtfinnige, Frivole, irreligiöfe und un— 
häusfiche Menjchen.” So Sprachen ehemals Taufende von Deutjchen, fie 
huͤllten fich dabei behaglich in ihren patriotifchen Tugendftolz ein und — 
Iehrten die Schulkinder das Verdammen unferer wetlichen Nachbarn. ‘Der 
legte Krieg hat allerdings "wenig Dazu beigetragen, fie und viel beijer 
ericheinen zu laſſen; wir aber find humaner in ihrer Beurtheilung ge: 
worden und fuchen unfern Patriotismus nicht mehr durch unbedingte 


*), Sie fagt: „Erziehungsweißheit und Unterridhtsfunft find auch bei Eltern 
fein bloß angeborene® Talent, obgleich beide ein ſolches vorausſetzen; fondern ſie müſſen 
entfaltet und gründlich gelernt werden. So unentbehrlid dem Yungling und Mann 
das Erkennen des Berufs, das Studium feiner Wiffenichaft, die Vorbildung zu feiner 
Kunft ift, fo unentbehrlich ift der Tochter das Erlernen bed Lehrerinnen-Berufs, ber 
Erzieherin dad Studium der Erziehungswiflenihaft und der Mutter die Vorbildung 
zur Erziehungskunft. Handwerksmäßige Abrichtung, einzelne Fertigkeitsangewöhnungen 
führen in feinem Falle dazu und find jchlimmer, als wenn gar feine Vorbereitung 

attgefunden hätte. Daher das im Qulturzuftande nie erlöſchende Bedürfniß von 
Erziehungsſchulen für Töchter und von Bildungsanftalten für Mütter.“ 
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Geringſchaͤtzung alles Fremden fund zu geben. Im Degentheil, wir lafjen 
auch unfern Feinden Gerechtigfeit widerfahren, und können daher aud) 
jest och Schriften, wie die genannten, empfehlen. In diefen Büchern, 
die ſich vorzugsweiſe mit der weiblichen Erziehung und der Eultur, welde 
von Frauen ausgehen kann und foll, beijchäftigen, findet man einen ſolchen 
Reichthum von zutreffenden, feinen pſychologiſchen und päbagogifchen Be- 
merfungen, und ein fo nachdrüdliches, immer wiederfehrendes Dringen auf 
Tugenden, von denen wir meinen,. daß fie nur bei und oder wenigftend 
vorzugsweiſe bei und zu Haufe feien, daß man in der That in Erftaunen 
geräth. Daraus folgt. gewiß, Daß ſolche Schriftfteller dieſe Tugenden 
ennen und ſchätzen und daß, da dieſe Schriften beliebt find, Viele fie 
ſchätzen. Weiden wir und aljo an den tiefen Bliden, den dieſe Frau 
und Herr Martin in das Weſen der menjchlichen, bejonders der Find- 
lichen Natur, jo wie in dad Innere des Familienleben gethan haben. 
An die rhetorische Breite der Franzofen muß man ſich allerdingd gewöhnen, 
fie gehört zu ihrer Natur; man glaubt der Converſation gebildeter Welt⸗ 
menjchen zuzubören, nichts von Pedanterie und Schulfteifheit — kurz, 
die genannten Schriften gewähren eine nicht allzu fchwere, angenehme, 
belehrende Lectüre. Es giebt gebülbete Frauen, welche von dieſen Schriften 
entzüct find. Bu 


76. Andeutungen zu einem Or ang auf Hei für ſtädtiſche 
Mädchenſchulen, mit befonderer Bezie ung auf kleinere Städte, von Fr. 
Ballhorn, Oberprediger in Oranienburg. Berlin 1840, bei Naud. (150 
Seiten. 20 Ser.) 


Bei dem noc) weit verbreiteten Mangel an gereiften Anjichten über 
die Erziehung und Bildung des weiblichen GefchlechtE war und ift eine 
Schrift, wie die vorliegende, wegen der vielen wohlüberlegten und ber 
Ueberlegung würdigen Anfichten und Vorfchläge von großer Bedeutung. 
„Während der Mann abjtrahirt und reflectirt, während er durch Be— 
griffe und Schlußfetten zu Ideen auffteigt; verfteht und denft das Weib 
mehr in unmittelbarer Anfchauung, faßt es jchärfer Das individuelle auf 
und jchließt fich mit feiner ganzen Veritandesthätigfett innig an das Leben 
an.“ Auf diefer Grundlage, der wir unfere volle Beiftimmung ſchenken, 
beruhen ded Verf. Anfichten und Vorſchlaͤge. Mit Recht verlangt er für 
das weibliche Gejchlecht eine eigens geftaltete Erziehung, einen beſonders 
mopificirten Unterriht. Seine Grundanficht in Betreff des Lebteren 
ſpricht fih (S. 42) in folgenden Worten aus: . 

„Die Mädchenjchule ſoll fih zu einer allgemeinen Berufs- 
Ichule erheben; fte joll mithin da8 Mädchen mit der richtigen Anficht 
zu jeinem Berufe und dem Verhältnig beffelben zu jeiner geiftigen Be 
flimmung, mit einer Richtung feines ganzen Weſens auf diefen Beruf, 
und mit den Grundfäben und Grundbedingungen ausrüften, welche es, 
nachdem es die Schule verlaffen, geſchickt machen, bie ihr beworftehenden 
Jahre zur Einfammlung der ihr nöthigen Kenntniffe und Fertigkeiten, 
zur Begründung einer befonnenen Lebensanficht und zur Vorbereitung 
auf ihren Wirkungskreis ald Gattin x. benußen”. Kurz, den Berfaffer 
leitet der Gedanke, der Mäbchenlehrer dürfe nie die eigentliche Beftim- 
mung der Mädchen aus den Auge verlieren, vielmehr Ende er all’ fein 
Thun fpeciell Danach zu bemeffen. 
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77. Gedanken über Erziehung und Unterricht beſonders des weib— 
lihen Geſchlechts und uber weiblihe Erziebungsanftalten. 
Nebft drei Anhängen: 1) zur Wiberlegung der Schrift de Herrn Schulz ıc.; 
2) über die Nachtheile des zu frühen und zu vielen Romanlefens; 3) über 
den fittlihen Einfluß des Schönen. Von Tinette Homberg. Berlin, 1845, 
Enslin. (314 Seiten. 1 Thlr. 10 Ser.) 

Der Umſtand, daß ich (Diefterweg) diefe Schrift bevorwortet, be- 
zeichnet Hinreichend meine Meinung von der Vorzüglichkeit berfelben. 
Nachdem ih in dem Vorwort über die Hauptmängel, die ich an dem 
Benehmen der Mäbchenlehrer, an dem Unterricht in Mäpchenfchulen und 
an der Stellung der Frauen wahrgenommen, mich geäußert, fpreche ich 
meine Freude über Die vorliegende Schrift befonderd wegen der Offen- 
heit, Wahrhaftigkeit, Entjchiedenheit, kurz Naturfräftigfeit ober 
Deutjchheit der BVerfafferin aus. Die Anerkennung dieſer intenfiven 
Eigenfchaften würde ich jeßt noch fleigern. Denn auf der einen Seite 
leidet ein nicht unbeträchtlicher Theil der deutichen Frauen nach wie vor 
an falfcher Sentimentalität, pietiftifchem Tik und neumopdifcher Aafietbeit; 
auf der andern macht fich eine Kopf- und SHerzensverdrehtheit bemerkbar, 
welche alle echt-weiblichen, oder gar die fittlichen Eigenſchaften der Frauen 
verdammt. ‘Darum gewährt ed einen doppelten Genuß, eine Frau zu 
hören und — da fie ſich ganz giebt, wie fie iſt — zu fehen, welche eine 
geſunde, naturkräftige und eigenthümliche Richtung auf das Göttliche mit 
der finnigften und innigften, thatlräftigiten Liebe zu allem Beinen, Rei- 
nen, Schönen und Menjchlichen verbindet. Daß fie nicht bloß eine andere, 
jondern aud) eine höhere Bildung von den Töchtern unferes Mittelftandes 
verlangt, ald die ift, welche ihnen im Durchichnitt zu Theil zu werben 
pflegt, verfteht fih von einer bunhgebilbeten Frau, welcher alle Halb: 
beit ein Greuel ift, von felbft. Dabei legt fie auf leibliche Tüchtigfeit, 
Geſundheit und Frohſinn der Jugend den Accent, und will nichts von 
einer Bildung willen, welche dieſe Eigenfchaften ausschließt oder auch nur 
neeinträchkigt: Kurz, Tinette Homberg dringt auf die Verbindung 
derjenigen Eigenfchaften, welche das Glüd des Weibes in allen Lebens- 
beziehungen begründen und fichern, gleich weit entfernt von Froͤmmelei 
und blinder Gläubigfeit, wie von jeder Hinneigung zu Meberbilbung oder 
unweiblichen Gmancipationdgelüften. ‘Die ganze Schrift gewährt in &e- 
danfen wie in Ton und Freimuth eine Herzensſtaͤrkung, welche wir nicht 
bloß dem berufdmäßig paͤdagogiſch wirkenden Theile des weiblichen Ge- 
fchlecht8, fondern allen Frauen und felbft den Männern, welche ſich für 
Veredlung des „Geſchlechts“ intereffiren, von Herzen wünjchen. Die 
Anhänge find jehr ſchaͤtzbare Zugaben und bewähren überall den natur- 
fräftigen Sinn der hochgeachteten Verfaflerin. 


78. Die Bödere Bildung des weiblichen Geſchlechts von Dr. %. 

» Seinede. Erſtes Heft. Hannover, 1846, Selwing. (80 Seiten. 10 Ser.) 

Der Berfaffer fchreibt über höhere Bildung bes weiblichen @e- 
ſchlechts, beſonders über die Art derjelben, weldhe die Schule gewähren 
fann. Er denkt an Töchter des höheren Bürgeritandes und fchreibt für 
gebildete Laien, für Mütter und Pädagogen. Er befämpft die Halb-, 
Die Weber- und die Scheinbildung, Auögeburten, welche man auf dem 
Gebiete der Maͤdchenbildung viel häufiger trifft, ald auf dem der Kna⸗ 
benbildung. Aber er vertheidigt auch die richtige Anficht, daß den Maͤd⸗ 
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"hen der höheren Stände eine gründliche, eine höhere Bildung gegeben 
werden muͤſſe. Auch Die Frau ſoll über Küche und Keller, über Familie, 
Dorf und Stadt hinausfchauen auf die höheren Intereſſen der Menfch- 
heit; fie jol frei gemacht werden von der gemeinen, ſelbſtſüchtigen Anjicht 
der menjchlichen Angelegenheiten; ſoll eine würdige Gefährtin des gebil: 
deten Mannes fein, eine hochherzige, einfichtövolle Mutter, welche für vie 
nationalen Angelegenheiten des Vaterlandes und für Die Intereſſen Der 
Menſchheit Sinn hat, und den Beruf in fich fühlt, nad) Kräften für 
diefe großen Dinge zu erziehen und zu wirken; mit einem Worte: der 
Verfaſſer will das Mädchen zur wahren Humanität erziehen. Der 
Inhalt dieſes erſten Heftes ift dieſer: 1) Ueber KHumanitätsbilbung; 
2) Berechtigung und Beruf des weiblichen Geſchlechts zu höherer Geiftes: 
bildung; 3) Eigenthümlichkeit der höheren weiblichen Bildung; A) Gründe, 
warum die jegige höhewe Bildung des weiblichen Geſchlechts fehr mangel- 
aft if. — Die Gedanken find überzeugend durchgeführt. Beſonders 
erfreut es, daß der Verfaffer bei allem ‘Dringen auf Gemüthsbildung des 
Weibes gegen die gemachte Gläubigfeit und foreirte Frömmigkeit eifert. 
Sehr zeitgemäße Worte und Gedanten! 


79. Das Aeſthetiſche nad feinem eigenthümlichen Grundweſen und feiner 
päbagogifhen Bedeutung bargeftellt von Friedrich Dittes. Leipzig, bei 
J. Klinthardt, 1854. (15 Sgr.) 


Nicht ohne Abficht reihen wir dieſe Schrift den eben genannten an, 
da die Mädchenfchule jedenfall die beſondere Verpflichtung hat, die 
äfthetifche Seite der Jugendbildung zu pflegen, daß wir den zu leeren 
Galanterien geneigten Mäpddyenlehrern, die ihren Unterricht durch blumen- 
reiche Phraſen und inhaltsloſe Schönrederei aufzupußen juchen, nicht das 
Wort reden wollen, verfteht ich von ſelbſt. ‘Der Lehrer einer Töchter: 
jchule darf nicht darauf hinarbeiten, von feinen Schülerinnen bewundert 
zu werden. Sie müllen vor allen Dingen etwas bei ihm lernen; Dann 
findet fich Die Achtung, und mit derfelben derjenige Grad von perjön- 
liher Zuneigung allen, den felbft die Eltern eines jungen Mädchens 
nicht bedenflich finden werden. Alles, was darüber hinaus geht, das iſt 
vom Uebel. Wer feinen Schülerinnen zu krankhafter Schwärmerei Ver— 
anlaffung giebt, der begeht ein Verbrechen an den jugendlichen Seelen. 

Solchen ungejunden Auswüchſen der Pädagogik gegenüber behält 
die Berüdfichtigung des äfthetifchen Moments in der Erziehung wie im 
Unterricht ihre volle Bedeutung, weil der Sinn für dad Schöne in der 
Entwidelung des menjchlichen Geiftes begründet if. Und dazu trägt 
der Verfaſſer durch feine „gefrönte Preisjchrift" in edler und würdiger 
Weile bei. Um dem unfieren Umbertappen und Gpperimentiren, dem 
jteten Berwürfniß zwijchen den oft entgegengejeßteften Anforderungen der 
einzelnen pädagogijchen Richtungen ein Ende zu machen, beinüht ex fich, 
naturwifjenjchaftliche Piychologie in Die Pädagogif zu bringen. Und 
allerdings wäre ed Geiftlichen wie Lehrern zu wünjchen, daß fie, da fie 
es Doch einntal wejentlich mit der Entwidelung und Bildung der menjch- 
lichen Seele zu thun haben, vor allen Dingen tüchtige Pfychologen würden. 
Die Arbeit des Verfaſſers (137 ©.), von welchem auch eine andere, 
„das menſchliche Bewußtſein“ ein Jahr zuvor mit einem Preiſe 
gekroͤnt worden iſt, unterſucht das Aeſthetiſche nicht ſeinem ganzen 
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Umfange nach, fondern nur joweit, ald ed im Intereſſe der Pädagogik und 
für den Pädagogen ſelbſt erforderlich ift; fie ift eine Aeſthetik für Lehrer 
‚und Erzieher, und zwar im Geifte Beneke's. Das Ganze ift populär, 
Far und durchfichtig gehalten, in anregender, zum Theil jchöner und 
erhebender Sprache abgefaßt. Lehrern an höheren Xöchterjchulen, be- 
ſonders folchen, bei denen der Verſtand die Gemüthöbildung entjchieden 
beherrfcht, dürfte die Fleine Schrift dringend zu empfehlen fein. L. R 
80. Die Erziehung der weiblihen Jugend in deutjch-nationalem Sinne, 
mit befonderer Berüdfihtigung ver höheren Tächterfchule, von Dr. J. W. Otto 
Richter. 2. Aufl. Leipzig, bei Siegismund und Vollening. 1872. (10 Sgr.) 
ine Feine Schrift von 72 Seiten, in welcher der Verfaſſer nicht 
nur gegen Die in der deutjchen Mädchenerziehung noch oft zu Tage tretende 
Umnatur und Principienlofigfeit auftritt, ſondern auch das entjchiebene 
Verlangen ftellt, die jugendliche Mäochenfeele für Die Intereſſen des 
Vaterlandes zu gewinnen. Da das Beftreben, höhere Töchterfchulen zu 
gründen, in immer weiteren Kreifen lebendig wird, fo ift es allerdings 
wichtig, jolchen Anftalten gleich von vorn herein eine zweckmäßige Ein— 
richtung zu geben, und dem Unterrichtöverfahren in denjelben Die richtige 
Bahn vorzuzeichnen, Damit Die Bildung der jungen Mädchen, wenn auch 
nicht umfangreicher, jo doch gebiegener werde: Der Verfaffer ift mit 
den durch die höheren QTöchterfchulen bisher erzielten Rejultaten durchaus 
unzufrieden, denn er findet bei der großen Mehrzahl der Frauen, jelbft 
der gebildeten, noch ganz dieſelben Fehler, welche auch frühere Zeiten 
mit vollem echte gerügt hoben: Bupfut, alberne Modenarrheiten, 
Hang zu Öffentlichen Vergnügungen und zur Romanlectüre, Freude au 
Beſchaͤftigung mit werthlojfen Toilettengegenftänden, Neigung zu faber 
und feichter Unterhaltung, wie zum Durchhecheln bekannter Perjönlich- 
feiten u. dgl. m. — jo daß der Mann, welcher in den Cheftand tritt, 
mit feiner Frau nicht, wie er gehofft, eine willfommene Stüße, ſondern 
leider oft genug einen Gegenftand neuer Sorge befommt, am jchmerzlichiten 
aber bei ihr jedes Verftändniß für die Bedeutung feiner Berufsthaͤtigkeit 
vermißt. Den Grund diejer beflagenäwerthen Crjcheinung findet der 
Verfaſſer in der verkehrten Richtung, welche die höheren Töchterjchulen 
befolget, indem fie nicht felten die Bildung des Gemüth3 vernachläffigt, 
Dagegen ihre Zoͤglinge zu befähigen gejucht haben, jpäter eine Rolle in 
der Gejellichaft zu fpielen. Da aber Das deutfche Weib feiner ganzen Anlage 
nach dazu beftimmt ift, Die Trägerin echter Humanität zu fein, fo follte Das 
Streben des Lehrers einer höheren Töchterjchule nicht dahin gehen, Damen 
für den Salon, fondern Frauen für die Familie zu erziehen, wodurch das 
wahre Intereſſe des Vaterlandes am beften mit befördert würde. — Auf 
welche Weife nun der Unterricht einzurichten fei, um der idealen Seite der 
weiblichen Bildung zu genügen, ohne jedoch die praktiſche zu vernachläfligen, 
Das weiſt der Verfaſſer an den einzelnen Lehrgegenftänden nad. Was er 
bier über den Religiond-, den deutſchen und den Gefchichtäunterricht jagt, 
ift in hohem Grade beherzigenswerthb. Das Ganze ift ein Ausflug tief fitt- 
lichen Ernfted und zu (eich in einer edlen und würdigen Sprache abgefaßt. 
Lehrern an höheren Zöchterfchulen, die mit den Refultaten ihres Wirkens 
unzufrieden find und fi) von den Gründen des Mißlingens ihrer Arbeit 
Rechenſchaft geben möchten, ift die Schrift befonderd zu empfehlen. L. R. 
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Diefterweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. 40 
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Die Frage nad) dem Weſen und der eigentlichen Aufgabe der höheren 
Töchterjchulen ift nicht nur in mannigfachen Schriften, wie die eben ge 
nannten, zum Gegenftande der Beiprechung gemacht worden, fondern fie 
pet auch in der neueften Zeit unter den bei der Sache betheiligten P&- 

agogen eine lebhafte Bewegung hervorgerufen. Dieje biöber unbefannte 
—— ſteht in nahem Zuſemmenbange mit der Hoffnung auf ein 
Unterrichtsgeſetz, das auch den höheren Tochterſchulen eine geſetzliche 
Regelung bringen ſoll. Eine Frucht der erwaͤhnten Bewegung ſind zwei 
Denkſchriften, die allerdings nicht durch den Buchhandel zu beziehen, 
indeſſen jedenfalls in die Haͤnde aller berjenigen gelangt find, die ein 
nähere? Intereſſe an der Geftaltung der betreffenden Anftalten nehmen. 
Daß in beiden Schriften eine bedeutende Verjchiedenheit der Anfichten zu 
Tage tritt, wird um jo weniger in Erſtaunen feßen, ald Die ganze An— 
gelegenheit einerjeitd noch in den erften Stadien —* Entwickelung be⸗ 
griffen iſt, andererſeits jede der beiden Denkſchriften aus einem ganz 
ſpeciellen Lreife von Paͤdagogen hervorgegangen if. Während Die eine 
ihre Entitehung einer Anzahl feitangeftellter Dirigenten verdankt, und Die 
bier in Betracht kommenden Schulen im Gegenjaß zu den Knabenanſtalten 
mit der Benennung „höhere Mädchenſchulen“ bezeichnet, rührt Die 
‚andere von Privatichulvorftänden her und will, indem fie bejonders die 
Beziehung ihrer Zöglinge zur Familie ind Auge faßt, den üblichen Namen 
„böhere Zöchterfchule” beibehalten willen. Von jedem Parteiftandpunfte 
ung grundfäßlich fern haltend, und von der Anficht getragen, Daß öffentliche 
wie Privatfchulen ihre eigenthümlichen Vorzüge und auch ihre eigenthüm⸗ 
lihen Mängel haben, Iaffen wir nachitehend den Inhalt beider Denf- 
ſchriften in möglichft Turzer Faſſung folgen. Beide Parteien zu hören, 
und ihre Anfichten beſonders Da, wo fie auseinander gehen, in ruhiger 
und beſonnener Weife zu prüfen, wird Sache derjenigen fein, in deren 
Sales an er Regelung und fomit Die Zukunft der höheren 
terſchule ruht. 

1) Den hohen deutfchen StaatSregierungen gewidmete Denkſchrift der 
erften deutfhen Hauptverfammlung von Dirigenten und 
Lehrenden der höheren Mädchenſchulen, betreffend eine 
gelehliäe Normirung der Organifation und Sretung des höheren 

ä a ne Gedr. bei Samuel Lucas in Elberfeld. 

Die Schrift weitet darauf hin, wie die Bildung der weiblichen 
Jugend lange Beit in Penfionaten gefucht worden, die, nicht felten 
unter fremdländifchem Einfluſſe ftehend, vorwiegend die Bildung für das 
gefellfchaftliche Leben im Auge hatten. Solchen Anftalten gegenüber 
find in den erften Sjahrzehenden unſeres Jahrhunderts höhere Mädchen- 
fchulen ins Dafein gerufen worden, denen man eine andere Richtung zu 
geben bemüht war. Sie follten den bereits beftehenden höheren Lehranſtalten 
für die männliche Jugend ebenbürtig zur Seite ftehen, aber neben der Be- 
friedigung des gefteigerten Bilbungsbebürfniffed auch das bejondere Weſen 
der weiblichen Bildung ind Auge faffen. Dem oben angedeuteten, lange 
gehegten und gepflegten Scheinwejen entgegenzuarbeiten, iſt eine ber 
Hauptaufgaben diefer Anftalten, die vorzugsweife von ftäbtiichen Gemein- 
den errichtet worden find, und deren bereitö mehr ald Hundert beitehen. 
Im Lauf der Zeit haben fie fich innerlich weiter entwidelt, während bie 
Schulgeſetzgebung fie bis jeßt in eine Reihe mit Den Glementarjchulen 
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geftellt hat. Und da die Entwidelung für jede einzelne Feine andere als 
eine indivinuelle jein fonnte, jo ift ihre Stellung zu den Aufſichtsbehörden 
eine unklare geworden, die das fernere Gedeihen nothwendig hemmen 
muß. ‘Denn es fehlt nicht nur an gejeglichen Beſtimmungen über die 
inneren Angelegenheiten dieſer Schulen, ſondern auch an einer genauen 
Feſtſtellung der Anforderungen, welche bei der Prüfung der an ihnen zu 
beichäftigenden Lehrerinnen zu machen find. 

Folge deſſen haben viele Dirigenten und Lehrer ſolcher Anftalten 
dad Bedürfniß einer gemeinfamen Berathung und einer der lebteren ent- 
Iprechenden Kundgebung empfunden, um an geeigneter Stelle eine gejeß- 
liche Ordnung ber co der höheren Maͤdchenſchule nachzufuchen. 
Diefe Beratbung hat, in Hoffnung auf das Cntgegenfommen Der deut- 
hen Staatöregierungen, am 29. u. 30. September 1872 ftattgefunden, 
und Gegenftand der Tagedorbnung war: „die gejebliche Normtrung ber 
Einrichtung und Stellung der Höheren Maͤdchenſchule im Verhaͤltniß zu 
dem übrigen Schulwefen und der ftaatlichen Unterrichtsverwaltung.” 
Eine aus fieben Directoren beftehende Commiſſion bat nun eine Reihe 
F deeſen aufgeſtellt, deren weſentlicher Inhalt in kürzeſter Faſſung 
olgender iſt: 

Die höhere Maͤdchenſchule gofte als ein nothwendiges Glied 
des höheren Schulwejens anerfannt zu werden. Gleich den Gymnafien 
und Realſchulen hat fie fich Die allgemeine Geiftesbilbung ihrer Yöglinge 
zur Aufgabe gemacht und ſucht eine harmoniſche Ausbildung der Kraͤfte 
bes Geiftes, des Gemüths und des Willens in religtös-nationalem Sinne 
auf vealiftifch -Afthetiicher Grundlage zu erftreben. Die Grundſaͤtze für 
den Elementarunterricht, der jelhfiverftänbt ch mit in die Anftalt aufzu- 
nehmen ift, follen auch für Den weitergehenden Unterricht in Wiſſen⸗ 
haften und Sprachen leitend fein. Die Schulzeit ift auf zehn Sabre, 
vom vollendeten ſechſten bis zum vollendeten jechzehnten berechnet, und 
zwar fo, daß drei Hauptftufen anzunehmen find, welche fich in 7 — 10 Klaſſen 
mit einjährigen Lehrcurſen gliedern. Bei der Auswahl der Lehrer ift 
mehr auf Die Gabe geichitter populärer Darftellung, als auf den Umfang 
gelehten Duellenftudium®, beſonders aber auf Gemuͤths- und Charafter- 
Üdung und auf eine taktvolle Haltung zu er Für die Ausbildung 
von Lehrerinnen find wohl ausgeftattete Anftalten nothwendig, deren 
Beaufſichtigung eben jo wie die der höheren Pidchen Chen , vdenfelben 
Behörden zu übertragen tft, welchen Die Gymnaften und Realſchulen unter- 
geordnet find. Die Feititellung eines Normal, Lehr: und Cinrichtungs- 
plans ift eine Nothwendigfeit. — Zwei kurze Abfchnitte über Mittel- 
und Fachſchulen bilden den Schluß. 

Diefen Thefen gegenüber hat der in Berlin feit dem Jahre 1869 
beftehende Verein für —* Toͤchterſchulen folgende Schrift verfaßt, um 
auch ſeinerſeits mit einer Kundgebung über eine Angelegenheit nicht zu- 
rüdzubleiben, die umfomehr ald eine offene Streitfrage zu betrachten tft, 
da pirtuich an verſchiedenen Stellen ganz entgegengeſetzte Ziele erſtrebt 
wer 


en. 
2) Den hohen deutſchen Staatsregierungen gewidmete Denkſchrift Des 
„Berliner Vereins für höhere Töchterſchulen“. Ueber 
Stellung und Organiſation der höheren Toͤchterſchulen. Berlin. 


Franz Krügerfche Buchdruderei 1872. joe 


— 148 — 


Aus der 16 Seiten groß Quart umfaljenden Schrift heben wir 
nur folgende einzelne Punkte ald beſonders wichtig hervor: 

1) Die höhere Töchterfchule bat eine kurze, der neueften Beit ange: 

ehörige Gefchichte; fie ift, wie Die moderne Pädagogif über: 

—* von der Schweiz Megegangen und verdankt ihr Daſein 
edlen Frauen, welche zuerſt den Gedanken verwirklichten, höhere 
Bildungsftätten für die weibliche Jugend zu gründen. 

2) Bon dem Mädchenlehrer als folchem ift nicht ſowohl gründ- 
liche Gelehrſamkeit, als vielmehr pſychologiſcher Scharfblid 
und in Betreff der didaktiſchen Befähigung ein gewiſſes Fünft: 
lerifched Talent zu fordern, dad die nicht ſelten väthjelhafte 
Mädchenfeele in der Eigenthuͤmlichkeit ihres Weſens zu erfaffen 
verfteht. Weiner Taft, Geſchmack, Phantafie und Tiefe des Ge— 
müths find &igenfchaften, die dem Xehrer einer höheren Toͤch— 
terſchule nicht fehlen dürfen. Die Perjönlichkeiten für folche 
Anftalten find daher weniger nach dem Umfange ihrer Kenntnifje 
als nad) ihrem pädagogifcen Talent auszuwählen. 

3) Was den der höheren Töchterjchule zu gebenden Charakter 
betrifft, jo bat fie neben der allgemeinen Menſchenbildung ſpeciell 
die eigenartige Frauenbildung zu pflegen. Hierbei find ge: 
wiſſe biftorische Grundlagen nicht außer Acht zu laſſen, die theils 
in den berechtigten Wünſchen Des Publicums, theild in der Beob— 
achtung der Natur der Zöglinge ihren Urfprung haben. 

Diefen Anfichten wird jeder mit der weiblichen Erziehung vertraute 
Pädagog feine Zuftimmung ſchenken. Aber Organifation und Reorgani: 
lation der Höheren Töchterfchulen find vorläufig noch ein Gegenitand 
lebhaften Streites; öffentliche und Privatanftalten ftehen mit ihren Be— 
firebungen, einzelne Dirigenten mit ihren pädagogifchen Unfichten einander 
oft diametral gegenüber. Wenn die zuleßt genannte Schrift den Knoten 
nun auch nicht vollftändig Löft, und bejonderd Die an öffentlichen An: 
ftalten thätigen Mädchenlehrer nicht jeden Satz unterjchreiben werden, jo 
enthält fie Doch eine Menge ſehr beherzigenswerther Anfichten, Die ein 
Beweis eines höchſt achtbaren Strebens find. L. R. 


7. Schriften über das ua er der Schule zu Staat und 
tche. 


81. Das Berhältniß des Elementarunterriht8 zur Politik der 
Zeit. Cine Kritik des bisherigen Unterricht? und Darftellung ber einzig 
beilfamen Unterrichtsweiſe. Staatsmännern zur Würdigung — Schul: 
männern zur gewilfenhaften Deadtung. Bon Dr. 3. B. Graſer. Zweite 
verbefierte Auflage. Regensburg, bei Reitmayr, 1837. (1 Thlr. 71/, Ser.) 

Der Verfaffer betrachtet den Unterricht ald das erfte Element zur 

Verföhnung der immer noch mit einander fämpfenden Beitrichtungen, 
nicht den bisherigen Unterricht, fondern den „Elementar-Unterricht für's 
Leben.” Um vielen Beweis zu führen, entwirft er einen Schattenrif 
des gewöhnlichen (jchlechten) Unterricht und bezeichnet dann den wahren 
in Umriffen. In jenem (negativen) Geſchaͤft ift der Verfaſſer glüdlicher 
als in Diefem pofitiven. Von dem Clementar-Unterricht erwartet er 
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allerdings zu viel. Nicht ganz gewoͤhnliche Lehrer werden aber auch dieſe 
Schrift mit Gewinn leſen; ſie regt an. Und das, was ſie anregt, mag 
leicht eben ſo wichtig werden, als was ſie giebt, beſonders wenn man 
zwiſchen den Zeilen zu leſen verſteht. Graſer war — wie beſonders 
die erſte Auflage feiner „Divimität” und fen Schickſal beweiſen (er wurde 
von den Ultramontanen jehr angefeindet, und fein Merk ftanb auf dem 
römijchen Index der verbotenen, d. 5. gefährlichen Bücher) — ein frei- 
finniger, edler Mann, vol Begeifterung für Jugendbildung und Grzie- 
hung bes Menſchengeſchlechts. Cr durfte nicht Alles jagen, was er 
Dachte, um fein Wirken nicht ganz paralyſirt zu fehen; er verfuchte es 
in feinen jpäteren Jahren, fi zu accommodiren, aber es gelang ihm 
nicht. Er war Dazu zu ehrlih. Er ift faſt zum Märtyrer feiner An- 
fichten geworben. Ghre feinem Namen! " 


82. Schule, Kirche und Haus, von J. W. en⸗Glanzow. Elber⸗ 
and bei ill (jet — bei iv), Yo Wr Ele) 

Der Berfaffer redet der Trennung der Schule von der Kirche, Das 
beißt: der Befretung der Beiftlichen von der Schulaufficht, das Wort. 
Er hält dies für nothwendig im Intereſſe der Kirche. Darum will 
er die Kirche von der Schule emancipiren. Und was verlangt das In⸗ 
terefie ver Schuler — — — 


83. Der jepige Standpunkt des gefammten Breußifhen Volks— 
ſchulweſens, mit befonderer Beachtung feiner Behörden, mit der Bildung 
und Äußeren Stellumg jeiner Lehrer; geſchichtlich nachgeiwiefen, mehr Dr 
Beamte und Ständemitglieder, als fir Lehrer x, von W. Harniſch. 
Reipzig, 1844, Meichardt. (407 Seiten. 1 Thir. 15 Ser.) 


Diefe Arbeit ift gewiffermaßen ein RechenichaftSbericht von dem 
Wirken des Verfaſſers im Schulwelen vom Jahre 1808 an. Sch (Dwg.) 
habe daſſelbe, ſowohl das in Schlefien ald das in Sachſen immer als 
ein bedeutendes anerkannt. Die fpecififche, dogmatiſch-religiöſe, ftreng- 

läubige Richtung des Verfafjerd in den lebten zwanzig Jahren hat Die 

ruchtbarkeit dieſer MWirkfamfeit nach meinem Bebünfen nicht gefteigert, 
fondern geſchwaͤcht. Nichts darf in Erziehungsangelegenheiten nach vor- 
gefaßten Meinungen und Sabungen feitgeftellt und gefordert, Alles 
muß pädago 219 gerichtet und gefchlichtet werben. 

In der Einleitung jchildert der Verfaffer die durch die philanthro- 
pifche oder philanthropiniftifche und Die Peftalogzi’fche Schule entitandene 
Reformation in dem Clementarfchulwefen, Die Ausbreitung der preußi- 
fchen Schule und ihre Berühmtheit. 

Zweitens ftellt er die Beitrebungen und Leiftungen des preußifchen 
Unterridhtöminifteriumd dar: W. v. Humboldt und Schudmann, 
Nicolovius und Süvern, v. Altenftein, v. Bededorff, und was 
von ihnen ausgegangen und mit ihnen verhandelt worden ifl. 

Dritten die untergeordneten Schulbehörden: Oberpraͤſidenten, 
Schulräthe und Loral-Schulinfpectoren. 

Viertens die Schullehrerjeminare. 

Fünftens die eigentlichen Volksſchulen. 

Sechstens das Volksſchulweſen bei eigenthümlichen Mängeln, be- 
fonbers das für Taubſtumme. 
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Siebentend die Fortſetzung der Volksſchulbildung im bürger- 
lichen Leben. | 

Achtens das höhere, befonderd das Realfchulmefen. 

Die Darftellung ift nicht frei von Ginfeitigfeiten, nicht einmal von 
PVerfönlichfeiten. Aber dieſe Einzelheiten geben derſelben eine Linmittel- 
barfeit und Frifche, welche allgemeineren Darftellungen abzugeben pflegt. 
Der Leſer merkt, daß ein Mann von umfaflender Erfahrung und von 
eingreifendfter Wirffamfeit in Das Ganze des Schulweſens, zu ihm redet. 
Wenige feiner Beitgenofjen dürfen fich in Diefer Beziehung mit dem Ver: 
faffer meſſen. Harniſch war nicht bloß von der erregenden Macht ber 
Peftalozzt'ichen Schule, von welcher die jüngeren Männer Taum eine Vor: 
ftellung haben, ſondern auch von den übrigen, gewartigen Factoren der 
Zeit ergriffen worden, und er hat eifrig und ſelbſtthätig an der Geftal- 
tung der ‘Dinge bis an fein Ende Theil genommen. Alle feine p äda— 
gsi] hen Schriften athmen den Geift eines anregenden, jchaffenden 

ebeng, und in der genannten Tiegen die Beweiſe einer bis in das Alter 
hineinreichenden Thätigfeit. Aufrichtig bedauern wir es mit allen feinen 
Schülern, bejonders feiner ſchleſiſchen Beit, daß er der Schule nicht treu 
geblieben iſt. Aber dieſe Bemerfung führt auf Die Frage, wer, wenn 
die Männer, deren Begeifterung aus jenem reichen päbagogifchen Duell 
in den Alpen abgeleitet werben muß, dahin find, diefe erjeßen fol. Noch 
ift fein Erjahmittel wahrzunehmen; die Zufunft muß e8 bringen. Bis 
jest haben die Lehrerbildungsanftalten, dieſe Geburtsftätten begeifterter 
Lehrer-Erregung, von Peftalozzi und den Nachwirfungen ln ſchöpfe⸗ 
riſchen Genius gezehrt. Noch fließt dieſe Quelle, und wer ihre Wirkungen 
in einem reichen Einzelleben und die aus ihr abzuleitenden Geſtaltungen 
in einem Staatsleben erkennen will, leſe dieſes Buch. Es liefert einen 
ſehr ſchaͤtzbaren Beitrag zur Gefchichte des Schulweſens ſeiner Zeit, 
de⸗ in Preußen, und enthaͤlt eine Menge anregender, fruchtbarer 

edanken. 


8. Schriften über Schulinfpection. 


84. Die Auffiht des Geiftliden über die Vollsfhule, nad ben 
Orunbjägen bed deutichen Schulrecht. Ein Beitrag zur Paſtoralllugheit 
von K. Kirſch, Diakonus ıc. Leipzig, bei Reklam, 1840. (2 —3 — 
Dazu: Entwurf eines Unterrichtsplanes für VBollsfchulen zc., 
von Demfelben. Ebendaſelbſt. (20 Sgr.) 


Der Verfaſſer betrachtet die Sache von dem Stanbpunft der beifte- 
henden Verhältniffe aus. Yu den Stationären oder Reactionären gehört 
er nicht. „se mehr fich Die Volfsjchullehrer heben, defto Teichter werben 
fie auch eined fortwährend ihnen nahe ftehenden Aufjeherd entbehren 
fönnen, und die Zeit wird kommen, wo der Staat felbitändige Kreis— 
fchulräthe (die wiſſenſchaftlich vorgebildet und in der Volksſchule 
jelbft praftifch ausgebildet find) anftellen muß." (S. 3.) Se mehr 
fih die Volfsfchullehrer heben, — Das wollen wir uns merken; auch 
noch jebt, dreißig Jahr nachdem Diefterweg dieſe Worte fchrieb. 

Einleitung. I. Unmittelbare Schulaufficht: A. Das Innere: a) über 
den Unterricht; b) über die Schulzucht; B. dad Aeußere: a) Schulge- 
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baude; b) Schulordnung; c) Schulhaushalt; C. Schulbefuche des Geift- 
Yichen. H. Mittelbare Schulaufficht: a) Stellung des Geiftlichen zu dem 
Schullehrer; b) zu den Kindern; c) zu den Eltern; d) zu den übrigen 
Aufſichtsbehoͤrden. 

Wir ſehen, der Herr Verfaſſer betrachtet den Gegenſtand aus dem 
Geſichtspunkte des Geiſtlichen; es iſt der außere Standpunkt. Vollſtaͤndig⸗ 
keit, Umſicht, Reife des Urtheils und eine f reiche Literatur zeichnen 
das Werk und den Verfaſſer aus. Schulinſpectoren find demſelben 
zu Dank verpflichtet. Der Unterrichtsplan iſt mehr durch Lectüre und 
Nachdenken, als durch die Praxis entſtanden, hat aber auch ſeine guten 
Seiten. Nicht genug zu ſchaͤhen iſt bie Offenheit und Mahrheitsliche 
des Herrn Verfafferd. Durch ihn können die Schulinfpectoren lernen, 
weldy ein wichtiges und ſchwieriges Amt die wahre Schulinfpectton tft. 
Daß es mit den Schulen vielfach noch fo fteht, wie es eh daran ift Die 
ſchlechte Schulinfpection Schu. Man höre den Herrn Primarius Hupe 
in dem Schulblatt für die Provinz Brandenburg, Jahrgang 1840! Wo 
man dem Herrn Diafonus Kirch folgt, da wird es ganz anders ftehen. 

85. Das Auffihtsamt in der Vollsfhule. Dom päda sollen und 

abminiftrativen Standpunkte. Bon K. M. Erb, Bezirksſchulinſpector. 
Ulm, 1844, Wohler'ſche Buchhandlung. (1 Thlr.) 

Der Umfang der Schrift (420 Seiten) deutet ſchon an, daß hier 
mehr zu erwarten ift ald eine Beantwortung der Frage, wern die Aufficht 
über die Schule gebühre. Der Verfaſſer dehnt feine Unterfuchung auf 
Die ganze Stellung der Schule im Organismus des Staats, ihren univer- 
ſalen Zwed und die Art ihrer Wirkſamkeit aus, wenn fie wirklich ein 
National-Erziehungs: und Bildungsinftitut fein fol. Dabei ift feine 
gene Auffaffung meiſt von Firchlich-religiös-beengenden Anfichten und 

orurtbeilen frei, und fo fehr er aud) nur die Beachtung und Berüdfich- 
tigung beftehender Zuftände, wenn fie gut find, dringt, jo fordert er doch 
von den Schulvorftänden und namentlich den Schulinfpectoren den Nach: 
weis, daß fie dem Amte, welches fie begehren, gewachſen jeien, und unter- 
ſtützt den gerechten Wunjch der Lehrer, an der Beauffichtigung und Leitung 
Der Schule Theil zu nehmen”). Schulinfpectoren und adminiftrative Schul- 
behörden überhaupt gelangen durch dieſe Schrift zu einer überfichtlichen 

Auffaſſung ihrer amtlichen Thätigfeit. 
86. Ueber Infpection, Stellung und Weſen berneuen (modernen) 
Volksſchule. Den Schul-Leitern und ben geiftlihden Schulinfpectoren 
u erneuerter Prüfung vorgelegt von A. Diefterweg. Eſſen, 1846, Bäpeler. 

—* Seiten. 9 Sgr.) 

In dieſer Schrift beſpricht der Verfaſſer Die laufenden Anſichten über 

Schulinſpection und ſtellt ihnen, mit einer Darſtellung der damaligen 


) Die Local: Schulauffiht will er aber dem Geiſtlichen belaſſen wiſſen. Wie alt 
der Streit darüber ift, erfiebt man aus der „neuen Berliner Monatsfchrift“, —2 
1800, wo es, nachdem bedauert worden, daß Prediger und Lehrer nicht mehr ein⸗ 
trächtig zuſammen geben, heißt: 

„Die Lehrer in Schulen, die lang genug — wie fle meinen — ben Lehrern in 
Kirchen untergeorbnet waren, wollen nun im. Range vorausgehent), diefe aber ihnen 
nit weidhen. Jene finden bieje Br erade —— und dieſe — jene 
für wahre Sittlichkeit der künftigen Ge Alecter gefährlid. 


) Diefeb „Boraußgehen”, woran jeht wenigftend Niemand mehr benft, wurbe um jene Seit von 
dem Gronafielbiricen —A Soeſt beantragt. 
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Volksſchule, Die feinigen gegenüber. Hauptjäße, welche ausgeführt werben, 
find biefe: 1) die moberne Schule ift ein Amftitut neuer Art; 2) fie ift 
nicht eine Tochter der Kirche; 3) zu ihrer Beauffichtigung und Fort— 
entwidelung gehört nicht bloß vollitändige Sachkenntniß, Fondern, wenn 
fie gedeihen —8* muß die Leitung durch Sachkenner gefördert und 
ih werden. Der Inhalt fordert überall die Leſer zur Selbftprüfung 
eraus. 


87. Die Inſpection der Volksſchule im Sinne der wahren Pädagogik; 
nebft einem Anhange, betreffend die fogenannte Emancipation der Bolls- 
I Eine Gabe für Beiftlihe und Volksſchullehrer aller hriftlichen Con⸗ 
eiftonen. Bon 3. &. Dobſchall ꝛc. Liegnig, 1843, Kuhlmey. (303 Seiten. 
1 Thlr. 10 Ser.) 


Die polemifche Tendenz der vorigen Schrift ift gegen dieſe gerichtet. 
Der Verfaffer vertheidigt die Zweckmaͤßigkeit der durch geiftliche Re- 
piforen nad) wie vor bejorgten Schulntpeckion, und fein Votum über 
die fogenannte Gmancipation tft weſentlich gegen Diefelbe gerichtet. Er 
trägt zwar auch den übrigen gerechten Anforderungen der Xehrer gebüh- 
rend Rechnung, und ftellt an Die Geiftlichen Forderungen, weldye fie 
jchwerlich zu erfüllen geneigt fein möchten; aber in den genannten zwei 
Hauptpunften fteht er Doch auf der Seite der Gegner der Lehrer. Und 
doc mußte ich in einer Beurtheilung der Schrift von ihr jagen: „Sie 
ift ein inhaltreiches, gründliches, deutſches Buch; fie ift ein Product einer 
Hingebung an die allgemeine Idee der Erziehung der Menjchheit, das 
Product einer Umficht und eines Reichthums an Erfahrung und Menfchen- 
fenntniß, der man nicht alle Tage begegnet. Dan jcheidet von dem Ver: 
faffer mit der höchften Achtung und auf's ftärkite und nachhaltigfte erwärmt 
durch die inmere Tiefe des päbagogiichen Wirkens.“ jene Bemerkungen 
ftehen mit diefen Verficherungen in feinem Contraſte. Herr Dobſchall 
hat von feinem Standpunkte aud eine ganz oorgügtiche Schrift geliefert, 
ja ich nehme feinen Anftand, fie für Die befte von dieſem Standpunfte 
aus zu erklären. Während Herr Erb vorzüglich die adminiftrative Seite 
der Thätigfeit des Schulinfpectors in's Auge faßt, beichäftigt ſich Herr 
Dobfchall vorzugsweife mit der Die eigentliche Schulerziehung bezielen- 
den Aufgabe des Schulreviforatd, ohne doch jene zu vernachläffigen. 
Dabei lenkt er die Aufmerfjamfeit des Schulleiters auf Rückſichten, welche 
dem oberflächlichen Blide ganz verborgen bleiben, und macht Bemerkungen, 
welche von einem hohen Grabe echpäbagsailchen, tief eindringenden Geiſtes 
Zeugniß ablegen. Männer ähnlichen Sinned werden fi) an der Schrift 
wahrhaft erquiden. Meinem Urtheil nach hat daher Dobſchall ſowohl 
über Schuldisciplin wie über Schulinfpection zwei der beiten Schriften 
geliefert, die wir befigen. Für Diejenigen, welche noch mit einer dritten 
defjelben Verfaſſers, obgleich fie an Werth jenen beiden nicht gleich ftebt, 
Bekanntſchaft zu machen wünfchen, nenne ich noch deren Titel: Finger— 
zeige zur Fortbildung des Volksſchulweſens, behufs der 
Erzielung einer höheren &riftlih-fittlihen Volksbildung. 
Liegnitz, 1844, Kuhlmey. (1 Thlr. 15 Ser.) 
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9. Schriften über Social⸗Pädagogik. 


88. Weber Frauenvereine und andere mit ihnen verwandte Hülfs- und 

Boll: Bildungsanftalten, wie fie find und hier und ba verbeflert werben 
möchten, um ben Anforderungen ber Zeit und des Gemeinwohls zu gemügen. 
Bon Wilhelmine von Sydow, genannt Iftdore Grönau ıc. Weimar, bei 
Boigt, 1836. (171 Selten. 221/, Sgr.) 


Trefflihe Anfichten und Vorfchläge über Frauenvereine, Arbeits- 
und Erwerbsſchulen, Suppen-Anftalten, Sleinkinder-Bewahranftalten, 
Waiſenerziehung, Beichäftigung der Armen durch Landbau u. ſ. w. Die 
edle Frau fpricht nicht vom Hören, fondern von dem, was fie erfahren 
und erlebt und zum Theil jelbft audgeführt hat. Wer ed nicht weiß, wie 
es Fleinen Kindern zu ergehen pflegt, die von ihren Müttern Andern zur 
Pflege übergeben werben muͤſſen, der leſe dieſe Schrift! Es iſt ſchrecklich, 
und leider noch kein überwundener Standpunkt. 


89. Beiträge zur Löfung der Lebensfrage der Civiliſation, einer 
Aufgabe diefer Zeit. Bon A. Diefterweg. Biveite, fortgefegte Auflage. 
Effen, bet Bädeker, 1838. (20 Ser.) 


Wollen wir der Gefahr, den Pöbel fort und fort wachjen zu fehen, 
entgehen; wollen wir ben gejelljehaftlichen Pflichten und den wahrlich 
länger nicht zu befeitigenden heiligen Anforderungen des Chriftenthumd*) 
genügen: wir bürfen, wir fönnen Diefe Aufgabe nicht von der Hand 
weiſen. Es tft eine Xebensfrage, wie für die Sicherheit des Außeren 
Beitebens, fo für Die Ruhe des Gewiſſens. 


Ich möchte nicht mit Dinte, ich möchte mit meinem Herzblut jchreiben, 
Damit die Zeitgenoſſen in fidy gehen und zu fi) fprechen: Hier muß 
geholfen werden; es darf nicht fortgehen wie bisher. Sonit 
werben die Steine fchreien. 


In England fehreien fie ſchon längft. Beugen wir vor, wenn nicht 
aus Angft vor NRevolten der Yabrifarbeiter und des Pöbeld in großen 
Städten, doch aus Humanität! Auch in der Gegenwart, wo die ſociale 
Frage eine jo bedeutungsvolle Rolle fpielt, find die Hier niedergelegten 
Gedanken des Verfaſſers beachtensmerth. 


*) „Der hriftliche Staat hat Keine wichtigere Aufgabe, als bie Erziehung des 
Bürgers; weil er die Wichtigkeit berfelben erkennt, wird er fein Wert oßartiger 
betreiben, al8 e8 die Griechen mit ihrer Erziehung der Edeln und bie je ode der 
Eoucationsräthe im vorigen Jahrhundert konnten. Der driftlihe Staat fieht in dem 
Unterricht nur einen und zwar untergeorbneten Theil der dffentlihen Erziehung; 
er finnt auf Mittel, die Bildung neu zu beleben; ber Kriftlihe Staat bricht die 
Erziehung nicht in dem Alter ab, da8 einer weifen Leitung am meiften bebarf, fondern 
fept fie, Freilich in milderen, aber ficher entworfenen Formen bis zur Erklärung ber 
ündigkeit fort; der hriftlihe Staat endlich beſchränkt fich nicht auf Eröffnung der 
Schulen, auf das Darreihen von Bildungsmitteln aller Art und auf Gefehe, in 
denen der Beſuch der Schulen und der Gebraud der dargebotenen Oilbunge- 
mittel befohlen wird, fondern glaubt, jo lange nichts getban zu haben, bis 
er e8 dem Armen möglich gemadıt ja Brod zu erwerben, ohne daß er bie Finder 
dazu braucht. Der hriftliche Staat ſetzt die Frage des Pauperismus und die Er- 
giehungefragen in Verbindung; ohne das kann keine von beiven tief erfaßt und richtig 
ebandelt werben.” 


Dr. 3. Rupp, über den chriftlihen Staat ıc.; Königsberg 1842, 
Voigt; Seite 31. | 
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90. Ueber die Erziehung des Landuolts zur Sittlidhleit. Von 

€. B. König ꝛc. Halberſtadt 1840, Helm. (109 Seiten. 15 Sr.) 

1) Die Mäßigfeitövereine; 2) Die Gefebgebung; 3) die Schule; 
4) die Kirche; 5) der Bauer; 6) das Refultat. 

Bon demjelben Manne: „Der Schade Joſephs an unjern Land⸗ 
gemeinden. Geſinnungsvoll und freimüthig aufgedeckt. Motto: or: 
wärts! Magdeburg 1843, Baenſch.“ (59 Seiten. 8 Sgr.) — 1) Die 
TR 2) die Kirche; 3) die Schule; A) das neue Jeruſalem. 

achtrag. 

Dergleichen, aus reifer Erfahrung und wohlwollendem Herzen ent- 
jpringenbe Schriften muß der Schullehrer Iefen und beherzigen. Gr ift 

er Mann, welcher alffeitig den Grund zur Erziehung und Bildung 
legen muß. Er muß fihb an alle Anftalten, welche das Volkswohl 
begründen, anjchließen; er muß nicht bloß auf Kinder, jonbern auch auf 
die Erwachjenen wirken. In ihm, namentlich auf dem Lande, muß man 
nicht bloß einen Mittelpunkt der Intelligenz, fondern aller wahren Bil- 
dung erfennen. Ihm muß Oberlin, der edle Pfarrer in Gteinthal, 
als Mufter vorfchweben, indem er ſich, gleich dieſem, aller Intereſſen 
des Volkes annimmt. 


91. Ueber Nacherziehung und Nagſuen in Bezug auf bie bereitt 
aus ver Schule entlaffene, gereiftere end. Bon 8. Prensfer. Reipzig 
1842, Hinrichs. (167 Seiten. 121/, ©gr.) . 
Dieſes ift das fünfte Heft der Schriften befjelben über Sugendbil- 
dung, welche eine Menge der jchäßbariten Bemerkungen über praftifche 
Erziehung in und außerhalb der Schule darbieten. Wer Volfsbibliothefen 
anlegen will, greife zu deſſelben Verfafferd zwei Heften, welche darüber 
auc) bei Hinrichs erjchienen find. Die Schullehrer wollen mit Recht 
in Die Höhe, eine würdigere, einflußreichere, geachtetere Stellung ein- 
nehmen. Gut und ſchön! So mögen fie dem durch alljeitiges 
Wirken dem Molke Die Ueberzeugung aufzwingen, daß fie ſolcher Stellung 
würdig find! 


92. Ueber die Veredelung ber Vergnügungen der arbeitenden 
alelt en. Zwei gefrönte Preisfchriften, herausgegeben von ber Bafelichen 
gemel nö bigen Geſellſchaft. Bafel 1840, Schweighäufer. (122 Seiten. 

gr. 


Profeffor Schettlin und ein Ungenannter veröffentlichen bier Bor: 
Ichläge wahrer Humanität, im Geifte des großen, in ähnlichen Gemüthern 
forttönenden Wortes: „Mich jammert des Volks." Wer nimmt fich 
feiner an? Auf dem Lande thun es feelforgende Getftliche in der rechten 
Weiſe, wenn fie neben dem Gedanken an den Himmel auch für ein wür- 
diges Leben auf der Erde, d. b. für eine menſchenwürdige Eriftenz 
des Volkes, Sorge tragen. Aber wer thut es in großen Städten? Wir 
bauen Paläfte, Dome, Muſeen — und wie forgen wir für Die Pflege Des 
Geiſtes und des Leibes derer, die zur unterften Schicht der men} lichen 
Geſellſchaft gehoͤren? Iſt es nicht wahre Heuchelei, wenn wir ſagen, der 
Leib ſei ein Tempel des Geiſtes oder des Herrn? Denn wer ſorgt für 
dieſen Tempel und die Höhlen, in welchen er vermodert? — Es iſt kein 
Wunder. Denn die gluͤcklicheren Menſchen trennen ſich in Gedanken total 
von dem „Poͤbel“, ja fie halten es für poͤbelhaft, ſich ihm zu nähern; 
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fie fliehen die Stätten des Unglüdd wie einen mephitifchen Sumpf. 
Darum ift e8 ein Werk wahrer Sumanität , nicht nur dem Wolfe feine 
Vergnügungen zu gönnen, fondern auch auf Die Veredelung derjelben zu 
finnen, ben onder8 wenn es jo menjchennaturfennend und amtipietifttjch 
geichteht, wie in vorliegender Schrift. 


93. Die ſchweizeriſchen Armenihulennad Fellenberg'ſchen Grund: 
fä —8 Von J. H. Zellweger, oelteher ber Armenerziehungsanftalt in der 
Schurtanne bei Trogen. Trogen, 1845, Schläpfer. (316 Seiten. 1 Thlr.) 

Wohin mit den Waifenfindern der Armen und anderen der Ber: 
wahrlofung preißgegebenen Menfchenkindern? In große Waijenhäufer in 
Städten, welche Anlernen gleichen und in denen die Kinder wie Biffern 
behandelt werden? — 

Peftalozzi fliftete feine Armen-Erziehungsanftalt auf dem Lande, 
auf feinem Neuhof. Peſtalozzi Hatte Fein ökonomiſches Talent, die 
Anftalt ging zu Grunde. Der praftiiche Fellenberg nahm die Idee 
einer Iandwirthichaftlichen Armen -Erziehungsanftalt auf, gründete eine 
Be in Hofwyl und übergab fie feinem Wehrli — die Wehrli- 
Schule Die zum Theil auf der Straße aufgelejenen Bettelfinder 
(20—25) lebten mit Wehrli zufammen, erhielten den nothwendigiten, 
praftifchen Unterricht und arbeiteten in Garten und Feld. ‘Die Anftalt 
wurde eine Mufteranftalt, Fellenberg Tieß Lehrer bilden und fandte fie aus. 
So bat Die Schweiz jegt eine Anzahl folcher landwirthſchaftlichen Armen- 
Erziehungsanftalten, welche Ve eingerichtet find, d. h. Die verhält: 
nißmaͤßig wenig koſten, in denen die Kinder aber fröhlich gedeihen. Der 
Verfaffer der vorliegenden Schrift bejchreibt Die Grundfaͤtze und Einrich⸗ 
tungen dieſer Anftalten, jo daß man ſich ganz nad) ihm richten Tann. 
Miöchten ihm alle ſtaͤdtiſchen Watfenhäufer folgen! 1) Dieeuropätche Armen- 
noth. 2) ‘Der Charakter der Armuth und das Treiben der Communiſten. 
3) Peftalnzzi und feine See. A) Fellenberg und fein Merf. 
5) Die Erziehung der Armen in Anftalten x. 6) Das Elternpaar (Der 
Haudvater und die Hausmutter). 7) Bildung des Lehrerd. 8) ‘Die 
Direction. 9) Aufnahme der Finder. 10) Cntlaffung der Sögfinge, 
Mahl des Berufs. 11) Die Arbeit als Bildungsmittel und die Watjen- 
bäufer in den Städten. 12) Bejchreibung von mehreren Armen: Erzie- 
Hungsanftalten in der Schweiz. — Die Schrift bebarf feiner weitern 
Empfehlung. „Mic, jammert des Volks. 

9L Bemerkungen über bie preußiſche Volksſchule von dri 
Harkort. Iſerlohn, 1842, (08 Frl 12 a1 ® Friedrich 

9. Bemerkungen über bie Hinderniſſe der Civiliſation und Eman- 
cipation der unteren Klaffen, von Friedrich Harkort. Elberfeld, 
1844, Büneler. (144 Seiten. 16 Sr.) 

96. Unfere Uebergangszeit, betreffend die Erlöfung des Proletariats durch 
bie anifation der Arbeit und des Armenweſens und durch Eoncentration 
ber Hülfen des Staates, der Gemeinden, ber Bereine und der Vroletarier ſelbſt. 
Bon I. I. Dittrih. Breslau, 1847, Schulz. (319 Seiten. | Thlr. 10 Er.) 


Die Aufgabe, von welcher in dieſem Abfchnitt die Rebe ift, ift nicht 
eine vereinzelte, ifolirte, fondern I grett in das große , gewaltige Pro- 
blem der Sorge für das leibliche Wohl der arbeitenden Klaffen ein. 
Das Jahr 1848 Hat und die Bedeutung dieſer großen Sache gezeigt. 
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Jedermann ift Davon ergriffen. Wie ift fie lösbar, diefe Frage von un- 
geheurem Gewicht? Durch Einen, eine Einrichtung — oder durch Alle? 
Was muß geichehen, was Tann gejchehen? Was kann die Schule, der 
Lehrer, Dazu beitragen? 

Obige Schriften bejchäftigen fi) damit, Harkort betrachtet Die 
Schule aus dem politifch-joctalen Geſichtspunkte, Dittrich geht in 
umfaffender Weiſe auf Die Sache ein. Auf, wer ein Herz hat, be- 
theilige ſich an dieſer Angelegenheit! Die Hauptmafje der Noth ift bier, 
wie überall, eine fittliche Noth. . 

97. Weber Fortbildung und Fortbildungsanftalten. Ein Beitrag 
jur Reorganifation des deutfchen Volksſchulweſens von Ernft Mende, Ober: 
pfarrer. Görlig, 1848, Heyn'ſche Buchhandlung. (100 Seiten. 12 Sgr.) 

Der Verfaſſer theilt mit allen Menfchen, welche jehen fünnen und 
wollen, Die Anficht, Daß Die Schule, welche vierzehnjährige Knaben ober 
Kinder entläßt, ohne für Fortſetzung der Bildung zu jorgen, einen Grund 
legt ohne Fortbau und Vollendung; daß die Erfcheinungen des Jahres 
1848 auf feine Forderung dringender hinweiſen, ald auf die geregelte 
Fürſorge für die geiftige und fittliche Reife Der Nation; daß freie 
Staaten ohne aligemein durchgeführte Bildung für die Ju: 
gend und ohne Bildungsvereine Die größte Gefahr laufen, in 
Pöbelherrfchaft zu Grunde zu geben. Wer jollte nicht beiftimmen? 

Der Herr Verfaffer, durch feine Beitjchrift für Lehrer laͤngſt als 
ein warmer und einfichtöpnller Freund der Schule befannt, beipricht nun 
alle Seiten des Gegenftaudes, Die Hinderniffe und Schwierigkeiten ſo wie 
die Art der Ausführung, und fchließt mit dem Abdrud der von der Re- 
gierung in Magdeburg erlajfenen ausführlichen Verfügung über die Fort- 
Idungsanftalten. Cine allen Volfsfreunden jehr zu emmpfehlende Shrift. 


98. Die Waifenfrage, oder die Erziehung verwaijeter und ver: 
laffener Kinder. in Waifenhäufern und Privatpflege. Aus 
dem Gefichtspunkte der Humanität und ber Staatsökonomie, nad That⸗ 
fachen und Erfahrungen bargeftellt und beurtheilt von Dr. 9. G. Kröger ıc. 
2. verm. Aufl. "Altona, 1852, Hammerich. (260 Seiten. 2 Thlr.) 

Statt aller anderen Werke über Waijenerziehung verweilen wir auf 

diefe Schrift eines einfichtävollen, humanen, pädagogifch Durchgebilbeten 
Mannes, der dreißig Jahre lang Waiſen erzogen und fich in den erften 
Gulturländern Europa’8 umgefehen bat. Hier findet man die Belehrung, 
die man ſucht: eine Darftellung und Beurtheilung der verſchiedenen 
Syſteme und Einrichtungen. 


— — — —— — — 


10. Schriften über Kleinkinderſchulen. 


Die Zwecke derſelben ſind allgemein bekannt. Das großſinnige Eng⸗ 
land iſt ihre Geburtsſtätte. Sie haben ſich bereits uͤber Frankreich), 
Deutfchland und andere Länder, felbit bis nach Amerifa verbreitet. Na- 
türli macht die Lage vieler Arbeiter in großen, bejonderd Fabrik⸗ 
ftäbten, fie zu einem wahren Bebürfniß. Hier find fie für die Kinder 
in der That ein Aſyl. In Newport hat man bereit Die Erfahrung ge- 
macht, daß feit der Errichtung der Kleinkinderſchulen die Sterblichkeit 
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unter den Kindern der Armen jehr abgenommen hat. Diefer Beweis 
ihrer Nuͤtzlichkeit iſt ſchlagend. Es ind echte Humanitätdanftalten. 
Allenthalben find fie von Privatvereinen ausgegangen, und die Frauen 
haben fich bei Diefer Gelegenheit wieder ald Die Stüßen und Pflegerinnen 
ver Armen gezeigt. Ehre, dem Ehre gebührt! Ihre Hülfe iſt dabei 
unentbehrlich. an bat bejonderd auf folgende Stüde zu achten: 

1) Geräumiged, gejundes Local und freier Spielplaß; 

2) Ordnung und unbedingte Sauberkeit; 

3) — von Spielgeräthen und Anſchauungsmitteln; was 
nicht ſpielend, anfchaulich aufgefaßt werben Fann, bleibe weg; 

4) gejunde, nahrhafte Koft; 

5) Eindlicher, paͤdagogiſcher Takt des Vorſtehers — er hüte ſich: 

a. Daß die Bewahranitalt nicht eine Lernſchule werde, fie foll 
nur anregen; Denzel will daher das Lefenlernen aus ihnen 
verwiejen haben; ihr Zweck ift ein gumnaftifcher; 

b. man forge, daß nur Kinder in fie aufgenommen werden, deren 
Eltern ſich nicht in rechter Weiſe um fie befümmern Fünnen; 
fie jollen nicht dazu beitragen, die Kinder von den Eltern zu 
trennen, wo es nicht abjolut nöthig iſt, denn Eltern und 
Kinder erziehen einander wechfeljeitig; 

ce. daß Die ihnen übergebenen Kinder zur rechten Beit die öffent- 
lihen Schulen bejuchen,; Die Kleinkinderſchulen ſollen nur 
Vorbereitungdanftalten für die &lementarfchulen fein 
die Kinder follen in ihnen ſchulfähig werben; 

d. daß fein pietiftifcher Geift in ihnen herrjche, fondern ein ein⸗ 
facher, kindlich frommer Sinn. Auswendiglernen ſchwerer 
Kirchenlieder und Bibelſprüche ‚oder eined Glaubenäbefennt- 

niſſes ift darum vom Uebel. 

Gurtmann”), welcher die gewöhnliche Erziehung, aud) in den Häu- 
fern wohlhabender Eltern, für jo Ichlecht hält, daß er Kleinfinderbewahr: 
anftalten für alle Kinder für nothwendig erklärt, giebt folgende Vor: 
Schriften für die Befchäftigung der Kinder in ihnen: „Allgemeinfte Regel: 
Körperlihe und geiftige Befhäftigung, aber feine Arbeit. 
Heiter, kindlich befchäftigen, nicht lernen; fpielen, nicht turnen; jprechen, 
nicht leſen; malen, nicht fchreiben; zählen, nicht rechnen; bauen, nicht 
conftruiren; viel Sand, viel Steindhen, viel Klötchen, auch Tein Mangel 
an Geſchichtchen, Verächen, Liedchen; dabei Ordnung, Reinlichkeit, Wahr: 
heit bis in’d Kleinſte.“ Ä 

Scheinert nennt folgende Zwecke der Kleinkinder-Bewahrantalten: 

1) diejenigen Eltern, welche tägliche Arbeit von ihrer Wohnung ent- 
fernt bält, zu unterjtüßen; 

2) fie der Auflicht über ihre Fleinen Kinder während der Zeit, wo 
fie ſich mit ihnen ſelbſt nicht befchäftigen können, zu entheben; 

3) die Kinder jelbft vor den Gefahren, Denen der Mangel an Auf: 
ficht fie ausſetzt, zu bewahren; 

4) die öffentliche Sicherheit der Verfonen und des Eigenthums, welches 
oft von diefen unbewachten Kindern gefährdet wird, zu wahren; 


°, Bergl. Dr. W. I. ©. Curtmann. Sein Leben und Wirken, feine Bebeutung 
als Pädagoge, von Dr. I. Yölfing. Leipzig bei Siegismund und Vollening. 1873. 
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5) die Kleinen den Straßen, wo gefährliche Eindrüde fie umringen, 
und wo fie die Lafter der Unzucht und des Müßigganges anneh- 
men, zu entziehen; 

6) I Unreinlichfeit zu entwöhnen und dem gefelligen Leben zu= 
zuführen; 

7) fie zum gegenfeitigen Wohlwollen und zu einer vertrauendvollen 
Liebe gegen einander zu bilden; 

8) die erite Entwidelung ihrer Fähigkeiten und vorzüglich ihres 
Charakters auf den rechten Weg zu leiten; 

9) fie endlich zum Gefühl und zur Kenntniß Gottes und der Religion 
zu erheben und ihnen ſolche Kenntniffe und Fertigkeiten mitzu- 
theilen, welche dieſes jugendliche Alter zuläßt. 

Ich benuße diefe Gelegenheit, um auf das zweibändige Werk von 
Dr. Scheinert: Die Erziehung des Volkes durch die Schule, 
wanigöberg, 1845, Bornträger — binzumeifen. Es beipricht in ſehr 
gebildeter Sprache alle Angelegenheiten der Schule, in jo weit fie zur 
wirklichen Volksbildung beitragen, Die inneren wie die äußeren. Auch 
gebildeten Laien ift e8 dringend zu empfehlen. 

Eine Stadt, wie Berlin oder Hamburg — in Berlin exiſtiren „jest 
etwa dreißig Kinder-Bewahranftalten, darunter fieben Fröbeliche Kinder- 
Arten, — ſollte einen beſonders Dazu geeigneten, pädagogiſch gebildeten 

ann zur Beauffichtigung derjelben und zur Fortbildung der Dabei an= 
geftellten Perſonen haben. Es ift ſehr wichtig. Gebeihen dergleichen 
Anftalten auch am beiten Durch Die freie Liebe wohlgefinnter Menjchen, 
jo muß Doch zugejehen werden, was daſelbſt geſchieht, und gebiegener 
Rath von Seiten eines Sachkundigen muß jedem willlommen fein. Auch 
bedürfen die meiften Männer und Frauen, Die dabei angeftellt find, — 
natürlich Leute aus den unterften Ständen, — felbit einer paͤdagogiſchen 


Leitung. 

ber es find preiswürdige Anftalten, nicht bloß um der Kinder, 
auch um der Erwachjenen, um der ganzen Gemeinde, um des Staates 
willen. Der frühen, nachher nur felten noch zu vernichtenden Keimlegung 
ichlechter Gefinnung und Entartung wird rt, der Vermehrung des 
Poͤbels entgegengearbeitet, Gefittung und Sittlichfett begründet. 

Ueber die Begründung ſolcher Anftalten find mehrere empfehlend- 

werthe Schriften erfchienen: 

99. Theoretiſch-praktiſcher Leitfaden für Lehrer in Kinder-Be⸗ 
wahranſtalten. Enthaltend die Organiſation derſelben und die Gegen 
ftände, welche und wie fie in denfelben vorgenommen werben follen. it 
einer Gelchichte der Kinder-Bewahranftalten ꝛc. Bon 8, Chimani. Wien. 
bei Gerold, 1832. (25 Ser.) j 

Der Berfafler zeigt im Allgemeinen, daß in dem erften Kindesalter 

die Entwidelung des Körperd beſonders berüdfichtigt werden muͤſſe; daß 
dieſes Alter nur Anregung der geiftigen Anlagen erlaube; daß jedes 
weitere Vorjchreiten im Entwideln eine jchädliche Frühreife hervorbringe; 
daß die Erziehung in Angewöhnung beftehe und ſich auf Autorität gründe, 
und daß das Einlernen unnüßer und unverftändlicher Worte ein eitles 
und jchädliches Treiben fei. 

Der reiche inhalt felbft ift fpeciell diefer: 1) Anregung und Ent- 

widelung der korperlichen Kräfte: Spiele (6 in der Stube, 6 im 
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Freien), Hand» und Gartenarbeit; 2) Anregung und Entwidelung ber 

geiftigen Anlagen: Anfchauungsvermögen, Berftand, Gedaͤchtniß, Auf ' 

merffamfeit A Gefühl, religiöſes Gefühl, moralifcher Charakter 

oder eigentliche Erziehung; 3) Gegenftände: Gebet, Gefang, Unterhaltung 

über Gott ꝛc., moralifche Erzaͤhlungen, Sinnen, Verſtandesübungen, 

en (9, Rechnen ꝛc.; 4) von den Eigenjchaften des Lehrers. 
nge. 

hr würdig zur Seite fteht die folgende: 

100. Ueber Kleinktinder-Bemwahranftalten. Eine Anleitung zur Errich⸗ 
tung ſolcher Anftalten, fo wie zur Behandlung ber in benelben vorlommen- 
ben gebegegenitänne, Handarbeiten, Spiele und fonftigen Vorgänge ꝛc. Bon 

. G. irty Oberleiter und Lehrer ber Kleinfinder- Bewahranftalten in 
ugsburg. Augsburg 1833, bei Kollmann. (302 Seiten. 1 Thlr. 33/, Ser.) 

Der Verfaſſer theilt ein fehr reiches, el bearbeiteted Mate- 

rial mit, an welchem fich die Lehrer der Kleinkinderſchulen fortbilben 
fönnen. An ihr und der Schrift von Chimani haben fie genug. 

Neuerdings richtet man fein Augenmerf auch wieder auf eine Xieb- 

lingsidee Peſtalozzi's, Die Erziehung in der Wohnſtube. Man erfennt 
bie Nothiwendigfeit der Bildung der Mädchen für den Umgang und bie 
Pflege Fleiner Kinder. Peſtalozzi wirkte in dieſer Beziehung nachhaltig 
durch fein Buch „Lienharb und Gertrud”; vieljeitiger und unmittelbar 
praftiich ftreben denjelben Zweck folgende beachtenswerthe Schriften an: 


101. Die Kinderfiube Ein Bud für Mütter und Kindsmägde zc. (Im An⸗ 

gange Erzählungen für Kindömägde) Mit lithographirten Abbildungen. 

on J. G. Wirth sc. Augsburg 1840, Lampart. (220 Seiten. 20 Sgr.) 

1. Weber den Beruf einer Kindsmagd. 2. Ueber wichtige Angele- 

genheiten der Grziehung Feiner Sinder. 3. Vorgänge in der Kinderftube. 
3. Materialien für die Kinderftube. 

An ſolchen Schriften von Männern erfennt man die Wahrheit 
des Spruches: „Die Deutjchen find die Pädagogen Europa’, der Welt. 
Das Gemüth macht fie dazu.” ALS ein Ruſſe dem Czar Nikolaus einen 
Plan zur Errichtung einer Sleinfinder-Bewahranftalt vorlegte und ihn 
um feine Protection bat, war derſelbe anfangs wenig geneigt dazu. In— 
deſſen genehmigte er den Plan. Als er nad) Jahr und Tag mit feiner 
Gemahlin die Anftalt befuchte und das finnige Walten des edlen Man- 
ned gewahrte, brüdte er diefem mit Thränen im Auge die Hand und 
entichulbigte ſich, daß er nicht von Anfang an mehr für die Sache ge 
than, indem er beifügte: er habe geglaubt, folcher Tindlihen Männer 
gebe es in feinem Reiche Feine. — Unfer Land hat Gott Damit gefegnet. 


102. 3. Fölfing in Darmftadt: 

a) Die Kleinkinderſchule mit befonderer Beziehung auf die für Kinder 

nöherer Stände gegründete Anftalt in Darmfladt. Ein Bild nad dem 
eben. Darmſtadt 1845. 

d) Anllagen ber Mängel in ven Bewahranftalten für Kinder 
vor der Schule und Mittel zur möglichften Befeitigung dieſer Miß⸗ 
ftände. Darmſtadt 1846, Leske. 21/, Ser. 

c) Geiſt der Kleinkindererziehung, insbeſondere in der Kleinkinder: 
—* wie fie iſt und fein ſoll ꝛc.; zweite vermehrte Auflage. Darm: 
tadt, 1846, Pabſt. 10 Ser. 

d) Die Kleinkinderſchule für Kinder aus höheren Stänken in Darms 
ſtadt. Skizzen nad dem Leben. Darmftabt, 1847, Witt. 
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Wer die wechjelfeitige Schuleinrichtung aus eigener Anfchauung 
fennen lernen wollte, that am beiten, nach Edernförde zu geben, wo 
ein Oberftlieutenant Abrahamſon, der mit dem Lancafterjchen Syſtem in 
Frankreich befannt geworden war, eine Anftalt diefer Art gegründet hatte; 
eine andere befand fi in Altona bei Hamburg. Ueberhaupt hatte das 
Syſtem des wechjelfeitigen Unterricht feinen Hauptfiß in Schleswig und 
Holftein, wo e3 der dänilche König Friedrich VI. (+ 1839) nad) Kräften 
zu fördern fuchte. Unter folchen Umftänden fehlte es natürlich nicht an 

ftigen Berichten über die Leitungen oieher Anftalten, Die indeſſen von 
den deutjchen Pädagogen mit gerechtem Mißtrauen angejehen wurden. 
Nur wurde der Streit, welcher über die ganze Angelegenheit entbrannte, 
nicht mit der nöthigen Ruhe und Befonnenheit geführt. Statt rein 
objectiv zu verfahren, mifchte man perlönliche Abneigung und Bitterfeit 
ein, und jo kamen die Gegner weiter auseinander, als fie vielleicht ur- 
fprünglich beabfichtigt Hatten. Für die Sache traten öffentlich auf: 
1822 Eggers, 1825 v. Krohn, 1826 ‘Diefmann, 1829 Peterd (Diaconus 
in Flensburg), 1830 Schlüter, 1831 Schmidt und Rönnencamp (Paftor 
in Koſel), 1832 und 34 Berrenner, 1836 Baumfelder und Müller; 
außerdem Hiul, Hanfen, With, Staak, Kühl und Pater Girard in Frei: 
burg in der Schweiz; jeit 1837 noch Sidel, Baumfelder, Zeller, Graͤfe, 
Sohn, Möhrchen und Dr. Seifen, der Iehtere am entſchiedenſten und 
tüchtigften. | 
u ben eifrigften Gegnern des Syſtems gehörte Diefterweg, 
welcher in feinen Schriften: 


105. Bemerkungen und Anfihten auf einer Ban asegifgen Reife nad 
den dänifhen Staaten im Sommer 1836, für feine Freunde und für 
die Beobachter ber imecelfeitigen Schuleinrihtung niedergefchrieben von 
A. Diefterweg. Berlin bet Plahn, fpäter bei Schulge 1836. (20 Er.) 


106. Streitfragen auf dem Gebiete ber Pädagogik. Eſſen bei Bädeler. 
1837. (20 Ser.) 
die Einführung und Verbreitung ber wechjelfeitigen Schuleinrichtung 
geradezu für einen Rückſchritt erklaͤrte. Harniſch und Gräfe fuchten zu 
vermitteln, doch ohne Erfolg. In der vierten Auflage feines Wegweiſers 
konnte Diefterweg über Dr. Jeſſens Schrift: . 


107. Welche ee eben ber weiteren Verbreitung ber wechſel⸗ 
Ietigen Schuleinrihtung entgegen, und wie find dieſelben zwed⸗ 
mäßtg zu bejeitigen? Schleswig 1840, Bruhn. (15 Sgr.) 

im Jahre 1850 fagen: Trotz dieſer berebten Vertheidigung gebt die 
Sache rüdwärts, nicht bloß in Deutjchland, fondern auch in Holftein 
und Schleswig. Mit dem bänifchen Könige ae fie ihren Partifan ver: 
Ioren und durch ihr Lob kann man feinen Orden mehr erwerben. 

anbeburg ift die wechjelfeitige Schuleinrichtung ſpurlos verjehwunden, 
in Aſchersleben ift fie verſchieden; Schwaben zogen aus, fte zu fuchen, 
aber fie fanden fie nicht. So nimmt fie, die hochgepriefene, unter und 
ein en Ende, und wird fortan nur noch ein hiftorisches Intereſſe 
für uns Haben. Die Gefchichte biefer von Oben herab empfohlenen 
Schulſache ift und bleibt jedenfalls Iehrreih. Wenn übrigens ein Leſer 
lauben follte, daß ich mich dieſes totalen Bankerotts freute, fo irrt er. 
* mußte ihr entgegen treten, ſo lange ſie uͤbermaͤßig und unvernuͤnftig 
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epriefen wurbe und unfern geiftbülbenden Unterricht in Gefahr brachte. 
er nie habe ich es verfannt, daß dieſe Einrichtung unter Umſtaͤnden 
und in den Händen eined zu ihrem Gebrauche befähigten Mannes nüß- 
liche Dienfte Teiften könne. Darum wünjche ich auch jebt noch, daß ber 
rechte Mann die Sache wieder aufgreife und das Gute, das fie enthält, 
unjerm Lande erhalte. Noch giebt es im Schulleben wahre Noth-Verhält- 
niffe und auch unter den Lehrern organifatorifche Genie's, welche Schwie- 
rigfeiten bewältigen, Die die gewöhnliche Menſchenkraft weit überragen. 
Unter und fcheinen Die vechten Leute fie nicht in die Hand genommen zu 
haben. Darum prüfe, wer die Kraft dazu befikt, die Sache nochmals 
und behalte das Beite! j 
Einen Beitrag zu dem eben ausgefprochenen Wunfche liefert bie 
Schrift: ' 
108. Der wechſelſeitige Unterricht (nicht Bell-:Lancafter'ihe Methode), die 
Vollendung des Clementarunterrichts, mit bejonderer Anwendung auf den 
Sprach⸗ und Rechenunterricht, von Ludwig Wangemann; Merjeburg bei 
8. Garke. 1851. 

Der BVerfaffer, welcher die beiprochene Methode zehn Jahre lang 
mit Erfolg angewandt haben will, bat auch ein Hülfsbuch für den Sprach, 
Schreib» und Lefeunterricht in den Glementarklaffen mit Anwendung des 
wechjelfeitigen Unterrichts herausgegeben; Die oben genannte Schrift ſoll 
eine genauere Anteitung Mir den Lehrer fein. 

ad) dem bisher Miitgetheilten fteht wohl fo viel feit, Daß man bei 
Anwendung der mechjeljeitigen Schuleinrichtung einer großen Anzahl von 
Kindern auf wohlfeile Art Die für das praftiiche Leben unentbehrlichiten 
Schulfenntniffe aneignen Tann. Eben fo läßt fich nicht leugnen, daß fie 
durch Die nothwendig zu übende Irenge Zucht zum Gehorfam gegen die 
Geſetze erzogen und frühzeitig an Ordnung und regelmäßige Arbeit ge- 
wöhnt werden. Es fragt ſich nur, ob Died die einzigen von der Schule 
zu erftrebenden Ziele En und ob nicht andere, noch edlere Beſtrebungen, 
die wir bei unſerer Erziehung zu verfolgen haben, darunter leiden. 

Wenn in dem deutſchen Reichsheere zwoͤlf bis funfzehn neue Soldaten 
vorhanden ſind, ſo wird ihnen alsbald ein Unterofficier geſtellt, der ſie 
in Allem, was zum Dienſt der Waffen gehoͤrt, zu unterrichten hat. Und 
doch hat der Unterofficier ſeine Corporalſchaft nur in mechaniſchen Dingen 
zu unterweiſen, und hat es noch dazu mit Erwachſenen zu thun, die 
bereits ein gutes Stadium in der Schule des Lebens zurüdigelegt haben. 
Dem Lehrer aber muthet man zu, eine Schaar von fechzig und mehr 
Kindern, oft des verſchiedenſten Alters, nicht nur in nüßlichen Kenntniſſen, 
wie im Leſen, Rechnen und Schreiben, zu unterrichten, ſondern er ſoll 
auch geiftiged Leben in ihnen weden, ſoll in gewiſſem Sinne ihr Seel: 
jorger fein. Welch' eine bedeutende Kraft hierzu gehört, und wie fchnell 
die vorhandene fich aufzehrt, das weiß nur der zu beurtheilen, der mit 
der Loͤſung folcher Aufgobe betraut geweſen iſt und ſich ihr mit vollem 
Eifer gewidmet hat. Den Klagen ber Lehrer, daß fie mit überfüllten 
Schulflaffen unmöglich etwas Tüchtiges leiſten koͤnnen, läßt ſich allerdings 
\ehr Leicht begegnen, wenn man ihnen Die Anwendung der wechjelfeitigen 
Schuleinrichtung empfiehlt. Man bevenkt dabei aber nicht, daß bie Kennt- 
niffe und Sertigfeiten, welche die Schule ihren Zöglingen auf folche 
Weiſe aneignet, doch nur eine Scheinbilpung gewähren; daß man ben 

11° 
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zu dem Gefchäft der Erziehung berufenen Lehrer dadurch zum bloßen 
Auffeher und Zuchtmeifter erniedrigt; und daß Die nicht zu umgebende 
Anwendung eined umfangreichen, aus Belohnungen und Strafen zufammen- 
gejebten Apparats die Jugend wohl äußerlich zu dreſſiren, aber nimmer- 
mehr fittlidy zu heben vermag. 

Wir wollen nicht Teugnen, und auch Dieltermeg war ja dieſer 
Meinung, daß ein tüchtiger, mit organifirendem Xalent begabter , 
wenn er, durch die äußeren Umftände gezwungen, zu dem Ausfunftömittel 
des wechfelfeitigen Unterricht3 greifen muß, immerhin manche glüdlichen, 
vielleicht gar überrafchenden Grfolge wird erzielen können. Beſonders 
fteht Dies zu erwarten, wenn er jene fremdländifche Spnftitution nicht ohne 
alle weitere auf unfern deutjchen Boden verpflanzt, fondern die dazu 
gehörigen Lehrmittel und äußeren Einrichtungen auf Das richtige Maß 
zu beichränfen verfteht. Aber die wechfeljeitige Schuleinrichtung für 
unfer Elementar- und Volksſchulweſen zur berrfchenden zu erheben, 
Dazu inet weder eine innere, noch eine äußerlich zwingende Veranlaſſung 
vor. Wer die directe Einwirkung des Lehrerd auf feine Schüler nicht 
beichränfen will; wen vielmehr daran liegt, daß er fich zu denſelben in 
ein innered perjönliches Verhaͤltniß feße; wer aljo in dem Lehrer nicht 
nur einen Auffeher und Antreiber, ſondern einen einſichts- und liebevollen 
Erzieher ſucht — der wird der wechjeljeitigen Schuleinrichtung nicht das 
Wort reden können. Für und in Deutjchland ift Die Sache theoretifch 

erichtet und praftifch jo gut wie gefallen. Auch kann man ed Den 
Itern nicht verdenken, wenn fie ihre Kinder nur erprobten Lehrern, nicht 
aber unerfahrenen Knaben und Mädchen anvertrauen wollen, die jelbft 
noch der Erziehung bebürfen. Möchten nur die Gemeinden nicht bloß 
mit ihren Anforderungen, jondern auch überall mit der Gewährung der 
nöthigen Mittel bei der Hand fein; und möchten fie ihre Lehrer nach beften 
Kräften unterftügen, ſtatt fie in unverantwortlicher Weife zu überbürden. 

Bis vide offnung an allen Orten in Erfüllung geht, wird freilich 
jo mancher Lehrer fich helfen muͤſſen, wie er eben fann; und wer fi 
einmal in der traurigen Lage befindet, aus der Noth eine Tugend machen 
zu müffen, der wird fich der oben angeführten Schrift von Wangemann 
mit Nußen bedienen können. Mit zehnjähriger Erfahrung auf dem ge- 
nannten Gebiete ausgerüftet, jucht er alle erdenklichen Gründe hewor, 
um jeine Sache zu vertheidigen; und das, was Wahres darin liegt, 
wird man ja anerfennen müfjen, wenngleich ich ihm Manches entgegnen 
ließe. Aber wohl dem Lehrer, der für Das, was in der Schule zu leiften 
ift, mit feiner perjönlichen Kraft auskommen fann; und wohl der jugend, 
welcher das Anrecht auf vernünftige Erziehung und möglichit zweckmaͤßigen 
Unterricht in feiner Weife gefchmälert wird. L. R. 


12. Schriften über höhere Bürgerfchulen. 


Sie find eine Frucht des Philanthropinismug und zwar, wie 
man fie jet will, im urfprünglichen edlen Sinne defjelben, und zugleich 
eine Folge des Auffchwunges des beutjchen Bürgerthums, folglich eine 
vielveriprechende Blüthe. 

Baſedow, ruhmmeichen Andenfend — denn mit ihm nahm etmas 
Gutes feinen Anfang, er war ein Stifter — wollte, im Gegenſatz 
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gegen Das Frühere, ein ‘Dreifaches: andere Lehrmittel, andere Methode, 
andered Biel, aber zugleich, was von Manchen immer noch verfannt 
wird, in Uebereinftimmung mit dem Humanismus, allgemein menjchliche 
Ausbildung, Humanität. Er war mit nichten, wie ihm vorgeworfen 
wird, in engherziged Spießbürgerthbum verſunken, nichts weniger als ein 
Nüglichkeitäfrämer oder Utilitgrier; vielmehr ftrebte er eine freie, allfeitige, 
formale Ausbildung aller Anlagen und Kräfte des ganzen Menſchen, des 
Leibes wie der Seele, an. Aber er wollte nicht fir die Bücherburgen 
und Bibliotheken, nicht für Gelehrfamfeit und was man bis dahin aus- 
ſchließlich Wiffenichaft und Bildung genannt hatte, fondern für ein ver- 
edeltes praftifches Leben bilden, nicht Durch Gefchichte und Spradyen bes 
Altertbums, fondern durch Natur und Geſchichte der Gegenwart; nicht 
Durch todtes, gedaͤchtnißmaͤßiges Lernen, fondern durch finnlich-äußere und 
intuitiveinnere Anfchauung, in gemeinfchaftlicher Thätigfeit der Lehrenden 
und Lernenden; er wollte Menfchen zu Menfchen bilden, nicht durch blinde 
Unterwerfung unter irgend eine Autorität, Durch Zwang und Furcht, 
fondern durch allmälige, naturgemäße, milde und freundliche Wedung 
der Anlagen, in Freude und Liebe. Das war der Philanthropinismus 
des Baſedow. Verdient er etwa die Schmähungen, die man auf ihn 
gehäuft hat? 

Verſäume nie, 9 Menſch! edlen Samen zu ftreuen in die Furche 
Der Zeit, auf Hoffnung und Glauben! Gott der Herr bat für jebe gute 
That zum voraus die Stätte bereitet, wo fie wurzeln und Teimen Tann. 
Aber überlaß ihm die Beftimmung der Zeit, wann der Same Früchte 
tragen fol — für die Nachwelt! 

Baſedow und feine Kreunde fahen die Mutteranftalt, aus welcher 
die Philanthropte fich über die deutſche Erde verbreiten ſollte, unter ihren 
Augen zu Grunde gehen; die Gegner triumphirten praftiich und in der 
Theorie; Niethammer befeftigte den Thron der alten Lehre in den 
Augen der Zeitgenoffen; Gelehrjamfeit und Bildung galten von neuem 
für ientifch, und Knaben und Sjünglinge, für praftifche Lebensberufe 
beftimmt, mußten ſich mit den Färglichen Ergebniffen des Beſuchs der 
unteren, hoͤchſtens der mittleren Klaffen Iateinifcher Schulen und Gym- 
naften begnügen. Der in den fiebziger Jahren auögeftreute Same war 
wurmftichig befunden, oder von Ratten und Mäufen gefreffen worden. 

So ſchien ed. Aber einige Samenförner waren in die Tiefe gefallen, 
nur ſchwer drang Licht und Wärme zu ihnen; endlich fchien auch ihnen 
eine günftige Sonne. Auf Erden bedarf Alles begünftigender Umftände. 

in Auffhwung der Induſtrie, der niederen und höheren Gewerbe, 
eine Richtung auf Die materiellen gntereffen, hervorgerufen durch Die 
wichtigften Entdedungen auf den Gebieten der Naturkunde und der Me- 
hanif, wie Europa fe bis dahin noch nicht gejehen hatte*) wurden ber 


*) Wer von dieſem Aufſchwunge, von ber Hebung der inbuftriellen Interefien eine 
Beeinträdhtt be geiftigen Lebens oder gar den Untergang unferer gepriefenen 
Smtelligenz findet, vernehme R. Peel's Worte in der oben citirten Rebe: 

Die Dampfmafchine und die Eifenbahn erleichtern nicht nur den Transport 
der Waaren, ꝓe verkürzen nicht nur die Dauer ber Reiſen, ſondern ſie be- 
flügeln aud den geiftigen Verkehr und erzeugen neue und ftet8 
zunehmende Radfrage nad den Mitteln ber Ri enfhaft.” — 

Man muß fih von allen ererbten Vorurtheilen befreien. Eins diefer Vorurtheile 
hat in ganz unberedhtigtem Maße das Volk niedergehalten: die Meinung, über Lebens⸗ 
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Boden, deſſen der Philanthropinismus bedurfte. Er wird ihm von Tag 
zu Xag befjer zubereitet, und fchon fteigen feine Sinftitute an vielen 
Stellen in die Höhe, anderwärtd verlangt man fie. Wan nennt fie 
höhere Bürgerfchulen. Sie jollen und wollen den Knaben und Jüng— 
ling, welcher auf die Gewerbe und Gejchäfte des praftifchen Lebend durch 
Kenntniſſe und Bildung einwirken will, aufnehmen. 

Wie ein neues Inſtitut zweckmaͤßig einzurichten fei, darüber iſt man 
nicht gleich im Reinen. Es ift auch nicht nöthig;. Erfahrungen find ja 
bald gemacht, bejonders in unferen Tagen, wo auf allen Gebieten eine 
beijpiellofe Concurrenz um den Vorrang ſtreitet. Was einmal in die 
Entwidelung getreten, eilt der Zeitigung entgegen. Wir find ihr, dem 
Abſchluß, in verhältnigmäßig Furzer Beit nahe. Welches tft nun das 
Refultat des Austaufches der Ideen über die Einrichtung der. höheren 
Bürgerjchulen? 

1) Neben den Gymnaſien und von ihnen getrennt: höhere Bür- 


gerſchulen. 

2) Nicht Gewerbeſchulen, einſeitige Realſchulen, d. h. keine Inſtitute, 
in welchen, ſtatt der höheren Buͤrgerſchulen, auf den unmittel⸗ 
baren Braudy im Leben oder gar auf einzelne Berufsarten binge- 
wirft wird, jondern allgemeine Ausbildung als Biel. 

3) Weſentliche Unterrichtsmittel: Naturkunde mit Mathematik 
und lebende Spraden. oo 

4) Kern- und Mittelpunkt der ganzen Bildung de3 deutſchen Bür- 
gerd: das Deuts 2 — deutſche Sprache (theoretiich und praf- 
tiſch, Willen und Können — Grammatif und Literatur), deutfche 
a deutſches Land, deutſche Gejeb- und Verfaſſungs⸗ 

eu. f. w. 

In allen größeren Städten unſeres Vaterlandes verlangt man nad 
ſolchen Anftalten, aus allen Ständeverfammlungen erheben fih Stimmen 
für fie — fie find ein unabweisliched Bebürfniß geworden. Daß bie 
Stimmfähigen allgemeine Geiftesbildung als ig Ziel hingeſtellt haben, 
iſt ein Ruhm für den paͤdagogiſchen Sinn des Vaterlandes. Und es iſt 
eitle Furcht, daß der Wiffenichaft durch fie Eintrag gefchehen werde. 
Aber das Refultat wird die neue Richtung der Zeit herbeiführen, daß 
man theoretifche, jo häufig unfruchtbare Gelahrtheit nicht mehr für den 
höchften Gipfel menfchlidher Entwickelung anjehen und daß die Wiflen- 
Ichaft dem Leben näher gerüdt wird. Wie die größten Naturforfcher in 
England und Frankreich — ich nenne nur Arago*) — werben fortan 


verbefjerungen müſſe vorzugsweiſe der deutſche Gelehrte gehört werden. Glüdlicher 
Weiſe kommt man davon mehr und meht zurüd. Um fidh aber ganz von dem Glauben 
an bie heatkilce Meisheit unferer Gelehrten und Akademiker zu befreien, denle man 
an den Widerftand, den fie, und zwar in Mafle nem Herauflommen des Bürgerftanbes 
und einer anderen Art ber Bildung defjelben geleiftet Haben. Wie haben fie bet dieſer 
Gelegenheit demonftrirt, argumentirt und bißcutirt über das Sereindbrechen des 
Materialismus und über den Untergang aller ehten —— War in 
dieſem weh der ——— auch nur ein Körnchen Wahrheit zu finden? Auch 
heut ift dieſes Geſchrei noch nicht ganz verſtummt. 

2) Fr. Arago, Unterhaltungen aus dem Gebiete der Naturkunde. Aus bem 
Franzöſiſchen überfept von Dr. Orieb. Stuttgart, Ho 5 Verlagsbuchhandlung. 
Fünf Bände. 1837—42. (6 Thlr.) — Sm ihnen ſpricht ein gelehrter Weltmann, 
ber, wie Bacon es wünſchte, die Gelehrſamkeit zur Dienerin des praktiſchen Lebens 
machte, und ein Beiſpiel liefert, wie man populär und anziehend ſchreiben kann und 
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auch unjere deutjchen Gelehrten nicht darin einen Ruhm erkennen, das 
Ergebniß ihrer Forſchungen in eine barbarifche Sprache einzuhüllen, ſon⸗ 
dern darin, Die Nefultate ihrer Anftrengungen zu allgemeingm Verſtaͤndniß 
zu bringen und fo zu fehreiben, daß jeder an ernſtes Denken gemöhnte 
Gebildete Davon Gewinn zu ziehen im Stande if. Ga Biel der An- 
ftrengung edler Männer würdig, und viel verjprechend "für die Zukunft! 

Danfbar nennen wir nun noch die Namen ‘Derer, welche in der 
neueften Zeit die Sache der höheren Bürgerjchulen vertheidigt und zur 
Gewinnung richtiger en in bejonderen Schriften beigetragen haben: 
Dblert, Kern, Harniſch, Kortegarn, König, Jaspis, Haade, 
Braubach, Gräfe (fiehe oben!), Vogel, Wiede, Orban, Bur— 
Hardt, Klumpp, Tadey, Mager, Nagel und Scheibert. Die 
Leßteren haben über den Gegenftand vorzügliche Schriften gejchrieben. 

109. Die Höhere Bürgerfhule, mit befonberer Berkdfichtigung ber Hetzog- 

hime chleswi Seien bargeftellt Kin C. Ch. Er Sector den all⸗ 
gemeinen — in —— Schleswig, bei Koch, 1836. (1 Thlr.) 

Sie hat einen allgemeinen Charakter und bringt dad Meiſte zum 
Abſchluß. Die lateiniſche Sprache ift noch ein Gegenftand des Streites. 
Ob oder ob nit? Klumpp ift dafür, Tadey Dagegen. Es iſt Feine 
Hauptfade. Manches kommt dabei darauf an, ob man Mittel genug 
hat, gleih von Anfang an eine vollitändige höhere Bürgerjchule einzus 
richten, oder ob man vorerft noch eine, mehreren Bweden dienende 
"gemeinfchaftliche Grundfchule beibehalten muß. Die Bahn ift eröffnet, 
das Biel liegt Flar vor; mögen die Kämpfer um den Preid ringen! 

Seit fünf Jahren haben wir in der Sache bebeutende Fortfchritte 

emacht, ſowohl praftifch als theoretiih. Praktiſch Durch eine neu ent- 
—* Anzahl hoͤherer Buͤrgerſchulen, theoretiſch und literariſch Durch 
eine Menge lehrreicher Aufſätze über die Organiſation derſelben, beſonders 
in Brzska's Centralbibliothek und ſeitdem in Mager's Revue. Derſelbe 
bat ſich auch Durch eine hoöchſt anregende Schrift verdient gemacht: 

110. Die Deutfhe Bürgerſchule. Schreiben an einen Staatsmann von Dr. 

Mager. Stuttgart 1540, Sonnewald. (265 Seiten. 1 Thlr. 7%/, Ser.) 

111. Einrichtung und Unterritsplan eines Bürger-© mnaltums 

Real: oder höhere Bürgerſchule). Won Dr. Mager. Belle⸗Vue bei Con⸗ 
anz, 1845. (146 Seiten. 15 Ser.) 

Beide enthalten eine fehr fcharfe Kritif der jetzigen Bürgerjchulen 
wohl durchdachte Vorjchläge zu ihrer Einrichtung im Geifte und na 
den Bebürfnifien der Gegenwart und nebenbei eine Menge geiftreicher 
Demerfungen. 


112. auf ef [er Nagel, die Idee der Realſchule. Ulm 1840, Wagner. (1 Thlr. 
gt. 


Mit den letzteren Schriften find die zwei trefflichen Brojchüren von 
Sheibert, jet Director der höheren Bürgerfchule in Stettin: „Das 
Gymnaſium und die höhere Bürgerjchule, Berlin 1836, Reimer" (17%/, 
Sgr.), — erfle: Wie kann den Gymnafien und höheren Bürgerfchulen 


fol. In der neuften Zeit ift dies immer allgemeiner gefchehen, und wir brauchen 
nur an Ramen wie Schleiden, Carus, Roßmähler, Hartwig, Brehm, Maflus u. a, 
u erinnern, um barzutbun, baß der von Diefterweg ausgeſprochene ſch in 
—** gegangen iR 
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eine geficherte Stellung gegeben werden? — zweite: Wie fönnen Die 
—ã und höheren Buͤrgerſchulen wieder mehr erziehend werben? 
zu vergleichen. 

Der Streit über das Lateinische”) ift noch nicht zu Ende. In Die 
preußiſchen —3 Buͤrgerſchulen iſt es geſetzlich eingeführt. Nagel 
weiß, in Uebereinſtimmung mit den urfprünglichen Anfichten Spil- 
leke's, feinen Plab für daffelbe zu finden. Eben fo wenig Gurt: 
mann. ben jo wenig die Verfammlungen der Realjchulmänner 1845 
und 1846 in Meißen und Mainz. Die große Mehrzahl der Anwefenden 
ſtimmte entfchieden gegen bie Beibehaltung des Tateinifchen als obli- 
gatorifchen Lehrgegenftandes und für die Erhebung des Deutfchen im 
umfaljenden Sinne des Worted zum Mittelpunfte der Gejfammtbildung 
des deutſchen Bürgers. 

Daß wir in vielen wichtigen Angelegenheiten der Schule, namentlidy 
in der Didaktik und Methodik des Unterricht3 in den höheren Bürger: 
jchulen Feine jchnelleren Fortjchritte machen, Tiegt an dem Mangel päba- 
gogifcher Seminare für Lehrer dieſer Anftalten, natürlich in Verbindung 
mit einer mufterjeft eingerichteten höheren Bürgerfchule — ein hödhft 
nachtheilig wirfender, faft unbegreiflicher Mangel. Erft mit ihm werden 
tauſend Halbheiten und Schiefheiten Jchwinden. So lange die Lehrer der 
höheren Bürgerfchulen zu ihrem praftifchen Berufe feine andere Vorbil- 
dung genießen, al3 Die Vorleſun gen auf den Univerſitaͤten, ſo lange bleibt 
der Gedanke an irgend ein Maß didaktiſcher Virtuoſitaͤt der Lehrer 
dieſer Anſtalten ein leerer Traum. Die Leiſtungen des Tübinger und 
Bonner Seminars waren ein augenfälliger Spott auf die Sache ſelbſt. 

Eine treffliche Kritik der höheren DBürgerjchulen, die jeder, der an 
ihnen und für fie arbeitet, nicht ungelefen und unbeachtet laflen darf, 
Tiefert die Schrift: 

113. Das Realſchulweſen in Charakteriftiten. Ron dem Vorftande 
einer Realjchule (Hühner in Saalfeld). Norddeutſche Realſchulen. Darm: 
ftabt 1843, Leske. (78 Seiten. 10 Ser.) 

1) Charakteriftif der idealen Realſchule; 2) die Realſchule in den 
Windeln der Gymnafialbildung; 3) die gewerbliche Nealfchule; A) Die 
vornehme; 5) die inftruirte; 6) die höhere Bürgerfchule; 7) die Fönig- 
liche Nealfchule unter Spillefe; 8) die Zukunft der Realſchule. — 
Schon dieſes Inhaltsverzeichniß wird gewiß zum Leſen anreizen. 


114. Reife: Erfahrungen über den gegenwärtigen BZuftand des 
Nealihulwejens in Deutfhland. Bon Dr. Nagel. Mit befonderer 
Berückſichtigung des Gegenfapes zwilhen Nord- und Süddeutſchland, 
namentlich nie Preußen und Würtemberg. Ulm, 1844, Seerbrandt zc. 
(320 Seiten. 1 Thlr. 12 Ser.) 


Der Herr Verfaſſer befchreibt die betreffenden Lehranftalten in Rürn- 
berg, Prag, Dresden, Leipzig, Berlin, Ajchersleben, Braunfchweig, 
Hannover, Kaffel, Elberfeld, Düſſeldorf, Aachen, Köln, Darmftabt, 


*) „Mittel, bie Kinder gegen die Schönheiten der Natur unempfindlich zu machen: 
Sude ſie fein früh zur Erlernung der lateinifhen Sprache zu bringen!“ 

raunſchweig ſches Joutnal von Campe ıc., 1789. Erſter Band, ©. 121. 

„Sriechenland ih fire mich ein Buch, deffen Schönheiten getrübt find, weil man 

e8 und lefen läßt, ehe wir es verftchen künnen.” un, 

Ramartine (Reife in den Drient). 
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Heidelberg und Karlsruhe, und ftellt dann die gewonnenen Anfichten und 
Srfahrungen in „Refultaten” zufammen. Die Schrift Flärt aljo über Die 
reale Lage der Zuſtände unter und auf. Sie ift ein würdiges Seiten: 
ftüd zu der Schrift von Kühner. 


115. Das Wefen und bie Stellung ber Höheren Börcgerſchule von 
€. 6. Sheibert, Direktor der Friedrich-Wilhelmsſchule in Stettin. Berlin, 
1848, Reimer. (440 Seiten. 1 Thle. 25 Sgr.) 

I. Die Aufgabe der höheren Bürgerjchule: 1) Begriff der 
allgemein bildenden Schulen; 2) Lebensboden der höheren Bürgerjchule; 
3) Srmittelung der Aufgabe der höheren Bürgerfchule. II Schulun- 
terridht: 1) Ermittelung der Lehrgegenftände; 2) Abwägung und Bes 
grenzung des Lehrſtoffes; 3) Vertheilung der Lehrgegenftände; 4) We: 
thode des Unterrihtd. II. Das Schulleben: 1) Das Schulleben, 
fi) am Unterricht entwidelnd; 2) das Schulleben, in der Vereinzelung 
am Unterricht ſich entfaltend; 3) das Schulleben in der Gejfammtheit als 
ein felbftändiges. IV. Die Wünfche für die Zufunft: 1) Wünſche 
an die Schulmänner umd Literaten; 2) Wünfche an die Schulaufſicht, 
die Patronate, dad Publicum; 3) Wünjche an den Staat. 

Diefes Inhaltsverzeichniß wird, außer dem Namen des DVerfaflers, 
die Lehrer der höheren Bürgerfchule auf die Schrift in folchem Grade 
aufmerffam machen, daß es feines weiteren Wortes bedarf. Sie löſet 
viele der ftreitigen Punkte, Bringt andere ihrer Loſung nahe. Sie tft ein 
Erzeugniß eines pädagogifchen, in die Tiefe dringenden Geiſtes. 


13. Schriften über Bücherfunde, 


116. Kleine Schulbibliothel. Ein Titerarifher Wegweiſer für She an 
caltafdulen, Bon B. C. 2. Natorp. Yimfte, ganz umgearbeitete Auflage. 
Effen, bei Bübeler, 1821. (17%, Ser.) 
117. Jahrbüchlein der deutſchen pädagogiſchen Literatur 2c. Heraus- 
gegeben von Dr. 9. Gräfe. Eſſen, bei Bübeler, 1831 und 1832. Zwei 
Anbchen. (1 Thlr. 171/, Sgr.) Drittes Bändchen. Sernußgegeben von 
K. und Ird. Zimmermann. Eſſen 1834, bei Bädeler. (20 Sgr.) 
118. Pädagogiſche Wiſſenſchaftskunde. Kin enchklopädiſch-hiſtoriſch⸗ 
de —2— eu F ga — Stubiime” — von 
J. W. Worlein, sehrer an ber oltetan e Weihenzell bei — Drei 
Theile. Erlangen, bei Palm und Ente, 1826. (2 Thlr. 222/, Sgr.) 
119. Bibliograpbifches Lehrbuch der deutſchen Volks-Pädagogik 
und Belts Edultunde Bei Bänbe. — bei — 
(1 Thlr. 10 Sgr.) 
120. Fundamental: Bäpagogil. ine encyllopädifch = Titerarifch = Kritifche 
Einleitung in — Studium. nen 1830. Ri Ser.) 
Die Fleine Schulbibliothef enthält eine Aufzählung der vor- 
züglichften pädagogifchen Schriften bis 1820, nach Fächern geordnet, zum 
Seil mit kurzer Inhaltsanzeige der aufgeführten Schriften und mit 
Bemerkungen verjehen. ‘Die Sahrbüchlein von Gräfe nd 8. und F. 
Zimmermann in Darmfladt machen jedes Mal mit der Literatur eine? 
Jahres befannt, indem fie den Titeln Bemerkungen und Auszüge beifügen, 
welche den über die erſchienenen Schriften bekannt gewordenen Beur- 
theilungen entnommen find. Die drei bis jetzt erjchienenen Bändchen 


u MB —. 
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enthalten die paͤdagogiſche Literatur der Jahre 1826, 1827 und 1828. 
Sie bilden alfo eine Orangen der „Eleinen Schulbibliothef”. Das 
erfte und dritte der drei von Wörlein angezeigten Schriften enthalten 
eine Encyklopaͤdie des pädagogijchen Studiums, Das zweite liefert eine 
reiche Literatur der Glementarpädagogif und Volksſchulkunde. Es find 
Rieſenwerke für einen 'vielbefchäftigten Volksſchullehrer, der nur die aller- 
gemwöhnlichite Bildung genofjen hat und auf dem Lande lebt. Schon in 
diefer Beziehung zieht Das Unternehmen das Intereſſe des Iehrenden 
Publicumd auf fih, wenn auch die bi jekt bortiegenben Leiftungen 
manche gerechten „forderungen unbefriedigt laſſen, befonderd Da ber 
Berfaffer die MWiljentchaftlichkett zum Xheil in gelehrt Flingender Ter⸗ 
minglogie, in willenichaftlichem Schematismus uhr Jedenfalls aber 
bewundert man die literarijche Kenntniß und den ungeheuern Fleiß des 
Mannes. MWörlein tft der Literator unter den deutſchen Volksſchul⸗ 
lehrern. Bon ihm tft zu lernen, welche Kenntniffe ein wiſſenſchaftlich 
gebildeter Pädagog im ftrengen und umfafjenden Sinne des Wortes 
befigen muß. Danach kann und fol fein Schullehrer ſtreben. Mohl 
nach möglichft gründlichen Kenntniffen in feinem Sache und nach allge 
meiner Ausbildung überhaupt, nicht nad) ftreng wiſſenſchaftlicher, 
gelehrt pädagogiſcher, allfeitig philoſophiſcher Bildung. 
Zwiſchen gründlicher Bildung des Schullehrerd und wiſſenſchaftlich päda- 
gogiſcher Bildung ift ein weſentlicher Unterjchied. Lebtere ift zum tüch⸗ 
tigen Wirken in der Schule nicht nothwendig, nicht einmal nüßlich. 
Denn fein ganzes Streben muß ſich zur Praxis, nicht vorzugsweiſe zur 
Theorie hinneigen. Letzteres verlangt einmal Die gelehrte Bildung. Aber 
gründlich ſoll er Alles willen, was er zu lehren hat, und viel mehr, als 
jeine Schüler lernen follen. Für fie muß er der unfehlbare, unergründ- 
liche, in feinen Fächern ausgezeichnete Mann fein; nur muß er fich ihnen 
nicht als ein folcher darzuftellen verjuchen. Chrliches und offened Be— 
fenntniß, daß man dies und jenes nicht weiß, ſchadet Niemandem, aud) 
nicht dem Lehrer bei feinen Schülern. 


121. Handbuch der päbagogilgen giteratur. Ein Literarifcher Wegweifer 
ür Lehrer an Volld- und Bürgerjhulen zc., von K. G. Hergang. zig 
1840, bei Breitkopf und Härtel. (354 Selten. 1 Thlr. 221/, Ser.) 


122. Univerfal-Lezilon der Erziehungs: und Unterridhtslehre für 

ältere und jüngere hriftliche Vollsſchullehrer, von M. C. Münd, vormaligem 

„ Seminarrector ıc. Augsburg 1841—1843, bei Schloffer. Drei Bände, 
(4 Thle. 15 Ser.) 


4233. Pädagogiſche Real-Encyklopädie oder Encyklopädiſches Wörterbuch 
des Erziehungs⸗ und Unterrichtsweſens und ſeiner Ge Sig ıc., bearbeitet 
bon einem Vereine von hrebigern und Lehrern und rebigirt von K. ©. 
Hergang ıc. Grimma 1843, Verlags:Comptoir. (4. Thlr. 15 Sgr.) 

Die erfte Schrift von Hergang enthält ein Verzeichniß der wich: 
tigften päbagogifchen Schriften in allen Kächern, theilweiſe mit kurzen 
Urtheilen über den Werth derfelben. Ein folches Verzeichniß ift für den 
Lehrer, der mit dem Neueften und MWichtigften wenigſtens äußerlich be- 
fannt werden will, ein Bebürfniß. 

Das Lexikon von Muͤnch für „chriftliche" Volksſchullehrer (ein 
leerer, wo nicht ein prunfender Beiſatz — ehemals ift fogar eine „Geo- 
graphie aus chriftlihem Standpunkte” erjchienen) wird hier nur als 
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Neuigfeit, angezeigt, nicht wegen jeined Werthes. Es ift eine farblofe 
Schrift, meilt allgemeines, zufammengetragenes NRäfonnement, fab und 
langweilig. Und nicht zu vergleichen mit der: 

„Pädagogifchen Neal-Enzyflopädie”, welche ein lange gefühltes Be— 
dürfniß befriedigt. Sie erjcheint in Heften A 6 Bogen (a 71/, Ser.), 
mit Doppelfpaltigem, compreflem ‘Drude. Die Artifel find wmeift mit 
Sachkenntniß, Belefenheit, oft mit a hukock Gelehrſamkeit gearbeitet. 
Mit Recht ift auf den Buftand des Schulwelend der Gegenwart vor- 
züglich Rüdficht genommen, und es fehlen nicht die Siographiichen Notizen 
der Hauptlehrer aller Zeiten. Seminardirector Dreßler in Budiſſin tft 
ein Hauptmitarbeiter; er läßt fich von den Anfichten und Ideen Beneke's 
leiten. Wir wünjchen dieſem Werfe eine allgemeine Verbreitung. 

124. Encyllopädie des gefammten Erziehungs- und Unterrichtsweſens 
bearbeitet von einer Anzahl Sculmänner und Gelehrten, peranegegeden 
8 3 Schmid, Rector des Gymnaſiums in Ulm. Gotha dei R. Beſſer. 

Für Lehrerbibliothefen ift ein alphabetifch geordnete? Merk, welches 
über alle Gegenftände der tehung und des Unterrichts hinreichende 
und zuverläffige Auskunft ertheilt, ein durchaus unentbehrliches Bedürf- 
ni. Ein jolches Werf liegt hier vor. Sämmtliche Gegenftände, welche 
das Intereſſe der Schule und der Lehrer berühren, die Samilienerziehung, 
wie die Einrichtung — — Bildungsanſtalten, die allgemeine Paͤda⸗ 
gogik mit ihren Hülfswiſſenſchaften, die Geſchichte der — wie 
Schulkunde und Schulſtatiſtik find von ſach- und fachkundigen Schul⸗ 
maͤnnern oder Gelehrten der Gegenwart in eingehenden Abhandlungen 
bearbeitet. Da die Verfaſſer es ſich zum Grundſatz gemacht haben, 
vor Allem das zuſammenzuſtellen, was als geſicherter Erwerb, als vell- 
fommen ausgereifte Frucht der bisherigen Geiftedarbeit zu betrachten 
ift, und da fie gleichzeitig bemüht gewejen find, dem gegenwärtigen 
Standpunkte der Wiflenichaft nad) Möglichkeit gerecht zu werben, fo 
haben fie in der That ein Werk von dauerndem Werthe geliefert, in 
welchem man nicht leicht etwas Weſentliches vermiffen wird. Was den 
für eine Arbeit diefer Art nicht unmwichtigen religiöfen Standpunkt be- 
trifft, jo find nur ſolche Verfaſſer zu Mitarbeitern ausgewählt worden, 
welche den Grundſaͤtzen der chriftlichen Sittenlehre, insbeſondere Denen 
des evangelifchen Glaubensbekenntniſſes huldigen, doch jo, Daß der unbe: 
fangenen Erkenntniß der menfchlichen Natur überall dad ihr gebührende 
Recht gewahrt wird. Aus diefem Grunde ift man felbftverftändlid) 
weniger dogmatiſch als Dogmenbiftorifch verfahren und hat ſomit jeden 
engherzigen Standpunkt zu vermeiden geſucht. Da dad Werf mit dem 
9. Bande bereit3 bei dem Buchftaben U angelangt ift, jo darf die Been- 
digung des Ganzen ald nahe bevorftehend angefehen werben. L. R. 


14. Schriften, welche Biographien enthalten. 

- Für den, welcher irgend eine gelungene Biographie, 3. B. in dem 
Schlichtegroll'ſchen Nekrologe, ober Die unter bem Titel: Anton 
Reiſer, ein Plnmologitäer Roman x. erjchienene Selbitbiographie 
des Profeſſors Morik, in pſpheegcher Hinſicht Höchft lehrreich und 


in dieſer Beziehung nicht übertroffen, ober die treffliche, von Gruber 


ln. 
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herausgegebene: Auguft Hermann Niemeyer ac., Halle 1831. (2 Thlr.), 
welche den lebenslangen Triumph eined Pädagogen darftellt, ober: 
Wahrheit aus Sean Paul’d Leben, fortgejegt von Otto und 
Spazier, acht Hefte ı., gelefen hat, bedarf es Feiner Nachweiſung, 
wie viel fich aus einer folchen lernen laffe. Während man des Andern 
Zeben Tiefet, wird man nothwendig zu fruchtbaren Betrachtungen geführt, 
man blidt in dag eigene Herz. Für den Pädagogen fteigt dieſe Wich— 
tigfeit. Cine gelungene Biographie ift eine praftiiche Pſychologie, eine 
Weltgeichichte im Kleinen, ein Mikrokosmus. Sn anfchaulich belehrender 
Weiſe zeigt fie, wie, wodurch und warum der Dargeftellte ſo wurde, wie 
er geworden. Dad Gute und Böſe in der Erziehung erfcheint in einem 
concreten Bilde. Dadurch angeregt, verfeßt man fich in feine eigene 
Jugendzeit zurüd; man lernt Die Sactoren , die an dem eigenen Selbft 
gearbeitet, nach ihren heilfamen oder fchädlichen Folgen kennen; man 
gewirmt einen unbefangenern Blick für die Beurtheilung der Jugend, 
was für die glüdlihe Wahl der Erziehungsmittel, wie * die eigene 
Gemuͤthsruhe, beſonders des gewiſſenhaften Erziehers, von aͤußerſter Wich- 
tigfeit ift; man lernt Manches, was man bis dahin für gering geachtet, 
nach ſeiner oft entjcheidenden Wichtigkeit betrachten; kurz, wenn es eine 
für den Pädagogen lehrreiche Xectüre giebt, jo ift es die gelungener 
Biographien. Begreiflicher Weile ftehen Die Selbftbiographien in dieſer 
Beziehung an der Spike. Nur der piuchologiich Gereifte Tennt Die 
Macht der Einflüffe, die er erfahren; nur er felbft kann fie Darftellen. 

Diefe Gründe veranlaljen mich, auf folgende Schriften hinzuweiſen, 
welche zum Xheil im Stande find, den wirflic vorhandenen Mangel 
piuchologifcher Reife unter den Erziehern — jeder Lehrer ift ein folcher 
— zu bejeitigen. Ueber denſelben Flagen Die bedeutendften Erziehungs— 
Schriftiteller, wie Beneke, jo Schwarz, beide in ihren neueften 
Schriften. Die Wiflenfchaft der Methodik bat fih in der neueren Zeit 
einer viel größeren Ausbildung zu erfreuen gehabt, als die eigentliche 
Erziehung. Mit den Zeiten von Salzmann, Campe, Peſtalozzi ıc. 
verglichen, find wir zurüdgegangen. 


125. Romeo, oder Erziehung und Gemeingeift. Aus den Papieren eines 
nad Amerika ausgewanderten Lehrer heraudgegeben von Dr. Karl Heff- 
meifter. Drei Bändchen. Effen, bei Bädeker, 1834. (1 Thlr.) 

Ein an allgemeinen, großartigen Anfichten reiches, geiftuolles 
Werk, das in der Bibliothek feined, an einer höheren Anftalt arbeitenden 
Erziehers fehlen ſollte. Seine Tendenz, fein Geift vertilgt die Silben- 
ftecherei, die Mifrologie, Die Parkifelnjagb, die philologiiche Engherzigfeit, 
die Pedanterei. An ihm hat ſchon Mancher fich erfrildht. 


126. Dinter’d Leben von ihm gib beſchrieben; eine — ür Eltern 
und Erzieher, für Pfarrer, Schulinſpectoren und Schullehrer. it einem 
Facfimile. Zweite unveränderte Auflage. Neuftadt a. d. O. bei Wagner, 
1830. (15 Str.) 

Ich weiß ſehr wohl, welche Vorwürfe man dem feligen Dinter 
auch in Betreff diefer Selbftbiographie gemacht hat, und wenn man auch 
zugiebt, Daß es um Der Schwanen willen beſſer gewefen, er hätte Man⸗ 
ches verfchwiegen: jo enthält Die ganze Schrift für Pfarrer und Schul- 
lehrer des wahrhaft Lehrreichen, nicht bloß des Intereſſanten, fehr viel. 
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Ein Pfarrer kann aus ihr lernen, wie ein praftifher Schulinfpector 
handelt und wirft, wie ein ſolcher Mann mit feinen Lehrern lebt, wie 
er Gemeinden für Schulfachen zu intereffiren weiß, und vieles Andere. 
Natürlich ift eine Biographie fein Receptbuch. Ä 

Wer auch jetzt nody in das feit 1840 (d. 5. feit der Fliquenhbaften- 
Ermannung und Zufammenfchliegung der pietiftifchen Partei und ſeit der 
Verdrängung vernunftgemäßer Aufflärung*) durch das preußische Meini- 
fterium Eichhorn) wiedererwachte Verdächtigen der Wirkſamkeit des 
Teligen Dinter einzuftimmen dad Gelüften in fich verjpüren follte, leſe 
in Fatſchek's Vierteljahrsfchrift für dad Erziehungs- und Schulmwefen, 
Königsberg 1845, im erften Hefte ©. 55 ff. den Aufſatz vom Diakonus 
Heinel: „Was Dinter ald preußifcher Schulrath geoit bat." Er 
wird, wenn ed anderd möglich ift, den Verketzerern das Maul ftopfen, und 
wer von ihnen ein Gewilfen im Leibe bat, wird fich in feine Seele hinein 
Ichämen. Allen Schulräthen jei der treffliche Aufſatz auf's befte empfohlen! 


127. Das pädagogiſche Deutſchland der Gegenwart. Oder: Sammlung 
von Selbſtbiographien ieh leberber, deutfcher. Erzieher und eher. Heraus: 
gegeben von Dr. F. A. W. J :fterweg. Zwei Bände. Berlin, bei Plahn 
(ſpäter bei Schulte), 1835 _.iv 1836. (Jeder Band 1 Thlr.) 


Nach einer Abhandlung über „Weſen, Zwed und Werth der päda- 
gogiſchen Biographie” folgen Die Autobiographien von Handel, Schul: 
injpector in Neiſſe — Ramsaner, Prinzenerzieher in Dldenburg**) — 
Braubach, Profejfor in Gießen — Roth, Oymmnafialbirector in Nürn- 
berg — Lorberg, Kirchenrath in Büdeburg — Reinbek, Profeſſor 
in Stuttgart — ange, Oberpfarrer in Burg — Sidel, Seminar: 
Director in Erfurt — Sidel, Schuldirector in Magdeburg — Schwei- 
ger, Seminardirector in Weimar — Kröger, Katechet in Hamburg — 
Kopf, Erziehungs-Inſpector in Berlin — Kern, Seminardirector in 

burghaufen — Rebs, Mufifdirector in Zeit — Ewig, Lehrer an 
Der höheren Bürgerjchule in Barmen. 


138. Erinnerungen aus meinem Leben, nebit Bemerkungen über Erziehung, 
Unterricht und verwandte Gegenftände, von Dr. 3. F. Wilberg, Schul: 
infpector in Elberfeld. Efien, bei Bädeker, 1836. (25 Ser.) 


Der Verfaſſer tft durch feine Schulbücher und gehaltreichen Schriften 
über Unterricht und Erziehung dem pädagogiichen Publicum längft vor- 


*), „Ja ja, mein Freund, man mag fagen, was man will, fobald bie Religion 
nicht bloß Weg zum Himmel, ſondern Staatsmaſchine iſt, dann gute Nacht aller 
Denkfreiheit, dann haben wir den abſcheulichſten politiſchen Papismus, den man ſich 
nur boritellen fann.“ Braunicncig ches Journal von Campe ıc. 1791, deitter 
Band, Seite 155. Nah der Wöllner'ſchen Imftructton für die Königliche Exami⸗ 
nationd-Sommiffton vom Jahre 1788 kamen in bie zweite der aufzuftellenden Liſten 

vorzüglih alle Neologen und bie ganze Rotte der fogenannten Aufflärer unter den 
Vrebigern und Schullehreen. Ebendafelbit. Seite 494. Die Eingangsworte des 
Briefes der He Nationalverfammlung vom Jahre 1792, in welchem ei 
Peſtalozzi, Klopftod und Schiller aud Gampe das franzöſiſche Bürgerrecht 
ertheilt wurde, lauten dagegen: „In Erwägung, daß Männer, die durch ihre Sarilten 
und ihren Muth ber Sache der Freiheit gedient und bie Bandenlöfung der Völker 
vorbereitet haben, von einer buch Aufflärung und Muth zur Freiheit gelangten 
Nation nicht für Fremde angefehen werben können“ u. f. w. 

‚_) Ramsauer Bat feine Biographie nachher noch erweitert: „mit befonberer 
Ri auf Peſtalozzi und feine Anftalten“, Divenburg 1838, Stalling. (103 Seiten. 
10 Sgr.), herausgegeben. 
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theilhaft befannt. Er ift ein Yögling des ehemaligen Berlin’jchen Se: 
minars, ein Schüler von Rochow und Bruns. ‘Die „Erinnerungen“ 
weifen überall auf ein fruchtbares, praftifches Leben hin, und find jedem 
Lehrer angelegentlich zu empfehlen. | 

129. Bildniſſe und Sehengheigreibungen der berühmteften und verbienft- 
volften Pädagogen und Schulmänner. Act Hefte. Quedlinburg, bei Bafle, 

4833-4. Thirx. 7%, ©gr.) 

Die Lebensbefchreibungen find meift jehr kurz, bei Einigen ausführ- 
licher, man hat aber doch immer das Bildniß, bis jebt von Peſtalozzi, 
Rouffeau, Bafedow, Zerrenner,, Stephani, Dinter, Wilm: 
fen, Sampe, v. Rochow, Salzmann, Jahn, Seiler, Comenius, 
Guts-Muths, Weiffe, v. Türk, Plamann, Jean Baul, Zſchokke, 
v. Fellenberg, Caroline Rudolphi, Jacotot, Bell, Lancafter, 
Lode, Kant, Scholz, Oberlin. 

130. E. M. Amdt: Erinnerungen aus dem Außeren Leben. Dritte 

Auflage. Leipzig 1842, Weidmann'ſche Buchhandlung. (1 Thlr. 71/, Sur.) 

Keine Biographie im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch weniger 

eine pädagogijche; aber Dennoch in ihr ein Reichthum pädagogijcher Be: 

merfungen, eine Fülle von anziehenden, erhebenden Gedanfen — die 
Anſchauung eined männlichen Lebens. 

131. Erinnerungen auß meinem Leben nebft Bemerkungen über manderlei 
Gegenftände, von M. E, Köhnke. Dttenfen bei Altona 1839, Sammerid. 
(413 Seiten.) j 

Die Darftellung eined wechjel-, meift leidenvollen Lebens eines den— 
noch frijchen und heitern Schulmannes mit vielen Iehrreichen Bemer— 
fungen. 

132. Erinnerungen aus meinem pädagogiſchen Leben und Wirken, 
por meiner Vereini ung mit Peftalozzt, während berfelben und feither zc. 
von Hermann Krüfi, Director de8 Seminars in Gais. Stuttgart, bei 
Gaft, 1840. (56 Seiten. 10 Ser.) 

Giebt Feine neuen Auffchlüffe über Peſtalozzi, ift aber eine ge 

müthliche Schilderung und wohlthuend. 

133. Meine BA ARE und Schidjale während meines Aufenthalts 
im Canton Zürih. Bon J. Th. Scherr. St. Gallen, bei Scheitlin ıc., 

- 4840. Bier Hefte. (1 Thlr. 15 Ser.) 

Eine Schrift in anderm Tone, weil ein anderes Leben, ein Leben 
voll Kampf und Streit, Anftrengung und Kraft. Sin vorliegenden 
Heften jchildert ver Verfaffer mit männlichem Freimuth feine Beftrebungen 
und Schickſale. Man lieft fie mit Belehrung und Anerkennung. 

134. 4. ©. Spillete, nad feinem 2eben und feiner Wirlſamkeit bargeftellt 
von Dr. 8. Wiefe, Profeffor. Berlin 1842, bei Enslm. (170 Seiten 
broſchirt. 20 Ser.) 

Das äußerlich ruhige, aber innerlich bewegte Leben eines nach allen 
Seiten praftiich thätigen, trefflichen Schulmannes, welcher ein Dreifaches 
Directorat: das eined Gymnaſiums, einer Realichule und einer höheren 
ZTöchterfchule in fi) vereinigte. ‘Die Darftellung ift recht gelungen. 

135. Keiden und Freuden eines Schulmeifters. Bern 1838, Wagner' ſche 
Buchhandlung. Zwei Theile (2 Thlr. 20 Ser.) 

Ein Hauptbuch, das von jedem Lehrer gelefen werden, Darum wenig- 

ftend in Feiner Schullehrer- Bibliothek fehlen follte. Der ungenannte 
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Verfaffer jchilvert in demſelben das Leben eines jchmweizerifchen Schulleh- 
rerd Durch alle Entwidelungen und Verwidelungen feines Lebens hindurch 
mit einer Innigkeit, Wahrheit und Sachtreue, daß man fich vollitändig 
gefeffelt fühlt. Dean thut einen tiefen Blick, nicht nur in die Schweizer 
Schul-, - fondern in die Volföverhältniffe und in die menfchliche Natur. 
Eine höchſt anziehende, belehrende und tröftende Lectüre. Xröftende! 
den he nicht zu Zeiten des Troftes, der Aufrichtung? Welcher 
ehrer nidyt? 

Die Schrift ift fpäter in der allgemeinen deutſchen Volks— 
bibliothek -erjchienen, Berlin 1848, Simion und Springer, in einer 
Bearbeitung des Verfalferd, Jeremias Gotthelf (Pfarrer Bizius bei 
Bern), für das deutſche Voll. Nah Hebel, dem erſten deutſchen 
Volfsichriftiteller, hat der Name des Verfaſſers einen vorzüglichen Klang. 


136. Peter Schmid. ine Lebensgefhichte von W. Perſchke. Eſſen 1837, 

ei Bädeker. (15 Ser.) 

Die intereffante Biographie. ded befannten Reformators des Zeichen- 
unterricht3 — ein Beweis, wie der, in deifen Natur eine fchaffende Ges 
walt herricht, Schwierigfeiten überwindet. Diefelbe tft auch fur; (32 ©. 
5 Sgr.), für die Jugend erzählt, von Demfelben, Berlin 1842, bei 
Dehmigfe, zu haben. 

— empfehle ich noch den Lehrern die Lebensbeſchreibungen 
zweier Geiſtlichen, eines Fatholifchen: Dverberg’3 Leben von Schu⸗ 
bert, und eines proteftantiichen: Oberlin's (des trefflichen Pfarrers 
im Steinthal) Leben von demfelben und von Anderen, und, wenn fie 
etwas Geiftuolles (theilweife Biographifches) Iefen wollen: Feuerbach's 
(ded großen Kriminaliften) Kaspar Haufer (Verbrechen am Seelen- 
leben des Menfchen). 

137. Emanuel Fellenberg8 Leben und Wirken sc. Bon W. Hamm. 

Bern, 1845, Iennt. (40 Seiten. 71/, Ser.) 

Peſtalozzi und Fellenberg. Der erfte ftarb arm, der anbere 
reih. Wer von beiden am meiften gewirkt hat und noch wirken wird, 
ft feine Frage. Aber man muß Hofwyl gejehen haben, um vor dem 

höpfer beffeiben Refpect zu befommen. u 
138. Raimund Jakob Wurft. Eine biographifche Skizze. Neutlingen, 1846, 
Mäden. Fr Seiten. a1 Ser.) graphiſch R i 
Das mühjame Leben eines verdienten deutſchen Schullehrer2. 
139. Johann Sriedrid Wilberg, der Meifter an dem Rhein. Blätter 


zum mohlverbienten Lorbeerfranze von Diefterweg, Heufer und Buchs. Eſſen, 
1847, Bäbeler. (190 Seiten. 15 Ser.) 6 


Der Ertrag dieſer Schrift fommt einem beabfichtigten Lebenden 
Denfmale (einer Wilberg-Stiftung) zu Gute. 
140. Natorp in feinem Leben und Wirken, namentlih als Schul: 


mann dargeftellt von Balfter. Zum Beften der Natorpftiftung. Eſſen, 
Bädeker, 1848, zweite Auflage. (54 Seiten. 71/, Ser.) 


Eine treue Schilderung eined wirklichen Schul- und Lehrerfreundes. 

141, Schul b Erzi in bi Umriſſen. Bon Eufebius 
a nn u eiten. 1 PR 10 855 in 

Dieſes Werk fördert die Kenntniß der Menſchen, der Gewalt der 
angeborenen Anlagen, des Einfluffes der Erziehung‘ und die Einficht in 
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dad, was aus der Vereinigung der Yactoren, welche den Menſchen und 

fein Thun beftimmen: Uranlagen — Erziehung, Schickſale und Einwir- 

fungen aller Art in feiner Zeit — Charakter und Gelbfibeftimmung, 
entiteht. Das Buch ift weſentlich von piuchologifchem Intereſſe. Der 

Verfaſſer giebt Thatfachen, Feine Theorien. Es iſt alfo vorzugsweiſe für 

den praktischen Xehrer von Werth. Was für die Erziehung bedeutend 

ift, wird vorzüglich hervorgehoben. In jeder Biographie werden zuerft 

Drt und Zeit der Geburt — wichtige, zu berüdfichtigende Momente — 

genannt, dann wird die Jugend und Erziehung, hierauf das Leben 

und der Charakter gejchildert, und angehängte pſychologiſche und päda- 
gogijche Bemerkungen, theild vom Verfafler, theild von Anderen, machen 
den Schluß. Den einzelnen Abjchnitten folgt ein vergleichender Ruͤckblick. 

1. Xebenstrieb und Wirkſamkeit vorherrfchend religiös: 

Spener, Bingendorf, Lavater, Yung Stilling — ver 
gleichender Rüdblid. 

.Vorherrſchend wiſſenſchaftlich: Lejjing, Kraus, Kant, 
Sichte, v. Bohlen. 

. Die Wiſſenſchaft, dDurhdrungen von der Religion: 

Büſching, Herder, J. v. Müller, Steffens, Feßler. 

. Kunftberuf: Wieland, Kotzebue, v. Weber, Mengs. 

. Uebergang zum praftifhen Beruf: Seume, v. Baczko. 

.Praktiſcher Beruf. 

a) Außer Verbindung mit der Wiſſenſchaft: Nettelbed. 

b) Durdidrungen von der Wiſſenſchaft: Dinter, Erhard, 
Thaer, v. Helvig. 

c) In Verbindung mit der MWifjenfchaft, Durchdrungen von der 
Religion: Sidel, Nagel, v. Rappard, Heim. 

Anhang. Frauen: Anna Lavater, Eliſe v. d. Rede, Sophie 
v. la Roche, Amalie Schoppe, Dorothee v. Rodde, Amalie 
v. Gallitzin. Bergleichender Rüdblid. Schluß. — Ein ſolches 
Bud) empfiehlt ſich ſelbſt. 

142. Gallerie ahtungsmertber Pädagogen und verbienter Schul: 
männer Deutſchlands und bed Auslandeß für Lehrer, Erzieher ıc., 
heraudg. von Dr. Hergang. Baupen, 1848, Weller. (Sn Heften a 10 Ser.) 

Das Werk enthält Die Lebensbejchreibungen von Troßendorf, 

A. H. Frande, Niemeyer, Barthel, Benefe, Dreßler, Natorp 

u. |. w. Die Biographie won Barthel (Fatholiichem Schulrath in 

Liegnitz) ift Selbitbiographie. 


DO 0 [Ss] 





15. Volksſchriften. 


Die Volksſchriften, — wir überheben uns einer Definition derſelben 
— haben den Zwed der Unterhaltung und Belehrung des Volkes. Es 
gab eine Zeit, wo viele von denen, welche einen ordentlichen Rod zu 
tragen pflegen, fich Dafür bedankten, zum „Wolfe“ gerechnet zu werben, 
und jelbft Bauern, welche ein Grundſtück bejaßen, verftanden unter 
„Bol“ Knechte und Mägde. Das ift nun anderd geworden, jeder ge- 
hört zum Volke, ift Volk, die meiften rechnen fich auch dazu. Zu denen, 
welche dies thun, weil fie fi) aljo fühlen, gehören die Volksſchul— 
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lehrer. Sie find meist aus dem Volfe im engeren Sinne des Wortes her> 
vorgegangen, wirken fuͤr's Volk im weiteren und engeren Sinne des Wortes, 
find Wolf, find, wo möglidy, nichtd anderes ald Voll. Das Wohl der 
Jugend, bejonderd der unteren Klaffen des Volkes, ift ihnen anvertraut. 

Darum nun, weil die Volfsfchullehrer jelbftredend zum Wolfe ge: 
hören, werden Doch Die ſogenannten Volksſchriften nicht vorzugsweiſe fir 
fie gejchrieben, jondern für das Volk im engeren Sinne des Wortes. 
Aber fie leſen darum Doc die Volfäfchriften, ſowohl um ihrer felbft willen, 
als auch, um die Lectüre und das Volk felbft mehr und mehr fennen 
zu lernen. Gute Volfsichriften find volfsthümlich, d. h. aus dem Geift, 
Sim und Charakter des Volfed heraus, für welches fie beftimmt find, 
geſchrieben, folglich Iernt man das Wolf aus ihnen felbft kennen. Zu— 
gleich aber dienen die Volfsichriften zu dieſem Zwecke, weil man ſowohl 
aus denjenigen, welche Dad Wolf verjchlingt, ald aus benjenigen, welche 
es verſchmaͤht, ſeine Natur und Art erkennen kann. as natürliche 
Intereſſe, welches der Lehrer an der Bildung des Volkes nimmt, und 
ber lebendige Trieb, durch Empfehlung einer gut gewählten Lectüre für 
eblere Beichäftigung des Volkes un freien Stunden, für feinere Unter: 
haltung, geift- und gemüthftärfende Belehrung ſorgen zu wollen und zu 
Tonnen, lenkt die Aufmerffamkeit des Lehrers auf Volksſchriften Fi 
Sie jelbft tragen zur allgemeinen Bildung des Lehrers bei und find 
in feiner Hand ein Mittel zur Erhöhung der Volkscultur. Gar manchen 
Lehrer denken wir und als den Mittelpunkt einer Volksbibliothef”). 
Der wahre Lehrer, beſonders der auf dem Lande, hat das Beitreben, fich 
und fein Wirken zu einem der Gentralpunfte der Bildung feiner Umge— 
bung zu machen. Volksſchriften find eind Der bedeutenbften Mittel, Die 
Bildung nad) den Schuljahren fortzufeßen. Leicht ift es, Knaben und 
Mädchen, welche bei dem Austritt aus Der Schule acht Jahre lang tag- 
täglich Das Leſen geübt haben, zur Fortſetzung dieſer „ſüßen en lien 
des Dafeind und Wirkens“ zu veranlaffen. Gute Volksſchriften Teiften 
dazu die trefflichlten Dienſte. Ein Menſch aber, welcher Lieft, ſtets mit 
einem Buche verkehrt, auch wenn er nur alle Woche eine oder ein paar 
Stunden dem Leſen widmen oder nur einem Vorleſenden zuhören Tann, 
gehört nicht mehr zu der rohen Maſſe. Gute Volksſchriften find das 
vorzüglichjte Mittel, nicht bloß einzelne Mußeftunden gut auszufüllen, 
jondern auch den Menjchen überhaupt von nichtswürdigem oder einfältigem 
Treiben abzuhalten. Gründe genug, um den Lehrer zu veranlafjen, feine 
Aufmerkſamkeit unausgeſetzt der Wolfsjchriften = Literatur zuzumenden; 
auch Grund genug für und, hier in Kurzem und mit diefer wichtigen, 
in ihrer Wichtigkeit von Vielen noch immer nicht recht erfannten Ange: 
legenheit zu befchäftigen. 

1. Berftehen wir unter einer Volksfchrift oder einem Volksbuche 
im weiteren Wortſinne jede populäre Belehrungsjchrift, im engeren Sinne 


*) Sehr lehrreihe Schriften darüber: 
1) Das Volksſchriftenwefſen ber negenwart bon Gerddorf. Alten⸗ 
burg, 1843, Vierer. (112 Seiten. 10 Ser.) » 

2) Die Begründung der Dorf-Schulbibliothelen, von Walther. 
Magbeburg 1843, a again. (76 Seiten. 10 Ser.) , 

3) Die Dorfbibltothet u. |. w. von Preusker. Leipzig, 1843, Hinriche. 

(74 Seiten. 5 S©gr.) 
Dieftermeg's Wegweiſer. 5. Aufl. 12 
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dagegen eine populäre, allgemein verftändliche Schrift, welche Geſchichte 
und Belehrung mit einander verbindet: jo Tann die Bibel unbedenklich 
ein Volksbuch genannt werden. Einzelne Abfchnitte derjelben, einzelne 
Geſchichten des alten Teftamentd und manche Gleichniffe im neuen Fönnen 
jogar den Anſpruch auf Meuftergültigfeit, ſowohl in Betreff des Inhalts 
wie der Daritellung, machen. \ 

2. Nächitvem hat der Kalender, wenn er nicht bloß ein Ber- 
zeichnig der Monate und Tage, oder allenfalld noch der Jahrmaͤrkte, 
ehemald mit einem Aderlaß-Täflein (wie die neusaltmodifchen Fibeln mit 
dem Einsmal-Eind), jondern wenn er Gejchichten enthält, die Beſtimmung, 
ein Volksbuch zu fein. Der „binfende Bote”, jo wie der „rheini FH 
Hausfreund“ von Hebel waren zu ihrer Zeit wirkliche Volksbüuͤcher, 
ber Ießtere eind der edelften Art. Die Hunderte von Volfsfalendern, 
welche jährlich in Deutjchland erjcheinen, gehören alle zu Diefer Kategorie 
der Volfsfchriften. Unter ihnen zeichnen fidy Die von Steffens, Tre- 
wendt, Trowitzſch meift durch Reichthum des Inhalts, dann aber audy 
durch Fliuſtrationen und wohlfeilen Preis (10 — 121/, Sgr.) aus. 
Mit ihnen beanſpruchen der Oldenburgiſche Kalender und der „Ge— 
vattersmann“ von B. Auerbach, die „Spinnſtube“ von W. O. v. 
Horn (Pfarrer Oertel in Sobernheim), + 1867 in Wiesbaden, und 
befonder3 der von ber Gejellichaft für Verbreitung von Volksbildung 
herausgegebene „Deutſche Reichskalender“ Die erften Plaͤtze. 

3. Nach den Kalendern erjcheinen die Volksmährchen, von der 
heiligen Genovefa und dem Ajchenputtel an bis zu dem Schlemihl 
von Chamiſſo und einzelnen Mähren von Immermann binauf, 
welche beiden leßteren aber dem Volke nicht mehr verftändlich find. 

4. Hierauf kommen die Ritter: und Raͤubergeſchichten, 
Rinaldo Rinaldini, der edle Räuberhauptmann, Adolph Raubgraf von 
Daffel und andere. Der an Die regelmäßige Tagesordnung gebundene 
Menſch auf dem Lande liebt zur Lectüre das Abenteuerliche und Unge— 
heuerliche, und wenn dieſes weder Die Phantafie verdirbt, noch mit den 
realen Zuftänden unzufrieden macht, fo braucht folche Lectüre nicht überall 
vom Volke fern gehalten zu werben. 

5. Mit Vergrügen und innerer Befriedigung erwähnen wir ferner 
der Bolksfchriften von Jung Stilling, beſonders feiner Lebensge- 
Tchichte, des Wandsbecker Boten von Matthias Claudius (Asmus 
omnia sua secum portans) für feinere Gemüther (Vieles ift zu hoch, 
Manches nicht mehr verftändlich), des Lienhbard und Gertrud von 
unferm Peftalozzi, und des Mufterd für alle Volfsichriftfteller, des 
Johann Peter Hebel, feines rheiniſchen Hausfreundes, und der ge- 
jammelten Erzählungen aus demfelben (nebit feinen allemannifchen Ge— 
dichten für ein fein gebildetes Herz). Von ihm fann der überhaupt 
dazu Befähigte lernen, wie man fuͤr's Volk jchreiben muß, wozu freilich 
gehört, daß man fo fühlt und Denkt wie Hebel. 

6. Vorübergehend haben wir auch zu gebenfen der freilich zum 
Theil für die Jugend berechneten Schriften von Salzmann ) (Joſeph 
Schwarzmantel, Heinrich Glaskopf, der Himmel auf Erden u. |. w.), 








°) Deſſelben Volks⸗ und Sugendfchriften find bei Hoffmann in Stuttgart 
erichienen. 
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einiger Schriften von Campe, bejonders feined Robinſon und der 
Entdedung von Amerika, der Jugendſchriften von Chriftoph Schmibd, 
von welchen die „Dftereier” immer noch obenan ftehen, und der vielen, 
faft unzähligen Schriften von Nierig, welche neben vielen Vorzügen 
auch ihre wefentlichen Mängel haben, weshalb fie der Jugend und dem 
Volfe nur mit einiger Auswahl in die Hand zu geben find. Ihnen 
Ichließen wir Die meit verbreiteten Schriften von Franz Hoffmann, Jere— 
mias Gotthelf, Berthold Auerbach, Ottilie MWildermuth, Thefla v. 
Sumpert, Hauff, Dieliß, Ferd. Schmidt und viele andere an. Leider 
ift Die Vermehrung der Jugendliteratur jeßt ein Gegenftand der Specu- 
lation geworden, welche Eltern und Erzieher um jo mehr zur Vorficht 
mahnen muß, als man ja felbit nicht Zeit hat, alles für die Jugend 
Geſchriebene vorher forgfältig zu prüfen. Wir empfehlen deshalb einen 
in Schmid’3 Encyflopädie des geſammten Erziehungs- und Unterricht: 
weſens (BD. III, S. 802—840) enthaltenen Aufjaß von C. Kühner, 
der mit vollftändiger Sachkenntniß und tiefer pädagogifcher Einficht ge- 
ſchrieben und als ein zuverläffiger Rathgeber zu empfehlen ift. 

7. Indem wir nun die vorzüglichften Der neueren Volks— 
Schriftfteller nennen wollen, beginnen wir mit Job. Heinr. Bichoffe 
(dad Goldmacherdorf, Meiiter Soıdan oder Handwerf hat einen goldenen 
Boden, die Branntweinpeft), reihen ihm gleich, der nachbarlichen Ver⸗ 
wandtichaft wegen, Sjeremiad Gotthelf oder Pfarrer Bizius in 
Lüßelflüch bei Bern an (Die Armennoth, der Sulvefterabend, der Bauern- 
ipiegel, der Knabe des Tell — weniger gerathen —, Dursli der Brannt- 
weinfäufer, wie Anna Bäbi haushält und wie ed mit dem Doktern geht, 
der Geldstag „der die Wirthichaft nach der Mode, des Handwerks⸗ 
gefellen Wanderung durch die Schweiz, wie Chriften eine Frau gewinnt, 
Bilder und Sagen aus der Schweiz, ſechs Bändchen, Käthi die Groß- 
mutter oder der wahre Weg durch jede Noth, Hans Joggen der Erb⸗ 
vetter und Harzer Hans auch ein Erbvetter (die beiden Letzteren in der 
allgemeinen deutſchen Volksbibliothek von Simion und Springer in 
Berlin) vor allen aber Uli der Knecht”) und das ſchon oben empfohlene 
Mufter: und Kernbuch: Leiden und Freuden eined Schulmeifters. 
So wie Jeremias Gotthelf hat Fein Schriftfteller der neuern Zeit 
die Natur und das Wejen des Volfd und feiner Zuftände gefchilbert; 
er Tteht nicht über dem Volke und fteigt zu ihm hinab, fondern er fteht 
mit feinen Gefühlen mitten im Bolfe; er führt den Xejer unmittelbar 
in die Begebenheiten hinein, und Alles bat doc, eine verebelnde und für 
das Rechte und Geſunde belebende Kraft. — Nun folgen Die vorzüg- 
lichen Volksſchriften von Barth (Kleine Erzählungen für Die Sriftlice 
Jugend, Stuttgart, bei Steinfopf), von C. Stöber (Gefchichten und 
Erzählungen, außerdem Gefchichten in drei Bänden in Dresden bei 
Naumann, dann KRalendergefhichten für alles Volk und alle 
Zeit, Stuttgart 1847, 7 ©gr.), von O. Glaubrecht (die Schredeng- 
jahre von Lindheim, die Heimkehr u. |. w. bei Zimmer in Frankfurt), 
von W. Redenbacher (der Dreideder bei Naumann in Dresden); dann 
gedenfen wir noch des „Schufter Müller“ von Müde, einer lehrreichen 


*) Bon demielben ift bei Springer in Berlin 1845 eine Bearbeitung für das 
beutfche Voll erſchienen. 9° 
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Erziehungsgeſchichte aus den unteren Ständen, eined Buches, welches zu den 
Büchern des nun entichlafenen norbdeutichen Volksſchriftenvereins gehört, 
dejjen Lieferungen von jehr verjchiedenem, nirgends von erftem Werthe find. 
8. Endlich haben wir als Lehrer noch zweier Gefchichten bejon- 
ders zu erwähnen, weil fie aus den Papieren von Lehrern”) genommen 
‚find oder deren Schidfale fchildern. Sch meine den „Kalendermann vom 
Veitöberge" von D. Glaubrecht, Frankfurt, bei Bimmer, und den 
Lauterbacher von Berthold Auerbach, in feinen befannten „Dorfge- 
ſchichten“, von welchen jebt ein zweiter, dem erften an Werth nicht ganz 
gteicher Theil erfchienen ift, Mannheim, bei Bafjermann, jeder 1 Xhlr. 
ieje „Dorfgeſchichten“ überhaupt haben bei den Gebildeten in 
Deutſchland eine außerordentliche Theilnahme gefunden, und mit Recht. 
9. Zuletzt erwähnen wir noch eined fchönen Aufſatzes über bie 
„Charakteriſtik deutſcher Volksbücher“ von A. Merget in dem Schul- 
blatt für die Provinz Brandenburg, 1847, fechites Heft, und der inbalt- 
reichen Schrift von Berthold Auerbach über das Volksſchriftenweſen, 
unter dem Titel: „Schrift und Volk. Grundzüge der volfsthümlichen 
Literatur, angejchloffen an eine Charakteriftif Hebel's. Leipzig 1846, 
Brockhaus.“ Der reiche Anhalt ift unter Die beiden Rubriken vertbeilt: 
Die Dichtung aus dem Volfe, die Dichtung für das Volk, beides mit 
befonderer Beziehung auf Hebel. Sener charakterifirt ein Volksbuch 
jo: „Ein rechtes Volksbuch ift-eine, ein ganzes, reiches Leben darftellende 
Erzählung, weldyer bedeutende Vorgänge, Verwidelungen, großartige 
Schickſalswechſel nicht fehlen. ‘Die Gejchichte fei lehrhaft, Die Lehre ruhe 
auf bibliſchem Grunde. Die Darftellung muß humoriſtiſch fein, das 
Leben in feinen Tiefen erfaſſend, voll Gefühl, aber nicht fentimental; 
Ipruchkräftig, aber nicht predigerhaft. ‘Der rechte Preis muß des Volfes 
Liebe und Wohlfahrt fein.“ 
Schließlich fei Die große Sache des Volksſchriftenweſens und ber 
Volfsliteratur den Lehrern noch angelegentlichft empfohlen. — 


Nachtrag. Einer Schrift muß ich hier nody gedenken, weil ich fie 
nicht ander? unterzubringen weiß und doch nicht von ihr ſchweigen kann, 
und weil fie im höheren und edleren Sinne des MWorted, in welchem 
eine Darſtellung des innerften, tiefiten Seelenlebens, geichichtlich gehalten, 
auch eine Volksſchrift, eine Schrift für das Volk, dad höher gebildete 
Volk, genannt werben kann. Diefe Schrift heißt: „Buch der Kindheit, 
von Bogumil Golt. Frankfurt a M. 1847." (2 Thlr.) Es ent: 
hält Die Jugendgeſcihte des Verfaſſers, die Jugendgeſchicht⸗ aller tieferen 
Kinderſeelen, überhaupt eine Auffaſſungs- und Darſtellungsweiſe des 


*) Eine Schrift von einem Lehrer für's Volk beftimmt, iſt: 

Better Chriftian von Wilberg. Effen, bei Bädeker. (1 Thlr.) 

Sie enthält geſunde Anftchten über die verfchtevenen Verhältniſſe des menfchlichen 
Lebens. Wir erwähnen ihrer hier, weil fie dab eigentliche, oben feftgehaltene Gepraͤge 
einer a a nicht an fi trägt. Sie iſt weniger in unterbaltendem als ın 
belehrendem Zone gefchrieben, enthält aber über Yamilien-, Exrziehungs- und bürger: 
liche Angelegenheiten die gefunbeiten Anfichten, von welden man nur wünſchen kann, 
daß fie überall verbreitet und allgemein angenommen werben möchten. Qendenz und 

halt erinnern an Juſtus Möfer und (in „patriotiichen Phantaften“, mit dem 
Unterfhtebe baf Lepterer feine praktiſchen Rathichläge in anmuthige Geſchichten ein- 
zukleiden pflegte. 
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menjchlichen Dafeind und Lebens und eine Symbolif der Natur, jo daß 
ich dieſes Buch für Alle, befonderd aber für Lehrer, für ein faſt unjchäß- 
bares Kleinod erklären muß. Wer die zwei Thaler Daran wendet oder 
af fonft zu verichaffen weiß, wird 'mir für diejen Fingerzeig Dank 
willen. 


— — — — — 


16. Schriften über Schulgeſetzgebung. 


143. — praktiſches Handbuch der deutſchen Volksſchulver— 
[el ung und des Schulreht8. Zwei Theile. Dresden 1832 und 36, 
ei Grimmer. (2 Thlr. 221/, Ser.) 


Letzteres enthält Die in den. fächfifchen und preußifchen Landen be- 
ftehenten Geſetze und Einrichtungen. 


Drganift und Küſter. Eine fachlich georbnete, auszugsmäßige Dar- 
ftelung und Nachweiſung bisher erſchienener, annoch gültiger Öriepe, Ber: 
ordnungen und Vorjchriften ꝛc. Bon Bode, Paftor ıc. Zweite Auflage. 


Halle, 1844, Schweiſchte (15 Ser.) 
Wohl georbnet und zweckmaͤßig. 


144. Der preußiſche üfer, nangelifäe Volksſchullehrer, Cantor, 


145. Handbuch der Schulgeſetzgebun reußens. Herausgegeben von 
—8 —8 Berlin I Sauber (648 Seiten. 3 gan) 


Das Werk enthält, wohl geordnet und mit Regiftern verjehen, alles 
Weſentliche über Die niederen wie die höheren Schulen, Univerfitäten, 
Seminarien, Mädchen: und Jugendſchulen, Infpection, Turnwefen, Waiſen⸗ 
häufer, Taubftummen-Anftalten, Wittwenkaflen u. |. w. 4 D. 

Den eben genannten Schriften haben wir die ihnen bereit8 in den 
vorigen Auflagen gewährte Stelle auch hier eingeräumt, um daran zu 
erinnern, daß Sammlungen dieſer Art auch in früheren Zeiten ein Be— 
dürfnig waren. In weit höherem Grabe ift Dies jebt der Fall. Seit- 
dem in Folge der jüngften ruhmreichen Kämpfe die deutſche Nation fich 
geeinigt, und die einzelnen Stämme in dem deutjchen Reiche wiederum 
ihren Hort und ihren Schirm erfenmen, find aller Augen auf die Ziele 
gerichtet, denen das neu erftandene Reich entgegen ftrebt. Daß fich eine 

inigung auf militairifchem und wirtbichaftlichem Gebiete am Tchnelliten 
bat erreichen lajjen, wird Niemand Wunder nehmen, denn hier trat Die 
gebteteriiche Macht der Nothwendigkeit mit der Gewalt eines Dictators 
auf. Anders tft es Da, wo es fi) um die Verfolgung geiftiger Intereſſen, 
bejonderd um die Dildung der Jugend handelt. Und 2 läßt fich nicht 
verfennen, Daß auch in dieſer Beziehung, troß aller Verjchiedenheiten, 
denen wir in ber Entwickelung der einzelnen Stammgebiete unjeres 
Vaterlandes begegnen, ein gemeinſames Streben und Arbeiten fich fund 
giebt, das auf Die Bezeichnung „deutſche Pädagogif“ vollen und 
gerechten An pruch hat. 

Neben der an unſerer Jugend vollzogenen geiſtigen Arbeit ſpricht 
ſich der Charakter dieſer Beſtrebungen beſonders in der Geſetzgebung und 
Verwaltung aus, ſoweit ed auf das Schulweſen Bezug hat. Hiermit 
vollftändig bekannt zu machen, ift die Mbficht folgender Beitjchrift: 
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146. Deutſche a ee nk Centralorgan für das geſammte 
' Schulweſen im Deut gen Neiche, in Deutfh-Oeftreih und in der Schwer; 
tedigirt von Fr. Ed. Keller, Seminarlehrer a. D. Berlin bei R. Oppen⸗ 


heim; vierteljährl. 221/, Sgr. 


Diefe feit dem 1. Det. 1872 wöchentlich erjcheinende Zeitſchrift hat ſich 
die Aufgabe geftellt, die wichtigften älteren, jo wie alle in den verſchie— 
denen Beitungen veröffentlichten neuen Schulgefehe der einzelnen Staaten 
unſeres Vaterlandes, wie auch die Verfügungen ihrer Behörden zu fam- 
meln, zu fichten und zu ordnen, Damit jeder bei dem Schulweſen Bethet- 
ligte, beſonders auch die Mitglieder der Landesvertretungen, im Stande 
fei, fih von der Entwidelung des deutichen Schulweſens ein Gefammt: 
bild zu verfchaffen. 

Gerade in unferer Zeit, mo die Wiedererwerbung des ehemaligen 
Reichslandes Elfaß-Lothringen jo mandye neue Beftimmungen nothwendig 
gemacht, und wo die Aufficht über alle öffentlichen und Privat-Unterrichtd: 
und Grziehungs-Anftalten für den ganzen Umfang der preußifchen Monarchie 
endlich eine a eangelegendel geworden ift, muß ein Organ, wie das 
genannte, eine willfommene Grjcheinung fein. Ein nach Staaten geord- 
netes Zeiegiten, welches für Preußen bis auf Friedrichs des Großen 
General⸗Landſchulreglement v. J. 1763 zurückgeht, und ein alphabetiſch 
geordnetes Sachregiſter ſchließt das erſte Quartal zweckmäßig ab und 
erleichtert das Auffinden des Einzelnen. L. R. 


— —— — — — — = 


17. Schriften über Schulreform. 


Schon ſeit dem Beginn der dreißiger Jahre iſt unſere paͤdagogiſche 
Literatur lebhaft damit beſchaͤftigt, die auf dem Gebiete des Schulweſens 
beſtehenden Einrichtungen zu prüfen ‚ zu unterjuchen, ob fie für unſere 
Zeit noch zweckmaͤßig —* Einmal iſt dies deutſche Art; andererſeits 
aber fordern die bedeutenden Umwandlungen auf dem Gebiete unſeres 
Staatslebens, daß die Schule mit ihnen gleichen Schritt halte, da ſie 
ja den Beruf hat, für das Leben zu bilden und zu erziehen. 

Es giebt Schulfragen, die ſchon ſeit langer Zeit als Streitfragen 
betrachtet werden. Von dem theoretiſchen Standpunkte aus haben die 
einzelnen Parteiführer ihre Anſichten vertheidigt, die Angriffe parirt und 
abgeſchlagen: und mancher ernſte Kampf iſt auf dem Bapiere durchge: 
focten worden. Unſere Nachbaren hielten und deshalb für Philofophen 
und meinten, wir feien zu nichts Anderem ald zu Federkriegen berufen. 
Das letzte Jahrzehend Bat fie indeſſen wohl gründlich eines Anderen 
belehrt. Sie Haben Erg dag, wenn es fein muß, wir auch ben 
blutigen Waffengang nicht ſcheuen, und eine Klinge zu fchlagen verftehen, 
die Frechheit und Uebermuth zu züchtigen weiß. Aber fern fei ed von 
ung, nunmehr auf unfern 2orbeeren zu ruhen; das wäre eben fo wenig 
deutfche Art. Handelt es fich jeßt für dad ganze Volk darum, in bem 
neuen Staatögebäube fi) wohnlich und behaglich einzurichten, jo bat 
auch die Schule die Aufgabe, jo viel an ihr ift, zur Verebelung und 
Verklärung unſeres Daſeins mitzuwirken. a fie ift bei dieſem Gejchäft 
unzweifelhaft einer der wichtigften und bebeutungsvolliten Fartoren. 
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Da ein Wegweiſer nicht nur die Richtungen anzugeben hat, die fich 
bereits bewährt haben, fondern auch auf neue, möglicherweile befjere 
Wege wenigftend hindeuten muß; jo ift es feine Pflicht auch denjenigen 
Schriften ihre Stelle anzumeijen, die mit Vorjchlägen zu neuen Richtungen 
auftreten. Es find die Schriften über Reform des Schulwefend. L. R. 

147. Die Schule und das Xeben, eine gekrönte Preisſchrift von Dr. W. 

I. G. Curtmann, Director des evangeliiden Seminars zu Yriebberg. Fried⸗ 
Fern in us Wetterau 1847, zweite Auflage, Bindernagel. (246 Seiten. 
2 . 

Dies ift die Schrift, welche den auf Weranlaflung des Holländers 
Suringar für Die befte Schrift über die Frage: „Welches find Die 
Urfachen, warum fo viel Gutes, was die Kinder in den Schulen gelernt 
haben 2c.2* von der Verfammlung der deutjchen Philologen und Schul- 
männer im Jahr 1834 auögejegten Preis von 300 Bulden gewonnen 
bat. Sie ift der lebhafteften Aufmerkſamkeit würdig. 

Herr Curtmann beantwortet nicht nur Die aufgeworfene Frage, 
jondern er unterſuc die Mängel und Gebrechen des deutſchen Schul: 
weſens nach allen Seiten. Beim eriten Leſen gewahrt man nicht ohne 
Schreden, wie die Einrichtung deſſelben faft nach allen Richtungen in 
Frage geftellt zu werben verdient. Die Darftellung fchredt aus der 
Sicherheit und * heraus; und wer da glauben mochte, daß wir nach 
enommener Wahrſchau von dem Werke, auf das und Herr Eoufin*) 
o ſtolz gemacht Bat, jagen könnten: „Und fiehe da, es war ſehr gut”, der 
wird bier feines Irrthums inne werden, was jehr nüßliche Folgen haben 
fann. Herr Surtmann ift ein fcharfer Beobachter, ein tiefer Kenner, 
ein wahrhafter Dann. Man freut fih ſolcher Sffenpei und Rüdfichte- 
Iofigfeit, und wer ed nicht weiß, daß jeder, der in Grziehungsangelegen- 
heiten etwas Gutes zu jagen hat, nicht bloß zum Reden beredhtigt, fon 
dern auch Dazu verpflichtet ift — denn es gilt das Wohl der Kinder — 
der kann es bier lernen. „Wer da weiß, Gute zu thun und thut e8 
nicht, dem iſtss Sünde.” Das Sprechen zur rechten Beit ift auch eine 
That. Die Wahrheit jagen, ift immer zur rechten Zeit, wie oft es 
auh — man weiß, von weldyen und warum! — in Abrede geftellt wird. 
Weiß man nicht gegen die dargelegte Wahrheit vorzubringen, jo befrittelt 
man die Befugniß des Darlegenden — ald ob es dazu eines Privilegiums, 
eined Außeren Berufjcheined bebürfe — oder man mäfelt an der Form 
der Darftellung — „ed fehle an der rechten Art und Weile" — ober 
ftellt die Angemefjenheit ded gewählten Ortes, wo die Unterfuchung vor: 
genommen worden, in Frage. Lauter Verfuche, die Wahrheit zu ver- 
Ichleiern oder zu edcamotiren; lauter Manöver der Wahrheitöfeinde! 
„Lehrt mich“ — fagt unſer Schiller — „ver Freund, was ich Fann, 
lehrt mich der Feind, was ich fol." Willfommen Ai und Daher Herr 
Gurtmann mit feiner fcharfen Kritik! Hier tft nicht der Ort, auf fie 
einzugehen; aber fie muß Epoche machen und lange nachhaltig wirken, wenn 
wir es reblich meinen. Darum fei die Schrift hiermit allen zur Prü- 
fung fähigen, Lehrern, Schulinfpectoren und Behörden dringend empfohlen. 

Bon den vielen Schriften, welche die Suringar’iche Preiöfrage 
außer der obigen hervorgerufen hat, verdient noch eine einer befonderen 


*) Der Gultusminifter von Frankreich, welcher im Sabre 1831 die Schulen 
Deutſchlands befuchte und ihnen in feinem amtlichen Bericht alle8 mögliche Lob ſpendete. 
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Erwähnung, weil fie viele anregende Gedanken enthält, obgleich fie der 
unmittelbar auf die Sachen praftiich eingehenden Curtmann'ſchen nicht 
gleichzuftellen ift. Merfwürdiger Weife ift fie auch von Friedberg aus— 
gegangen, wie wenigitend die zweite Auflage jener. Sie heißt: 

148. Ueber den Einfluß der Schule auf das Leben des Volks. Kritik 
ber Gegenwart und Borfchläge für die Zukunft, vom proteftantifchen Stand⸗ 
punkt aus. Bon Earl Soldan, Sculinfpector und zweitem Lehrer am 
Seminar in Friedberg. Darmitadt, 1845, Leske. (462 Seiten. 11/, Thlr.) 

Der ſummariſche Inhalt ift diefer: I. Die Schule A. Kritik der 
Schule. 1) Unterricht und Unterrichtäweifen. a. Mechanifche Lehrweiſe. 
b. Dynamijche Lehrweife. 2) Digciplin. B. Debingungen zur Derbeife- 
rung. 1) Bildung für das Wirken in der Schule. 2) Aufficht über dag 
Wirken in der Schule. II. Das Leben. A. Gegenwirfungen des Le— 
bend. 1) Gegenwirkfungen auf die Lehrer. 2) Gegenwirfungen auf die 
Schüler. B. Hülfe wider die Gegenwirfungen des Lebens. 1) Direrte 
Einwirfung auf die Jugend des Volfed. (Bewahranftalten. Sorge für 
die Kinder neben der Schule. Sorge für die jugend nad) der Schule.) 
2) Directe Wirffamfeit auf Die Erwachſenen durch Vereine. 3) Indirecte 
Wirffamfeit Durch die Regierungen. 

Aus dieſem Verzeichniß erkennt der Leſer, daß der Verfaſſer die 
Schule in Verbindung mit dem Leben betrachtet und fie ald einen ver 
Factoren der Volksbildung, auf deren harmonifche Stimmung es an- 
fommt, anfieht. 


149. Geiſt der neuen Vollsfhule in der Schweiz, nebft Hoffnungen, 
welche der Menichen- und Baterlandsfreund daraus Nodnft Bon Dr. 8. 
Snel. St. Gallen, 1840, Scheitlin. (79 Seiten. 71/, Sgr.) 


150. Ueber einige Orundmängel des jegigen Glementarunterricht3 
u. ſ. & yon . Heine, Dr. der Medicin. Xeipzig 1843, Barth. (91 Seiten. 

gt. 

151. Volksſchule, niht Volksſchulen. Anfihten und Wünſche über und 
für das preußifche Volksſchulweſen mit befonderer Rüdfiht auf Schlefien. 
Bon Euchariſton. Glaz 1843, Prager. (46 Seiten. 5 Sgr.) 

152. Deutſchlands gefammtes Volksſchulweſen nad feiner nothwendigen 
Reformation und feinem alle Berhältniffe zum Staate, zur Kirche und 
zum Leben. Bon einem ſächſiſchen Schulmanne. Bautzen 1843, Schlüffel 
(271 Seiten. 1 Thlr.) . 

153. Kirche und Schule, Kirhenglaube und Rh aufbeutfd- 
nationalem Standpunkte Bon H. H. Scaffhaufen 1843, Brodt⸗ 
mann. (335 Seiten. 1 Thlr.) 


Goethe nannte Schriften, wie die vorliegende, Werfe, Thaten. (!) 


154. Bemerkungen über die preußiſche Volksſchule, von Pr. Harkert. 
Bweite I vermehrte Auflage. Iſerlohn 1843, bei Müller. (gebeftet 
121/2 Sur. 

155. Populäre Anthropologie für Eltern und Lehrer. Nebft Vor— 
Ichlägen zur Verbefferung des Unterriht8 vom Standpunkte ber Ponfologie 
und Piycatogie. Von Dr. A. Krauß, Oberamtsarzt. Bweite Ausgabe. 
Stuttgart 1843, Köhler. (170 Seiten. 171/, Ser.) 

Diefe und die Schrift von Heine fallen den Unterricht und feine 
Wirkung, wie Lorinfer, vorzüglich vom mediciniſchen Standpunkte auf. 
Der ambulante Anſchauungsunterricht des Herm Krauß fchüttet das 
Kind mit dem Bade aus. Sonſt viel Beachtenswerthes! 
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156. Die Hebung des Gemeinfinnes durch den Unterricht, ein Wort 

. an Alle, die den Sortiheitt ber Moralität wünſchen. Nebſt einem Anhange, 
betreffend die außerhalb ber Pädagogik liegenden Bedingungen des Gymna— 
ſiums und eine über die allgemeine Schule Binaußgehenbe moralifch-politifche 
Volksbildung. Von Karl Kleinpaul, Dr. phil. ıc. Leipzig 1843, Otto 
Wigand. (76 Seiten. 15 Sgr.) 


157. Zuftände der Vollsfhule und ihrer Lehrer in Rheinland und 
Weſtfalen, erſtes, zweites und drittes Heft, Iſerlohn und Dortmund 
1843—1847. (a 61/, Ser.) 

158. Unfere zeligißje Erziehung ein VBernunftmord. Aufruf an alle 
proteftantifchen Eltern, Lehrer ꝛc. wider die Beftrebungen ber Finſterlinge ıc. 
Leipzig 1844, Naumburg. (87 Seiten. 10 Ser.) 

159. Die Gefahren und Nadtneite irriger und unbaltbarer Vor— 

. ftellungen in Saden der Religion ꝛc. Bon €, George. Bromberg 
1847, Xevit. (61 Seiten. 121/, Sgr.) 

160. Katechismus bed Rechts und der Moral, ein Leitfaden für Lehrer 
Fr Bon K. Kleinpaul, Leipzig 1844, Wigand. (47 Seiten 

gr. 

161. EHI und Wünſche über eine Reform des Religionsun- 
terriht8 in evangeliihen Schulen, von 3. Kell. Leipzig 1843, 
Klinkhardt. (50 Seiten. 5 Sgr.) 

162. Sonfeffioneller Religtonsunterrihdt in den Schulen, oder 
niht? Ein Botum von A. Diefterweg. Berlin 1848, Enslin. (36 
Ceiten. 6 Sgr.) — Erweitert im zweiten Hefte des 88. Bandes der 
Rheiniſchen Blatter. 

163. Die Emancipation der Schule von der Kirche und die Reform des 
Religionsunterrichts in der Schule in Beitrag zur Löſung biejer 
Tragen. Bon Karl Richter. Bon der Diefterwegftiftung gefrönte Preis- 
ſchrift. Leipzig bei Ir. Brandſtetter. 1870. (28 Ser.) 


Die lebten ſechs Schriften behandeln Die Reform des NReligions- 
unterrichts. Dieſelbe bildet einen Kernpunft in der beabfichtigten Reform 
des Schulunterricht überhaupt und der neuen, freien Gtellung Der 
Schule. Wer nicht hinter der Zeit zurüchleiben will, muß fich um dieſe 
Zeit- und Gtreitfragen befümmern. Geſchenkt wird Steinem Die 
Wahrheit. A. D. Ä 


164. Die preußifhe Volksſchule und die Verbältniffe ihrer Lehrer. 
Ein Blid zunächſt auf die Entwidelung der Volksſchule und die Gehaltd- 
ftellung der Lehrer. Bon Berd. Schnell. Langenfalza, Verlags⸗Comptoir. 
1867. 2. Aufl. (6 Ser.) 


165. Zur Pädagogik der That. Praltiſche Punkte der Erziehung und Bil: 
dung, nebft einem Anhange, Saulgelehe betreffend. Bon Ferd. Schnell. 
Berlin bei Nicolai. 1864. (1 Shle.) 


166. Die Bürgerfhule. Leitende Grundſätze bei der Errichtung von Bürger: 
ſchulen, nebſt praktiih erprobten Lehrplanen für diefelben. Von Werd. 
Schnell, Berlin bei Nicolai. 1865. (25 Sgr.) 

Drei Schriften, welche ſich mit der dringend nothwendigen Reform 
des Volks- und Bürgerſchulweſens bejchäftigen. Bei der bald in Ausſicht 
ftehenden Vorlage eined Unterrichtsgeſetzes dürften beſonders Die beiden 
erften beachtenswerth erjcheinen. — Nr. 1 tritt für die in Preuben zuerft 
zur Entwidelung gelangte Peſtalozziſche Schule ein und fordert ihre 
Weiterentwidelung. In Nr. 2 hebt der Berfalfer ald Hauptziel Der 
Schulerziehung „die Bildung des Willens zur That“ hervor; außerdem 
gibt der Verfaffer einen Entwurf zu einem Grundgefeß für die preußijche 


Volksſchule. Nr. 3 ift Diefterweg gewidmet; fie giebt unter anderen 
ausführliche Lehrpläne für die betreffenden Anftalten. 


167. Die Realſchule, eine allgemeine menſchliche Bildungsftätte, von Dr. 9. 
Rotpenbiiher. Berlin bei Mcola. 1872. (10 Car.) 

Die feit der Mitte des vorigen Jahrhundert3 ind ‘Dafein gerufenen 
Realſchulen verfolgten urfprünglic den Plan, ihre Schüler mit Vorkennt⸗ 
niffen für alle möglichen praktiſchen Fächer zu verforgen. Erſt Spillefe, 
welcher feine Realſchule ald ein neben dem Gymnaſium beſtehendes willen: 
ſchaftliches Inſtitut betrachtete, gab ihr eine Iebensfähige Geftalt. Weitere 
Verdienite um dieſe Anftalten hat fich beſonders Mager erworben, bis 
fie endlich, nach Langen Kämpfen, das erjehnte Biel in jo weit erreicht 
haben, als ſich ihren Abiturienten für gewiſſe Studien die Pforten Der 
Univerfität öffnen. Was die Realichule nunmehr zu thun Hat, um ben 
fittlichen Charakter des kommenden Gejchlechts fichern zu helfen; was fie 
in fprach- und wiſſenſchaftlicher Beziehung zu leilten bat, um den von 
der Univerfität zu ftellenden Sorderungen auch wirklich zu genügen, Das 
ſucht der Verfaffer in anregender Weiſe zu entwideln, wobei er der 
englifchen Sprache den Vorzug vor der franzöfiichen eingeräumt willen 
will. Der Vorfchlag ift eingehender und forgfältiger Prüfung werth. L. R. 


168. Die Volksſchule als Staatsanftalt. Bon Wander. Zweite Auflage. 
Leipzig 1847, Wigand. (15 Ser.) 
169. Pädagogiſche Briefe vom Rhein, an den Verfafler der Volksſchule 
ats Stanton talt. Bon Wuntfhli. Dannheim 1845, Hoff. (330 Seiten. 
r. 


170. Briefe von der Elbe über pädagogiſch-politiſch-religiöſe Tages: 

fragen. Leipzig 1846, Wigand. (201 Seiten. 1 Thlr.) 

Die iepten drei Schriften führen den Lehrer in den Mittelpunkt der 
ehemaligen Bewegungen unter den Lehrern. Um das Thema von Nro. 
168 drehten fich die Verhandlungen über Die Schule in den National: 
verfammlungen in Franffurt und Berlin und die taufend und aber taufend 
bei ihnen eingereichten Adreſſen. Nro. 169 und 170, letztere in Der 
umfaflendften, eingreifendften Weife, beiprechen alle (auch heut noch wich» 
tigen) Fragen des Tages über die Schule. Beide haben das Verbdienft, 
das alle Seiten der Schulangelegenheit umfaffende Streben nach Reform - 
angebahnt zu haben, und zwar in einer Zeit, in welcher es nicht fo leicht 
war, mit unverholenem Freimuth die Wahrheit zu jagen, wie e8 nad) den 
Frühlingdtagen von 1848 der Fall war. 


174. Der Unterriht in nationaler und geitgemäßer Beziehung. 
Altenburg 1847, Schnuphafe. (102 Seiten. 12 Sgr.) 


172. Plan einer Nationalerziebung, entworfen und zur Begutachtung 
allen Lehrern Deutſchlands zc. vorgelegt von Dr. ©. Thaulow. Kiel 1848, 
Schröder. (54 Seiten. 111/, Ser.) . 

Mit dem Streben nad) der Einheit Deutſchlands war auch ber 
Gedanke an deutſche Nationalerziehung, die man jeit Fichte faſt wieder 
vergefjen hatte, von neuem lebendig erwacht. Nro. 171 beſpricht ben 
Gedanken mehr in allgemeinen Beziehungen, Nro. 172 im Speciellen. 
Es waren nicht nur für ihre Beit hoͤchſt beachtenswerthe Schriften; fie 
find es auch noch, wo wir die beutfche Einheit errungen und unfere 
Jugend zu deutſchen Reichsbürgern zu erziehen haben. 
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18. Schriften über Schulorganifation tm Jahre 18AS. 


Das Jahr 1848 Fi jet allerdings eine laͤngſt ae holke Zeit, aber 
bei feiner außerordentlichen Bedeutung für die —32* he Entwickelung 
unſeres Staatslebens muß es auch den Lehrern der Gegenwart von In— 
tereſſe ſein, zu erfahren, wie jene denkwürdigen wage von einem Manne 
wie Diefterweg erfaßt worden find. Wir haben baher feinen Anftand 
genommen, dem nachftehenden Artikel in unveränderter Weiſe feinen alten 
Platz einzuräumen; ift er doch der unmittelbare Ausflug der frifchen und 
mächtigen Anregung, welche der Reformator unſeres deutjchen Volksſchul⸗ 
weſens von jener vielbewegten Beit empfing, einer Beit, deren Strömun: 
gen 16 bi8 auf den heutigen Tag fühlbar erhalten haben. Ein Sahr, 
ad dazu beitimmt war, den Anfangspunft der nachhaltigen Umwandlung 
jo vieler Ereigniſſe zu bilden, Fonnte an der Lehrerwelt nicht ſpurlos 
vorübergehen; und zur ‘Darftellung der weitgreifenden Ginwirfung, die 
es geübt, war Niemand geeigneter als Diefterweg, ber’ eben zur Ruhe 
gejepte Diefterweg, der nun allen Bewegungen in ungeftörter Muße fol- 
gen fonnte. Gr jagt von der Schulorganifation im jahre 1848: 
Eigentlich dürfte es heißen: Die Lehrer im Jahr 1848. Es fol 
bier nämlich furz die Rede fein von den Bewegungen in der Schulwelt, 
welche dieſes Jahr hervorgerufen bat. Die Schule aber ift nit in 
Bewegung, jondern die Lehrer. Diefe wollen es „anderd haben“. 
die alle Lebenskreiſe aufregenden Ereigniſſe des genannten 
Jahres auch die Lehrer ergreifen mußten — es konnte nicht anders fein. 
Das Refultat dieſer Aufregung war verjchleden: die Einen warfen ſich 
auf die Politif, die Anderen blieben ihrem Berufe getreu und dachten 
nur an eine Reform der Schule und ihrer eigenen Verhältniffe. Jener 
waren MWenige, diefer Viele, ich wollte, ich koͤnnte jagen: es waren 
Ale. Aber es giebt Naturen, fo von Schwerkraft gefeifelt, daß fie jelbft 
durch eine Gentrifugalfraft von der Stärke des Jahres 1848 nicht alterirt 
werden. Daß Jener Wenige waren, darüber brauchte man nicht zu 
trauern. Natürlich intereffirt fich jeder Halbmenſch für Die groben An- 
gelegenheiten feiner Nation und nimmt, wenn er Beruf und Fähigkeit 
in ſich fpürt, auf fie gebeinti einzuwirken, Die Oetegenbei dazu mit 
patriotiichem Eifer wahr. Aber zum Glubbiften tft der Lehrer 
nicht beftimmt. “Der Nee mit der notbwendigen Goncentration 
des Gemüths, die er fordert, mit feiner Stille, Sammlung, Ruhe, Ver: _ 
borgenheit, Anjpruchlofigkeit u. |. w. verträgt fich nicht mit der Unruhe, 
Leidenſchaftlichkeit und Berriffenheit de Clublebens wie es im Sabre 
1848 ftatt fand. Dieſes Bekenntniß Tege ich hiermit ab, gehe aber bar: 
über hinweg, nachdem ich den unbefangenen Xejer aufgefordert habe: ſich 
ſelbſt zu beobachten, um zu erfahren, in welche Stimmung ihn ein mit 
Partei-Debatten zugebrachter Abend verfegt, ob dad die Stimmung it, 
welche Dazu gehört, um mit innerer Befriedigung an der ftillen Ent: 
widelung des Geiftes eined Kleinen Kindes zu arbeiten; ob dad Die 
Stimmung ift, in der allein man die Luft in ſich verjpürt, jeelenvolle, 
gemüthstiefe Werke, wie die von Schwarz, die Levana von Sean 
Paul, zu Iefen und zu genießen — dann urtheile er, ob ich Necht 
babe. — Die Lehrermwelt kam in Bewegung, und zwar gleich in ben 
Märztagen, die Früchte zeigten fi) fchon im April. 
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Kaum war die Berechtigung des Volkes zu freien Verſammlungen 
aller Stände ausgeſprochen, als auch Die Lehrer als ſolche dieſes ſchoͤne 
und koſtbare Recht benutzten, um in größeren Verſammlungen mit Frei— 
muth und Offenheit gemeinſchaftlich ihre gemeinſamen Angelegenheiten zu 
berathen. Von allen Seiten, aus allen Lehrerſchichten heraus hoͤrte 
man den Ruf nach Reform der Schule im weiteſten Sinne des Wortes. 
Jede groͤßere Stadt, jeder Kreis, jede Landſchaft, jede Provinz ſah die 
Lehrer zufammentreten. Die Elementar- oder Volksſchullehrer gingen 
voran, unter ihnen herrſcht ſeit Peſtalozzi's Zeiten Die größere Be 
wegung, Die Lehrer der höheren Schulen folgten. Es fanden auch ge: 
meinjame VBerfammlungen der Lehrer aller Kategorien ftatt; Die Neigung 
der Zeit, Unterſchiede und Trennungen zu verwilchen, hatte auch die 
Lehrer ergriffen, hatten fie Doch alle gemeinfame Intereſſen. Die Regie: 
rungen, wenigfteng Die preußilche, billigten das Streben der Lehrer, und 
fie beriefen fie, theild um in die Berathungen Ordnung und Regel zu 
bringen, theils um fie zu beftimmten Refultaten hinzulenfen, zu officiellen 
Berfammlungen in Kreis: und Provincialeonferenzen mit der Ausficht auf 
einen allgemeinen Landes: Schultag. Das war ein großes, in der Ge 
ſchichte des Schulweſens, in der Entwidelung und äußeren Stellung der 
Lehrer Epoche machendes Greigniß. Zum eriten Male wurden in folcher 
Weiſe die Lehrer ald eine Gefammtheit, als eine Corporation betrachtet; 
zum erften Dale forderte man von ihnen felbft ihre freien Anträge, ihre 
gutachtlichen Berichte. Bis dahin hatte man wohl geiftliche Synoden 
um ihre Meinung über Schulangelegenheiten befragt, aber den Lehrern, 
den Volksſchullehrern war ſolche Chre noch nicht zu Theil geworben. 
Ueberall wurde daher jene Aufforderung von freudig und dankbar Flopfen- 
den Herzen vernommen. Cine neue Zeit, hoffte und ſah man, habe aud) 
für die Schule und die Lehrer begonnen, die erjehnte Zeit der Muͤndig— 
feitserflärung fei erjchienen, was man feit einem halben Jahrhundert 
vergeblich eritrebt: die Gmancipation der Schule und der Lehrer, trete 
in die Wirklichkeit. Was Wunder, daß bie Lehrer eine Rührigfeit und 
Thätigkeit befundeten, von der man ſich nur Ichöne Rejultate*) verfprechen 
durfte. Sie war längft vorhanden, Diefe Lebendigfeit**), Die meiften 


*, „Schöne Refultate? — Ya, ſchöne Refultatel”, werden Manche in bitterem 
Zone ſprechen. Abſolut und in jeder Beziehung Unrecht fol dieſen Tadlern nidt 
egeben werben. Nicht Alles iſt in den Berfammlungen ber größeren Vereine er: 
Freilich geweſen. Nicht überall hat e8 an ezcentrifchen, über das Ziel hinausſchießen⸗ 
den Anträgen gefehlt; manden Vorſchlag zur Reorganijatton mußte der Sachlenner 
für verfehlt erflären; auch bedurfte e8 nicht immer der fcharfen Augen und der feinen 
Ohren, um die Spuren eined eitlen, zubringlichen, fich aufipreizenden Weſens wahr: 
eu nein, wir wollen diegee und mehr zugeftehen, wir wollen bie Fehler 
ber heutigen Lehrer nicht in Abrede ftellen, fie find vorhanden (wie kann e8 anders 
fein?); die in Ausficht geltellte befjere Zukunft wird fie hoffentlich bejeitigen, eine 
reifere Bildung, wonad Niemand mehr trachtet als die Lehrer felbft, und ausreichen: 
bere Mittel werden unfern Stand fördern; aber troß jener Zugeftänbniffe dürfen mir 
in Wahrheit fagen: ſchöne Refultate. Dan frage nur die, welche an ben größe: 
ren Conferenzen und Vereinen Theil genommen haben! Was man erlebt, im innerften 
Herzen empfunden Ir läßt man ſich nicht wegdisputiren. 

**) Daß das Jahr 1848 mit feinen politiihen Bewegungen die Lebendigkeit der 
Lehrer nicht erft hervorgerufen bat, ift allgemein bekannt. Diefelbe war lange 
vorher manchem Schulinjpector mit dem Minifter Cihhorn viel zu ftarl. Man ſah 
fih ja veranlaft, die freien Lehrervereine bier und da zu verbieten. Als Grund wurde 
angegeben, daß bie Halkbiltung die Lehrer nur zu Ungebörigfeiten und Uebergriffen 
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teutichen Provinzen hatten die Beweije davon in Händen; wo fie fich 
nicht gezeigt hatte ober nicht mehr vorhanden war, da hatte man fie 
unterdrüdt. Mit dem Aufhören dieſes Druds fah man auch die freien 
Lehrervereine wieder erftehen, und lange vor dem amtlichen Aufrufe zu 
Verjammlungen hatten fie ihre Berathungen ſchon gepflogen und beendet. 
Die Thätigkeit ging auch dies Mal, wie es recht ift, nicht von Oben 
aus, jondern von Unten, der demokratische Geift der neuen Volksſchule 
beherrichte nicht bloß Die Methode des Unterrichts, ſondern audy das 
Gefühl und das Bewußtſein der Lehrer. in Ichöner Frühling war für 
die Schule hereingebrochen, die Arbeiter fäumten nicht, Die gedeihliche 
Mitterung zu benußen. 

Was nun geichah, Brauche ich bloß anzubdeuten, die Erinnerung 
daran lebt noch in Aller Herzen. 

Erftens traten, wie ſchon gejagt, Die Lehrer der größeren Städte 
und die ‚Lehrer der einzelnen Kreiſe zuſammen, theild durch Erneuerung 
oder Wiederbelebung alter, ſchon beitehender Vereine, theild in neu ge- 
ihaffenen. Die Rejultate der Berathungen wurben veröffentlicht in Zei— 
tungen, Zeitjchriften und Broſchuͤren. Natürlich traten auch Einzelne 
mit ihren Vorjchlägen hervor. Eine Fluth von Fleinen Schriften bebedie 
die Tiſche der Lehrer. Chrerbietig überreichte man den Nationalver- 
Iummlungen in Frankfurt und Berlin zahlreiche Adreſſen, Petitionen und 

nträge. 

Zweitens fanden (in Preußen) die amtlich berufenen Kreis-, ſpäter 
die Pronvincial-Gonferenzen ftatt; jene (mit Proteften gegen die Bevor: 
mundung) unter Leitung der Landräthe und geiftfichen Inſpectoren, 
dieſe unter frei gewählten Vorſitzenden. Die Protokolle der Kreisconfe— 
renzen gingen an die betreffenden Regierungen, die der Provincialconfe- 
tenzen an dad Minifterium. ‘Den Lehrern war ganz freier Spielraum 
zu ihren Anträgen gelaſſen. Diejelben umfaßten in der Regel alle An- 
gelegenheiten der Lehrer, die inneren wie die äußeren Intereſſen. Go 
fam ein ungeheured Material zu dem nun fehnlich erwarteten Schul: 
geſetze zufammen. | 

Drittens erwachte in den Lehrern das Gefühl und Beduͤrfniß nad) 
der Vereinigung in größeren Kreifen. Der große Gebanfe der Einheit 
Deutfchlands Hatte den MWunfch nach der Verbindung aller Lehrer zu 
einem Ganzen gezeitigt; der Gedanke einer einheitlichen, Deutjchen 
Nationalerziehung war entftanden. Sofort fhritt man dazu, Diefe ange- 
ftrebte innere Einheit durch äußere Vereinigung der Lehrer aller Katego- 


deranlaffe. Ach, wenn man im Jahre 1848 nichts Anderes zu fürchten gehabt 
hätte als die Uebergriffe der Lehrer! — Daß aber jene lebendige Thätigkeit und 
mit ihr der Affociationds und Organifationdtrieb unter den Lehrern vorhanden war, 
längft vorhanden war: ich erinnere nur an bie faft allermärts en Meftlalen, 

alen, 
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rien, von den Elementar- bis zu den Hochichullehrern hinauf, zu reali- 
firen. Das Verdienft der Einleitung zur Ausführung dieſes weitreichenden 
Gedankens gebührt ſaächſiſchen Lehrern in Dresden, welchen ſüddeutſche 
Lehrer gefolgt find, in Ländern, die fich ſchon Iänger freier Verfaffungen 
und demofratiicher Einrichtungen erfreuen, welche, wie den Bewohnern 
überhaupt, fo auch den Lehrern conftitutionelle Gefinnungen und parla- 
mentarifchen Taft angeeignet haben — ſchoͤne Eigenfchaften, in welchen 
wir natürlicher Weiſe (1850) noch zurüd find. Die Jächlifchen Lehrer 
beriefen alle Lehrer ihres Königreich8 im Auguft de8 Sommers zu einer 
großen Verſammlung nad) Dresden, wo ihrer gegen taufend zufammen- 
famen, jo daß nur der Raum einer Kirche hinreichte, die Menge zu 
fallen. Hier nun faßte man den Beſchluß zu einem allgemeinen Dbeut- 
\chen Lehrerverein, und man berief die Deputirten der provinziellen Leh— 
rervereine auf die legten Tage des September nach Eiſenach zufammen. 
Dort ſah man mehrere hundert zufammenfommen, e8 wurde dad Statut 
des zu conftitutrenden Vereins auf Grund einer Vorlage der ‘Dresdner 
Verſammlung berathen und feſtgeſteut der Verein fuͤr conſtituirt erklaͤrt 
und die naͤchſte Jahresverſammlung nach Nürnberg berufen. 

Vorher hatte jchon eine Vereinigung norddeutjcher Lehrer im 
Auguft in Hamburg, auf eine Einladung der Lehrer diefer Stadt, ftatt- 
gefunden. Auch hier Jah man einige Kundert Männer in einträchtiger, 
mehrtägiger Berathung beifammen. 

Die ſüddeutſchen Lehrer veranftalteten in der Mitte des October 
eine große Verfammlung in Frankfurt am Main und febten ihre Be- 
rathungen, an welchen Abgeordnete Der Nationalverfammlung Theil 
nahmen, fünf Tage lang fort. Es wurde beichloffen, ſich im nächften 
Jahre an dem Verein in Nürnberg zu betheiligen. „Die norbdeutjchen 
Lehrer werden ſich Davon nicht ausſchließen, und ſomit fteht die Hoffnung 
feft, daß das Jahr 1849 ‘Deputirte aller Provincial-Rehrervereine des 
gelamunten einigen Deutſchlands in Nürnberg vereinigt erbliden wird. 

ine Begebenheit, welche, Die Gejchichte des deutſchen Schulweſens als eine 
Epoche zu verzeichnen hat. Zur Befeftigung dieſer Tehrer-Einheit wird von 
dem Borftande des allgemeinen deutſchen Xehrervereind, welcher in Dresden 
feinen Sitz hat, für: das erfte Jahr ein Vereinsblatt herausgegeben werben, 
das von allen Lehrerfreifen als ein gemeinfamer Mittelpunft der Be 
ratbungen und Mittheilungen angefehen werden möge. Die Vereindthätigkeit 
der deutjchen Lehrer wird ſich Demnach in der Folge da, wo: fie zur vollitän- 
digen, organischen Ausbildung gefommen ift, äußerlich jo geftalten: 

1) Bezirks- oder Kreißvereine (große Städte gelten als Kreife), 
deren Mitglieder allmonatlich zufammen kommen. Jeder Lehrer 
gehört dem feinigen an. ‘Daß die Lehrer fich frei conftituiren, 
jelbft ihren Vorftand wählen und umter Teinerlei Art von Bor: 

. mundſchaft ftehen, verfteht ſich won ſelbſt. 

2) Provinzvereine, mit viertel- oder —2 Zuſammen⸗ 
fünften der Kreisdeputirten, fo jedoch, daß auch alle übrigen Lehrer 
an allen Verhandlungen, aber ohne Stimmberedjtigung bei Be: 
ihlüffen, Antheil nehmen können. 

3) Allgemeiner deutſcher Lehrerverein, beihidt von den 
Deputirten der Provinzvereine zu jährlichem Zufammentritt, mit 
der Beſtimmung der vorigen Nummer. 
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Die Thätigfeit der Kreisvereine ift die Hauptſache. An 
ihr kann jeder Lehrer Antheil nehmen, fie umfaßt Alle, fie erftredt ſich 
über Alles, beſonders über Die inneren Angelegenheiten des Berufs; 
von ihnen aus und über fie erheben fich nad) demokratiſchem Princip 
die größeren Vereine, in welchen jelbftredend vorzugsweiſe Die Außeren 
Angelegenheiten und die allgemeinen Principfragen zur Verhandlung kom⸗ 
men werden. Daß die Vereine diejenigen Blätter, Deren fie bedürfen, 
in's Leben rufen, fteht mit Sicherheit zu erwarten. f 

Sn amtlidher Beziehung wünjchen die Lehrer, nad) ihren, faſt 
überall zufammenftimmenden Anträgen, jo geftellt zu werben, daß 

1) jeder Lehrer Mitglied des Schulvorſtandes ſeines Ortes oder 
ſeiner Schule; 

2) Mitglied der jährlich unter Zuziehung von Laien ſich verſammeln⸗ 
den Kreis-Schulſynode jet; 

3) die Deputirten der Kreisſynoden, aus Lehrern.und Laien beftehend, 
treten alle drei Jahre zu einer Provincial-Schulfynode zu- 
fammen; | 

4) die Deputirten der Provincial- Synode vereinigen fich alle fünf 
Jahre in der Hauptftadt des Landes zu einer Landes-Schul— 


Iynode; 

5) endlich finden außerordentliche Reichs-Schulſynoden durch 
Deputirte der Landesfunoden ftatt, welche durch den Reichsver⸗ 
wejer (jeligen Andenfens!) oder das Reich-Unterrichtöminifterium 
zufammenberufen werben. 

Vorſitzender der Kreisſynode ift der Kreis-Schulinſpector, der 
Provincial- Synode der Provincial-Schulrath, der Landesfynode 
der Unterrihtsminifter oder jein Stellvertreter, Der Reichsſynode 
der Reih8-Unterrihtsminifter oder fein Stellvertreter. Sedermann 
bat das Recht, bei jever Synode felbftändige Anträge zu ftellen. Jeder 
Schul-Gejebentwurf wird vor jeiner definitiven Feiftellung den betref- 
fenden Synoden zur Begutachtung vorgelegt. 

In folder Weiſe wird fich hoffentlich die äußere Organijation der 
Schule geftalten. Wir hatten dabei vorerfi nur das Volksſchulweſen 
im Auge. Sn wiefern gemeinfchaftliche Organe für alle Arten des Schul- 
weſens eined Landes zu bejchaffen fein möchten, bleibt weiterem Nach— 
denken vorbehalten. Aber davon find wir überzeugt, Daß Durch Die ange: 
deutete amtliche und durch jene freie Organifation allen wejentlichen 
Bedürfniffen eines nach Thätigfeit begierigen Lehrerherzend Genüge ge— 
leiftet werden kann. Und jomit bleibt mir nur der Wunſch übrig, daß 
ein jeder Lehrer nach allen Kräften und Gelegenheiten dazu beitragen 
möge, daß jene freien Lehrervereine und dieſe amtlichen Organe allüberall 
in's Leben treten. Beide Einrichtungen fichern dem deutjchen Lehrerftande 
diejenige Stellung und Wirkſamkeit, von welcher man fich viel Heil und 
Segen verfprechen Tann (von ihnen aus wird man eine neue Beit des 
Erziehungs: und Unterrichtöwejend im Waterlande datiren); und fie 
werden zur Anregung und Bildung des Lehrerftandes beitragen. 
Diefe Ietere Rückſicht war e8,” welche mic) veranlaßte, in dieſem Buche, 
welches der Bildung des Lehrers gewibmet ift, von der „Schule im 
Sahre 1848” zu reden. Die Lehrer werden hoffentlich ohne meine Auf- 
forderimg die Gelegenheit zur freien, menſchlichen und männlichen, jo 
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rien, von den Elementar⸗- bis zu den Hochichuflehrern hinauf, zu reali- 
firen. Das Verdienft der Einleitung zur Ausführung dieſes weitreichenden 
Gedanken? gebührt jächfifchen Lehrern in Dresden, welchen ſüddeutſche 
vehtet gefolgt find, in Ländern, die ſich chen länger freier Verfaſſungen 
und demofratifcher Einrichtungen erfreuen, welche, wie den Bewohnern 
überhaupt, Jo auch den Lehrern conftitutionelle Gefinnungen und parla- 
mentarifchen Takt angeeignet haben — fchöne Eigenjchaften, in welchen 
wir natürlicher Weiſe (1850) noch zurüd find. Die fächfiichen Lehrer 
beriefen alle Lehrer ihres Königreich8 im Auguft des Sommers zu einer 
großen Verſammlung nach ‘Dresden, wo ihrer gegen taujend zuſammen⸗ 
famen, jo daß nur der Raum einer Kirche binreichte, die Menge zu 
faffen. Hier nun faßte man den Beichluß zu einem allgemeinen deut— 
chen Lehrerverein, und man berief die Deputirten der provinziellen Leh— 
rervereine auf Die lekten Tage des September nad) Eiſenach zuſammen. 
Dort fah man mehrere hundert zufammenfommen, e8 wurde dad Statut 
des zu conftituirenden Vereins auf Grund einer Vorlage der Dresdner 
Berfammlung berathen und feitgeftellt, der Verein für conftituirt erflärt 
und die naͤchſte Jahresverſammlung nad) Nürnberg berufen. 

Vorher hatte ſchon eine Vereinigung norddeutſcher Lehrer im 
Auguft in Hamburg, auf eine Einladung der Lehrer dieſer Stabt, ftatt- 
gefunden. Auch bier ſah man einige Bundert Männer in einträchtiger, 
mehrtägiger Berathung beifammen. 

Die ſüddeutſchen Lehrer veranftalteten in der Mitte des October 
eine große Verfammlung in Frankfurt am Main und feßten ihre Be— 
rathungen, an welchen Abgeoronete der Nationalverfammlung Theil 
nahmen, fünf Tage lang fort. Es wurde beichloffen, fich im nächften 
Jahre an dem Verein in Nürnberg zu betheiligen. „Die norddeutjchen 
Lehrer werden ſich Davon nicht austchtiegen und fomit fteht Die Hoffnung 
feit, Daß das Jahr 1849 Deputirte aller Provincial-Xehrervereine des 
gelamunten einigen Deutjchlands in Nürnberg vereinigt erbliden wird. 

ine Begebenheit, welche, Die Gefchichte des deutſchen Schulweſens als eine 
Epoche zu verzeichnen hat. Zur Befeftigung dieſer Lehrer-Einheit wird von 
dem Vorftande des allgemeinen deutſchen Xehrervereins, welcher in Dresden 
feinen Sitz hat, für- das erfte Jahr ein Vereinshlatt herausgegeben werden, 
das von allen Lehrerkreiſen ald ein gemeinfamer Mittelpunkt der Be— 
rathungen und Mittheilungen angejehen werden möge. Die Vereinsthätigkeit 
der deutfchen Lehrer wird Ni demnach in der Folge da, wo. fie zur vollitän- 
digen, organischen Ausbildung gekommen ift, Außerlich jo geftalten: 

1) Bezirks- oder Kreisvereine (große Städte gelten als Kreife), 
deren Mitglieder allmonatlih zufammen fommen. Jeder Lehrer 
gehört dem feinigen an. Daß die Lehrer fich frei conftituiren, 
jelbit ihren Vorftand wählen und unter Teinerlei Art von Vor: 
mundjchaft fliehen, verfteht fich von jelbft. 

2) Provinzvereine, mit viertel- oder halbjährliden Zuſammen⸗ 
fünften der Kreisdeputirten, fo jedoch, daß auch alle übrigen Lehrer 
an allen Verhandlungen, aber ohne Stimmberechtigung bei Be: 
Ihlüffen, Antheil nehmen koͤnnen. 

3) Allgemeiner deutſcher Lehrerverein, beihidt von den 
Deputirten der Provinzvereine zu jährlichem Zuſammentritt, mit 
der Beſtimmung der vorigen Nummer. 
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Die Thätigfeit der Kreisvereine ift die Hauptſache. An 
ihr kann jeder Lehrer Antheil nehmen, fie umfaßt Alle, fie erftredt ſich 
über Alles, befonders über die inneren Angelegenheiten des Berufs; 
von ihnen aus und über fte erheben ſich nach demokratiſchem Princip 
die größeren Vereine, in welchen felbitredend vorzugsweiſe Die Außeren 
Angelegenheiten und die allgemeinen Principfragen zur Verhandlung Fom- 
men werden. Daß die Vereine diejenigen Blätter, deren fie bedürfen, 
in's Leben rufen, ſteht mit Sicherheit zu erwarten. | 

Sn amtlicher Beziehung wünfchen die Lehrer, nach ihren, faft 
überall zufammenftimmenden Anträgen, jo geftellt zu werben, daß 

1) jeder Lehrer Mitglied des Schulvoritandes ſeines Ortes oder 
feiner Schule; | 

2) Mitglied der jährlich unter Zuziehung von Laten fich verfammeln- 
den Kreis-Schulſynode fei; 

3) Die Deputirten der Kreisſynoden, aus Lehrern und Laien beitehend, 
treten alle drei Jahre zu einer Provincial-Schulfynode zu— 
fammen; ' 

4) die Deputirten der Provincial- Synode vereinigen ſich alle fünf 
Sa in der Hauptitadt des Landes zu einer Landes-Schul— 
ynode; 

5) endlich finden außerordentlihe Reichs-Schulſynoden durd 
Deputirte der Landesfynoden ftatt, welche durch den Reichsver⸗ 
weſer (jeligen Andenfenz!) oder das Reich8-Unterrichtöminifterium 
zujammenberufen werden. 

Vorfißender der Kreisfynode ift der Kreis-Schulinfpector, der 
Provincial- Synode der Provincial-Schulrath, der Landesſynode 
der Unterricht sminiſter oder fein Stellvertreter, der Reichsſynode 
der Reih3-Unterrihtsminifter oder fein Stellvertreter. Sedermann 
bat das Recht, bei jeder Synode felbftändige Anträge zu ftellen. Jeder 
Schul-Sefepentwurf wird vor feiner definitiven Setftellung den betref- 
fenden Synoden zur Begutachtung vorgelegt. 

In ſolcher Weiſe wird fich boffenttich die Außere Organifation der 
Schule geftalten. Wir hatten dabei vorerft nur das Volksſchulweſen 
im Auge. Sn wiefern gemeinfchaftliche Organe für alle Arten des Schul: 
weſens eined Landes zu befchaffen fein möchten, bleibt weiterem Nach: 
denfen vorbehalten. Aber davon find wir überzeugt, daß durch Die ange: 
deutete amtliche und durch jene freie Organifation allen weſentlichen 
Bebürfniffen eines nach Thaͤtigkeit begierigen Lehrerherzens Genüge ge- 
leiftet werden fann. Und ſomit bleibt mir nur der Wunſch übrig, daß 
ein jeder Lehrer nach allen Kräften und Gelegenheiten Dazu beitragen 
möge, daß jene freien Lehrervereine und diefe amtlichen Organe allüberall 
in’d Leben treten. Beide Einrichtungen fichern dem deutjchen Lehrerftande 
diejenige Stellung und Wirkſamkeit, von welcher man fich viel Heil und 
Segen verfprechen farm (von ihnen aus wird man eine neue Zeit des 
Erziehungs: und Unterrichtöwejend im Waterlande datiren); und fie 
werben zur Anregung und Bildung des Lehrerftandes beitragen. 
Dieſe letztere —* war es, welche mich veranlaßte, in dieſem Buche, 
welches der Bildung Des Lehrers gewidmet iſt, von der „Schule im 
Jahre 1848” zu reden. Die Lehrer werben en u ohne meine Auf: 
forderung die Gelegenheit zur freien, menſchlichen und männlichen, ſo 





wie zur pälagogtichen Ausbritung, welde ibnen die nenn Sereme bieren, 
eifrig und geawinenbaft benntzen — „Im enzen Kreis verengert fh ber 
Eim, es wächn ter Menidy mit jeinen größern Jeder“ — Mir bleibt 
bier nur noch übrig, Diejenigen Schritten namburt zu mucen, aus welchen 
man eine nähere Kenntniß der fiattgebabten größeren Sehrervereine und 
ihrer Beichlüfle jchöpien kann 


173. Berganrlungen ter zweiten allgemeinen ſäcſiſchen Lebrer- 
berjammlung zu Ereöten am 3, 4, 5. une 6. Auguf 1842. 
Grimma 1345, Berlageeomir. (TO Samen 12 Egr.) 


Mit Bewunterunz erkennt man die parlamentariihe Gewandtbeit 
der Sachſen. Alles will gelernt ſein, und man lem Nichts obne 
Anregung, obne Thaͤtigkeit. 


175. Bericht über vie in Hamburg am 5, 6. und 7. Auguft abgebal- 
—X uns beh — em. RR Dr Song 
ulledrer,;, von trau Dr 's 
Rede über Leutiche Rationalität un? Rarional-Biltung e. Hauburg 1848 
Kittler. (104 Seiten. 12 Sgr.) 


Seit jener von Tiefterweg mit jo Iebbafter Theilnabme ergriffenen 
und mit wahrer innerer Berrietigung dargeſtellten gung find 
jegt gerade fünfundwanzig Jahre —— ein Vierteljabrbundert, in 
—** wir ein Stück Weitgeſchichte erlebt haben, wie ſonſt kaum in 
hundert Jahren. Wie bedenklich erzitterte damais das preußiſche Staats⸗ 
gebäude in feinen Grundfeften, und von weldyer Glorie umftrablt, an 

Thron ter Hohenzollern heut ten feflen Pol, zu welchem 
Deutichland ald zu feinem ficheren Leitflern emporſchaut! Die | * 
geſchichte iſt mit Rieſenſchritten vorwaͤrts geeilt; * hätte die Volksſchule 
mit ihr gleichen Schritt halten fönnen? Bei einer anderen Art der 
Leitung vielleicht, fo aber wurde organifirt und reorganifirt, jedoch nicht 
im Sinne des Fortfchritts, jondern leider in dem tes Rüchſchritts. Die 
allgemeine Bewegung, welche bie Lehrerwelt are, wurde in ten 
leitenden Kreijen mit Miptrauen, ja mit Beſorgniß angefeben. Man 
begnügte fih, hier und da vorgefommene Ungehörigfeiten 3 und Uebergriffe 
zu rügen, die bejonderd erregbaren Geifter zu verwarnen. Und ftatt 
der jogenannten „Halbbildung“ in ihrem Streben nady höheren Zielen 
und befferen Verhältniffen zu Hülfe zu fommen, bebandelte man die 
Volksſchullehrer mit Geringihägung, ſuchte fie abſichtlich herabzudrücken, 
und Alles, was einer freien und ſelbſtaͤndigen Bewegung ähnlich ſah, 
planmäßig niederzuhalten. Unter dem Vorwande, bei den Lehrern vor 
Allem den demüthigen und gottergebenen Sinn au pflegen, traten Die 
Regulative ihre Herrſchaft an und begannen ihre nachtbeilige Eimvirfung 
auf die Entwidelung des preußiſchen Schulmefend auszuüben. Dieſterweg 
ſah der Schädigung ſeines Werkes mit Betrübniß zu, und mit dem 
Kummer darüber iſt er zu Grabe gegangen. Nicht ohne ernſtes Nach⸗ 
denken fragen fich jetzt diejenigen, die noch in feinen Pfaden wandeln: 
Sind die regulativiſch gebildeten Lehrer jet wirklich demüthiger, voll 
freudigeren Gottvertrauend? Leben fie die dem Lehrer jo nothwendige 
Selbftverleugnung? Iſt ihr Sinn auf Die Erreihung hoher, idealer 
Ziele gerichtet? Ja find fie auch nur ftrebjamer, gewifjenhafter, eifriger 
und geſchickter in der Erfüllung ihrer Berufspflichten ald die Schüler 
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Diefterwegd es waren? Und falls fie es find, find fie ed durch die Re- 
ulative geworden, oder vielleicht troß derjelben? Und wenn weit ver- 
reiteten Beobachtungen zufolge jet wirklich ein bevenklicher Mangel an 

tüchtigen und brauchbaren behrern eingetreten iſt; wenn Oberflaͤchlichkeit, 

Unbeholfenheit, Pedanterie, Traͤgheit, Stumpfſinn, und was Davon un⸗ 

zertrennlich iſt, Duͤnkel unb Arroganz bei Lehrern, wie bei der von ihnen 
ebildeten jüngeren Generation nicht zu den ſeltenen Erſcheinungen ge— 
ören, Erſcheinungen, welche den Staatslenfern gegenwärtig die Loſung 

der jocialen Frage dringend an die Seele legen: Kind das nicht vielleicht 

Früchte des abſichtlich niedergehaltenen Strebend; und find Die unter Den 

arbeitenden Klaffen jo weit verbreiteten Erſcheinungen von Widerjpenftig- 

keit und Starrfinn nicht vielleicht bloße Kraftäußerungen der zu jFlavi- 

Icher Gefinnung erzogenen Menfchen, die nur ihre Feſſeln Iprengen wollen, 

weil fie ſie nicht abzuftreifen verftehen? 

Laßt fih nun auch nicht leugnen, daß in der Cntwidelung Der 
preußiihen Volksſchule ein Stillftand eingetreten, oder vielmehr ein 
Rüdjchritt gemacht worden ift, fo hat e8 doch im Lauf der lebten 
Decennien nicht an Schriften gefehlt, welche auf Reformirung und eine 
den obwaltenden Berhältniffen entfprechende Organifation des Volks— 
unterrichted bingearbeitet haben. In dieſer Beziehung find beſonders 
folgende Schriften von gem: Schnell zu nennen: 

1) Die Verbindung des Unterricht in den Realien mit den übrigen 

venngegenftänben, eine gefrönte Preisſchrift. Berlin bei Weigandt. 


2) Die Einrichtung des Unterricht in ungetheilten Schulen, eine 
gefröne Preisfrage. Berlin und — bei Herm. Schultze. 1850. 
3) Die Centraliſation und Concentration des allgemeinen Schulunter⸗ 
richte. Grundlinien zu einem vereinfachten Lehr: und Uebungs⸗ 
ſyſtem. Berlin bei %. Remak. 1854. Ä 
4) Die Methodif und Organifation des Elementar⸗ und Volksſchul⸗ 
unterrichtd. Berlin bei J. Remak. 1855. 2. Aufl. 
5) Der organifche Unterridht. Berlin bei &. Reimer. 1857. 
6) Zur Frage der Concentration des Volfsfchulunterrichtd. Langen- 
ſalza, Schulbuchhandlung. 1859. 
N) Srundeiß der Goncentration des Unterrichtd. Ebendaſelbſt. 1860. 
8) Gentralifirtes Leſebuch. Ebendaſelbſt. 1861. 
Der Verfaſſer, welcher fich das Wort des Dichters Novalis: „Alles 
Toll in einander greifen, Eind durch das Andre gedeihen und reifen” zum 
Motto genommen, tft bejonderd auf Goncentration oder Vereinfachung 
des Unterrichts bedacht. Um den jugendlichen Geift vor bedenklicher 
Berfplitterung feiner Kräfte zu bewahren, bie jo oft Die Urjache Der 
leidigen Zerfahrenheit ift, verlangt er eine zeitweije Richtung und Samm- 
Iung der Eindlichen Seele auf einen Hauptgegenftand des Unterricht. 
Bu dieſem Zweck follen in einem Lehreurfus nicht zu vielerlei Objecte 
auftreten; und wo dies nicht zu ändern ift, follen fie wenigſtens zu ein- 
ander in Beziehung gejekt, und das Stoffliche der Lehrpenja zu ent: 
prechenden Uebungen verwendet werden. In welcher Weiſe Dies zu 
machen ift, legt der Verfaffer zwar im Einzelnen dar, wünjcht der Schule 
jedoch denkende, gewandte und felbftändig wirkende Lehrer, die fich Bei 
ſolchem Streben frei zu bewegen verftehen. 
Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. 13 
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Tiefe Wenige möge ald notbwendige Ergänzung zu obigem Artikel 
genügen. Die Zeiten bed Stillitandes find jeßt vorüber; durch Die neuen 
Minifterialbeftimmungen ift der freien Bewegung wieder Raum gegeben; 
von dem in nahe Ausſicht geftellten Unterrichtägefeg und dem zuverficht- 
‚ lic zu erwartenden Eifer der Lehrer wird Die weitere Entwickelung des 
Schulweſens abhängen. 


19. Seitfchriften. 


&3 giebt Lehrer, Die gar nichts leſen, nicht einmal eine Zeitung, 
nicht einmal eine pädagogifche Zeitſchrift. Sie fühlen ſich wohl Dabei, 
wie fie fagen — wir glauben es ihnen; dem Maulwurf ift in feinem 
Loche bei Fuͤlle der Engerlinge auch wohl. Habeant sibi! 

Mir andern Menjchenfinder und Beitmenjchen fchauen nad) dem, 
was der Tag bringt, der Monat, das Jahr. Wir leben heuer im Jahr 
1844 (jet 1849 und nunmehr 1873), athmen nicht bloß deſſen Luft, 
trinken fein Waſſer, Jondern nähren ung von feinem Geifte. Wir meinen, 
es muͤſſe immer anders, immer beifer in der Welt und mit und werden; 
wir ſchmachten nach dem Augenblide, wo wir ung von Manchem, was ung 
druͤckt, erlöft fühlen werden; wir preijen den Tag, der und von einem Irr⸗ 
thum, einem Wahn, einem Aberglauben befreit, heißen die Stunde will- 
fommen, die und fördert. Darum greifen wir nad) den Blättern, die una 
mit dem Neueften Schnell befannt machen, ung beleben und erfrifchene Durch 
fie, Die pädagogiichen Blätter und Zeitfchriften, werden wir aufmerffam auf 
die wichtigften Erſcheinungen Der Literatur, die neueften Entdedungen und 
Erfahrungen in den Gebieten de Unterricht3 und der Erziehung, Die Fort: 
und Rüdjchritte im Schulweſen ꝛc. Sie find uns unentbehelich Es mag 
Lehrer geben, Die von dergleichen Waare zu viel leſen; noch weit mehr giebt 
ed, die zu wenig leſen. Die meiften Blätter find für die Lehrer gut 
enug, wir fönnen daher nur wünschen, daß fie fleißig benußt werden. 

in Lehrer, der gar nichts Lieft, kann in feiner Art ein nuͤtzlich wirken- 
der und natürlich auch höchſt zufriedener fein — ein ftrebender Mann 
ift er aber ficherlich nicht. Heutzutage kann man fich einen folchen 
Zuſtand gar nicht denken. 

Die frühere Zerfplitterung ‘Deutjchlands führte auch zu einer nach: 
theiligen Berjplitterung der an Zeitfchriften wirkenden Kraͤfte. Wir 
mögen ſolcher Blätter jeßt etwa 24—30 haben (1849 "vielleicht Die 
doppelte Zahl; den meilten berjelben kann man ein ephemeres Dafein 
vorausfagen). Dieſe Unbeftimmtbeit ift ſchon ein Unglüd, man kann fie 
nicht alle fennen; es find ihrer zu viele. Daß ihrer mehrere find, tft gut, 
ja nothwendig; einmal weil dadurch die verjchiedenen Richtungen reprä- 
jentirt werden, dann wegen der mannigfaltigen DBebürfniffe der Lefer, 
die ein Blatt nicht alle zugleich zu befriedigen im Stande if. Es follte 
geben (und giebt jekt): 

1) pädagogiſche Zeitblätter für ganz Deutſchland, und 

2) Provincialblätter, Schul: oder Schullehrer-Zeitungen. 

Ihre Erſcheinung als einzelne Beitblätter (Zeitungen) ift weniger 
paſſend, als in Heften, weil durch jene Einrichtung die Gegenftände zu ſehr 
zerrilfen werben. ‘Doc, kommt darauf weniger an, als auf den Öehalt. 
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Am beften werben fie von praftiichen Lehrern felbft gejchrieben. 
„Das Befte ftammt immer aud dem Bolfe*, wie Zſchokke fagt. Es 
olfte feinen Lehrer geben, der nicht zuweilen einen Aufſatz fchriebe, in 
tem er die Refultate ſeines Rad enfen3 und feiner Erfahrungen 
nieberlegt. Aber es giebt noch Taufenbe, Die weder nachdenken, noch 
Erfahrungen mahen. Das ift eine Schmach. Solche wiberlegen ben 
Saß, daß ber Menſch Geiſt ſei, nach Moͤglichkeit durch ihr eigenes 
Exempel. Je mehr die Bildung unter den Lehrern zunimmt, deſto mehr 
wird gejchrieben werben. Ganz natürlich. Dieſer Vermehrung muß man 
fich an und für ſich freuen, wenn fie Einem auch zur Laſt wird und viel 
Schund“ auf ben literariſchen Markt Liefert. Aber zu ſchreiben ift dem 
Berürfniß, der Neues zu befigen meint und jocial angeregt if. Bur 
Schreiberei will ich bie Lehrer nicht ermuntern: ich warne Davor. 

Genug; man muß Bücher und größere Werke leſen und fludiren, 
man muß Leitfchriften leſen. | 

Diejenigen, auf weldye wir unfere Leſer aufmerfjam machen wollen, 
find: 


175. Rheinifhe Blätter für Erziehung und Unterricht, von Diefter- 
weg. Eſſen, bei Bädeker. Seit 1826, jährlich ſechs Hefte oder zwei Bänbe; 
feit 1866 fortgeführt von Dr. W. Lange. Grankfurt a. M. bei M. Diefter- 
weg. (Zufammen für 2 Zhlr. 20 ©gr.) 

76. Deutſche Schulzeitung, redigirt unter Mitwirken ann 

176 gogen Kae Shnimänner von Fr &. Keller Seminarlehrer. HE fo 
ent! ionsverlag v. I. C. Huber in Berlin-Charlottenburg; erſcheint jeden 

Freitag, vierteljährlich 124/, Sgr. 

Auf paͤdagogiſchem Gebiete eine der erſten Fruͤchte ber Einheit 
Deutfchlands, feit dem Juli 1871 erichienen, beftimmt, nach dem blutigen 
Striege die Arbeit des Friedens zu fördern, und aud) auf geiftigem Gebiete 
dem Drange nad) engerem Aneinanberjchließen Sehflich zu fein. Die 
von dem durch feine wiſſenſchaftlichen Handbücher bekannten ehemaligen 
Seminarlehrer in Peteröhagen bei Minden herausgegebene Zeitung. ift 
bereits ein Gentralorgan für ganz Deutfchland geworden, welches bejon- 
ders die Intereſſen der Volks- und Buͤrgerſchule vertritt und Durch 
Gebiegenheit des Inhalts, freifinnige Auffaffung der wichtigften Didaf- 
tifchen Fragen und taftuolle Redaction fi in weiten Kreijen Anerkennung 
erworben hat. 


177. Freie deutfhe Schulzeitung, beraußgegeben von E. Wunderlich; 
apug bei Siegismund und Vollening; erſcheint jeden Freitag; vierteljähr⸗ 
lich 121/, Sgr. 

Sie bringt Leitartikel von bewährten Pädagogen, Biographien her- 
porragender Mitglieder des Lehrerſtandes, Gorrefpondenzen aus dem Vater: 
{ande und aus ber Fremde, und will das Bewußtjein der Zufammen- 
gehörigfeit des ganzen deutſchen Lehrerftandes pflegen. 


178. Die deutſche Volks Zul Magazin für bie Praxis der Erziehung 
und des Unterrichts; von E. Wunderlich; ebendafelbit; erjheint am 1. und 
16. jedes Monats; vierteljährlih 8 Sur. 


Sie will ein praftifcher Rathgeber für Lehrer an Elementar⸗ und 
Mittelſchulen fein. 
13* 





— 1% — 


179. Pädagogiſche Blätter fürke wert bung und Eehrerbilbumge- 
anftalten. Unter Mitwirlung einer Anzahl Schulmänner herausgegeben 
von C. Kehr, Semtnarbireltor in Gotha. Gotha bei Thienemann, 1872. 
Sn zwanglofen Heften (von 7—8 Bogen) a 20 Sgr. 

Während alle anderen Fach- und Berufögenoffen bejondere Zeit- 
Schriften für den gegenfeitigen Austaufch ihrer Gedanken und Erfahrungen, 
wie für die Beiprechung ihrer gemeinfamen Intereſſen befißen; während 
die verfchiedenen Arten von Lehr: und Unterrichtsanftalten eine wahre 
Fluth von paädagogiſchen Zeitſchriften aufzuweijen haben: Hat ed den 
Scullehrerjeminarien und den an ihnen wirkenden Lehrern bisher an 
einem entiprechenden Organ gefehlt; fie haben fich als Gäfte oder Fremd⸗ 
linge in anderen Beitfchriften ein Unterfommen juchen müfjen. 

Die Folge hiervon ift, Daß Die einzelnen Anftalten einander fremd 
geblieben, daß ihre Dirigenten kaum in Verkehr mit einander ftehen, daß 
es an einer gemeinfamen Bertretung, wie an einer gemeinjamen Verthei⸗ 
digung ihrer Sintereffen gefehlt Hat. Auf dieſe Weiſe hat faft jede 
einzelnen Lehrerbildungsanftalten ihre „berechtigten Cigenthümlichkeiten“ 
wie ein theures Kleinod gehütet; und während fie ind Geſammt ein ge- 
treued Abbild der Bielfeitigfeit unſeres deutſchen Vaterlandes gewährten, 
Titten die auf ihnen — — Lehrer nicht ſelten an einer Einſeitigkeit, 
die ſie zu wahren Volksbildnern nur wenig geeignet machte. Man darf 
ich daher nicht wundern, wenn dem deutſchen Volke ſeine Seminarien 
bei weitem nicht ſo ans Herz gewachſen ſind, wie etwa ſeine Gymnaſien 
und Realſchulen, und wenn es ſich zwar für die Volksſchulen intereſſirt, 
die Bildungsinſtitute für deren Lehrer aber als fremdartige Gewaͤchſe 
betrachtet, mit denen man fich nicht recht befreunden Fann. 

o fol, fo darf e8 in dem neuen Deutfchland nicht bleiben; Die 
Seminare müfjen aus ihrer Abgeſchloſſenheit heraus; Die excluſiven Rich⸗ 
tungen, die noch in ihnen vertreten find, muͤſſen aufgegeben werben; fie 
muͤſſen an den nationalen Beitrebungen inneren und regen Antheil nehmen, 
zeigen, daß fie von dem, was die Gegenwart belebt, ein volles und klares 
Verſtaͤndniß haben. - 

Das find Die Ideen, dad der Geift, in welchem Das neue Organ 
ins Dafein gerufen worden tft. Die Dirigenten und Lehrer der Semi- 
narien zu vereinten Wirken einzuladen, Damit fie fich, fern von engber- 
zigem Parteitreiben, als eine geiftige Gemein\peft betrachten, die einer 
einzigen großen Aufgabe dient, das iſt feine Abficht. Jeder wohlmeinende 
Volfslehrer wird ihm ein freudiges „Glückauf!“ zurufen und im Hinblid 
auf Die Jugend unferes deutſchen Volkes wünjchen: 


Es jet ein Geift, in dem wir Alle wirken, 
Und eine Liebe mad’ uns Alle ſtark. 


180. Der Bildungsverein, Gentralblatt für daß freie Fortbildungsweſen 
in Deutſchland. Webacteur Dr. Pr. Leibing. Berlin, Kötheneritr. 39. 
Erſcheint am 1. u. 15. jedes Monats; biertefläbrl. 7i/; Sgr. 


Das Hauptorgan der weitverzweigten Geſellſchaft für Verbreitung 
von Volföbildung, weniger pädagogijch als organiſatoriſch wirken. 


181. Allgemeine Deutfhe Lehrerzeitung, beraußgegeben v. A. Berthelt. 
Dresden und Leipzig bei I. Klinkharbt; feit 25 Jahren in freifinniger 
Weile wirkend. 
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182. Preußiſches Schulblatt, herausgegeben v. 2. W. Seyffarth. Leipzi 
bei Bolferine, feit vier Jahren, ben Veh Hefte mit — Aha 
Jungen und wichtigen Beitnachrichten. 

183. Katholiſches Schulblatt. Drgan ber kath. Schullehrer- Seminare 
Sätefiens. Dberglogau bei Handel; fett 20 Jahren, jäpelhd 8 Hefte, für 
religtös-fittliche Tendenzen wie für praktifche Zwecke wirkend. 

184. Repertortum der Pädagogik, herausgegeben v. Dr. Heindl. Ulm 
bet Ebner; gleichfalls katholiſch. 

185. Sädfifhe Schulzeitung, rebigirt von N. Berthelt, M. Heger, J. 
Site Fl Ransty, e Petermann. Leipzig bei J. Klinkhardt; wöchentlich 
ein Bogen. 

186. Chemniger pädagogiſche Blätter bei DO. May in Chemnig; ſeit 
5 Sabıen monatlich 3 mern 

187. Bayerifhe Lehrerzeitung, rebigtrt von Heiß, Brand und Pfeiffer; 
— Ze immer. wöchentlich 1 Bogen. B ’ 

188. Schulbote für Heffen. Darmftadt bet H. Schmitt; feit 14 Jahren 
monatlih 2 mal. . 

189. Schweizerifhe Kererzeitung, rebigirt von Wyß, Götzinger und 
Meyer. Frauenfeld bei Huber; feit 18 Jahren, wöchentlich eine Nummer. 
Als Organ eined „Lererfereind” in einer ent Orthographie, für 
die nicht jeder die nöthigen forkenntniſſe“ befibt. 


190. ZentralsOrgan bes öfterrei Li pen DOTEs [hulmweiend, heraus 
gegeben von Fr. Tomberger; Wien bet A. Hölder; monatlid 1 Heft 
von 3 Bogen. 

191. Der dfterreihifhe Schulbote, rebigirt von N. Niedergefäß; feit 
22 Jahren; monatlid 3 Nummern. "Wien bet Seibel. 

192. Ungarifher Schulbote, heraudgegeben von I. Rill; ſeit 6 Dahren, 
jeden So mabenb 1 Bogen. j — en bei Roſenberg. 


193. Schul: und Kirchenbote für das a beraußgegeben von 
Er. Obert; feit 8 Jahren, monatlich ein Heft. Hermannſtadt. 


Den eben genannten Beitjchriften, die alle dem Fortſchritt huldigen, 
und die wir, geftübt auf Das Urtheil eined Sachkenners, des Herrn 
Keller (ſ. o. & 195), bier in erfter Linie angeführt haben, fügen wir 
noch folgende nur nach ihren Titeln Hinzu: Bock (Gawlick), der Volks⸗ 
fchulfreund, Königsberg; Kiefel, Schlefiihe S ubeitung, Breslau; 
Dietlein und Lauf, Schulblatt der Provinz Sachen, Quedlinburg; 
Backhaus, Hannoverſche Schulgeitung, Hildesheim; . $bleib, Allge- 
meine Thuͤringiſche Schulgeitung, Gera; Matth. Corens, Hamburger 
Schulblait; O. Schmid und F. Lauckhard, Kirchen: und Schulblatt, 
Weimar; Stoy, Allgemeine Schulgeitung, Darmitadt; Burk, Würtem- 
bergiſches Schulblatt, Stuttgart; J. Heinrid u. J. —— Blaͤtter 
für eng und Unterricht, Drag; Walter, Mährijches Schulblatt, 
Brünn; J. Brandl, Kärntifches Schulblatt, Klagenfurt; Schwider, 
Ungariſche Schulgettung, Peſt. 

Alle dieſe Zeitſchriften dienen entſchieden dem Fortſchritte, wollen ihm 
wenigſtens dienen, was nicht von allen, welche erſcheinen, geſagt werden 
kann. Natürlich nimmt jede das Wort „Fortſchritt“ in ihrem Sinne. 
Aber Leine fucht das Heil im Allgemeinen und Ganzen in vergangenen, 
verlebten, tobten Zeiten und Zuftänden. Und jede hat ihre Farbe. Hoffent- 
Ti) werben fie alle immer beftimmter und charaftervoller und — bören 
auf, wenn es Zeit if. Eine Beitfchrift fol ver Bett, d. b. der Gegen- 
wart dienen, die Intereſſen ihrer Zeit fördern. So lange fie Dies thut, 
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ſteht. Im jenem Sinne —* man von der Anlage zur Erbauung eines Hauſes, 
einer Heerftraße ꝛc., in dieſem von englifchen ober bollänbifihen Oartenanlagen. Offen 
bar haben wir bie erfte Bedeutung hier er welde bie Möglichkeit zır 
einer beitimmten Entwidelung, nicht bie gejchehene, fertige Entwidelung ſetzt, die 
erit werben fol, barım nimmer zu überfehen, daß bie men liche Anlage, wenn fie, 
nad der nabeliegenden Analogie der inneren ober geiftigen atur mit der äußeren, 
als ein lebendiger, die Beſtimmtheit eines Werdens in fi tragender Keim betradhtet 
wird, ſich nicht aus fich felbft, ohne Anderes, was hinzutritt, entwideln fann, und 
daß ihre Entwidelung nicht nur an den Organismus des Keibes, fonvern zugleich 
an Erregungen von Außen gebunden ift. Dede Entwidelung, alles im Geift Gewor⸗ 
bene ift daher das Product der beiden Sactoren: Anlage und Erregung berfelben. 
Die Erregung geſchieht theils unwillkürlich und umbeabfihtigt, durch Naturumgebun 
u. ſ. w., theild abfichtlich durch bie Gade des jungen Menſchen, und Ipäter dur 
die Selbfterztehung. Trennt man biefe Thätigleit von jener, d. h. bie Art der Er 
ziebung, bie ein ( opener Menſch fich fein Leben — ſelbſt giebt, von der, die 
er von Andern in ie er Jugend empfängt, jo muß man brei Yactoren nennen, bie 
den Menſchen mahen: Naturanlagen, Erziehung (im weiteren Sinne des 
Wortes, das Schickſal mit eingejchlo en und Kis Selbfibeftimmung Wa 
ein Menſch geworben ift und geleiftet hat, läßt fih, fo weit jetzt Wiſſenſchaft und 
Erfahrung reichen, nur erflären, wenn man eine urjprünglide, (von Gott) gegebene 
Grundverfchiedendeit der Anlagen in ben menſchlichen Individuen annimmt. Die 
Koryphäen des Menſchen däte t8 2 Kant, Leſſing, Schiller, Goethe u. A.) 
ſchreiben es haupt id th den Anlagen, weniger der Erziehung im gew hnliden 
Sinne des Wortes zu, wenn aus einem Menſchen etwas Bedeutendes wird. 
Mutter Natur an ſeiner Wiege nicht mit holdem agen angeblickt hat, an dem iſt 
die Kunſt des Pädagogen ein frucht⸗ und erfolgloſes Abmühen. 

2. Die Anlagen werden dem Menſchen angeboren; d. h. die Natur 
(der Schoͤpfer) verleiht ſie ihm; es ſind Naturgaben, das Angeborene 
mit dem Werden Verliehene. Eine Anlage kann weder erworben noch 
verloren, weder genommen noch geſchenkt werden. Wo alſo keine Anlage 
vorhanden iſt, kann der Erzieher auch nichts wirken, und Derjenige, 
welchem eine Anlage zu einem beſtimmten Geſchaͤft, einem Wiſſen oder 
einer Kunſt mangelt, kann zu dieſem Geſchaͤft, dieſem Wiſſen, dieſer 
Kunſt nicht gebildet werden. Nur wo Anlagen ſind, iſt Entwicke— 
lungsfähigkeit, d. h. Möglichkeit, aber noch nicht Wirklichkeit der 
Entwidelung. 

3. Da mit einer Anlage nur die Möglichkeit zur Entwidelung 
und Bildung gegeben ift, jo muß ein Anderes binzufommen, um biefe 
Möglichkeit zur MWirklichleit zu erheben. Dieſes Andere liegt außer: 
halb der Anlage. Wir denken und zwar die Anlage nicht ald einen 
todten, fondern ald einen lebendigen Keim, dem ein Trieb inwohnt zu 
einer beitimmten Gntfaltung; aber dennoch ift der Keim für ſich nicht 
im Stande, ohne Hülfe von anderwärtö her fich zu entwideln. Dieſe 
Hülfe beiteht in der Einwirfung auf die Anlage, in dem Reize, Dem 
Impulſe, der Erregung, die fie empfängt. Jede Entwidelung ift Daher 
von ben beiden Bedingungen abhängig: Vorhandenfein der Anlage 
und Erregung derjelben, beided nad Art und Grad ober Energie 
in unenblicher Verfchiedenheit. Ohne Erregung giebt ed feine Entwide- 
lung. Alfo fönnen Anlagen unentwidelt bleiben. Erziehen heißt erregen. 
Die Erziehungstheorie ift Erregungstheorie. Wenn bilden „nad einer 
Idee entwideln” heißt, jo befteht die Bildung einer Anlage in der Er- 
regung derjelben zu einem beitimmten Ziele. 

Der Trieb zur Entwidelung liegt in der Anlage. Es ift nicht 
ein unbeftimmter Trieb zu irgend welcher, jondern ein Trieb zu einer 
ganz beitimmten Art der Entwidelung. Nicht aus jeder Anlage kann 
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Alles werden, jondern nur das, wozu der Trieb in ihr Iiegt. — Des- 
gleichen muß die Erregung derfelben, die zweite Bedingung ihrer Ent- 
widelung, nicht eine unbeftimmte, irgend welche, ſondern eine beitimmte, 
der Natur der Anlage entiprechende Erregung fein. Entipricht eine Er⸗ 
regung einer Anlage nicht, fo wirkt Diejelbe entweder gar nicht auf Die 
Anlage, oder die Entwidelung, nimmt eine naturwibrige, abnorme Ric: 
tung; e3 entiteht Verbildung. Mangel der Entwidelung tft Rohheit und 
Uncultur. — Die wichtigfte orftellung in Betreff der menjchlichen An- 
Sagen ift die, Daß das Öeleb ihrer Entwidelung in und mit einer 
jeden gegeben iſt. Es wird nicht willfürlich gefeßt oder gemacht, hängt 
nicht von Menfchen, auch nicht von Außerer Einwirkung ab, fondern 
liegt in dem Weſen der Anlagen felbft, kann von denfelben gar nicht ge⸗ 
trennt gedacht werden, und fie jelbit find nur mit demſelben Daß, 
was fie find. Dieſes Gntwidelungs efeß ift ein genetiſches Princip, 
ein Entitehungsprincip, vermöge offen ſich ur die in Thätigfeit ges 
jeßte organische Kraft in dem Menjchen, der bei der Geburt nur der 
Anlage nad) ein Menfch ift, die Menfchheit entwidelt. Die Menfc- 
heit ift alfo nicht eine an den Menfchen binangebrachte Bejchaffenheit, 
Jondern eine Entwidelung aus den Anlagen heraus, zufolge des in der 
organischen Natur liegenden genetijogen rincipd. Die Erregung defjel- 
ben aber ift von äußeren Bedingungen abhängig. — Ungelegt tft in 
jedem Menſchen, was aus ihm werben kann, die Art dieſes Werdens 
alſo als Naturgefeß beftimmt; ob aber das Werben, die Entwide- 
lung, wirklich vor ſich geht, Died hängt noch von anderen Dingen ab. 
Man verdeutliche ſich diefen Proceß durch Die Vorftellung eines Pflanzen- 
keimes! Mit ihm tft gegeben, was aus ihm werben fann, Die Art ber 
Pflanze; mit ihm gegeben das Wie im Allgemeinen; nicht gegeben bag 
Ob md Wann, nidt das Wie nach beftimmten Mopdificationen. Aus 
einer Eichel kann nur ein Eichbaum werden nach der Natur der Eichel 
und dem in ihr liegenden Gejehe der Entwidelung der Eiche; aud) 
enthält eine Eichel einen Fräftigeren, energijcheren Entwidelungstrieb, 
als eine andere; ob aber wirklich aus der einen oder der andern ein 
Eichbaum werde, das hängt von Sonne, Feuchtigkeit, Boden und andern 
&ußeren Umständen ab, welche zugleich bie Energie dee Entwidelung mit 
beftimmen. Auch Tiegt nicht der ganze Eichbaum ſchon mikroſkopiſch im 
der Eichel; nur der Keim dazu. Es ift eine Vorausbeſtimmung, feine 
Vorausbildung; eine Prädetermination, Feine Präformation. 

5. GEntwidelung und Bildung Tönnen feinem Menfchen gegeben 
oder mitgetheilt werden. Jeder, der ihrer theilhaftig werden will, muß 
fie ſich durch eigene Thätigkeit, eigene Kraft, eigene Anftrengung erwerben. 
Von außen Fann er nur dazu erregt werden. Jedem Einzelnen ift die 
Srregbarkeit, Empfänglichkeit für Eindrüde, Reize, Smpulfe anerſchaffen. — 
Unter PVorausfegung günftiger Erregung entſprechen Die Anlagen der 
Erregung. Die Selbfithätigfeit, dad Mittel und zugleich dad Product 
der Bildung, ‘und die freie Selbftbeitimmung, das Biel derfelben, find 
Daher wohl von der Beichaffenheit und Energie der Anlagen, von Dem 
mit ihnen gegebenen genetifchen Princip und der Art der Erregung ab- 
bängig; aber dennoc unter diefen Bedingungen des Menſchen eigenes 
Werk, nicht ein Gefchenk, fonbern ein erworbenes, bleibendes, unverlier- 
bares Eigenthum, dad man nicht hat wie ein aͤußeres Beſitzthum, deſſen 
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man fich entäußern kann, jondern welches das Weſen und Werk des 
Geiftes ſelbſt iſt. — Die Erziehung, welche ein Menjch empfängt, ift 
vollendet, hat ihren Zweck erreicht, wen der Menſch jo weit gereift ift, 
daß er die Kraft und den Willen hat, ſich ſelbſt fein Leben hindurch 
fortzubilden, und die Art und Weife, wie er dieſes als Individuum zu 
vollziehen und auf die Geftaltung der Welt einzumirfen hat, erfennt. 
So ift das Refultat des Lebens des Menfchen felbfteigenes Werl. Was 
er bei anderer AJugenderziehbung oder gar mit anderen Anlagen gewgrden 
wäre, darüber laͤßt fich nie ein beftimmtes Urtheil fällen. Die Frage 
gehört Daher zu den müßigen. Das aber ift nie müßig, zu überlegen, 
was man bei den Anlagen, die man einmal bat, und bei der Erziehung, 
die man einmal befommen hat, im Leben aus ſich zu geftalten und zu 
leiften vermöge. 


Anmerlung 1. Es gab Zeiten, wo man Bildung mittheilen zu können 
wähnte. Nicht einmal Kenntniffe Taffen fi im eigentlichen Sinne des Wortes 
mittheilen. Man kann fie dem Menjchen vorlegen, vorjagen; er aber muß fidh 
ihrer mit Na aeg bemädhtigen, wenn er fie feinem Geifte zu eigen machen 
wil. Daß daher von einer Mittbeilung von Erlenntnifjen, von Gebanfen 
und Anfichten, Grundfäßen, oder gar von Frömmigkeit, Tugend und Willenskraft ar 
nicht die Rede fein könne, verfteht fich von ſelbſt. Was der Menfch fa nicht jelbft- 
thätig angeeignet hat, hat er gar nicht; wozu er ſich felbft nicht gebildet hat, ift gar 
nicht in, Jondern ganz außer ibm. Alle un ber Erziehung und Bildung. ift nichts 
mehr und nichts weniger als Erregungskunſt. Selbſt if der Mann.” Bei: 
bringen fann man dem Körper etwas, wie 3. B Gift; dem Geiſte läßt ſich nichts 
beibringen. Er muß es ſelbſtthätig ergreifen, es ſich aneignen, es verarbeiten. Selbſt 
iſt der Mann; aber der Segen, ſowohl in der Urbeſchaffenheit als in dem Fortgange, 
fommt von Oben. — Unbegreiflicher Mahn, daß Berbienfte, gute Werke, Leiftungen 
Eines — einem Andern zugerechnet, feinem Geifte oder Weſen einverleibt werben 
fönnten, und daß e8 eben m gut fei, al8 hätte er ſelbſt fie vollbracht! 


Anmerltung 2. Aus Allem, was bisher über das Weſen der Anlagen (ober 
ber einen men 4ud« Anlage in ihrer Einheit) gelast worden ift, erhellt zug eich, 
was davon zu halten fei, wenn von angeborenen Anlagen zum Böſen ober Guten 

erebet wird. Das Gute und Böfe (verliebt fd: das Sittlich⸗Gute und Sittlidh- 

öle) liegt in dem Willen des Menſchen; es ift die freie Selbftbeftunmung des 
Willens zu dem Einen oder Anden. Da einem Menſchen Willensbeftimmungen 
angeboren werden, jo kann alfo in diefem Sinne von Anlagen zum Guten oder 
Böen gar nicht die Rede fein. Das Gute und Böfe in dem menſchlichen Grifte find 
wirkliche oder reale Seinszuftände, d. h. gewollte Begierden und Entichließungen, eine 
Anlage kann aber nur als Form gedacht werden. Soll daher die Vorjtelung von 
angeborenen Anlagen zum Böſen oder Guten einen Sinn baben, fo kann fie fi nur 
auf den Gedanken einer überwiegenden Neigung over eines Hanges der menſch⸗ 
lihen Natur zu dem Einen oder dem Andern, von der erften Stufe der Entwidelung 
an, begeben. Daß na bee Menſch zum Böen und Guten enticheiden Tönne, und 
jeder Ginzelne in der That, der wefentlichen Richtung des Willens gemäß, auf ber 
einen oder der andern Seite ftehe, tft gewiß. Mill man diefe Möglichkeit, daß 
der Menſch in einzelnen Fällen oder feiner Geſammtrichtung nad das Böſe molle, 
eine angeborene Anlage zum Böſen nennen, fo kann man dies einen Augenblid zu⸗ 
laſſen; man muß aber auch gleich Hinzufügen, daß jeder Einzelne in gleihem Sinne 
mit ber Anlage zum Guten geboren —* wo dann das Zweite das Erſte eigentlich 
wieder aufbhebt, d. h. man kann ivegen ber allen im bes Weſens der Anlage, 
die noch zu Beide, zum Guten wie zum Böſen, entmwidelt werben kann, von 
angeborenen Anlagen zum Guten oder Böfen gar nicht fpreden. Der Streitpunft 
bleibt aljo der, ob der Menſch fich leichter für das Gute ober für das Böſe entſcheide. 
Die Erfahrung hat darüber eine Stimme. Sie lehrt, daß ſich bie einzelnen Menſchen 
in Betreff ihrer Entwidelung bei gleicher Erregung fehr von einander unterfcheiden, 
weshalb wir einen angeborenen Unterfchied der Anlagen in mehreren Indivi⸗ 
duen annehmen, ohne ben Grund biefer Differenz beftimmt nachweiſen zu lünnen. 
Wenn dem einen Kinde mit Leichtigkeit mufilalifhe Bildung angeeignet werben kann, 
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fo erfleigt ein anderes, ungeachtet der vorzüglichſten Erregung, nur eine niedrige Stufe 
mufitalihher Bildung. So on es fi mit allen Gegenitänden ber Bildung; auch 
mit den Anlagen zum Moraliihen. Manches Kind nimmt mit Seichtigfeit eine gute 
Richtung an, und eim anderes iſ unendlich ſchwer zum Guten zu erziehen. Das böfe 
Beilpiel, befjen Eindrud das leßtere nicht widerftehen kann, geht ſpurlos an dem 
erfteren vorüber. So lehrt es bie Erfahrung. Sittlichegut oder fittlih-böfe kommt 
fein Menſch auf die Welt; er wird das Eine oder dad Andere, ba er die Fähigkeit 
bat, Beides zu werben, und ber Cine wirb das Eine von jenen Beiden leichter als 
der Andere. — Aus einzelnen Grfehrungen läßt fi) daher die vorliegende Yrage nicht 
entſcheiden. Eine überwiegende Neigung, je über die Richtung zum Böſen zu ent: 
fcheiden, behaupten unfere —* chen Bü (die Katechismen). Der weiſe Erzieher 
wird bie ganze Wichtigkeit dieſer Anfichten erkennen; fle werben ihn zur gewiſſenhaf⸗ 
teften Aufmerkſamkeit auf alle Erjheinungen ‚in dem Leben der ihm übergebenen Kinder 
ermuntern und zur treueften Wachſamkeit über die Richtung, die ihre Bildung in 
licher Hinficht nimmt, een Aengftlichleit oder gar Mißtrauen gegen bie 
inbeönatur und bie Natur überhaupt führen aber nirgends zum Guten, alio aud 
nicht in Betr ber fittlichen Erpiehung, und Cingenommenheit und Befangenheit 
in Betreff ver Natur der Einzelnen fchließen dem Graieder ba8 Auge fir vorurtheils⸗ 
freie Beobachtung der Erſcheinungen. Vorſicht aber und Gewiſſenhaftigkeit, Bewahrung 
und Behütung der Kinder find Eigenſchaften jedes wahren Erziehers. Jedes Kind 
kann gut, jedes Kind Tann bbfe werden. Es giebt fein Mittel, durch welches ein 
Menſch das Eine oder daß Andere mit Notbmenpigleit werden müßte. Sonft 
wäre ber — nicht frei, ſondern ein Knecht äußerer Nothwendigkeit, und von Ver⸗ 
ſchuldung, Selbitantlage und Gewiſſensvorwürfen könnte dann nicht die Rede fein. 
In der Hegel kommt es auf die Einwirkung, mit einem Worte, auf die Erziehung 
des einzelnen Kindes an, welche es enticheidet, ob e8 überwiegend die Richtung zum 
Guten ober zum egentheil nimmt. Immer bleibt die Möglichkeit für das ganze 
Zeben, daß ber Menſch die uriprüngliche Richtung ändere, weil er frei if. Darum 
ift das Gute nie etwas Abgeſchloſſenes oder Fertigeß, fondern e8 wird fort und fort 
in dem lebendigen Geifte des Menſchen, fo daß man auf feiner Station des Lebens 
agen kann, nun ſei daß Biel ver Vollkommenheit erreicht. Das Sittlich-Gute ift eine 
ort und fort werdende Größe; wo fie nicht fort und fort wäafı, ba nimmt fie 
ab und hört enblid ganz auf zu jein. Man kann daher im ftrengen Sinne von Keinem 
fagen, vaß er gut fei, Sondern daß er gut werde, ſich beftrebe, gut zu fein. 


Das Iautere Selbftbemußtfein über unfern fittliden Zuftand, und die Beobach⸗ 
tung ber Art und Weife, wie dad Gute und Böfe in und wird, ftimmen mit diefen 
An —F überein. Die Tugend iſt das — des freien Enſchiuffes, der freien 
Selbſtbeſtimmung für die Antriebe der praktiſchen Vernunft im Kampfe mit den finn⸗ 
lichen Antrieben. Der freie Wille oder die Willkür fteht wiſchen dieſen Antrieben 
—A Art und verſchiedenen Urſprungs. In den Antrieben liegt weder das 


Verworfene entſteht das Böſe. Das Gute iſt bagegen ber Sieg ber Pernunſt über 
die Sinnlichkeit, die das in im Augenbli 


enſch von Natur, d. 5. fo, wie 
Gott ihn feit dem erſten Sohne des erften ee Heft. Hg ‚geboren — 
ogar, falls ihm ja eine gewiſſe 
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man ſich entäußern Tann, fondern welches das Weſen und Merf des 
Geiftes felbft tft. — Die Erziehung, welche ein Menjch empfängt, ift 
vollendet, hat ihren Zweck erreicht, mern der Menſch jo weit gereift ift, 
daß er Die Kraft und den Willen hat, fi) ſelbſt fein Leben hindurch 
fortzubilden, und Die Art und Weile, wie er dieſes ald Individuum zu 
vollziehen und auf die Geftaltung der Welt einzuwirfen bat, erfennt. 
Sy ift das Nefultat des Lebens des Menfchen jelbiteigenes Werl. Was 
er bei anderer ugenderziehung oder gar mit anderen Anlagen geworden 
wäre, darüber laͤßt fich nie ein beftimmtes Urtheil fällen. Die Frage 
gehört Daher zu den müßigen. Das aber ijt nie müßig, zu überlegen, 
was man bei den Anlagen, die man einmal bat, und bet der Erziehung, 
die man einmal befommen hat, im Leben aus ſich zu geflalten und zu 
leiften vermöge. 


Anmerkung 1. Es gab Zeiten, wo man Bildung mittheilen zu können 
wähnte. Nicht einmal Kenntniffe laſſen fih im eigentlichen Sinne des Wortes 
mittbeilen. Man fann fie dem Menjchen vorlegen, vorfagen; er aber muß fid) 
ihrer mit Selbftthätigfeit bemächtigen, wenn er fie feinem Geifte zu eigen machen 
will. Daß daber von einer Mittbeilung von Erkenntniſſen, von Gebanfen 
und Anficien Grundſätzen, oder gar von Frömmigleit, Tugend und Willenskraft ar 
nicht die Rebe fein könne, verfteht 2 von felbf. Was der Renſq ich nicht ſelbſt⸗ 
thätig angeeignet hat, hat er gar nicht; wozu er ſich ſelbſt nicht gebildet hat, iſt gar 
nit in, Jondern ganz außer ihm. Alle un ber Erziehung und Bildung. ijt nichts 
mehr und nichts weniger ald Erregungsfunft. „Selbſt ijt der Mann.” Bei: 
bringen fann man dem Körper etwa, wie 3. B Gift; dem Geiſte läßt fich nichts 
beibringen. Er muß es ſelbſtthätig ergreifen, e8 ſich aneignen, e8 verarbeiten. Selbit 
ift der Mann; aber der Segen, ſowohl in der Urbejchaffenheit als in dem Fortgange, 
fommt von Oben. — Unbegreiflicher Wahn, daß BVerbienfte, gute Werke, Leiftungen 
Eine? — einem Andern zugerechnet, feinem Geiſte oder Weſen einverleibt werben 
fönnten, und daß e8 eben im gut fei, als hätte er felbft fie vollbracht! 


Anmerflung 2. Aus Allem, was bißher über das Mefen der Anlagen (oder 
ber einen men Kehl Anlage in ihrer Einheit) geloat worden Hip erhellt zugleich, 
was davon zu halten fei, wenn von angeborenen Anlagen yum öſen oder Guten 
geredet wird. Das Gute und Böfe (verſteht nd: das Sittlid»Gute und Sittlich- 
Sole) liegt in dem Willen des Menſchen; e8 ift die freie Selbftbeftimmung des 
Willend zu dem Einen oder Anden. Da keinem Menſchen Willensbeitimmungen 
angeboren werben, fo kann aljo in dieſem Sinne von Anlagen zum Guten oder 
3 Ion gar nicht die Rede fein. Das Gute und Böſe in dem menſchlichen Geiſte find 
wirkliche oder reale Seinszuftänbe, d. h. gewollte Begierden und Ent ariehungen, eine 
Anlage kann aber nur al8 Form gedacht werden. Soll daher vie Vorftelung von 
angeborenen Anlagen zum Böſen oder Guten einen Sinn haben, fo kann fie ſich nur 
auf den Gedanken einer überwiegenden Neigung oder eined Hanges ber menſch⸗ 
lichen Natur zu dem Einen oder dem Anvern, von ber erften Stufe der Entwidelung 
an, beziehen. Daß na ber Menſch zum Bölen und Guten enticheiden Tönne, und 
jeder Einzelne in der That, der wefentlihen Richtung des Willens gemäß, auf ver 
einen oder ber andern Seite ftehe, ift gewiß. Will man diefe Möglichkeit, daß 
ber Menſch in einzelnen Fällen oder feiner Geſammtrichtung nad) das Böſe molle, 
eine angeborene Anlage zum Böjen nennen, jo kann man dies einen Augenblid zu⸗ 
lafien; man muß aber auch gleich Hinzufügen, daß jeder Einzelne in aueichem Sinne 
mit der Anlage zum Guten geboren hei wo dann das Zweite das Erſte eigentlich 
wieder aufbebt, d. h. man kann wegen ber Unbeftimmtbeit des Weſens der Anlage, 
die noch zu Beiden, zum Guten wie ku Böen, entwidelt werden Tann, von 
- angeborenen Anlagen zum Guten oder Böſen gar nicht ſprechen. Der Streitpunft 

bleibt alſo der, ob der Menſch na) leichter für das Gute oder für das Böſe entſcheide. 
Die Erfahrung hat darüber eine Stimme. Sie lehrt, daß fi die einzelnen Menjchen 
in Betreff ihrer Entwidelung bei gleicher Erregung fehr von einander unterfcheiden, 
weshalb wir einen angeborenen Unterſchied der Anlagen in mehreren Indivi⸗ 
duen annehmen, ohne ben Grund biefer Differenz beftimmt nachweiſen zu können. 
Wenn dem einen Kinde mit Leichtigkeit muſikaliſche Bildung angeeignet werden kann, 
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fo een t ein anderes, ungeachtet der vorzüglichſten Erregung, nur eine niedrige Stufe 
mufilalijcher Bildung. So verhält e8 ſich mit allen Segenfländen der Bildung; auch 
mit den Anlagen zum Moraliſchen. andhes Kind nimmt mit Leichtigkeit eine gute 
Richtung an, und ein anderes iſt unendlich ſchwer zum Guten zu erziehen. Das böfe 
Beijpiel, deſſen Eindrud das leßtere nicht widerjtehen kann, gebt fpurlos an dem 
erfteren vorüber. So lehrt e8 die Erfahrung. Sitilichsgut ober fittlichböfe kommt 
feın Menſch auf die Welt; er wird das Eine oder das Andere, da er die Fähigkeit 
bat, Beides zu werben, und ber Cine wird dad Eine von jenen Beiden leichter als 
der Andere. — Aus einzelnen Erfahrungen läßt Ai daher tie vorliegende Frage nicht 
entſcheiden. ine übermiegenbe agung, ja über bie Richtung zum Böſ e ent- 
ſcheiden, behaupten unfere —* hen Bücher (die Katechismen). Der weiſe Erzieher 
wird die ganze Wichtigkeit diefer Anfichten erfennen; fie werben ihn zur gewiffenhaf- 
teften Aufmertjamleit auf alle Erfcheinungen ‚in dem Leben der ihm übergebenen Kinder 
ermuntern und zur treueflen Wachſamkeit über die Richtung, die ihre Bildung in 
licher Hinfiht nimmt, veranlaflen. Aengftlichleit over gar Mißtrauen gegen bie 
indeönatur und die Natur überhaupt führen aber nirgends zum Guten, alſo aud) 
nicht in Betreff der fittlichen ee ee und Eingenommenheit und Befangenheit 
in Betreff der Natur der Einzelnen ſchließen dem Erzieher das Auge far vorurtheils⸗ 
freie Beobachtung der Erſcheinungen. Vorſicht aber und Gewiſſenhafligkeit, Bewahrung 
und Behütung der Kinder find Eigenjchaften jede wahren Erziehers. Jedes Kind 
kann gut, jedes Kind Tann böfe werden. Es giebt fein Mittel, durch welches ein 
Menſch das Eine oder da8 Andere mit Nothwendigkeit werden müßte. Sonft 
wäre der Menid nicht frei, fondern ein Knecht äußerer Nothwendigkeit, und von Ver: 
ſchuld Selbſtanklage und Gewiſſensvorwürfen könnte dann nicht die Rede ſein. 
der Regel kommt es auf die Einwirkung, mit einem Worte, auf die Erziehung 
des einzelnen Kindes an, welche e8 enticheidet, ob e8 überwiegend die Nichtung zum 
Guten oder zum Gegentheil nimmt. Immer bleibt die Möglichkeit für das ganze 
Zeben, daß der Menſch die urfprüngliche Richtung ändere, weil er frei ift. Darum 
ift das Gute nie etwas Abgeſchloſſenes oder Fertiged, ſondern e8 wird fort und fort 
in dem lebendigen Geifte des Menſchen, fo daß man auf feiner Station des Lebens 
— kann, nun ſei das Biel der Vollkommenheit erreicht. Das Sittlich-Oute iſt eine 
ort und fort werdende Größe; wo ſie nicht fort und fort wig ba nimmt fle 
ab und hört endlich ganz auf zu fein. Man kann daher im firengen Sinne von Keinem 
jagen, daß er gut jet, ſondern daß er gut werbe, ſich beftrebe, gut zu fein. 


Daß lautere Selbftbewußtjein über unfern fittlihen Buftand, und die Beobach⸗ 
tung ber Art und Weife, wie dad Gute und Böſe in und wird uns mit dieſen 
Un ber überein. Die Tugend ift das — bed freien Enſchluſſes, der freien 
Selbftbeftimmung für die Antriebe der pralti den Vernunft im Kampfe mit ben finn: 
lichen Antrieben. Der freie Wille oder die Willkür fteht milden diefen Antrieben 
a Art und verfchiedenen Urfprungs. In den Untrieben liegt weber das 
Böſe noch das Gute, fondern durch den freien Entſchluß für daB von der Vernunft 
Verworfene entfteht dad Böſe. Das Gute ift dagegen ber Sieg ber Vernunft, über 
bie Sinnlichkeit, die das BVergängliche, im Augenblid der Gegenwart den Sinnen 
Schmeichelnde dem Eigen, Abfoluten überzuordnen verfucht. Wir wiflen darum, daß 
das Gute uns ohne Achtſamkeit auf uns Teroft ohne Kampf und Selbftüberwindung 
nicht met ift, und daß wir leicht ftraucheln und fallen; daß dem Menſchen das 
Thun des Böſen Leicht wirb, ift darum nicht zu bezweifeln, weil e8 aus ber Ginn- 
lidhleit ftammt; und daß bie Tugend ſchwer zu erringen, iſt barum gewiß, weil fie 
nur durch Kampf entfteht. Diefe HBahrbeit, welche bie heilige Schrift ausſpricht, wird 
überall von ber lauteren Selbftbeobadytung beſtätigt. Das Streben nad) dem Keinen, 
Guten, Wahren ıc. wird von der Vernunft ald das Ziel alles wahren Streben hin- 

eftellt. Nicht durch daB finnliche Leben, ſondern durch das Ringen nad ber Tugend 
ühlt der Geift Selbftbefrievigung und Selbftzufriedenheit, ein Ticherer Beweis, daß 
nur die Tugend mit der Natur des Geiſtes übereinftimmt. Im tiefften, innerften 
Grunde will daher ver ſich felbft verſtehende Geift auch nur bad Gute. Nur 
in ihm findet er Befriedigung, Ruhe, Seligkeit. „Es wäre unbibliſch und undriftlid 
wsteih“ (fagt Weiß in feinen keeftlichen „Trfabrungen und Rathſchlägen ıc., zweiter 

and“, Seite 76), „behaupten zu wollen, daß der Menſch von Natur, d. h. jo, wie 
Gott ihn feit dem erften Sohne des erften Elternpaares ſchafft und geboren werben 
läßt, nicht nur unfähig zum Guten, ſondern fogar, falle ihm ja eine gewiſſe 
Fähigkeit dazu bedingungsweiſe zugeftanden werben müßte, ungeneigt sum Guten von 
Natur fei, dafern ihn daffelbe nur anſchaulich geworben als das, was e8 ift, nämlich als 
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ber Gegenſtand ber „eriten Liebe” in ihm und dad Wahrzeichen feiner göttlichen 
Abkunft.“ — 


Es ſei mir vergönnt, biefen Bemerkungen über einen alten Streit bie Anficht 
von Blaſche, diefem geiftwollen, pädagogiſch-philoſophiſchen Schriftfteller a 
„Der Streit zwijchen dem Rationalismus und Supranaturalimus erftredt auch 
auf die Erziehung, und dieſer Gegenſatz hat unter den Erziehern zwei Parteien be= 
rundet, bie fich beibe als Extreme erweifen. Die rationaliftiihe Partei hegt bie 
einung, ber Diele jet urjprüngli gut, alfo dürfe bie Erpiejung bauptjachlidy 
negativ fein. Die upranaturaliftitche Partei behauptet urjprüngliche Verberbtheit ober 
abjolute Unfähigkeit der menjchlihen Natur zum Guten aus eigener Kraft, woraus 
fe benn bie Nothwendigkeit eines übernatürlichen göttlichen Einfluffes bei der Erzie⸗ 
ung folgert, melde Iehiene fie daher ebenfalls, nur in ganz anderm Sinne, für negativ 
erflärt. Sie ift nämlid dem Straffuftem ergeben, als einer Anftalt zur Ertöbtung 
ber böfen Natur, d. h. zur Unterbrüdung der Sinnlichkeit, damit die Wohnung 
ben Geift gehörig vorbereitet, gleihjam audgelehrt werde, ober die Gnabe zur Ein⸗ 
wirtung Raum gewinne. Beide find Extreme, d. h. nicht abfolute Irrthümer, 
ſondern jedes Extrem enthält eine Wahrheit; nur wirb biefelbe einfeitig aufgefaßt. 
Die rationaliftiihen Erzieher werben Recht haben, wenn bie Meinung bie ift, daß in ber 
Natur des Menjchen kein Abſolut⸗Böſes fein Lönne, was aber die Annahme zum 
Relativ: Böjen im Denjen nit ausſchließt. Wenn bie Nothwendigkeit anerfannt 
wird, durch pädagogiſche Vorficht böle Eindrücke (Beifpiele) vom Zöglinge abzuhalten, 
damit feine moraliihe Natur —F n erhalte und zum Guten entwickele, wird damit 
nicht zugleich die Empfänglichkeit für das Böſe im Zögling zugegeben? Was iſt 
ſolche ſigglgteit Anderes, als die Anlage zum Böſen, oder die Möglichkeit, fi) 
nach ber böfen Seite Hin zu entwideln? Für dieſe Möglichkeit fpricht bie irflih- 
feit; alſo muß die Anlage zum Böſen in der menihlihen Natur liegen. Ohne die⸗ 
jelbe ift die Erſcheinung des Böſen ſchlechthin unbegreiflich. 
Eben jo muß man der Anfiht der Supranaturaliften beiftimmen, wenn fie 
ihre Anficht dahin befchränten, baß ben Menichen eine Neigung zum Vöſen ans 
geboren jet und daß ſich dieſe Neigung in der früheftien Jugend mit Uebergewicht 
außert; ja man müßte ihnen foger zugeben, daß die menſchliche Natur für fid, 
obne Ser Einwir "2 (in der menſchlichen —538 zu göttlicher Bildung 


unfähig ſei. Aber als Extrem hingeftellt, ſtimmt dieſe nung mit der Erfahrung 


ebenfalls nicht überein. Wäre die menſchliche Natur von Grund aus böſe, jo müßten 


Kinder, welde no ganz Natur find, nichts als Böſes offenbaren. Es muf eıjo in 
den Kindern auch ein guter Naturtrieb, ein höherer menfchlicher (menſchlich⸗göttlicher) 
Inſtinet wirkjam (ein, ba hier nicht am übernatürlihe Einwirkung ber göttlichen 
Gnade im Stimme de8 Supranaturaliömus zu denken if. Denn erft muß fi die 
menſchliche Natur, als folde, entwidelt haben und zur Selbfterfenntniß gelangt Kin, 
wenn eine Wiedergeburt zum Göttlihen in biefem Sinne möglich fein fol. 

wie könnte bie Eryiehung an eine durchaus böſe Natur die Forderung machen, baß 
fie Gutes üben fol? — — Aller Entwidelung liegt eine Anlage zu Grunde, und 
bie Entwidelung ift nicht Anderes, als bie Entfaltung der Anlage, woburd fie zu 
einem mannigfaltig gegliederten Ganzen wird. Die Anlage if fein Mannig- 
jeltiges, Jie muß als Einheit betrachtet werden, bie aber bie Möglid: 
eit der Entwidelung zu einer Mannigfaltigleit in fih enthält. — 
Nur in der Gemeinfhaft kann der Menſch feine Bildung erhalten und feine volle 
Beftimmung erreichen. : Im Menſchen fchlummert der Getft des güheren anzen, zu 
welchem er gehört, ober dieſes macht die höhere Seite feiner Anlage aus. Mird 
dieſe Anlage durch Erziehung bethätigt, ſo erwacht im Menfchen der Geift ver Liebe, 
ber Geiſt Gottes, wodurch er nicht mit Widerftreben, fondern aus höherem Willen, 
mit Luft und Freiheit, fir das Wohl oder Gedeihen feines höheren Ganzen und aller 
Glieder deffelben thätig iſt.“ 

‚nUeberall entwidelt fih in ber Natur das Niebere früher als das Höhere. So 
aud im Menſchen. Kinder find natürliche —7— Dieſer Egoibmus gehört weſent⸗ 
lich zur Natur des Kindes. Aber in ihm offenbart ſich ſchon das Vermögen zur 
höheren Freiheit.“ 

Dieſer Egoismus ift alfo gut, weil natürlich. Vermöge deſſelben forgt jedes 
Kind zunädft fir fi, e8 fühlt nur feinen Hunger und Durft, feine Beduͤrfniſſe. 
Wie unnatürlich wäre e8, wenn ein Sind für da8 andere forgen folte? Man 
ſollte daher dieſe igenſcatt nicht Egoismus nennen. An ſie ſchließt fi auch leicht 


das Mitgefühl mit Anderen und andere ſchöne Eigenſchaften an, nur dei dem Einen 
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Teiäter al8 bei dem Andern. — Die allgemeine Erfahrung lehrt außerdem an allen 
Orten und zu allen Beiten dieſes; Je tüchtiger der Lehrer an Gefinnung, Charalter 
und Handlungsweiſe fi zeigt, defto mehr wird er von ben Kindern geadtet. 
Ih frage den Unbefangenen: Was für ein Zeugniß über bie Kindesnatur legt biefe 
Erfahrung ab? — 

Hierauf wollen wir noch einige Anfichten ober Er u be8 Gemüths von dem 
erlauchten und erleuchteten ſchwediſchen Biſchof Tegnar (fiehe deſſen ſechs Schulreden, 
aus dem Schwediſchen von Mohnike überſettt, Stralſund, bei Löffler, 1833. 15. Ser.) 
mittheilen: „Warum follten wir bie Sugen) nicht lieben? Es giebt viel Schönes unter 
dem blauen Himmel; aber id, kenne nichts Schüneres, Weinered, Troftvolleres, was 
man ſehen kann, ald ein wohlgearteted Kind oder einen umverborbenen Süngling. 
Betrachten Sie nur dort die Heinen, bie wandernden Blumenauen, die unbeflügelten 
Paradiesvögel! Da ift keine Wolfe auf ihrer Stine, ſondern ein Wiederſchein, ber 
von Gottes Ebenbild zurückgeblieben ift, ein Abendroth vom Paradieſe. ie warm 
ift es nicht bort, wie lebhaft ift nicht ihr Sit für Recht und Unrecht, wie tapfer 
wiberfeßt fih nit das junge Gemüth der Gewalt und bem Drucde, wen e8 auch 
treffen mag! Willſt du ein billiges Urtheil hören, fagten die Alten ſo laß ein Kind 
urtheilen! O, du heilige Unſchuld, wie viel beſſer reicher, vornehner biſt du, als 
wir! — Warum ſollten wir die Kleinen nicht lieben? Kommen fie nit jedem 
menſchlichen ah mit Vertrauen und Breundlichleit entgegen, und begehren nichts 
Befleres, als dan fle nur nicht zurückgeſtoßen werden! Die Furcht und der Haß müflen 
gepflanzt werben, aber die Liebe wächſt wild in ihren Herzen.” 


Ob alle Leſer mit dem letzten Ausſpruche zufrieden ſein werden? 


Es iſt im Grunde die Rede von dem Zuſtande, in welchem die Menſchenkinder 
geboren werden. Das kirchliche Dogma bezeichnet ihn als angeborenes Verderben, 
Erbſunde“ genannt. Die Leſer wiſſen, daß dieſe Lehre zu den theologijchen Streit⸗ 
ragen gehört. Dem Einen iſt ſie untrügliche Fundamentallehre, dem Andern Irrthum 
und Wahn, und darum ein rechter Stein des Anſtoßes. Wir würden hier nicht von biefer 
Lehre reben, wenn fie nicht vom entjchiedenften Einfluß auf bie Pädagogik und alles 
pädagogiihe Wirken wäre. Sie ift e8, an ber ſich die Wege [cheiben. 
Mit ihr hängt die Frage von der Selbitändigleit oder Abhängigkeit der Päda⸗ 
ogik zufammen. Iſt fie eine felbftänbige gBiffenicaft, ober muß fie jegt und für 
—* die oberſten Principien aus der —* entlehnen? Iſt die kirchliche 
Theologie (von Theologen*) wird die Behauptung beſtritten, daß die Lehre von ber 


Statt vieler zu Gebote ftehenben Beifpiele weile ih nur auf eines hin, 
einen Mann, dem Niemand eine Stelle unter den erften der heutigen Theologen freitig 
macht: David Schul;. Vergleiche beffen Schrift: „Ueber dad Weſen und Treiben 
der evangelifchen Kirchenzeitung reslau, 1839", den ganzen vierten Abſchnitt! — 
Käme es hier darauf an, bie Verfchiebenheiten in ber uffeilung iener Lehre aufzu- 
ftellen, jo würden an das legte Ende die Anfihten Weber's in Bremen und Dogs 
(de8 Sohnes und Biographen von Joh. Heinrich Bd zu ftehen fommen. Jener 
nennt N Mager’d Revue 13) das Dogma von der Erbfünde eine „Pfaffenlüge” ; 
diefer jebt an die Stelle der Erbſünde die Erbtugend. ‘Der angezogene Se 
afus von Weber ift diefer: „Der Menſch ift von Haus aus weder bumm no 
chlecht, fondern lediglich faul und ſchwach. Daß Theologen und die Pädagogik ge- 
macht und in fie, tie in Geſchichte und Politik, ihre Pfaffenlüge von der Erb- 
fünde geſchmuggelt haben, tft noch jegt allein, was die Jugend und ihre Bilbner 
an einander zu büßen verurtheilt find. Sch will damit nicht ın das Beier ber Zeit 
über die Theologen auch meinerjeit8 einſtimmen, noch fpreche ih aus philologiſchem 
Düntel; e8 war ſehr einfach, daß e8, wenigſtens nad) nferer Art zu reben, Theologen 
ein mußten, weldhe über Natur und Weſen de8 Menſchen bie erflen Reflexionen an- 
ellten, und fie machten fih den Menden oder ftellten fich ihn vor, wie er für bie 
Zwecke ihre Handwerks am beften zu brauden war. Sie wollten ja nicht Erzieher, 
ondern Regenten ber Menjchheit fein, und wären ſehr große Thoren gewefen, wenn 
e bie Bäbagoai! fo lange nicht in diefer ein weltüberwinbender Reformator aufftand, 
mit ihrem Willen aus ihrer Gewalt emancipirt hätten. (&8 war ber Kampf ber 
—— mit der Theologie, welchem Chriſtus zum Opfer fiel: die en Ge⸗ 
wißheit, daß es nur die Kebe iſt, durch deren freies Ergreifen die Menſchheit I u 
Gott erhebt, und ſonſt nichts, unterlag dem eifernen Princip der Dogmenberrf ah, 
welche fich zwiſchen Gott und Menfchheit ald Vermittler, als Minifter, als Camarilla 
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Erbfünde, wie fie in den eg Büchern vorkommt, eine biblifche*) ſei) sejch- 

ebend fire die Pädagogik? Diele Senge gehört entſchieden zu den beftrittenen. e 
Bebeutfamteit berjelben zu begreifen, braucht man nur an den Fall zu denken, daß 
die Pädagogik ein jenem kirchlichen Dogma widerſprechendes Refultat herausbrächte; 
wem tft dann zu folgen? Aber die Mehrzahl der kirchlichen Theologen behauptet 
eben, daß bie Erfahrung, die erite Quelle des gäbagog! hen Willens, die Lehre ber 
Kirche beftätige. Denn woher font die bei allen Kindern heruortretenden ungen 
des Ungehorſams, des Eigenwillens u. f. w. gleih im Beginn, vor aller 
ziebung? Cine natürliche, nothwendige Folge ber Gihfünde; allgemeine Folgen weifen 
zurüd auf eine allgemeine Urſache. Yolglih u. |. mw. 

Die Richtigkeit des letzten Satzes ſoll nicht geleugnet werden. Ob aber der 
Uingeborfam, die Gigenwilligkeit 2c. der Kinder nothiwenbig bie in ber Ber 
borbenheit der menfchlichen Natur verlange, das verdient body näher unterfudht 
zu werben. 

Mebreres ift worerft darüber zu bemerken. 

Erſtens Tann die Annahme der Orbfünde, um daraus den Ungehorfam ıc. der 
Kinder zu erflären, nicht auf den Namen einer Erllärung der Erfcheinung Anſpruch 
machen. Grllären beißt: eine Thatſache auß ihrer natürlichen Urſache ableiten, fte 
aus derſelben begreifen Die Pofition der Erbſünde löſt den Knoten nicht auf, ſondern 
zerhaut ihn. ie leitet natürliche Erſcheinungen aus unbegriffener, unbegreiflicher, 
übernatürlicher Annahme ab. 

Zweitens pflegen bie Vertheidiger des kirchlichen Dogma's die Erjcheinungen 
des Ungehorſams ꝛc. der Kinder zu übertreiben. Sie jeben Berirrungen unb Ab⸗ 
weihungen von erwünfchten Verhalten, wo Andere nur Aeußerungen Träftiger Natur 
eben. Außerdem verallgemeinern ge einzelne Erjheinungen und maden fie zur 

egel. EB giebt fehr unbändige Kinder, aber auch ſehr gutmüthige und Ienffame. 
So groß die Verſchiedenheit der Anlagen in Betreff der Intelligenz, ei ſo ver- 
Igieben find die Anlagen und Neigungen zur Yolgjamleit und Unfolgſamkeit. 

as eine Kind ift zum gemüthlichen, finnigen, inneren, religiöfen Leben viel 
[hwerer zu erziehen, ald das andere. Nimmt man dieſes zufammen, jo gewinnt 
bie grue nad der Naturbefchaffenheit der Kinder ſchon eine andere Geftalt. Aber 
ie Frage bleibt. 

gibt fich die Erſcheinungsweiſe der Kinder natürlich erflären? Liegen bie 
Erflärungsgrümde in der Natur ber Kinder felbft? Sind fte fo, wie fie fein müſſen, 
wenn fie rein al8 Naturprobucte betrachtet werben? 

äre FR fo bedarf e8 nicht nur nicht der Annahme einer über 
en Urſache, fondern eine folhe Annahme wäre entſchieden ein Meberfluß, 
ein Irrthum. 

Das neugeborene Kind ift ein ſinnliches Wefen, d. h. e8 hat, gleich dem jungen 
Thiere, finnlihnatürliche Triebe und Begierden. Es will ſich bewegen und nähren, 
naturgemäß 'egiftiren. Dieſes will e8, weil ed nicht anders kann. Verſchiedene Kinder 
wollen ſolches mit verfchiedener Energie. De Tehftiger bie Naturanlage, befto thätiger 
ber Trieb nad) freier Entwidelung. Diefe natürliche Entwidelung erfährt vielfache 
Hemmungen: Unkunde der Eltern (dev Mutter), falfche Meinungen von der Natur 
ber Kinder und der Kindererziehung, Mangel an Mitteln, befchränkte Lage, fociale 


einſchiebt und umrettbar entbehrlih wird, fobald der Menſch durch die Kraft feiner 
eigenen Natur und nicht mehr durch einen Gnabenact diefer Samarilla zum Vater 


tommt” u. f. w. 
(Director Weber in Mager's Revue, 1843, Yuliheft, Seite 1.) 
*) „Daß fie (die Jugend) von Natur zum Böſen ale Böſen gereist und für 
alles Gute, alle Sittlichleit unempfänglich fei, tft gegen bie Schrift (3. B. Matth. 9, 13 
und Marc. 10, 13 zc.) und gegen alle Erfahrung. Die Kinder nehmen vielmehr 
den Unterricht über Gott und feine Gebote gern und gläubig an. Auch entwidelt 
fi, in den Kindern früh ein reges Gefühl für's Recht, daher fe nichts mehr erbittert, 
ald wenn Lehrer und Erzieher ihnen Unrecht thun. Endlich ft befannt, mit welcher 
Liebe felbft unter wilden Völkern Finder an ei ern, Eltern und een Denen, 
und wie ftart überhaupt unter allen nidhtschriftlichen Böltern die Liebe zur Yamılie, 
zum Volle und zum Baterlande ift, und daß fle alfo von Natur nicht geneigt find 
zum Haß gegen Gott und ven Räditen.“ 
(Bretfhneider, die Unzuläffigleit des Symbolzwanges in ber 
evangeliſchen Kirche, Leipzig, 1841, Seite 105.) 
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Verhältniſſe. Tas Kind will freie Entwidelung, will — feinen Willen. Ober fol 
ed ten Willen Anderer wollen? Kennt es ihn, begreift e8 ihn, fieht e8 die Noth⸗ 
wendigkeit der Beſchränkung ein, wie fie ihm durch den Willen und bie Nothwendig⸗ 
feit der Lage der Eltern entgegentritt? Unmöglich. Es macht feinen Willen, feinen 
natürlichen Zrieb nach freier Xhätigfeit geltend, muß ihn geltend machen. Es gefchieht 
nad Berfchiedenheit der ihm angebornen ne Ka Energie. Die Erfcheinungen des 
(Sogenannten) Ungeborfams und Eigenwillens find proportional ber Größe der Hem⸗ 
mungen und ber Naturlraft bed einzelnen Kindes. in Kind, deſſen Natur gegen 
irgend welche Hemmniſſe nit kräftig reagirt, ift ein ſchwächliches, zu geringen Hoff: 
nungen berechtigendes Weſen. Je edler das Wild, deſto unbänbiger geberdet es fich 
in einem Käfich. Die ſocialen Verhältniſſe ſind nicht nur, mit dem Triebe des Kindes 
nach der freieſten Entwickelung verglichen, einem Kerker vergleichbar, ſondern die rohe 
(oder, damit Niemand etwas Schlimmes dabei denke, die natürliche) Natur verlangt 
u ihrer Cultur Regelung, Leitung, Gewöhnung, kurz Etziehung zu geſelliger und 
— ** Bildung. — Wir brechen ab, den Leſer ſeinem Nachdenken überlaſſend, ob 
die Grigeinungemeile der Menſchenkinder, wie eben geichehen, natürlich erflärbar ii, 
oder nicht. 8 hilft nichts, wenn man bem Eryieher vordentt. Nur Selbftdenten 
hilft bier, vorurtheilsfreies Denten. 

Die Wichtigkeit der Entſcheidung vieler alten Frage ſpringt Jedem im die Augen. 
Der der kixchlichen Lehre anhängt, wird, wenn er confequent ift, ganz anders erziehen, 
als der felbitandige Pädagoge. Jener % in der Kindeönatur eine bösartige, giftige 
Wurzel, die er auszurotten Augen wird, (diefe Möglichkeit wird ſchon dem Denkenden 
ſchwer begreiflich werden); dieſer denkt nur auf naturgemäße Entfaltung der natür- 
lihen Anlagen und Kräfte, auf Hineinwachſen in die Eulturverbältnilfe, je nad 
Berfchiedendeit ded Ortes und ber Zeit, ber Nation und des Stande u. f. w. 
Kurz, die Verſchiedenheit der Anficht von der menſchlichen Nalur ift von dem ent- 
ſchiedenſten Einfluß auf alle wichtigen Verhältniffe der Erziehung, auf Unterridt, 
Disciplin, Methode u. |. w. - 

Das ul bürfte dem von den vorgetragenen Meinungen abweichenden 
Leſer noch vorzubalten fein, daß nichts ſchiefer und ungerechter wäre, als wenn er 
iene aus einer vorhandenen Neigung zur Paradoxie oder zur Abweihung von kirch⸗ 
liherRechtgläubigfeit ableiten wollte. Dieſelben drängen ſich jenem denkenden Päda⸗ 
gogen theils als Ergebniſſe unleugbarer Erfahrung, theils als Reſultate der Geſchichte 
der hierher gehörigen Wiſſenſchaften auf, —* daher einige Berhtiguns zu ihrer 
Exiſtenz. Dean kann fie zu widerlegen verſuchen oder ſelbſt wirklich widerlegen; nur 
büte man ſich vor der Ungerechtigkeit, fie zu ſchmähen! Unſer Leben fiel in die Zeit 
des Kampfes um Gegenſätze; erft die Nachwelt wird fich ihrer vollftändig Pen genben 
Löfung erfreuen. Wer ein Auge dafür hat, wohin die ganze Richtung der Zeit tenbirt, 
weiß nicht nur, fondern er fühlt e8, daß die alte Orthodozie gebrochen ift. — Diefter- 
weg erſcheint in biefen Worten wahrhaft als Prophet; die Gegenwart iſt mit der 
esfung biefes Kampfes beſchäftigt; die Zukunft wird dem Verfaſſer dieſes Werkes 
volle Gerechtigkeit widerfahren laſſen. 


6. jede geiftige Entwidelung beginnt mit einem kleinſten Anfang 
einem Punkte, geht von einem Minimum aus, das in der Idee faft glei 
Null zu feßen ift, und dehnt fich aus zu einem denkbaren Maximum, 
welches in Betreff der ganzen Menjchheit als endliche Grenze der menjch- 
lichen Entwidelumg überhaupt gedacht werden muß. Außer dieſem allge: 
meinen Maximum giebt es für jeden einzelnen Menfchen ein Höchites 
der Bildung, ein individuelles Maximum, das möglicher Weile (nämlich 
unter Vorausſetzung der vollfommenften Liebereinftimmung der Erregung 
mit den Anlagen) erreicht werden Tann, aber unterhalb des allgemeinen 
Maximums der Menjchheit Liegt. — Es giebt einen allgemeinen Horizont 
der Menjchheit. Der Horizont des einzelnen Menſchen ift unendlich 
fleiner, al3 der der ganzen Menjchheit. ‘Der allgemeine ift Dad Product 
der Entwidelung der ganzen Gattung. Der einzelne Menſch kann zur 
Erweiterung defjelben beitragen, und die ausgezeichneten Geiſter unjeres 
Geſchlechts thun ed. Wie weit fich dieſe Erweiterung des allgemeinen 
Horizonts erftreden koͤnne, laͤßt fih zum voraus nicht angeben. Aber 
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er ift von endlichem Umfange, weil die Kraft des Menfchen und der 
ganzen Menjchheit nur eine endliche ift. 


Anmerkung. Im jedem Kinve findet fi bie allgemeine menfchlihe Anlage 
vor. In fo weit nd alle einander glei, und alle haben in diefer Beziehung diefelbe 
Beftimmung: das Ziel oder Ideal der Menfchheit, wenngleich e8 weder von einem 
Einzelnen noch von ber ganzen Menſchheit jemals vollkommen erreicht wird. Neben 
dieſer Gleichheit in Anlage und Beitimmung eziftirt eine urfprüngliche Verſchiedenheit 
in ben einzelnen Menfchen, eine unendliche annigfaltigteit in der Einheit und Gleich⸗ 
heit. Das Eine und Gleiche ericheint bei ber ntimidelung in dem Berjchiedenen, 
Individuellen. Seder ift daher Allen, dem Ganzen, ſowohl in Betreff der Anlage 
und der Beltimmung, als in Betreff des allgemeinen Geſetzes der Entwidelung gleidy ; 
nur giebt e8 innerhalb Dieler Grenzen unzählige Verſchiedenheiten nad) Art und Grad 
der Entwidelung und Bildung. Neugeborene Kinder und wenig entwidelte, rohe 
Bölker fehen einander fehr ähnlich. it der Entwidelung tritt die Verſchiedenheit, 
die Individualität, hervor. Se mehr fich in den einzelnen Individualitäten das Als» 
gemeine, die Menfchheit, entwidelt, deſto mehr bilvet fidh in ihnen da8 Eine und Gleiche 
aus, jo daß Alle, am Ziele ber Bildun , einander wieder ähnlicher werden. Männer 
von wiſſenſ aftlicher Bildung haben einen gewiflen Typus, der ihnen unverfennbar 
aufgeprägt iſt; daſſelbe gilt von ausübenden Künftlern, Mufilern, Malern, Bilb- 
hauern ıc. — Bon der Gleichheit der allgemeinen Anlage aus kommen alſo burch die 
Gleichheit des Entwidelungeganges hindurch endlih Alle, welde zu wahrer Bildung 
gelangen, an bemfelben Biele an, neben und mit ber einem Jeden eigenen Indivi⸗ 
dualität. Der vollendete Menfch verbindet baber in fidh die allgemeine Sumanität 
mit der außgeprägteften Eigenthümlichkeit. Im jener Beziehung ift Jeder dem Andern 
“ gleich, der mit ihm auf derfelben Stufe fteht, in dieſer Beziehung tft Jeder nur fs 
an gleih. Alle wahre Erziehung ſtrebt daher zwar mit den Zöglingen demſelben 
Ztele entgegen, achtet und fchäßt aber zugleich bie Eigenthirmlichleit eines Seven. Jeder 
bat im Leben eine eigenthümliche Aufgabe zu Löfen. 
Keiner fei gleih dem Andern, nur gleich fei Jeder dem Höchften! 
" gie das zu machen? Es jet Ger vollendet in * 
(Schiller.) 

7. Der Entwickelungsgang oder Entwickelungsproceß der einzelnen 
Anlage und aller Anlagen von dem Anfangspunkte bis zum Endpunkte 
oder in der Richtung zu dem Endpunkte geſchieht ftetig*), luͤckenlos, 
ohne Unterbrechung, alle Mittelitufen durchichreitend, wenn fie auch nicht 
immer angegeben werden Tönnen. ine jprun weite GEntwidelung oder 
Ueberfpringungen find undenkbar. ‘Denn der Geift ift nicht eine räum- 
lich-ausgedehnte (extenfive), jondern eine innere (intenfive) Größe. Man 
kann in ihm nicht einen Umfang, fondern nur den Grad der Thätigfeit 
angeben. Darum gilt für die Entwidelung des Geiſtes dad Gejek der 
Stetigfeit. Alle Grabveränderung eined organiichen Weſens muß noth- 
wendiger Weile ohne Sprung, in lückenloſem Fortjchritt, in gradweiſen 
Uebergängen, mit Durchſchreitung aller zwifchen den Endpunften Tiegenden 
Amnifhenftufen geichehen. Dies ift Das auch auf die Entwidelung der 
innern Natur anwendbare mathematiſche Gejeb. 

Anmerlung. So wenig fi aud etwas Haltbares gegen biefeß (a priori’fche) 
Geſetz wird aufftellen laffen, fo I he doch aus ihm feine Regel entwideln, um 
aus ihr ben jebegmaligen Grab der innern Thätigkeit zu erlennen. Innere ober 
intenfive Größen find unmehbar, weil fich kein feſtes Grundmaß für fie finden läßt; 
ihre Ausmeffung geſchieht nur vergleihungsmweife, mit extenfiven Größen. So meflen 

ie 3. B. die Grade ber Kraft nad der Zeit und dem Raume, d. h. nad) der Ge 


w 
ſchwindigkeit der durch fie bewegten Körper, die Töne nach ver Zahl der Schwingungen 
der Saiten, die Grade ber — 2 — vermittelſt der Ausdehnung * Körper —* —* 


) Natura non agit per saltum. (Baco.) — Tout s'opore dans la nature par 
vole de d6veloppement par un progrös continne, gradud, et cette loi est sans 
exception. (Lamennais.) 
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"felbe zc. Aber eine vollftändig genügende Meflung der intenfiven Kräfte ift dies nicht. 
Es fehlt der feite a bon dem wir ausgehen könnten, und der Grad ber straf 
jedes Vermögens ift ftetig veränderlihd. Sogar die größere oder geringere Klarheit 
der Vorftellungen läßt fih nicht meflen. Denn fie hängt von der Lebendigkeit ber 
Auffaffung der Vorftellungen durch den innern Sinn ab, diefe aber wieder von zwei 
Factoren: von der Stärke der Empfänglichleit oder Reizbarkeit und von der Stärke 
des Reizes oder Impulſes jelbft. er deſſen ungeachtet iſt die Aufſtellung des Ge⸗ 
ſehes ver Stetigkeit in ber Eniwickelung der Anlagen nicht ohne Nutzen, wenn nicht 
in pofitiver, fo boch in negativer Hinfiht, d. 5. darin, daß wir bei ber Bildung wirk⸗ 
liche Sprünge und Lücken vermeiden. 

8. Die Entwickelung der Anlagen des Menſchen geſchieht in der 
Zeit, nach einander. Nicht alle Anlagen entwickeln ſich zu gleicher Zeit 
in gleich energiſcher Weiſe. Einige ſetzen die Entwickelung der anderen 
voraus. Wir nennen jene die höheren, dieſe die niederen Anlagen. ‘Die 
Bildung des Verftandes und der Vernunft feßt 3. DB. einen Grad der 
Entwidelung des Anjchauungsvermögend, der Einbildungsfraft, des Ge- 
dächtnifjes u. |. w. voraus. Zwar iſt der menschliche Geift, ungeachtet 
der Mannigfaltigfeit der Anlagen, eine feite, gejchloffene Einheit, jo daß 
wir, fireng genommen, nur von der Entwickelung der einen menſch— 
lichen Anlage nach verſchiedenen Richtungen fprechen Fönnen, aljo 
jede Erregung oder Entwicelung nach einer Seite oder einer dieſer Rich— 
tungen dem ganzen Geifte zu gut fommen muß; aber des befjeren DVer- 
fändniffed wegen fprechen wir von verjchiedenen Anlagen, worunter denn 
nicht8 Anderes zu verftehen ift, ald die Entwidelung des einheitlichen 
Geiſtes nach verjchiedenen Richtungen. ‘Die Entfaltung in den höheren 
Richtungen oder der höheren Anlagen ſetzt die Entfaltung in den niederen 
Richtungen oder der niederen Anlagen voraus. Alles im Geifte fteht 
aber, nach der Natur eined organiichen Weſens, mit einander in Wech- 
jelwirfung. Die Anregung einer höheren Anlage wirkt jedoch entjchiebe- 
ner und energijcher auch auf die niederen, ald umgekehrt. So tft 3.2. 
die Thätigkeit des Verſtandes und der Vernunft nicht möglich ohne Be— 
thätigung des Gedächtniffed oder der Einbildungsfraft oder einer andern 
niederen Geiftesfraft. Darum ift zwar die Belebung der niederen An: 
lagen dad Erſte und Nothmendigfte, die Ausbildung der höheren aber 
das Michtigfte, Dad Biel. | 

9. Se früher die Anlagen geweckt werben, deſto Ieichter; je Tpäter, 
defto ſchwerer werben fie zu Kräften. Jede einzelne laßt fich bei eigenem 
Schlummer um jo fehwerer weden, je länger und ftärfer Die übrigen 
geübt worden find. 

Das Lebtere folgt daraus, daß die Geifted- oder Lebendfraft nur 
eine tft und eine beftimmte, endliche Größe hat. Je mebe dieſelbe ge- 
wöhnt worden, fi in einer beftimmten Richtung zu bewegen, befto 
ſchwerer ift fie in eine andere Richtung binüberzulenfen. 

Der erfte Sag ift für ſich klar. Doch muß er, foll er nicht zu 
Irrungen und Mißgriffen verleiten, mit dem in Nr. 8 Dargeftellten zu- 
fammen gehalten werden. “Die wahre Eiehung ſtrebt naturgemaße 
Entfaltung, nicht Frühreife an. Wird eine Anlage zu früh geweckt oder 
übertrieben angeftrengt, jo tritt unaußsbleiblich |päter eine Schwäche der⸗ 
felben, ein frübzeitiges Nachlaffen ihrer Thätigfeit, hervor. Lebertriebene 
geifige Anſtrengung überhaupt, beſonders in den Jahren des koͤrperlichen 

achsthums, Tann Blödfinn, Schwindſucht zc. erzeugen. Wird eine 
Dieſterweg's Wegweifer. DB. Aufl. 14 j 
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Anlage zu jpät gewedt, jo erreicht fie nie die Stärke, zu welcher fie 
fähig gewejen wäre. „Zu früh” und „zu ſpaͤt“ find auch in der Er— 
ziehung omindje Wörter. _ x 
10. Als Biel der Vollendung denfen wir uns eine vollftändig 
harmoniſche Entwidelung aller Anlagen eines Menjchen. Denn feine 
Anlage ift dem Menfchen gegeben, damit fie unentwidelt bleibe, und Die 
Entwidelung fol nach dem Geſetze der Uebereinftimmung und Harmonie 
eichehen. So gewiß Died ift, und fo wenig fi Semand zu dem 
—** der Disharmonie befennen wird, jo liegt doch in dem Begriffe 
der „harmonischen Ausbildung“ ein Hoher Grad von Unbeftimmtheit. 
Um demfelben, damit er ein —— Begriff werde, die erforderliche 
Beſtimmtheit zu verleihen, denken ſich Manche einen vollkommen, nach 
allen moͤglichen Richtungen auagebilpeten Menichen, einen Normal 
menschen, und fie ftellen denſelben ald das Ziel der Vollendung oder: 
als Ideal für die Bildung jedes Einzelnen bin. Aber nicht jeder (Steiner) 
befißt eine ſolche Univerjalität der Anlagen, daß Alles aus ihm werben 
fönne. Darum leiftet auch der Begriff eined Normalmenfchen für Die 
Bildung der Individuen nicht viel; er ftellt nur im Allgemeinen das 
Seal der Menfchheit auf. Man muß daher den Begriff der Harmonie 
der Ausbildung auf das Individuum bejfchränfen, d. h. den Begriff der 
armonifchen Bildung nad) dem Maße und dem Grundverhältniffe der 
lagen des einzelnen Menſchen .beftimmen. Sonft ift dieſer Begriff 
durchaus Teer und nichtig. Freilich gehört zur Auffaſſung des Grund- 
verhältniffes der Anlagen eines einzelnen Menfchen faft mehr als menjch- 
liche Ginficht; aber dennoch ift der Begriff der harmoniſchen Entwidelung 
nicht aufzugeben, wenn er auch ſtets ein (unerreichbares) Ideal bleibt. 
Se nach der angeborenen Verſchiedenheit der Individuen, die nur ein 
Schwärmer leugnen kann, geftaltet fich Daher der Begriff der harmoni— 
—* Bildung anders und anders. Nicht Alle können, und nicht Alle 
ollen in der Wirklichkeit Daffelbe werden”). Wenn auch vorauszuſetzen 
ift, daß alle Menjchen der Zahl nad dieſelben Anlagen haben, fo 
herrfcht Doch in dem Grade, in welchem die Einzelnen die Anlagen be= 
fißen, eine unendliche Verſchiedenheit, und 5 Anlage iſt in gewiſſen 
Individuen jo ſchwach, daß ihre Größe gleich Null geſetzt werden Tann, 
oder daß es gar nicht der Muͤhe Iohnt, Zeit und Geld für ihre Ent- 
widelung aufzuwenden. Jeder Menſch fol eine in fich geichloffene, 
vollendete Harmonie der Ausbildung anftreben. ‘Diefelbe wird, ald eine 
Beionderheit und ihm allein angehörige Eigenthümlichkeit (Driginalität), 
von dem, was Andere aus fich zu machen haben und gemacht haben, 
verjchieden fein, jo daß durch Die Einzelweſen eine unendliche Mannig- 
faltigkeit entfteht. Die einzelnen Menjchen bilden alfo die Vielheit; Durch 
re Verbindung zu einer Gefellfchaft entfteht Die Einheit. Eine menſch⸗ 
liche, organiſche Geſellſchaft iſt aljo Die Verbindung einer differenten 
Mannigfaltigkeit zu einer beftimmten Einheit. Was der Eine nicht bat 


f Derjenige, deflen vorherrſchende Kraft die angeborene intellectuelle ift, wirb 

die Re glon auch ziterſt mit dem ſpeculirenden Verſtande auffaſſen; ein Anderer, bei 

dem Phantag und Herz faſt inſtinctartig prädominirt, wird ihr zuern das Gefühl 

juwenben. eber thut daran Recht, Jeder kann auch nicht anders, denn Gott bat 
n fo gelbe en; Jeder fei nur redlich und wahrhaftig, bie Wege find verſchieden, 

aber das Ziel, wohin Alle wollen, ift für Alle ein und bafjelbe.* 

„ Bote Friedrich Wilhelm's M.: „Charalterzüge ıc. von Eylert” Seite 345. 
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und leiftet, haben und leiften Die Anderen. Einer ergänzt das Sein und 
Wirken des Andern, und umgekehrt. Die allgemeine Harmonie ift alfo 
Nude in dem einzelnen Menſchen, fondern in der ganzen Gattung zu 
ſuchen. Nur „ſei Jeder vollendet in ſich“. 

Anmerkung. Lange iſt das Princip der harmoniſchen Ausbildung einſeiti 
und ſchief —— —** —* oil Aue rem rl Alles machen, Aa: 
mebr in der unbeftimmten Spee, als in der MWirklichleit. Denn hier ſah man wohl, 
” es nicht gebe. Was follte auch daraus werden, wenn man in jevem Menſchen 
alle Anlagen, die die Menfchheit befikt, etwa gar in gleichem Grabe entwideln wollte? 
Es würde aus Keinem irgend etwas werben. Sold ein falfcher Gedanke könnte z. B. 
einen Erzieher veranlafien, einen mit großen Anlagen zur Speculation geborenen 
Knaben zu praftiihen Geſchäften beſtimmen, damit ai m ja nicht einfeitig werde, 
und umgelehrt. Jeder einzelne Menfch ift im Verhältniß zur gejammten Menfchheit 
einfeitig und zur einjeitigen Entwidelung beftimmt. enn gerabe bie beftimmten 
Anlagen, bie ihm die Natur berlichen bat, vorzüglich außgebildet werden, jo erreicht 
er feine Beſtimmung; er wird glüdlih und macht glüdlih. Und wenn Seber in 
sn: Art ein vollenbeter Menſch I 1 bilvet da8 Ganze der menſchlichen Gejell- 
haft eine barmonifche, vollendete Einheit, einen Drganiemus, in bem Jeder irgend 
eine Function zu verrichten bat. Welche? pas hängt nicht allein von feinen An- 
lagen, fonbern von vielen andern ae ab, 3. B. von der Yamilie, der Nation, 
der er angehört, von der Art der Beichäftigung derjelden, von den Bebürfniffen ber 
Geſellſchaft in der Zeit, in ber er lebt, und von andern Verhältniffen, die fich tm 
Allgemeinen gar nicht beitimmen Laffen, worauf aber jede Erziehung eineß Indivibuums 
in einer beſtimmten Zeit Rückſicht zu nehmen hat, wie im Nachfolgenden noch näher 
angegeben werden wird. 

11. Der Geiſt des Menſchen iſt mit dem Körper auf Die innigſte 
Weife verknüpft. Der Menſch iſt ein Ganzes, eine vollfommene Einheit 
und wenn wir dieſe in eine Duplicität auflöfen, jo geichieht es Durch 
Abftraction. Die Art und Weije der Verknüpfung des Geifted mit dem . 
Körper ift ein unauflögliches Geheinmiß, weil wir nicht begreifen, wie 
vollkommene Gegenjäke, wie Körper und Geift, ſich zu einer harmoniſchen 
Einheit, zu einem vollfommenen Organismus verjchmelzen Fünnen. In 
diefem Organismus ftehen nicht * die Glieder des Leibes, ſondern 
auch Seele und Leib mit einander in Wechſelwirkung. Der Körper 
wirft auf den Getft, der Geift auf den Körper. Körperliche DVerände- 
rungen bringen Veränderungen in dem Geifte, Veränderungen in dem 
Geifte bringen Veränderungen in dem Körper hervor. Sn ap: fann 
man das Eine aus dem Andern erfennen. Darum jedoch vermögen 
wir nicht Dad Eine aus dem Andern zu erflären oder abzuleiten und 
zu beweifen, eben weil Körper und Getft durchaus ungleichartige (hete- 
togene) Gegenftände find. Körperliche und geiftige Zuſtaͤnde koͤnnen 
wechleijeiig Erfennungs-, niht Erflärungsgründe von einander 
werden. Aber dennoch ſteht die Thatfache feit, daß jede Function des 
Beiftes entweder mit beftimmten Törperlihen Organen in Verbindung 
fteht, oder ſelbſt an deren Beichaffenheit gebunden ift, fo daß fie nur 
durch diefelben zur Thaͤtigkeit gelangen Tann. Alſo verhält es fich nicht 
nur mit den Sinnesthätigfetten und deren Abhängigkeit von den Sinn- 
organen, Jondern auch mit anderen geiftigen Thätigfeiten. Unregelmäßige 
(abnorme) Bildung eined folchen Organs ftört oder vernichtet Die an 
dasſelbe gebundene Function des Geiſtes. — Die Entwickelung des 
Organs geht der Entwidelung der Geiftesanlage, die fich bei ihrer Er- 
ſcheinung des Organs bedient, voraus. 

.„ Anmerkung. Die Gall'ſche Schäbellehre bat infofern, als fie aus ber 
Bildung des Kopfes auf die hervorragenden Anlagen eines Menſchen fchließen Iehrt, 
14* 
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ür den Bübagogen ein — Intereſſe. Daſſelbe gilt von Lavater's ſiognomil 

r muß man den Reſultaten beider keine mathematiſche Gewißheit zu * en. — 
Genauered über diefen Gegenftand gewährt die &. 132 genannte Schrift von Er. 
Reich in ihrem interefianten Stapttel Über bie menjchliche Geſtalt. 

12. Das Princip der harmonischen Ausbildung verlangt vollfom- 
mene Cntwidelung des Körpers und des Geiſtes (eine geſunde Seele in 
einem gejunden Körper). Keine Art und Seite der Entwidelung ſoll auf 
Unfoften der anderen gefchehen. Die Gejundheit, Entwidelung, Kräfti- 
gung und Ausbildung des Körpers tft darum eben jo wichtig, wie Die- 
jelben Eigenſchaften in Betreff der Seele, weil diefe ohne jene nicht 
möglich find. Zwar ſetzen wir mit Recht die Beitimmung und die Würde 
des Lebens in die Entwidelung des Geiſtes, und halten dieſe für Die 
eigentliche Aufgabe und das Biel der padagogiſchen Thätigfeit; aber 
diefer Gedanke hebt den andern nicht auf, daß die Förperliche Bildung 
das erfte und nothwendigfte, wenn auch nicht Das wichtigjte Stüd der 
Erziehung fe. Nicht nur die Gntwidelung der Erkenntnißthaͤtigkeit, 
ſondern auch und vornehmlich die Entwidelung des Gemüth3- und That- 
lebens, die Frifche und Lebendigkeit der Gefühle, die Stärfe des Muthes, 
die Feſtigkeit der Entichlüffe, mit einem Wort, Die ganze Bildung des 
Charakters hängt von der Törperlichen Bejchaffenheit des Individuums 
in hohem Grade ab. Ohne Zweifel ift Das Gleichgewicht zwilchen der 
förperlichen und geiftigen Entwidelung in unjern Tagen auf Unkoſten 
des Körperd und darum auch zum Nachtheil der gefunden Geiſtesbildung 
in hohem Grade geftört, weshalb eine einigermaßen vollfommen harmo- 
niſche Entwidelung ei zu den Seltenheiten gehört. Danach zu ftreben 
bletbt aber das Biel und der Gipfel aller Erziehung. Die angebahnte 
Harmonie aller Slemente und Kräfte des Staatslebend, deren wir uns 
gegenwärtig erfreuen, fo wie die Bemühungen, durch die öffentlichen 
Schulen neben der geiftigen Ausbildung audy für Die Förperliche zu 
forgen, werden ung hoffentlich dieſem Ziele allmälig näher führen. 

13. Welches nun das höchſte Biel aller Entwidelung ſei, müffen 
wir noch näher angeben. Offenbar werden wir es oben, bei der Feft- 
ftellung der Beitimmung des Menfchenlebeng, jchon genannt haben. Es 
beißt: Erziehung zur Selhftändigkeit durch Selbftthätigfeit 
(Spontaneität). Dies ift der formale Zweck (der Endzwed) alles Er— 
ziehend im weiteren Sinne des Wortes. 

Mit der Anlage zur Selbitthätigfeit tritt der Säugling in Das 
Leben. Auf der unterften Stufe Außert fie ſich als Erregbarkeit für 
Eindrüde und Impulſe, welche von der Außenwelt ausgehen. Wir nennen 
dieſe Seite oder Aeußerung des Seelenlebens die Empfänglichfeit (Re: 
ceptivität). Mean kann fie ald den Gegenfak der Gelbitthätigfeit be- 
trachten und Die Sache jo anjehen, daß Die Seele vermöge ihrer Em: 
pfänglichfeit die Eindrüde von außen erhält und dadurch den Geift in 
‚ Erregung bringt, während die Selbftthätigfeit den Organismus des 
Leibe von innen heraus in Thätigfeit ſetzt. Richtiger aber. ift die An- 
ficht, nach der man beide als verſchiedene Stufen derjelben Seelenäuße- 
rung anfieht, und Die Receptivität als die unterfte Potenz der Sponta- 
neität betrachtet. Denn in jener ift immer auch fchon eine Spur, ein 
Grad von Diefer, infofern fi) die Seele die Eindrüde oder Impulſe 
aneignet. Totale Paſſivitaͤt giebt e8 im Leben der Seele nicht. 
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Die höchfte Stufe der Entwickelung der menjchlichen Seele tft ihre 
Selbitthätigfeit nach klar erkannten, feiten Grundbjäßen, d. h. derjenige. 
Zuftand, in welchem die Seele fich nach freiem Entjchluffe beitimmt, Ge⸗ 
danfenreiben von innen heraus beginnt und verfolgt, und die Außenwelt 
nach Willfür geftalte. So fange der Menſch noch von Äußeren Ein- 
flüffen, oder von feinem eigenen Körper nicht nur erregt, fondern be- 
flimmt wird, fo lange fteht er auf einer tiefen Stufe geil er Ent- 
widelung, Se mehr er ſich Dagegen von der Herrjchaft des Aeußeren 
befreit und nur von ſich ab ing , deſto freier und. edler ift feine 
Entfaltung. Nicht zum paffiven ‘Dulden, Leiden und Ertragen, jondern 
zum Wollen und Handeln ift der Menſch auf der Erde. Das innere 
jelbitändige Handeln heißt in Betreff der Erkenntniß Denken, Dieſes 
gehört eben jo gut, wie dad Handeln, welches fich Durch Thaten Außert, 
zur Selbftthätigfeit des Geiſtes. 

Die Hauptaufgabe aller Erziehung und alled Unterrichts in formaler 
Hinficht bleibt daher die Entwidelung der Selbftthätigfeit des Zoͤglings. 

Die Empfänglichkeit des Säuglings in ben erften Lebenswochen und 
Monden fteigert fich fchnell zu einer bedeutenden Höhe. je größer bei 
übrigens gejunder Beſchaffenheit des ganzen Organismus dieſelbe ift, 
deſto ficherer find bie Doffmungen für eine —S Entwickelung. Mit 
der Zeit geht die Empfänglichkeit mehr und mehr in freie Selbſtthaͤtigkeit 
über, ohne Daß jene zu verſchwinden Braucht. Vielmehr gehört zu einem 
gefunden Leben leichte Grregbarkeit und energijche Selbitthätigfeit. Ein 
Beweis, Daß beide nicht als abjelute, ſondern als relative Gegenfäße zu 
betrachten find. 

Das Gegentheil der Empfänglichkeit ift die Stumpfheit, Dad Gegen: 
theil der Selbftthätigkeit dag leivende Verhalten, Die ſogenannte Paſſi⸗ 
vität. Beiden ift entgegenzuarbeiten als den Gegenjäßen der formalen 
Bildung. Das Leben geltmber Finder ftellt und das rechte Vorbild dar. 
Wie erregbar ift ihre Anfchaunngsfraft, ihr Gefühl, in Mille, wie find 
fie thätig von früh bis Spät, wie ift Alles Leben in ihnen! Diefe herr: 
lichen Eigenjchaften ſollen erhalten, gefteigert und gelenft, die höheren 
Vermögen erregt und zur Thätigfeit aufgerufen werden, Damit der Zög- 
ling feines eigenen Lebens, feiner felbft Meiſter werde und fih und An- 
dere mit Freiheit beftimme. Dies ift in formaler Hinficht das Endziel 
aller Entwidelung, und der ift ein Meifter der Erziehung, der die Bög- 
linge zur Selbftthätigfeit zu führen weiß. Eine Methode ift in dem 
Grade ſchlecht, als fte den Lernenden zu bloßer Empfänglichfeit oder 
Paffivität verdammt, in dem Grade gut, in welchem fie ihn zur Selbit- 
thätigfeit veranlaßt. 

14. Der Weg zu dem allgemeinen (formalen) Biele der Menjchen- 
bildung, welches nach der oben gegebenen Auseinanberfegung in der mit 
Willkuͤr gelenkten Selbftthätigkett und Selbftbeftimmung liegt, geht Durch 
mehrere Stufen hindurch, welche unterjchieden werden fönnen, wenn 
auch der Entwickelungsproceß an und für ſich ein ftetiger iſt. Einige 
haben Diefe Stufen der Bildung als Sinnlichkeit, Verſtand und 
Vernunft, Andere als Stand der Unfhuld, Stand der Ent- 
iweiung oder des Abfalls und ald Stand der Verſöhnung 
aufgefaßt und dargeftellt. Bei der erften Anficht jedoch werben Die Be: 
griffe Sinnlichkeit, Verftand und Vernunft rein willfürlich gefaßt 
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und in eine fchiefe und faljche Stellung gebracht, und Die zweite ift nicht 
aud der allgemeinen Auffafjung der Menſchennatur hervorgegangen. 
Ohne Bmweifel muß man bei der Feitftellung der Bildungsftufen der 
Menjchheit im Allgemeinen allen Gehalt des Seelenlebend unberüdfichtigt 
lafjen; denn derſelbe ift unendlich mannigfaltig und laͤßt fi nur empi- 
riſch, durch Beobachtung auffinden. Ob bei einem einzelnen Menſchen 
dieſes oder jenes Vermögen zuerft und hauptfächlich angeregt werde, 
fann vorab nicht beftimmt werden. Wir müfjen und Daher an die Form 
der Entwidelung der Seelenanlage halten. 

Der befjeren Veranjchaulichung wegen wollen wir die Aehnlichkeit 
(Analogie) in der äußeren Natur mit der Entwidelmg der Seele andeu⸗ 
ten. Aeußere und innere Natur bilden in diefer Hin einen Paralle- 
lismus, weshalb das anfchaubare Aeußere ald eine Abjpiegelung des 
Innern betrachtet werden Tann. In der ganzen äußeren Natur ecken 
wir, wo von Entwickelung, die in Geſtaltung beſteht, die Rede ſein 
kann, einen Fortſchritt von dem Chaotiſchen, Unbeſtimmten, Allgemeinen 
zum Beſonderen, Beſtimmten, Individuellen, von der Abhaͤngigkeit des 
Einzelnen von dem Ganzen zu größerer Begrenztheit, Einheitlichkeit und 
Selbitändigfeit des Cinzelnen. o im unorganifchen Reiche, deſſen 
Blüthe der vollendete Kryſtallkörper iſt, Durch dad vollkommnere Reich 
der Pflanzen hindurch bis zu den felbftändig fich bewegenden, mit allen 
Sinneawerfgeugen verjehenen Thiergattungen. Dieſe zeigen in ihrem 
Organismus die höchite Stufe individueller Selbitändigfeit. Hieran 
reiht fih Die Entwidelung des Geelenlebend, in demjelben Gange, von 
der Unbeftimmtheit aus zur Beitimmtheit und Selbitändigfeit der Indi⸗ 
viduen. Aus Ichlafähnlichem, träumend-unbeftimmtem AZuftande erwacht 
der Säugling allmälig zum Leben, d. h. zur Auffaffung beftimmter Em- 
pfindungen, zur Gewahrung einzelner Anfchauungen und Luftgefühle. 
Dadurd geftaltet fich in feinem Innern ein bejtimmtes Lebensfpiel in 
Vorjtellungen, Gefühlen und Begierden, wie wir e8 in den Afiociationen 
des Inhalts des innern Lebens entdeden. ‘Darüber erheben fich allmälig Die 
willfürlichen Thätigfeiten bis zur Kraft der Selbftbeherrichung und Selbft- 
beitimmung bin, womit das formale Ziel der Entwidelung erreicht ift. 
Ueberall gejchieht der Fortichritt aus dem meniger beftimmten Buftande 
zu dem beftimmteren hin, bis zur vollendeten, durchgängig beftimmten 
Individualitaͤt. Dem Geſetze der Geftaltung in der äußeren Natur 
entjpricht in der inneren Natur das Gejch der Bildung. jene befteht 
in dem MWechfelverhältnig äußerer Wirkungen und Gegenwirfungen in 
Zörperlichen Maſſen; dieje in dem Wechjelverhältnig von äußeren Erregungen 
und inneren Thätigfeiten und in der gegenſeitigen Wirkung der letzteren 
unter einander. Beides gefchieht nach beftimmten Naturgejegen, ift 
Naturentwidelung. 

Nach Diefer Auseinanderjegung unterfcheiven wir folgende drei 
Entwidelungsftufen: 

1) die Stufe der Sinnlichkeit, d. h. (ohne allen ſchiefen und jchie- 
lenden Nebenbegriff des Wortes) benjenigen Buftand, in welchem 
die Thätigfeit der Seele an Die Äußere Erregung gebunden ift. 

Die Seele Bat den erften Schritt zur Bilbung gethan, aber fie ift 
nur thätig, jo weit Die Außere Erregung reicht und fie beſtimmt. Ein 
innered, von augenblidlicher Einwirkung unabhängiges Lebensipiel hat 
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fi) noch nicht entwidelt, alfo auch noch Feine MWechjelwirfung der in- 
neren Thätigfeiten unter einander. Jede Thätigfeit fteht allein für ſich 
an und verjchwindet mehr oder weniger, jo wie der Aufßere Impuls 
‚aufhört. 

Auf dieſer Stufe der Sinnlichkeit erjcheint der Menſch in Betreff 
der Sittlichfeit in dem Zuftande der Unſchuld, und in Betreff der Eul- 
tur in dem Zuſtande der Rohheit, überhaupt im Naturzuitande. 
Es ift Das Leben des Kindes im erften Stabium, wo e3 den im Augen- 
blicde der Gegenwart auf dasſelbe einwirfenden Potenzen hingegeben ift, 
ohne daß ſich Worftellungsreiben, Gemüthsftimmungen, Gewohnheiten 
and Neigungen bilden könnten. Auf derfelben Stufe ftehen im Ganzen 
Der Menjchheit die Wilden, die in Horben leben. Ihr Zuftand tft an 
und für fich nicht der der Verwilderung und der Entartung der menfd)- 
lihen Natur, nicht Unnatur und Gemeinheit, wie bei dem unteriten 
Zheile,der Bevölkerung großer Städte, dem eigentlichen Pöbel, ſondern 
der Zuftand der rohen, uncultivirten Natur. Unbefümmert um den 
fommenden Tag, ohne feite Lebensordnung und Gefeß, ohne bleibende 
Gewohnheit und Herkommen folgt der Wilde den finnlichen Anregungen, 
‚wie fie auf ihn einwirken, bis er fich allmälig in der Gejellichaft auf Die 
zweite Stufe erhebt. Dieje ift im Großen und Ganzen 

2) die Stufe der Gewohnheit und der Phantafie. 

Es bilden fich in dem Einzelnen beftimmte Vorftellungsreihen, fefte 
Stimmungen des Gefühld, Gewöhnungen und Fertigkeiten; die unmwill- 
Türlichen Affsciationen beberrichen ihn, der Mechanismus, Das Herkommen 
der Schlendrian, das Vorurtheil, der Aberglaube, die Tradition. Es i 
Das Leben des Stillitandes, Der Angft vor dem Selbfidenfen, der Furcht 
vor Veränderungen und Neuerungen, die Beit der Herrichaft der hand⸗ 
werfömäßigen Lebensanficht, der geiftigen Sklaverei u. |. w., wie bei den 
ZTibetanern, den Chinejen. 

Ueber die herrichende Abhängigkeit von dem Impulſe des Augenblicks 
bat die Seele fidh erhoben; die angeregten Thätigfeiten werden fortgeſetzt, 
fie gerathen daher in Wechſelwirkung mit einander; nur fehlt noch die 
freie Selbitihätigfeit. | 

Es herrſcht die Einbildungsfraft, auf dem unteren Gebiete diefer 
Stufe die rein wiederholende oder nachbildende, in der höheren Region 
die freibildende Sinbildungsfraft. Nach dieſen Unterſchieden regiert ent- 
weder mehr das todte Reich des gebächtnißmäßigen Gebanfenlaufed und 
der Mechanigmus der Gewohnheit, oder ein Iebendigered Spiel der Ein- 
bildungsfraft und der Phantafie; dort erftarrte Ausbildung, ewig unver: 
änderliches, blind waltendes Herkommen, „Die Vernunft des Poöbels“ 
nach Friedrich dem Großen, bier freiere Beweglichkeit, Phantafiefpiele 
und phantaftiche Begeiſterung. Auf jenem unteren Stanbpunfte treffen 
wir an vielen Orten unſeres Vaterlandes das Leben der Lanbleute und 
der engherzigen Bewohner Fleiner, von der Landitraße entfernter Städte, 
auf diejem fteht der Juͤngling, wenn er von Fünftigen Thaten träumt 
und Ideale entwirft. Jedes Fräftige Volk erlebt eine jolche Zeit des 
Heldenthumd und der Poefie. In Griechenland war: ed Die Zeit der 
Herven, in Deutjchland der fchönere Theil des Mittelalterd. Es ift ein 
Durchgangspunkt von der finnlichen Abhängigkeit zur Kraft Der freien 
Selbfibeftimmung. Denn 
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3) die Dritte Bildungsſtufe ift die der freien Selbſtbeſtim— 

mung, der nah Willfür gelenften Gelbitthätigkeit. 

In ihr hat die Seele die Höhe ihrer Entwidelung erreicht. Ange: 
Iprochen und angeregt fühlt fie ſich durch Einwirkungen von Außen, Die 
Vorftellungen, Yuftgefühle und Begierden ftehen in lebendigem Berfehr, 
aber fie wird durch dieſe niederen Thätigfeiten und Grregungen nicht 
mehr beftimmt. Erhoben über den Mechanismus des Basis, über- 
die Macht der Gewohnheit und der Sitte, beftimmt fie fich felbft nach 
freien Entjchließungen, benußt Die erlangten Gewohnheiten und Fertig. 
feiten zur Leichtigkeit Der Bewegung, bildet fie aber auch um, wie es ben 
Zwecken, die fie * ſetzt, gemaͤß iſt. Während die Seele auf den unteren 
Stufen abhängig war, iſt fie jetzt ſelbſtaͤndig und frei; von Innen 
heraus wirkt fte mit Freiheit. Sie hat die Feſſeln des Aberglaubeng, 
der blinden Nachbeterei, der Vorurtheile und der Tradition zerbrochen 
ſich über Die Zeit des blind-todten Fürwahrhaltens erhoben, bat fich 
ſelbſtaͤndige Ueberzeugungen, Lebensgrundſätze und leitende Maximen ge— 
bildet, und iſt ihres eigenen Lebens Herr und Meiſter. In Betreff der 
Erkenntniß iſt es die Periode der freien Unterſuchung und Forſchung, 
einzig geleitet von dem lebendigen Triebe zur Wahrheit um der Wahr⸗ 
heit willen, in Betreff des Handelns die Periode der Fortbildung und 
Umgeftaltung des Lebend nach den Seen der Entwidelung und Vervoll- 
fommnung des Leben? im @inzelnen und im Ganzen, im Kleinen wie 
im Großen. — 

Auf der unterftien Stufe ftehen im Ganzen der Völker die wilb ber- 
umfchwärmenden Horden, auf der mittlern nicht nur afinttiche, ſondern 
auch europäiiche Wölferjchaften, wenn man den Hauptdurchſchnitt als 
Mapftab betrachtet; auf Die Dritte ſich zu erheben, haben einige Voͤlker 
angefangen, andere find ſchon weiter darin fortgejchritten. Doc ift für 
alle darin noch viel zu —* Auf der Grundlage der bisherigen Errun⸗ 
genſchaft ſtreben ſie nach vollkommneren Zuſtaͤnden durch Fortbildung 
und Reformen aller Art. Die Vergangenheit genügt einem lebendigen 
Menjchen, alfo auch einem Iebendig-thätigen Volke nie. Darum lebt ein 
Volk, das zur freien Selbſtbeſtimmung gereift ift, in beſtaͤndiger Ent- 
widelung; der Fortſchritt ift feine Lofung und der allgemeine Ruf 
aller ftrebenden Geifter. 

Begreiflicher Weiſe giebt es auch in dem gebilbetften, feinften Volfe 
der neueren Zeit eine Menge von Menfchen, die ihrem Gefammt-Habitug 
nad) auf der unterften, und noch weit mehr jolcher, Die auf der mittleren 
Stufe verweilen, auf derjelben verfteinert find und in ihren Gewöhnun: 
gen, Anfichten und Lebensrichtungen feſt {gen wie eine Aufter auf einer 
Felfenklippe, die zwar von den Wellen des Meeres befpült wird, jedoch ohne 
von der Stelle zu fommen. Nicht Alle, welche eined Anfangs der Bil- 
dung theilhaftig geworden, fchreiten Daher durch alle drei Stufen hin⸗ 
durch; vielmehr gelingt dies, im WVerhältniß zum Ganzen der Menjchheit, 
nur wenigen Slädlichen , die wenigſtens bis zur Freiheit in der Idee 


‚sorgedrungen find. Aber es ift Died nicht ein Ziel, das man einmal im 


Leben durch irgend einen Schritt, eine Handlung, eine Idee erringt, es 
ift das Ideal des Einzelnen und der Menjchheit, dem wir durch Die 
Kraft der Selbftthätigfeit und zu nähern ald unſere große und bleibende 
Aufgabe zu betrachten haben. 
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Zu Mißverſtändniſſen und Mißdeutungen wird nach allem Bisheri⸗ 
gen die aufelung ber drei Bildungsftufen der Menſchheit nicht wohl 
verleiten können. Nicht erklären oder conftruiren wollen und Eörmen wir 
aus ihnen die GEntwidelungägefchichte des Einzelnen und ganzer Völker, 
oder gar die Gejchichte der Menjchheit; denn was der Ginzelne und 

anze Maſſen werben, hängt von taufend ingelbeiten Ingenannten Zu⸗ 
Fallen, ab, welche beftimmen zu können feines enfchen Scharffinn ge 
eben ift, und welche Daher (a priori) beftimmen zu wollen als Leber: 
Bebung über die jedem Sterblichen gejeßte Schranfe erklärt werden muß. 
Wir wollen nach dem erfannten allgemeinen Gefeße der Entwickelung 
durch die drei Bildungsftufen hindurch nur die Bildung des Einzelnen 
und der Völker beurtheilen und anordnen. (Dad Geſetz ift, wie die Ge— 
lehrten ſich ausdrüden, ein regulatives Princip, nicht ein conftitutives.) 

Eben jo Leicht iſt es einzujehen, daß Die Lebensalter des einzelnen 
Menſchen nicht überall den drei Bildungsftufen entfprechen, wie nicht 
jeder Greid Diejelben alle durchlaufen hat, Auch wird Steiner Die Sache 
fo faſſen, ald wenn in dem wirklichen Seelenleben jo ftrenge Abftufungen 
und Abgrenzungen vorfämen, wie die drei Bildungdftufen in der Idee 
von einander getrennt aufgefaßt werben. Syn der Natur giebt es nur 
allmälige Webergänge, Feine abjoluten Grenzen. Oft wird daher nicht 
bloß unter den Individuen eined Volkes zu einander, fondern auch in 
der Bildung ded Einzelnen eine Mifchung der drei Stufen vorkommen. 

Wie ein Volk in einer Hinficht auf der höchften, in einer andern 
Hinficht auf der mittleren Stufe ftehen Tann, wie fich 3. B. die theore- 
tijch-entwidelte Idee der Freiheit mit dem flarren Feſthalten an veralte- 
ten Lebensformen in praftiicher Hinficht, wenigſtens eine Zeit lang, ver- 
fnüpfen Tann, wie umgefehrt: jo Fönnen in ber Seele des Ginzelnen 
einige Thaͤtigkeiten einer höheren, andere einer niederen Stufe angehören. 
In Völkern wie in Individuen entdeckt man tin diefer Beziehung oft 
merkwürdige Widerfprüdhe. In manchem Bolfe: hohe politifche, freie 
Ausbildung und Daneben ein (faſt unerklaͤrbares) ſtarres Feſthalten reli- 

iöfer ‘Dogmen, die vor feiner freien Unterſuchung beftehen; anderswo: 
Freiefte religiöje Forſchung und daneben politifche Knechtſchaft; jo auch 
in einzelnen Köpfen: freie Denkweiſe in einer, aberg Lunch Meinungen 
in anderer Beziehung; freie Autonomie dort, blinder Autoritätöglaube 
bier. Freilich können folche Widerfprüche in demſelben Volke nicht auf 
immer neben einander beftehen. Ein Volk, das angefangen hat, in einem 
Stüde frei zu fein, erringt fih, ohne Störung der organiichen Entwide- 
lung, allmälig in jeder Beziehung die Freiheit. Aber leider gt es im 
Leben der Völfer wie im Leben des Einzelnen Stillitände und Rüdfchritte, 
fie fönnen von einer et Stufe auf eine tiefere zurüdfinfen, wenn 
mächtige äußere Hinbernilfe, Die fich dem Auge des oberflächlichen Beob⸗ 
achterd oft entziehen, der freien Entwidelung bindend in den Weg 
treten. Die Bildungsftufen fen nur den Berlauf der gejeßmäßigen 
Entwidelung auf, wenn ftörende Einflüffe nicht von Außen entgegenwirken. 
Sie find aus der Natur der Seele abgeleitet. Die Abhängigfeit des 
Einzelnen von der Gigenthümlichfeit der Lebensalter beſteht Daneben. 
Im naturgemäßen, ungeftörten Verlaufe fallen zwar Die einzelnen Stufen 
des Entwickelungsgeſetzes mit einzelnen Lebensaltern im Allgemeinen zu= 
jammen; aber die Verknüpfung oder der Parallelismus des Einen mit 
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dem Andern ift nicht nothwendig. Jeder Menſch geht bei der Abhängig- 
feit der Seele von dem Organismus des Körperd durch Die Phafen der 
Kindheit, der Jugend, der männlichen Reife und der Schwäche des Alters 
hindurch; aber nicht Jeder Tchreitet während des Ablaufs derſelben Durch 
die drei Stufen der Entwidelung. Daraus entfteht für Jeden, der die 
Idee Der Selbfterziehung begriffen bat, die Aufgabe, Daß er in jedem 

Lebensalter der Fortbildung des eigenen Lebens und des der Gemeinjchaft 
feine Kräfte widme, auf daß er zu Denen gehöre, burch welche „vie 
Menſchheit fich fortpflanzt“. 

Der Menſch muß ſein Leben lang danach trachten, ſich ſelbſt in die 
Gewalt zu bekommen, ſich ſelbſt zu beherrſchen. Aber das Vermögen 
der freien Selbitbeherrfchung, welches auch die Freiheit des Willens 
und Denkens beißt, wird nicht die Meinung veranlaffen, ald wollten 
wir dem Menjchen eine abjolute, unbedingte Freiheit Des Denfend und 
MWollens beilegen. Der Menſch Fann nicht denken, nicht für wahr bal- 
ten, was er will (weshalb ed mehr als abgejhmadt iſt, einem 
Menſchen feiner redlich erworbenen Ueberzeugung wegen 
Borwürfe zu machen); auch der freieite, genialfte Denker ift an Die 
Geſetze der Affociationen der Vorftellungen gebunden; nicht durch Sprünge 
fönnen wir willfürlich) von einem Gedanken zum andern übergeben. Eben 
jo beiteht die Freiheit des Willens nicht in der Fähigkeit, ohne allen 
Grund, ohne Abſicht und Zweck zu handeln, ſich ohne alle Beſtimmungs⸗ 
gründe zu entjchließen; ſondern darin, daß fie nicht an die Naturnoth- 
wenbigfeit gebunden ift, den finnlichen Antrieben Folge zu leiſten, d. h. 
ihnen begegnen und fie bejeitigen Fann. Wermöge der Freiheit beitimmt 
der Menſch fich felbft, aber nie ohne Antrieb, nie Jihlechthin, ſondern 
aus beitimmten Beweggründen. Es ift Die Freiheit der Wahl unter den 
Antrieben. Darum ift es wiberfinnig, zu behaupten, der Menjch Fönne 
etwad wollen, bloß um e3 zu wollen, aus reiner Willfür.. Er will 
immer Etwas, und dieſes Etwas iſt der eigentlihe Grund feines 
MWollend. Ohne Zwecke, jollten fie der Seele auch nur ganz Dunfel 
vorſchweben, handelt Die Seele nie. Jede praftiiche Thätigfeit der Seele 
beiteht aus zwei Elementen oder Factoren: dem Antriebe oder Impulſe 
welcher den Zweck des Handelns darbietet, und dem Entjchluffe, dur 
weldyen fich die Seele für ober gegen den Antrieb entfcheidet, wodurch 
das Mollen exit entfteht. Die Antriebe find noch nicht Dad Wollen, 
fondern die Anregung dazu; fte find vor dem Handeln ſchon gegeben. 
Es ift mit ihnen gerade fo, wie mit unmittelbaren Erfenntniffen. Dieſe 
bilden den Stoff des Denkens; der Verſtand tritt nur zu ihnen hinzu. 
So der Wille zu den Antrieben. 

Diefe Vorbemerkungen führen uns zu dem rechten Begriff Der 
menschlichen Freiheit. Nur zu häufig wird fie mit der Willfür verwech⸗ 
jelt. So Sprechen Kinder, wenn fie „Feine Schule haben”, alſo ihre ge 
wöhnlichen Pflichten nicht zu erfüllen brauchen: wir haben frei, d. 5. 
wir können nun nad) Belieben und Willkür die Stunden ausfüllen. So 
verhält es fich nicht mit der wahren Freiheit. Dieſe kennt um jo weni- 
ger Belieben und Willkür, je mehr fi) der Menſch vervollfommnet. 

ei einem ganz vollkommenen Menfchen würbe fie mit der Notätvenbig- 
feit zufammenfallen. Gin ſolcher kann gar nicht anders, als er fol, 
und er fol nichts Anderes, als er wild. Mit jedem Schritte zur Voll- 
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fommenheit verengert ſich die Sphäre der Willkür. — Dieſe Säke wollen 
wir nod) durch einige Beiſpiele erläutern. 

Der Arithmetifer Fann fich die Aufgabe, die er löſen will, nach Be— 
lieben wählen; aber nad) Belieben Tann er fie nicht auflöfen; es muß 
geichehen nady der Natur der Aufgabe. Ein Jüngling kann ſich frei 
(menn von Neigung, Umftänden ꝛc. abgejehen wird!) zu einem Berufe 
oder Stande beitimmen. Hat er Died aber gethan, fo bangen die met- 
teren Schritte keineswegs mehr von feiner Willfür ab, wenn er Anders 
feinen Zweck erreichen will. Je unmwifjender und rober ein Menſch ift, 
befto größer ift das Gebiet der ihm möglichen Vorftellungen und Hand: 
Iungen. Er ftellt fi Dinge vor, die ſich Fein Vernuͤnftiger voritellen 
Tann, und er thut Taufenderlei, was einer fittlichen Natur ganz unmög- 
lich ift. Diefe hat Die fogenannte lei die Wilfür zu betrügen und 
zu ftehlen, Daran gegeben. „Die Wahrheit wird euch frei machen“, heißt 
alfo: frei machen von unwahren Dorttenungen und fchlechten Gefinnungen 
aller Art, aber zugleich: Denken und Wollen beichränfen auf das Gebiet 
der Wahrheit und Sittlichfeit. Geſetze und Sitten, felbft gute und eble, 
fieht mancher Menſch als eine Iäftige Beichränfung feiner Sreiheit an”); 
aber nur ein folcher, der fein Denken und Wollen mit dem Sollen nod) 
nicht in Vebereinftimmung gebracht Fr Wem Died gelungen, der fieht 
in göttlichen und menfchlichen vernünftigen Geſetzen nicht eine Beſchraͤnkung 
feiner Sreiheit, feinen Zwang, fondern den Äußeren Ausdruck feines eigenen 
inneren Wejend. Gegen Gott, Vernunft, Gewilfen, gegen die Ideen des 
Rechten und Guten handeln, ift aljo nicht ein Zeichen der Freiheit, fondern 
der hörhiten Unfreiheit, d. h. der Knechtſchaft unter fchlechten Begierden 
und Leidenfchaften. Der Begriff der wahren Freiheit kann daher von dem 
des Gewiſſens gar nicht getrennt werden. In ftrenafter Wahrheit Eonnte 
und mußte daher Luther fprechen: „Ich kann nicht anders.“ 

Endlich noch eine pädagogijche Bemerkung. 

Man Tann fagen, Daß ed unter den Erziehern und Lehrern faft 
Sitte geworden ift, Die Wichtigkeit und Bedeutſamkeit eines Erziehungs: 
oder Lehrmitteld dadurch zu beweiſen, daß fie den Einfluß deſſelben auf 
Die drei Grundvermögen: das Erkenntniß⸗, Gefühld- und Begehrungs- 
. vermögen oder auch deren Verzweigung, darzuthun fich beftreben. Dan 
lejen wir denn häufig ein Langes und Breites von der alljeitigen Wirf- 
famfeit eined in Vorſchlag gebrachten Materials. Mber das ift wicht 
jeiten eitle Mühe und beweijet nichts. Es ift einleuchtend, Daß wegen 
der Einheit der menjchlichen Seele Die Erregung irgend eines Vermögens 
ich Durch die ganze Seele fortpflanzt. Wir machen uns daher anheiſchig, 
die allfeitige, unmittelbare und mittelbare, Einwirkung jedes Lehr— 
mitteld auf alle Functionen der Seele nachzuweiſen, wie wir und denn 
auch erinnern, jolches zum Lobe der von den Knaben zu erlernenden 
Papparbeiten in der Iobpreifenden Ankündigung eines reifenden Aventu- 
rierd gelefen zu haben. Was demnach für dar Lehrmittel gefagt werden 
kann, beweifet daher nicht für die Vortrefflichleit eined einzelnen. Aber 
man Tann fich diefer Anpreifung auch leicht überheben. Wirkt ein Lehr: 

erzweife fagte baber der berühmte Berliner Arzt Heim, wenn er in ber 
Radıt a en taten are und Hr Angehörigen ihn Ss orgfalt für feine 
Gefunpheit, befonders im hoben Alter, abhalten wollten, vem Rufe zu folgen: „Ia, 
ja, wenn nur das verfluchte Gewiffen nicht wäre.“ 
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ſtoff naturgemäß auf irgend ein Pernögen ſo iſt damit die Brauchbar⸗ 
keit deſſelben nachgewieſen. Er dient dann der ganzen Geiſtesbildung. 
Nur der Unterſchied iſt von Bedeutung, ob ein Lernmaterial unmittelbar 
die Vermögen der niederen oder der höheren Lebenseinheit anregt. Aber 
freilich enticheibet auch das nicht allein über das Rangperhältniß. 
Vieles kommt noch auf Das Lebensalter der Schüler und auf andere 
Umftände an. Wichtiger aber als Diejed Alles ift die Methode. 


Nach Aufitellung dieſer Vorderfäbe gehen wir zu den allgemeinen 
didaktiſchen Regeln über. Diefelben finden ihre Begründung Ablei- 
tung in den aufgeftellten pſychologiſchen Geſetzen. Um fie zu ordnen, 
mülfen wir auf die verjchievenen Momente oder Gegenftände, welche bie 
Under een beftimmen, Rüdficht nehmen. Biete find: 1) der zu 
unterrichtende Menſch, der Schüler — das Subject; 2) der Gegenftand 
des Unterrichts, der Lehr- und Lerngegenftand — das Object; 3) die 
äußeren Verbältniffe, in welchen ſich der Schüler befindet, nach Beit, 
Ort u. f. w.; 4) der unterrichtende Lehrer. 

Nach dieſer —— wollen wir die einzelnen Regeln vortra⸗ 
gen. Es verſteht von ſelbſt, daß damit nicht eine abſolute Scheidung 
derſelben gegeben iſt; vielmehr greift eine und dieſelbe Regel aus dem 
einen Gebiet in das andere. Die Vertheilung der Regeln nad) der auf- 
geftellten Glaffification gefchieht Daher nur nach dem vorherrſchenden Mo- 
mente. Wir bemerfen zum voraus, daß Die Bildung des Menjchen überall 
al8 der Zweck des Unterricdhtd vorliegt. Alle übrigen mitwirkenden Mo⸗ 
mente: Lehrftoff, Lehrmethode, Lehrer 2c., erjcheinen daher in Bezug auf 
diefen Endzwed als Mittel, müflen fich alfo auch den Bebürfniffen 
des zu unterrichtenden Schüler anbequemen. Die Lefer Eennen den 
Kant'ſchen Grundjaß der Humamnität: Kein Menſch darf ala bloßes 
Mittel behandelt werden; Dies ift vollfommen richtig, Jeder iſt Selbft- 
zwed; die Urrechte jedes Menjchen, die Rechte: Menſch zu fein, als 
Menfch zu leben — Vermögen (Güter) zu erwerben und fie zu be- 
nußen — feine Kräfte frei zu gebrauchen und in der Gntwidelung und 
Anwendung derjelben nicht gehindert zu werden (Dad Recht auf Freiheit) — 
dürfen nicht gefränft werden; aber der Menſch Tann fich aus freien Stüden 
zum Mittel und Werkzeuge machen. So thut e8 der Lehrer, indem er 
feine Kräfte ald Mittel zur Erziehung des Schülers anwendet. Ebenſo 
find die Lehrftoffe wicht Zweck, fondern nur Mittel. Der Schüler ift 
nicht um jener willen da, fondern fie Dienen ihm. ‘Die objective Rüd- 
ſicht ift alfo in der Erziehung und im Unterricht nicht die höchfte, fondern 
die ſubjective. Alles Lernen gejchieht um der Bildung der Subjecte willen. 


1. Regeln für den Unterricht in Betreff des Schülers, des 
Subjects. 


1) Unterricht naturgemäß! 

Der Unterricht ſoll fih an die menjchliche Natur und deren’ Entwide- 
lungsgeſetze anfchließen. Dies ift das oberfte, böchite Geſetz für allen 
Unterridt. Kann man eine beftimmte Art des Unterrichts, eine Methode 
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als naturgemäß nachweifen, jo ift damit der Beweis ihrer Nichtigkeit 
geliefert. Was Dagegen ald der Natur des Kindes zumiberlaufend, als 
naturwidrig bezeichnet werden muß, tft unbebingt verwerflih. Für den 
Arzt, wie für den Erzieher giebt es daher nichts Wichtigeres, als Die 
Natur des Menſchen im Allgemeinen und Beſonderen Fennen zu lernen, 
um den selGhafjenbeiten „ Eigenihhaften, Beftrebungen berfelben treu zu 
dienen. Man kann ſich dem, was fte will, widerfegen, ihre Strebungen 
auch in manchen Fällen zum Theil oder ganz hemmen; man kann befehlen, 
dag fie nicht fein ſollen — Hilft aber nichts, fie werben fortexiftiren, 
unterdrüdt, immer wieder hervortreten, und nur in ihrem Dienfte werden 
glüdliche Reſultate erzielt werden. Nicht entgegen, nur mit der Natur, 
mit den in ihr liegenden Kräften, kann ein Arzt eine Krankheit heilen, 
fann er Hinderniſſe bejettigen, den gefunden, erhaltenden und wiederher- 
ftellenden Kräften freie Bahn machen und fie unterftüßen; aber ohne Diele 
vermag er nichts. Die Natur heilt die Krankheiten mit Unterſtützung. 
des ihr dienenden, ihren Winfen folgenden; bisweilen auch unter Be— 
fampfung des ihr wiberftrebenden, ſie nicht verftehenden, alſo trotz des 
Arztes und feiner verkehrten Mittel. Alle Kunft vermag nur etwas unter 
Mitwirkung der Natur, nichts gegen dieſelbe. Was (e opme Natur her- 
vorzubringen fcheint, iſt doch nur, recht beleben ihr Werf. Alle in Er- 
ftaunen jeßenden Werke der mechaniſchen Künfte erzielen ihre glänzenden 
Refultate dadurch, daß fie die Kräfte der Natur zu benußen verftehen. 
Der Menſch ift nicht groß im Kampfe mit der Natur, fie fpottet feiner 
Launen, feiner Werke; er tft nur groß im Bunde mit ihr. Die in ihr 
liegenden Kräfte und Geſetze find unabänderlih. Sie kann, was fie will, 
und fie will nichts, als was fie kann. Die meiften Uebel in der Welt, 
innere? Unglück und äußere Verbrechen entftehen dadurch, daß der Natur 
des Menſchen nicht Genüge geleiftet wird. Wer ſich darauf vere t, Die 
Reactionen der Natur gegen naturwidrige Einfchränfungen und Mißhand⸗ 
lungen zu erkennen, der bewundert ihre Energie. Die Natur ift eine Macht. 
Auch im Menfchen ift die Natur eine Macht. Was fie in ihm an- 
elegt bat, wohin ihre Strebungen gehen: man kann es mißverftehen, 
efämpfen; aber was im einzelnen Menſchen wird, wird durch Benugung 
ver in ihm ruhenden Kräfte, durch fie oft troß der verkehrten Behandlung 
bei naturwidrigem Unterricht und verfehrter Erziehung. Den Ginzelnen 
kann eine verkehrte Behandlung tödten; aber Die Menfchheit kann man 
nicht umbringen. In jedem Neugeborenen entfteht Die miphandelte Natur 
wie ein Phönig aus der Afche, und beginnt den Kampf mit den wibrigen 
Einflüffen und Verhältnifien. Gegen ed, was ihr zumider ift, führt 
fie einen entjchiebenen Kampf. ie allein tft auf Erden eine unüber⸗ 
windliche Macht und geht zulegt aus jedem Kampfe ald Siegerin hervor. 
Bekaͤmpfet die aufftrebende Intelligenz mit den Mächten der Sinfterniß: 
Vorurtheil, Aberglauben, Wahn, Betrug, Dummheit! — enblid bricht 
fie doch hervor. Beenget natumwidrig die Strebungen der Willenskraft 
durch deſpotiſche Geſetze, Bößendienft, Sklaverei! — über Nacht find ihr 
die Schwingen gewachlen, plößlich bricht fie hervor und zeigt ſich, wie 
ein tobender Vulkan, in ihrer furchtbaren Gewalt. Wehe dem, der, mit 
Gewalt begabt, die des Mißbrauch fähig ift, Die Natur in den Völkern, 
der Menfchheit mißverfteht! Sie läßt ihrer nicht ſpotten, Die Zeit der 
Rache bleibt nicht aus. Nichts läßt fie ungerochen. Die naturwidrige, 
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und darum „böſe That kann fortzeugend Boͤſes nur gebaͤren“. Darum 
horche und lauſche man auf ihre Stimme, darum folge man treu der 
Spur, die ſie zeigt! Nur im Bunde mit ihr wird man glücklich und 
macht glücklich. Gott iſt in der Natur, in der aͤußeren wie in der 
inneren, in der Sternenwelt wie in der Natur des Menſchen. Ohne 
Vertrauen zur Menſchennatur iſt feine naturgemäße, Feine erfolgreiche 
Erziehung möglich. In der Kunft ſuche man darum auch die Natur und 
fehre, wo es fein muß, zur Natur zurüd! wo man in einem Menjchen 
naturwibrige Erjcheinungen, äußere oder innere Verfrüppelung, wahrnimmt, 
e8 muß auf naturwidrige Einflüffe gefchloffen werben”). Die Natur ift 
reblih. Sie jchafft nicht das Iebenvergiftende Mißtrauen in dem Kinde; 
dieſes ift nur die Wirkung verrenfender Einflüffe. — Die nachfolgenden 
Regeln finden größtentheild in dem Princip der Naturgemäßheit ihre 
Begründung. Sie find demfelben alfo untergeordnet, oder Ausflüffe aus 
ihm. Man hat gejagt, man könne mit dem Princip der Naturgemäßheit 
nichts außrichten, es ſei rein formaler Natur. Dies ift ganz richtig, es 
ift ein Regulativ, eine Norm; aber als folche fteht e8 mit Recht an der 
Spige, hat normatived Anfehen, ift eine Autorität, Die Refpect verlangt. 


2) Richte Dich bei dem Unterriht nah den natürlichen 
Entwidelungsftufen des heranwachſenden Menſchen! 


Die gewöhnliche Annahme von drei Stufen in der Entwickelung 
des Menfchen bis zum vierzehnten oder fechzehnten Jahre: 1) Stufe der 
vorherrſchenden Sinnlichfeit oder der Anfchauung; 2) Stufe des Gebädht- 
niſſes; 3) Stufe des Verftandes, worauf Ginige noch als vierte Die 
Stufe der Vernunft folgen Iaffen, bat ohne Zweifel einige Wahrheit; 
indeffen ift fie nicht fo Durchgreifend, daß man ſie als normgebend für 
den Unterricht betrachten dürfte. Denn das Leben des Kindes gliedert 
fich nicht in irgend wie fcharf zu begrengenbe Soden. Wenn auch zu 
irgend einer Zeit im Kindesleben, 3. B. in der Periode der Zahnbildung 
und um das vollendete zehnte Jahr herum, in der Regel alle Rinder 
eine gemeinjchaftliche Grundbeichaffenheit haben, jo fehlt doch ſehr viel, 
dop eine Richtung, eine anlage oder Kraft fo hervorträte, Daß alle 
anderen Dagegen verjchwänden oder ganz und gar in den Hintergrund 
träten. Eben darum figurirt auch jene erſte Annahme gewöhnlich nur 
als Schematismus auf den Titeln jehr methodiſch auelehender ehrgänge, 
die nachher jelbft nur noch fehr wenig darauf Rüdficht nehmen. Daß 


e) Wie mande eble Dtenjhennatur mag durch verberbliche Sinfläfie gebrochen 
worden fein! Wäre doch felbft Schiller beinahe ein Opfer ber herzoglichen Schule 
zucht geworben, die für die Mitte des achtzehnten Jahrhunbderts vielleicht son zweck⸗ 
mäßig erſchien, aber nicht für einen angehenden Dichter, der nachmals feinen Marquis 
Poſa jagen ließ: „Died Jahrhundert tft meinem Ideal nicht reif.” Daß ein freier 
Genius wie Schiller für das Zopfſyſtem und ben Kamaſchendienſt einer Karlsſchule 
nicht geſchaffen war, lag nahe; daß er die Schranken, die feinen Geiftesflug hemmten, 
u durchbrechen fuchte, war natürlich. Wenn er fi krank flellte, um, von mebicini- 
(den Büchern umgeben, an feinen Räubern zu arbeiten, jo war das ber unvermeib- 
iche —— ſeiner eigenthümlichen Natur, für welche, bei den militairiſchen Ein⸗ 
richtungen der Anftalt, Niemand weniger ein erftänbniß aben konnte als der mit 
ber Ueberwachung der Hausordnung betraute Corporal. Glüdlicherweife überwand 
Schiller alle Schwierigleiten; er war, wie Goethe fagt, eine Natur. er mit ben 
— Luthers, Leſfings, Schleiermachers bekannt iſt, wird von dieſen Männern 
daſſelbe ſagen können. 
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man aber mit anderen, loſeren und allgemeineren Beftimmungen, 3. B. 
mit den Hegel’chen Kategorien nſchauung Vorſtellung, Begriff) oder 
mit den Kant'ſchen (Begriff, Urtheil, Schluß), noch viel weniger aus⸗ 
richten Tönne, bedarf keines Beweiſes. Und Doch muß, wenn der an die 
Spitze geftellte Grundjaß nicht ein leeres Wort bleiben ſoll, irgend etwas 
Haltbares über die Entwidelungsftufen oder Entwidelungsperioden, 
(was ein, befjerer Ausdruck ift, weil er die falſche Vorftellung des Plöß- 
lichen und Auffallenden ausfchließt) gejagt werden. Nur dad Nachdenken 
über die Erfahrung kann darüber entjcheiden. Nach meinem (der Prü- 
fung der Leſer zu empfehlenden) Bedünken kann man darüber jagen, 
was folgt. Es ift wenig; aber dieſes Wenige dürfte genügen. 

Es giebt, nachdem dad Kind die erſten Lebensjahre zurüdgelegt hat, 
feine Zeit, in welcher irgend eine der Hauptverjchiedenheiten der intellec- 
tuellen Antogen, mit denen wir e3 bier allein zu thun haben, nicht her- 
vortraͤte. enn wir dieſelben in ihrer zeitlichen Entwickelung als An- 
ſchauung, Gedaͤchtniß, Verſtand und Vernunft bezeichnen, jo jagen wir 
alſo, daß das Kind fich zu allen Zeiten als ein mit dieſen verjchiedenen 
Erkenntnißweiſen begabtes Weſen offenbare. Es it alſo nicht zu einer 
Zeit ausſchließlich ein anſchauender, zu einer andern ein verſtaͤndiger 
Menſch u. ſ. w.; ſondern es treten uͤberall alle Functionen zu Tage, 
nur in veränderter Form und Weiſe. Auch das ſechsjaͤhrige Kind bat 
Vernunft; nur beſchaͤftigt es ſich mit anderen Dingen, als der achtzehn⸗ 
jährige Süngling. Man muß jedoch die verjchiedenen Formen in Der 
GEntwidelung des Geiſteslebens allgemeiner faffen. 

Die allgemeinften find: die Empfänglichfeit und die Selbft- 
thätigfeit, doch fo, Daß beide überall nuftveten. aber jene im frühen 
Alter vorberriht und bei gejunder Entwidelung immer mehr und mehr 
in dieſe übergeht. Died gilt vom geiftigen Leben. Nehmen wir aber 
den ganzen Menichen nad feinen zwei Seiten: Seele und Leib, ſo 
müfjen wir fagen: die Selbftthätigfeit Außert ſich in den erften zwölf 
bis vierzehn Jahren vorzugsweiſe Eörperlich, fo daß aljo beide Formen 
des Geifteslebend auch immer beifammen find, nur daß Die Empfäng- 
Sa. agfenbar mit den Jahren abnimmt. Hiernach erſcheint uns die 

ache ſo: 

1) Die- Selbftthätigfeit des Menſchen Außert ſich in dem erſten 
Stadium des Lebens (etwa bis zum viergehnten Sabre) als förperliche 
Thaͤtigkeit. Das Kind will frei |pielen, der Knabe ſich tummeln, und 
— er foll e8. Die Erziehungskunſt benußt dieſe edlen Triebe zur allfei- 
tigen Entwidelung des Leibes durch Die Gymnaſtik oder Turnkunſt, Die 
nicht mit dem vierzehnten Jahre endigen joll, aber e3 dann fo weit ge- 
bracht haben muß, daß die bis dahin entwidelte geiftige Selbftthätigfeit 
über den Leib als auögebildetes und weiter auszubildendes Werkzeug 
verfügen fann. 

2) Die (geiftige) Empfänglichfett Außert fich zuerft als Sin- 
nenthätigfeit (jo wenig ift gejunde Empfänglichkeit — Palfivität), 
als Luft zu Anſchauungen, ald Neugierde, etwa bid zum neunten 
Sabre. Man übe die Sinne durch genauefle Betrachtung, erhalte Die 
angeborene Reigempfänglichfeit und Lebendigkeit und forge für Träftige 
Aneignungen! Daß mit dem neunten Jahre die Anleitung zu anjchau- 
Yihem Grfennen nicht aufhört, fondern, namentlich was Die Anfänge 
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und das Fundament in jedem neuen Lehrzweige betrifft, fortgeht, verſteht 
ſich nach unſerm Grundſatze: „Alles wahre Wiſſen geht aus anjchau- 
lihem Grfennen hervor“, von ſelbſt. , 

In derſelben Periode ift die (geiftige) Selbftthätigfeit freies 
Spiel der Einbildungsfraft. ‘Daher die Luft an Erzählungen, 
Märchen, Robinſonaden und — die Gejpenfterfurcht (bei allen Kindern 
* a Einbildungen, über deren Mangel fich Fein Erzieher zu 

euen hat!). 

Die Förperlich-geiftige Selbittbätigfeit werde tn Diefer Zeit zur An- 
eignung technischer Fertigkeiten benußt! 

3) Die vorige Periode, beſonders wenn ſie zweckmaͤßig durch ener- 
giſche Thätigkeit Des jungen Lebens in der freien Natur und in der 
Schule benußt worben, verläuft gamalig in die Fähigkeit der kraͤftigen 
Aneignung und des gedaͤchtnißmaͤßigen Behaltens, in die Fähigkeit und 
Luft zum eigentlichen Lernen, etwa bis zum vierzehnten Jahre. Em— 
pfänglichkeit und Selbftthätigfeit wirfen bier zufammen. ‘Der Geift 
empfängt den angejchauten Stoff und eignet fiq ihn begierig an. Es 
iſt die Periode der Befruchtung des Gedächtniſſes mit lebenslaͤnglich 
nem Stoffe, die Zeit des Erlernend der Fundamente Der 

prachen. 

4) In derfelben Periode pflegt da8 Vermögen des Verſtehens, Be- 
greifend, Denkens, die Fähigkeit, aus Beſonderem allgemeine Wahrheiten 
zu entwideln, zu erwachen und heroorzutreten, bejonders in gut begabten 
Köpfen. Die individuellen Anlagen, Neigungen, Beichaffenbeiten . treten 
mebr und mehr hervor, und ed gehört Fein großer Scharffinn dazu, her⸗ 
porftechende Richtungen zu erkennen und die Ffünftige Naturbeftimmung 
des Knaben zu ahnen oder auch ſchon Deutlich zu erkennen. 

Damit ift natürlich nicht gejagt, daß das jechsjährtge Kind Feine 
Art von Veritand babe und daß nichts für deſſen Verftand geſchehen 
jolle. Keinesweges, auch jet ſchon foll die methodiſche Entwidelung Des 
bewußten Auffallend und des Findens naheliegender Dinge beginnen. 
Nichts ift 3. B. fchöner, ald wenn ein jo Eleines Kind die Elemente der 
Spradhe erkennt und die erften Zahloperattonen (d. b. wahrhaft elemen- 
tarifche Uebungen!) mit Bewußtfein vollzieht. Aber zu eigentlichen Ab— 
ftractionen, jelbft in bejchränkttem Maße, kommt erft nad) dem zehnten 
oder elften Jahre Die Zeit, Die Zeit der Anfänge. Aus gegebenen Stoffen 
lernt der Schüler Geſetzmaͤßiges und Regelvechtes finden, und (was jedoch 
in der Regel ſchwerer ift und fpäter eintritt) Geſetze und Regeln auf 
gegebene Stoffe anwenden. Vorherrichend aber bleibt während der ganzen 
Periode die Thätigfeit Des eigentlichen Lernens und Einuͤbens bis zum 
voltftändigen Können. 

5) Nach dem vierzehnten jahre tritt mehr und mehr die Periode 
des Verſtandes ein und verläuft in Die Anfänge des Gebrauchs der Ver- 
nunft, der in der Bildung der Ideale hervortritti. Die Kräftigfeit der 
Anſchauungen ift entfchieden zu erhalten, der Verftand planmäßig zu ent- 
wideln, die jelbftthätige Phantafte mit ergreifenden Idealen zu beleben. 
Es fommen die Jahre der Entſcheidung, in denen der angehende SJüng- 
ling für alled Wahre, Große und Heilige gewonnen werden muß. Was 
jest nicht angebahnt wird, wird fich ſchwerlich jemals im Leben entwickeln. 
Mit Recht erzittert dann das Water: wie dad Lehrerherz, vor Freude 
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oder Bangen. Der gefunde Säftetrieb jeht Knospen an, deren Früchte 
ein Menfchenleben hindurch vorhalten, oder man gewahrt — einen bürren 
Stamm, der nur ein Fümmerliched ‘Dafein friften wird. 

Das Lernen gefchieht nun mit vollem Bewußtfein, mit Elarer und 
deutlicher Erkenntniß der Geſetze und Regeln; die SDarftellungen beftehen 
in Schlußreihen, die Denkkraft wird entwidelt, und fefte Grundfäße 
werden eingeprägt und in dad eigene Geiftesleben aufgenommen. Die 
fittlichen Ueberzeugungen werben ‚Gefinnungen, die Gelinnungen bilben 
ben Charakter und die Energie defjelben. Denken und Wollen ift Eins. 
Das Denken ift das Sein. Wie man denkt, jo tft man; wie man ift, 
ſo denft ınan. (Voluntas et intellectus sunt unum et idem. Spt: 
noza.) Sa noch mehr, wie der Menjch denkt, ift und thut, fo ift fein 
Gott. Und wie fein Gott ift, fo ift der Menſch. Jeder bat feinen 
eigenen Gott. Kennt man Dielen, fo kennt man auch das Thun des 

enfchen. — Als Reſultat und ald Probe für die Richtigkeit des Bil- 
Dungdganges treten die Merkmale hervor: Geübte Sinne, ftarfe und ge- 
wandte Leibesfräfte ald Baſis der Energie des Charakterd; Lebendigkeit 
und Kräftigkeit des geiftigen Anfchauungsvermögens; ſtarkes Gedaͤchtniß 
mit behaltenswerthem Inhalt und den Fundamenten alles wahren Wij- 
ſens befruchtet; angeregte Denffraft, Luft und Neigung zu felbiithätigem 
Forſchen und freien Darftellungen in münblicher und jchriftlicher Rede; 
Ergriffenfein von lebendigen Idealen und Mlufterbildern für ein thatkräf- 
tige8 Leben im Dienfte des Wahren, Guten und Heiligen — Einheit 
des Denkens, Fühlens und Wollend und fertiges Können. 

Das find Andeutungen und Fingerzeige.e Was läßt fih in der Er- 
ziehbung und dem Linterricht mit ihnen machen? Biel und — nichts. 
Biel, wenn die Erkenntniß des Weſens der Menſchennatur aus eigener, 
lebendiger Beobachtung hervorgegangen; nichts, wenn man fie ald ein 
Aeußerliches, Fremdes, Gegebened betrachtet oder annimmt. Der Er- 
ziehber und den wird geboren; ihn leitet ein natürlicher Tat. Bor 
dem Schüler ftehend, jagt es ihm der Geift, wie er handeln, verfahren 
folle; ob es Zeit fei zum Abftrahiren, oder ob daſſelbe den jugendlichen 
noch Dazu unreifen Geift verzerren und verjchrauben werde. Schaͤdli 
ift das Verfpäten, aber noch fchädlicher dad Verfruͤhen). Niemand 





°), In Betreff der Anpaſſung des Lehrſtoffes (ſowohl mas die Auswahl als 
l Ins —*5 an die Entwickelungsſtufe des Kindes 


haft, d. h. eb Any en noch bie dien Grundfäße, welche auf fiheren Orfahrungen bafiren. 


den Wi Lernkraͤften. Allmälig nehmen fie ab; die friſche Selbftthätigfeit ge) 
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wirft verberblicher, als ein dejpotifcher, die natürliche Entwidelung des 
Menschen nicht achtender, nicht refpectirender Lehrer. Eben fo verderb- 
lich wie er wirft nur noch der ideenloſe, verftanbesftolze, Fritifirfüchtige 
Lehrer, der ed wagt oder ald Virtuofität betrachtet, das Große, Meifter- 
—* Erhabene in der Geſchichte und Literatur vor feinen Schuͤlern zu. 
befritteln und es von dieſen, natürlich nach gegebenem, ihnen aufge 
nöthigtem Maßftabe, Tritifiren zu Taffen, und dadurch das Gefühl für 
das —* in ihnen zu zeritören. Ein ſolcher mordet Die edle Men- 
ſchennatur. 


3) Beginne den Unterricht auf dem Standpunkte des 
Schülers, führe ihn von da aus ſtetig, ohne Unter— 
brechung, luͤckenlos und gründlid fort! 


,Der Standpunkt des Schülers iſt der Ausgangspunkt. Dieſer tft 
alſo vor dem Unterricht zu erforſchen. — Da die Entwickelung des Gei— 
ſtes an das Geſetz der Stetigkeit gebunden iſt, jo bat Der Unterricht Die- 
ſes Geſetz zu befolgen. Soldyes verlangt der Grundfaß der Lüdenlo- 
ſigkeit. Derſelbe ift häufig mißverftanden worden. Man fuchte Die 
Lückenloſigkeit (wie Peftalozzi irrthümlicher Weiſe und feinem eigenen 
fubjectiven Princip zuwider, 3. B. in feinem „Buch der Mütter“ und 
% Schmid in feiner „Formen: und Größenlehre”) in dem Lehrgegen- 
ftande, in dem Objecte. ‘Daher Die vielen Eleinen, Eleinlichen Uebungen, 
welche ftatt der freien Entwidelung wieder einen geiftfeflelnden Mecha— 
nismus in Die Schule einführten. Der Grundſatz der Luͤckenloſigkeit be- 
steht fich auf das Subject, Das zu unterrichtende Indwiduum. Was für 
den einen Schüler lüͤckenlos iſt, ift für den andern lückenvoll. ‘Der eine 

at Zwerg⸗, der andere Rieſenbeine; der eine macht Mlüden-, der andere 

lephantenjchritte, wenn auch die Natur Keinem Sieben-Meilen-Stiefeln 
mitgiebt. Um mit dem Grundfab der Lüdenlofigfeit eine beitimmte 
Borftellung zu verbinden, jagen wir: derjenige Unterricht ift lückenlos, 
welcher den Schüler befähigt, jede Stufe mit demjenigen Grade der 

Selbitthätigfeit zu erfteigen, welcher von feinem Alter und von der Natur 
des Gegenftandes verlangt werden muß, damit die Gejammtzwede des 
Unterrichts: Entwidelung der Selbftthätigfeit und vollftändige Kenntniß 
der Sachen, erreicht werde. — 

Alfo Die jubjective Berückſichtigung herriche vor. Diefes ift ganz 
beftalonifö). Man hat fie Die jubjective Methode genannt, obgleich 
bier das Wort Methode nit an rechter Stelle ſteht. Man hat ihr 
die objective Methode entgegengeftellt, d. h. in dem Objecte die 
oberfte Norm des Unterrichtd gejucht, und hg das Object ift Die 
Methode. Diefe Sähe mögen einftweilen bier neben einander ftehen; 
in dem Berlaufe wird darüber noch das Nöthige bemerft werben. Hier 
machen wir das Recht der fubjectiven Methode geltend. Die Entwide- 
lung des Schülers ijt überall Nummer Eins; die objective Methode ift 
da an der rechten Stelle, wenn fie eben die fubjective ift. Der Streit 
ſcheint ein MWortftreit zu fein. Und vielleicht ift es wohlgethan, fi in 
die Anfchauung des Objectes zu vertiefen, um Die wahre Aublectine Me⸗ 
thode (beſſer: den Lehrgang) zu finden. — 

Nahe verwandt mit dem wohlverftandenen Grundſatze der Lüden- 
loſigkeit iſt der Grundjaß der Gründlidhfeit in dem Unterricht. 
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Dane r fügen wir benjelben bier an. Der Gegenjab der Gründlichkeit 
Fr ie Oberflächlichfeit, Seichtheit, Breite und lachheit Niemand wird 
ſich zu dieſen Eige nichaften befennen. Darum gilt der Grundjaß: unter- 
richte gr imdlig! allgemein. Er kann aber auch fehr mißverftanden 
werden. Er verlangt nicht, daß man bei einem Gegenftande fo lange 
verweilen fol, bis dem Schüler an demfelben nicht mehr unbekannt, 
bis Die Sache erſchoͤpft tft. Vielmehr iſt dies das Grab eines guten 
Unterrichts. Wer z. B. in der Zahlenlehre bei der Addition ſo lange 
an ef bleiben wollte, bis Der Schüler alle Seiten dieſer Grundrechnungs⸗ 
orſcht hätte, würde jebr faljch verfahren. Es wird nur verlangt, 

a Schüler nicht eher meiter geführt werde, als bis er die Kraft 

angt 8* die fo here Stufe mit Sei hätigfeit zu erfteigen, jo daß 
bie Leiftungen überall der Entwidelungsftufe des Schülers und dem Anſpruch 
an genügenbe Leiftungen entfprechen. der Regel kann und foll Fein 
Gegenftand auf irgend einer Stufe des Jugendunterrichts ——— werden. 
Vielmehr verlangt es die wahre Geifteabiihung, daß man zu wichtigen Gegen- 
ftänden oft zurüdfehre. Denn nur eine wiederholte DBeichäftigung mit 
ſchwierigen Dingen, zu verjchiedenen Zeiten und bei verſchiedenen Graben 
geifiger Entwidelun führt den Strebenden allmälig ganz zu dem freien 

fie Derjelben. er falſch verſtandene Grundſatz der Grünblichfeit 
hat viele Lehrer zu einer unendlichen „Heriplitterung der Gegenftände in 
taufend Vebungen und Stufen v 

Die eben beiprochenen Ruͤckſichten in zu wichtig, als daß wir ihnen 
nicht noch einige Betrachtungen widmen follten. 

Dhne die Kenntniß des Standpunftes des Schülers ift Teine ordent- 
liche Belehrung deſſelben möglih. Man weiß ja fonft nicht, was vor- 
auszuſetzen, wo anzufnüpfen tft. Es ift Damit eben jo, mie bei der Ab- 
faffung eine8 Buches. Der Autor muß fich, ſoll ed gut werben, den 
Standpunft derer, die er fich als feine Leſer denkt, ganz genau vorftellen: 
fonft wird er das Rechte nicht treffen; er wird da weitläuftig und breit 
fein, wo er furz, und ba kurz und gedrängt, wo er ausführlidy fein follte. 

Aber Niemand meine, mit der Kenntniß der Sorberung, daß man 
des Schülers Standpunkt fennen folle, und mit der allgemeinen 
Kenntniß deſſelben fei es gethan. Nichts weniger. Der Lehrer muß den 
Standpunkt des Schüler8 oder der Schüler in allen Einzelheiten Fennen. 
Aber wie kann er dies? Nur dadurch, Daß er das Leben, die jugend, 
beſonders aber den praftijchen Standpunkt der Leute von gefunden en- 
Ichenverftand und von gewöhnlicher Grfahrung, denen wiſſenſchaftliche 
Bildung abgeht, kennt. Died ift überaus wichtig. Unſere Schüler 
ftehen auf Diefem praftifchen Standpunkte, fie haben Erfahrungen gemacht, 
ein fehr wichtiger Umftand; dem an “biefe ift anzufnüpfen, fie bilden Die 
Bafis, von der man ausgeht. Die Schüler haben Erfahrungen gemacht; 
aber es find oberflächliche Erfahrungen. Dieſe ruft man ihnen in's Be⸗ 
wußtjein, d. h. läßt fie ausſprechen, deutlich machen, feftitellen. Das 
neue Wiffen, zu dem man fie führen will, beftätigt num entweder Diefe 
Erfahrungen, führt fie weiter aus und erhebt fie zu wiflenfchaftlicher 
Einſicht, —* es widerlegt ſie und ſetzt das Richtige an die Stelle des 
Falfchen. In deſer Beziehung iſt es von der erſten Wichtigkeit, daß 
man die Faͤlle kenne, in welchen der gemeine, aber geſunde Menfchenver- 
ftand eine falfche Borftellung hegt oder falſche  Schfüfe macht „on ſolchen 
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Fällen muß man mit beſonderer Genauigfeit verfahren. Ihre rechte 
Behandlung Fennzeichnet den Meifter im Lehrfach auf untrügliche Weile. 
Durch Regeln laͤßt ſich das nicht lernen, hier ift der Lehrer Original; 
er erjcheint dem Schüler, der ſich jo getroffen, in feinem innerften 
Weſen ergriffen und zum Richtigen bingeleitet fühlt, als wahrer Geiftes- 
weder un Sieptbringer. 

Mancher wird das eben Geſagte nicht verftehen, Die es aber verftehen, 
werben fich freuen; denn fie müfjen in ber Seele beiftimmen. Eins ihrer 
Geheimnifje ift verrathen. Ehemals hatten die zünftigen Schulmei 
Zunftgeheimnifie; jeßt predigt man fie auf den Dächern. Zwar werden 
Andere es verneinen, daß eben von einem Geheimniß die Rebe gewefen, 
ed handle fich ja nur von ber Regel, eine vorliegende Unbeſtimmtheit 
der Beftimmtheit vorhergehen zu lafien, jene zu biejer fortzuentwideln. 
Aber eben viele Regel ift Vielen ein Geheimniß, obgleich fie den Proceß 
der Entwidelung im Naturleben, vom Chaos an bis zur Bildung bes 
Thiered aus dem Ei, ja jelbft den Denk- und Entwidelungsprozeß im 
Geifte, alfo ein allgemeined Geſetz darftellt. Zur Veranſchaulichung des 
Dbigen wollen wir einige Beifpiele und zwar aus der Phyſik wählen. 

Es fei von den bewegenden Kräften bewegter Maſſen die Rede. Die 
Schüler ſollen die Säge finden. . 

Der Lehrer fragt Danach, wovon die Wirkung, Die ein bewegter 
Körper auf einen andern, den er trifft, ausübt, abhange. ‘Der Schüler 
weiß, denn er hat ed erfahren: von der Maſſe des bewegten Koͤrpers. 
Alfo: Ye größer die Maſſe, defto größer die Wirkung; mit der Maſſe 
fteigt die Wirfung (unter übrigens gleichen Umständen). So viel weiß 
der gemeine Menchenverftand, aber auch nicht mehr. Man muß ihn 
fich aber ausſprechen Iaflen. Dann ift Die Vorftellung zu erwecken, ob 
die Wirkungen in dem Maße fteigen, wie Die Maffen, ob Die doppelte, 
dreifache Waffe die Doppelte, dreifache Wirfung hervorbringe. ‘Diejes ift 
die neue Vorftellung; aus jener unbeftimmteren entwidelt ſich dieſe beftimm- 
tere, wie bei allem wahren Unterricht. 

Hterauf wird nah dem Einfluffe der Geſchwindigkeit gefragt. 
Die gemeine Erfahrung hat den Schüler gelehrt: Je ſchneller, deſto größer 
die Wirkung. Mehr weiß er nicht. Daß die Wirkungen (unter übrigene 

leichen Umftänden, wie ſich von felbft verfteht) fi) direct wie Die Ge- 

Shmminbigfeiten verhalten, tft die zu gewinnende, beftimmtere Wahrheit, 
die aber nicht jo anfchaulich iſt, wie Die erſte. Das Bewußtſein, daß 
Letzteres wahr fei, muß in dem Schüler erwedt werben, man muß darüber 
mit ihm reden. Auf diefe Weiſe lernt er nicht allein eine neue Wahrheit, 
Sondern erfährt auch, wie genau der Lehrer ihn und feinen Standpunkt 
fennt. Somit Iernt er zugleich feinen Lehrer und ſich jelbft fennen. Daß 
Letzteres der Fall fei, fieht ein ſcharfblickender Lehrer feinen Schülern an 
den Augen an. Solche Momente gehören zu den ſchoͤnſten ſeines Berufs⸗ 
lebens, e3 find diejenigen, in denen Die Seele Die Seele berührt. 

Zweites Beifpiel über das Zweite. Es iſt von ber angiehenben 
Kraft die Rede und von ihren Wirkungen. Erſtens von dem Gewicht 
der Körper ober dem Drud auf die Unterlage. Sobald der Schüler er- 
fannt bat, daß das Gewicht eines Körperd eine Folge Der anziehenden 
Kraft ift, wird er, da er ahnt ober weiß, daß die Wirkungen ſich wie 
die Urfachen, die Urfachen fich wie die Wirkungen verhalten, unmittelbar 
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die Schlüffe machen: Je mehr Gewicht, defto flärfere Anziehung — der 
Körper, welcher dad doppelte Gewicht eined andern hat, wird mit einer 
Doppelt ſo großen Kraft angezogen — die anziehenden Kräfte, mit welchen 
die Erde auf zwei an Gewicht verjchiedene Körper "wirkt, verhalten fich 
wie dieſe Gewichte. Dieſe Schlüffe find befanntlich Falfch; aber man up 
fie machen Iaffen, der gemeine und doch ganz gefunde Menfchenveritan 
macht fie nothwendig. Der Schüler zeigt ſich alſo als ein verftändiger 
Schüler, der fie macht; der Lehrer ſchenkt ihm Beifall, obgleich Die Be— 
richtigung erfolgen muß. Diefe aber muß weitläufig, ausführlich und 
gründlich erfolgen. ‘Durch folche Fälle Iernt der Schüler außer dem Un- 
terrichtöftoff noch etwas ſehr Wefentliches und Wichtiges: den Unterfchien 
zwilchen dem Standpunkte des gemeinen und des wifjenfchaftlich-gebildeten 
Berftandes und die Bedeutung und den Werth der Bildung. Eine An: 
Deutung darüber reicht nach ſolcher Erfahrung bin. Man darf dam 
gewiß fein, man bat den Schüler mit Liebe zur Bildung durchdrungen, - 
was mehr Werth hat, al8 der Erwerb der einzelnen Einfichten und Kennt- 
niſſe — abermals eine das Lehrerbewußtfein beglüdende Stunde. Mean 
wird inne, daß man an der Bildung der Seele von Sinnen heraus arbeitet. 
Und das will mehr beveuten, ald dad Gemüth oder gar nur die Empfin- 
Dung erregen und rühren. 

Die Art des Unterricht3 oder die Methode des Gegenftandes richtet 
fih natürlich nach der Natur diefed Gegenftanded. Verſchiedene Dinge 
fönnen nicht auf einerlei Weife gelehrt und gelernt werben. Aber diejer 
objective Geſichtspunkt ift nicht der oberfte im Jugendunterricht, fondern 
der Iubjeckive. Wie muß dieſer Gegenftand nach dem Entwidelungs- 
geſetze der menjchlichen Natur und nah dem Standpunkte der 
Schuler behandelt werden? Dieſes ift der höchſte, Die Wahl der Methode 
beftimmende Gefichtspunft. ‘Derjelbe Gegenftand wird anders behandelt 
mit Knaben, anders mit Sünglingen, anders mit zehn-, anders mit vierzehn- 
jährigen Knaben, und noch anderd mit Mädchen. 

Wählen wir als Beiſpiel den Sprachunterricht, einerlei ob den in 
der Mutterjprache oder den in einer fremden. Bor dem Alter der Pubertät 
eignet fich Fein abftracter Unterricht im firengen Sinne des Wortes für 
den Knaben. Er faßt nur das Goncrete. Man fann ihm das Abftracte 
aufzwingen; aber ed wird nicht Iebendig in ihm. Ein Fehler der Methode 
ift e8 daher, wenn man ihm in jenem Alter Sprach-Definitionen aufzwingt 
und ihn Damit quält, wie mit Definitionen des Subftantivd, des Verbums, 
des Subjects, des Objects, des Attribut3 u. dgl. m. Miffenfchaftliche 
Gruͤndlichkeit verwirft daher Merkmale und Kennzeichen wie Dieje, welche 
für den Anfangsunterricht Hinreichen: 

Ein Hauptwort tft ein Wort, vor welche man der, Die oder daß 
jegen fann; ein Zeitwort erfennt man daran, daß es ſich mit ich, Du, 
er u. f. w. abwandeln Iäßt; das Subject wirb durch Die Frage wer 
oder was, das Object durch Die Frage wen ober was gefunden u. |. w. 
Dadurch, daß der Schüler jo Hunderte von Subjecten und Objecten in 
den vorkommenden Säben ſucht, Iernt er dieſe Saptheile befler kennen, 
als durch alle gar nicht Hierher gehörenden Definitionen, Die bisweilen 
ſelbſt dem philoſophiſchen Sprachforſcher Mühe machen. Wie follten der- 
gleichen Dinge in die erften Jahre des Unterricht3 gehören? Kurz: ‘Der 
Standpunkt des Schülers beftimmt die Methode des Gegenfiandes. 
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Sicherheit des Erkennens der Dinge und deren Unterſcheidung nach 
äußeren Merkmalen ift die erfte Stufe alled Willens und Lernend. So 
erfennt der Eleine Menſch den Baum und unterfcheidet ihn nicht bloß von 
einem Haufe oder Schiffe, ſondern auch von einem Strauch und einem 
Kraut ganz fiher. Dieſes ift fürs erfte genug. Das Weſen des Baumes 
bleibt ihm noch lange verborgen. So auch in der Sprache. Wer mit 
dem innern Weſen der Dinge anfangen will, verfährt verkehrt; er erreicht 
nichts, höchſtens blinde Nachiprechen, und er erzeugt in der Regel eine 
folche Verwirrung in den Ingen Köpfen, Daß fie ihren natürlichen Ver: 
ftand verlieren. Verwirrtes Wiſſen ift aber jchlimmer als Nicht-Wiſſen. 
Sp verkehrt behandelte Schüler find viel ſchwerer wieder zurecht zu richten, 
als ganz unwiſſende. Der fubjective Standpunkt des Lernenden muß 
überall maßgebend fein. — Möchten auch nur alle Schulinjpectoren Das 
eben Geſagte beherzigen; fie machen den armen Clementarlehrern durch 
ihre willenjchaftlich begründeten Einwendungen nicht Jelten das Leben fauer. 

Lehre möglichſt wenig! — Diefe Regel hängt mit dem Bisherigen 
ſo zuſammen, daß wir fie hier anreihen. 

Die alten Lehrer befolgten den umgefehrten Grundſatz: fie Iehrten 
möglichft viel, trugen möglichft viel vor, haͤuften in ihren Schulbüchern 
nad) Möglichkeit den Stoff, wie 3. B. in den lateinifchen Grammatifen. 
Sie wollten möglihft gründlich verfahren, und fie hegten die Meinung: 
ed kann nicht ſchaden; man weiß nicht, wozu der Schüler das Gelernte 
noch einmal brauchen Fann. 

Wie oft kommen fie noch vor, dieſe falſchen verberblichen Anfichten, 
oft noch in der Pragid vor Wie wird nicht noch häufig Darauf los 
docirt, wie Mancherlei müfjen die Schüler oft zur Ungeit lernen, wo fie 
es nicht nur nicht gebrauchen Fönnen, jondern wo ed auch die Auffaſſung 
des Nothiwendigen, den gejammten Fortſchritt, ale Luft und Freudigfeit 
ftört; wie Vieles müflen fie todt in dem Gedächtniß auffpeichern, wo eg, 
weil es nicht angewandt wird, verjchimmelt und verdirbt. 

Wählen wir ein Beifpiel aus dem Iateintfchen Unterricht! Nach 
unſerm Grundjahe lernen die anfangenden Schüler von der eriten Decli- 
nation nur Die Wörter auf a, nicht auf e, as und es — von dem Ber- 
bum nicht Die Participia, noch weniger die Gerundia und Supina, nicht 
Die Conjugatio periphrastica, nicht Die jelten vorkommenden Wörter, die 
eine Ausnahme von einer Genus-Regel machen, und oft bis durch Prima 
hindurch nicht vorlommen. Was nit fofort angewandt wird, 
wodurch der Fortſchritt nicht nothwendig bedingt ift: wird nicht gelernt. 
Lehre möglichit wenig! Dann beichäftigft du den Schüler nur mit 
Weſentlichem, nur mit der Hauptjache, dann Fannft du dieſe gründlich 
vornehmen, kannſt fie unverlierbar einüben, dann gewinnt der Schüler 
ſchnell das freudige Gefühl, das anipornende Bewußtfein,. Daß er etwas 
wifje und könne, dann wird fein Lernen ein gründliches. Dies ift die 
wahre Gründlichkeit; das Lernen alles deſſen, was nicht zum Fortjchretten 
gebraucht wird, ift falfche Gründlichkeit, tft Unmethode. 

Junge Lehrer machen fi) dieſes Unfugs am meiften ſchuldig; fie 
lehren Alles, was fie eben gelernt haben und beſchweren dadurch Die Köpfe 
ihrer armen Schüler mit unndthigem Ballaft. Es ift noch heutigen Tages 
bisweilen wahrhaft zum Grbarmen. Lehrer von guten Anlagen bejchränfen 
mit den Jahren Das Lehrmaterial immer mehr, zuleßt bis auf ein unent- 
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behrliches Minimum. Diefe find die wahren Lehrmeilter. Wohl der 
Schule, in deren unteren Klaffen, in Betreff des lateiniſchen Unterrichtz, 
ein ſolcher Lehrmeiſter fteht! Wäre es Doch überall jo! ‘Den armen 
Knaben wäre es wirflich zu gönnen. 


4) Lehre nichts, was dem Schüler dann, wenn er es lernt, 
nod nichts ift, und lehre nichts, was dem Schüler ſpäter 
nichts mehr ift! 


Bmei Regeln, zwei jehr wichtige Regeln, gegen Die nur zu häufig 
verftoßen wird, Die ſehr wenig gefannt zu fein fcheinen, Die aber von 
folher Bedeutung find, Daß man ohne Webertreibung jagen kann: ihre 
Bernachläffigung (beſonders der zweiten) bringt den, an weldyem Diefe 
Verſchuldung begangen wird, oft um einen großen Theil des Segend, den 
der Unterricht ihm gewähren ſoll. Fehlt man gegen Die erfte, fo verleibet 
man dem Schüler den Unterricht in dem Augenblide, in welchem er ihn 
empfängt, erregt in ihm einen Wiberwillen gegen Die Sache, den wieder 
zu vertilgen oft ein ganzes Leben nicht lang genug iſt. Fehlt man gegen 
die zweite, fo veranlaßt man ihn, im fpäteren Leben mit Verachtung auf 
die Schuljahre, Die Schule und den Lehrer hinzubliden. Wenn das 
wahr ift, fo verdienen fie eine nähere Würdigung, wozu wir bier nur 
‚anregen fönnen. 

Zuerſt muß man in ihren Sinn eindringen. Das Denfen geht dem 
Wollen, wie dem Nichtwollen -und folglich Nichtthun vorher; die Theorie 
beberricht die Praxis, ſoll fie beherrihen. Wo die Praxis nichts taugt, 
da muß man die Theorie corrigiren.. Obige Regeln, beide negativ, ftammen 
aus der Beobachtung fehlerhafter Praris. Die Wahrnehmung von Schul- 
übeln bat auf fie geführt. Was verlangen beide? 

Die erſte entspringt aus dem Gedanken: Der Unterricht muß dem 
Standpunkte des Schülers, der ihn empfängt, gemäß fein, nämlich dem 

egenwärtigen Standpunkte, nicht dem möglich-fünftigen. Man Fönnte die 
egel daher auch durch das eine Wort ausfprechen: Verfrühe nichts! 

Die Lefer merfen gleich: Die Regel muß cum grano salis verftanden 
werden, und man FZönnte Einſpruch gegen fie thun; wenn auch nicht 
gegen ihre Wahrheit an fich, aber won Seiten der drängenden Lebend- 
verhältniffe ber. Wie, wenn nun ein Kind mit dem zehnten, zwölften, 
vierzehnten Jahre auf ewig die Schule verläßt? Muß man da nicht 
eilen? Muß nicht der gefammte Schulreligiong-, der ganze Katechu- 
menen=lintetricht der Volksjugend, verfrübt werden? — Es Fann fein, 
ed Tann zum Theil wahr fein, wir Pädagogen find nicht Souveräne 
der Umftände; aber wir haben und von der Richtigkeit oder Verkehrtheit 
einer Berfahrungsweife zu überzeugen, damit wir möglichft wenig 
verfehrt, möglichft viel richtig verfahren. Gar viele fennen aber 
unfere Regel gar nicht. Sie lehren darauf los und denken (wenn fie über- 
haupt denken): das Fünftige Leben und Leiden wird die unverftandenen 
Sätze und Sprüche dem jebt noch im Nebel jchlummernden Geifte und 
dem fteinharten Gemuͤthe ſchon auffchließen und einhauchen. Dem gemäß 
zwingen fie Die Kinder, Säbe und Lehren, von denen Diejelben jo gut wie 
gar nichts verftehen — Die weder ihrem Kopfe noch ihrem Herzen etwas 
Tagen, weil jenem die Kraft Dazu fehlt, in dieſem das Bedürfniß nad) 
ihnen noch nicht erwacht ift — buchftäblich, natürlich unter großer Dual, 
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auswendig zu lernen und dem Wortlaute nach (mehr iſt ja nicht moͤglich) 
Dergulagen. Es gilt Died von verfehrtem Religions⸗, aber auf) von anderem 
nterricht; dort ift der Schaden am größten. Auf diefe Weiſe ift gar 
Maunchem der Katechiämus, dad Geſangbuch, die Bibel vielleicht für fein 
anzed Leben verleivet worden. Mean verjuche, die eriten unangenehmen 

indrücke zu verwiſchen, es gelingt felten, in der Regel gar nicht; man 
verfuche, ganze jahre, in widerwärtigem Gefühl zugebracdht, in der 
weichen Jugendbeſchaffenheit verlebt, wieder gut zu machen: es tft bei- 
nahe unmöglih. ‘Der Inhalt, der erſt dem reifen Menfchen faß- und 
genießbar gemacht werden kann, ift darum für Die Jugend ungenießbar. 
Gegen die Verfehrtheit ſolches Thuns jchüßt Dich Die Regel: Verfrühe 
nichts! Und wenn Did der Drang der Umftände dazu zwingt (oft tft 
es nur ein Schein, Du folgft nur blind alt-verberhlichem Herfommen!), 
fo thue das Mögliche, meide alled Widerwärtige, juche die ſchwere Speiſe 
verdaulich und ſchmackhaft zu machen! 

Die zweite Regel ift faft noch wichtiger ald Die erſte. Sie beugt 
augenblidlichem, aber in der Nachwirkung oft unauslöfchlichem, Tpäterem 
MWiderwillen vor. Iſt e8 etwa eine feltene Erfcheinung, daß Erwachſene 
und zwar wohlgefinnte, verftändige, fittliche und edle Erwachſene mit 
einer Art Verachtung auf die Lehren und die Lehrer ihrer Kinberjahre hin⸗ 
bliden, fo auf fie hinzubliden Jich nicht entbredhen Fönnen? Worin 
liegt das? Es Tann liegen an und in der läpptichen und kindiſchen Art, 
in der fie unterwiefen worden; e8 liegt aber zumeift an dem Inhalt des 
Unterrichts, der vielleicht ihren Kinderjahren angemeſſen war, aber fidh- 
unter dem Standpunkte eined gereiften Manned befindet. Man hat 
gejagt: der Menſch fol in der Weile erzogen und unterrichtet werben,. 
wie Gott das Menjchengejchlecht erzogen hat. Iſt es auch wahr? ‘Der 
Leer denke Darüber nad). ir Tonnten hier nur die Frage aufitellen. 
Aber das fteht feft: gar viele Dinge, welche unfere Schüler in unferen 
Schulen lernen, haben für den Erwachjenen feine Bedeutung mehr, ja,. 
fommen ihm indisch und laͤppiſch vor und veranlaffen ihn, nicht bloß 
dieſes Kindiſche ald einer vorübergegangenen Bildungsftufe der Menſch⸗ 
heit angehörig zu betrachten, fondern auch daS zu verwerfen, was mit 
diefem Kinderbrei zufammenhängt oder ihm ähnlich ift, ober auch nur 
äußerlich mit ihm verbunden war. Bedarf es der Beijpiele? der Beifpiele 
aus der altteftamentlichen Geſchichte? — Der Leer denfe an viele Diefer 
Geſchichten, welche in allen biblifchen GefchichtSbüchern, Die dem Finde in 
die Hand gegeben werben, vorfommen. Das Kind nimmt fie an und behält 
fie. Das Kind nimmt Alles auf Treu’ und Glauben an. Aber nachher!? 

Die dem eben nur angebeuteten Fehler huldigenden Lehrgänge ver- 
wechfeln zwei Dinge mit einander: fie halten tiefe. Standpunkte des Be— 
wußtfeind der Völker, wie des fogenannten „Volkes Gottes“ für Stufen 
% univerfalen Standpunften der Menfchheit, nämlich in der Art, daß fie 

en einzelnen Menjchen in feiner Jugend auf jene ftellen, Durch jene bin- 
durchgehen Taffen wollen, wobei fie nicht nur vergefjen, daß dieſelben längft 
überwunden find, fondern auch überjehen, daß der einzelne Menſch den in 
feiner jugend auf Treu’ und Glauben angenommenen Lehrinhalt behält 
und ihn, wenn er denfelben einer reiferen Bildungsftufe nicht mehr für an- 
geme en erachtet, verwirft und — verachtet, natürlich Die Schule und den 
indifchen Mkeifter, der ibm auf dem alten Standpunkte zu ftehen fcheint 
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oder wirklich darauf fteht, mit verachtet. Dagegen fehükt unfere Regel: 
„Lehre nichts, was dem Schüler, wenn er erwachlen und gereift ift, nichts 
mehr iſt!“ Mit einem Worte (doch in etwas anderem Sinne ald das 
parallele: Verfrühe nichtsl): Verfpäte nichts! (Jenes Wort bezieht 
fih auf die Entmwidelungsftufe des Schülers, dieſes auf die Eulturitufe 
der Menſchheit.) 

Wir haben beide Regeln nur angeveutet; aus mehreren Gründen. 
Aber aus mehreren Gründen wollen wir ihren Inhalt dem Nachdenken 
der Leſer beſonders empfehlen. Denn es ift wahrlich der Mühe werth, 
darauf zu finnen, daß der Erwachſene ſowohl in Betreff der Form als 
in Bezug auf den Inhalt des Unterrichts Feine Urſache babe, auf Schule, 
Bücher und Lehrer mit Geringfchäßung, vielleicht gar mit Verachtung, 
MWiderwillen und Hohn binzubliden, und e8 auf das fchmerzlichite zu 
empfinden, daß er ſich genöthigt fieht, fein eigenes Kind ebenfalld Ahn- 
liher Dual auszuſetzen. Schulen, in welchen der moderne Geift herrſcht, 
haben bereit3 das Glück, daß die Eltern es fehmerzlich bedauern, nicht 
noch einmal Kinder werden zu Eönnen, um des Segend vernünftiger 
Didaktik und Pädagogik theilhaftig zu werben; und folche, die ſchon länger 
beftehen, machen of die freudige Erfahrung, daß ehemalige Schüler und 
Schülerinnen, jobald fie Kinder haben, ihnen Diefelben mit den danfbarften 
Erinnerungen zuführen. Aber es gibt auch noch umgekehrte Beiſpiele! 
Biele Schulen find Hinter dem Bewußtfein der Gegenwart zurüdgeblieben; 
möchten Diefe von unſern Warnungen getroffen werden! 

Anmerlung zur Verb eutlihung. Bu der Specied vom Lehrinhalt, weldher 
dem gereiften, denkenden Menſchen, um gelind zu reden, nicht8 mehr ift (in Wahrheit 
fteht die Sache ſchlimmer: diefe Gattung von Lehrinhait iſt ihm direct zuwider ⁊c.), 
gehören, um durch —32*— dem Leſer klar zu werden, dem wir nicht imponiren, ſon⸗ 
dern deſſen Selbfibewußtſein wir nur erweden wollen, z. B. was für Geſchichten 
in den gewöhnlichen biblifhen Hiſtorien, wie in ben mweitverbreiteten von Zahn! Wie 
viele müßte man ausfchneiven, wenn man Alles entfernen wollte, was dem geläuterten 
Bewußtſein des Erwachſenen geradezu anftößig ift? Wie viele würben übrig bleiben? — 
St es ein Unglüd, wenn die Schüler nicht Alles, was fie in den Schulen lernen 
müffen, und unbefangen lernen, weil fie unmünbig find, en Man macht e8 
ben Erwachſenen zum Vorwurfe, daß fie fih in Geſellſchaften nicht von religiöfen 
Dingen unterhalten. Iſt das in Betreff der meiften altteflamentlihen Geſchichten ein 
Bunter? Wer bat heutzutage noch Luſt, fih im Ernſte über Derführungen durch 
Schlangen, über redende Eſel, über Exiſtenzen im Bauche eines Walfiſches u. dgl. zu 
unterhalten, oder gar ge als Facta zu betrachten. 

Ih weiß, wie Zeloten die vorftehenden Aeußerungen benußen werben. Aber 
das Tann mid nicht abhalten, hier anzubeuten, welch unberedhenbarer Schaden ber 
wahren Religiofität durch verfehrten Sugendunterricht zugefügt wird. Denkende Men- 
[hen imiberlegt man heutzutage nicht mehr durch Geſchrei, fondern durch Gründe. 
Ich berufe mich bei meinen Behauptungen auf didaktiſche Grundſätze, in vorliegendem 
Falle auf die obigen, und — was mehr heißen wil — auf das burdh Bor: 
urtbeile nicht getrübte Bewußtfein redlicher Menfhen von Erfahrung 
und Nachdenken. 


5) Unterrichte anſchaulich! 


Dieſem Grundſatze raͤume ich in Betreff der Wichtigkeit für den 
geſammten Jugendunterricht nach dem Princip der Naturgemäßheit und 
wegen deſſelben bie erſte Stelle ein. Er iſt von durchgreifender Wich- 
tigfeit, wirb aber jelten in feiner ganzen Bedeutung aufgefaßt. Er ift 
der Hauptgrundfaß des neueren Unterrichts, Das eigentliche Princip des 
&lementarunterricht3 der neuen Schule. 
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Ob all’ unferm Erfennen eine Sinnesanſchauung zu Grunde liege, 
oper nicht, auf Dielen alten und neuen Streit wollen wir und bier nicht 
einlaffen. Es giebt gelehrte Forſcher, welche dem anſchaulichen Er- 
tennen das |peculative nicht nur überorbnen, ſondern dieſes jenem, 
als der Art, nicht bloß dem Grabe nach von ihm verfchieden, entgegen: 
feßen. Aber fo viel ift unleugbar, Daß in dem Jugendunterricht jede 
Belehrung auf Dad Princip der Anjchaulichkeit zurücdgeführt werden muß. 

Alle Entwidelung des menjchlichen Geiftes beginnt mit finnlichen 
Wahrnehmungen, weldye im Geiſte Empfindungen erregen; dieſe wer- 
den zu Anſchauungen verfnüpft, und dieſe Anjchauungen von dem 
Berftande zu allgemeinen Vorftellungen oder Begriffen erbo- 
ben. Darum müfjen Die Begriffe auf Anfchauungen, die Anjchauungen 
auf Empfindungen ruhen. Sonft fehlt ihnen der Gehalt; fie find Hohl 
und leer, und Die Wörter, Die fie bezeichnen, nichts anderes als Wortfchälle*). 

Seit Rouffeau’s und Peſtalozzi's Zeiten, welchen wir (naͤchſt 
Locke) in diejer jo wie in vielen anderen Beziehungen unendlich viel 
verbanfen, galt bei Vielen die Meinung, ed wäre der Grundfaß ber 
Anſchaulichkeit auf den erften Unterricht zu befchränfen oder nur auf 
die Glemente der Zahlen und Raumlehre-zu beziehen. Es war Dies 
eine ſehr einjeitige Anficht. Alles klare und fichere Erkennen der Ju— 
gend geht aus Anſchauungen und nur aus Anſchauungen hervor, ſowohl 


*) Auf die Gefahr bin, zu breit zu werden und Unnöthiges zu tbun, theile ich 
hier noch einige Bemerkungen aus Snffmeiftere geiftoollem ‚„Romeo“ mit. Nach⸗ 
dem er nachgewieſen, daß e8 zweierlei Gefühle giebt, des Herzens und des Erkennens 
(beftätigende Süße in gewöhnlichen Rebeweilen: Du magſt jagen, was du willt, mein 
Gefühl fagt es mir anderd — id, fühlte die Wahrheit feiner Worte — ich ehe es 
noch nicht deutlich ein, aber ich fuͤhle es u. ſ. w.), fährt er alſo fort; „Der Unter⸗ 
ſchied zwiſchen dem erlennenden Verſtand und dem erlkennenden Gefühl ift klar. Jener 
geht von einem allgemeinen Sefehe aus, ordnet diefem einen beionberen Fall unter 
und beftimmt denſelben nad) dem allgemeinen Geſetze. Das Gefühl ahnet und räth 
gleihfam das Allgemeine aus feiner Anſchauung heraus, die ed nicht verläßt; Die 
individuellen Fälle erweden ihm das höhere Bewußtſein. RT find die Verſtandes⸗ 
urtheile begrifimäßig, beutlih und bejtimmt, bie Gefühlsausſprüche dagegen ſinnlich 
oder bildlich Kar und Iebenbig. Der Verſtand entwidelt aus den Gefühlen das All« 
gemeine, welches ihnen zu Grunde liegt, wodurch er zu einem höheren Bewußtſein 
über die nothwendigen a gemeinen Gefebe gelangt. Und wenn er im Befiß deſſelben 
ft fann er ihnen wieder befondere Fälle und Thatſachen unterordnen; fo entfteht bie 

ienigaft Alle eilleniaaftliche Thätigkeit geht Sr Hair von einer Entwidelung 
der Gefühle aus. Was allgemein wahr, recht und Ichön ilt, offenbart fi uns eher 
in einzelnen Gefühlen, als wir e8 wiſſenſchaftlich ee Was der Verfiand ent: 
wiceln will, muß unentwidelt vorhanden, und was er Juchen fol, muß feinem or: 
I ſchon durch das Gefühl angedeutet fein; II könnte ex gar nicht eu den Ein- 
all kommen, ed zu ſuchen. Das Gefühl geht der Wiffenfhaft auf ähnliche Weiſe 
voran, wie die Sprache der Sprachlehre. Eher muß die Wahrheit im Gefühl erlebt 
werben, als fie der Verftand auf allgemeine Begriffe bringen kann. ie a 
Wahrheit ift die urfprüngliche, die wiſſenſchaftliche die abgeleitete. — Das wahrhaft 
Fördernde in aller Geiftedbildung ift das, was wir auf diehe Weiſe aus unferm Gefühl 
entwideln, nicht wa8 wir aus übernommenen allgemeinen Regeln weiter erfchließen. 
Urfprünglich Gefühle find e8, die unfer Denken auf ganz neue Bahnen führen, von 
welchen im Grunde die Denkweife jedes Volkes und der jedegmalige Zeitgeift beftimmt 
werben. Der Berftand iſt vom Gefühl ebhängig, nicht umgefehrt. Die Gefehe de 
Gefühlsvermögens entipringen nicht aus dem Verſtande. Sönen Liegen entweder Er- 
fahrungsregeln oder allgemeine nothiwendige Gejege zu Grunde. Es giebt darum 
breierlet Vorausſetzungen des Gefühle: mathematische, p ee erfahrungsmäßige. 
Keine Sinnegwahmehmungen (ir ausgeſchloſſen. — Wer erfahrungsmäßig gleich die 
Wahrheit erkennt, bat prattifhen Takt“ u. ſ. w. 
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das Erkennen Außerer Dinge, als ſelbſt das Erkennen innerer Zu— 
ftände des Geifted. Das Anjchauungsvermögen hat zwei Seiten: eine 
äußere und eine innere. Durch das Eine faßt der Menjch mittelft der 
GSinnedorgane die einzelnen Dinge der Welt und ihre Merkmale auf; 
durch dad Andere treten Die einzelnen Geifteszuftände vor dad Bewußtſein. 
Die dadurch gewonnenen Vorftellungen nennt man äußere und innere 
Anſchauungen, welche ung immer nur Einzeldinge vorführen. Diefe find 
in allem Unterricht, in der Religion und in der Sprache eben jo gut wie 
in der Bahlen- und Raumlehre, das Erfte und Nächite, zu deſſen Auf- 
faſſung der Schüler veranlagt werden muß. ührer bemächtigt fich der 
Verftand oder das Begriffövermögen ſchon von felbft, um aus ihnen 
durch Weglaffung (Abitraction) der nicht gemeinfamen und Durch Zu— 
ſammenfaſſung (Heflegion) der gemeinfamen Merkmale höhere oder allge: 
meinere Vorftellungen oder Begriffe zu bilden. ‘Der Grundfaß der An- 
Ichaulichkeit verlangt daher: Gehe vom Anfchaulihen aus und 
ichreite von da aus zum Begrifflichen fort, vom Ginzelnen zum 
. Allgemeinen, vom Concreten zum Wbftracten, nicht umgekehrt! Diefer 
Grundſatz gilt auf dem ganzen Gebiete des Unterrichts, wie der Erzie- 
hung. Nur durch feine umfafjende Anwendung gelingt es, alles hohle 
Lernen, alles leere, nichtige, grundverberbliche, geiſtſchwäächende, zum 
blinden Nachbeten unverjtandener Wörter führende, darum geiftfnechtende 
und in der Unmündigfeit erhaltende Spiel mit Begriffäformen zu ver: 
bannen. Natürlicher Weiſe erlauben die Verhaͤltniſſe der Schule es 
nicht: überall, die allen zu befprechenden Begriffen zu Grunde ‚liegenden 
Anſchauungen den Schülern unmittelbar vorzuführen; aber in ben 
meiften Fällen kann und ſoll es geichehen, und wo es nicht gefchehen 
fann, ba greife man wenigſtens zu bildlichen —— zu Erinne⸗ 
rungen an das von den Kindern außerhalb der Schule Erlebte, zu Ver⸗ 
gleichungen, Analogien und anderen Mitteln, geſtehe ſich aber auch, daß 
die Geiſtesbildung der Schüler nur in dem Grade gelingt, als Dies ge- 
hhieht, und in dem Maße ein hohles, nichtige8 Treiben in der Schule 
h cht, als ed nicht geſchieht. Wo alſo 3. B. die Geographie gelehrt 
wird ohne Heimathskunde, ohne Veranfchaulichung durch Beichmingen, 
Karten x., wo die Gejchichte ohne lebensvolle, concrete Geftalten, nur 
in ihrem allgemeinen Fachwerk dem Gedaͤchtniß vorgelegt, wo Die Reli- 
gion durch Auswendiglernen allgemeiner Säße, Die dem Kinde nothiwen- 
dig meift fremd find, gelehrt wird: da herricht Der alte, nicht genug zu 
verabjcheuende, der töbtende Formaligmus, das Lernen für Die Schule und 
nicht für Das Leben, das Hineintreiben der Kinder in ein leeres, nichtiges 
Gebiet, mit deſſen Beſitz mande Menjchen fich ihr ganzes Leben hin⸗ 
durch taͤuſchen, und welches Andere in ihrem Bloͤdſinn und in ihrer 
Unkenntniß menjchlicher Entwickelungsgeſetze auf Die Nachwelt zu über- 
tragen bemüht find. Wenn dad Leben nicht wieder gut macht, was 
die Schule in diefer Beziehung verborben hat, fo bleibt der Menſch 
ewig unter dem Joche Der Geifteöfnechtichaft, oft, ohne Die Laſt zu ahnen, 
unter der er jeufzt. Daraus folgt, Daß es für den Lehrer, dem e8 um 
wirkliche Geiftesbildung feiner Schüler zu thun tft, Feine höhere Aufgabe 
tebt, als alle feine Begriffe jelbit auf Anſchauungen zurüdzuführen, um 
* zu anſchaulichem Unterrichten zu befaͤhigen. Hiervon haͤngt der Werth 
jeined Unterrichts ab. 
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Werfen wir bei diefer Gelegenheit einen Blid auf die Entwidelung 
in unſerer Zeit, jowohl im praftijchen Leben als in ber Literatur, fo 
werden wir gewabr, daß Die Bedeutfamfeit des anfchaulichen Erfennens, 
die Nothwendigfeit der unmittelbaren Wahrnehmungen immer mehr ge 
Ihägt wird. Unleugbar ein viel verfprechender Fortjchritt, der zu ganz 
außerordentlichen, faft ungeahneten Refultaten geführt bat. Nirgend will 
das bohle, von der Anjchauung getrennte Begriffsweſen mehr ausreichen. 
Man verlangt allenthalben, in dem gefellichaftlichen Leben wie in 
der MWifjenichaft, in dem Unterriht wie in ber Erziehung, felbft „auf 
den Brettern, Die Die Welt bedeuten”, concrete cheinungen, 
wirflihe Thatſachen; man begmügt fi) nirgend mehr mit NRäfonne- 
ments, allgemeinen Regeln und abftracten Sabungen; man will felb 
jeben, unmittelbar erfennen, felbft erleben; man will thatjächliches Leben, 
car abftracte Theorien; man dringt in allen Sphären auf Deffentlichfeit 
(öffentliche und mündliche, d. h. unmittelbar anjchauliches Verfahren). 
Man verlangt, daß Alles zu unmittelbarer Anſchauung gebradt 
werde. Diefer Ausdrud ift faft ein ftehender geworden. Man hört ihn 
nit nur aus dem Munde praftifcher Geſchaͤftsmaͤnner, ſondern eben 
p häufig von den fpeculativen Philofophen, von den Männern der 

heorie wie der Praxis. Darum Huldige auch der Unterricht, der fich 
überall dem wirklichen Fortfchritt Des Lebens anfchliegen joll, überall 
dem Princip der Anjchaulichkeit! Crreicht ift das Biel noch nicht, aber 
wir ſind auf dem Wege zu demjelben. Wer ihn wandelt, beginnt überall 
mit einer Thatjache, mit einem Beilpiel, nie mit einer Regel, einem 
Princip. Regeln find Abftractionen aus Beiſpielen, Principien find Re 
flegionen aus Thatfachen. Ohne die Beifpiele find Die Regeln, ohne bie 
Thatfachen die Principien int zu begreifen. - „Begriffe ohne Anfchau- 
ungen 38 hohl“. So jagt Kant, der tiefe philoſophiſche Denker. 
an hat ehemals von einem „Gejchrei nach Anfchauung” geſprochen. 
Troß dem rufen wir für jeden Unterricht: Anſchaulich, anſchaulich! 
Es iſt noch Tange nicht Zeit, darin Halt zu machen. Tauſende von 
Lehrern verfahren bis zu dieſer Stunde, troß jenes „Geſchreies“, rein be 
viffemäßig nach der todten abftracten Methode der alten Schule. Wenn 
fe nur den Gang der Entwidelung der Vorftellungen in dem Geifte des 
Kindes begreifen wollten, dann wäre Hoffnung da, daß fie @ änderten. 

Die Bafis alles Erkennens tft die Empfindung, dad Gefühl, oder, 
wie Weiß jagt, das Gemüth. Im Gefühl trennt der Menſch Subject 
und Object noch nicht von einander, Fühlended und Gefühltes find Eins. 
Das Bewußtfein ſcheidet fich noch nicht von dem Gegenſtande. Damit 
dies geſchehe, erweckk man die Aufmerkſamkeit des Schülers, Die 
freie Sintenfung des Geiftes auf den Gegenftand, damit er ihn anſchaue ), 
ihn getrennt von dem erfennenden Geift, als ein Ding außer fih, mit 
feinen Merkmalen auffalle. ‘Der Gegenftand übt auf Die Seele einen 
Reiz aus, ruft Empfindungen in ihr hervor, erregt den Geift zur Auf: 
merkſamkeit, fo daß er den Gegenftand anfchaut, und unmittelbare Bor- 


*) „Anſchauen iſt ein perzliches Wort. Es drüdt im Schauen die fubjective 
Thätigleit aus, allein nicht bloß als ein Sehen, wie das Auge des Thieres ın ber 
Auntichen Aeußerlichkeit befangen ift, jondern als eine Bertiefung in bie Sade. 
ie PBräpofition am aber bezeichnet, daß das Schauen die Sache eıft zur wirklichen 
Objectivität macht." Roſenkranz, in ber Lehre vom fubjectiven Seil. 
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ſtellungen (Anſchauungen) von ihm gewinnt. Er ſtellt ſich denſelben 
vor, er ſetzt ihn aus dem Gefuͤhl heraus außer ſich hin, vertieft ſich in 
ihn, hat aber die Vorſtellung von ihm in ſich und bewahrt ſie, auch ohne 
Anweſenheit des Gegenſtandes. Damit iſt die Vorſtellung ſein wahres 
Gigenthbum geworden, er unterfcheidet fie von fich ſelbſt, und die Vor: 
ftellung von dem Dinge; er hat ein freied Selbitbewußtjein gewonnen, 
und dad Ding wird ihm feine Vorſtellung, mit der er fchalten und 
walten, fie zu weiteren Denken benugen kann. Seine Vorftellungen 
find nicht mehr an dad Ding gebunden, er kann davon abjtrahtren, 
er kann von einzelnen Merkmalen abjehen, neue Vorftellungen (Begriffe) 
bilden und Wörter dafür erfinden. Das Wort ift das Zeichen der aus 
dem unmittelbaren wäh berauögehobenen, frei gewordenen Anjchauung 
oder des aus ihr entwidelten Begriffes. Diefer ift nun Fein leerer Schall, 
jondern eine inhaltsvolle Vorſtellung. So lange der Gegenftand nur 
eine Ompfindung bewirft bat, kann man mit ihm nicht freithätig ſchalten 
und walten. aber fügt Kant obigen Sape den andern bei: „An 
ſchauungen (Gmpfindungen) ohne Begriffe find blind.” Hier aber bleibt 
unjer Refrain: Begriffe ohne Anfchauungen find leer und hohl. Das 
Grundprincip der neuen Schule heißt: Selbftthättgfeit Durch an- 
ſchauliche Erkenntniß und auf der Baſis derjelben. 1) Selbit- 
etigteit al8 Form des Geifted; 2) unmittelbare, anjchauliche, Tebendige 

fenntniß (Inhalt); 3) freithätige® Denken aus Unfchauungen, und 
umgefehrt bei fpäterer Reife: Veranſchaulichung alled Gebachten. 
Die alte Schule Fannte nur, nicht die objective Methode, fondern 
die abftracte; die neue Schule huldigt der Jubjectiven; im Unterricht 
firebt fie Die anfchaulich- oder concret=zobjective Methode an, Ver- 
mittelung und Ginheit der fubjectiven und objectiven Methode. In 
diefe Gedanken möge ber Lehrer, welcher den Anforderungen der Didaktik 
der Gegenwart genügen will, fich vertiefen. Alles, was noch folgt, ift 
eine weitere Explication des aufgeftellten Princips. 

Anmerkung. Die Wichtigkeit des Gegenſtandes entihuldige ed, wenn wir 
noch Folgendes beifügen. Weiß verlangt, daß aller Unterricht zunächſt auf bie 
Gemüthsbildung des Böalings, als fein weſentlichſtes Biel, hingerichtet jet. 
(Gemüth ift ihm der Mittel- und Einheitspunft aller Seelenkraft.) Darum müfle 
aller Unterriht von der Anſchauung ausgehen. Bon da aus gebe e8 für das 
Hortfchreiten Zwei Wege; der eine von ber Anſchauung direct zum Verſtande 
und von biefem zum Herzen, in fo fern es bei dem Gegenftand beibeiligt fei; der 
andere gebe von ber Anfdauung in das Gemüth, made dadurch bie Ynfeanung 
zu einer ganz inneren, gebe von ba zum Verſtande und dann wieder zum Gemüthe 
jurüd und. durch beide zum Sergen. Diefer Weg jet der wahre des Glementarunter: 
richte. — Berftehen mir Herrn Weiß vet, jo tft hier unter der Verinnerlihung 
ber Anſchauungen durch dad Gemüth die innige Vetheiligung deſſelben an der Sache 
u verfleben, bergeftalt, daß der Schüler fid) des Gegenftandes als einer Angelegenheit 
eines eigenen Buftandes bewußt wird, und er fi) at lich in denfelben ganz vertieft, 
ın ihm aufgeht, ben Egoismus überwindet. — Um diefen gemüthbildenven erricht 
u verwirklichen, müſſe man überall nur beobachten lehren und nur Beobadtetes 
egreifen. Beobachten Heißt mehr als anfdhauen, e8 heißt: den Zuſammenhan 
des Mannigfaltigen zur Einheit an einem Gegenſtande oder einer Begebenheit bur 
Anſchauen zu erlennen bemüht fein. Begreifen ift mehr als verftehen, es bebeutet: 
fi der Innern Nothwendigkeit im Denken oder Erkennen des fo Beobachteten deutlich 
bewußt werben. — Kant nennt die Beobadtung eine metbodifch-angeftellte 
Erfahrung. Erfahrung tft nad Ihm: Borftelung der Wahrnehmungen in einem 
gelehmä igen, nothwendig beitinnmten Zuſammenhange. Alſo — um zu rejumiren: 
2 pl auung; 2) Beobachtung des Anfhaubaren; 3) felbitthätige Entwidelung des 

egriffs. Dadurch allein wird das Intereſſe des Schüler an dem Gegenftande er- 
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wect, das Lernenwollen erzeugt, Verftand und Wille gleihmäßig gebilbet, der Unter- 
richt (als folder) erziehend. — Hören wir endlich noch, mie nad) ben Mittheilun en 
von Riemer über Goethe“ (Berlin 1841, Dunkler und Humblot, zwei Bände, 4 hir. 
— erſter Theil, Seite 195 ff.) diefer große Geiſt fich entwidelte; 

„Es waren die Gegenftände felbft, an denen er ſich um Bewußtſein fommen 
mußte, nicht das Wort, die Erzählung, die Beſchreibung. te ift er glüdlid, wie 
bankt er Gott, wenn er etwas gejehen bat, wenn der Gegenftand nicht mehr ein 
bloßes8 Wort, ein leerer Schall nur ift, wenn aud ein Name kein bloßer Name für 
ihn bleibt, wenn ein Object fihtbar und handgreiflid vor ihm fteht und er alle Sinne 
daran üben, e& von allen Seiten umfaffen und im eigentlichen Wortverftande ren 
kann. „„Was nur durch die Sinne gefabt werben kann““ — fagt er jelbft — „„beilen 
Erzählung erregt im Gemüth eine lebhafte und beinahe ängfttiche Sehnſucht, und je 
genauer wir von ſolchen Gegenftänden ſprechen hören, deſto gewaltjamer ftrebt ber 
Geiſt nad. ihnen.” Was er auf diefe Weije gewinnt, dad ftellt er nun eben fo 

nnfällig dar, und jedes Wort Ki dann voll Bebeutfamfeit und Wirkung. So tft 
ein Wiſſen ein eindringendes Sehen, ein Licht, das ſieht und gejehen wird, und bie 
Wiſſenſchaft ift ihm kein von den Gegenftänden abgeſondertes theoretiſches Gerüft ober 
Bimmerung, womit der Bau der Natur verkleidet und für de jelbft außgegeben wird, 
fonvern das jedesmalige Eindringen des Geiſtes in die Gegenftände, der biefelben 
durchglüht und ihre Structur verfidhtbart.“ 

„Wie Goethen das Wort nichts war als ein hobler, leerer Schall, und er 
immer glei der Anfhauung begehrte; wie er Städte und Länder nicht aus Reiſe⸗ 
beichreibungen glaubte kennen zu lernen, fondern durch Selbitanfiht: jo erwarb er 
ſich feine wiſſenſchaftlichen und Kunftlenntniffe nicht au8 Compendien und Theorien, 
pielmehr durch handanlegende Praxis mit den bezüglihen Gegenftänden. otanif, 
Zoologie und Mineralogie wurden in der Natur felbft vorgenommen und erihaut; 
Anatomie und Ofteologte auf dem Theater, fogar auf dem Unger; —8 und 
bildende Kunft_an ber Natur; an Modellen, an Antifen; Baukunſt überhaupt durch 
nachbildendes Studium der Säulenordnung und unmittelbare Betrachtung vorzüglicher 
Bauwerke, alter wie neuer.“ 

„Alles, was ihn bloß belehrte, ohne feine Thätigkeit zu vermehren ober unmittel- 
bar zu beleben, war ihm verhaßt.“ . 

„Lernen auf feine Weife, d. h. praltifich durch eine an ben Gegenſtänden 
in ber Natur felbft gewonnene Belehrung!! — 


6) Schreite vom Nahen zum Entfernten, vom Einfachen 
zum Bufammengejegten, vom Leichteren zum Schwe- 
reren, vom Belannten zum Unbelannten fort! 


Wir haben hier nicht eine, fondern vier verjchiedene didaktiſche Re— 
geln; aber fie find einander verwandt, müſſen alfo auch, wollen wir rich- 
tig verftehen, in Beziehung auf einander betrachtet werben. ‘Deshalb 
haben wir fie zu einer Gejammtforderung vereinigt. 

Alle vier finden ihre Ableitung und Begründung in dem vorigen 
Grundfag der Anjchaulichfeit und höher hinauf ig dem der Naturge- 
mäßheit. Wil man anfchaulid und naturgemäß verfahren, jo muß es 
fo gejchehen, wie dieſe vier Regeln es verlangen. 


a) Vom Nahen zum Entfernten! 


Sp geichieht e8 überall in der natürlichen Entwidelung de3 Kindes, 
von der Wiege zur MWohnftube; von dieſer zur Kenntniß des Haufes, des 
Mohnortes, der Umgegend, des Kreifes u. |. w., bis endlich der Menfch 
das Univerfum umfaßt und „zu enge findet die unendliche Welt“. Aber 
fo räumlich ſoll nicht überall im Unterricht Dieje Regel genommen werben. 
Dem inneren Leben des Geiſtes liegt oft etwas Sehr nabe, was, aus 
anderm Standpunfte betrachtet, ſehr fern zu liegen jcheint. So hat 
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man eine lange Beit gemeint, die Vorftellung von dem Dafein eines 
Weltſchöpfers oder Gotted wäre eine dem menfchlichen Geiſte jehr fern 
liegende Vorftellung, und man hat dem zufolge allerhand Tünftliche Bor: 
bereitungen für nöthig erachtet, ehe man von Gott fprechen zu Dürfen 
glaubte. Dad war ein Irrtum. Durch den Grundfaß „vom Nahen 
zum Entfernten” wird auch nicht verlangt, Daß der Schüler fich mit ganz 
Europa früher befannt machen folle, bevor er das Sonnenſyſtem Tennen 
[ernt, oder früher mit der Geſchichte des achtzehnten Jahrhundert als 
mit ben Geſchichten im Paradieſe; Denn geiſtig Liegt dem Menſchen Man— 
ches nahe, obgleich es durch große Raͤume und lange Zeiten von ihm 
getrennt iſt. Der Grundſatz muß daher, damit er nicht mißbraucht werde, 
mit den übrigen zuſammengehalten werben; dann aber ſetzt er einen rich— 
tigen Gedanken. Derſelbe ift in feinem ‚ganen Merthe noch nicht er- 
fannt, wenigftend noch lange nicht überall zur Praxis geworden. Das 
Boncrete, Anjchauliche ift immer das Nahe, Das Abftracte Dad Ferne; 
alfo weil anfchaulich, Darum vom Nahen zum Entfernten. 


b) Bom Einfahen zum Zufammengefekten! 


Auch Diefe Regel ift, richtig verftanden und nicht aus dem Yufam- 
menhange mit den übrigen Regeln herausgeriffen, richtig. Aber fie muß 
mit der: 


ec) Vom Leichteren zum Schwereren! 


em werben. Das Einfache ift auch gewöhnlich das Leich— 
tere, dad Zuſammengeſetzte Dad Schwerer... Wenigſtens gilt Dies. von 
äußeren, fichtbaren Dingen. Eine in Betreff ver Theile und ihrer Bil- 
dung überhaupt fehr einfache Pflanze oder ein ſolches Thier iſt Teichter 
fennen zu lernen, ald ein aus mannigfaltigen Theilen zujammengejehtes 
Weſen. Die einfachen Rechnungsoperationen und Figuren find leichter ' 
aufzufallen, ald Die zufammengejeßten und durch die Mannigfaltigfeit der 
Theile verwidelten. Aber freilich ift gerade das Einfache oft auch Das 
Schwerfte; die Betrachtung der niederen Thiere 3. B. ſchwerer als Die 
der höheren, der Unterricht in der Mineralogie ſchwerer ald der in Der 
Zoologie, obgleih ein Thier ein ſehr zuſammengeſetzter Organismus 
ift. Daher beginnt der ſich entwidelnde Geift mit der Auffaffung von 
Einzelweſen, Die eine große DMannigfaltigfeit von Merkmalen enthalten, 
wenn er auch nicht gerade alle zugleich denkt, und er erhebt fich erit 
fpäter zu einfacheren Vorftellungen, zu allgemeineren und höheren, zu 
Begriffen und fo fort, bis endlich zu den allgemeinften und einfachften 
Vorſtellungen. Hier liegt alfo dad Zuſammengeſetzte dem Findlichen 
Geiſte näher, ald das allgemeine Einfache. Jenes muß daher auch dieſem 
vorausgehen. Wenn wir diefen Entmwidelungsprogeß genauer anfehen, jo 
liegt die Sache eigentlich fo: Zuerſt faßt der erwachende Menſchengeiſt 
in fogenmmnten Gmpfindungen ganz einfache Merkmale der finnlichen 

ände, 3. B. die Rarbe der Roſe oder den Glanz der Sonne und 
nichts weiter auf; nach und nad) bemächtigt er fich auch der übrigen 
Merkmale der Rofe und verknüpft fie zu einer Geſammtheit, zur An- 
fchauung einer einzelnen Rofe, die eine unendliche Menge von Merkmalen 
umfaßt. Die einzelnen Rojen werben dann mit einander verglichen, es 
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bildet ſich der Begriff der Roſe, eine fchon einfachere Vorftellung im 
Verhältniß zu der Vorftellung von einer einzelnen Rofe; Durch PVerglei- 
hung der Roſe mit anderen ähnlichen Gefchöpfen entfteht der Begriff 
der Blume, der Pflanze, des Weſens oder Dinges, womit der Geift zu 
einer ganz einfachen Vorftellung gelangt ift, Die nur ein Merkmal ent- 
hält, Die Daher nicht weiter zergliedert oder verallgemeinert werben fan, 
die alſo dad Ende der Reihe der Vorftellung enthält. An dem andern 
Ende, dem Anfangspunfte der Reihe, lag auch eine ganz einfache Wor- 
ftellung; alfo begrenzen überhaupt einfache Borftellungen Die zufammen- 
gehörigen Reihen der Vorftellungen; man geht von ganz Ginfagem aus 
und gelangt endlich wieder zu ganz Einfahen. In der Mitte liegt 
dad Bufammengefeßte. Den Anfangspunft bildet das Sinnlich-Einfache, 
bie Empfindung; den Endpunkt das Abſtract-Einfache, der allgemeinfte 
Begriff. Jenem liegt das Sinnlich- Zufammengejeßte, dieſem das Ab— 
ſtract⸗Zuſammengeſetzte nahe: und ſo giebt es einen jtetigen Uebergang 
von dem einen zu dem andern Ende und umgekehrt. Der gejchilderte 
Fortfehritt ift der Gang der menschlichen, natürlichen Entwidelung; den 
entgegengejeßten jchlägt gewöhnlich bie MWiffenfchaft ein, die vom Allge- 
meinen ausgeht und bemjelben das Bejondere, Concrete, unterordnet. 
Der elementarifche Entwidelungsgang und Die (herfömmliche) wiſſenſchaft⸗ 
liche Darftellung ftehen alfo zu einander im Verhältniß des Gegenjaßes. 

Der Grundfab: „vom Einfachen zum Zufammengefeßten”, muß daher 
richtig aufgefaßt werden. Bevor man die einzelnen Theile einer Pflanze 
und Die heile der Theile ꝛc. auffaflen laͤßt, betrachtet man fie in ihrer 
Ganzheit und faßt zuerit Die finnlich-einfachften Theile auf. Das Einfachfte, 
Ginzelnfte, Concreteſte ift daher mit nichten überall der Anfangspunft, 
das Erfte. Aber immer ift es das Goncrete, und zwar das Individuelle, 
nirgends das Abftracte. Diefen Unterfchied muß man fefthalten. Man hat 
es nicht immer gethan, auch in der neueften Zeit nicht. Die Vorftellung 


“ eined Thiered liegt näher, als Die einer einzelnen Thiergattung; aber 


jene wird durch Die Anfchauung einzelner, individueller Thiere gefunden. 
Die Auffaffung der Haupttheile eines einfachen Sabes ſoll der Erfenntniß 
der befonderen Theile deijelben, der verjchiedenen Sabarten und der zu- 
ſammengeſetzten Säge vorhergehen; aber Alles muß aus einzelnen Bei⸗ 
ſpielen entwidelt werben. 

Daß die Regel: „vom Leichteren zum Schwereren”, richtig jet, be- 
darf feines Beweiſes. ‘Die Menfchenfraft wählt und reift ja erſt all 
mälig. Aber das ift damit nicht gejagt und verlangt, daß nicht in einer 
nachfolgenden Lection Ieichtere Aufgaben vorkommen fönnten und dürften, 
als in einer vorhergehenden. Vielmehr möchte e8 unmöglich fein, Dies 
immer zu vermeiden. Auch tft e8 nicht nöthig. ‘Der geregelte Unterricht 

leicht einer planvoll angelegten Reife, Durch Die man Geift und Körper zu 
aͤrken und zu erfrifchen beabfichtigt. Auf derfelben wird man nicht gleich 
mit der Erfleigung der Pyrenaͤen oder Alpen beginnen; aber man wird 
auch nicht jeden Eleineren Berg erfteigen, bevor man fich einmal an einen 
höheren wagt. Die Abwechjelung: eben und uneben, bergauf und bergab, 
jeßt ſchwer, dann einmal wieder leichter u. |. w., erfrijcht und fräftigt. So 
verhält es fich auch mit jedem belebenden Unterricht. Die Einförmigfeit 
ermübdet, Abwechfelung liebt Jedermann, und „jede Art ift gut” — wie 
ein franzöfiiches Spricdywort jagt — „mit Ausnahme ber langweiligen Art”. 
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d) Bom Befannten zum Unbefannten! 


Diefe Regel ift die wichtigfte von den vier zufammengeftellten, denn 
fie beherricht fe alle, d. b. im Fall einer Eolifton oder eined Conflicts 
mit ihr geht fie vor, und Die anderen müffen weichen. Dies gilt be- 
Sonder von der ‚erften und zweiten; mit der dritten flimmt fie in ber 
Regel überein, weil dad Bekannte leicht, das Unbekannte ſchwer zu fein 
pflegt. Wenn alfo das Entferntere oder Zufammengefeßtere als befannter 
angeſehen werden muß, denn das Nähere oder Ginfachere, fo muß mit 
jenen und nicht mit Diefen der Anfang gemacht werden. Denn es liegt 
ganz in dem Entwidelungsgange des menjchlichen Geifted,. Daß man- 
überall und immer: Dad Unbekannte an Das Bekannte anreiht, mit dieſem 
vergleicht und zufammenhält, um ſich des Unbekannten zu bemächtigen 
und Dafjelbe zu einem Belannten zu machen. Ginen andern Weg für die 
Bildung giebt es nicht. Es ſcheint zwar fo, daß man auch mit dem 
Unbefannten beginnen und es zuerft ſetzen könne, und vielfältig mag es in 
der Verfehrtheit manches Unterricht verſucht worden fein; allein es ift 
etwas rein Unmogliches. Es laͤßt fich nicht Denken, kann daher auch 
nicht wirklich werden. Nur injofern, ald wir dad Neue mit Altem, das 
Fremde mit Dem, was wir bereitd befißen, kurz das Unbefannte mit 
Befanntem in Verbindung bringen können, nur injofern wird Das Neue, 
Fremde, von dem Geifte aufgefaßt. Das Bekannte ift auch immer das 
Klare, das Unbekannte das Dunkler. Mit Diefem Daher anfangen und zu 
jenem fortjchreiten wollen, hieße: das Dunklere zuerft jeßen, um Durch Die 
Finfterniß das Licht zu erhellen. Es widerjpricht fich ſelbſt, ift abſurd. 
Darum kann Keiner, eine fremde Sprache ander? lernen, als durch Hülfe 
einer befannten; die erfte fremde alfo nur mit Hülfe der Mutterfprache. 
Dder er müßte ſich denn wie ein Säuglihg unter ein fremdes Wolf begeben 
und alles Erlernte vergeffen fönnen. Die Mutterfprache alfo durch eine aus- 
laͤndiſche erflären wollen, heißt das Dunkle durch ein Dunkleres anfchaulich 
machen. Das Einheimiſche erhält aber Die rechte Beleuchtung Durch das 
Ausländische, und zur richtigen Erkenntniß eined Dinges gehört feine Ver- 
gleihung mit verwandten Dingen. — Wir haben gar fein andered Mittel, 
und des Unbekannten zu bemädstigen, als das Bekannte. Fremde Pflanzen, 
Thiere, Menſchen, Sprachen, Begriffe, Welten, ja Alles wird mit dem 
bereitö Bekannten zufammengebalten. ‘Darum Jchreitet man von der Be- 
trachtung des Menfchen zur Betrachtung Gotted fort, nicht umgekehrt, 
weil und Das göttliche Weſen nicht unmittelbar befannt ift, ſondern 
nur durch Vergleichung mit bekannten geiftigen Eigenſchaften aufgefaßt 
werden kann. Sp wird alles jenfeit der unmtttelbaren Anfchauung 
Viegende nur durch Zurückführung auf Anfchaufiches deutlich gemacht. 
Man kann Died am Harften in der Sprache jelbft erkennen, inbem 
auch fie das Unfichtbare, Ewige durch Worte darftellt, Die entweder jelbft, 
oder deren Wurzeln Vorftellungen bezeichnen, die aus der Anfchauung ge- 
wonnen find; 3. B. Allmacht, Allwilfenheit, Unveränderlichkeit, Unbegreif- 
lichkeit x. Solche Vorftellungen aber, die alle befannten nur verneinen 
und mit feiner verglichen oder Durch Feine erläutert werden koͤnnen, blei- 
ben und daher auch jederzeit ganz dunkel, 3. B. die Begriffe Ewigkeit, 
Himmel, Hölle, Jenſeits, Raumloſigkeit, Zeitlofigfeit u. dgl. m. Darum 
baben wir auch von einem Engel entweder gar feine Vorftellung, ober 
Dieſterweg's Wegmeifer. 5. Aufl. 16 
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eine finnliche, und wir würden, wollte ein folcher uns erjcheinen, nicht 
willen, daß es einer ift, weil uns Die Kennzeichen (Kriterien) fehlen, an 


- welchen wir ihn erfennen koͤnnten. Was daher nicht mit befannten, an- 


ſchaulich aufgefaßten Vorftellungen in Verbindung gebracht werben kann, 
bleibt ewig für uns eine unbefannte Größe. Darum unmittelbare An- 
Schauung, und wo Died nicht möglich ift, Veranfchaulichung des Fremden, 
Unbefannten durch befannte Dinge, Bilder, Symbole, Analogien ꝛc. Der 
didaktiſche Grundſatz: „vom Bekannten zum Unbekannten” ift daher von 
außerordentlihem Umfange und von außerordentliher Wichtigkeit. Die 
Wiſſenſchaft oder das Syftem mag von dem Allgemeinften, Fernften, Wb- 
ftracteften, Uinbefannteften beginnen; der Elementarunterricht nimmermehr, 
wie überhaupt Fein bildender Unterricht. Auch nübt Fein wifjenfchaft- 
licher Unterricht, wenn der Schüler dad Allgemeine, Unbekannte, nicht 
immer und überall mit Speciellem, Bekannten zufammenhält, jenes durch 
dieſes erläutert. Daraus erklärt fi das Unfruchtbare des wiſſenſchaft⸗ 
lichen Stubtums bei jo Vielen, weil ihnen die Kraft fehlt, Die abſtracten 
Höhen mit ihrem concreten Standpunkte zu verbinden. Auch ift Feine 
Wiſſenſchaft Durch den Fortjchritt vom Abftracten zum Concreten entftan- 
den; man jollte daher überall den naturgemäßen Weg einjchlagen, und 
erft nach vollendeter Durchmeſſung einer Wiſſenſchaft das Syftem derjelben 


- aufbauen. Wenigſtens gilt der Grundſatz: „vom Belannten zum linbe- 


kannten“ ohne Ausnahme für jeden bildenden Jugendunterricht. An 
ihm bat .man Daher einen Maßſtab, an dem man die Naturgemäßheit 
eined Verfahrend abjchäßen Tann. — 

Um der Wichtigkeit der Sache willen wollen wir etwas in dem 
Vorſtehenden Angedeutetes noch zu einem bejondern Grundjaße erheben. 


heißt: 
7) Unterridte nit wifjenfhaftlih, Jondern elemen— 


tariſch! 
Der wiſſenſchaftliche Unterricht, wie wir ihn z. B. auf den Univer⸗ 


ſitaͤten antreffen, beginnt in der Regel mit den allgemeinſten Sätzen, mit 


Ariomen, Definitionen, allgemeinen Eintheilungen, Schematen und Prin- 
cipien, welchen das Beſondere und Einzelne unterftellt (Jubjumirt) wird. 
Sin dieſer Ordnung wird der Inhalt einer Wiſſenſchaft aufgeitelt. Man 
verlangt confequente, ſyſtematiſche Anordnung, Deduction, jogenanntes 
progreifineg Fortſchreiten, oder ſynthetiſche Methode, Syitem. 

Wie Die Wiſſenſchaft ald eine fertige, als felbftändige® Object auf- 
geftellt wird, ift fie micht entftanden. Denn der menfchlicye Geift entdeckt 
und erkennt erft das Ginzelne, Bejondere, woraus er fpäter das Allge- 
meine entwidelt. Diejer Anfang vom Einzelnen, Speciellen und Indivi⸗ 
duellen und ber Fortſchritt hinauf zum Allgemeinen ift alſo der natur- 
gemäße Gang der Entwidelung. Darum jchlägt jeder bildende Unterricht 
diefen Weg ein. Mir nennen ihn, weil dadurdy die Anlagen in ihrem 
Grundweſen ergriffen und entwidelt werden, den elementarifchen, Die 
Methode die Elementarmethode. Die wiflenfchaftliche Methode tft 
alſo der elementarifchen gerade entgegengefeht; Der Anfangspunft der einen 
ift der Endpunkt der andern, und umgekehrt. 

Es gehört nicht viel Uebung dazu, um zu erfennen, in welcher Weiſe 
irgend ein einzelner Lehrer zu verfahren gewohnt ift. 
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Der wifjenfchaftliche Lehrer trägt vor, docirt, giebt, lehrt dogmatiſch. 
Kommt auch einmal eine Frage vor, jo wird auf ihre Beantwortung Fein 
Werth gelegt; Die Antwort wird nicht benußt, ſondern e8 wird in dem 
einmal gedachten Zufammenbange fortgefahren; das Fragen ift ein Schein: 
fragen. Der Schüler ift überall auf das Hinnehmen, Empfangen, Lernen, 
Rachichreiben, Nachdenken Hingewiefen. ‘Der Lehrer macht die Wifjenjchaft, 
die er vorträgt, oder ſich felbit, da er der Darftellende ift, zum Mittel- 
punkt der Bewegung — oder auch des Stillitandes. 

Umgekehrt verfährt der &lementarlehrer, ſelbſt in dem fogenannten 
wiffenfchaftlichen Unterriht. Er erfaßt den Schüler auf dem Standpunfte, 
auf welchen derjelbe fteht, ſetzt ihn Durch Fragen, Die an ſeine Erfenntnig- 
fraft anfnüpfen, in Bewegung, wedt dadurch feine Selbftthätigfeit, und 
leitet ihn Durch fortwährende Erregung zur Auffindung und Erzeugung 
neuer &rfenntniffe und Gedanken an. Alſo macht die Glementarmethobde 
den Schüler, und in Schulen Die ganze Sallertiag zum Mittelpunkte 
der Bewegung; der Lehrer ſelbſt betrachtet ſich als Mittel, durch welches 
die Erregung und Leitung geſchehen ſoll, er macht ſich zum dienenden 
Werkzeuge der Thaͤtigkeit, und nur indem er die bereits genannten 
need Grundfäße befolgt. So unterrichten heißt elementariſch 
unterrichten. 

Natürlich gelangt man auf dieſem Wege zulept zu allgemeinen Säßen, 
Axiomen und Brincipien; fie bilden dad Mefultat. 

Diefer Gang ift der elementarifche, der naturgemäße, der bildende. 
Ihm gemäß jollte nicht nur in Slementarfchulen, ſondern in allen Schulen, 
jelbft auf Realfchulen und Gymnaſien verfahren werden. ‘Die Einfichten, 
die Wiſſenſchaften find dem enden nicht zu geben, ſondern er ift zu 
veranlaifen, daß er fie finde, fich felbiithätig ihrer bemaͤchtige. ‘Diefe 
Lehrmethode ift Die befte, freilich auch die ſchwierigſte, Die ſeltenſte. Das 
Schwere erflärt das Seltene ihrer Erfcheinung. Das Vorfagen, Ablefen 
und Dictiren ift dagegen ein Sinderfpiel; aber ed taugt nichts, und es-tft 
eine Schande, daß es in unferer Zeit noch vorfommt. Auch an den Lehrer 
der höheren und höchften Schulen follte man, wie an den Elementarlehrer, 
die unbedingte Forderung ftellen, Daß er ſich Der elementarifchen Methode 
bediene. Denn das bieße die Sache ſehr einjeitig auffallen, wenn man 
meint, fie eigne fi) nur für die Elemente des Wiſſens. Sie gehört 
überall bin, wo ein Willen erft erzeugt werben fol, d. h. für jeden 
Lernenden. Sollte ſich daher ein Profefjor der Univerfität des Frage- 
unterrichts auch nicht bedienen wollen oder fönnen, jo müßte er do 
wenigftens die Wiſſenſchaft in der entwidelnden Weile, d. h. elementarij 
vortragen, jo daß er den Zuhörern einen lebendigen Denkproceß vorführte. 
Denn nur dadurch lernen die Herren Studenten denfen. Gin unübertreff- 
liches, ſeltenes Mufter und Beifpiel ftellte in dieſer Beziehung der unver- 
gehlihe Schleiermacher in fih dar. Moͤchte das geifttödtende, heil- 
loſe Unmefen des Vortragend einer von den Zuhörern noch nicht ergriffe- 
nen, im Ginzelnen noch nicht erkannten Wiſſenſchaft endlich aus den 
Hörfälen verjchwinden, wie das Vorſagen und blindmechanifche Lernen 
immer mehr aus den Schulftuben verjchwindet! Nicht Dad Vollendete, 
Sertige gehört vor Die Lernenden, fonbern das Einzelne, dad Werdende. 
Der wahre Lehrer zeigt feinem Schüler nicht das fertige Gebäude, 
an dem Jahrtauſende gearbeitet haben; ſondern er leitet ihn zur 
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Bearbeitung der Bauſteine an, führt mit ihm das Gebäude auf, lehrt ibn 
das Bauen*). 

Die fogenannte wiffenjchaftliche Methode ift Die deducirende, ſynthe⸗ 
tische, progreffive, dialektifche, oft und zwar im ſchlechteſten Falle Die rein 
dogmatifche; die Clementarmethode ift die inductive oder inducirende, 
analytifche, regreffive, heuriftiiche. ‘Der jchlechte Lehrer oftroyirt Die 
Wahrheit, der gute lehrt fie finden. Dort gejchieht Die Bewegung von 
Dben nach Unten, bier von Unten nady Oben; dort fängt man mit Der 
Spite an und fucht endlich die Grundlage zu gewinnen, bier beginnt 
man auf der Grundlage, auf welcher der Schüler fteht, und fteigt auf 
zum Endpunkte, zur Spike. ‘Die Dogmatisch-oftroyirende Methode ift 
ariftofratiicher, Die entwicelnde (Peftalozzi’jche) demokratiſcher Natur. 
Sene paßt für abfolutiftiiche Zuſtaͤnde, dieſe für Fünftige Bürger confti- 
tutioneller Staaten. Hiernach iſt es feine Frage mehr, weldyer Weiſe 
fi) der Lehrer zu bedienen habe — wohlgemerkt wenn fein ‘Denfen und 
Thun in Harmonie mit einander ftehen. Leider aber entdedt man zwiſchen 
Beiden oft den größten Widerſpruch: Lehrer, welche De Worten und 
Gefinnungen nach ganz demofratifch oder volksthümlich empfinden, und 
dabei in der alten ariftofratifchen, abjolutiftiichen, oftroyirenden Weiſe 
lehren. Solche Lehrer wollen dann durch Worte zu volfsthümlichem 
Streben anleiten, verleugnen aber ihr Streben Dur ihr ganzes Thun. 
Eitles, engen ice Bemühen! Wer dagegen in. volföthümlicher, elemen- 
tarifcher Weife Iehrt, Der braucht von MWolksthümlichkeit gar nicht zu 
reden; fein ganzes Thun ift volksthümlich. Daraus folgt: der confe- 
quente Abfolutift, der Offenbarung3-Xehrer, der Ultramontane, der Ser- 
vilift ꝛc. muß die entwidelnde Unterrichtöweife halfen und verwerfen; fie 
ift das Erzeugniß frei denfender, zur Freiheit erziehender, freie Zuftände 
vorbereitender Menſchen. — So wie ed feine Frage mehr ift, ob es 
befjer jei, Die politiichen Buftände von Oben herab zu ordnen, oder fie 
fih von Unten berauf und von Sinnen heraus eniwideln zu Laffen, jo ift 
ed auch Feine Frage mehr, ob man den jungen Menjchen mit fertiger 
Wahrheit von Dben herab und von Außen binein großfüttern, oder ihn 
von Unten nad Oben frei wachjen und von Sinnen nad) Außen fich ſoll 
entwickeln laſſen. 


Zuſatz. Bei der Eintheilung der Unterrichtsform in die beiden Arten 
Drligtat des vortragenden und fragenden Unterrichts darf man, wie es gewöhnlich 


ber. Schrform. Ae Innere, die Hauptſache, beſteht, ſeiner Verſchiedenheit nach, 
arin, o 

eht und als ſolchen behandelt, oder ob er ihn als einen erſt zu findenden, zu unter⸗ 
uchenden und gitäuftellenden bearbeitet. In dem erften Yalle giebt der Lehrer ben 


2) Obiges ift weiter ausgeführt in einem Auffahe über Unterrichtsmethode 
im Allgemeinen in meiner Schrift: „Streitfragen auf dem Gebiete der Pädagogik“. 
Eflen 1837, Bädeker. Zwei Hefte (1 Thlr.) 








auß, unterfucchen fie ober das, was daraus folgt, und finden fo die Wahrheit durch 
felbfteigeneß achdenken, Unterfuchen und Prüfen. Dort werden bie pofitiven Ant- 
worten gegeben, ehe die Fragen aufgeftellt find, und gewöhnlich, ehe in ven Schülern 
die Neigung geweckt ift, nad) ver Sache felbft zu fragen, fo daß das Lehrerverhältnig 
einer Mahlzeit gleicht, zu welcher — eingeladen werden, welche gar keinen 
ober ſehr geringen Appetit haben, weshalb auch ihr Magen fortwährend auf künſt⸗ 
lihe Weife gereizt werden muß, damit er aufnehme und verbaue; Hier dagegen Löft 
fich das Ganze und das Einzelne in Fragen auf, welche beantwortet zu jeden ber 
Geiſt des Schuler8 begierig iſt, weil ex fich biefelben ſelbſt aufgemorfen hat. ‘Das iſt 
ber eigentlide innere Unterſchied der beiden wejentlichen Arten der Sehrform, Daß 
jede derſelben fi) des reinen Vortrages oder der Fragweiſe bebienen Lönne, leuchtet 
bet einigem Nachbenten ein, obgleich es wahr ift, daß die erfte Art des Unterrichts 
[s pe ber akroamatiſchen, die zweite der erotematiichen Lehrform bedient. 
folut nothwendig ift e8 aber durchaus nit. Behandelt man ben Stoff als einen 
fertigen, gemachten, appretirten, wie 3. B. unfere gewöhnlichen, nun meiſt veralteten 
beutihen Grammatiken die Mutterfprache, fo kann man die Schüler ſchweigen Iagfen, 
ihnen vorfprechen oder dictiren, oder man kann aud den Vortrag buch Fragen 
unterbredhen und felbft jeft in Einem weg fragen. Aber e3 find und bleiben Schein- 
fragen, was bie entwidelnde Kraft derfelben betrifft; es ift ein Scheinfrageunterricht (in 
boppeltem Sinne: Schein-Frageunterricht und SaeinfrageUinterriäht . Und wie man 
in der wahrhaft entwickelnd⸗erzeugenden Unterrichtsweiſe die Schüler durch erweckende 
Fragen zum Nachdenken, Unterjuden, Prüfen hinleiten Tann, wie jedermänniglich be⸗ 
tl ift, jo kann man dabei auch ganz allein reden und die Schüler zuhören Laffen. 
In jelbftändigem Vortrage ftellt jo ein geiftuoller Kehrer in Gegenwart der Zuhörer 
einen ‚lauten Unterfuchungss und Dentproce& an, indem er von dem Stanbpunlte 
aus, auf welchem bie Pag ftehen, die fritiſche, dialektiſche, rationale Unter⸗ 
ne beginnt, um gemwifle Sätze, wenn fie da8 Feuer ber Prüfung beitanden, für 
einitweilen jeftzuftelen und ve Sale andere und anvere Wahrheiten in beftänbiger 
Selbfithätigleit zu finden. Wir haben aljo, wenn wir bie inneren und äußeren Ver⸗ 
ee ber Lehrweiſe mit einander vergleichen, ein Vierfaches (eine Duadruplici- 
tät), n : 
1) die mittheilende (bie gebende, die die Receptivität oder Empfänglichkeit des 
Schülers bejonders in Anſpruch nehmende), dogmatiſche Lehrweiſe: 
3 Fr hemmt, (diakr ag — ein Bag) 
d) fragend (fragend-vortragend, ſcheinbar fragend — ein Frageſpiel); 
2) die entwidelnde (findende, die die Spontaneität ober ad des 
Schülers beſonders erregende), heuriſtiſche Lehrweiſe: 
a) vortragend; 


b) fragend. 

Es giebt ßg eine entwickelnde Lehrweiſe, die ausſieht wie (mittheilender) Vor⸗ 
trag, und es giebt eine mittheilende, die ausſieht wie entwickelnd. 

In der entwickelnd-vortragenden Lehrweiſe war Schleiermacher ein 
Meifter, in der entwickelnd-fragenden Solrated. Da man dieſe darum bie 
folratifhe genannt hat, fo Lönnte man in diefer Analogie jene die ſchleier— 
macherſche nennen; en nicht mit weniger Grund, als zu jener Benennung Berechti⸗ 
gung vorhanden gewejen. Der Unterioneb ift nur der, dab in dem Altertbum aus⸗ 
gezeichnete Eigenfhaften mehr an einzelnen Herven a wurben, wogegen 
in der neuern Zeit einzelne Perſönlichkeiten nicht mehr ſo Isarf hervortreten. 

Den Scheinfrageunterricht kann man beinahe allerwärts finden. Wir meinen 
nicht gerade bie zur iererholung (Repetition) dienende alte ngeieile Hübner’s, 
nit die noch ältere, die Antworten den Schülern in den Mund legende Weife 
Luther's; fondern die Unterrichtsweife aller derer, welche wohl gehört haben, daß 
man fi) des Frageunterrichts bedienen müffe, aber dabei nicht felbft denken, den Lehr: 


*) Den oben charalteriſirten Scheindialog, darin beftehend, daß ber eine zwar 
fragt, der Andere auch antwortet, ge aber nte auf diefe Antworten eingeht, ſondern 
den vorher gedachten und feftgeftellten Faden feithält, nannte Leſſing den Ranzel- 
bialog. „Sch unterbreche” (jagt er in feinen Streitfchriften mit dem Hauptpaftor 
Böze) „den Herrn Paſtor; aber ver Herr Paftor hält fi nicht für unterbrochen. 
Er redet en obne fi zu befümmern, ob unfere Worte zufammen Kappen oder nicht. 
Er ift aufgezogen und muß ablaufen. 

Io: ein Dialog und fein Diälog.” 
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ftoff nit von allen Seiten unterfucht haben, und nicht befähigt find, denfelben To zu 
behandeln, daß der unreife Geiſt des Schülers ſich feiner felbitthätig bemächtige. Viele 
Candidaten ber Theologie, wenn fie fi dem Lehramte wibmen, —2*— unterwiefene 
oder ftumpffinnige Seminariften und alle Schlendrianiſten pflegen wohl zu fragen, 
aber fie entwideln nicht. an laffe fi nur durch die Form nicht täufchen; fie 
geben ungeachtet derfelben dennody den Lehrſtoff, fie treten nicht auß dem Gange oder 
der Ordnung, in welche fie das Lehrmateria gebracht haben, oder wie fie e8 in dem 
Lehrbuche finden, heraus; die Schüler antworten nur mit einzelnen Wörtern, fagen 
darin, was fie eben gelernt haben, und ver Xehrer bleibt auf feinem Stanbpunlte 
ftehen, obne fih zum Mittel der Entwidelung bes kindlichen Geifte8 zu machen. Was 
wir verlangen, ift die [hwerfte und fruchtbarſte Lehrweiſe zugleich ; die fogenannte folra: 
Hide ift fchwerer als die fogenannte ſchleiermacherſche. Wie jchwer fie fein 
möge, kann man fiher daraus fehließen, daß bie Profefjoren fchon zu den jeltenen 
Er eimrnen gehören, die ed auch nur zu verſuchen Luſt haben, in ber letteren 
Weife zu bociren. Bon dem momentanen Berfucde bi8 zur bleibenden Ausführung ift 
aber nod ein großer Schritt. Die echten Sokratiker find nicht fo ſelten, meil die 
Methodik der Volksſchule die fragendsentwidelnde Lehrweiſe ſchon ſeit Bajedom’s 
Zeiten als die Krone der Lehrgeſchicklichkeit nachgewieſen bat, darum ausgezeichnete 
Rn vielfach nad) der Erringung diefer außerordentlichen Kunft gefttebt haben. 
Wie tief fle auf den Geift der Schüler einwirken muß, bedarf für den, ber fie, wenn 
auch nur unvolllommen, anzuwenden verfteht, keines Beweifes ; er hat es in freudiger, 
unvergeßlicher Anſchauung erfahren, wie die jungen Seelen ihre Yittiche heben, und wie 
ihre Flugkraft fid) ſteigert. Es ift ein Höhepunkt des Lehrerlebens; denn hier berührt 
bie Seele die Seele. Impotente (zur geiftigen Erzeugung impotente) Menfchen 
haben auch dieſe Lehrweife als leer und nichtig nachzuweiſen fich beitzeht, zur Schande 
für fie felbft, weil fie dadurch bemeifen, daß fle die Natur des menſchlichen Geiftes 
Kane fennen, die größten Erſcheinungen auf dem Gebiete des Lehrerlebens gar nicht zu 
faſſen vermögen. Erſt müſſen ſte darthun, daß die Receptivität oder gar bie Paffivität 
die höchfte Cigenfchaft des menfchlichen Geifteß fei; dann wollen auch wir bie ent: 
‚ widelnde Lehrweiſe ſchmähen und verihmähen. So lange wir aber bie Spontaneität 
ober bie a note des Geiftes für feine Krone halten müſſen ale lange der felbit- 

matt von äußeren Einflüffen unabhängigere — für den geiftigeren zu erachten 
iſt, ſo lange werden wir dazu beizutragen wuͤnſchen, daß in allen Schulen, den nieberen, 
mittleren, hoben und höchſten, die entwidelnde, und, wo möglich, bie entwidelnd-fragenbe, 
wo dies aber nicht angeht, wenigſtens die entwidelnv-vortragende; aljo wo möglid 
die \etratifäe, oder Doch wenigiten® die ſchleiermacherſche Lehrweife angewandt 
werde. Ihre Anwendung liefert den untrüglichften Beweis von der geifligen Eman- 
cipation des Lehrenden. Durch fein Selbitvenken lernen die Schüler das Gleiche, in 
intellectueller Hinfiht das Höchſte; fie werden freie Menfchen. Die alte Weiſe ver: 
ewigt die Abhängigkeit von Anderen, die geiftige Knechtſchaft. Daraus [eist, wie viel 
ber Lehrer in feiner Hand hat und wie man bie Kehrer-Bildung anzulegen hat, um 
eine Nation zur Breiheit iu erziehen. Was wäre hierüber und von dem Gegentbeil 
nicht noch Alles zu fagen 


8) Berfolge überall den formalen Zwed, oder den for- 
malen und materialen augleih*), errege den Schüler 
durch denſelben Gegenftand möglichſt vielfeitig, ver- 
binde namentlich das Wiffen mit dem Können und übe 
das Erlernte jo lange, bis ed dem unteren Gedanken— 
laufe übergeben ift! 


Diefe Grundſaͤtze a mit einander verwandt. Darum haben wir 
fie zuſammengeſtellt. Es wird nur einer furzen Auseinanderfeßung be- 
bürfen, ihre Richtigkeit nachzuweiſen. 


*) Plamann unterfhied Grundbildung und Ausbildung. Jene tft die 
ormale, wo der Stoff dient: diefe bildet die durch die Grundbildung entwidelten 
äfte für die Zwede des gefellichaftlichen Lebens. „Im der Orunbbildung if ber Stoff 
Mittel zur formellen Geiltesbildung; in ver Ausbildung wird dieſe das Mittel zur 
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Der Unterricht Tann eine doppelte Tendenz haben; entweder will 
man einen Schüler mit einem beftimmten Lehrmaterial befannt machen, 
ihm ein Wiffen oder auch eine Fertigfeit ameignen, damit er dieſes Be— 
ftimmte wiſſe oder fönne, oder man will durch den Unterricht feine Kräfte 
ausbilden. Im erjten Falle verfolgt man den materialen, im zweiten 
den formalen Zweck. Oft und in der Regel ſtrebt man beide zugleich 
an. Denn fie jchließen einander nicht aus. Im Gegentheil wird der- 
jenige Schüler fi) auch mit befonderer Energie und Eigenthümlichkeit 
des Stoffes bemäcdhtigen, deſſen Geiftesfräfte durch die Art der Behand- 
fung des Stoffes, d. h. durch Die Methode möglichft energifch gemerkt 
werden. Aber dennoch ift einer dieſer Zwecke der wichtigere und höhere 
und.foll daher der überwiegende und vorherrichende fein. Offenbar ift 
dies, namentlich in dem Jugend⸗, befonderd dem Clementar- Unterricht, 
der formale. Einer großen Summe des Wiſſens bedarf der Elementar- 
Schüler nicht.. Aber eine geübte, möglicht entwidelte Denf- und Sprech— 
fraft, gewecte Aufmerkſamkeit, die Fähigkeit, einen neuen Gegenftand mit 
Verſtand aufzufaflen und zu prüfen, und andere formale Gigenfchaften 
Bringen ihm durch das ganze Leben die größten Vortheile, vorausgeſetzt, 
Daß, wie fich von felbft veriteht, Die geweckten Geiftesfräfte und die ihm 
ampeeigneten Fertigkeiten in den Dienft ded Guten treten. Mit dem 
Allen ift nicht gejagt, daß der materiale Zwed in den Hintergrund ge- 
fchoben werben folle; nie und nirgend8 aber muß derfelbe allein und 
ausschließlich erftrebt werden. Je Fin er und unreifer der Schiller tft, 
deſto mehr muß man auf die Entwidelung der Kraft legen. je gereifter 
dieſe, deſto eher ift e8 zuläflig, ihr ſchwere Materien vorzufeßen, weil 
man erwarten kann, daß ihre bereitd erftarfte Kraft befähigt tft, Die 
Materien dem Geifte zu affimtliren. Verfaͤhrt man umgefehrt, d. 5. 
muthet man der ungeübten Kraft zu, Stoffe anzunehmen, zu deren Ver- 
Dauung die Kraft nicht zureicht, jo zerftört man fie vollends. ‘Darum 
muß in allen Klaffen einer Elementarſchule, in allen Volksſchulen Die 
formale Bildung vorherrichen; in höheren Schulen — vorausgefekt, Daß 
ihre Schüler der Fraftbildenden Elementarbildung theilbaftig geworden — 
fommt allmälig auch der materiale Zweck mehr zu feinem Rechte; 
der gumnaftifche Zweck alles Schulunterricht Darf aber nirgends über- 
fehen, jeder Lehrgegenftand, ſelbſt auf der Univerfität, muß zur Dis- 
ciplin werben, bis in der eigentlichen Akademie der Wiflenjchaften 
nur noch an die Erforſchung des Unbekannten, an die aus der Dunfel- 
heit and Licht zu ziehende Materie gedacht wird. Auf der langen Linie 
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Erkenntniß des Stoffs und ſeiner Anwendung. Jenes iſt Unterrichten, dieſes 
Unterweiſen. Der Sprachgebrauch rechtfertigt dieſe Erklärung. Wenn man ſagt: 
wohl unterwieſen im Sc, $ wird die Slenntniß deffelben jhon voraus verlangt; 
fonft würbe es heißen: darin unterridhtet.” Graſer's Anfiht: Lehren beikt: 
einem Andern Kenntniffe mittbeilen; unterrichten: den Nicdhunterrichteten reizen, 
fd bie noch fehlenden Kenntnifle ıc. uch eigene Kraft zu verihaffen.” Schwarz: 

nterridhten heißt: einer geiftigen Kraft in ihrem Hervortreten eine beſtimmie 
Richtung geben.“ BZerrenner: „Unterricht iſt die abfihtlihe Einwirkung Fl 
Andere, um ihnen zur Erwerbung gewifler Kenntniſſe und Geſchicklichkeiten behülfli 
zu fein.” Dieles N eine Meine Probe der Verjchiedenheit ber Anftchten felbft unter 
den Gchriftitellern, über den Inhalt defielben Wortes, das Weſen eines egrife, 
* Ze ogifchen Hauptbegriffs. Die verſchiedenen Anfichten charakterificen die, 
welche ſie hegen. 
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der intellectuellen Bildung, an deren entgegengeſetzten Endpunkten der 
Elementarlehrer und der Akademiker ſtehen, iſt daher von jenem zu dieſem 
ein Fortſchritt, indem die anfängliche Herrſchaft der formalen Bildung 
allmälig in die der materialen übergeht. Ueberall aber wird anregen- 
der, entwidelnder, erziehender, die Thatkraft anregender Unterricht ver- 
langt; man kann auch jagen: jittlicher (ethilcher) Unterricht. ‘Denn 
die Gittlichfeit, im weiteren Sinne des Wortes, muß ald Hauptzwed der 
Schule angejehen werden. Freilich müflen, um zu begreifen, daß fie durch 
Unterricht erreicht werden foll, Sittlichfeit und Unterricht eigenthuͤmlich 
aufgefaßt werben, was aber in Betreff des Sinned, den wir Dineinfegen 
feinem Leſer jchwer werden fann*). — Der formale Unterricht hat für 
ſich feine Realität; alles Unterrichten gejchieht an einem Stoffe**). Diefer 
Stoff fol tüchtig erlernt werden, und wenn Dies gejchieht, jo iſt der 
Unterricht formal, natürlich auch material, weil eben der Stoff ge- 
—— pird, was aber mehr iſt als äußerliches Auffaſſen mit dem Ge— 
tniß. 

Zu einem tüchtigen Unterricht gehört überall ein Zweifaches: 1) das 
Wiſſen der Sache an ſich; 2) dad SKtönnen derfelben. Das Willen der 
Sache tft nicht ein paſſives Aufnehmen, jondern ein jelbftthätiges 
Erfafjen derſelben. Schon in diefem Ausdrucke Tiegt Die Wahrheit, 
Daß die formale Bildung mit dem rechten Lernen des pofitiven Stoffes 
gegeben, und nicht etwad Davon Getrenntes iſt. Aber zu dieſem 
rechten Wiſſen muß fi) dad Koͤnnen gefellen, d. h. die Gewanbtheit 
und Fertigkeit in der Handhabung und Anwendung deſſelben, was 
(in der Schule) theild in der dertigteit der mündlichen Darftellung 
des Wiſſens, theild in der fertigen Behandlung der Anwendung des 
Wiſſens auf Aufgaben aller Art beftebt. Von einer abjoluten Tren- 
nung des materialen und formalen Gefichtspunftes kann alfo ver: 
nünftiger Weiſe nirgend die Rede fein. Aber der Gedanfe einer 
formalen Tendenz des Unterricht darf durchaus fo lange nicht auf: 
gegeben werben, ald noch Spuren eined bloßen Lernens mit dem 
Gedaͤchtniß vorfommen. Möglichft tiefe Erkenntniß, möglichit fertige 
Verarbeitung ift dad Biel; beides ift immer beiſammen. ‘Die formale 
Bildung wird alfo nicht vorzugsweife Durch den Unterricht in alten 
Sprachen, oder in neueren Spraden, oder in NRealien, oder in der Mathe 
matif ac. gefördert, ſondern Durch Das tüchtige Erlernen der Hauptbildungs- 


*) Unbegreiflih, wa8 man immer und Immer noch hören muß, man mödte 
ſchier verzweifeln. Da heißt e8 nach wie vor, jetzt 1849 wie vor brei Jahrhunder⸗ 
ten: Ja, bie Wiffenichaften, der wiſſenſchaſtliche Unterricht bildet die Intelligenz — 
aber nicht das Gemüth, nicht den Willen, nicht den Charafter, das Wichtigfte liegt 
alfo ganz außer bem Bereich des Unterrichts. Wo foll man anfangen, um ſolchen 
Irrthum, ſolche Verleumbung des (ben ganzen Menſchen bildenden) wahren Unterrichts 
u widerlegen? — Im ähnlicher Situation ſprach ein falſch Angellagter, nachdem er 
üblte, daß e8 vergeblich fei, die befangenen Richter von feiner —* u überzeugen, 
eine Vertheidigungsrede unterbrechend: „Laßt mich in mein Ge ängnie wieber hin⸗ 
einbringen!” 

**) „Nie und nirgend8 hat man es mit ber rein-formalen Bildung zu thun; 
nur an und in dem Stoffe bildet fih die Form und umgekehrt; daher auch ba8 
Nefultat der Bildung weder bie reine Form, noch der formlofe Stoff, ſondern jeder: 
zeit der geformte Stoff oder die im Stoffe und durch denjelben dargeſtellte Form tt.” 


Kapp, der wiſſenſchaftliche Schulunterricht ıc. Seite 89. 
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mittel aller Zeiten*), d. h. durch den Complexus dieſer Gegenftände, fie 
liegt aber weniger in dem Meancherlei, noch weniger in den Maflen, als 
in der vielfeitigen Behandlung derfelben. Aller wahre Unterricht verſchafft 
nicht nur ein Willen, fondern Bildung. Sm technifchen Anftalten, wie 
3. B. in chemijchen Fabriken, fommt ed auf das Erlernen und Wiffen 
der Sache an; mittelbar erzeugt auch dieſes Bildung, obgleich es darauf 
nicht jo abgeſehen iſt, wie in unſeren Schulen aller Art, welche die Bil- 
dung direct beabfichtigen.. Schulbücher, 3. B. über Geographie, haben 
daher andere Zwecke, ald gengraphiiche Handbücher zum Nachichlagen, 
folglich aud) eine andere Ginrichtung. Ihre Bearbeitung bleibt aber die 
Hauptſache. Auch an einem (jcheinbar) rohen Stoffe kann die Dienfchen- 
fraft gebildet werden, nur an dem einen mehr, als an dem andern. Recht 
bat man daher, wenn man nicht zuoberft auf Den Stoff, ſondern auf Die 
durch die Verarbeitung deſſelben gewonnene Kraft den Accent legt, und 
eine gewiſſe Wahrheit liegt in der Behauptung: der Stoff kann vergeffen 
werden, wenn nur die Erlernung defjelben die Kraft gebildet; wir halten 
daher an der Ueberzeugung feit: nicht der exgtenfiv- materielle Xern- 
zweck ift ber höchfte, fondern der intenfiv-formelle Daß dabei viel 
Uebertreibung vorgefommen, wollen wir nicht leugnen. Einmal ift e3 
unmöglich, alles recht Erlernte wieder zu vergeflen; zweitens haftet an 
dem Stoffe die Bildung. Gr tft dad gewonnene Sapital, ift im Geifte 
Das, was im Leibe das Blut if. Mit. dem Capital verliert man auch 
Die Binfen, mit dem Blute die Energie. Es giebt Feine allgemeinen Ver: 
mögen der Seele; die Kräfte derjelben entitehen erft durch ihre Beſchaͤf⸗ 
tigung mit ‚geeigneten Stoffen. Eben Darum gehört. ein Quantum von 
verjchiedenartigem Material zur Entwidelung des Geifted. Und dieſes 
muß erhalten werden. Ohne daffelbe fann man einen Grab von Ge- 
wandtheit, Sertigfeit, Routine ıc. befißen, aber eigentlich formale Bildung 
ift Died nicht; denn fie exiftirt nicht ohne Stoff. Diefe Wahrheit wird 
durch die Beobachtung beftätigt, Daß jolche Routine nichts Jchafft, wie 
wir an einer Menge jogenannter Literaten jehen, welchen Gewandtheit im 
Schreiben und Sprechen nicht mangelt, wohl aber Sachkenntniß, d. 5. 
wahre Bildung, welche Die Kenntniß der Sache mit dem fertigen, freien 
Gebrauche derjelben verbindet. 

Bweitens empfehlen wir möglichft vielfeitige Erregung. 

Daß jeded Einzelnen Ausbildung, verglichen mit der der ganzen 
Menjchheit, nur eine einfeitige werben konne, und daß die Viel- oder 
Alljeitigfeit in der gefammten Menſchheit zu juchen fei, haben wir oben 
ſchon auseinander gejebt. Aber darum ift Die Ginfeitigfeit nicht das Biel 
des Strebend. Wir jagen nur, daß derjenige, der es in irgend einem 
Stüde zu einem bedeutenden Grade von Tuͤchtigkeit bringen will, fich 
auf die Erfirebung dieſes Einen vorzugsweiſe zu legen habe; aber inner: 
halb dieſes Kreifes fich möglichft vielfeitig zu bilden und der geiftbe- 
Ihränfenden Ginfeitigfeit nicht anheim zu Fade, muß eined Jeden Be- 


9 Der Unterrihtmuß biegefammte Cultur der Welt in fi faſ⸗ 
fen. uf jever Stufe. Nicht den Bürgern ein Stüd, den Studenten ein Stüd, ben 
Gymnaflaften ein Stüd. Das Allgemeinmenſchliche fol in Allen fein; ihre Bildung 
ift nur dem Grade nach verſchieden. Menfchlich gebildet ijt nur ver, der In jeder Geſell⸗ 
ſchaft wenigſtens verſteht, wovon die Rede iſt; gründlich braucht er nur diejenigen 
Kenntniſſe zu beſitzen, welche zu ſeinem Gefchäft gehören.“ Kapp, a. a. O. 
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ftreben fein. Und darum auch ded Lehrer. Deshalb ſoll er jeden Un- 
terrichtögegenftand von möglichft vielen Seiten betrachten, möglichſt viel- 
feitige Uebungen an dem Einen und Gleichen anftellen laſſen. Denn bie 
Vielſeitigkeit ift nicht in der Vielheit und Mannigfaltigkeit der Gegen- 
ftände, nicht in der Maſſe der Aufgaben, jondern in der Vielheit und 
Mannigfaltigfeit der Behandlungsweiſe der einmal vorgejchriebenen und 
unabänderlicyen Gegenjtände zu ſuchen. Mean übe daher durch einen 
Grfenntnißgegenftand nicht bloß den Berftand, fondern auch dad An- 
Ihauungsvermögen und das Gedächtniß, und umgekehrt, was noch wich- 
tiger ift (Damit nichts Unverftandened oder gar Unverftändliches gelernt 
werde), man errege zugleich, wenn ed nur Die Natur des Gegenitandes 
erlaubt, die Gemüthstraft, wirfe Durch die Gedanken auf den Willen 
und made die gewonnene Erkenntniß zu einem Gegenftande praftijcher, 
münblicher und Sehriftficher Uebungen und dergleichen. Der wahre Uns 
terricht ergreift den ganzen Mentihen. Wer das nicht weiß, kann es 
von Weiß lernen. — 68 fruchtet mehr, einen und Denjelben Gegenftand 
von zehn Seiten anzufehen, ald zehn verfchiedene Gegenftände von einer 
Seite. Nicht in der Summe des Wiſſens liegt die Bildung, jondern in 
der vollitändigen Durchſchauung und fertigen Handhabung alles deſſen, 
was man weiß. ‘Darin ruht der höchſte Vorzug der öffentlichen Schule 
vor dem Privatunterricht, daß fie wegen der Menge und Berfchiedenheit 
der Köpfe genöthigt ift, denſelben Gegenſtand aus ben verjchiedenften Ge- 
fichtspunften und von den verjchiedenften Geiten betrachten zu laffen. 
Vermeidet man dies, jo find alle Privatſchuͤler zu beneiden; denn die 
größere Maſſe des Willens haben fie vor den Schülern öffentlicher Schu: 
len voraus. Inſonderheit fol mit dem Willen das Können verbunden 
werden. Wir verftehen unter Können nicht bloß die Außerlichen, ficht- 
baren Fertigkeiten mit dem ganzen Körper oder einem Theile deijelben, 
fondern überhaupt die Anwendung alles Erlernten, ſowohl auf die übri- 
gen Zweige des Willens, ald auch auf die Verhältniffe und Beziehungen 
im Leben, und zugleich die Fertigkeit in der mündlichen und fchriftlichen 
Darftellung derſelben. Es ift eine trübjelige Erfcheinung, wenn der Kopf 
eined Schülerd mit einer größeren ober Fleineren Summe des Wiſſens 
angefüllt ift, ohne daß er die Anwendung defjelben gelernt hat, fo daß 
man von ihm jagen muß, er wiſſe zwar etwas, aber er koͤnne nichts. 
Dieſe traurige Einfeitigfeit trifft man in den Schulen nach altem Schlage 
Pr an, als in folchen, die fich die neuere, Iebendigere und viel- 
eitigere Unterrichtöweije zu eigen gemacht haben. Gin geiftig gewedkter, 
vieljeitig gebildeter Lehrer wird überall Gelegenheit finden zu vielfeitiger 
Entwidelung, wie ed die Glementarmethode verlangt. Das Vorfagen, 
Dictiren, Vordociren = Vorbeidociren („Ohr ein, Ohr aus”) thut es 
nicht, Jondern das Ueben. Sin einer bildenden Linterrichtsanftalt herrſcht 
der gummaftifche Zweck; jede ift im urfprünglichen Wortfinn ein Gymna⸗ 
um. „Kann man denn“ (fragt J. Paul in dem erften Heftlein feiner 
Selbitbiographie, S. 132) „es den Jugendlehrern zu oft jagen — ſehr 
oft Hab’ ich's wohl indeflen ſchon gefagt — daß alles Hören und Leſen 
den Geift nicht halb fo Fräftigt und reizt, als Schreiben (nämlich nicht 
Nachichreiben, fondern Schreiben eigener Gedanken) und Sprechen, weil 
jene8 dem weiblichen Empfangen ähnlich nur Die Seräfte der Aufnahme 
bewegt, dieſes aber, dem männlichen Erzeugen ähnlich, die Kraft bes 


. 
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Schaffens in Anſpruch nimmt und in Bewegung feßt?” Jeder Unterricht 
muß nidht nur ein praftifcher Sprach, ſondern auch ein Sprechunterricht 
fein. „Sprich, damit ich Dich ſehe!“ 
lich verlangt obige Regel, daß bei dem Erlernten fo lange ver- 
weilt werden muͤſſe, bis der untere Gedankenlauf fich feiner bemächtigt 
habe. Wir werden dies leicht verftehen. 
Wenn wir irgend eine und bis dahin unbekannte Vorftellung faſſen 
oder eine neue Fertigkeit lernen jollen, fo wird unjere ganze, ungetheilte 
Aufmerkjamfeit in Anfpruch genommen, und wir Bringen es in dem Be— 
fihe und in der Anwendung der neuen Vorftelung und der noch unge- 
wohnten Fertigkeit nicht gleich zu einer leichten Gewandtheit in der Hand- 
babung derfelben. Solches gejchieht nie auf einmal, muß aber gejchehen, 
wenn wir mit Leichtigkeit und zu höheren Stufen emporfchwingen wollen. 
Denn das Nachfolgende ſetzt das Vorhergehende überall voraus. Haben 
wir und deſſelben daher noch nicht ganz bemächtigt, jo muß bei dem 
Folgenden unſere Aufmerkſamkeit ftetd auf ein Zwiefaches gerichtet fein: 
auf das Folgende und auf das Vorhergehende, wodurd denn der Gegen- 
fand, um den es fich eben handelt, nur mit großer Mühe und Bejchwer- 
lichkeit aufgefaßt oder dargeftellt werden kann. Darum fol man das— 
jenige, was bei dem Nachfolgenden gebraucht wird, wie ed faft überall 
vorfommt, jo lange üben, bis man vollfommen darüber verfügen Fann. 
Diefes ift dann der Fall, wern die Aufmerkſamkeit daſſelbe, um es zum 
Dewußtjein zu bringen oder um es praftiich auszuführen, nicht mit An- 
firengung feftzubalten hat; ift dann der Fall, wenn die Sache gewiffermaßen 
mechanifch oder gewohnheitsmaͤßig vor fich geht, oder wenn überhaupt 
der untere Gebanfenlauf und Die mechantjche Fertigkeit fich feiner bemaͤch⸗ 
tigt haben. So ift e8 beim Klavierfpieler in’ Betreff des Leſens der 
Noten und des Greifens ber Taften, beim geübten Schreiber mit den 
Buchſtaben und mit der Rechtſchreibung, beim geübten Denker und Sprecher 
mit der Anwendung der Denk- und Sprachformen. Wo nicht, jo ent- 
fiehen überall Demmungen, Störungen und Hinderniffe. Wer z. B. bei 
der Lehre von der Diviſion die Operationen des Zujammenzählens, Ab: 
ziehens, Vervielfachens noch nicht mit Leichtigkeit vollzieht, wird Die 
Divtfion nur mit fehr großer Inftrengung oder gar nicht und zuletzt 
überhaupt nichts recht lernen. Darum ſoll man das Spruͤchwort „Eile 
mit Weile“ wohl berückſichtigen, und vorzuͤglich bei den Elementen und 
allen den Zweigen des Unterricht, Die in der Folge überall vorausgeſetzt 
werden, mit wahrer, unüberwindlicher Zähigfeit verweilen. Nur in folcher 
Weiſe gewinnt der Schüler nad) und nad) eine jchöne Gewandtheit und 
Freiheit in der Behandlung der Gegenftände; ein anders geleiteter aber 
wird fich ſtets nur fchwerfällig und wie mit Ketten belaftet bewegen, zur 
eigen Qual des Lehrers und feiner jelbft. Wenn daher Peter Schmid 
in Betreff des Zeichnens verlangt, daß dem Schüler nur ſolche Aufgaben 
vorgelegt werden follen, die er ganz (vollfommen) gut auszuführen ver- 
mag, jo hat diefe Forderung vernünftiger Weiſe Teinen andern Sinn, 
als den, daß man den Schüler auf den unteren oder vorhergehenden 
Stufen, die nach methodifchen Grundfäßen an einander gereiht find, fo 
lange verweilen laſſe, bis er dadurch alle auf denjelben zu erlangenden 
Fertigkeiten fich vollkommen angeeignet habe, damit er durch fie jede neue 
Aufgabe und jede neue Schwierigfeit mit relativer Leichtigkeit uͤberwinde. 
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Nur auf diefe Weife erwedt man auch die Luft zum Lernen, indem ber 
Schüler merkt: er fommt weiter, ober, wie Die Herren Studenten zu 
lagen pflegen: man friegt etwas (bei ihm) los. 


9) Lehre nie Etwas, was der Schüler noch nicht faßt!“) 


Nichts, was über feinen Horizont geht! Ich wollte dieſe Didaktische 
Regel eigentlich jo ausbrüden: Lehre nichts, was der Schüler noch nicht 
begreift! Aber es fiel mir bei, welchen Mißbrauch bielenigen mit dem 
Worte begreifen treiben, welche für das Lehren von Dingen find, Die 
der Schüler entweder jebt noch nicht, oder auch nie begreift. Denn 
jeher giebt es nicht wenige. ‘Diefelben juchen unjere didaktiſche Regel 

urch die Gegenfrage zu widerlegen: Was begreift denn eigentlich ber 
Menſch?, indem fie damit Jagen wollen: er begreift nicht recht und 
ganz, alſo — Tchließen fie — kommt es auch nicht darauf an, ob des 
Unbegreiflichen im Unterricht noch ein wenig mehr vorfommt. ‘Die Gegner 
diefer Meinung, zu denen wir gehören, Tönnten dieſen Beweis etwa fo 
wiberlegen: Se nun, wenn es fo it, fo wird es audy jo mit der Sünde 
fein. Denn, wenn man einmal mit der Grbjünde behaftet ift, nun fo 
kommt e3 auch nicht darauf an, ob noch ein wenig mehr hinzufommt. 
Aber Scherz bei Seite, unfern Gegnern ift es auch mit jener Gegenfrage 
Ernſt. Wir fagen: der Schüler darf nichts lernen, was er nicht faßt. 
Es giebt wunderbare Curiosa, auch in der Pädagogif. Zu dieſen rechne 
ich Die meiften der pädagogifchen Anfichten eines — — Profeflord, der 
zuweilen über Pädagogik ein Publicum Jiet. Nicht davon zu reden, daß 
er 3. B. zu beweiſen juchte, das Snabenalter ſei die Zeit Der innern 
Berriffenheit, eine Snabe fühle fich nothwendig ſehr unglüdlih; jo war 
auch einer feiner Säbe der: dad Gebächtnig müffe an Worten oder 
Wörtern, die gar feinen Sinn hätten, geübt werben, dann .erhalte ed Die 
rechte Stärke. Wir meinen dagegen, er muß Alles, was gelehrt wird 
und behalten werden ſoll, fallen koͤnnen. Natürlich giebt ed Grabe des 
Faſſens; der Eine faßt Die Sache gm, es bleibt nichts zu wuͤnſchen 
übrig, der Andere faßt fie nur zum Theil. Aber jchon dieſes bedauern 
wir, woraus folgt, daß wir verlangen, der Lehrſtoff mülle (mehr und 
anders — ald mit dem Gedächtniß) gefaßt werben. Ein Naturfind ift 
jo gejcheut, nichts zu behalten, was ed nicht verfteht; aber unfere Schüler 
(nämlich verbildete) find Leider nicht mehr fo gejcheut**). Sie behalten 
oft nur zu leicht und gern, was fie durchaus nicht zu fallen im Stande 
find. Sie follten fich dagegen fträuben, aber fie find jehr zahm gemacht — 
zu unermeßlichem Nachtheil für wahre Bildung. ‘Denn durch dieſe trau: 
rige Gewohnheit geht die Wahrheitäliebe, der Durſt nach Wahrheit, ver- 
Ioren. Das Lernen ift dann ein Bepaden und Belaſten, aber nicht, wie 
eö fein jollte, ein Befreien. „Die Wahrheit wird Euch frei machen.” 
Wir machen unfere Schüler dumm, borniren fie; viele unferer Schulen 
(ic) habe der Feberifchen Gedanken noch jehr viele) find Verdummungs⸗ 
anftalten, Die Schüler kommen in geiftiger Hinficht mehr geſchwaͤcht, als 


*) Dbige Regel Tiegt eigentlih ſchon in Nr. A; aber wir haben unjere Gründe, 
fie nod) beſonders aufzuftellen. 


enn ich nur wüßte, wie e8 zu machen — fagt Lichtenberg — daß tie - 


Schüler alles ihnen Unbegreifliche nicht faflen (dem Wortlaute nach behalten). 


en A 
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geftärft heraus. Das kommt von dem Anlehren des Lnverftandenen, 
von dem Aufnöthigen bed Unverftändlichen. Ich denke Hauptfächlich an 
den Religiondunterricht, wie er gäng und gäbe ift, wie er wieder gäng 
und gäbe geworden tft. Nicht auf die Saulichte fallt alle Schuld, 
den Hauptantheil Daran haben Andere, auch nöthigende oder zu nöthigen 
jcheinende Umftände. Unſere Kinder werden oft mit dem zwölften, zehnten, 
je neunten Jahre dem Linterricht entzogen. Da will man ihnen denn 
oc) gerne Lebendbrod mit auf den Weg geben, indem man hofft, wenig- 
ftend fi) damit getröftet, dad Leben werde die nöthige Klarheit noch 
bringen. Meift h es eitel Täufchung. Der Geift hat die Natur des 
Magend. Was er nicht gleich zu verbauen anfängt, verbaut er gar nicht; 
es verdirbt ihn. Darum halten wir feſt an der Regel: Der Schüler 
muß fallen, was er lernen fol. Deshalb find Die Eigenschaften der 
Klarheit, Deutlichkeit, Beftimmtheit (die Faplichfeit des Unterrichts) 
virtuoſe Gigenjchaften des Lehrerd. Nur zu Häufig wird unter uns 
Unverftändlichfeit mit Tiefe verwechſelt. Was die Leute Leicht faſſen, 
das achten fie nicht; aber was recht ſublim und unverftändlich tft, Das 
ſteht bei ihnen Par Die Beifpiele liegen vor Jedermanns Augen. 
Wir Glementarlehrer wollen dazu nicht? beitragen. Was nicht Kar ge- 
madyt werden kann, ift in ber Regel auch nicht wahr, gehört wenigſtens 
nicht vor unfere Scyüler. Die Gegner dieſer Maxime fprechen empha- 
tiſch von Geheimniſſen. Der PVerftändige vermuthet — in der Regel mit 
vollem Recht — innere Widerfprühe. Was einen innern Widerſpruch 
enthält, nennen fie tief. Goethe jagt: „Gin vollfommmer Widerſpruch 
bleibt gleich geheimnißvoll für Kluge wie für Thoren.“ Der Lehrer denfe 
über folgende Theſes nach: 1) Jeder unverftändliche Sab, welcher gelernt 
wird, ſchadet; 2) jedes unveränderliche, nicht in den Fluß ber fortjchrei- 
tenden Bildung eingehende Dogma drüdt den Geift; 3) e8 tft unverant- 
wortlich, den Schüler unverftandene oder gar unverftändliche Säbe nach: 
- Sprechen zu laſſen. Doc genug, die Mohren werden auch wir nicht 
weiß en Aber wir halten feit an der Liebe zum Slaren und 
einfach ren. 


10) Sorge dafür, daß bie Schüler Alles behalten, was 
fie gelernt haben! 


Es ift unverantwortlich, wie vielfach und mie ſchwer in dieſer Be— 
ziehung noch gefündigt wird. Wie Vieled müffen die Schüler in den 
unteren und mittleren Klaſſen noch lernen (vom Auswenbiglernen ift Die 
Rede), welhe Mühe und Dual macht ed den meiften, und, wenn fie 
die Schule verlafjen, ift bereitd dag Meifte wieder vergeffen. Iſt es zu 
verantworten? Nein, es ift nicht zu verantworten. Darum 1) laß nie 
etwas lernen, was nicht lebenslang behalten zu werben verdient; 2) forge 
dafür, daß es auch wirklich behalten wird *), und daß Die Schüler es 


*) Aber, wie fi von felbft verfteht, forge auch dafür, daß deine Schüler das 
Auswendiglernen verftehen, d. 5. die rechte Art wiffen, wie man lernt. Es ift 
unglaublich, wie Schüler fich quälen. Einige Regeln: 1) Schärfe die Aufmerkfam- 
keit deiner Schüler; 2) made die Sachen anſchaulich, möglichſt anſchaulich und 
lebendig; 3) made fie aufmerffam auf die Orbnung der Borftellungen (nad ihrem 
Berbältniß, nad der Zeit, dem Raume ꝛc.); 4) verknüpfe bie neuen Borftellungen 
mit anderen, ſchon befannten und geläufigen; 5) erneuere fie von Beit zu Zeit zc.! 
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als unverlierbare8 Eigenthum mit in’d eben nehmen! &3 gefchieht, 
wenn bu wöchentlich) eine Stunde auf wortgetreued, muͤndliches, accent- 
volles Wiederholen verwendefl. Damm nehmen die Schüler einen Sch 
von Sprüchen, Liedern und Gedichten mit aus der Schule, defjen fie fi 
noch im Alter erfreuen. Scheue die Heine Mühe nicht! Sie wird dir 
leiht, wenn du — was überall verlangt werden muß — ſelbſt fannft, 
was die Schüler lernen follen. Aber freilich, wenn bu die Schüler nidyt 
ohne Buch „überhören“ Tannft, fo erjcheinft du ihnen ald dad, was du 
biſt, ein lebendiger Widerſpruch, ein Duälgeift, ein Tyrann! 

Alles, was gelehrt und gelernt worden — wir haben gejehen, daß 
nur Weſentliches, Unentbehrliches gelernt und folglich gelehrt werben 
darf — muß dem Schüler unverlierbar angeeignet werben, jo dab 
es ihm in jedem Augenblid zu freier Verwendung vorliegt. Died gilt 
zuoberft von allen den Gegenfländen, in welchen das Folgende auf 
dem Worhergehenden ruht, von den fyflematifchen x., 3. B. von der 
Mathematif und den fremden Sprachen. Eigentlich gilt ed aber überall. 
Der Schüler follte nicht lernen, was er wieder vergißt. Was für jo 
wichtig gehalten wird, daß man ihm zumuthet, es auswendig zu lernen, 
darf ihm nit wieder verloren gehen; was der Fleine Menfch 
3. B. in Sexta gelernt bat, muß ihm in Prima fo zu Gebote ftehen, 
ald babe er es geftern gelernt. Dafür zu forgen ift die Pflicht der 
Schule. 3 nicht zu thun, ift Gewiſſenloſigkeit. Zu meinen, daß troß 
des materialen Verluſtes der formale Gewinn der Stärfung des Gedaͤcht⸗ 
nifjes bleibe, ift Wahn; Die Gedächtnigfraft haftet an den Stoffen, geht 
mit ihnen verloren. Lernen und — vergefien laſſen, ift Ruin des Ge- 
daͤchtnifſes. Wer Alles vergäße, hätte auch das ganze Gedaͤchtniß ver- 
Ioren. Darum muß das Gelernte jo oft wiederholt und von neuem 
vorgenommen werben, daß es nicht wieber verloren geht; ed muß aljo 
immer wieder aufgefrifcht werden. So ift es mit den Sprüchen, den 
Liedern und Gedichten, jo mit dem Lateinischen und Franzöfiichen und fo 
mit Allem. Etwas Gelernted oder Erlerntes behalten, ift wichtiger, als 
etwas Neues zulernen und jenes darüber vergeflen. ‘Die Geifted- und 
(wohlgemerkt!) Charakterſchwäche vieler Schüler und Erwachſenen rührt 
daher, daß fie Allerlei halb und nichts recht wiſſen. Recht willen heißt: 
ed jeden Augenblid zur Hand haben, frei damit fchalten und walten 
Eönnen. Der Lehrer eined Gegenftandes in einer höheren Klaffe muß 
daher alles das im Kopfe haben, was Die Schüler in einer niederen von 
dem Objecte gelernt haben, und muß es anwenden. Was ift daher von 
einer Schule zu halten, in welcher fein Lehrer fi) um den andern be- 
fümmert, und jeder den Gegenftand auf feine Reife behandelt, wie man 
ſich deſſen bisweilen rühmt? 


Auf diefe Weife bringt man die Kinder dazu, mit Berftand und alfo auch mit Luft zu 
lernen. — Außerdem meine man nicht, daß ed allgemeine Uebung des Gedächtniſſes 
ebe, woran die noch halten, weldhe auf Gedächmißübungen befonderen Werth legen. 
an beobadhte [ke nur bei dem Memoriren von Kirchenliedern, Gedichten, Genußregeln, 
grammatifchen egeln, Geſchichtszahlen, wie fie fi ein und biefelbe Sade hundert 
mal vorplappern, bit fie ihnen im Ohre regt; aber weiter geht es aud nicht. Und 
dann Iehe man fich die Belichter der armen Kinter an, wie fie bei fol Einftopfen 
und Vollpropfen einen inner dummeren Musdrud annehmen. Giebt es wirklich Rebrer, 
vie fo etwaß verantworten können? — ' 
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11) Nicht abrichten, nicht ad hoc erziehen und bilden, 
jondern die allgemeine Grundlage zur Menſchen-, 
Bürger: und Nationalbildung legen! 


Diefer Grundſatz Liegt zum Theil ſchon in, früheren, aber er erfor- 
dert eine eigene Augeinanderjeßung. 

Es iſt überall von der allgemeinen Schulbildung, nicht von ber 
Bildung zu fpeciellen Berufögefchäften die Rede. Lebtere ift Bildung zu 
einem beftimmten Stande. Die deutſche Pädagogik verwirft fie, verwirft 
3. D. Die Cadettenanftalten. Sie verlangt zur Grundlage jeder Fünftigen 
Bildung zu Specialitäten allgemeine Menjchenbildung; Die Vorausnahme 
jener vor dieſer nennt fie Abrichtung, Erziehung ad hoc. Zur Abridj- 
tung rechnet fie auch die Aufndthigung von Dingen, Grundjägen und 
Gewöhnungen, welche nur Werth haben und die Wahrheit enthalten, 
wenn fie in dem Individuum Ergebniß eigener Ueberzeugung find. “Die 
beutihe Pädagogik verlangt erfi Bildung zum Menjchen, dann zum 
Bürger und zum Mitglied der Nation; erft der Menjch, Dann der deutjche 
Bürger und der Berufögenoffe, nicht umgekehrt; allgemeine Grundlagen 
für jede fpäter ſich entwickelnde Specialität. An der Entwidelung ber 
Naturförper, der Kryftalle, der Pflanzen und der Thiere, jo wie ber 
MWeltförper aus unbeftimmten Zuftänden und Maffen zu immer beftimm- 
teren Dafeindformen haben wir ein Vorbild. Die Entwidelung der 
Sprachen folgt demfelben Geſetze, das wir auch in der naturgemäßen 
Bildung des eingelnen Menſchen und des ganzen Menjchengejchlechts 
entdeden. Das Legen dieſer allgemeinen Grundlagen iſt die Regel für 
alle wahre Bildung. Auf ihnen und aus ihnen erheben fich die deter⸗ 
minirteren Zuftände und Bildungsformen. Alles Willen ift dem gemäß 
immer weiter und weiter audzubilden. In den Irrthum, daß damit Dad 
wiſſenſchaftlich Allgemeine, das Abftracte, für den erften Unterricht ge: 
fordert werde, Fann derjenige, welcher alles Frühere gefaßt hat, nicht mehr 
verfallen. Wir verlangen, um unjere Anficht an den zwei Gebieten, in 
welchen am meiſten gegen den aufgeftellten Grundſatz gefehlt wird, zu 
verdeutlichen, für den Beginn des Religionsunterrichts nicht Firchlich- 
eonfeffionellen Unterricht, ſondern wir verwerfen denſelben. Er iſt eine 
Spectalität, ein Art- oder Parteiunterriht. Wir fordern ald Grundlage 
jedes fünftigen, ſpecielleren UnterrichtS Anregung des religiöfen Sinneg, 
bed religiöjen Gemüthglebeng, gemeinjchaftlidy für alle Kinder der Nation, 
ganz abgejehen davon, ob fie fich in reiferem Alter zu einer Gonfelfion 
balten werden und zu welcher. Kindern Glaubensbekenntniſſe vorfprechen 
und fie zur Annahme derjelben nöthigen, bevor fle zu irgend einer Be— 
urtheilung derjelben Die Reife befiken, ehe dad Bekenntniß der Ausdruck 
eigener, freier Ueberzeugung fein Fann, tft Abrichtung, Erziehung ad hoc, 
it Gewaltthat und Zwang. Daffelbe verwerfende Urtheil muß über Die 
Aufnöthigung politiicher Parteianſichten gefällt werben. Alſo weder be- 
ſtimmt beabfichtigte Erziehung zu einer ſpeciellen Staats- und Berfaj- 
\ungsform, fie fei nun abfolutiftifch-monarchifcher, oder conftitutioneller, 
oder demokratischer, oder anderer Art, noch Aneignung beftimmter Beit- 
beftrebungen innerhalb einer diefer Formen, von welchen man nicht willen 
fann, ob fie morgen noch exiſtiren. Der Sugendunterricht hat es mit 
dem Allgemein-Mienfchlichen, mit der allgemeinen Menfchenbilbung zu 
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thun, die in allem Weſentlichen auf der ganzen Erde diefelbe if. Der 
Jugendlehrer ald folcher hat, jo wenig wie der Regent als folcher, 
eine confejfionelle Richtung, er ift auch Fein politifcher Parteimann, er 
darf es nicht fein. Die Erziehung und Bildung, die er giebt (beijer: 
veranlaßt), zur Religiofität wie zur Politik, it ganz ‘anderer Art, ift 
rundlegend für jede Art fpeciellerer Ausbildung, iſt nicht dieſe felbft. 
* den Grundanlagen des Menſchen liegt die Richtung zu religiöſer 
Weltanſchauung und Lebensrichtung, fo wie Die Richtung zu freien Da- 
jeingformen überhaupt. ‘Der Gurihgebifbete Menſch ift ein religiöfes, ift 
ein politifch-freiedg Wejen. Zur Erreichung dieſer Ziele wirkt der Lehrer 
weit weniger durch pofitive Beranftaltungen und Lehren, ald durch fein 
ganpes Thun. Religion ift in Allem, in der Disciplin wie in allen 

setrinen, in des Lehrers Leben wie in feiner Lehre. Er leitet den 
Schüler an, fich durch die Arbeit von der Rohheit und Uncultur zu be 
freien. Nicht durch Worte und nachgefprochene Sähe, nicht Durch nadh- 
geahmte äußere Gebräuche, Jondern durch Thätigkeit wird man ein freier 
Menſch. Auf Herausbildung eigener Ueberzeugung in religiöfen wie in 
politifchen Dingen, und zwar durch die Natur der ‘Dinge felbft und dur 
das eigene Neben, legt es der Lehrer überall an. Je freier der Men) 
lic) bewegen Fann, je weniger er durch Formeln und Ginrichtungen ab- 
gehalten wird, feine Anlagen, Vermögen und Fertigkeiten in Thätigfeit 
zu ſetzen, deſto glüdlicher fühlt fich der Menſch. Nur Die aus eigener, 
freier Weberzeugung hervorgegangene religiöje Anficht hat Werth, nur 
die der Natur des Menſchen zufagende Gewöhnung an ben freien Ge- 
brauch der Kräfte fichert Die Neigung des Menjchen zu freien Sinftitutionen 
für das ganze Leben. Ohne dieſe ift und bleibt alle religiöſe und poli- 
tifche Bildung Abrichtung, Dreſſur, Erziehung ad hoc”). 


*, Zweck und Biel aller te ift die allgemeine Menſchenbildung. 
Der oberſte Grundſaß in Beurtbeilung deffen, was zur allgemeinen Menſchen⸗ 
bilbung gehent. iſt der pädagogiſche, nicht der chriſtliche, noch weniger der theo⸗ 
er] e. Der zweite Gefihtöpuntt iſt der nationale, nicht der confefflonelle. er 
eonfeflionelle Unterricht iſt Parteiunterricht, gehört daher weder zur Grundlage 
des en Chan chen, no des nationalen Unterrichts. Die Erziehung oder 
Dilbung: zum Chriſtenthum ift in fo weit die allgemein menfchliche, als das Chriſt⸗ 
lihe mit dem Allgemein-Menfchlihen Eins if. Den Grund aller Nationalbildung 
bildet die Einheit der Glieder der Nation — in dem Weſen beuticher Bildung, 
Gefinnung, Gewohnheit, her und Sitte. Weberwiegt „hriftlihe* Bildung 
die allgemein-menſchliche im Widerſtreit beider; ftimmt die confeljionelle weder mit 
ber allgemein chriſtlich⸗ menſchlichen, noch mit der national-einheitlichen Bildung überein : 
jo entiteht ftatt der allgemein-päba anne Erziehung und Bildung die Abrichtung, 
die Drefiur. Die Grundlage aller Bildung, die allgemein menfähliche, ift allen Kindern 
bed Erdballs gemeinfhaftlih. Die nationale Bildung ift allen Kindern berfelben 
Nation —— Die BVollsjugent-Bildung, welche in ber Vereinigung und 
Durdpringung der allgemein-menihliden und nationalen beſteht iſ die eine und 
gleiche für die gefammte Jugend der Nation. Die öffentliche Bo föfchule, welche 
den Grund zur Jugendbildung zu legen hat, vereinigt alle Kinber des Volkes ohne 
Unterfhied des Standes und der Tünftigen Beltimmung. Trennung der Kinder in 
der Öffentlichen Volksſchule nah Rang, Stand und Confelfion der Eltern, nad ber 
künftigen Beſtimmung der Schüler — * die allgemeine Bildung zur Humanität, 
die Erziehung zur Nationalität, die Geſinnung des wahren Si en G riſten⸗Menſchen). 
Aus der Heinen Schrift: Zur Lehrerbildung ıc. Von en 1849, Bädeker. 
(5 Sgr.) — Mit Freuden begrüßt daher der deutiche Pädagoge bie neue Zeit, deren 
Gefehgebung und endlich die Aufhebung ver Snabenfeminare gebracht bat und von 
den Geiftlichen beider Gonfeffionen Untverfitätsitubien verlangt. So ift es recht! 
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12) Gewöhne den Schüler an’d Arbeiten, made es ihm 
nicht nur lieb, fondern zur anderen Natur! 


Es ift ein logiſcher Fehler, Hiervon noch befonders zu fprechen, es 
liegt in allem Früheren, es liegt im Princip der Selbftthätigfett. er 
was kann e8 helfen, wenn man wahrnimmt, daß alles Reden nicht fruchtet! 
Muß man da nicht glauben, immer noch nicht deutlich genug geweſen zu 
jein? Darum, troß aller Iogifchen Fehler: Es ift nicht genug, daß ber 
Schüler aufmerkjam fei, Den Lehrftoff aufnehme, behalte und ihn wieber- 
geben könne; nein, laß den Schüler arbeiten, felbftthätig arbeiten, gewöhne 
ihn jo, Daß er ed gar nicht anders weiß, ald er müſſe mit eigener Kraft 
jih Die Sachen aneignen, ſelbſt denken, ſelbſt fuchen, fich jelbft an den 
Stoffen verfuchen, feine jchlummernden Kräfte herausarbeiten, fich ſelbſt zu 
einem ausgeprägten Manne herausbilden! Wie hat man ehemals, wie haben 
Manche noch bis zum De Tage geiprochen und gehandelt! Aus fich 
jelbft vermag der Menſch nichts, er ift ohnmädhtig zu allem Guten und 
„geneigt zu allem Böfen”, er muß fich von feinen böfen Neigungen, feinen 
Untugenden erlöfen laſſen, und was er menjchliche Tugenden nennt, „find 
nichts als glänzende Laſter“. Allfonntäglich, wo nicht allabenvlich, betete 
man ihm die Litanei von feiner grundmäßigen Verborbenheit vor, gab ihm 
alle möglichen Lafter Schuld, ermahnte ihn im Widerfpruch mit den eige- 
nen Lehren zur Beſſerung — aber es blieb beim Alten, und am nächften 
Sonntage ever wußte das vorher) erhob man wieder Diefelbe Litanei 
und fo fort bis and Ende. des Lebens! 

In Diefe Zeiten — das iſt charakteriſtiſch — fällt Das ftille Lob der 
Zrägheit, Faulheit und Nichtäthuerei. icht8 zu thun zu haben, fchien 
der Gipfel alles irdijchen Glücks; und wer Stunden, Tage, Wochen, ober 
gar fein Leben lang betete, war der Heiligfeit am naͤchſten. Der Werih, 
ter Segen und dad Glüd der Arbeitſamkeit war nicht erkannt, noch 
weniger wußte man, daß der Menjch nur durch einftrengung feiner eigenen 
Kräfte, d. h. nicht durch Andere, jondern — aus und durch ſich ſelbſt 
ein wahrhaftiger Menſch werde. Sogenannte freie Beſchaͤftigungen ließ 
man ſich Alentalls gefallen; aber wer ſich zu Jeinem Lebensunterhalt Förper: 
lichen Thätigfeiten unterziehen mußte, durfte Darauf rechnen, zu den Paria's 
gerechnet zu werden. ‘Der Werth der Arbeit, Die Nothmwendigfeit der 
Arbeit, nicht bloß zur Erhaltung des Menfchengefchlechts, jondern zur 
Menſchwerdung, wurde nicht erfannt. 

Preis darum unferer Zeit, Daß dieſ ungeheure Verirrung endlich 
überwunden iſt, daß man den Werth der Arbeit anerkennt und den 
arbeitſamen Menſchen als ſolchen zu achten weiß, gleichviel, welcher 
Art ſeine Arbeit iſt. Die Folgen dieſer Anerkennung machen ſich immer 
mehr geltend. 

Mit dieſem Umſchwunge ſteht die paͤdagogiſche Anſicht in Verbindung, 
daß der junge Menſch nur etwas werde — Anſtrengung feiner Kräfte, 
daß e8 Des Erziehers oberfte Aufgabe ſei, den Bögling zu veranlaffen 
zur SHerausarbeitung feined Selbft. Diejer Ueberzeugung entitammen Die 
obigen Regeln. 

In ihnen wird nicht nur die Ungeneigtheit zur Thätigfeit, das Wider⸗ 
jtreben gegen diefelbe, ſondern alled paſſive Verhalten des Schülers, alles 
mit mehr oder weniger Paffivität verbundene fogenannte Lernen (im ber: 

Dieermeg’s Wegwelfer. 5. Aufl. 17 
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Fömmlichen Sinne des Worted jollte man daſſelbe aus dem MWörterbuche 
der Paͤdagogik verbannen!) verworfen. Sie verlangen nicht bloß, daß 
der Lehrer dem Schüler „Luft zum Lernen“ mache, fondern daß er überall 
eine Kräfte in Anſpruch nehme, ihn in Thätigkeit verſetze, ihn jo behandle, 
wi er gi nicht auf den Gedanken fomme, er bejuche in irgend einer 
anderen Abficht Die Schule, als um darin zu arbeiten. Die Schule war 
epas ein Bethaus, eine Kinderkirche; ſpaͤter wurde ſie eine Lernanſtalt. 
eides mag ſie, wohl verſtanden, bleiben; ſie ſoll aber auch und zumeiſt 
eine Werkſtaͤtte ſein, in welcher gearbeitet wird, und in der der Schuͤler 
das Arbeiten lernt. Dazu gehoͤrt, daß der Lehrer ein Meiſter in der 
Arbeit ſei, die Stoffe beherrſche, ſie nach dem Bedürfniß der Schuͤler 
auszuwaͤhlen und zu bearbeiten, dieſelben zu ruͤſtigem Mitarbeiten zu ver⸗ 
antajlen wiſſe. Vergleiche man mit Diejer Aufgabe das bis auf den heuti- 
gen in vielen Schulen herkömmliche Auswendiglernen von Sprüchen 
und Selangbuchliebern, Das leidige „Auflagen“ derjelben ohne alle Ver- 
Bindung mit dem Unterricht, % irgend weldye Anwendung! Und dann 
alte man Dagegen die von Jacotot ausgegangene Anleitung zur. voll- 
ändigen Verarbeitung irgend eines Leſe- und Lernftsffes, halte man 
agegen die mufterhafte, aber von wie Wenigen erkannte und befolgte 
Art Joſeph Schmidt's, Die Formenlehre zu betreiben! Dieje letzteren 
Beifpiele veranfchaulichen, wa wir meinen. Nachdem fie.der Welt be- 
kannt geworden, möchte man an dem Fortfchreiten der Lehrer verzweifeln, 
wenn man erfährt, wad noch in Schulen, niederen wie höheren, gejchieht, 
erfährt, Daß Lejeftüde und Regeln ohne jedwede Anwendung auswendig 
gerern! und — natürlich — wieder vergeflen, daß die Raum- und Zahlen- 
ehre Dictirt und „gelernt” wird! — 

Laß den Schüler arbeiten, mit den Händen, mit der Zunge, mit 
dem Kopfel Veranlaſſe ihn, Die Stoffe zu verarbeiten, mache ihm dies 
fo zur Gewohnheit, Daß er ed nicht anders weiß, daß er unruhig wird, 
wenn es’ nicht gejchieht, daß er es in ſich ſelbſt vollzieht! Wie 
fein Anderer für ihn, d. h. zu feinem Nußen efjen, trinfen und ver- 
dauen kann, fo kann auch Fein Anderer für ihn denken, für ihn Iernen, 
fein Anderer kann in trgend einer Beziehung fein Stellvertreter fein. Gr 
ift er felbft. Was er fich nicht ſelbſt erwirbt und erarbeitet, das ift er 
nicht und das hat er nit. Das find Säbe jo klar wie dad Sonnen- 
Yicht, und dennoch handeln Taufende jo, als exiftirten fe nit. Gin 
enter Mahnruf an fie zur Befinnung tft darum auch jekt noch an 

er Bett. — 


13) Berüdfichtige die Individualität deiner Schüler! 


Gleichheit vor dem Geſetze ift ein großer Gebanfe. Er gilt audy in 
der Schule, denn die Schule joll für das Leben vorbereiten. Auch giebt es 
eine Gleichheit in der Behandlung aller Schüler in Betreff der Unter- 
richtömethoden. In jo weit die Natur der Kinder die eine und gleiche 
ift, und die Methode dem Entwidelungsgejeße derfelben und dem Gegen- 
ftande entjpricht, in jo weit werden alle auf die eine und gleiche Weife 
unterrichtet werden müfjen. Aber Doch giebt e8 auch ſchon in dem jugend- 
lichen Alter Verjchiedenheiten, Bejonderheiten, Eigenthümlichkeiten, welche 
der Lehrer zu berüdfichtigen bat. Das eine Kind tft mehr dem Seariffe, 
dag andere mehr der Anfhauumg zugänglich, ein Drittes faßt eine Wah 
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heit mehr in einem Bilde oder in einer Gejchichte auf, es giebt theoretische 
und es giebt praftiiche Köpfe. In dieſer Beziehung hat man die Verſchieden⸗ 
eiten der kindlichen Natur K chen und ihrer eigenthümlichen Entwicke⸗ 

Vorſchub zu leiften. t Alle koͤnnen und ſollen ein? und daſſelbe 
werden und leiften. 

Diefe eng der individualität wird noch mehr in An- 
Ipruch genommen in Betreffäder Unterrichtäftoffe, fowohl was die Quan- 
tität der einzelnen, ald auch was die Qualität der verfchiebenen Lehr⸗ 
gegenftände betrifft. Es ift eine ungerechte Forderung, daß alle Schüler 
in demjelben Gegenftande gleiche Fortſchritte machen und gleichviel lernen 
jollen. Einem Kinde mit ſchwachem Gedächtniß darf nicht zugemuthet 
werden, was ein andbered mit flarfem Gedaͤchtniß vollbringt. Wer mehr 
theoretijche als praftifche Anlagen hat, Fann, ohne Tadel zu verdienen, 
in theoretifchen Dingen rajchere Yortjchritte machen, als in praktischen. 
Kurz, man verlange nicht Alles von Allen in gleichem Mapel Wenn 
ein Kind in den Hauptgegenftänden fortichreitet, jo kann man geringere, 
langfamere Fortjchritte in anderen Dingen zulaffen Die Lehrer zu leicht: 
ſinniger Nachficht ermuntern wollen, kann unjere Abficht nicht fein. Aber 
je mehr man heut zu Tage von den Schülern verlangt, deito mehr thut 
ed Noth, dafür zu ſprechen, daß Die individuelle Freiheit und individuelle 
Entwidelung nidyt unterbrüdt werde. Dieſe Bemerkung trifft mehr die 
höheren Schulen, ald die Volksſchulen, weil dieſe nur Das allgemeine 
Bilbungsmaterial ihren Schülern aneignen wollen, jene aber den Knaben 
und Süngling oft mit einer folchen Maſſe von Lernitoff überfchütten, vap 
man mit Recht für die fröhliche, ſelbſt für Die gefunde Entfaltung un 
eigentbümliche Entwidelung fürchten muß. 

Anmerkung. Der legte Satz ift feit Lorinſer von allen Geiten beipro- 
den worden. Man beyielte die Gymnaſien. Der Streit bat leider nicht die rechten 
Gehe getragen. Die Volks⸗ und een und die Schullehrer-Seminave blieben 
aus ber Unterjudung oder wurden nur geftreift. Aber auch fie, wenigſtens manche, 
bedürfen der Warnung, nicht alle Zeit ihrer Schüler und Zöglinge mit dem Lernen 
in der Schule und für die Schule in Anfpruch zu nehmen, und dem Leibe fein Recht 
widerfahren zu laſſen. Beſonders bie armen Mädchen können einen recht dauern. Nicht 
ben einer Kedanı ttation des Fleiſches iſt die Rede, fondern von alljeitiger, gejunber 
und frifcher Ausbildung — mens sana in corpore sano. Wir leiden an Ueber⸗ 
(den = des Willens. Nirgends follte e8 das Erite und Höchſte Ka Für viele Men- 

en wäre e8 beffer, wenn fie weniger wüßten und dafür mehr handelten. Denn bie 

affe des Wiffens macht in der Regel dumm; aber an Traftwollen, energifchen Men- 
ſchen haben wir nie zu viel. Arbeiten wir der Einfettigfeit unter ung nicht vor — 
durch Erfüllung ber Schüler mit Lernmaflen! Es muß aud ein Spielraum blei- 
ben für die fich frei entwickelnde Kraft. 





— — 


So weit Dieſterweg. Faſſen wir ſeine bisherigen Forderungen kurz 
zuſammen und fragen wir uns, wie wir bei dem Unterricht unſerer Schuͤler 
zu verfahren haben, jo lautet die Antwort: Unterrichte naturgemäß, 
unterrichte Anfchaulich, unterrichte entwidelnd! Diefe Trias bildet 
bad A und O von Dieflerwegs dibaftifchen Principien. Wohl dem Lehrer, 
ber fie zu feinem Wahlſpruch macht! Heil der jugend, Die fich einer 
—* eitung erfreut! rei von drüdenden und die natürlichen Regungen 

Geiſtes beengenden Feſſeln, wird fie ſich den ihr verliehenen Anlagen 
gemäß entfalten und von Innen heraus entwideln können; Die Indivi- 
Dualität wird zu ihrem vollen Rechte gelangen. 

17* 
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Unkraut reinigen muß, um ihre eigene Saat darin Fa Var tft 
eren v en 


Diefer mittelalterlichen Anfchauung gegenüber hat die von Dielterweg 
vertretene Anficht eine durchaus andere fin nomie. Gr betrachtet Die 
menjchliche Natur ald eine Erſcheinung, die Achtung verdient, und bejon- 
ders ift ihm Die des Kindes ein heiliger Gegenftand. Gr erfennt Regungen 
und Triebe in ihr, Die jedes unbefangene Gemüth mit aufrichtiger Freude 
erfüllen, und zu deren Entwidelung und Ausbildung beizutragen ihm 
innigen Genuß gewährt; ihm ift Dad Ueberſprudeln Der jugendlichen Kraft 
eine willfommene Erſcheinung, da fich Diejelbe, auf dad Edle und Gute 
hingelenkt, in fegenbringender Weiſe verwerthen läßt; ihm ift Die aus 
den Händen des Schöpferd hervorgegangene Menſchennatur Die an und 
für fich gefunde Wurzel, aus der fich unter Leitung und Pflege des Er⸗ 
zteherd ein fräftiger Stamm entwideln läßt, bei Dem nicht nur Die Zweige 
die Fähigkeit haben, ſich ſegnend und fchirmend nach allen Seiten auszu- 
breiten, Sondern der auch im Stande ift, den Stürmen des Leben! Troß 
zu bieten. Somit fennt Diefterweg nur eine Erziehung von innen heraus, 
und fteht Hiermit unjerer Anficht nach auf durchaus chriftlichem Boden. 

ir fragen einfach: Was hat denn Chriftus, unjer Herr und Meifter 
gethan? Hat er die Finder nicht unendlich lieb gehabt; hat er fie nicht 
den Erwachſenen als nachahmungswürdiges Muſter aufgeftellt und fie 
als die Erben des Reiches Gottes bezeichnet? Und wie verhielt er fich 
als Lehrer? ng er bei feinen Belehrungen nicht auch von der An⸗ 
ſchauung aus? aren die Vögel unter dem Himmel, die Lilien auf Dem 
Felde ihm nicht willfommene Anfnüpfungspunfte für die fittlichen Ideen, 
die er entwideln wollte; hat er in feinen Gleichniffen nicht den mannig- 
fachften irdischen Dingen eine höhere Weihe ertheilt, indem er fie zum 
Symbol für Die verjchtebenen Erjcheinungen auf dem Gebiete unferes 
Gemüthslebend machte; nahm er fich in feinen Gefprächen mit Nicodemus, 
der Samariterin, den Sängern zu Emmaus nicht Yorgfältig in Acht, ihnen 
feine Glaubend- und Lebendanficht aufzuzwingen ; fondern leitete er fie 
nicht vielmehr an, in fich Hineinzufchauen, und das, worauf ed ihm an- 
fam, aus fich felbft herauszubilden und zu entwideln? Sollten denn 
wirklich die fittlich=religiöfen Kräfte des Menfchen einem anderen Ent⸗ 
wickelungsgeſetz unterworfen fein, als Die geiftigen überhaupt? ‘Das kann 
nur der behaupten, der alle menschliche Klugheit ohne weitered ald Thor: 
heit verachtet, und dem das Nachbeten ftarrer Dogmen für religiöfe Ueber: 
zeugung gilt. ‘Der menschliche Geift entfaltet N aber da am Fräftigiten, 
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wo er frei ift; und wenn bie Pharifäer zu Chrifti Zeiten ihre Sabungen 
von außen ber den Gemüthern aufdrängten, jo ließ der göttliche Lehrer 
das religiöje Leben von innen heraus ſich frei entwideln, und, wie Die 
Verjchiedenheit feiner Sünger beweift, in mannigfacher Weiſe fich geftalten. 

Demnad tft es unfere fefte Heberzeugung: Die entwidelnde Methode 
fann höchftend die Gmpfänglichfeit für den abftracten Dogmabiömuß, 
nimmermehr aber die Empfänglichkeit für Die fittlich-religiöfen Wahrheiten 
überhaupt beeinträchtigen. Mag es fein, daß Diefterweg Religion fo viel 
war, wie Humanität, und dieſe jo viel wie Chriftenthbum; aber einen An- 
griff auf die Religion wird man in der Tendenz feines Wegweiferd nicht 
finden fönnen. Sa wir ‘willen ganz ficher, Daß er ein entjchiedener Gegner 
des abftracten Rationalimud war, und für den Religiondunterricht, getreu 
feinem Princip der Sntwidelung, überall ein Anjchließen an die concrete 
Erjcheinung des Erlöjers verlangte; aber für eine Religion des paſſiven 
Glaubens, für eine Religion unverftandener Worte und Formeln hatte 
er eben jo wenig Sinn wie für eine Religion der bloßen Zerknirſchung 
und Außerlichen Verföhnung. Ihm war aud) das religiöfe Leben ein 
ewiges Merden, ein ftete8 Streben nach fittlicher Vervollfommnung, eine 
innere Entwidelung ded ganzen Menfchen durch den Gebrauch aller ihm 
von Gott verliehenen Kräfte, mithin ein praktiſch fich bethätigendes Geiſtes⸗ 
leben, in dem das Chriftenthum feinen fchönften Beruf erfüllen follte, 
nämlich den, alle irdifchen Verhältniffe zu durchdringen, zu verebeln und 
zu verflären. L. R. 
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2. Regeln für den unterricht in Betreff des Lehrſtoffs, des 
Objeets. 


1) Vertheile den Stoff jedes Lehrgegenſtandes nach dem 
Standpunkte und den (oben angedeuteten) Entwickelungs— 
geſetzen des Schülers! 


Am der Wiſſenſchaft kann der Stoff als Zweck angeſehen, die Dar- 
ftellung nad) rein objectiven Gefichtöpunften eingerichtet werden, nicht aber 
in dem Unterricht der jugend. Hier ift der Stoff nichts weiter als ein 
Mittel zur Bildung beftimmter Individuen; er muß daher auch dem Stand- 
punkte und der Entwidelung derjelben angepaßt werden. ‘Der formale 
Geſichtspunkt herrſche überall vor! Es handelt ſich nicht um Das Willen 
an fih, noch weniger um ein vollftänbiges, ſyſtematiſches Wiſſen (wie 
beim Gelehrten), fondern um Entwidelung und Bildung. Hoffentlich ift 
dies alled ausführlich genug dargethan*). 

°) Noch v ber Lefer, wi Braub Mager’8 Rev 
1843, Saite) Aber object und ne De 

„&8 giebt eine zwei ade Methode des Unterrichts: 

. 1) eine objective, 2) eine fubjective. 

Die Gegenftändbe bes Unterrichts dene ihrer Natur nach fehr verfchieden von ein- 
ander. Weider Unterfchied in der Wiſſenſchaft ver Moral und in der Wiflenfchaft ver 
Mathematik; welcher Unterſchied zwiichen ber Lehr: und Beichenkunft: das Eine greift 
in den combinirenden Berftand, das Andere in das äfthetifche Gefühl! Jeder Gegen: 
Band bes Lehren® und Lernens hat einen eigenthümlichen Charakter, eine bejondere 

atur, wodurch er fi von andern Gegenftänden berfelben aueſ unterſcheidet. Will 
man einen Gegenſtand feiner Natur und feinem Charakter nach dennen lernen, fo muß 





— % — 


2) VBerweile vorzüglich bei.den Elementen!. 


Es gehört Died zur Gründlichkeit und bebingt das fichere Fort: 
ſchreiten. er den Grund nicht recht legt, muß entweder immer an 
ihm flicken, oder er hat den Einſturz des ganzen Gebäudes zu befürchten. 
Jede Oberflächlichfeit und flüchtige Behandlung der wahren Glemente 
eined Gegenftandes rächt fich unausbleiblih. Stets muß man zu ihnen 
zurückkehren; der fichere Fortſchritt ift fonft unmöglich, die Schüler tappen 


unſicher umber; verlieren dadurch das Yutrauen zur Sache und zum 


Lehrer und damit alle Luft und Freudigfeit am Lernen. Die tüchtigften 
praftifchen Lehrer üben daher die Elemente de Schülern fo feft ein, 
daß e3 mie Pedantismus ausſieht. Sanguiniſche Anfänger dagegen eilen 
von Einem zum Andern, durchfliegen Alles, haben aber nachher ihre Eile 
bitter zu bereuen. So iſt 5. B. ein gründlicher Unterridt in der latei- 
niſchen Sprache ohne ftreng grammatifchen Unterricht unmöglich; des⸗ 
gleichen der arithmetifche ohne die gründlichfte Befanntichaft mit den 
Grundoperationen, der Schreibunterricht ohne feſte Einübung der Grund- 
und Haarftriche. — Uebrigens fürchte Feiner, daß ihm durch laͤngeres 
Verweilen bei den Glementen zu viel Zeit verloren gehe. Man beob- 
achte nur den Bau eined größeren Hauſes. Die meifte Zeit wird auf 
das Legen ded Yundamentes verwandt; nachher fteigen Die oberen Stod- 
werfe mit einer Schnelligkeit in die Höhe, die an Das Fabelhafte grenzt. 
man ihn ftubiren. Wer ben Charakter, die Natur ber Mathematit will kennen Iernen, 
muß die Mathematik ſtudiren; aber nicht jeder Nehen- und Spracdhmeifter kennt bie 
Natur und ben Charakter, d. 5. ben Gef der Spradhe und der Matbematil. Mer 
auf das Denken, auf das Fühlen und auf da8 Wollen des Menſchen einwirken will, 
muß den Menfchen | biren. Aus der Natur des zu unterrichtenden Gegenftandes und 
aus dem pſychologiſchen Standpunkte des Lehrlinge, jo wie überhaupt aus dem Ber: 
hältniſſe der beiden gegen einander, geht eine beftimmte Art und Weiſe hervor, nad) 
welcher ae Rehrgegenftand gelehrt werben foll und muß, wenn er auf die frucht⸗ 
barfle Weile dem erling angeeignet werben fol. Man-ların eine Wiffenfchaft oder 
einen Lehrgegenftanb vortragen oh Rüdfiht auf den ee iſchen Standpunkt des 
Lernenden, oder ohne Rüch t auf das Verhältniß des Lehrgegenſtandes zu der sent en 
Vangreit des Menſchen überhaupt, und man kann dann verſchiedene Arten und je 
aufitellen, nad welchen die Natur des Gegenftandes feine Behandlung zu erlauben 
heint. Eine aus der Natur der Bifenfäaf over des zu lehrenden Gegenftandes 
—— Art und Weiſe des Lehrers bildet die objective Methode. 


Die fubjective Methode. 


Diefe Methode beruht in dem gisolo iſchen Talente .de& Lehrers. So wie ber 
ebelfte Menſch der bejte Erzieher zum Edlen if fo tft derjenige der befte Lehrer, welcher 
den richtigften und ſchärfſten pſychologiſchen Blid hat. Ein Lehrer, der irgend eine 
Wiſſenſchaft, irgend einen NR auf das vollkommenſte verfteht, und denjelben 
in allen feinen Theilen zu handhaben weiß, kann dennoch ein fchlechter Lehrer fein, 
wenn er aud einen glänzenden Vortrag hätte Er wäre ein fchlechter Lehrer, wenn 
er nit in jebem Auge licke des Zweifelns bei dem Lehrlinge, benfelben an dem⸗ 
Ienigen Punkte place oe] zu ergreifen wüßte, wo auf das kürzeſte und ficherfte der 
weifel gehoben, die Dunkelheit entfernt das Unverftandene verftändlich würbe. Dieſes 
pſychologiſche Talent des Lehrers, das Eingehen in bie Seele des Lehrlings, das jedes⸗ 
malige Eingreifen an der Stelle, den ber angenbli liche ee et Standpunkt 
darbietet, bet jedem einzelnen Mißverſtande, bei jeder Dunkelheit, bet jedem Nicht⸗ 
verſtehen — das bildet die ſubjective Methode. Es geht daraus hervor, daß dieſelbe 
beſſer und —8 ter ſein kann, und vet fie ganz und gar in dem Geifte ded Lehrers 
berußt. Die fubjective Methode ift beſonders wichtig bei ſchwerer in affenven Lehr⸗ 
gegenftänden; die daraus hervorgehende Ermüdung unb barauf folgende Abneigung 
egen biejeibe haben in der Regel ihren Grund in dem aramel piyholegifen Blickes 
ei dem Lehrer, alſo in dem Mangel einer guten ſubjectiven Methode. 
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“ben jo geht es beim Unterrichten. Scheinbar überflüffige Zeit, welche 
man auf die unentbehrlichen Grundlagen verwendet, wird fpäter Doppelt 
und dreifach eingeholt. 


3) Gehe bei der Begründung abgeleiteter Säge Häufig. 
auf Die erften Grundvorftellungen zurüd, und leite 
jene aus dieſen abl 


DBegreiflicher Weife gilt Diefe Regel vorzugsweiſe von rationellen 
Gegenftänden, 3. B. in der Raum- und Zahlenlehre. Steht man in 
einem ſyſtematiſchen Unterrichtögegenftande an dem zwölften Sabe, ber 
fi) aus dem elften, welcher worhergegangen tft, ableiten läßt, jo thut 
man recht, wenn man ihn aus bemfelben entwideltl. Aber ed gewährt 
eine vollitändigere Einfiht in das Weſen des einzelnen Satzes und be- 
fonders des Aufammenhanges, wenn der zwölfte Sak aus dem erften 
urjprünglichen Sabe abgeleitet wird, vorausgeſetzt, Daß dies möglich ift. 
Auf Die Bahlenlehre angewandt, bat man daher die abgeleiteten Bahl- 
vorftellungen haͤufig auf die Grundvorftellung der Einheit (der Eins) 
zurüdguführen. Es gewährt Dies einen ganz vorzüglichen Grab von 
Klarheit und Gewißheit. | 

Über freilich braucht es nicht immer zu gefchehen, mie es auch nicht 
immer gefchehen kann. Denn auch abgeleitete Säbe gewinnen im Be— 
wußtſein allmälig die Anfchaulichfeit urjprünglicher Säge, und e8 würde 
mitunter eine unnöthige Zeitverjchiwendung fein, wenn man immer den 
Ausgangspunft von dem Gentrum nehmen wollte; aber die Richtigkeit 
Der eye jelbft wird Niemand beitreiten, obgleich fie, jo viel uns be 
Tannt,. bisher noch nirgends aufgeftellt worden tft. Sie tft eine Frucht 
Der wahren Elementarmethode, deren Unterſchied von (ſogenanntem) wiſſen⸗ 
Schaftlihem Verfahren von jo Vielen nicht begriffen ift. In dem Gle- 
mentarunterricht Tommt es überall auf die Grundlegung einer feiten 

18 an. Der Gedanke des Auferbauens „auf der breiteften Grundlage” 
hat auch bier feine Wahrhett. 


4) Vertheile jeden Stoff in beſtimmte Stufen und Fleine 
Ganze! 


Durch diefe Abftufung wird der unter 1) angegebene Bwed erreicht, 
der Schüler -Iernt den Gegenftand überjehen; die Heinen Ganzen bezeich- 
nen die Nuhepunfte, wo eine Ueberfiht gewonnen, eine Wiederholung 
angeftellt werden Tann, und fie fichert den methodifchen, planmäßigen 
Fortſchritt. Kann Diefe Abftufung jo gemacht werden, daß der Schüler 
auf jeder Stufe die folgende, ſich daraus entwidelnde, ſchon errathen 
oder mit Beſtimmtheit vorausfehen Tann, jo ift das ganz vorzüglich; 
denn e3 trägt zur logiſchen Bildung des Schülers bei, legt den Grund 
zu überfichtlicher, überſchauender Betrachtung eines Gegenflanded und 

ewährt dem Lehrer einen Blick in die Natur feines Zoͤglings, ob der⸗ 

—* ſich zu wiſſenſchaftlicher Beſchaͤftigung qualificire, oder nicht. Dieſes 
Verfahren gehört zur genetiſch⸗combinatoriſchen Methode. — Ueberall 
alfo entwirf beitimmte, fefte Lehrgänge! 
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5) Deute auf irgend einer Stufe einzelne Theile der fol- 
genden an und führe au, ohne daß eine wefentlicdhe 
Unterbredung entjteben darf, Einzelned aus, um die 
Wißbegier des Schülers anzuregen, jedoch ohne ſie 

-.vollitändig zu befriedigen! 


Ein folches Verfahren begründet gelegentlich da3 Nachfolgende und 
ſpannt die Aufmerkfamfeit auf daſſelbe. Kommt fpäterhin Die weitere 
Ausführung und das volle Licht, fo gewährt dies dem Schüler ein wahr: 
haft geiftiged Vergnügen, einen Genuß der höchften, reinften Art. Lehrer, 
welche dieſes didaktiſche Geſetz bei ihrem Unterricht fortdauernd gegen- 
wärtig haben, find im Stande, ihre Schüler mit unauflöslichen Banden 
an fi und an den Gegenftand zu feileln. „In folchen Vorübungen, 
Anfpielungen, Fingerzeigen” (jagt Leſſing in feiner mit Recht berühm- 
ten Abhandlung: Die Erziehung des Menfchengefchlechts) „befteht bie 
poſitive Volllommenheit eined Elementarbuches, eben jo wie Die Eigen- 
Ichaft, daß e8 den Weg zu den zurüdgehaltenen Wahrheiten nicht erjchwere 
oder verjperre, Die negative Eigenjchaft deifelben war.“ 


6) Vertheile und ordne den Stoff fo, daß (wo es nur mög: 
lich if) auf der folgenden Stufe in dem Neuen das 
Bisherige immer wieder vorfommt! 


Dadurch ſchließt man das Unbekannte an das bereit3 Bekannte an, 
macht das Fruͤhere immer mehr und mehr zum bleibenden Eigenthum 
und übt die Schüler in der Auffaflung und Behandlung zufammengejeß- 
terer Gegenftände. Natürlicher Weiſe kann dad PVerlangte nicht überall 
. mit derfelben Leichtigkeit geſchehen, es hängt zum Theil von der Natur 
des Stoffed ab; aber faft überall Iäßt fih in dieſer Beziehung Einiges 
leiften.. Am vorzüglichiten geftatten es ſynthetiſche Gegenftände, die 
Schreib: und Beichenfunft, Die Zahlen und Raumlehre, der grammatifche 
Unterricht, u. ſ. w. 

Durh Nr. 5 entfteht ein Vorausnehmen, durh Nr. 6 ein Nach— 
nehmen — vorjchauend und rüdjchauend. Beides gehört objectiv zur 
Einheit der Gegenftände, ſubjectiv zum wedenden Reiz und zur nachhal- 
tigen Uebung. 


7) Berbinde fahlich-verwandte Gegenftände mit einander! 


Diejer Grundfaß will, wie jeder, richtig verftanden fein. 

Jacotot findet nicht nur Alles in Allem („tout est en tout“), ſon⸗ 
dern er lehrt auch Alle oder vielmehr Allerlei zu gleicher Beit, in ber: 
felben Stunde. So nun ift es gerade nicht gemeint. ‘Denn in folder 
Weile kann feine Sache ordentlich, d. h. gründlich betrachtet werben, und 
man richtet in den Köpfen nur Verwirrung ar. 

Harnifch fchiebt in feiner Weltfunde verſchiedene Gegenftände neben 
und in einander. So tft ed auch nicht gemeint, obgleich fich feine 
Weiſe dem Richtigen nähert. Denn wenn auch die verjchledenartigften 
Gegenftände in gewiſſen Beziehungen übereinftinmen und fich zur Einheit 
des Wiſſens ergänzen: fo müffen doch wirklich verfchievene Gegenftände 
auch getrennt für fich behandelt werden, und man hat nur ihre gegen- 
jeitigen Beziehungen nachzumeifen, Flar und beitimmt erkennen zu Taffen. 
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Noch näher kommt dem aufgeftellten Grundſatze wiſſenſchaftlich 
das große geographiiche Werf von C. Ritter, welches Geographie, 
Geſchichte, Anthropologie ꝛc. in ihrer gegenfeitigen Bedingtheit behandelt; 
elementarifch ein Atlas von Dr. Vogel, in welchen naturhiftorifche, 
klimatologiſche, Hiftorifche, anthropologijche Verhältniffe auf das Erdganze 
und ihre Theile bezogen werben. 

olftändiger und ausführlicher ift der Forderung Genüge geleiftet 
durch Zahn's Schulfalender*) und, wie ich werigiten beabfichtigte, 
Durch meine „Anmweilung zum Gebrauche des SchulsXefebuches". Jener 
weijet nach, wie in den beiden Jahresabſchnitten, welche mit dem erften 
Advents- und. dem erften Trinitatißfonntage beginnen, d. 5. in der feft- 
lichen und in der feftlofen Zeit des Kirchenjahres ſnmtiic religiöſe 
Gegenſtaͤnde: bibliſche Geſchichte, Bibelkunde und Bibelleſen, Katechismus 
und I in ihrer ſachlichen Einheit zu behandeln find. Zahn 
will nicht, Daß der Lehrer dieſe vier verſchiedenen Gegenftände in derfel- 
ben Stunde vornehme, wohl aber in gegenfeitiger Verbindung ber der 
Sadje nach verwandten Stoffe, d. h. aus allen vier Gegenttänden in 
einerlei Yeit, 3. B. in einer Moche, dasjenige, was mit einander ver: 
wandt ift, Jo Daß das Leſen eined Abſchnitts in der Bibel fi) auf die 
in der Stunde für biblifche Gefchichte behandelte Vegeben eit bezieht und 
dieſelbe näher erläutert und umgekehrt; daß in der dem Katechismus ge— 
widmeten Stunde diejenigen Lehren vorkommen, welche aus der bibliſchen 
Geſchichte gezogen worden find und die geleſenen Sprüche einſchaͤrfen; 
daß in derſelben Woche dasjenige Kirchenlied gelernt werde, welches ſich 
auf alle dieſe Gegenſtaͤnde bezieht und ſie erbaulich abſchließt und befeſtigt. 

Demſelben —— folgt die genannte „Anweiſung“ ꝛc., be⸗ 
ſonders in Der neuen Auflage. Sie zeigt, wie der ganze Sprachunter⸗ 
richt in der Volksſchule fi) an das Leſebuch anjchließen, derjelbe Gegen- 
ftand von verjhiedenen Seiten gleichzeitig behandelt werben fol. as 
in der Leſeſtunde Gegenſtand der Xejeübungen geweſen, wird in der 
ortbograppligen Stunde Stoff zu Rechtfchreibeibungen und Auffaflung 
der Regeln Darüber, wird in der eigentlichen Sprachlehrftunde Object 
Des Sprachunterricht, jo Daß nicht in derjelben Stunde Alles durch— 
einander gelehrt, ſondern fachlich verwandte Gegenftände, in demjelben 
Beitabjchnitte gerehrt, mit einander verbunden werben. 

In den beiden wichtigen Gegenftänden: Religion und Sprache, ift 
demnach der obige Grundfaß dundgeführt: in dem dritten Hauptgegen- 
ftande: Sachkenntniſſe oder Realunterricht, fehlt e8 noch an einer gemü- 
genden onieitung. Er wird Schon kommen; denn die neuefte Didaktik dran 
zur Befolgung des genannten Grundſatzes bin. Derſelbe verlangt nicht 
wechjelfeitige © uleineiptung, Indem wechfelfeitigen Unter: 
richt, d. h. folchen Unterricht, daß das Eine, was gelehrt und gelernt wor: 
den, Dad Andere, was gelehrt und gelernt wird, beleuchtet und ergänzt. 


Alles foll in einander greifen, 
Sins duch dad Andre gedeihen und reifen” *"). 


*) Schullalender. Tabellariſche Nachweiſung, wie der bibliihe Geſchichtsunter⸗ 
richt in Uebereinftimmung mit dem Kirchenjahre zu ertheilen iſt; mit Berüudfichtigung 
von Bibel, Ödangbud und Katechismus. Cine Zugabe zu Zahn's biblifchen Hifto- 
rien. Meurs 1835. (3 Sgr.) 

“) Bergl. die S. 193 genannten Schiften von F. Schnell; desgl. die Abhand- 
Iungen über Geographie, Naturwifjenichaften und Gefchichte. 
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8) Von der Sache zum Zeichen, nicht umgefehrt! 


Die Sache, d. h. Die Anjchauungen, die Vorftellungen, die wege, . 
die Gedanken x. find das Weſen, alfo das Weſentliche. Auf dieſes 
richte fich überall zuerft Die Aufmerkfamkeit! ft die Sache gefaßt, dann 
fügt man die Beicyen für Diefelbe, hörbare: Wörter und Saͤtze — ſicht⸗ 
bare: natürliche und millfürliche Zeichen und Bilder, hinzu. Denn Diefe 
haben in jener nun einen beitimmten Gehalt. Ein Kleben am Worte, 
leere Wortſchallweſen, tft dann nicht mehr möglich. Freilich wird Vieles 
auch erit durch die Bilder und Zeichen deutlich, 3. B. in der Geographie, 
aber der Schüler verfuche Doch, wo ed nur geht, zuerit ſich die Sache 
ohne Bild und Beichen vorzuftellen. So, um noch ein Beiſpiel zu nennen, 
in der populären Himmelsfunde Die Modelle treten nachher Hinzu, 
endlich Die Zeichnungen auf einer Flaͤche. Dieje find dann Proben und 
Beweidftüde für den Schüler, ob er fich die Sache richtig gedacht hatte. 
Mit den Modellen muß man aljo nicht anfangen, ſondern mit ihrer Be: 
trachtung ſhueßen. 

Dieſe Regel iſt von der höchſten Bedeutung, um fo mehr, je bäu- 
figer fie noch unbefolgt bleibt, oft gar nicht gekannt iſt. 


9) Richte Dich bei der Wahl der Lehrform nad der Natur 
des Gegenſtandes! 


Es giebt, Außerlich betrachtet, nur zwei Lehrformen. ‘Die eine be- 
fteht darin, daß man den Schülern den Stoff vorträgt, mittheilt, giebt; 
die andere darin, Daß man benjelben von ihnen probueiren läßt und mit 
ihnen probucirt, die Dogmatifche und die entwidelnde (beuriftifche) 
Lehrform. Jede andere ift aus beiden gemtjcht. “Die erite bedient ſich 
in der Regel der vortragenden (afroamatifchen), Die andere der 
Dialogifchen (erotematifchen) Lehrweiſe. Wendet man jene an, fo 
Ipricht man den Schülern entweder einzelne Säbe vor, welche fte nach⸗ 
Iprechen oder nachfchreibeng oder man trägt ihnen größere Ganze vor, 
die fie entweder mit dem Gebächtniß auffaffen oder auch dem Papier, 
ganz oder: theilweife, anvertrauen. Ulnterrichtet man dialogiſch oder 
geſpraͤchsweiſe, jo bewegt ſich der Unterricht in Fragen und Antworten, 
es ift Srageunterridht. Die Segen fönnen ſowohl von dem Lehrer 
ald von dem Schüler audgehen. o auch Lebtered geſchieht, Da ift 
reges, geiftiges Leben in der Schule. ‘Der Frageunterricht tft nicht immer 
entwidelnd. Gr bezieht ſich entweder auf fchon Erlernted, und ift dann 
egaminirend, oder auf Neues, welches aus dem Geiſte des Schülers ent- 
widelt werden fol, und tft dann Fatechetifch ober ſokratiſch. Wir 
fönnen dieſe Wörter hier ſynonym nehmen, obgleih man das erite Wort 
oft allein für das zergliedernde (analytiihe), Das zweite für das 
aufbauende, zufammenjeßende (ſynthetiſche) Geſpraͤch gebraucht. 
Die vortragende Lehrform eignet ſich, in einzelnen Sähen angewandt, für 
unreife Anfänger, welche fprechen Iernen follen; in ganzen Vorträgen fich 
bewegend, nur für felbftvenfende, felbftthätige junge Leute, Die den eigent- 
lichen Kinderjahren entwachjen find. Yür den Unterricht in der Elementar- 
ſchule ift Die einzig bildende Lehrform Die dialogiſche, der Frageunterricht. 
Der geübte, gewanbte Lehrer bindet fich aber an Feine Form ftreng und 
ausſchließlich Wie nach Büffon der Stil, den ein Menfch ſchreibt, der 
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Menſch ſelbſt ift, fo geht Die Lehrform aus der Gigenthümlichfeit des 
Lehrerd hervor, woraus aber Teineömeges. folgt, daß ed auf Die Unter: 
richtsform nicht anfomme. Zu diefem Schluffe find viele Lehrer geneigt 
welche ſich in eine Form feitgefahren haben, oder die Freiheit, Die f 
überall nad) höheren Geſetzen richten ſoll, zur Willfür verkehren möchten. 
Viel richtiger, ja, wenn man das Wort nur nicht auf bloße Aeußerlich- 
feiten beſchraͤnkt, abjolut richtig tft der entgegengefebte Satz: auf bie 
Lehrform und die Methode fommt Alles an. Die e wird, abgefehen 
von Perjönlichfeiten und andern oft hemmenden Beichränfungen, Durch 
den Gegenftand beitimmt, über welchen man gerabe belehrt. Sämmt- 
liche Gegenftände zerfallen in dieſer Beziehung in zwei Gruppen: in 
pifortice und rationelle. Der Inhalt jener ift gegeben (pofitiv), 
er Inhalt dieſer ftammt aus der unveränderlichen Natur des Mlenjchen, 
er wird von jedem benfenden Menſchen erzeugt. Bu jenen Gegenftänden 
ehören 3. B. Die Geographie größtentheild, die Geſchichte, der hiſtoriſche 
eil der Religionslehre, ein Theil der Sprachlehren ꝛc.; zu Dielen ge- 
hören die philofophifchen und mathematifchen Wiffenjchaften, die Zahlen⸗ 
und NRaumlehre, die Phyſik, Die Logik, die Sittenlehre x. Manche find, 
wie ſchon angedeutet, gemilcht, 3. B. die Sprach-, die Religiond-, Die 
Naturlehre x. Das pofitive, empirische, biftorifche Wiſſen muß natür- 
Licher Weiſe gegeben, mitgetheilt, e8 Fann nicht entwidelt werden. Hier 
Hat man nur dafür zu forgen, Daß Alles richtig verftanden, gut behalten, 
richtig wiedergegeben und angewandt werde; in dieſen Biftorifihen Dingen 
fann Daher die vortragende Lehrform angewandt werden. ‘Die Kraft Des 
Scülerd, welche dabei befonderd in Anſpruch genommen wird, tft Die 
Empfänglichfeit (Neceptivität). Damit fie bethätigt, zur Selbftthätigfeit 
geeigert werde, muß man die Gegenftände von dem Schüler vortragen 
afen. Dieſes ift taufenbmal beſſer, ald das ewige Sprechen des Lehrers. 
Nicht We; in der Erziehung”), jondern auch im Unterricht ift der ein: 
filbige Lehrer der befte — ein Sab, der, wie mancher andere, „feinen 
Schalt im Naden bat”, d. h. web ift, wenn man ihn recht verfteht. 
In Betreff ihrer bildenden Kraft find Die biftorifchen Gegenftände 
von geringerem Werth ald die rationellen, weil dieſe in vorzüglichem 
Grade bie BE erregen. Lebtere Dürfen daher nicht wie poft- 
tive oder empiriſche behandelt und mitgetheilt werden; ihr inhalt Fi 
vielmehr zu entwideln. Das geht allerdings langſam, tft aber unerlaß- 
Lich. e wahre Bildung entwidelt ſich langſam. Es kommt ja über: 
Haupt nicht auf Die Matte des Wiſſens, fondern auf die Entwidelung 
Der Denffraft, die Mebung der Darftellungs- und Sprachkraft an. In 
Der Art, wie die rationellen Gegenftände behandelt werden, zeigt ſich Die 
Stümperbaftigfeit oder Die Meiterichaft des Lehrers als eines Sfugend- 
bildners. Sofrates, der große Meifter, verglich fich mit einer Hebamme. 
Nur dur den rationellen Unterricht gelangt der Schüler zur Selbit- 


*) „U doit (Vamour de l’humanit6 et l’amour de Dieu) pourtant se trouver 
peu sur ses lövres (de l’instituteur) ; car la l&göret6 naturelle aux enfants, l’indo- 
lence des uns et la petulance des autres demandent plutöt une certaine sobrioté 
de paroles qu’une funeste eflusion de sansibilitE. A l’6nergie de la tendresse on dolt 
toujours unir l’6&nergie de la justice, et de la bouche d’un instituteur le bläme et 
Y'6ioge doivent sortir avec une franchise dgale, mais avec la mômo sobridte.“ 

Nouveau manuel des 6coles primaires, Paris 1836, pag. 174. 
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thätigfeit. Das Hiftorifche Wiſſen wird Darum nicht gering geichäßt; 
aber jein Werth ift in Betreff der Bildung ein untergeorbneter, ed muß 
Daher in jeder Schule auch eine untergeorbnete Rolle fpielen. Der 
Lehrer, welcher nur Hiftorifche Sachen giebt, oder alle Gegenftände wie 
hiſtoriſche behandelt, bildet nie zur Selbftthätigfeit; aus feiner Schule 
gehen Tleichtgläubtge, denkſcheue, Dumme, ober wenigftend das Wiſſen 
überjchäßende Menschen hervor. Nur derjenige Lehrer, welcher den 
Schülern ihr innered Leben zu Elarem Bewußtjein zu erheben, ihren Geift 
an rationellen Dingen zu entwideln, zu färfen und zu jtählen vermag, 
nur ein folcher ift ein Sgenbbitbner im eigentlichen Siune ded Wortes. 
Alles Andere ift eher ein Abrichten denn ein Unterrichten, ein Anlehren, 
aber fein Entwideln, fein Entfalten, fein Bilden. Wo es alfo nur irgend 
angeht, muß man dialogiſch verfahren. Dieſes ſetzt voraus, Daß ber 
Lehrer den Unterrichtöftof in die Dialogifche Form gebracht babe, oder 
daß fein Geift in dialogiſcher Form denlke, daß ſich ihm die Gegenftände 
in Fragen auflöfen, in deren Aufftelung und Gntwidelung er fih Ge 
wandtheit angeeignet hat. Ginzelnes kann und foll den Schülern in die 
Feder gejagt (Dictirt) werden, 3. B. im Nechtjchreibeunterricht; aber es 
giebt Feine Dietirmethode, denn fie ift eine Unmethode, ein Ueberreft 
ans alter, fchlechter Zeit. In der Schule muß dad Denken, alſo dag 
Fragen und Antworten, dad Suchen und Finden, das Leben und nicht 
der Tod herrſchen. Wo der Lehrer geſchickt und rüftig fragt, die Schüler 
hurtig, geläufig, treffend, und beſonders auch mit richtigem Accent ant= 
worten, Da tft ein hoffnungsreiches Feld fröhlicher Geiftesentwidelung 
und Geiftedentfejjelung (nady Jacotot &mancipation des Geifted), da 
entwideln fi) Keime und Knospen, die tm Leben die fchönften Blüthen 
und die edelften Früchte verjprechen, da tft die Schule eine Stätte der 
Gymnaſtik des jugenbliggen Geiſtes. 

Aus dem Bisherigen, wie aus dem Früheren folgt, daß wir allent⸗ 
halben im Glementarunterricht den fogenannten formalen Zweck dem 
materialen und jedem andern überorbnen; wir wollen Entwidelung und 
Uebung der Kräfte durch Alles, wad wir beginnen und treiben. Aber 
man meine nicht, Daß Die Art der Behandlung eined Gegenftandes, wie 
der formale Zweck fte fordert, der Natur dieſes Gegenftandes widerſpreche. 
Das Subjective und Objective ftimmen mit einander überein. Nur darf 
man dabei nicht an Die Form manches, fogenannten wifjenjchaftlichen 
Syſtems (3. B. des Eufliviichen) denken. ‘Der formale Zweck verlangt 
genetifche Behandlung aller Gegenftände, die ſolches zulaffen, weil fie 
ja eben auf dieſe Weije in's Dafein oder in's Bewußtſein der Menfchen 
gekommen find. ‘Die Art und Weife, wie Die Gegenftände des Willens 
gefunden worden, ift zugleich Die wahrhaft bildende Methode. Natürlich 
vermeidet man alle vorgefommenen Ab⸗ und Irrwege. Aber die Richtung 
des ganzen Menjchengejchlechts bezeichnet auch den Weg der Methode bei 
dem Unterricht und der Bildung des Einzelnen. Nur legt der Schüler 
in wenigen Jahren den Weg zurüd, zu weldhem das Menfchengeschlecht 
Sapekaufende gebraucht Ber Er joll aber nicht mit zugebundenen Augen, 
jondern ſehend an das Biel geführt werden; er foll die Wahrheit nicht 
als Refultat empfangen, er IM ie entdeden. ‘Der Lehrer hat dieſe Ent- 
dedungsreife zu birigiren, aljo nicht Bloß zuzuſehen. Aber der Schüler 
muß feine Kräfte anftrengen; umfonft fol er nicht8 haben und befommen. 
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Nur wer da hat (und ftrebt), dem wird gegeben. Man- wird nicht weife 
durch fremde, fondern Dur eigene Weisheit, jagt Montaigne. ber 
je mehr die Kräfte entwidelt werben, deſto mehr Material wird auch 
gewonnen, und umgekehrt. Formale und materiale Bildung wachen in 
gleichem Berhältnif,. ine rein formale Bildung exiftirt gar nicht. Um- 
gefehrt aber Fann man Kenntniſſe jo vorlegen und lernen laffen, daß 
Dabei gar Feine Bildung herauskommt. Nimmermehr aber ift Died eine 
dem Stoffe angemeffene Behandlung. Sie tft der Materie und der 
Natur ded Subject in gleihem Grade zuwider. Die befte formale Bil- 
Dung ift auch die beite in materieller Hinficht. Wo die Kräfte am ener- 

iſchſten gebilbet werden, da wird auch am meiften wahrhaft gelernt. 

ie echte Lehrmethode ft nicht eine bloß äußere Form, die nach Belieben 
einem Gegenftande angehängt wird; fie geht aus der Natur deſſelben 
hervor, ift fein Weſen felbt, die Natur der Sache. Bei der wahren 
Methode ftimmt die fubjective Seite mit der objectiven vollfommen überein. 
Befriedigt die Methode wahrheit die Natur des Ternenden Individuums, 
fo entipricht fie auch dem Weſen der Wiſſenſchaft. Zwiſchen Subject 
und Object giebt e3 bier gar feinen Zwieſpalt. Um aber die rechte 
Methode zu finden und eine, Die ſig als ſolche ausgiebt, zu beurtheilen, 
muß man ſeinen Blick auf das Subject und auf das Obiect richten. 
Die Wiſſenſchaften ſind zu häufig verkehrt behandelt worden. Auch iſt 
hier nicht die Rede von dem Wiſſenden, ſondern von dem Nichtwiſſenden, 
dem Lernenden. Wo jeheinbar oder wirklich ein Zwieſpalt, ein Mangel 
der Gongruenz entitebt, da denkt man mit Recht mehr an die Heiligkeit 
der Intelligenz und Natur des Schülers, als an die Heiligkeit der 
Wiſſenſchaft. Das erſte Merkmal einer guten Methode ift dies, daß fie 
jubjectivsrichtig, dag paͤdagogiſch ſei. Iſt fie Dies, jo iſt fie gewiß auch 
objectiv richtig. r eine Weſwaft zu einer Disciplin macht, der 
macht fie auch zu einer Doctrin. — - 

Es fei erlaubt, der bisher betrachteten Sache noch einen andern 
Ausdruck zu geben: 

Die Methode des Unterrichts eines jeden Gegenftandes 
muß ſich nad der Quelle oder nach dem Princip deffelben 
richten, muß yrincipgemäß fein. Oder: Behandle das SHiftorifche 
— hiſtoriſch, das Nationale — rationel! Sonft ift die Methode ein 
von Außen herangebrachtes, willfürliches, nicht aus der Natur des Gegen- 
ſtandes erwachjened, jondern vielmehr ihm wiberjprechendes Verfahren. 
Das jubjective Belieben wird aljo verworfen, objective Methode 
verlangt. Hier gilt neben dem Sabe: Der Menſch ift die Methode, 
der Sprud: Die Sade ift Die Methode. 

Es giebt zwei Hauptquellen der Kenntniffe: Erfahrung und Vernunft 
(a posteriori und a priori). Zu den GErfahrungsfenntniffen (oder empi- 
riſchen) gehören alle eigentlich gefchichtlichen (hiſtoriſchen) Thatſachen, 
Die mit den Sinnen wahrnehmbaren Erſcheinungen und Eigenfchaften ber 
Körperwelt, zu der auch der menjchliche Leib gehört; zu den Vernunft: 
kenntniſſen oder vielmehr Erkenntniſſen (denn Kenntniß bezieht ſich immer 
auf Aeußeres, Erkenntniß auf Inneres), zu dem rationalen Wiſſen tt 
der Inhalt der mathematiſchen, etbilchen und philoſophiſchen Wiſſen— 
Ichaften. Unſer Grundſatz verlangt. nun, daß dieſe nach ihrem Urſprunge 
verjchiebenen Gebiete des Wiſſens je nach ihrem Urjprunge behandelt 
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werben follen, die einen hiftorifch, poſitiv, Dogmatifch, Die anderen rational 
und heuriftiich. Jene bejchäftigen den Lernenden zunaͤchſt vorherrjchend 
äußerlich (Teceptiv und gedächtnißmäßig), Diefe von Anfang an innerlich, 
verlangen aljo einen höheren Grad der Selbftthätigkeit und ‘Denffraft. 
Kenntniffe mancher Art kann man fi „ohne eigentliche Energie des 
Geiſtes erwerben; Erkenntniſſe oder eigentliches Wiſſen aus Gruͤnden, 
Urſachen und im Zuſammenhange niemals. eſe —325 wird keinen 
Leſer zu dem Gedanken verleiten, als ſchlöſſe die Beſchä gung mit den 
Erfahrungswiſſenſchaften den Gebrauch der Denkkraft aus. hre Be⸗ 
obachtung, ſcharfer Gebrauch der Sinne, denen und aneignended 
Hören elchieht an und für ſich ſchon nicht ohne ntelligenz und Selbft- 
beherrſchung. Wenn aber. die Thatjachen aufgefaßt find, Dann beginnt 
das Geſchaͤft des Denkens, um jene nach ihrem urfachlichen Zuſammen⸗ 
hange zu begreifen, wodurch denn die Grfenntniffe des Wiſſens, das nur 
in feinen Anfängen in Kenntniffen beftand, entſtehen. Wir ſehen alſo, 
daß jene zwei Gebiete des Willens nicht fo von einander gejchieden find, 
als erfordere ihre Berbeitung anz verſchiedene Thaͤtigkeiten des menſch⸗ 
lichen Geiſtes; alles wahre ten tft Erkennen und nur möglich durch 
geiftige Energie. 

Unfer Grundſatz verlangt nun, daß die verjchiedenen Arten des 
Wiſſens nicht principwidrig behandelt werden ſollen. Diefe Mah— 
nung und Warnung bezieht ſich beſonders auf das rationale Wiſſen. 
Denn diejed allein kann ) principwidrig behandelt, nämlich ſo vorge: 
tragen werden, ald wäre es Hiftorifches (Außerliches) Wiffen. Das aber 
ift verkehrt. Der jugendliche Geift ſoll durch den Lehrer oder das ie 
veranlaßt werden, dad rationale Wiſſen felbitthätig zu finden, natürli 
auf Fürzeren Wegen, ald es dem Menjchengejchlechte möglich gewelen; 
die Forderung aber ift unerlaglih. Verlangen Umitände und Berhält- 
niffe, mehr oder weniger von ihr abjugehen, jo muß man doch nie ver- 
geſſen, Daß Died ein Mangel ift, und der Selbftlernende muß fich beftreben, 
denfelben wenigftend im fpäteren Leben zu erjeben, indem er Die ihm 
pofitiv vorgelegten, einftweilen auf Autorität angenommenen Säbe im 
Geifte zu conftruiren ſucht. Blind angenommene mathematifche, ethijche 
und philofophiihe Wahrheiten, Die man nicht weiter unterfucht und 
begründet, haben eher die Wirkung, daß fie den Geiſt njederdrücken und 
ihm ſchaden, ald daß fie ihm nüßen. Nur Selbſtgedachtes oder wenig- 
ftend mit jelbitthätigem Nachdenken Aufgefaßtes und Angeeigneted 
belebt den Geift und geht in Gefinnung und Charakter über. — Hifto- 
rifches hat man zu Zeiten rational zu conftruiren verſucht; aber mit de 
geringem Orfolge, daß im Sjugendunterricht davon Fein Gebrauch gemacht 
werden kann. an kann Died den fogenannten fpeculativen Philofophen 
überlafien, bei denen jedoch die Zafchenjpielereien nicht felten find, 
indem fie nur fcheinbar oder heimlich von dem empirischen, auf Dem 
Wege der Anfchauung gewonnenen Willen abjehen, um daffelbe eben jo 
Icheinbar und mehr oder weniger täufchend zu conftruiren. Natürlich 
ftimmte zuleßt Dad Ergebniß der (jcheinbaren) Speculation mit den 


*) Falſche Peſtalozzianer haben den Verſuch gemacht, aud die Weltgefchichte 
genetiſch zu ein & fonnte nicht gelingen. Hegel's Bhilo opbie der RE te; 
will und leiftet etwas ganz Anderes. 
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empirifchen (vorher befannt gemwefenen) Thatjachen überein. Die wahre 
Methode muß folches Verfahren verwerfen, und Hoffentlich wird es 
allmälig aud) den geringen Crebit, in dem es etwa noch fteht, verlieren. 


Anmerlung Wie Ken ed num mit der Methode bes religiöſen Wilfens ? 
Diefe Frage Tann nad unterm Orumniaße nur beantwortet werden, wenn man bie 
Quelle oder das Princip des religidfen Wiffens Tennt. 

Die Leſer wiffen, daß darüber ganz entgegengefegte Anfichten herrſchen, und zwar 
auch noch in umferer Zeit. So lange ber dariiber gerelchenbe wieſpalt nicht ge⸗ 
ſchlichtet br fo Iange kann man auch von ber Pädagogik, die von dieſen Forſchungen 
af hargi A Yon dien der Menke hen ne mach Begeln Frl en di 
pädagogiſchen Anfichten der Menſchen richten vielfach nach den re en. Ber 
1.8. ©. 109 u. 110 die Werke von Böhl und Baur. ß 

Wer der Anficht huldigt, J bie religiöfen Wahrheiten aus dem Jenfeits 
ſtammen, transcendenten Urſprungs find, wird fir ihren Unterricht eine andere Methode 
verlangen, als der, welcher fie ald natürliches Erzeugniß des menſchlichen Bewußtjeins 
betrachtet. Jener wird fie bogmakild, biefer rational behandeln; gene verlangt unbe- 
bingten Glauben, diefer veranlaßt Unterfuhung und Prüfung. Beide vereinigen ſich 
wieder in der Forderung, bie religidfen Wa eBeiten im Charakter, wie im Leben zu 
bethätigen. Verfährt der Xebtere auch dogmatiſch, fo gejchieht e8 aus Accommodation an 
die Umſtände (Unreife des a ich jedoch mit beftändiger Appellation an die Vernunft 
und mit der Erwartung, daß dieſelbe durch längeres Leben zur Reife gelangen und 
die auf Treu’ und Glauben angenommenen Wa tBeiten unterfuchen und prüfen werde. 

iefe Anmerkung b erübet ben heißeften Streit auf vem Gebiete ver Pädagogik, 

bad Fundament befjelben. Allem Anfcheine nad wird berjelbe in dieſem Jahrhundert 
noch nicht außgefochten werden. Es heißt bie Lehrer täufchen, wenn man fie in Un⸗ 
klarheit läßt über diefe Verſchiedenheit der Principien, und fle degradiren, wenn man 
fie zu blinder Belolgım pofitiver Vorſchriften in Betreff der Anfet und ber Methode 
wingen will. hne Denlen wird Keiner ein Lehrer. Der Wegweiſer Tpricht mit 

Ich will Keines Meifter fein.” Ueberhaupt aber hat kein Schriftfteller, 
ber jeine Pflicht fennt und liebt, den Bwed, den Leſer zum Glauben an feine 
Meinungen, fondern nur zur Prüfung derſelben zu bringen. AU unfer —3 muß 
auf Erweckung des Selbſtdenkens abzielen, oder wir bringen in unferer l Önjten Gabe 
ber Menſchheit ein jehr gefährliches en Jeder urtbeile alfo felbft, und irrt er 
vielleicht gemeinichaftlich mit mir, jo thut mir das leid; aber er age dann nicht, da 
ich ihn Irre seht fondern, daß er felb I; fich geirrt Habe. Diefer Arbeit des Selbft- 
bendens hir H Aiemanb überheben wollen; ein Schriftftellee fol vor feinen Lejern 
denken, r fie. 

Der von Dieſterweg hier beſprochene Streit iſt in unferen Tagen noch viel hef- 
tiger entbrannt, aber feiner Löfung nur wenig näher gerü Die Oeftzebumgen e8 
deutſchen Hroieſtanenvereins, die im Jahre 1869 mit ‚Degeifterung abgehaltene Schleier- 
macherfeter, die allgemeine Oppofition gegen den amtlihen Gejangbuchdentwurf, die 
liberale Kiatım deẽ gegenwärt gen Sultusminifteriums und die neueften Vorgänge in 
Betreff der echengefehe — das Alles find Erſcheinungen, welche den zum Selbſtdenken 
geneigten Pädagogen mit Hoffnung erfüllen, um fo Be als der von allen Freifinnigen 
aufgenommene Kampf im Großen und Ganzen mit Bejonnenheit geführt wird. Seder 
billig Denkende wird es gerechtfertigt finden, daß man fich in ud nimmt, das Kind 
mit dem Babe auszujchütten. 

Lehrern, weldye fich über die betreffende Angelegenheit ein jelbftändiges Urtheil 
bilden wollen, empfehlen wir folgende Heine Schriften: 

41. Die nationale Bedeutung des Proteſtantenvereins für Deutſch⸗ 
land. Wortrag von Dr. er li. Berlin bei Lobed 1868. 

2. Fr. D. E. Schleiermacher, fein Leben und Wirken, dem deutſchen Volke 
erzählt von Th. Hoßbach. Berlin bei D. Loewenſtein. 1869. 

3. Dad neue Geſangbuch (Amtliher Entwurf), Ein Botum, im Auftrage 
bes Berliner Uniond-Bereins, herausgegeben von Thomas. Berlin bei 
Loewenſtein. 1869. 

4. Ueber die Stage nah dem gefhichtlihen Leben Jeſu in ihrer Be 
deutung für das religiöje und iralice Leben der Gegenwart. Vortrag 
von Joh. Cropp. N beit Grün 8: 1869. 

5. Prote antijäe Iugblätter von W. Hönig. Elberfeld bei R. 2. 

ederichs. Seit 1870 N üpelich etwa zehn Blätter. 
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10) Ordne den Lehrftoff nit nah erdachten Begriffen, 
allgemeinen Schematen, ſondern betrachte ftetS alle 
Seiten Deffelben. . 


Wir werben Died klar zu machen juchen, es gilt vorzügli von 
mathematifchen Gegenftänden, namentlich im Rechnen. 

Dean Tann die Naturge) Sie nach allgemeinen Begriffen und Merf- 
malen Iehren, die Vielheit von Anfang an "unter eine beitimmte Einheit 
bringen. Sy entfteht 3. B. Das Linné'ſche Syſtem und der Unterricht 
nach demſelben. 

Man fann in der Bahlenlehre Die Zahlen unter beftimmte Rubrifen 
ordnen: Addition, Subtraction u. |. w., Regel-de-Tri, Aufgaben der 
Proportiongrechnung u. |. mw. 

In diefen und anderen Fällen hält man einen Gedanfen, eine Ope— 
ration, ein Verfahren feſt und wendet ed auf alle möglichen Fälle an. 
Dies ift eine Art des alten begriffsmäßigen, abftracten Unterrichts. 

Vollſtaͤndig Deutlih wird, was wir meinen, an den fogenannten 
Anfchauungs- und Sprehübungen in der Unterflaffe. Wlan orbnet Die 
Gegenftände entweder nn den Begriffen der Größe, Farbe, Geitalt, 
Zahl u. |. w., oder man betrachtet an demjelben Dinge alle möglichen 
Merkmale. Dort bildet ein Begriff die Einheit, Hier der Gegenftand. 
Lehtered ift Das, was wir verlangen, Denn wir haben e8 mit Dem 
Elementarunterricht zu thun. An einer Pflanze follen alle Merkmale 
aufgefucht, fie ſoll mit allen verwandten verglichen werben. An einer 
und derjelben Zahl hat man alle möglichen Operationen (alle Species 
hinter einander) zu vollziehen, fie mit den übrigen zu vergleichen, fie mit 
den anderen zu meſſen. So bringt man benfelben Gegenitand, wo nicht 
in alle möglichen, doch in alle wejentlichen Beziehungen. Später erft, 
wenn bie einzelnen Dinge eines vehrgegenfianbes jo alljeitig betrachtet 
find, bringt man die verwandten unter beftimmte Einheiten und Begriffe, 
verfährt dann alfo ſyſtematiſch. Dies aber tft erſt Dann pafjend, wenn 
beftimmte Regeln einzuüben find. Im gewöhnlichen Unterricht laͤßt man 
ſich in der vieljeitigen Betrachtung von dem Gegenftande leiten. SHier 
und da hat man von organiſchem Unterricht geiprochen und die For= 
derung geftellt, der Unterricht ſolle organiſch fein”). Irre ich nicht, fo 
meint man dad eben Dargeftellte damit. Und in demſelben Sinne jagt 
man: der Gegenftand Jei Die Methode oder bedinge Die Be— 
trachtungdweife. Objective Methode im Gegenfaß gegen willfürliches 
Spftematifiren oder fubjective Methode — concretzobjective Mes 
thode, welche Die Gegenftände jo behandelt, Daß der Kortichritt Des 
Stoffes zufammenfällt mit der Entfaltung des Findlichen Geiſtes, und 
daß jede folgende Stufe für das Object wie für das Subject ſich mit 
Nothwendigkeit aud der vorhergehenden Ceraamije)) entwidelt. Alſo nicht 
jo, Daß der Lehrer dem Schüler vorangeht und dieſer jenem folgt, jon- 
dern jo, daß der Fortjchritt in der Sache felbft Liegt, der Schüler ihn 


*) Mit dem Worte „Organismus“ treibt man jebt großen Mißbrauch. An dem 
el ftem und an dem Menfchenleib Tann man lernen, was Organismus if. Es 
ift die höchſte Vollendung aller zu einem Ganzen gehörigen Theile. Aber worin 
beſteht diefe Vollendung, worin 3. B. der Organismus eined Staates? Das kann 
man nur wiffen, wenn man die lebendigen Slemente und Kräfte aller Glieder des 
Staatslebens lennt u. ſ. w. 
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eonftruiren kann; im Rechenunterricht 3. B. Entwidelung einer Stufe 
aus der andern nach der Natur der Zahl, jo daß ſich aus der allfeitigen 
Anſchauung der Zahl die verjchiedenen Species ergeben, nicht Die Zahlen 
unter die vier Species geordnet werden. 

Diefe Anfichten find einer genauen Prüfung bebürftig. 


11) Leite fpäter folgende Säße nicht durd) allgemeine Ope— 
a ab, fondern entwidele fie aus der Natur der 
ache! 


Dies gilt zunaͤchſt wieder vom mathematiſchen Unterricht. Allge⸗ 

meine Operationen 3. B. ergeben ſich aus den Ariomen: Gleiches zu 
Gleichem giebt Gleiches, Gleiches von Gleichem u. |. w., furz, gleiche 
Operationen, auf gleiche Größen angewandt, erzeugen gleiche Rejultate. 
Man fann Diele Operationen nicht entbehren; aber wenn man nur 
Durch fie neue Wahrheiten entwidelt, jo entſteht dadurch zwar über: 
zeugende Kraft, aber nicht die Einficht des Zuſammenhanges der neuen 
Wahrheiten mit den Grundbegriffen, mit dem Weſen der Sache. Darauf 
aber kommt es hauptſaͤchlich an. 

Man kann z. B. den bekannten ar daß in einer geometrifchen 
Proportion dad Product der äußeren Glieder dem der inneren gleich ſei, 
aus der Gleichheit der Exponenten durch Die allgemeine Operation ber 
Multiplication entwideln. Aber dadurch entfteht nicht die rechte Einſicht 
in den Zufammenhang des Satzes mit dem Grundbegriffe der Gleichheit 
zweier geometrifchen Verhaͤltniſſe, worauf beim geiftbildenden Unterricht 
Alles ankommt. Wiffenfchaftliche Schriften befümmern ſich nicht 
um die Bildung der Leſer, ſondern nur um ſyſtematiſche Ableitung des 
Wilfend. ‘Daher lieben fie die Anwendung allgemeiner Operationen. 
Dies iſt eine von den Urſachen, warum Männer der Wiſſenſchaft in 
Der Regel jchlechte Schullehrer find. 


12) Der Lehrinbalt richte fih nah dem Standpunfte, den 
die Wiſſenſchaft erreicht hat. 


Man follte meinen, es verftehe fich von felbft, Daß der Lehrende 
dem Lernenden dad Gediegenfte und Reifſte geben merde. Aber ber 
Grundſatz bebarf doch einer bejonderen Aufftellung; denn man ift oft 
in anderer Weife verfahren. Er ift gerichtet gegen Diejenigen, welche 
Die Unterrichtägegenftände hiſtoriſch, d. h. nach ihrer allmäligen Ent- 
widelung in der Zeit, behandelt willen wollen. Man denke 3. B. an 
Kapp's Forberung, die Auswahl des botanifchen Unterrichts nach den 
verfchiebenen Yahrbunderten und biftorifchen Epochen der Wiſſenſchaft 
vorzunehmen, an den biftoriichen Vortrag der Afteonomie durch Das 
Ptolemaͤiſche Syſtem zu dem Kopernifanifchen Bin, an &. U. Bellers 
Verſuch, die Schüler zuerft zur Kenntniß (oder auch zum Bekenntniß?) 
des HeidentHums, dann des Judenthums, endlich des Chriſtenthums zu 
führen! Anfichten und Verfahrungsweilen ſolcher Art erklärt unfer 
Grundfab für Spertbümer. Er verlangt, daß der Schüler, natürlich nad) 
methobifchen Grundjägen und nach feiner relativen Kraft, auf Die Höhe 
des gegenwärtigen Standpunkte des Wiſſens gehoben werde, ohne ihn 
durch alle tieferen, überwundenen Standpunkte hindurch, ohne ihn in 

Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. 18 
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die Irrthuͤmer vergangener Zeiten einzuführen. Nach methodiſchen Grund- 
fäben lehrt man in demnach Die heutige Phyſik und Naturkunde über- 
haupt, die jepige mathematiiche Geographie und Aftronomie, pfycholo- 
giſche und Hbllofop ische Anfichten der Gegenwart u. ſ. w. fennen. Spä- 
terhin, wo es gefchehen kann, führt man ihn oder führt er fich felbft 
zur Kenntniß der Gejchichte der MWillenjchaft, was alsdann F% bil- 
dend und intereffant, aber zum erfolgreichen Anwenden jened Wiſſens 
nicht unumgänglich nothwendig ift. Der Grundfaß ift einleuchtend für fich. 
Anmerlung. ber fo einleuchtend er an und für fich iſt, und wie fehr er 
in der Regel ſchon durch bie Zeitverhältniffe, d. h. durch die beengte Lernzeit der 
Schüler, geboten wird, jo kann e8 body nicht fehlen: ben Leſern fällt die Frage ein, 
ob er auch auf den Religionsunterricht feine Anwendung finde? Es ift nicht die 
Rede von der Einführung der Schüler in heibnifche Anfidten als Vorbereitung jum 
riftlichen Neligionsunterricht, ſondern von diefem felbft. Sollten die Schüler gleich 
zur Erlenntniß der Wahrheit ber Evangelien und bed neuen Teftaments überhaupt 
eführt werden, oder ift der herfümmliche Weg durch das Judenthum nach dem alten 
ftamente zu betreten? Dieſes ift die Frage. 
Sie wird denen al8 eine müßige erſcheinen, welche die religiöfen Anfichten der 
Yuben als dom Himmel herabgelommene betrachten; anders jenen, melde das Juden⸗ 
um als Ergebniß eines beftimmten (unreifen) Standpunkies der Menfchheit oder 
ed einzelnen Volkes, ihre Religion als Nationalfache anſehen. Jene werben bie 
Religion der Juden als pofitiv gegebene und darum nothwendige Vorbereitung zum 
Sheifenifum Br hg lehren; dieſe werden fih mit’ einer Biftorifchen Auswahl 
begnügen und überbaupt bie nationalen Anfihten und Vorurtheile der Juden aus 
53 Gefichtspunkte betrachten. Die methobilde Trage weifet auf pie Verſchieden⸗ 
t der Anfihten in Betreff des Urfprungs der Religion bin und wird, je nachdem 
man auf der einen oder andern Seite (ber fupranaturaliftiichen ober rationalen), je 
nachdem man mit feiner Ueberzeugung auf dem Standpunlte des orthodoxen ober des 
Bernunftglaubens ftebt, anderd und ander8 beantwortet werben. Die Frage ift alfo, 
um fie buch ein Beiſpiel zu veranfchaulichen, die: . 
Nach der Lehre des neuen Teſtaments ıft Gott der Bater aller Menichen, und 
er ift als unveränderliches, abfoluted Wefen immer berjelbe und zwar bie Liebe felbft 
geweien, nicht erft geworden. Nach der Lehre des alten Teſtamentes war er aber 
vorzugsweiſe der Gott der Juden als feined auserwählten Volles. Verträgt fi 
Beides mit einander? 
Te nachdem man diefe und ähnliche Fragen beantwortet, je nachdem wirb bie 
Anwendung unjere® methodiſchen Grundſatzes auf den chriſtlichen Neligionsunterricht 
jo, oder eine andere. 


— 


3. Regeln für. den Unterricht in Betreff äußerer Verhältnifie, 
der Zeit, des Ortes, des Standes u. f. w. 


a bet der Einrichtung einer Schule, welche nicht in abstracto 
für die Jugend der Menfchheit, fondern für Die Kinder beftimmter Eltern, 
der Regel für einen zum voraus beitimmten Lebensberuf, auf einer 
gewifien Stelle des Erdbodens, zu einer feitgefeßten Zeit, kurz unter 
gegebenen äußeren Verhältniffen errichtet wird, daß auf dieſe Verhält- 
nie Rücficht genommen werben müſſe, verfteht ſich won ſelbſt. Wie, in 
wie fern, in wie weit? läßt ſich bei der unendlichen Verjchiedenheit 
der äußeren Verhältniffe nicht in jeder Beziehung ımter allgemein gültige 
Regeln bringen. Es kann daher bier nur erwartet werben, daß bie 
Au amfeit ber Lejer auf die etwa in. Lieberlegung zu ziehenden 
Hauptrüdfichten hingelentt werde. ‘Die Ausführung ſelbſt muß den be= 
treffenden Perſonen nach Maßgabe der Lage Der Dinge und ihres Urtheils 
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über fie in jedem einzelnen Fall überlaffen bleiben. Schon aus Diefem 
Umftande erjehben wir, daß dem Schulleiter oder Lehrer nie die eigene 
Beurtheilungsgabe exrlaffen werden kann. Ein Buch, welches eine Theorie 
für Gebensverbältniffe aufftellt, Teiftet manchmal viel, aber nicht alles. 
„Das Beite”, jagt Goethe, „ilt der Geift, in dem wir handeln." 
Das Mefentlichfte, was wir in Betreff allgemeiner Beruͤckſichtigung 
beftehender Verhaͤltniſſe zu jagen haben, fallen wir in folgende Säße: 


1) Betreibe mit deinen Schülern die Gegenftände mehr 
nach- als nebeneinander! 


Dieſer Grundſatz beſtimmt Die Vertheilung der Gegenftände in Bezug 
auf die Schulzeit. Er geht von den Gedanken aus, daß der Menſch in 
der Regel Mühe genug hat, zu derfelben Zeit einen neuen Gegenftand 
zu ergreifen, daß es gerathen ift, gleich zu Anfang ſich mit aller Kraft 
auf denfelben zu legen, um die erften Schwierigkeiten möglichft bald zu 
bejeitigen, daß Durch eine gleichzeitige Beichäftigung mit verjchiebenen 
Hauptgegenftänden eine geiftige Zerjplitterung entfteht, welche für die 

ejunde, einheitliche Bildung des jugendlichen Geiftes erhebliche Nachtheile 
Berbei ührt. Die Sache it für fih klar. Es geht dem Geifte wie 
dem Körper. Vielerlei Speifen verderben dieſen, und vielerlei Arbeiten 
zerftreuen und fchwächen jenen. Der gejunde Menſch ißt fih fatt an 
einer Speife, und jeder gefcheidte Erwachſene wird zu Derjelben Zeit 
nicht mehrerlei Neued anfangen. Mit der Jugend verhält ed fich nicht 
ganz, aber Doch ungefähr jo. Deswegen tft und bleibt es fehlerhaft, zu 
derfelben Zeit mehrere fremde Sprachen mit einem Knaben anzufangen, 
und ed gehört zur pädagogilchen Weisheit, Die Hauptfraft zu einer und 
derfelben Zeit an einem Gegenitande zu üben. Sind die Schwierig- 
feiten deſſelben bejeitigt, jo wird ein neuer Gegenftand begonnen, und 
jener nur als Nebengegenftand, wenn auc mit Eifer, fortgejeßt. Für 
ie Eiementarichufe aben dieſe Forderungen nicht das hohe Gewicht, wie 
für die höheren Schulen; aber fte gelten Doch auch bier. Arbeitet nur 
ein Lehrer an einer Schule oder nur in einer Klafle, jo bat die Aus- 
führung der aufgeftellten Regel Feine Befonderen Schwierigfeiten; wo 
aber das Fachſyſtem eingeführt tft, da gelingt eine genügende Ausführung 
derſelben nicht jo leicht. Grundſatz muß fie aber immer fein. 


2) Berüdfihtige den (wahrjcheinlichen) Fünftigen Stand 
deines Zoͤglings! 


In jedem Menſchen ſoll die Menjchheit ausgebildet werben. Diefe 
Aufgaben haben fich beſonders Die Glementarfchulen zu ftellen, indem fie 
den Grund zur allgemeinen Menjchenbildung von unterrichtlicher und won 
erziehlicher ‚Seite legen. Nie darf die unendliche Wichtigkeit dieſer Auf- 
gabe aus dem Auge gelaſſen werden. Auch nehmen Die kroifißen —— 
nach der Schulzeit die meiſten Menſchen in ſolchem Grade in Anſpruch, 
daß leicht nachgeholt wird, was etwa an Bildung fuͤr den gewoͤhnlichen 
Gebrauch im Leben verfäumt worden fein ſollte. Solches kann von ben 
Mängeln der allgemeinen Bildung nicht gefagt werben. Aber‘ dennoch 
fönnen und follen, ohne Beeinträchtigung der allgemeinen Bildung, die 
fünftigen Standeöverhältniffe der Kinder berüdlichtigt werden. Befteht 
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eine Elementarſchule aus Kindern, welche in der Folge ftudiren oder in 
höhere Bürgerjchulen eintreten follen, jo fann der Unterriht auf den 
unteren Stufen diefer langen Bildungszeit anders, nämlich) grünblicher, 
umfafjender oder auch theoretiſcher behandelt werden, als wenn Die 
Glementarfchule den in ihr verjammelten Kindern Die ganze Schulbildung 
zu geben hat. Hier muß ber Unterricht durchaus ſtets einfacher Art fein, 
und er darf die praftifche Richtung nie verleugnen. Unter praftifcher 
Richtung verftehe ich nicht Die unausgeſetzte Berüdlichtigung des fünf: 
tigen unmittelbaren Bed im engen Lebenskreiſe, fondern Die Art des 
Unterrichtd, welche dem Schüler nichts giebt, ihn zu nicht? anleitet, was 
weder für die Erhellung des Kopfes, noch für Die Erwärmung des 
Gemüths, noch für die Stärkung der Willensfraft eine Bedeutung hat. 
Alles, was er lernt, muß unmittelbar entweder auf den menjchlichen 
Geift oder im menfchlichen Leben anwendbar fein. Solchen Unterricht 
nenne ich im edlen Sinne des Worted praktiſch. Wenn eine Schule 
unmittelbar und ausſchließlich nur die Fünftigen Bedürfniffe berüdfich- 
tigen‘ wollte, fo würde dieſe Richtung. nicht eine praftifche, ſondern eine 
praftifantijche genannt werden müſſen; der Lehrer derſelben wäre 
nicht ein Praktiker, Jondern ein Praktikant. Vor einem ſolchen hat 
Niemand Refpect, wohl aber vor einem guten, verftändigen und gewand⸗ 
ten Praftifer. Denm wir haben die Schüler nicht für die Schule, fon- 
dern für Das Leben zu bilden. Praktiſch verfahren heißt aber nicht: 
ungründlich verfahren. 


3) Unterrichte culturgemäß! 


Mit Diefem einen Worte will ich Alles jagen, was in Berüdfichti- 
gung der äußeren gegebenen Verhältnifie noch zu bemerken wäre. 

Mir ftellen damit alfo für den Unterricht und für Die Erziehung 
überhaupt das Princip der Bulturgemäßheit auf und ftellen es 
dem der Naturgemäßheit an die Seite. Indeſſen fteht jenes zu 
diefem in dem Verhältnig der Unterordnung. Naturgemäß zu ver- 
fahren ift die höchfte, allgemeinite formale Forderung für jeden Erzieher. 
Es tft das ewige Seal, nach welchem zu ftreben ift. Aber dieſes Princip 
jelbft jeßt und beftimmt nicht Alles, worauf in der Erziehung Rüdficht 
zu nehmen ift, indem es nur eine allgemeine Norm aufitellt, nach welcher 
jede Unterridhts- und Erziehungsthätigfeit in Betreff ihres Werthes oder 
Unwerthes beurtheilt werden kann. Die näheren Beſtimmungen enthält 
dad Princip der Gulturgemäßheit, d. h. der Gedanfe, daß bei der Gr- 
ziehbung auf die Orts- und Beitverhältniffe, unter welchen ein Menſch 
geboren wird oder zu leben beftimmt ift, Furz auf Die gejammte Cultur 
der Gegenwart, befonders in dem Lande, dem der Einzelne angehört, in 
weitem und umfaflendem Sinne des Wortes Rüdficht genommen werben 
muß. Man bat dies früher oft überjehen. Darum deute ich Die weſent⸗ 
lichſten Geſichtspunkte wenigftend an. 

Dad Princip der Gulturgemäßheif kann mit dem der Naturgemäß- 
heit in Gollifion oder Conflict gerathen. Für diefen Kall haben wir 
Ihon erklärt, Daß dieſes jenem übergeorönet ſei. Naturwidrig zu ver- 
fahren, kann nie gerechtfertigt werben; wohl aber erheifcht es die Pflicht, 
fich den Forderungen der Verbildung, der Aftercultur entgegenzujehen, um 
den Einzelnen oder die Geſammtheit zur Naturgemäßheit zurüdzuführen. 
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Gegen die entartete Cultur muß man bei der Natur Hülfe juchen. Aber 
ploötzlich und auf einmal Läßt fich Dies jelten bewerfitelligen. In dieſem 
Stüde buldigen wir dem Princip der Reformen. &3 ift naturwidrig, 
Menſchen zu Sklaven und Leibeigenen zu machen, und deshalb ift es in 
der Ordnung, dieſe Schande der Menfchbeit zu vertilgen. Ob es aber 
Darum geratben ei, die Sklaven überall plöglich für ganz frei zu 
erflären, ift eine andere Frage, die gewiß fein Beſonnener ohne alle 
Veberlegung, ohne alle Einſchraͤnkung beantworten wird. Sich nach der 
herrichenden Mode zu kleiden, gehört fin Die fogenannten Gebilbeten zur 
Cultur oder Civififation, gleichviel, ob Die Mode der KKörperbeichaffenheit 
zuträgli iſt ober nicht, und ob fie den Körper entitellt oder ihm zur 
Bierde gereicht. Das ift auch eine Art Förperlicher und geiftiger Sklaverei 
für die @inzelnen. Ob ed nun vom diefen wohlgetban fei, der Mode 
ploͤtzlich allen Gehorfam aufzufündigen und Die Kleidung nach eigenem 
Ermefien zu wählen, verdient duch gewiß einige Weberlegung. ‘Denn 
leicht Fönnte e3 fein, daß man fich Dadurch wegen des Urtheils der Menge, 
alfo wegen der herrichenden Cultur, Nachtheile zuzöge, welche den Zwang, 
den die Herrſchaft der Mode auflegt, weit übertreffen. Daß nur durch 
die Kenntniß der griechiſchen und lateiniſchen Sprache allgemeine Bildung 
gewonnen werden fönne, iſt zwar oft behauptet, ber Beweis Dafür aber 
nie geliefert worden, vermuthlich deswegen nicht, weil er fich nicht Ile: 
fern läßt. Ob es aber darum einen Fortſchritt in unferer @ultur be- 
gründen würde, wenn wir unfere Jugend, die für das höhere Xeben 
gebildet werden fol, von Diefen Linterrichtsgegenitänden entbinden moll- 
ten, tft doch gwib des Nachdenkens jehr würdig. Daß die Kenntniß der 
franzdfiichen Sprache und die Mundfertigkeit Darin den Töchtern unferer 
höher geftellten Samilien feinen großen Gewinn in Betreff der Getites- 
biltung bringt, ift allgemein anerfannt. Aber mit dieſem Yugeftänbnik 
bat man den Schluß, daß der Unterricht in der franzöliichen Sprache 
aus allen Mädchenichulen entfernt werden müfle, noch nicht gebilligt. 
Durd) dieſe Beiſpiele wollen wir nicht weiter verdeutlichen, als daß auf 
die Sitten und Gebräuche unferer Zeit und unfered Standes, auf den 
Geiſt der Zeit, in dem wir leben, auf die Meltitellung unſeres Wolfe, 
furz auf bie cultur ber Gegenwart und der Umgebung bei aller Erzie- 
dung Rüdficht genommen werben müfje*). „m wie weit“ läßt fich im 
Allgemeinen nicht feſtſetzen. Aber eine negative Beſtimmung ergiebt fich 
aus der Dergleichung des Princips der Gulturgemäßheit mit dem ber 
Naturgemäßhet. Was naturwidrig ift, tft verwerflich, wenn es auch noch 
*), Zum Gulturgemäßen, d. b. zu dem, was unter einer (einzelnen) Nation 
dafür gilt, gehört auch das, was man das Schidlihe (und Unſchickliche) nennt. 
. Daß Eiittihe iſt das ber Sitte der Gebiideten Gemäße. Mit bielen (wechſelnden 
und ſchwankenden) Begriffe darf der Begriff des Anſtändigen nicht verwechſelt werden. 
Das Anftändige bezieht fich immer auf das Sittliche, hat einen ſittlichen Hintergrund. 
Bei wahrer Cultur wird nichts für ſchicklich gehalien, was unanſtändig iſt; nur bei 
verzerrter Sitte (Mode) beherrſcht das — e das Anſtändige. 

Wie wichtig beide Begriffe in der Erziehung ſind, leuchtet von ſelbſt ein. Das 
Kind ſoll, bewußt und unbewußt, zum Anftändigen und Schidlihen erzogen werben. 
Tas audgebildete Gefühl jagt dem Inhaber, was anftändig ıft und waß unanftändig. 
Das Schickliche und Unfhidliche beruht mehr auf conventioneller Uebereinkunft und 
muß erlernt werden. Das Anftändige und Unanſtändige ift das Generelle (Aligemein- 
Menictice, Gleiche); das Schidlihe und Unfehidlice ändert fi mit ben Zeiten 
un en. 
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jo ſehr culturgemaͤß wäre; je mehr dad Culturgemäße mit dem Natur⸗ 
gemäßen übereinſtimmt, deſto edler, vwortrefflicher und einfacher ift Die 
Geitaltung des Lebens. Und es folgen daraus die Aufforberungen: 
Mache nichts mit, was etwa die Cultur der Zeit ober der herrichende 
Geift derjelben verlangt, wenn es der Natur zuwider ift, und beftrebe 
dich, Die Cultur mit der Natur in Harmonie zu feben! In wie fern 
Du nun überhaupt den Anforderungen des Princips der Culturgemäßheit 
Folge leiften willit, oder Folge zu leiften für weile und klug erachteft, 
muß Deiner eigenen Beurtheilung, deinem ethifchen Sinne und dem 
Streben nach Wahrheit überlaffen werden. Wer dad Bebürfniß des 
Lebens fennt, wie es ift, wird dem Satze beiftimmen, daß die Praxis 
der (geläuterten, wahren) Theorie nachgebildet werden müfle, aber auch 
zugeben, daß, was Die Theorie aufftellt und verlangt, nicht überall ſo⸗ 
leich in's Leben gerufen werden fönne. ich gebe zwar Teinen Zwie— 
—* zwiſchen Theorie und Praxis zu; denn was richtig iſt, muß dem 
Leben überall zuſagen, und wo die Theorie etwas ſetzt, was praktiſch 
nicht durchgeführt werden kann, da iſt die Theorie falſch, oder ſie maßt 
ſich Beſtimmungen an, die nicht in ihr Gebiet fallen; aber dennoch kann 
man nicht leugnen, daß alle allgemeinen theoretiſchen Anforderungen nur 
mit weiſer und umſichtiger Ueberlegung in's Leben übergeleitet werden 
koͤnnen. Wir beginnen unſer Leber mit Nichts, nicht mit dem ab⸗ 
joluten Anfang, jondern wir feßen dad der lebten Generation fort; 
unfer Dafein wird alfo zum Theil durch ererbte Spnftitutionen, durch 
Sitten und Gebräuche, welche allgemein angenommen worden, überhaupt 
durch die Gejchichte mit beftimmt. Gntdeden wir nun einen Widerfpruch 
zwiſchen dem, was ift und befteht, und dem, wie eö fein jollte, jo haben 
wir die Beit, unjere Umgebung und Beitgenoffen für das Beſſere zu ge— 
winnen und dad Schlechte zum Beſſeren umzubilden. Es gehört Dazu, 
nämlich zur richtigen Erkenntniß des Wahren und zur richtigen Beur- 
theilung, was von dem Wahren und Guten unter gegebenen Verhält- 
niffen in beftimmten Reiten zu realifiren fet, ein erleuchteter Verftand und 
eine umfichtige Prüfung aller vorliegenden Verbältniffe. ‘Denn nicht 
Alles, was im Allgemeinen wahr und gut ift, paßt auch für alle indivi— 
duellen Berhältniffe Sp offen und unverholen Tpricht man mit Recht 
zu Menfchen, denen man ein reines, edles Herz zutraut. Man ftellt 
ihnen die Forderung, nad) dem Wahren und Großen immer und überall 
zu trachten ihr Reben lang; aber man ift auch ehrlich genug, zuzugeben, 
daß fih das Wahre und Gute nicht überall realifiren laſſe). Nur 
auf die Erforfhung des Wahren an ſich darf die Rüdficht auf Beitver- 
hältniffe und Umftände feinen Einfluß haben. Die Wahrheit, objectio, 
ift Das höchſte, heiligſte Gut der Menſchheit; Die Wahrhaftigkeit, Yubjec- 
tio, eine Cigenfchaft, ohne welche ſich an Keinem etwas Gutes findet. 
jene ift das Heilige; dieſe behandelt das Heilige heilig, d. h. fie ftrebt 
danach, es möglichit rein aufzufaflen, ohne Dabei fremdartigen Betrach- 


*) Das Rechte daB Gute führt ewig Streit, 
Nie wird der Feind ihm erliegen. 
„Alles ſei recht, was du thuſt; doch dabei laß es bewenden, 
Freund, und enthalte dich ja, Alles, was recht ift, zu thun.“ 
(Schiller.) 
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tungen: ob die Wahrheit auch nüßlich fei, ob ihre Verbreitung vielleicht 
nachtbeilige Folgen herbeiführen Tönne, ob nicht vielleicht dad „gute Herz” 
Darunter leide — Einmifchungen zu geftatten. Erft bei der Ginführung 
und DVerbreitung der Wahtheit geht man mit der Weisheit zu Rathe, 
nicht um ſogenannter weltkluger Zwecke, ſondern einzig um der Wahr- 
heit ſelbſt willen. ‘Der ftrebende Menich wird biete Wahrheit nicht 
zur Beichönigung feiner Faulheit mißbrauchen, die Alles beim Alten läßt. 
Denn zu machen, daß e3 beiler werde, darum leben wir"). Aber dem 
reblichen Wahrheitsfreund gewährt der Gedanke, Daß der Buftand der 
Cultur fih der Natur der Dinge nach nicht auf einmal umgeftalten Iaffe, 
einigen Troft, wenn ihm das ebelfte Streben mißlingt, und er jchöpft 
Daraus Die Ueberzeugung, daß nie eine Zeit kommen werde, wo die 
Menſchheit am Ziele der Vollendung ſteht. Denn das Princip der 
Culturgemaͤßheit Tann ſich wohl dem der Naturgemäßheit nähern; es 
wird daſſelbe aber niemal3 vollfommen deden (mit ihm congrutren). 
Mit andern Worten: Das Reale wird von dem Idaalen ftet3 entfernt 
bleiben, d. 5. es wird immer noch ein höherer Buftand denkbar fein, als 
ber bereitd erreichte. ‘Darin liegt die Gewißheit der bis in's Unendliche 
fortgehenden Vervollfommnungsfähigfeit der Menſchheit. Mit dem Wege 
ändert ſich das Biel; mit dem Standpunfte der Cultur wird Daffelbe 
nad) und nad) ein andered. Das Bildungsideal einer Zeit ift zus 
gleih das Biel des Unterrichts in diefer Zeit. Ihm zu fol- 
en, verlangt das Princip der Gulturgemäßheit im Unterricht wie in der 
ung. — 

Wir ſchließen dieſen Mbfchnitt, in welchem wir die Nothwendigkeit 
ber DBerüdfichtigung veränderlicher Beitverhältniffe zur Sprache gebracht, 
mit einer allgemeinen Betrachtung. 

Die Quelle des pädagonifhen Wiſſens ift Die Erfahrung und die 
Kenntniß der menjhlichen Natur. Da letztere wieder auf Erfahrung 
beruht, ſo ift die Grfahrung die eigentliche Duelle des Wiſſens über 
Crziehung, d. 5. es flammt aus der Beobachtung der Erjcheinungen der 
menschlichen Natur unter gegebenen Verhältniffen, in den verjchiedenen 
Lagen des Lebens; Die ge it demnach eine emptrifch-rationale 
Wiſſenſchaft. Da der einzelne Menſch Fein Abftractum, fondern ein In— 
dividuum ift, und nicht überhaupt in der Zeit und im Raume, ſondern 
in einer beitimmten Leit, in einem beflimmten Raume, in beftimmten 
Umgebungen Iebt: jo ift Die Erziehung eines Individuums nicht bloß 
von der allgemeinen Menfchennatur und von Beit- und Raumverbältniffen, 
fondern aud) von der individuellen Geftaltung der Menfchennatur in 
einem Einzelweſen und von den in der Zeit und in dem Raume, in 
welchem es Iebt, herrichenden Factoren abhängig. “Die Giehung eines 
Menſchen hat ſich baber zwar nach den für Die Erziehung des Menfchen 
geltenden, von der Menſchennatur ald Gattung abhängigen Gejeben, zu⸗ 


*) Diefed Streben bekundet ben Charakter der Menſchheit. Nur ber Menſch, 
nicht das Thier ftrebt nach Verbefferung feiner Zuſtände. n Menſch, der nichts 
umgeftalten, nichts zur Enttwidelung beitragen, nur genießen wollte, wäre fein M ch, 
ondern ein Thier. Der Communismus in ſeiner roheſten Form, in welcher er den 

unlichen Genuß als das Biel des Lebens, bie De Hr aller Erdengüter ald das 
itel du biefem Zwecke aufftellt, würde, ausgeführt, die Menihen zu Thieren 
degradiren. 
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gleich aber nach den Durch die Zeit: und Raumverhältniffe bedingten 
Forderungen zu richten. Die Erziehungswiſſenſchaft ift alfo nie als 
vollendet und abgeichloffen zu betrachten; nur der Tleinere, allgemeine 
Theil wird, fobald die Menichennatur vollfommen erfannt fein wird, auf 
einige Dauer Anfprüce haben, der übrige dagegen wird von ber big 
in’3 Unenbliche hin fich metamorphofirenden Zeit und von dem, was mit 
der Entwidelung des Menjchengefchlehtd im Ganzen und Ginzelnen zu⸗ 
ſammenhaͤngt, abhangen. Auf den Ruhm einer unveränderlichen Wiflen- 
Ichaft wird fie Daher, eben jo wie jede andere Willenfchaft (von der 
Theologie ift oft Dad Gegentheil prätendirt worden), für immer verzichten 
müffen. Etwas jchlechthin Unveränberliched. giebt es auf Erden nicht. 
Aber fie will in dem Sinne, wie jede andere, eine felbftändige 
eilleniehaft d. h. eine folche fein, welche ihren Inhalt nicht aus andern 
Gebieten oder Wiſſenſchaften jchöpft. diefer Beziehung ift fie noch. 
im Kampfe begriffen; Denn von Seiten der Theologie wird ihr die 
Emancipation, Die fie anftrebt, ftreitig gemadht. Was andern Willen- 
Schaften früher geſchah, geichieht ihr jetzt; aber nicht zu bezweifeln ift es 
auch, daß ſie erreichen wird, was jenen laͤngſt (wo nicht uͤberall in der 
Praxis, doch in der Theorie, d. h. im vernuͤnftigen Erkennen) gelungen 
iſt: Unabhaͤngigkeit und Selbſtändigkeit. Daß dieſes Reſultat — der 
Schlichtung perjönlicher Rangiiveitigfeiten unter den Perfonen und Cor⸗ 
porationen, durch welche Die Theologie und Pädagogik im Leben vertreten 
wird, vorhergehen muß, begreift fich leicht, jo wie nicht minder, daß Die 
aus Dem ohängigteitsberhättnib herausftrebende Paͤdagogik von ihrer 
alten Herrin, der Theologie, der revolutionären Gefinnung, ja der Un— 
danfbarfeit bejchuldigt wird. Diefed und Anderes Tann für die Päda- 
gogif Die folgenreiche Zeit der Gmancipation zwar aufhalten, aber nicht 
vernichten. Sie hat an den übrigen Wilfenjchaften Beiſpiel und Vorbild. 
Noch vor einigen Jahrhunderten betrachtete fi) Die Theologie ald Die 
„Königin der Wiffenichaften”, auf Univerfitäten war ihre Sacultät Num⸗ 
mer ind, und fie fuchte alles übrige Wiſſen zu beherrichen. ‘Der 
Mediciner beilte nach Ipren Vorausfegungen, er trieb aus kranken, be= 
jeifenen () Menfchen Die Teufel aus, ber Juriſt erſann Geſetze und 
Strafen nad) den Morten der Bibel, der Philofoph ftellte Die Dogmen 
der Kirche an die Spike feiner Argumente. Mit der Entwidelung der 
einzelnen Wiſſenſchaften entbrannte ein heißer Streit zwiſchen ihnen und 
der alten Herrin, der bis in unfere Tage hineinreicht. Aber ſchon Fängft 
proteftiren die eigentlichen Priefter jener weltlichen Wiſſenſchaften nicht 
nur gegen die Anjprüche der Theologie, Die ſich gern als eine hochheilige 
betrachtet, fondern fie befreien fich auch nach Möglichkeit von jeder Art 
der Abhängigkeit. Der Arzt nimmt die Delebe, denen er folgt, aus ber 
Menjchennatur und der Natur der objectiven Welt und ihrer Erzeugnifje, 
der Rechts- und Geſetzlehrer ebenfalld aus der Natur der Menjchen und 
der focialen Verbältnilfe. Er fragt 3. B. nicht mehr in blinder Unter- 
werfung: Was fteht in der Bibel über die Ehe? Jondern: Wie muß man 
fie einrichten, damit fie dem Gluͤck und Heil der Menfchen entipreche? 
Auch der Philofoph fängt feine Speculationen ohne Dorausfehungen 
an. Nur die Pädagogik ift noch mehr oder weniger Die Magd ber 
Theologie; aber fie hat fich feit Kant ſchon zu der Kühnheit ermuthigt, 
ftatt, wie fonft, der Theologie die Schleppe zu tragen, ihr mit ihrer 
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Tadel vorleuchten zu wollen, wie nicht nur die pädagogifchen Syſteme 
von Herbart, Benefe und anderen Philofophen, Konbern jelbft Die 
paͤdagogiſchen Anfichten praftifcher Lehrer bemeilen. Der heiße Kampf 
zwiſchen dieſen beiden Mächten, der ftet3 von neuem zu entbrennen jcheint, 
hat urfprünglicdh den eben angedeuteten Grund; die Perfonen werben 
dadurch berührt, und der nad) der Natur der Menfchen und der Dinge 
oft perjönlich geführte Streit ift in jeinem Weſen auf das ausgeiprochene 
fachliche Verhältniß zurüdzubeziehen. Wer, wenn auch nur oberflächlich, 
mit der Culturgeſchichte befannt ift, kann feinen Augenblid über ven 
endlichen Ausgang des Kampfed im Zweifel fein * Hat man ja ſchon 
von gewichtiger Seite Den. praktiſchen Theologen die Forderung geſtellt, 
Volkslehrer zu werden, alfo angefangen, das urjprüngliche Berbältniß 
zwifchen Theologie und Pädagogik geradezu umzukehren und die zur 
Herricherin auszurufen, welche bis bahin nur Magddienfte geleiftet hatte. 
Natürlich wird dad veränderte, umgeftaltete Bewußtjein auch) auf Die 
GSeftaltung der praftiichen Verhaͤltniſſe den- größten Einfluß ausüben. 
Das Alles Liegt in dem Schooße der Zukunft. Den Theologen wie ben 
Pädagogen entiteht dadurch Die Aufgabe, die Sache, d. b. das Wohl 
und folglich auch das Weſen des Menfchengefchlechts, nicht nur im Auge 
zu behalten, jondern ſich ganz Davon leiten zu lafjen. Denn ohne Kennt⸗ 
niß des Menſchen und der focialen Verhältniffe wie ohne Liebe fteht eine 
befriedigende Loͤſung der großen Aufgabe nicht zu erwarten. Es wirb 
aber ein großer Tag fein, an dem der Friede auf dauernden, d. h. auf 
den Gejeken der Menfchennatur ruhenden Srundragen geſchloſſen werben 
wird... Die jeßt lebenden thätigen Mitglieder beider Parteien merben 
fich bejcheiden müllen, ihn nicht mitzufeiern, er wird den Nachkommen 
bejchieben jein, für einftweilen werben fie noch der ftreitenden Kirche und 
Schule angehören. Das aber begreift fich leicht, daß bei Diefer Lage 
der Dinge weder an irgend eine päbagogifche Theorie, welche, wie ber 
Wegweiſer, den Anſpruch mat, in ber Gegenwart gebraucht zu 
werben, bie Anforderung ftrenger (theoretifcher) Konfequenz, noch auch 


*) „Die Zeit iſt längſt worbei, wo e8 die Theologen wagen burften, aus ver: 
meintlichem göttlichen Recht den andern Wiſſenſchaften Vorſchriften zu machen, die 
fih längſt von der ſymboliſchen Dogmatik emancipirt haben. Gegentbeil, da bie 

mbolifihen Dogmen und Lehrfäße in andere Wiſſenſchaften tief eingreifen, ſo ift das 
theil über theolo Ks Dinge längft nit mehr in den Händen der Geiftlichkeit 
allein, ſondern in oſophen, Rechtsgelehrte, Aerzte, Mathematiker, Naturforſcher, Ge- 
ichtöforfcher, Itertfumsfenner, Sreadjoricer, Aſtronomen, Dichter und Bolte- 
riftfteller bearbeiten das Feld religiöſer Ueberzeugungen und theologifcher Meinungen 
auf allen Seiten und ſchöpfen ihre Behauptungen aus andern Quellen, als aus 
Previgten und Katehismen. Hätte die Inmboliihe Dogmatik noch volles Leben in 
der Kirche, fo müßte die wiſſenſchaftliche Pädagogik, Anthropologie, Pſychologie überall 
von’ dem Slirhendogma, von dem alle Adam's, ber fünde und ihren Yolgen 
ausgehen. Wo beginnt aber bie äbagogit mit Adam’e Yale oder mit Luther’s 
Lehre, daß Fein Kind feine Eltern lieben Türme ohne den Heiligen Geift? ober wo 
beginnt die Anthropologie mit dem Paradiefe, die Pſychologie mit der Lehre de 
libero arbitrio? Oder welde Phyſik iegte bie Behauptung der Auge burgiſchen Con⸗ 
feffton zu Grunde, daß die Natur im Greifenalter fiehe unb immer ſchwächer werde, 
oder wo läßt fie ſich n ber in über Hagel, Ungewitter, Stürme, Miß- 
wachs von der Theorie des Luther'ſchen Katechismus leiten, nach welcher biefe als 

Wirkungen des Teufeld angefehen werden müſſen?“ u. f. mw. 
Bretſchneider, die Unzuläffigkeit des Symbolzwanges in ber ebange- 

liſchen Kirche. Leipzig 1841, Seite 129. 


\ 
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an die Geſtaltung der Schulverhältnifie Die Forderung gemacht werben 
Tann, daß fie allen Conflikt der dabei Betheiligten unmöglich machen. 
Sn beiden Beziehungen wird man an Vermittelungen denken müflen. 
Einheit, Ruhe und vollftändige Befriedigung gehen nur aus firenger 
GSonfequenz*) hervor. Sie muß in wifjenfchaftlichen Syftemen angeftrebt 
werden; Die gegenwärtige Lage der Welt läßt fie in der Praxis nicht 
zu. — Alſo fteht e8 nach unjerm DBebünfen jet mit der Theorie der 
Pädagogik und mit der Praxis des Schulweſens. Seine Zeit zu be= 
greifen, gehört zur Weisheit, beſonders zu der des Pädagogen und 
ehrer8, da fein Beruf es nicht fordert, für unveränderlihe, d. 5 
erträumte Daſeinsformen, fondern für die werdenden, in ewigem Fluß 
begriffenen Beitzuftände zu wirken. 


4. Regeln für den Unterricht in Betreff des Lehrers. 


Nicht von dem ganzen Sein und Streben ded Lehrers, nicht von 
den allgemeinen Gigenfchaften des erziehenden Lehrers, feiner Gewiſſen⸗ 
haftigfeit, feiner Treue, feiner Sittltchfeit, Toll hier Die Rebe fein, jondern 
nur von den Eigenſchaften des Lehrers, welche den Unterricht bilden 
und fruchtbar machen, infofern fie aus der Perjönlichkeit des Lehrenden 
Subject8 hervorgehen. 


1) Sude den Unterricht anziehend (intereffant) zu machen! 


Was unfere Theilnahme, unjere Aufmerkſamkeit in vorzüglichemn 
Grade in Anfpruch nimmt, was unfer Lebensſpiel auf eine naturgemäße 
Weiſe erregt und erhöht: nennen wir anziehend oder intereffant. Es ift 
natürli, Daß wir und mit dem Intereſſanten gern bejchäftigen; denn 
die Luftgefühle des Menfchen Lieben Steigerung des inneren Lebensfpiels. 
Wollen wir und daher der ungetheilten Aufmerkfamfeit einer verjammelten 
Menge bemädhtigen, fie feffeln: fo müflen wir danach trachten, ihr Durch 
unjere Perjönlichkeit oder Durch die Art und Weife, wie wir einen Ge— 
genftand behandeln, was dann wieder ein Ausflug der Perjönlichkeit ift, 


*) Aus dem Obigen begreift man bie Erſcheinung und das Auftreten theolngte 
firender Pädagogen und päbagogifirender Theologen — e8 find mixta, unerquidiidh 
wie diefe. Angenehmere Erſcheinungen a bie reinen Pädagogen und bie reinen 
0 h. ganzen) Theologen; fie verhalten fih in Hauptpunkten wie volllommene Gegen 
Age zu einander. Im ſtrengen Sinne kann ber — kein Padages ber Pädagoge 
tein Sheologe fein. Näheres Nachdenken wird dem Leſer dieſes Verhältniß verbeut- 
lien. Es ſetzt eine enge von Tageserſcheinungen in's Licht. Wie die Theologen 
auf die Schule gewirkt haben, erfährt man aus ver Geſchichte des Schulwefens, und 
man lann «8 aus durch eigene Anſchauung in den Gegenden erfaheen, wo die Schulen 
ausſchließlich unter der Leitung des Glerus Nee an denle nur an das ſüdliche 
Stalien und an Spanien. Wie dagegen bie Päbagogen ober die Pädagogik auf die 
Sant oder die Kirchen wirken würde, das Lönnte man erft dann erfahren, wenn bie 
Geiſtlichen ihr Wirken — den Forderungen der Päbagogik einrichten wollten. 
Es würde eine große Ümgeſtaltung erfolgen, was aber im Schooße ber Zukunft 
ruht. Wir Lehrer gaben uns bei unferm erfahren nicht nach der Theologie, fondern 
nad) ber Päbagog! zu richten. Dieſe Anficht kommt jeht immer mehr zur Geltung, 
un ar micht loß in Deutfchland, das ven Beruf zu haben fcheint, das Salz ber 
e zu fein. 
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reines Intereſſe einzuflößen oder interefjant zu werben. Das Intereſſante 
erregt nicht ein gemeined, fondern ein hoheren ein freies oder reines 
Intereſſe, das nur der gebildete Menſch kennt, und das ſelbſt wieder 
zur Bildung beiträgt. Für den Lehrer aber hat die Fähigkeit, den 
Unterricht intereffant zu machen, noch ein —* Intereſſe, weil ſie den 
Erfolg Hat, or der Schüler ein freies Wohlgefallen an dem Wahren, 
Schönen und Guten befommt, und fich mit diejen ebleren Dingen gern 
beicyäftigt. Wir fragen daher: Wodurch wird der Unterricht intereffant? 
und antworten: 1) durch den Wechſel; 2). durch Die Lebendigfeit des 
Lehrers; 3) durch feine ganze übrige Verjönlichkeit. „Der Wechſel ift 
die Würze des Lebens”, Ir t ein befannted Sprüchwort. Wie follte ed 
nicht ein Bedürfniß für die jugend fein, denſelben (meift an ſich 
trodenen und todten, in feiner Wichtigkeit für Das Leben von Der jugend 
nicht erfennbaren) Lernftoff in mannigfaltigen Formen und Geftalten 
erſcheinen zu jehen? Denn in der Mannigfaltigfeit der Stoffe kann der 
Lehrer die Abwechſelung in der Regel nicht fuchen, ſondern in der Form 
der Behandlung, in der Manier. Ehe das Kind den einfachiten Buch- 
ftaben gut jchreiben Tann, muß. e8 ihn taufendmal fchreiben. Bedenket, 
Lehrer, was das heißt! Darum benfet auf Mannigfaltigfeit, Veränderung 
und Wechjel! — Uber der Wechjel thut nicht alles, nicht einmal Das 
meifte; mehr ſchon die Lebendigkeit, Die Erregtheit, Die Friſche des Lehrers, 
feine natürliche Luft zu lehren und fi) mit Kindern zu beichäftigen, feine 
Freude an dem Gelingen ſelbſt jchwacher Verſuche. Wir haben gefehen, 
daß Die Unterrichtsfunft nicht eine Kunft mitzutheilen, fondern zu erregen, 
zu weden, zu beleben jei. Uber wie willft du ohne Grregtheit erregen, 
ohne Selbftthätigfeit das Schlafende merken, ohne Leben beleben Tönnen? 
Nur das Leben erzeugt dad Leben; von dem Tode geht ber Tod aus. 
Darum eigne dir möglichft friſche Lebendigkeit an! Dieſe befteht nicht 
in äußerer Haft, in unruhigem Fechten mit den Händen, nicht in Mienen 
und Geberden; fondern fie ift das Leben des Geifted, das fich freilich 
auch im Geficht, in der Daltung des Körpers und in der Bewegung der 
&lieder fund giebt. Manche Menſchen find in diefer Beziehung von der 
Natur ungemein vor anderen begünitigt. Die Erziehung thut aber aud) 
viel, wie man an den Kindern geiftig bewegter Eltern, an den Schülern 
eifriger Lehrer jehen Fann. Darum Fann auch jeber Lehrer, der ſich die 
Bildungsfaͤhigkeit erhalten hat, viel dazu beitragen, daß er die rechte 
Lebendigkeit gewinne; z. B. durch den Umgang und die Anſchauung 
erregter Menſchen und Lehrer; durch nuͤchterne, naturgemäße Lebensweiſe 
(denn Vieles hängt dabei vom Körper ab), der es nicht an belebendem 
Wechſel fehlt; durch die Vorftellung von dem Werth und der Bedeutung 
eines in Xhätigkeit zugebrachten Lebens, da wir Doch nur jo viel gelebt 
haben, ald wir thätig gewejen find; durch Die Anfchauung der unend- 
lichen Thätigfeit in dem Naturleben, beſonders zur Fruͤhlingszeit; durch 
Den Umgang mit der Kinderwelt und durch Vertiefung in ihre Art zu 
denken und zu urtbeilen; und fchließlich durch höhere religiöfe Verftän- 
Digung über den Zweck des Dafeins und den Gebanfen an eine Bor: 
fehum , die den Menſchen berufen bat, daß er wirfe, jo lange es Tag 
ft rz, durch Deine ganze Perfönlichkeit ſuche den Unterricht interefjant 
zu machen! Gehört man in diefer Beziehung nicht zu den von der Natur 
Hocbegünftigten, nun fo eigne man fi) an, was und wie viel man 
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fann! Der redliche Wille und das freudige Wirken vermögen nicht Alles, 
aber jehr viel. Wer der Zuhörer Intereſſe zu felleln weiß, ber_ift ihr 
Mann. Wo die Langweiligfeit beginnt, da hört die Aufmerkſamkeit auf, 
und natürlich auch Die Bildung. Wer fich für das zu belehrende Subject 
mehr intereſſirt, ald für das zu lehrende Dbject, der ift zum Schulmann 
geboren: ber andere eignet fich vielleicht beifer zum afabemijchen Lehrer. 
Werfen wir noch einmal Die Frage auf: Wodurch macht man bem 
Schüler Luft zum Lernen, wodurd) bringt man ihm Freudigfeit an einem 
Gegenſtande bei? Gritend dadurch, daß man denjelben gern behandelt, 
die Luſt des Lehrers geht auf den Schüler über; zweitend dadurch, daß 
man die Luft des Schülerd am Lernen und zum Lernen vorausfekt; 
drittend Dadurch, wie ſich von felbft verfteht, daß man den Gegenftand 
didaktiſch traftirt; viertend und hauptſächlich dadurch, Daß man dem 
Schüler dad Gefühl und Bewußtfein einpflanzt, er wiſſe und fönne 
etwas, er fei vorwärts gefommen. Freudiges Bewußtjein des Wiſſens 
und Könnend! Heißt dag, den Schüler hochmüthig machen? O ihr Klein- 
meifter, o ihr großen Menjchen- und Jugendkenner! Was ihr Erwachjenen 
zum freudigen Wirken, rüftigen Fortſchreiten und heitern Lebens und 
Daſeinsgenuß nimmer entbehren Fönnt: Anerkennung“) und Gewißbeit 
tes Vorwärtäfommend — darauf foll ein Kind, ein Sinabe, ein Jüngling 
verzichten? Gr, der Unreife, der nicht weiß, wozu die Sachen, die er 
lernen muß, dienen; er, der von unendlicher Luſt zu freier Bewegung im 
Leben geftachelt wird, fol auf den ftärkften Trieb verzichten und ſich 
während Der jchönften Stunden: feines jungen Lebens, Die nie wiederfehren, 
auf Die harte Schulbank pfropfen, in die nüchterne Schulftube einfperren 
laſſen — ohne dag entichädigende Gefühl des Meiterfommens, Des 
erworbenen Beſitzthums an Willen und Können? Wer das verlangt, ber 
fennt die Menjchennatur nicht, ift ein Barbar. Der“ Menfchenfenner 
und Freund der Jugend macht dem’ Schüler Luft zum Lernen. Darum 
fehrt er zu dem bereit3 Gelernten immer wieder zurüf, darum übt er 
ed immer wieder ein, Darum wendet er dad auf früheren Stufen Erlernte 
auf den folgenden an, darum verjchafft er dem Schüler an jeder Station 
ben Ueberblick über Die bereit3 Dirrchwanderten, darum ift ihm Dies wich- 
tiger, al8 das Erlernen des Neuen. Sp erwedt er in ihm das belebende 
Gefühl gewonnener Kraft. Wer das gewonnen hat, bedarf Feines anderen 
Antriebed zum Fleiß. Ein folder Schüler hat den Lehrer, die Schule 
den Gegenftand lieb, und wenn er Die Schule verläßt, ſo bleibt ihm Doc) 
die in berjelben empfangene Anregung. In den Gegenſtand fich ver- 
jenfen, in ihm ſich verlieren, heißt — fich jelbit wieber gewinnen. 


2) Unterridte mit Kraft! 


Ich habe manchmal darüber nachgedacht, worin eigentlich Die Digci- 
plinarifche, Didaktifche, Doctrinelle Kraft ſolcher Lehrer, Die fi durch 


*) „Anerlennung braucht Jedermann. Der größte Held und der bebeutendfte 
Dichter bleiben obne fie — und zeigte fie fih aud nur durch wüthende Feindſeligkeit 
— gewiß nicht Held und Didier. Es iſt thöricht, wenn kalte Menfchen einen in 
biefer Beziehung Darbenden auf fein eigenes ewußtfein verweifen, weil gerade bie 
beiten und tüchtigften Seelen immerdar an ſich zweifeln, und von Andern eine jo 
große Meinung haben, daß fie in deren Schägung ihr Gericht fehen. Alle Eigenfchaften 
fönnen durch torte Gleichgültigkeit zu Grunde gerichtet werben.“ Io 

Immermann in feinem Mündhaufen, Theil II., Seite 226. 
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diefe Eigenichaft auszeichnen, eigentlich liegt, und woher der Mangel 
dieſer Erſcheinungen in jo manchen Schulen? ch fand. Die Quelle in der 
Energie und Entſchiedenheit des Willens, in der Kraft des Charakters 
und amdererjeit3 in dem Mangel diejer Eigenjchaften._ Bei Unentfchieden- 
beit, Unbeftinmtheit, Unmannhaftigfeit —* man in der Welt in keinem 
Stücke etwas, dad der Aufmerkſamkeit der Zeitgenoſſen würdig märe. 
Wie wide man fich daher tänjchen, wenn man glauben wollte, ſelbſt 
bei ſchwankenden Anſichten, unbeftimmten Gefühlen und Kraftlofigfeit des 
Willens die Dummheit der jugend in Gefcheidtheit, Die Ungeſchicklichkeit 
in Gefchidlichkeit, die Flüchtigfeit in Aufmerkſamkeit, die Rohheit in 
Bildung umwandeln zu können! Die Kraft des Charakters laͤßt fich durch 
nichts erjeßen, weder durch Beten noch Durdy- Singen, weber durch Ge: 
duld noch durch‘ Demuth, ja nicht einmal durch die Blüthe Des Lebens 
im Gemüth, durch echte Frömmigkeit. Das möchte angehen, wenn die 
Jugend von ſelbſt zur Schärfe des Denkens, zur Kraft des Guten und 
zur Energie des Willend gelangte! Aber dieſe Eigenſchaften finden fich 
nicht von jelbit, werden nicht empfangen und erjeufzt, fie wollen in An 
firengung aller Kräfte erworben fein. Darum Handelt e8 ſich hier nicht 
um -eine paſſive oder negative, ſondern um eine entfchieden pofitive Ein⸗ 
wirfung. Nur der entjchiebene, charakterfeſte, energiſche Mann, der 
Da weiß, was er will, warum er ed will, und welche Mittel die Aus— 
führung ſeines Willens fichern, -nur ein folcher erzieht entjchiebene, charak⸗ 
terfefte, energifche Menſchen. Es giebt eine Anficht, welche fich vor 
Diefen Dingen fürchtet und eine Scheu hat, jolche Eigenfchaften den Er- 
ziehern der Jugend zu wünjchen, indem Die Leute wähnen, jolche Eigen- 
Ichaften führten zur Frechheit, zur Unfrömmigfeit oder ger zur Gott— 
Iofigfeit. Wer im Stande ift, folche Anficht zu äußern, den zeihen wir 
der Mattherzigfeit, Gedanfenlofigfeis und Verzweiflung an Allem, was 
in der Welt und in der Menjchennatur Edles und Großes liegt, und 
weifen zu feiner Widerlegung hin auf deutſche Männer, wie Luther 
- einer war, im dem fich die höchfte Energie des Charafterd mit Der 
entfchiedenften Gottesfurcht paarte*). Leider bat fich vieler Meenfchen 
unferer Tage (1850) eine folche Verzweiflung an der Richtung der 
Zeit und ein folches Mißtrauen gegen dad in der Menfchennatur lie 
gende unüberwindliche und unverwüftliche Gute bemächtigt, Daß fie Er- 
ziehungsgrundfäßen huldigen, die, wenn fie herrſchend wuͤrden, die Welt 
in ein allgemeines Klofter verwanbelten. Wir Dagegen Huldigen mit 
allen ftrebenden Menſchen einzig der Entjchiedenheit, der Weannhaftigfeit, 
der Tapferkeit, der Selbftthätigfeit — im Iauteren Dienfte des Wahren 
und Guten. — Gott ſei Dank ift jebt Vieled ganz anders geworden! 
Gehet hin in eine Schule, in welcher Energie den Lehrer belebt, 
und fchauet, was er vollbringt! Seine Erzeugniſſe find: geregelte, ange: 
ftrengte Aufmerkjamfeit, Die fih im Bli der Schüler, in ihrer Förper: 
lichen Haltung, in ihrer entwidelten Sprachkraft, kurz in ihrem ganzen 
Weſen fund giebt. Und das find doch Eigenjchaften, die der Menſch im 


? „üret fern, mit andern Worten, Charakter haben, heißt deutſch fein.” „Bei⸗ 
des“, ſagt Fichte, „ilt gleichbedeutend, und die Sache (Charakter) bat in unferer 
Sprache leinen befonderen Namen, weil fie eben ohne all’ unfer Wiffen und Befinnung 
aus unſerm Sein unmittelbar hervorgehen fol.“ 


1 


— 2856 — 


Drange des Lebens gebrauchen kann, dem Seiner entgeht, und wenn er 
auch die Schäbe des Kröſus befäße. Jene igenjchaften des Lehrers 
find die wahren, allein ausreichenden, viel hundert Künfte und Kümfteleien 
unnöthig machenden Disciplinarmittel. Sie vereinigen ſich in der dis— 
ciplinarifchen, Doftrinellen, didaktiſchen Kraft des Lehrers, welche eine 
Frucht ift der Energie des Charakterd. — „Wie machen Sie e3 denn”, 
fragte mic, einft ein Lehrer, dem e8 jchwer wurde, Disciplin zu halten, 
„daß Sie über folche, wirklich unnüge Kinder nicht zu klagen brau- 
hen?” — Ich Tangmeile fie nicht, antwortete ich ihm, und fuche ihnen 
durch die Meberlegenheit meines Geifted zu imponiren. Das ift mein 
ganzes Geheimniß. L. R. . 


3) Mache die Lernitoffe dem Schüler mundredt! Und: 
Halte überall auf gute Ausfprahe, ſcharfe Accente, 
deutliche Darftellung und denfrihtige Anordnung! 


Es ift von den Schülern Die Rebe; dieſe follen zu dem, was dieſer 
Grundſatz befagt, angehalten werden. In jofern, als die hier aufzuftel- 
lenden didaktiſchen Grundfäge fi) auf das Thun des Lehrers beziehen, 
gehört er nicht hieher; aber wegen feiner Durchgreifenden Wichtigkeit und 
weil das, was er fordert, Durch die Thätigfeit des Lehrers erzielt wer- 
den foll, findet er hier eine Stelle. 

Er gilt für den ganzen Unterricht, d. h. überall, wo Dinge gelernt 
mit dem Kopfe ergriffen werden follen. Der Schüler muß fie mündlich 
darſtellen, alled und jedes, ohne irgend welche Ausnahme, mit feinen 
eigenen") Worten. Wan fann die Wichtigkeit dieſes Grundſatzes nicht 
genug einjchärfen, denn gegen keinen wirb jo viel gefehlt, wie gegen 
diefen Warum? Das Gelbitfprechen (d. b. Das gehren) ift das leich- 
tere Geſchaͤft; das Sprechenlafjen, Die Anleitung zum richtigen, geläufigen 
Sprechen iſt Das fehmwierigere; es erfordert unermühliche Geduld, eine 
ftete Aufmerkſamkeit des Geiftes auf das Thun der —3 nicht nur 
auf Stoff, ſondern auch auf Form und Geſtalt. Und doch iſt es eine 
unſelige Gewohnheit, Die Schüler mehr zuhören als ſprechen zu laſſen. 
Wir verlangen von dem Lehrer die willige Uebernahme des ſchwierigeren 
Geſchaͤfts, Die Selbftentäußerung und Aufopferung, die es auferlegt. Es 
ift feine Kleinigkeit, es iſt nichts Leichtes — wir willen e8 wohl — es 
wird den rajchen, lebendigen, ‚feurigen Lehrern am ſchwerſten. Dieſe ent- 
ſchuldigen ihr verfehrtes Thun damit, daß fie fagen, fie fämen ſonſt zu 
langfam weiter, die Schüler hörten Doch, fo lange der Lehrer fpreche, 
gut fprechen. Aber kommen fie wirklich weiter, wenn die Schüler bloß 
oder meiſt zuhören? Und lernen diefe für die Schule oder für’3 Leben? 
Doch dergleichen faule Einreden bedürfen Feinerlei Widerlegung. Ung 
fteben folgende Säße ald unumftößliche Wahrheiten feit: 


) „Seine Gedanken Tann mir ber Lehrer nicht eintrichtern, eingeben; meine 
Gedanken kann und muß er durch Worte weden; el; daß fie meine, nicht feine 
Gedanken find. Worte And bloß das Inſtrument; dies muß ich mit eigenen ae! 
auf meine Weife, brauchen lernen, over ich habe nichts gelernt. Der befte Prüfftein 
alfo, ob Jemand etwas gefaßt hat, ift, daß er's nachmachen, baß er e3 ſelbſt vor⸗ 
tragen kann, nad) feiner eigenen Art, mit feinen eigenen Worten. * 

Herder, in feinen Schufreben. 
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1) Der Ya weiß nur das recht, was ‚er ordentlich zu jagen 

weiß”); 

2) er Mean nur ordentlich Dad, worüber er angehalten wird, ſich 
auszufprechen; 

3) wie die beiten Erzieher — nämlidh da, wo von dem rechten 
Thun des Schülerd die Rede ift — einfilbig find, fo find aud 
die beften Lehrer, wenn nicht einfilbig, Doch gewiß noch weniger 
redjelig und ſprechluſtig. Die an der Sprechſucht leiden, find 
die allerfchlechteiten, die es giebt. - 

Dem Schüler muß es zur inneren Gewohnheit werben, Alles, was 
er hört und Iernt, in richtigen Säben auszuprägen, innerlich und für 
ſich, auch wenn fie ihm nicht laut abgeforbert werden. Sich habe einen 
Lehrer gekannt, der in mandyen Stunden des Tebendigften Unterrichts 
nicht zehn Säbe ſprach, Die Schüler Dagegen hunderte. Das war ein 
echter Lehrer. Unſelige Manier, die Schüler todt — zu fprechen, fie 
zum Buhören zu verdbammen!*) Aufmerkſames Zuhören follen fie auch 
lernen, und das lernen fie ſchon in unferen zahlreichen Schulen und bei 
lebendigem, anregendem Vortrage; aber das rechte Sprechen der Schüler 
jelbft iſt viel wichtiger — auch unenblicdy wichtiger, ald das rechte 
Schreiben. Auch Das jollen fie lernen; aber wir hören einen Menfchen 
hundertmal, ehe wir ihn einmal Iejen. Folglich u. |. w. Wer wagt 

ed, das Gegentheil zu behaupten? Ä 

Alfo gute Ausſprache, wie wir fie im Munde gebildeter Menſchen ***) 
hören. Das Provincialiftifche ift ein Beichen mangelhafter Bildung, 
wird wenigſtens, wo es ftarf hervortritt, dafür gehalten. Dann art 
Accente, wie Fräftige Menſchen fie lieben, wie fie in der Schule, wo bie 
Kraft entfefjelt werden fol, und wo Jeder Alles, was gefprochen wird, 
muß hören Tönnen, gehört werden. Unfere Schüler find feine Salon- 
menfchen, die nur liöpeln; wir haben Feine Diplomaten zu bilden, und ob 
unfere Schulmädchen dereinft Gejandtinnen werden, ift uns gleichgültig. 
' Ausſprache und Betonung verhalten fi zu einander wie Aeußeres 

zum Inneren (jene geht auf den Laut, dieſe auf den Be ei, und do 
gehören beide dem Aeußeren an. Auf das innere der Rede beziehen ft 
die deutliche Darftellung und Die denfrichtige Anordnung, beide wieder ſich 


*) Erſter Grab der Einfiht: Verſtehen ae was ein Anderer barftellt, bie 
Gedankenreihe eines Andern; zweiter: die Reconſtruirung berfelben für fi in Ge: 
danken und Worten; dritter: die laute, zufammenhängenve Darftelung für Andere; 
bie höchſte: die Fähigkeit, diefelbe Gedankenreihe durch Fragen in Andern zu entwideln. 
Bis zur dritten Stute müſſen unfere Schüler geführt werben; bie vierte bezeichnet die 
Kunft der Lehrer und echten Katecheten. 

“) Die Theologen — „die Diener am Worte” — pflegen darin zu egcelliren. 
Sie können nit an ſich halten; fie lieben Das Moniren, Ermahnen, Ablanzeln. Wenn 
bie liebe Sugend dadurch nur gefcheibter und beffer würbe! 
Die Engel felbft erfreuen ih" — jagt Swedenborg — „wenn Kinder 
anmuthig reden, wenn fie mit holber timme lejen, unübereilt und verftänd! ante 
orten, wenn fie mit einer kindlichen Gewißbeit, was fie wiſſen und gelernt haben, 
fagen.” — Es tft übrigens eine alte Methode: nur jcheint fie vor einigen Fahr: 
ehnten abhanden gekommen zu jein: „Die unerläßlihen Forderungen, welche er an 
* Schüler machte, der ihn befriedigen ſollte, waren: ein deutliches und ſicheres 
eſen, eine reguläre und gefällige Handſchrift, eine laute und fließende Sprache. Wer 
gegen diefe Forderungen verftieß, wurde von Trozendorf getabelt, als ob er etwas 
chandbares fi hätte zu Schulden kommen oje. 
Schleſiſcher Schulbote 1842, Seite 33. 
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verhaltend wie- Aeußered zu Innerem. Die Dentlichfeit der Darftellung 
beftehbt in der Vermeidung alles Zweideufigen und Unbeſtimmten, wie 

es nicht welentlich zur Sache Gehörigen; Die denfrichtige Anordnung 
in folcher Reihenfolge der Gedanken, wie fie natürlich, innerlich auf ein- 
ander folgen. Was Unbeftimmtheit ift, kann man an Frauen erfahren, 
die nicht Kar denfen und das, was fie erzählen, jo darftellen, daß ver 
an Unzweideutigkeit und Beitimmtheit Gewöhnte meift nicht weiß, auf 
welchen Begriff fich die gebrauchten Fuͤrwoͤrter (er, fie, 2c.) beziehen. 
Noch wichtiger ift, namentlich im Unterricht, die richtige Anordnung. Sie 
verräth zuerft den guten Kopf, das Gegentheil den ſchlechten. Diejer 
wird in der Negel das Nefultat des Nachdenkens, Das Ergebniß einer 
Schlußreihe zuerjt nennen, die Prämifjen entweder ganz übergehen ober 
ſtümperhaft darftellen. Das darf aber nicht geftattet werden. Der Schü- 
ler muß durchaus dazu angehalten werben, eine Reihe von Gedanken in 
ſach- und folgerechter Ordnung und in feiner andern aufzuftellen. Dan 
dulde das Gegentheil durchaus nicht! Sonft kommen Klarheit und 
Feftigkeit des Wiſſens, Schärfe des Urtheild und Gonjequenz im Schlie- 
Ben nimmermehr zur Erſcheinung. — Summa: Wie an dem Gefang den 
Vogel, jo erkennt man am Sprechen den Schüler. 


4) Stehe nie fill! 


Es ift nicht genug, Daß man an dad Sprüchwort: „Stillftand ift 
Rüdgang”, denkt; man muß hinzufügen, was oben auseinander gejeßt 
wurde, daß man nur fo lange zur Bildung Anderer befähigt ift, als 
man an feiner eigenen Bildung fortarbeitet, und die Schule felbft, den 
Umgang mit Kindern und den Unterricht ald ein Hauptmittel zur Bil- 
dung betrachtet. Die Bildung ift nie und nirgends etwas Fertiges und 
Gemachtes, fondern ein Werdendes und Lebendiges, dad ohne Thätigkeit, 
Dewegung, Wahsthum gar nicht genacht werben kann. Wenn e8 nun 
wahr ift, daß Die Bildung Anderer vorzüglich in deren Erregung beftebt, 
diefe Erregung felbft aber von der Selbitthätigfett Des Erregenden ab- 
hängt, jo geht daraus hervor, daß ein folcher Unterricht für den Lehrer 
ſelbſt eine Schule der Selbftbildung im höchften Sinne des Wortes ge= 
nannt werden muß. Da nun der Lehrer einen großen Theil des wages 
mit Unterrichten zubringt, jo muß er ed, wenn fein Unterricht wirklich 
Erregung Anderer und dadurch Selbiterregung ift, in der eigenen Bil- 
dung leicht weiter bringen ald andere Menjchen; wo nicht, jo wird es 
auch wohl mit der Bildung, die Andere von ihm empfangen, fchlecht 
beftellt fein. Arbeite darum [et8 an deiner Bildung, an der allgemeinen 
als Menſch und Bürger, an ber bejonderen als Lehrer! Weiterſchreiten 
in Erfenntniffen und Einfichten, Entwidelung des Gefühle, beſonders des 
religiöjen Lebens, Erhöhung der Thatkrafti Won dem Erften und Letzten 
haben wir genug geredet; darum nur noch von dem Zweiten einige Worte. 

Die tiefite, Die unverfiegbare Quelle unermüdeten Strebend liegt in 
wahrer, ungefchminkter, ich möchte jagen — wenn man den Ausdruck 
nicht mißverftehen will — natürlicher Religion*), d. h. in der Reli- 


*) 1) „Sa, ſeltſam iſt e8 und gar belehrend für die, melde auf bie Stimme 
hören ver Natur, wie dieſe gleich auf Wollziehung dringt aller geheimnißvollen Weihungen 
in dem Menſchen: bemegt fie fih in ihrer Anmuth und Schönheit vor uns, jo thun 
wir ihr ohne Bagen die feurigften Liebeserflärungen, und die find immer nur bie 
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giofität, welche das natürliche, unverlierbare Eigenthum des menjchlichen 
Herzens ift. Sch nenne fie natürlich, um fie von anderen, namentlid) 
von uneigentlichen oder Tünftlichen religiöfen Stimmungen zu unterjchei- 
den. Denn es ift, ſelbſt unter Lehrern, nur zu fehr Sitte geworben, 
die Religiofität des Menjchen in Wortformeln, Lehrſaͤtzen und äußeren 
Bekenntniſſen zu fuchen, als beftehe fie in der rationellen Anerkennung 
irgend einer Wahrheit und nicht vielmehr in der lebendigen Richtung 
des Innerſten der Seele auf die göttlichen Dinge. Da dünft fich 
Mancher in feinem tollen Wahn ein religiöfer Menjch, ein brauchbarer 
Religionslehrer zu fein, wenn er fich zu dem Inhalt einer Glauben? 
- formel befennt, oder er fieht gar mit Verachtung auf einen Andern hinab, 
Der, vermeintlich von der untrüglichen Lehrformel abweichend, Die Reli— 
iofität mehr oder eigentlich allein in dem Leben des Gemüths erblidt! 
In diefer Beziehung beherrjchen noch unendliche Vorurtheile Tauſende 
von Menjchen, audy von Lehrern! 32 —*— Lehrer in der Schule 
beobachtet, die in dem Rufe wahrhafter Rechtglaͤubigkeit ſtanden, und in 
ihrer Schule wenig oder gar nichts von eigentlicher Religioſitaͤt gefun- 
den; denn das Lernen des Katechismus und der Sprüche, das todte 
Bekenntniß eined Symbolums, das ftarre Fefthalten am herfümmtlichen 
Buchftabenglauben und dad Meffen Anderer nach dem Leiften eines Kate⸗ 
chismus Tann man doch eher alled Andere als Religiofität nennen. Und 
ich habe Lehrer beobachtet, über die das fcharfe Gerücht der Heterodoxie 
erging, und in deren Schulen wahrhaftige, lebendige Religiofität, nämlich 
Ehrfurcht vor dem Göttlichen und Heiligen, inniges Gefühl für das 
Große und Erhabene und lebendiges Streben nad) dem Rechten und 
Buten gefunden. Das Gemüth des Menjchen ift Die Wurzel der Reli- 
giofität, und wie überhaupt wahre Bildung nie ein fertiges, gemachtes 
Ding ift, fo muß die Keligiofität ſtets friſch und lebendig aus dem Her: 
zen des Menfchen entfpringen, oder fie ift gar nicht vorhanden. Sie in 
dem Bekenntniß tobter Buchſtaben ſuchen, ift eine der größten Berir- 
rungen, zu welchen die Menjchen fich haben fortreißen laſſen. Glücklich 
Daher der Lehrer, dem die frijche Quelle religiöjer Gefühle und Gefin- 
nungen unaufbörlich ſprudelt! Er erhält dadurch Die Weihe des Jugend⸗ 
bildners. In dürren, heißen Stunden trinft er Stärfung aus dieſer 
Duelle, und wenn auch ihm das Loos beſchieden fein Jollte, welches der 


gefteigerte Menſchenliebe. Ih will ein guter Menfch werden, jagt der Sinabe, dem 
die Abendlüfte den Duft ber ariejenblumen zuwehen, ja, ih will ein Helb für bie 
Menſchheit werben, fagt der Jüngling und fühlt daB eigene Recht nur in Ihr ange: 
-taftet. — Gedenken Sie jeder Naturbewegung, ob fie nicht einen erhabenen Vorſatz 
der Selbiterziehung im unfulbigen Menſchen hervorruft, und ſelbſt gewöhnliche Lebens⸗ 
eſchäfte erhalten ibren Reiz, ihre Energie durch fie. Der nächtliche Botenläufer durch⸗ 
(drei unverzagt den en Waldpfad um die Wette mit der eilenden Luna und 
tählt fein Ingenium in ihrem Bauberlicht.” 
‚2) Der oben beſprochene Gegenftand verbient ein eigened Bud. Es ift da, und 

jnar in ſpeciellſter, wenn auch nicht beabfichtigter Beriehung auf den Lehrer. Es heißt: 

ud der Kindheit. Bon Bogumil Golg. Frankfurt a. M. 1847, Zimmer. 
(499 Seiten. 2 Ile) Es ift eins der natürlichften und zugleich tiefften Merke, 
welche gefchrieben worden find — der natürlichften, d. h. die innerlichſte Wefenheit 
ber Kindeönatur mit dem lebenbigften Sinne dafür barftellend — ber tiefften, 
d. 5. die Unergründlichleit der Menſchennatur und die Unendlichkeit ihrer Beftimmun 
zur Anſchauung bringend. Beide Eigenfchaften ſcheinen ſich zu widerfpredden, man mu 
daher das Buch Iefen. Es gewährt ven ftärkenpiten Genuß, 

Dieſterweg's Wegiveifer. 5. Aufl. 19 
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alte Sirach darſtellt, indem er ſagt: „Wer viel lehrt, muß viel leiden“, 
ſo mangelt es ihm nimmer an Beruhigung und Troſt. Denn die feſte 
Zuverſicht an eine allwaltende Vorſehung, das Bewußtſein, das Gute 
nach beſter, gewiſſenhafter Einſicht gewollt zu haben, der Glaube an die 
Wahrheit und den endlichen allgemeinen Sieg derſelben, welcher ver- 
bunden ift mit dem Glauben au die Menfchheit, der alle bedeutenden 
Männer der Gefchichte zu ihren Thaten ermuthigt und geftärkt hat — 
dies alled vereinigt, macht den Menjchen zu einem Felſen, der weder 
wanft noch weicht, in feinem Thun nie ermübet, und treu erfunden wird 
ungeachtet aller Beſchraͤnkungen, welche fein Amt ihm auflegt. Kinder er- 
ziehen, einige Kinder, eigene — es ift ein mühſames, fchwieriges, felten 
ganz nad) Wunſch gelingendes, folglih) ein mit Schmerzen und Sorgen 
verbundenes Geſchaͤft. 8 willen alle Eltern ohne Ausnahme auf dem 
ganzen Erdenrund; fie haben e8 erfahren, erlebt. Aber das Geſchä— 

dauert nicht ewig; es geht vorüber und nimmt nicht ganz in —* 
Mit Dank gegen Gott ſieht man die Kinder heranwachſen und freut 
ſich, daß es ihrer Erziehung nicht weiter bedarf. Nicht um Vieles, viel⸗ 
leicht wirt um Allee möchte man wieder von vorn anfangen. — Nicht 
fo beim Lehrer. Er hat eine Maſſe von Kindern zu erziehen — fremde - 
Kinder, und ewig — Kinder. Die fortrüdenden werben durch nach— 
rüdende, die abgehenden durch neu eintretenbe erſetzt. Gr muß in 
jedem Jahre, vielleicht an jedem Tage von vorn anfangen — fein ganzes 
langes Leben hindurch. Was halt ihn dabei aufrecht, munter und friſch, 
vergnügt und getroſt? Mancherlei läßt fich nennen — das befte, allein 
fiher Stich haltende, ganz audreichende Mittel tft — Die Religion. Mit 
ihr bat auch ein Lehrer noch nicht Alles, aber Doch das Belle. Die 
Ueberzeugungen: Gott Ienfe die menjchlichen Gejchide im Allgemeinen 
und Beionderen — Er weilet Jedem die Stätte feines Wirkens an — 
Er will, daß durch jeben Menjchen auf der Erbe das Gute nach Kräften 
gefördert werde — Die Schule ift der Peinhern in welchem der Lehrer 
erziehend und ſegnend zu arbeiten berufen iſt: dieſe und verwandte Ge— 
danfen*), Die dem Lehrer immer nahe find und lebendig vor Augen 


*) z. B. folhe, deren ber Nouveau manuel des 6coles primaires etc., Paris 1836, 
in dem Kapitel XLIX: 6coles normales, aufftelt. Er zeigt: les fonctions de l’insti- 
tuteur sont 4) importantes; 2) sublimes; 3) graves; A) p6nibles; 5) modestes; 
6) elles portent en elles-mömes la plus douce des r6compenses, les plus pures 
jouissances du coeur. „Quand on aurait du dedain pour ces fonctions, on connaitrait 
bien mal les douceurs de ce commerce si intime avec l’enfance, avec les premiäres 
manifestations de ses sentiments et de sa raison; le charme de cette influence si 
profonde, que l’instituteur exerce sur les affections, les pons6es de la jeunesse. Or,. 
tel est l’attrait de toute cette atmosphäre intellectuelle et morale si fraiche, que rien 
au monde ne peut donner l’id6e de jouissances plus pures; que l’instituteur le moinus 
enthousiaste en subit la magie, et que celui qui a recu de la nature ou de l’ötude 
intelligence de sa haute mission, est, dans l’accomplissement de ses devoirs, le plua 
heureux des mortels. En effet, il ne r6pand que des bienfaits, et il sait bien, que 
si, dans ce monde, il ne recueille pas toutes les benedictions, auxquelles son d6voue- 
ment peut avoir des droits, un monde meilleur lui tient compte de ses sacrifices.“ 
— Noch finde hier ein Pläpchen eine Stelle aus einem Buche, das wir fonft nicht 
weiter zu berühren Gelegenheit haben werben: „Srundfäße ber Er iedung, des Unter: 
richts und ihrer Gedichte nah Niemeyer und Rublopf. Geraußgegeben vom 
Profeſſor Dr. Chr. Koh in Marburg. it einem Vorworte von Dr. 8. %. Ch. 
Wagner, Profeſſor in Marburg. Biveite Außgabe. Marburg, Elwert, 1837“, 
Seite 229: Refultat: „Aus der Gefchichte des Schulweſens lernt man, daß e8 nie 
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Ichweben, erhalten fein Herz munter und friſch und, felbft wenn Verken⸗ 
nung und Undank jein Loos find he und getroft. Ohne fie giebt 
ed fiher und gewiß feinen bleibend glüdlichen Schullehrer. 

Darum ftrebe der Lehrer nad) immer größerer Vollendung feiner 
Bildung, und das Fundament derjelben fet wahre Religiofität in dem 
eben angedeuteten Sinne. Es thut nichts, daß man fie nicht, wie Kennt⸗ 
nifle und Fertigfeiten, zu Tage treten faffen und jur Schau ftellen kann. 
hr Dafein Tann man einmal nicht an Neußerlichleiten irgend einer Art 
erfennen; das einzig fichere Kennzeichen ihres Wohnfiges in einem Menjchen 
iſt ein tugendhaftes Leben. „An ihren Früchten jollt ihr fle erkennen!“ 

Die Idee, welcher der Lehrer lebt, ift Die Förderung des Sittlichen 
in dem Menfchengefchlechte. Ihr widmet er fi) mit gamer Seele, fie 
befigt ihn und Hat ihn. Sie fit nicht in feinem Kopfe wie ein erfon- 
nener ——ã— , ſondern fie iſt in ihm Fleiſch geworden. Er hat fie 
nicht, fondern Tie hat ihn. Es gehört zu feinem Charakter, Lehrer zu 
ein; man kann ihn fich ander? ald Lehrer gar nicht vorftellen. Das 
Lehren iſt fein Leben geworden, feine Nahrung; er geht in ihm auf. 
Was Wunder, daß fi) unter ſeinen Händen das Lehrgeichäft geftaltet 
zu einer freien Kunſt, und daß er allen feinen Schülern die Signatur 
ſeines Geiftes aufdrüdt! Wie er fein Glück findet im Lehren, jo find 
die glüdlich zu preifen, die von ihm lernen. 

Zu folcher genialen Virtuofität bringen es nur die geborenen Xehrer 
unter den glüdlichften, jeltenften Umftänden. Von und anderen erwartet 
man wenigftens, Daß wir, was wir find und wollen, mit und aus Cha- 
rafter find und wollen, eine Mahnung, der wir Hoffentlich entiprechen, 
zu unjerm eigenen Heil und zum Wohl ‘Derer, die und anvertraut find. 
In feinem ch muß der Lehrer dem Schüler fpiegeln — nicht bloß Das 
anschauliche Erkennen, fondern auch das begriffmäßige Denken, dann den 
Geift der Schulgemeinfchaft, die Unterordnung der Perfönlichkeit unter 
objective allgemeine Zwecke, kurz Den gereiften, erzogenen — wenn nicht 
vollendeten — doch nach Vollendung firebenden Menſchen. Die wichtigfte 
Erfcheinung in der Schule, der Iehrreichite Gegenftand der Anfchauung, 
das Iebendigfte Beiſpiel ift für den Schüler der Xehrer ſelbſt. Er tit 
die erfonificirte Lehrmethode, das Unterrichtd- und Grrehungepeincip 
elbſt. Seine Perfönlichkeit giebt ihm Anſehen, Macht, Einfluß, Kraft. 

eberall ift die Schule gerade fo viel werth, als der Lehrer, und wenn 
man jene gejehen, jo bat man dieſen genauer und gründblicher Fennen 
gelernt, als es durch die umftändlichite Beſchreibung möglich wäre. 
„Beige mir deine Schüler, damit ic) Dich ſehe!“ 


seadteter war, als in der Hafftich-chriftlichen Zeit der alten Benebiltiner (?). Warum? 
— Es rubte auf dem Segen — nicht ſowohl ihrer fieben Künſte, als ihrer drei Ge⸗ 
lübbe, deren Form zwar veraltet Ift, deren Weſen aber ewig die Bedingungen ber 
wahren Achtung des Lehrerftandes enthält. Denn castitas iſt nicht mehr abjolute 
Chelofigkeit, ſondern wahre Keuſchheit oder jene Sittenreinheit, die heutiges 
Zaged mehr in als außerhalb des Familienlebens eziftiren kann; paupertas iſt 
niht mehr Schmup und Nadtheit, fondern Genügfamkleit mit gänzlidher Entfer- 
nung von aller Geloſucht; obedientia nicht Sklaverei unter deſpotiſche Launen, ſondern 
befonnener Gehorfam gegen göttliche und menſchliche Geſetze überhaupt, und inſonder⸗ 
heit gegen die Statuten bed öffentlichen Unterrichts, mit jener Demuth vor Gott, 
welche das beſte Gelingen nicht ng felber anmaßt, und jener Beſcheidenheit vor 
Menſchen, welche fih von Herrih:, Kang- und Titelweſen möglichft entfernt hält. 
19* 
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5) Habe Freude an der Entwickelung oder Bewegung: 
1) für dich; 2) für deine Schüler! 


Für dich: a) an der Förperlichen, b) an der geiftigen Bewegung. 
Ohne Törperlihe Bewegung und die dadurch entitehende Entfaltung, 
Kräftigung u. ſ. w. gerathen die Organe des Leibe in Unthaͤtigkeit, 
ihre Functionen floden, ein gejundes, frifches Dafein wird zur Unmög- 
lichkeit. Das iſt Flar wie Die Sonne. Unſer Sa heißt: Habe Freude an 
der Bewegung, d. b. an der Bewegung felbit, als folcher; er heißt nicht: 
Habe Freude darüber, daß dich die Bewegung da und da bin bringt, 
freue Dich threr ald eines Mittel, jondern freue Did ihrer — 
zuerft der Törperlichen — ſelbſt. Wie machen es die naturfräftigen, 
gefunden Kinder? Sie fpielen — und warum? Um zu fpielen. Sie —8 
ringen, klettern, ſchwimmen — warum? Weil fie an dieſen Uebungen ihre 
Freude haben. Dieſes ift das Rechte. Werde oder bleibe ein Kind! 

Noch eine Frage zur Crläuterung: Welcher Neifende (bad befte 
Reifen ift das Fußreiſen) bat den höchften Gewinn vom Reifen, den 
größten Genuß im Augenblide, die nachhaltigfte Wirfung? Etwa der- 
jenige, welcher reijet, um anzufommen, der nur das Biel im Auge ae, 
oder derjenige, welcher reifet, um zu reifen, welcher an dem Reifen jelbft, 
d. h. an der frifchen, angreifenden, ftärfenden Bewegung ſelbſt feine Freude 
hat? Das ift für den Erfahrenen und Verftändigen feine Frage, es ift 
ein unumftößlicher Sap. andere! auch ˖ noch heutzutage, troß aller 
Eifenbahnen! 

Ganz Ddafjelbe gilt von der geiftigen Bewegung. Habe Freude 
an ihr, abgefehen von dem Biele, unbefümmert um dafjelbe! Wie es 
ganz ſchon und gut ift, wenn man an einem erfreulichen Ziele anfommt, 
jo braucht man ein ſolches nur da gar nicht im Auge zu haben, wo 
feine Erreichung gewiß tft, wenn man fich nur geiftig entwidelt und be> 
mwegt. Man muß nur an der geiftigen Bewegung feine Freude haben; 
ja, ohne fie erreicht man nicht einmal ein Ziel. Die Humaniften ver: 
langen, man folle die Wiffenfchaften um ihrer jelbft, nicht um irgend eines 
Nutzens oder äußerer Zwecke willen, treiben, und .fie haben vollfommen 
Recht. „Wer Die Göttin freit, ſuche in ihr nicht das Weib.” Wahre Er- 
fenntniß wird nur dem, der fie mit reinem Herzen fucht, der fie um ihrer 
felbft willen jucht. „Die reines Herzens find, werden Gott ſchauen.“ 

Wenn du, mein Leſer, diefen Säben beiftimmit, fo rathe ich Dir 
doch, Dich vorzufehen und zu bedenken, was du damit einräumft. Du 
erklärft dich nämlich Dadurch nicht bloß gegen Die banauſiſchen Nüplich- 
feitöfrämer, ſondern du legit Dadurch, bar du freie Bewegung und Ent- 
faltung willft, ein unbedingted Vertrauen zur menjchlichen Natur an ben 
Tag. Du befennft Dich zu der Veberzeugung, daß das Wahre, Gute 
und Rechte auf dem Wege freier Bewegung der menjchlichen Kräfte ge= 
funden werde, und mit Biefer Bejahung oder Pofition ſprichſt Du Die 
Verwerfung ihrer Negation aus, nämlich Du verwirfft Die Feſtſtellung 
beitimmter Bielpunfte, wohin etwa die Bewegung der Menjchheit gerichtet 
werben follte, Du verwirfft das Princip des Stationären oder Stabilen, 
und erflärft dich für die Fortbewegung und Entwidelung alles Menſch⸗ 
lichen. Die Wahrheit ift eine nie fertige, fondern eine ewig mehr und 
mehr aus der Menjchheit heraud-zu=-gebärende, offenbar-zu⸗-machende. 





— — 


— 293 — 


Die Entwidelung der Wahrheit ift ein emwiger Proceß des Werdens. 
Das Denken äußerer Dinge richtet fich nach der Natur dieſer ‘Dinge. 
Die Einrichtungen Der Menjchen jollen fich richten nach der Natur und 
den Bedürfniffen der Menfchen. Der Menſch hat Dad Bebürfniß des 
Denkens, des freien Denkens. Unfrei denken, heißt: nicht denken. Dieſes 
find Confequenzen jened PVertrauend zur Menfchermatur. Mit ihm be- 
fennft du Did) zu dem Grundſatze unbebingter Denffreiheit und zu allen 
ihren Folgen, verwirfft damit jenmcbe Berechtigung zu Vorausſetzungen 
irgend einer Art, und übft für dich das Hecht freier Forſchung auf allen 
Gebieten des Denkens, ja verlangft für dich und folglich für jeden An- 
dern die Ausübung dieſes Rechtes ald eined unveräußerlichen Beſitzthums. 
Diefe Gonjequenzen find vom fehwerften Gewicht, bedenke dich wohl! 
Ich will Dir nichts aufreden. Als dein aufrichtiger Freund bitte ich Dich 
daher: Folge der an der Spike dieſes Abſchnitts ftehenden Aufforderung 
nicht eher, als bis Du Dich durch laͤngeres Nachdenken von ihrer Bedeu: 
tung und ihrer Tragweite überzeugt haft! Denn Gonjequenz ift der Cha- 
rafter richtigen Denkens. 

Beiteht mein Saß deine Prüfung, nun fo wirft du ihn nicht bloß 
bei dir, fondern auch bei deinen Schülern anwenden; es Tann nicht an= 
ders fein. Was man fich jelbft erlaubt, erlaubt man auch Anderen. 
In geiftigen Dingen exiftiren feine Privilegien; vielmehr Tiebt man hier 
Bleichheit und — nad) dem Sinne unfered Satzes — Freiheit: unbe- 
grenztes, ſchrankenloſes Denken und Forſchen. Wer dem menschlichen 

enfen Grenzen zieht"), beftimmen will; bis hieher, aber nicht weiter; 
innerhalb diefer Schranten freie Bewegung, aber nicht jenfeit Derjelben, 
und‘ wie die Verſuche, den menfchlichen Geift zu Tnechten, alle heißen 
mögen — der tft ein Gegner unfered Grundfaßed (in der Regel wird 
er unjer perfönlicher Feind fen — was in harakterifirt!). Wer 

ch zu ihm frei und fröhlich bekennt (nichts ift wohlthuender, ald das 

ertrauen zur Wahrheit und Menfchennatur!), liebt nicht bloß das leib- 
liche Tummeln der Kinder, fondern auch ihre geiftige Bewegung, ihre 
innere Entfaltung, ihr Suchen des Wahren. Es wird ihnen ſchon zu 
gut fommen, ed muß berrliche Früchte für fie tragen; im freien, inter: 
efjelojen, Darum geiftig freudigen Denken finden fie das Wahre, werben 
immer mehr für dad Wahre geivonnen, entwideln fich zu Menſchen, „in 
welchen Fein Falſch ift“. 


*) 4) „Freie Unterfuhung jedes möglichen Objects des Nachdenlens, nach jeber 
möglihen Richtung hin und in’8 Unbegrenzte hinaus, ift ohne Zweifel ein Menſchen⸗ 
recht. Niemand darf feine Wahl, feine Stung, jeine Grenzen beftimmen, als er 
ſelbſt.“ — Es ift Beſtimmung feiner Vernunft, keine abfolute Grenze anzuerkennen; 
und dadurch wird fie erft Vernunft, und er dadurch erft ein vernünftiges, freie, ſelb⸗ 
ſtändiges Weſen.“ 

„Ein Vertrag, durch welchen er eine ſolche Grenze ſetzte, hieße zwar nicht un⸗ 
mittelbar ſo viel, als: ich will ein Thier ſein aber {5 viel bieße er: ih will nur 
bi8 zu einem gewiffen Punkte ein vernünftiges Mefen, fobalb ich aber bei ihm anges 
kommen fein werde, ein unvernünftiges Thier fein.” 

Burüdforberung ber Denkfreihett von den Fürften Guropenß, bie fie Salıe 
unterbrüdten. Eine Rebe (von Fichtel). Heliopolis, im lebten Jahre 
der alten Finfterniß. (Ohne. Jahreszahl!) Seite 57 f. 

.2) 1848: „Die Wiffenfhaft und ihre Lehre ift frei.” Ein Grundredt ber 

Deutſchen! 
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Der Geifteöfnecht erſchrickt vor Diefen Saͤtzen. Ihm wird angft und 
bange, wenn er von freier Forichung, von fehranfenlojem Denken hört. 
Der Boden wankt unter feinen Füßen, eine bodenloje Unendlichkeit thut 
fih vor ihm auf, und er fürchtet, in den Abgrund Hinabzuftürzen. Ganz 
natürlih. Denn er fibt in einem Fünftlih aufgeführten Gebäude, deſſen 
Sortbeitand gefährdet tft, Jobald man einen Stein aus dem Fundamente 
berausnimmt. Gewoͤhnt an Die Kerkerluft, vergeht ihm der Athem, fo 
wie er an die frifche Gebirgsluft fommt, und er fehnt ſich zurüd nach 
den gewohnten Räumen. Hier fühlt er fi heimifh und wohl, und 
dieſes Wohlſein erflärt er für einen Bemweid der Nichtigkeit feiner 
Anfichten. Hingeftellt unter Gotted freien Himmel, hätte er ſeine eigenen 
Kräfte gebrauchen, Schwierigkeiten aller Art überwinden müljen, um der 
ihm bejcheerten Herrlichkeiten froh zu werden. Aber an den Gebrauch 
eigener Kräfte ift er nicht gewöhnt, von Jugend auf haben Andere für 
ihn gedacht, oder auch nicht gedacht, Andere Buben ihm die fertige Weis⸗ 
beit in zugerichteten „Fragen und Antioorten“ eingegeben, er hat ſie fih 
gläubig angeeignet und von feinen Vormündern fo viel von der Abjcheu- 
lichfeit des eigenen Denfend gehört, daß er Iebenälänglich einen horror 
- Dagegen veripürt. Als wahres Glüd des Lebens hat er die Ruhe, die 
innere Zufriedenheit”) ſchildern hören. Warum follte er nun nicht das 
Heilfame des Kerferd empfinden, da er fich Darin fo wohl fühlt? — — — 

Sp wird das Junge des Edelhirſches, gleich nach der Geburt ein- 
gefangen und gezähmt, ein Hausthier, es frißt aus der Hand feiner 
Gebieterin und ledt fie dankbar. Ihm tft wohl in feiner Umzäunung 
und ed verlangt nicht nach dem freien Walde, Den es nicht kennt — 
nicht nach den Gefahren und Kämpfen, denen es nicht entgehen würde. 
Was es nicht geworben, was es aber hätte werben koͤnnen, erfennt man, 
wenn man es neben ein Xhier des freien Waldes hinftellt; und was an 
dem gefangenen Thiere gejchehen, erfennt man dann, wenn man fieht, 
wie ſich ein freies Thier des Waldes gebervet, wenn man e3 einfperrt. 
Mitleid den Gefangenen! Aber wehe den Kerfermeiftern! Willſt du ein 
jolcher jein oder werden oder bleiben?**) 


Zuſatz 1. Die bisherigen Merfmale der Didaktik ber modernen 
Schule erjchöpfen, jo weitläuftig ihre Darftellung auch geworben, den 
reichen und vieljeitigen Gegenftand zwar nicht; aber die Natur, das 
Weſen der neueren Unterrichtsweiſe, kann keinem Leſer verborgen geblieben 
ſein. Wir wollen es bier noch mit einem charakteriſtiſchen Worte be- 


*) Leifing läßt in feiner „Emilia Galottt“ ven Maler Gontt Tagen: „Gleihiwoht 
bat mich dieſes (Merk) no fehr unzufrieden mit mir felaſen— — doch bin ich 
wiederum ſehr zufrieden meiner Unzufriedenheit x ſelbſt.“ — Solche Zu⸗ 
friedenheit iſt — ——— ber Lehrer iſt auch ein Künſtlerl L. R. 
ee) Einige Sätze von Fichte (I): 
1) „Meine Willkür ändert fich nothwendig, ſowie meine af ten ab» und 
unehmen. Das Verfprehen fie nicht zu ändern, wäre ein Verſprechen, jetne 
nfichten nicht zu vermehren und zu vernolllommmen. Ein ſolches Verſprechen 
14 fein Menjch geben. Jeder hat bie Anal, mithin auch das unveräußer- 
lie Redt, in's Unendliche an feiner Vervolllommnung zu arbeiten und 
feinen beften Einfichten jedesmal zu folgen.“ 
2) ent feinen Verftand frei macht, wird in Kurzem auch feinen Willen 
‚ befreien. 
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zeichnen: die Methode der neuen Schule iſt durchweg rational”). 
Dieſes wird Elar, wenn man ihren Gegenjtand hinzudenft: Die dogma— 
tiſche Methode. Diefe — Die Lehrweiſe der alten Schule — betrachtet 
ben Lehrftoff als fertig, gegeben, er ift darum dem Lernenden vorzulegen, 
von demjelben auf Treu und Glauben anzunehmen, und zwar hauptjäch- 
lid) mit dem Gedäachtniß. ‘Die Lehrweiſe der neuen Schule hat e8 überall 
zuoberfi mit dem Verftande zu thun, der Schüler fol Alles verftehen 
und begreifen, nichts Unbegriffenes lernen, fie ift rational. Als folche 
hat fte ed aber, wie gezeigt worden, nicht bloß mit dem Verſtande, fon- 
dern mit dem ganzen Menfchen zu thun, mit Kopf und Herz, Geift und 
GSemüth, Gefühl und Willen, ja das Unterrichtsprincip prätendirt, all- 
jeitiged Erziehungsprincip zu fein. | 

Der Rationalismus, von dem wir bier reden, ift begreiflicher Weiſe 
nicht der Rationalismus ald Syſtem, I ald Methode. Jener ift 
‚aber dieſer jehr nahe verwandt, fie verhalten fich zu einander wie Inhalt 
und Form. Naturgemäß wird Daher jener auch nach der rationalen 
Methode behandelt. Meöglicher Weiſe aber kann er auch, wie jebes 
fertige Wiffen, dogmatiſch vorgetragen werden, und es gejchieht auf 
Kathedern und Kanzeln noch alle Tage. Der Supranaturalismus wählt 
fi) aus guten Gründen die Dogmatitihe Lehrweiſe. Mean kann es ver- 
ſuchen und hat es verſucht, dieſes Syſtem rationaliſtiſch oder ſpeculativ⸗ 
dialektiſch zu behandeln. Aber man weiß, mit welchem Erfolg! ee 
Charakter gemäß legt Die neue Schule einen enfchiedenen Werth auf Die 
Gegenftände, die fich rein rational behandeln laffen: die mathematijchen. 
Das Rechnen ift die elementarfte Disciplin der neuen Schule. Ihre 
Methode tjt die ie Yentaraenenf Demnächft werden die Stoffe, welche 
gegeben find, wie die Naturgegenftände und die Sprache, rational behan- 
delt — anſchaulich⸗begriffmaͤßige, analytiich-inductive Methode. Gejchichte 
und Religion, Iegtere in jo weit fie Hiftorifch ift, werden dogmatiſch 
vorgetragen. Natürlich jucht Die neue Schule auch ihnen mit dem Ver— 
ftande beizufommen. 

Wie ſehr Die Richtung derfelben mit dem Princip des modernen 
Lebens übereinftimmt, haben wir oben ſchon angedeutet. Darin liegt Die 
BZeitgemäßheit und die Bürgfchaft der Dauer des Princips der modernen 
Schule. Sonft dürfte man, beim Anblick feiner —18 Feinde (d. h. 
Gegner par principe, nicht aus böfer Luſt), wohl für feine Fortexiſtenz 
bejorgt fein. Alles Hierarchiſche, Bevormundende, Deipotifche, Vernunft: 
wibrige, Stabile u. |. w. ift der Gegenfab des modernen Unterrichts- 
principd. Dagegen fraternijirt und ſympathiſirt e8 mit Allem, was fich 
bewegt, fich entwidelt, verändert, fortbilbet, Iebt. Es tft das Princip 


*) Die Unterrichtsweiſe ber modernen Schule ift noch in anderer Beziehung 
die rattonale. Der Lehrer der neuen Zeit fucht dad Weſen ber menjchlichen Seele, 
ihre Entwidelungsgefehe und die Wirkungen, welche durch den Unterricht in ihr hervor⸗ 

ebracht werben, zw begreifen. In feinem Kopfe tft e8 rational. Natürlich will er 
einem Schüler Bielefbe eichaffenbeit geben; darum leitet er ihn zum Begreifen alles - 
deffen an, was von ihm begriffen werden Tann. In diefem mehrfahen Sinne iſt die 
Methode ver modernen Schule bie rationale. Welche Wirkungen fie hervorbringt, 
erfährt der, welder aus einer Säule ber alten Art (oder auch aus einer, in ber die 
Negulative ihre MWirkfamteit geh t) in eine ber neueren Art (d. 5. in der die neue 
Art fih noch erhalten hat) hineintritt. Wer das nicht erfahren bat, muß ſich beſcheiden, 
von ber Sache nichts zu verftehen, und — ſchweigen. 
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des Fortſchritts. Mir Tönnten es das geographiich-europäifche ober 
amerifanijche, das Gegentheil (die dogmatiſche Methode) das afiatifche 
Princip nennen”). ö 

Wunderbar ift e3 daher und ohne Kenntniß der Menfchen nicht zur 
begreifen, daß es in Die Schulen der Hierarchie, des ſtarren Dogmatis- ' 
mus und Despotismus Cingang gefunden. Die Leiter diefer Syſteme 
mußten wahrjcheinlich nicht, was fie thaten; der Feind, den fie in’s 
Land riefen, war ihnen nach feiner ganzen Gefährlichkeit nicht befannt. 
Nach gerade aber fpüren fie feine Wirfungen an den immer fichtbarer 
hervortretenden Folgen, an den Richtungen des Volkes nicht nur, fondern 
auch an denen der lehrer. Cs ift natürlich, daß das Princip, dem dieſe 
hulbigen, fih aud) an ihnen jelbft bewähre. „Sein ober Nicht-Sein 
ift auch hier die Frage.“ Nicht-Sein; nun dann zurüd in ben alten 
Mechanismus, Schlendrianismus, das Stod- und Bopfregiment des 
vorigen Jahrhunderts vor 1770, und geſchwinde Schufter und Schnei— 
der, Unterofficiere und Bedienten als Schulhalter angeftellt u. f. m. 
Sein; nun, dann auch redlich und offen beigeftimmt, unbedingt, ganz, 
nicht halb Sa, halb Nein; willig dann alle Folgen des neuen Principg 
übernommen, und ben Zwieſpalt, den es nicht bloß unter den ftreitenden 
Parteien, jondern auch in den Gemüthern der Lehrer ſelbſt anrichtet, in 
Harmonie und Zufriedenheit umgefchaffen! Wer — um nur Eines an- 
zubeuten — Andere zur Selbftentwidelung und zu freier Thätigfeit 
beftimmen will und ſoll, will fi) natürlich auch felbft fort und fort 
entwideln und frei thätig ſein. Wo find die Mittel dazu? — Doch 


*) Namengebung ift nicht übel, wenn bie Namen Sachen und Richtungen be— 
zeichnen. In dieſem Unterhaus der Noten ftehe daher beifpielmeife die Bezeichnung 
abe gewiſſen Methode oder Richtung, die der ungenannte Verfaſſer wahrgenommen 

aben will. 

„V or agen und nachſprechen laſſen, das ift die wahre Heilmethobe, die 
uns erft neulich von einem ſemi⸗ oder quafisanonymen Pädagogen [ehr warn empfohlen 
worden ift. Sie bildet angeblich das Blaubensvermögen“, eine nagelneue, aber 
für unfere Zeit höchſt praktiſche Seelenkraft, in der jedenfalls das Denkvermögen, daB 
ohnehin nur unbequem ift, aufgehen kann. Man bat die neue Glaubensmethode die 
alroamatijche zu nennen beliebt, und von ihr gerühmt, fie werbe ten Uebeln, 
welche die ſokratiſche erzeugt, fräftig begegnen. Ich würde fie auf dem Territorio 
der Volksſchule Lieber die mörganatif he nennen, weil fie der Vernunft nur zur 
linken Sand angetraut iſt; oder die phlegmatifche, weil fie ſich vortrefflich eignet, 
verfteht fich immer, in dee Bolksfchule vorherrfchend, oder allein angewandt, Träumer 
und Schlafmügen zu bilden; ober bie allöopathifche, weil fie glaubt, je größere 
Flaſchen fie eingießt, befto eher ſei die —8 erſäuft; oder die ariſtokratiſche, 
weil mit ihr gute ſtneqie zu bilden ſind, oder die pneumatiſche, weil das ganze 
Gerede in den Wind geht; oder die ſtatiſtiſche, weil ſie zeigt, wie lange muntere 
Kinder in einer gleichen Stellun ruhig zu verbarren im Stande find; oder endlich 
die fpermatifche, nicht weil fie erzeugend wirkt, fondern weil ber Lehrer, welcher 
fich ihrer bedient, da8 Unvermögen befigt, feine Weisheit an ſich zu halten. 

Die Glaubensmethode allein wird aber nicht immer ausreihen; wir bebürfen 
daber vor Allem paflender Lehrer. Ein Mann, weldher denkt, t ein gefährliches 
Subject in der Schulſtube. Wir müſſen Lehrer haben, die bloß glauben; weiter 
dürfen fie unter feinen Umftänven etwas können. Waß drüber ıft, ift vom Uebel. 
Ich hoffe, fie werben fih finden. Man wird dabei freilich zuerſt das Augenmerk auf 
die Seminare x richten, und fie mit Männern zu verehen —* die fih von Päda⸗ 

ogik unbefledt erhalten.” (Schlefifhe Chronik im Jahre 1842.) — So — die 
egulative aus, wenn man ihnen die Maske abnahm. Das war ihre Methode, das 
ihr Ziel. Man fieht, Diefterweg bielt die Augen offen; biefelbe Pflicht hat jeder. 
rechtfchaffene Lehrer. 2. R. 
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eng; aber wir empfehlen dem denfenden Leſer Die Verfolgung der 
Gonfesuenzen des Princip8 der neuen Schule; es wird ihm manches 
Räthſel der Zeit auffchließen, manche Erjcheinung erflären, auch wird er 
gerecht werden, indem er Streitigkeiten auf den Feldern der Paͤdagogik 
und auf verwandten, nicht aus der böfen Luft der Streitenden, ſondern 
aus der Sonfequenz entgegengefeßter Principten ableiten lernt. 

Nachdem wir nun, wie wir glauben, die Hauptregeln eines geiftbil- 
denden Unterrichts, nad) dem Standpunkte der didaktiſchen Ginficht Der 
Gegenwart, aufgeftellt haben, drängt ſich und noch eine Bemerfung auf, 
die wir nicht zurüdhalten können. Werden fie den, der fie erfennt, zu 
einem tüchtigen Lehrer ftempeln, iſt die Erfenntniß ihrer Wahrheit hin— 
reichend? Antwort: Nein; denn zum Erkennen muß das Thun hinzu- 
fommen, zur Theorie die Prarid. Man bat an ihnen nur ein Regula- 
tiv, eine Norm, einen Maßſtab, Principien, oder wie man will. Aber 
auch fie ſelbſt — und das wollten wir eigentlich Tagen — können unend- 
lich mißverftanden, mißbraucht werden. Wan denke nur an die Grunb- 
jäße des modernen Unterridhtd: ‘Der Schüler fol Alles mit Bewußtſein 
vollziehen — Alles verſtehen, was er lernt — überall zur Selbitthätig- 
feit erwedt — feine Vorftellungen in Flaren Worten darzulegen angeleitet 
werden u. ſ. w. Aber: ift das erfte möglich und, wenn möglich, gut? 
was heißt „verſtehen“? giebt ed nicht werfchiedene Grabe des eriteheng? 
welcher ift gemeint? ſoll der Schüler nicht mehr in ftiller Sammlung 
die Gegenftände auffallen? joll er über Alles ſich Außern? u. ſ. w. 
Dieje Kragen müflen jedem einfallen; denn auch fie haben ihre Wahr: 

eit. Sa, man fann die richtigften Grundfähe fo ausdehnen und miß- 
rauchen, daß Iauter- Extreme und sehtgrifte entſtehen ). Man fagt 
daher: man muß fie mit einem Körnlein Salz (cum grano salis) ver: 
ftehen und anwenden; d. h.: Die theoretijchen Orundfäbe allein thun es 
nicht, Die lebendige Auffaffung der Menjchennatur, die Erfahrung, der 
paͤdagogiſch⸗didaktiſche Takt muß binzufommen. Das verfteht * nicht 
nur, ſondern verdient auch hier noch ausdrücklich erklaͤrt zu werden. 
Niemand wird aber darum der wahren Theorie ihren Werth abſprechen, 
weil ed wahr iſt, daß fie allein den Menſchen noch nicht zum tüchtigen Er- 
zieher und Lehrer macht. Erfahrung und Nachdenken, Praxis und Theorie, 
Naturgabe und beabfichtigte Bildung in gegenfettigem Werein bilden den 
Erzieher und Lehrer. Zu Allem, wad dem Menſchen gelingen foll, muß 
er bie Naturanlage mitbringen: ohne allgemeine Bildung wird feiner ein 
Paͤdagog; aber auch nicht ohne Nachdenken und Bewußtſein über fein 
Thun. Alles dieſes muß "man zufammenfaffen, fowohl um den Werth 
der Theorie, der Geſetze und Regeln, nicht zu überfchäben, als auch des- 
wegen, um ben Werth der Theorie nicht zu überjehen. 

Buf ab 2. Das Jahr 1848 Hat eine Revolution gemacht, mehr 
ald eine, ſogar in Deutfchland mehrere. Nevolutioniren heißt ummälzen. 
Die Staatöverfaflungen find revolutionixt worden. Auch die Paͤdagogik? 

Gewiß haben auch die pädagogifchen Anfichten in den Köpfen Vieler 
eine Alteration erfahren. Denn wie Viele haben offen befannt, der 
März 1848 habe ihren Standpunkt verändert! Sch frage daher: Wie 


*) Bei manden Wahrnehmungen aud) an meinen Schülern babe ih an VB oltaire’s 
Ausſpruch denten müflen: Vous me ferez encore aller ä.la messe. 
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t es jeßt mit den pädagogiſchen Meberzeugungen des Leſers, wie fteht 
n mit denen dieſes „Wegweiſers“? Jenes kann ich nicht wiſſen, aber 
dieſes weiß ih: Meine Anfichten find — man vergleiche die britte 
Auflage mit dieſer vierten! — biejelben geblieben. Was ich nach dem 
18. März bin, war ich vor demfelben. Ich habe mır Wenig zuzufeßen 
für nöthig erachtet. Die Gegenwart verlangt freie Entwidelung, Frei- 
heit der Bewegung und Beftrebung. Dieſem Princtp hat der Wegweiler 
yon Anfang an gehuldigt, er hat es, bevor es im öffentlichen Leben zur 
Geltung fam, auf dem Gebiete der Erziehung zur Anerkennung und 
Befolgung empfohlen. Die Pädagogif der modernen Schule hat dem 
Leben vorgearbeitet. In der Regel biegt das, was im Öffentlichen Leben 
bereit8 anerfannt worden, erft nach und nad), meiſt fehr langſam und 
Ipät, in Die Schule einzubringen. In vorliegendem Falle liegt Das Umge- 
fehrte vor. In der Schule hat das Princip, welches nun auch für das 
Leben aboptirt worden, Iängft (jeit Rouffeau und Peſtalozzi) gegolten; 
das Leben ift bei der Schule angekommen. Die Pädagogik der modernen 
Schule ift dadurch zwar nicht richtiger geworben; aber ihre Richtigkeit 
hat durch Die großen unumftößlicyen Greignifie bed jahres 1848 eine 
äußerliche folenne eftätigung erhalten. Für Schule und Leben tft num 
die Harmonie hergeftellt, nämlich für Die moderne Schule und das Leben 
der Gegenwart. Was wird mın die alte Schule machen? — So lange 
im Leben das Princip der Benormundung, der Unmuͤndigkeit des Volfeg, 
der Bielregtereret, mit einem Worte des büreaufratijchen Abſolutismus 
herrſchte, lange konnte ſie, trotz der fortgeſchrittenen Paͤdagogik, die 

re Nichtigkeit nachwies, beſtehen, und ſie wurde von den oͤffentlichen 

ewalten —5 waͤhrend man die moderne „Päbagogif jeit 1820 
höchftens Duldete, fett 1840 aber mehr und mebt zu verdrängen ſuchte 
und ‚gegen ihre Vertheibiger ein ritn Aber wie nun? Wird die alte 
Schule den Wogen des Lebens erſtand leiſten, wird ſie das Leben 
beſiegen? Laächerliche Frage, Schwachſinn und Unverſtand! Wer bürfte 
ſich Hoffnung machen, in bieſem Kampfe zu beharren? Wohl ſteht es 
zu erwarten, daß der Clerus ſich zu dieſem Kampfe rüſten werde, ins⸗ 
geheim und offen, im Bunde mit der Maſſe derer, welche reactionaͤre 
Gelüſte hegen; aber der geſammte Stand der Lehrer, fo weit er von 
der Intelligenz und der Bewegung der Zeit ergriffen worden, wird in 
die ftrömende Bewegung eingehen und dem Princip ber freien Ent- 
widelung von Innen heraus und von Unten nach Oben Huldigen. Das 
ift nicht mehr bloße Hoffnung, fondern Thatſache, und darin findet die 
Erwartung ihre Begründung, Daß der allgemeine Theil diefes ‚Wegwei⸗ 
fer8“ der ihm befreundeten Gemüther immer mehr und mehr finden werbe. 
em man wiberftehben. Aber man verſuche e8 mit dem LXeben!? 

u ! 


5chlußwort. 


Der Kampf, welchen Dieſterweg in ben letzten Worten prophe- 
—5 — bat nicht lange auf ſich warten laſſen, wohl aber der ſiegreiche 
iderſtand der Mächte des Lebens. Die fröhliche Hoffnung, Der er fich 
im Sjahre 1850 noch hingab, follte ſich nicht jo fchnell erfüllen, wie er 
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es wünſchte und erwartete. Erſt das Jahr 1870 Hat und eine neue 
Umwälzung gebracht, aber eine Umwälzung ganz anderer Art als die des 
jahres 1848. Wa8 die edelften Geifter unferer Nation feit dem Beginn 
dieſes Jahrhunderts erjehnt und erftrebt, ed tft uns in anderer Weife 
erfüllt worden, als wir es vermuthet; erfüllt worden in Folge des fre- 
velhaften Uebermuthes unferer unruhigen Nachbaren jenfeit der Vogeſen. 

Jedes Jahrhundert pflegt einen bejonderen, ihm eigenthümlichen 
Charakter zu haben; das unjrige wird man einft ds Jahrhundert Der 
Entwidelung deutſcher Nationalkraft nennen. rch den Sturz des 
erften franzöftichen Uſurpators war unferm geſammten Volfe ein neue? 
Licht aufgegangen, in Folge deſſen es fortan nicht num den beutjchen 
Sinpeitögebanfen wie ein heilige Feuer pflegte und hütete, fonbern auch 
feinem Drange nach freiheitlicher Entwidelung in Staat und Gemeinde 
nad Kräften Luft zu machen fuchte. Allerdings mußte es Durch eine 
Harte Schule der Erfahrung geben, in welcher oft Die ebelften Regungen 
niebergehalten, Die achtungswertheften Beftrebungen unterdrüdt wurden. 
Männer wie Fichte, Stein, Schleiermader, Jahn, Arndt, Männer, 
deren Namen das Vaterland jebt mit gerechtem Stolze nennt, wurben 
Damald verleumdet und verfolgt. Es war eine erftidende Atmofphäre, 
in der man athmete, und Mancher tft in dem Kampfe gefallen, ohne 
jedod an dem endlichen Siege zu verzweifeln. Dem es war ein erha- 
bened Sjedal, dad unferm Volke feit dem Jahre 1815 vorſchwebte, ein 
Ideal, unter deſſen Aegide ſich ein Fräftiges und furchtloſes Geſchlecht 
heranbildete, das ſeine Stimme immer lauter und mächtiger erhob, bis 
fie endlich gehört wurde. 

In treuem Herzen bewahren wir das Andenken Derer, Die jenen 
jehweren Kämpfen erlagen, und reichen ihnen den wohlverbienten Ehren: 
franz. Danfbar gedenken wir audy Diefterwegs als eined ber uner- 
Tchrodenften Stimmführer jener Zeit, der die genannten Männer zwar 
alle überlebte, aber gleichfalls das Schwert des lebendigen Wortes in die 
Scheibe ſtecken mußte, ehe die Tangerjehnte neue Staatäform ind Leben 
trat. Und kaum war Dies gefchehen, Taum hatte er Die neue Zeit begrüßt 
und von ihr eine lebenskraͤftige Fortentwidelung der deutfchen Pädagogik 
erhofft, da fah er auch mit dem Eintreten der polttifchen Reaction Die 
alte Schule wieder mächtig ihr Haupt erheben. Dad Licht der neuen 
Zeit Teuchtete den Finfterlingen zu beil, und alsbald waren fle bemüht, 
im Bunde mit den einfeitig Bevorrechteten auf die Schädigung ber 
deutſchen Volksſchule Hinzuarbeiten. Für Die unmündige Jugend das 
Recht der VBerdummung, und für dad Streben der mündig gemorbenen 
Lehrer das Recht der Verdammung in Anfpruch nehmend, wurde jebt 
dem Volksſchulweſen eine Geftaltung gegeben, die Der Entfeſſelung der 
Denkkraft direct entgegenarbeitete. ‘Denn Entibidelung ber Intelligenz 
tft jener Partei gleichbedeutend mit religidfem Indifferentismus, und 
Neigung zum Prüfen und Unterfuchen gleichbedeutend mit Neigung zum 
Ungehorfam, der fi) in Auflehnung gegen Seſ und Recht kund zu 

en ſucht. Ohne zu bedenken, Daß —* ckwaͤrtsſchrauben der 
olkscultur nichts anderes heißt, als die deutſche Natur unterdrücken, that 
man planmäßig einen Schritt nach dem andern, bis in jenen Tagen, wo 
e3 galt, für deutſches Recht und Deutfche Ehre in Die Schranken zu tre⸗ 
ten, auch das deutſche Gewiſſen wieder erwacht. Mit diefem Erwachen 
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ging Diefterwegd Laufbahn raſch zu Ende, aber wenigftend war e3 ihm 
Hi: vergoͤnnt, Die Morgenröthe der neuen Zeit zu begrüßen. 

Seht, wo wir im Beginn des Iekten Dritteld unſeres Jahrhunderts 
ftehen, ift es plößlich heller Tag geworden, und wenn ed wahr tft, daß 
die gejchichtliche Entwidelung eines Volkes allezeit einen mächtigen päda- 
gogiſchen Einfluß übt, fo wird fortan auch der deutſchen Pädagogik eine 
ichönere Sonne ftrahlen. Preußen ift oft genug im Scherz, vielleicht 
gar jpottweife, das Land der Schulen und der Kafernen genannt worden; 
und es ift wahr, feine Fürften haben e8 dazu gemacht. Seitdem aber 
die Schwingen feines Aars fi) jo mächtig entfaltet; ſeitdem feine helden⸗ 
müthigen Schaaren in jo vielen Feldſchlachten geftegt: feit jener Zeit 
find ganz Europa, ja dem ganzen Erdkreis die Augen aufgegangen über 
feinen ciwilifatorifchen, und, fügen wir hinzu, über feinen päbagogiichen 
Beruf. Nie hat Die öffentliche Stimme jo häufig von dem preußifchen, 
und bald Darauf von dem deutjchen Schulmeifter überhaupt geredet, nie 
ift auch Diefterwegs Name jo oft mit Ehren genannt worden ald im 
Zauf der legten Sahre. Und ſeitdem der Staatsmann für die Berwirfli- 
chung des deutſchen Einheitsgedankens fich gefunden; ſeitdem das oft 
gefungene Wort: „fein Vaterland muß größer fein” zu einer unwiderruf⸗ 
lichen Wahrheit geworden: jeitvem hat fich ein nte gefanntes Hochgefühl 
auch jedes deutſchen Lehrerherzend bemaͤchtigt. Pulſirt doch überall ein 
neues, friſches Leben, und bieten ſich dem Streben des deutſchen Päda=- 
gogen doch überall höhere und edlere Biele dar. 

Diefterweg ſelbſt freilich ift nicht mehr, um uns als Führer auf der 
neuen Ruhmed- und Siegesbahn voranzugehen; aber eine Fleine Anzahl 
jeiner Schüler, Die auch in trüben Tagen nie von der Fahne gewichen, 
jondern fie wie ein theured Kleinod im Stillen gehütet hat, tritt jeßt 
“ freudigen Muthes hervor, um dad alte Panter von neuem aufzupflanzen. 
Möge das jüngere Geſchlecht fi um dafjelbe ſchaaren! Es hat ſich alle- 
zeit auf dem Felde der Ehre behauptet und barrt nur der neuen An- 
tümmlinge, die ihm in gleicher Treue folgen wollen und fich zu feiner 
Vertheidigung bereit erklären. 

Eine neue Zeit ift angebrochen; das Leben bat dad Princip ber 
modernen Schule adoptirt; Die Hffentliche Stimme Bringt ihm überall 
bereitwillig ihre Huldigung dar. Selbſt die oberfte Leitung des neu 
erftandenen deutjchen Reiches geht jebt Hand in Hand mit dieſem Princip, 
zum Schreden aller derjenigen, deren blöde Augen das glanzvoll aufge- 
gangene Licht nie zu ertragen vermögen. Den verſchiedenen Kirchen 
gegendiber, deren jede ſich in dem alleinigen Beſitz der Wahrheit wähnt 
und fi) deshalb zur Alleinherrichaft berufen glaubt, ift jetzt ein klares 
und genügendes Staatsrecht gejchaffen worden. ‘Der vor zwanzig Jahren 
‚begangene Fehler, wo Turzfichtige StaatSmänner den unduldfamen Budy- 
ftabenglauben zur Herrichaft erhoben, tft jeßt gut gemacht. Kirche und 
Schule werden fortan nicht mehr Eigenthum einer Tleinen Partet fein, 
die für das Anfehen und die Sicherheit des Vaterlandes Fein Herz bat, 
die ihm entmweber gleichgültig den Ruͤcken kehrt, oder ihm vielleicht gar 
mit ſtaatsfeindlichen Gefinnungen gegemüberjteht. Sekt, wo der Buch⸗ 
ftabenglaube in dem Herzen des Volkes Feine Wurzel mehr Hat; wo leg- 
teres, der hierarchiſchen Bevormundung müde, mit allem Ernſt nadh 
Klarheit und Wahrheit fich fehnt, jetzt tft e8 eine unabweisbare Aufgabe 
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der deutſchen Lehrer, dein neuen Regimente thatfräftig zur Seite zu ftehen 
und dem chriftlichen Befenntniß aus einem aufgeflärten und vaterländifch 
gefinnten Volke neue Kräfte entgegenzuführen. 

Können wir unter ſolchen Verhältniffen ein Werk wie Diefterwegs 
Wegweiſer gebrauchen? Nun, wer ed bi hierher gelefen hat, wird fagen: 
Es ift zeitgemäß. Das Entwidelungsprincip, dem unfer Volk von Alters 
ber gehuldigt, ed ift auch fein Princip. Wer in der Entwidelung be- 
griffen ift und mit ihr vorwärt geht, Fann das Werk nicht ohne innere 
Betheiligung leſen; er wird es ftet3 von neuem zur Hand nehmen, wenn 
er fich anregen und erfrijchen will. Für Leute, die fertig find, ift es 
nicht gejchrieben, es verlangt weiter ftrebende, es verlangt denkende Leſer, 
und dieſe werben fich befriebigt fühlen. Denn nur 


Mer fertig ift, dem ift nichts recht zu machen; 
ı Ein Werbender wird immer dankbar fein. 


Der Reichthum von Grundfägen und Regeln, die in dieſem erften 
Bande enthalten find, ift allerdings groß; ziehen wir aber Die Summa, 
fo lautet fie furz: Es ift der Zug nach dem Idealen, den Diefterweg 
in feine Schüler gepflanzt, und durch welchen er fie mit Begeifterung für 
ihren Beruf erfüllt hat. Sein Ideal aber ift auögeprägt in feinen didak⸗ 
tiſchen Principien. Sie bat er nicht nur Far und ficher hingeſtellt, über- 
zeugend begründet und mannhaft vertheidigt, fondern er hat fie auch dem 
—— — Gewiſſen ſeiner Schüler jo nachhaltig eingeimpft, daß ſie ſich 
in ihnen vollſtaͤndig in Fleiſch und Blut verwandelt haben. Wir denken, 
feinen Lejern wird es auch jo gehen. Das Unterrichten ift num einmal . 
eine Kunſt, und zwar eine bildende, denn was kann ed Höheres und 
Edleres geben ald Menfchen zu bilden. Der vollendete Menſch aber ift 
ein Ideal, und dieſem die jugend entgegenzuführen, das ift des Lehrers 
Aufgabe. Allerdingd ein hohes Ziel, deſſen Verwirklichung vielleicht nur 
in dem Reich der Träume zu fuchen if. Aber nur wer dad Höchſte 
erjtrebt, wird das Mögliche erreichen. 

Diefterweg ſtand ein ſolches Ideal vor Augen; ihm ftrebte er ent- 
gegen, ihm fuchte er die Jünger der Unterrichts: und Erziehungskunſt 
zu gewinnen. Und darum fol, was er gewirkt und gejchaffen, nicht der 
Vergaͤnglichkeit anheim fallen, jondern es ſoll fortwirfen mit nachhaltiger 
Kraft gleich einem unverfiegbaren Duell. Diefer Quell aber, Tieber 
Leſer, er ſprudelt nur aus dir felbft, denn 


Erquidung haft du nicht gewonnen, 
Wenn fie dir nicht aus eigner Seele quillt. 


Darum fuche das Beite, dad Dir im Leben Dienſte Ieiften joll, in 
Deinem eigenen Innern, in dem Ideal, das fich in Dir verkörpern ſoll. 
Und bat die vorliegende Schrift zur Läuterung und Erhebung Deines 
inwendigen Menfchen etwas beigetragen, hat fie Dich für deinen Beruf 
auf immerdar gewonnen, dann laute deine Loſung: 


Was dir die Vorwelt geboten, das bift und bleibft du ihr ſchuldig; 
Mahnt dich zum Danke dein Herz, trage der Nachwelt ihn ab! 
ON. 
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4. Die Stilübungen 

5. Literatur 
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III. Ueberblid über die Gejchichte der Methodik des deut: 
ſchen Sprachunterricht? 


V. Der Unterriht im Rechnen. Von U. Böhme. 
1) Bildung der Zahl 
2) Die Arten der Bahlvorftellungen, Baplgrögen ober Bablen 


ſchlechthin 


3) Die Zahlenlehre oder Arithmetit 

4) Ziffern .. 
5) Kopfrechnen. Sittiche Rechnen. Rormalverfabren 
6) Techniſche Fertigkeit . . 

7) Schriftliche Darftelung ber Rechnungen. Häustiche Aufgaen 
8) Angewandte Zahlen (Aufgaben) 

9) Gliederung des Unterrichtöftoffes 

10) Regeln. Anſätze. 

11) Münzen, Maße, Gewichte . 

12) BeranfhaulihungsMittel . 

13) Regeln für den methodiſchen Gang des Rechenunterrichts 

Lehr: und Lernbücher hir den Rechenunterricht 


Für Lehrer 

Lehrmittel 

Für Schüler . 
Rogarithmentafeln 
Kaufmänniſches Nechnen 


VI. Der Schreibunterricht oder der Unterricht in der Kalli— 


graphie. 
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Von A. F. Nauen 
Das Taktſchreiben 
Die leichte Darſtellung der normalen Buchſtaben formen 


. Die naturgemäße Haltung bes Körpers und feiner Glieder 
. Die Höhenverhältniffe des Tifches zur Bank und dieſer zum 


Fußboden in Bezug auf die Körpergröße des Schüler . 


. Die Schreibmaterialien . 

. Das richtige Halten der Weber. 

. Bon der Richtung der Buchftaben 

. Die Lage des Papiere8 und die naturgemäße Bewegung der 


Schreiborgane 


.Die natürliche Verbindung der Elemente und Buchſtaben zu 


Wörtern und Zeilen 
Ceforderniß einer leicht zu leſenden Sqrift 


Die Schriftelemente 
Die deutſche Currentſchrift . 
Reihenfolge der Buchſtaben-Einübung 


I. Die Grundſtrichbuchſtaben 
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il. Die Unlerlängen-Buchſtaben 
17. Die Oberlängen-Buchtaben 
IV. Die langen Buchftaben 
V. Die großen Buchſtaben 
Die lateinische Curſivſchrift 
Der Grundſtrich R 
I. Die Unterlängen 
III. Die Oberlängen 
IV. Die langen Buchſtaben 
V. Die großen Buchſtaben 
Die breit abgeſchnittene Feder zu Drugſchriſten iunde Fraktur, 
gothiſchen und römifhen Schriften) ; 
Schnellſchreiben 
Literariſche Huͤlfsmittel CLehrbücher) 
Vorſchriften 
Schreibhefte mit vorhedructen Vorſchrifien oral ——— 
Wandtafeln mit Vorfriften . 


VII. Der Zeichenunterriht in der Schule. Bon F. Worms . 


1. Einleitung r 
II. Gejchichte und Methoden des Seitenmterieis 
Die ftigmographiichen Methoden 
Freihandzeichnen nad) dem Diktat . 
Das a tempo-Beichnen . 
Das Erfinden x 
Das Zeichnen nad dem Model 
Das geometriſche Zeichnen . 2: 
IT. Vorfchläge zu einem Lehrplan im "Beinen. Für 
Knaben . 
. Stufe. Geeifantgeichnen 
m. Stufe . 
Im. Stufe . 
a Freihandzeichnen 


d. Geomeirifgeß Zeichnen 

©. Gombination ven a. u. b. . 
IV. Stufe . » 

a. Freißankjeiinen . 

b. Geometriſches Zeichnen 

©. Gombinatton von a. u. b. 
v. Stufe . 

a. dreihandzeichnen . 

b. Geomeirifiheß geichnen 

©, Gembination von a, u. b. . 
VI. Stufe . 

a. Treihandzeichnen . 

d. Geometrifes Zeichnen 

©. Gombinatien von a. u. b. 
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Zweiter Theil. 


Das Beſondere. 


I. Abtheilung. 


— 


. Sammlungen von Geſangenn.. nee 


1. Giguralgefänge 
&. $ür Rinderfnmen (heiß auf für vn u 
d. Für den gemiften Chor . 
©. dar Männerfimmen 
2. Choräle . 
a. $är Rinberfimmen . 
d. Für Stimmen jeber Gattung 
aa. Ginfimmige Ghoräfe . 
BO. Wehrflmmige Ghoräte (fr gem. Chor) 
©. Für Männerfiimmen . 


. Säriften über allgemeine Wufittehte und Gomoftiontite 


(Dienli zum Mufitftudium des Lehrers.) 


. Werte über Gefgichte und Aefhetit ber Rail . 
. Werte über deutſches Vollslied B 
'. Schriften über Kirhengefang, rhythmiſchen Choralgeſang 


über Liturgie, Hymnologie und Geſchichte des Kirchenliedes 


. Bierftimmige Choralbücher für Orgel, Clavier, Harmonium 


und Gefang. . - . 


. Theoretiſche und praftifche Warte über Diolinſpiel 
Werke über Glavierfpil . . . FE 


1. Infructoe Cäriften und Quckenoenelänife 
2. Glavierwerke für die Unterflufe 
nm Miltelfufe . 

4 "nm Oberfiufe 

Werte über Orgelfpiel . 


Zweiter Theil. 


Das Belfondere. 


I. Abtheilung. 





I. 


Religion. 
Son 


L. ®. Feyffarlh, 


-Neetor und Hülfsprebiger in Luckenwalde. 


Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 





der Religionsunterridt. 
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J. 
Aufgabe und Zweck des Religionsunterrichts. 


Der Religionsunterricht tft in neuerer Zeit vielfach Gegenftand von 
Erörterungen und Grund eingreifender Differenzen geworden. Es iſt das 
ein Seien von der Wichtigkeit des Gegenſtandes, aber sun bar irgend 
einer fehlerhaften, der Natur der Sache wiberfprechenden twidelung, 
Die eur tiefem Gebiete mehr oder minder zur Geltung gelangt ift. In 
der That leuchtet auch dad Naturwidrige jofort ein, wenn wir jehen, 
Daß die Religion, Die die Aufgabe Hat, Den MNenſchen zu einer ho ern 

nie zu führen, zur Innern Ruhe, zum Frieden mit fi, mit der 
Melt und mit Gott, der Hauptgrund zum Unfrieden geworden iſt. Die 
religtöfe Entwidelung hat ſich ah. aus ihren urfprünglichen, gottgewollten 
Bahnen entfernt Durch menjchliches Beiwerk, und das Streben, wieder in 
vernunft- und naturgemäße, d. h. gottgewollte Bahnen auf dieſem Ge— 
biete einzulenfen, bringt den Kampf hervor. 

Es ift ſchwer, in folchen Zeiten des Kampfes allgemein gültige 
Feſtſetzungen auf dieſem Gebiete zu treffen. Wir müſſen aber dieſen 
Verſuch ar und wir koͤnnen es nur dann in wirkſamer Weiſe, wenn 
wir Die Sache prinzipiell erfallen und wenn unſre Ausführungen dom 
Geifte der Religton, dem Geifte Der Liebe und des Friedens, getragen find. — 

„Es liegt in jedem Menſchen das Streben nach Ruhe und Frieden, 
aber dag Herz rubet nicht eher, ald bis es in. Gott ruht” fo fagt der 
alte Kirchenvater uftin. eben Menfchenherzen ift der Bug zu Gott 
eingepflanzt; dieſer Aug ſpricht fich ebenfo in den Opfern der wilden 
Bölterfchaften, pie in den heitern Tempeln der alten Griechen aus. 

„Ich achte“, jo ruft Peitalo elokt, „das innere deines Weſens, o Menich, 
für örtlich. J Das kuͤhnſte Wagſtuͤck deiner Natur, o unbegreiflicher 
—* iſt die Erhebung deines Ahnungsvermoͤgens uͤber die Grenzen alles 
hier moͤglichen Forſchens und Wiſſens.“ 

Dieſer ideale Zug iſt alſo dem Menſchen als urſpruͤngliche Anlage 
ee es beruht Darauf die Religion und die religiöje Bildungs- 

Hei und Bed gfeit, —F dieſer Zug bedarf, Fa die urſpruͤng⸗ 
en Anlagen überhaupt, der Weckung und Weiterfüh ‚Sp wie ' 
bie Religion ein a —X Beduͤrfniß des Denen ift, * dit u zuch 
religiöje Bunt feit unftreitig zu feinen urfprüngl 
lagen. Iſt es num Die Aufgabe der Erziehung, alle Anlagen in dem 
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Menſchen anzubauen, ſo darf gerade dieſe ihrer Aufmerkſamkeit am 
wenigſten entgehen.“ *) 
„Die Religion ift nicht das — individueller Willkür, ſondern 
fie führt als allgemein menſchliche präbeteeminirte Anlage jeden 
mit Nothwendigkeit zu Gott hin. m iſt nicht ein 
fremdes, eingeimpftes Neid am Baume ber ma is le je hi nicht durch 
priefterliche Bevormundung ober mütterlichen Einfluß entftanden, ſondern 
"jprubete urfräftig, gleich dem Duell aus Ber; si, aus den Tiefen 
ed Menfi Thenbergend, und gehört zum ü jen des Denfchen, 
fie ift die ebelfte Wirkung feiner ebelften rät er Menih kann 
nicht anders, denn es ift ein Beduͤrfniß feines Herzens, die Gemeinfchaft 
mit Gott zu fuchen; es ift ein Zug nach dem Gmwigen, ein Ahnen des 
Unendlichen, welches ihn drängt und treibt, das Wahre zu verehren, 
defjen Ehenbifb er in feinem ven trägt; — es beiteht zmijchen Gott 
und dem Menjchen ein Verhältnig der Verwandtichaft, das, wie 
unter den Menſchen das Verhältnig der Blutsverwandtichaft, dad Band 
der Gemeinſchaft nüpft und das Herz zum Herzen zieht Apoftelg. 17, 
28), — es {ft zwiſchen Gott und bem an ein ein Gefeg der An: 
NY ung, wie Wiſchen ber Erde und ben ii oe o ingen. Diefem 
Geſetze zu wid Ki {ft dem Menſchen u Diefer Zug der 
Seele zu Gott, dieſes Heimweh in ber Fremi . if ber Grund aller 
Religionen. Sb me biefen Bug zu Gott önnten wir Gott niit erfennen 
und ohne bie Bug fönnten wir ihn nicht fuchen und finden. Darum 
ehört auch ein Leben ohne Religion, ein völliger, durch das ganze Leben 
Binburchgehenber Mangel derjelben zu den feltenften Wbnormitäten.“**) 
Diefe Anſchauung von der urfpränglichen Anlage des Menfchen 
zur Religion {ft nicht blos ein Ergebnis der einen aft fondern 
ebenfo auch ein Axiom der heiligen Schrift, dem fie Aus verleiht, 
wenn fie fa; J daß Gott nicht fern iſt von einem — "unter ung, 
daß wir ihn fühlen und finden möchten, daß wir in Gott leben 
weben und find; ober wenn ber Heiland fagt: „Das Reich Gottes ift 
inwendig in eug oder wenn er ſpricht von dem ‚Zuge des Vaters 
um Sohne". Das Gefeh, welches Gott in bie —ã Natur gelegt 
dat, tft alfo ebenfo in feinem Worte enthalten; die naturgemäße Erziehung 
und die riftliche widerfprechen fich nicht. 
Hat nun die Schule die Aufgabe, den Menfchen harmoniſch zu Bilden, 
fo darf ihr au der [ege der zeigiöfen Anlage nicht genommen werben, 
und da dieſe auptfächlih durch den Religionsunterricht 
In fo ge det erfelbe u zur Shulthätigfeit, Dies 
Eigen alfo, welche in neuerer Zeit die Forderung ausgefprochen baben, zen 
teligionsunterricht ganz aus dem Lehrplane der Schule zu entfernen, indem 
fie ihn entweder der Familie oder der Kirche zumeilen, machen die Schule 
zu einer einfeitigen Bilbungsanftalt und verlegen das Prinzip ber all- 
jemeinen Menſchenbildung. So nat Peſtalozzi: „Alles, was einzelne 
äfte Sräfte ergreift, wirkt dem reinen Einfluß des Lebens und ben goͤttlich 


*) iemeyen, Grundſähe der Erziehung und bes Unterrichts. Halle 1310. 
1. 
5 *. ©. — zer chriſtliche Religionsunterricht in der Volksſchule. Gotha 1870 
1.8. ©. 
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und ewig gegebenen Grundlagen der naturgemäßen Enthaltung unſerer 
Kräfte entgegen.“ 

Wortn- beitehen nun Diefe religidfen Anlagen? Religion ift die 
Richtung unfres Innern auf ein hoͤchſtes Weſen und die daraus ent- 
ipringende Sinnesart und Handlungsweiſe. Die religiöfe Anlage ift Die 
im Menſchen Liegende Ahnung eines höchiten Weſens, von dem wir 
abhängen und zu dem wir berufen find, und dad dunkele Bewußtfein 
eines über uns ftehenden Sittengeſetzes, deſſen Urheber jenes höchite 
Weſen tft. 

Diefe Anlage ift eine theoretifche und eine praftifche; fie haben ihre 
gemeinfame Wurzel im Gemüth. Darum ift Religionsunterricht im erften 
Grunde Gemüthshildung, Bildung und Richtung des Gemüthes auf 
Gott und auf das Gute, dem wir nachftreben follen. Ohne Die religiöfe 
Bildung gibt e8 Feine Charafterbildung, opne die veigiet e Bildung er- 
halten wir für Die übrigen menfchlichen Anlagen und Sträfte Feinen ein- 
at Bielpunft, ohne fte ift eine wahrhaft harmoniſche Bildung nicht 
möglich. 

Die religiöfe Bildung muß demnach zu der übrigen Bildung in dag 
innigfte Verhaͤltniß gebracht werden und fie darf nicht aus der Schul: 
thätigfeit entfernt und irgend einem andern Faktor zugewiefen werden; 
die Kamilie hat zur theoretifchen Bildung nicht die nöthige Zeit, und Die 
Kirche dürfte bei der jebigen Lage der Dinge kaum in harmonijchem 
Einklange mit der Schule Die Bildung des Raglings fördern. Es ift 
aber auch gar nicht einmal die Kirche, der man den Religiondunterricht 
zuweilen will, fondern die Geiftlichfeit. Der Lehrer, der dieſen 
Unterricht ertheilt, ift ja auch Mitglied der Kirche, und wenn wir erft 
in der firchlichen Entwickelung dahin gelangt fein werben, Daß Die 
Kirche von der Gemeinde und nicht won der Geiftlichfeit repräfentirt 
wird, fo wird fich Diefe Frage, die nur in Folge einer ganz abnormen, 
freilich durch Jahrhunderte befeitigten Entwidelung entitehen konnte, von 
ſelbſt löſen. — 

Damit ſoll nicht geſagt fein, daß die Schule Die religiöfe Bildung 
allein zu vermitteln habe. Die Schule ift ja immer nur eine Stell 
vertreterin des Elternhauſes und es bietet fich ihr in ihrem bejchränften 
Lebend- und Wirkungskreiſe durchaus nicht die Mannichfaltigfeit der 
Verhältnijfe und der praftifchen Forderungen dar, welche zur Wedung 
und Ausbildung der religiöjen Anlagen, zur Befeitigung bed religiöfen 
Sinne und zur Stetigfeit eined durch den Getit der Religion verklärten 
Handelns dienen: der Familie muß Die Hauptarbeit in der religiöjen 
Bildung des Kindes verbleiben. Das fchließt aber nicht aus, daß nicht 
auch Die Schule zur religiöjen Bildung beitrage; fie hat gewiſſermaßen 
die Theorie zu jener Praxis zu geben; fie hat, was dort in bunter 
Reihe bei verjchtedenen Anläfjen gewirkt wird, in georbnetem Gange und 
nach wiflenjchaftlichen, der Natur des Kindes und der Sache entſprechen⸗ 
den Prinzipien zu bewerfftelligen und dadurch Die religidfen Anregungen 
des Haufed zu vertiefen und zu befeftigen. Damit iſt der Einklang 
zwilchen Haus und Schule hergeitellt. 

Mit der Kirche dürfte der Religionsunterricht der Schule ſchwerer 
in Einklang zu bringen fein, jo lange dieſelbe ald lebten Zweck desſelben 
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„Erziehung zur Kirche” aufrecht erhält”). Dan mag ſich damit behelfen, 
daß man der Kirche die Einführung in den Firchlichen Lehrbegriff überläßt, 
wie denn auch z. B. die „Beſtimmungen“, welche das preußifche Unterrichts- 
minifterium am 15. Oktober 1872 über das Volksſchulweſen erlaffen bat, 
dem kirchlichen Linterrichte die Behandlung des Lehrftüdes von der 
heil. Taufe und vom heil. Abendmahl überlaffen: eine innere Weberein- 
ftimmung ift damit nicht hergeftellt und fie wird nicht eher hergeftellt werben, 
bis fich Die Kirche ganz und voll auf den Boden ber allgemeinen Menſchen⸗ 
bildung ſtellt und als letzten Zweck der religiöſen Bildung nicht ſich 
ſelbſt — und wir fragen billig: Was iſt jetzt die Kirche? —, ſondern 
den Menſchen ſetzt. 

Es werden bier die tiefſten Fragen der Menſchenbildung berührt. 
Wenn Palmer, deſſen Verdienfte um die pädagogifche Wiſſenſchaft wir nicht 
gering anjchlagen, in feiner „Evangeliſchen Pädagogik” **) die Entwidelung 
der menjchlichen Anlagen und Kräfte ald einen „Subjectivismus“ bezeichnet 
und denjelben ein Extrem nennt, dad nur dann einen Sinn habe, wenn 
man die platonifche Lehre von der Präeziftenz der Seele oder die leibniß- 
wolfijche Lehre von den angebornen Ideen vorausjeße, jo hat er fi von 
feiner Polemif zu weit hinreißen laſſen. Es kann nicyt3 in den Menſchen 
fommen, was nicht als göttlich „geaebene Anlage Schon in ihm liegt; 
auch dad Chriſtenthum fände im Menſchen Feinen Anknüpfungspunkt und 
feinen Halt, wenn Der „Zug des Vaterd zum Sohne” nidyt im Menfchen 
läge. So ſpricht auch Tertullian von ber „anima quasi naturaliter 
christiana“, der Seele, die gleihjam von Natur aufs Chriſtenthum 
angelegt tft. Sch weiß nicht, wie Palmer dieſe Polemik gegen Peſtalozzi 
und gegen Dieftermeg in Einklang bringt mit feinen eigenen, wenige 
Seiten vorher niedergelegten Anfichten, wenn er fagt: „Die Arbeit bes 
Gotteögeifted im Kinde wäre gar nicht möglich, wenn nicht jener Be— 
itimmung, die der Schöpfer den Menfchen gegeben, fein Bild zu werben, 
auch die wirkliche Naturanlage des Menſchen entſpraͤche. Es wohnt 
der menjchlichen Natur jene Kraft inne, das Göttliche, das Ueberfinnliche und 
Ewige zu ergreifen, die wir Vernunft nennen (Diefe Kraft muß aljo doch erft 

eweckt und gebildet werben!); dieſe Kraft kann, weil fie zur anerfchaffenen 

atur des Menjchen gehört, nie verloren gehen und iſt auch unter dem 
Verderben der Sünde nicht verloren gegangen, ſonſt wäre eine Erlöfung 
und SHeiligung unmöglich; ſondern fie ift in eine faljche Richtung 
gerathen ... . ich ehre fie und erkenne namentlich ald Erzieher in ihrer 


. geordneten Entwidelung, in ihren Winfen und Geboten ein gött- 


liches Gejeß; ja wo nur irgend die Menfchennatur rein und Träftig fich 
offenbart, B habe ich meine Freude daran, weil mir Darin, ob auch 
vielleicht ſehr vereinzelt, doch irgend eine jener eblen Kraͤfte in frijcher 
Lebendigkeit fichtbar wird, Die Gott ind Menſchenweſen gelegt bat; und 
ich halte es für ein Beichen von Beſchraͤnktheit und fittlicher Linfreiheit, 
wenn man da, wo jener Duell urfprünglicher Naturfraft und entgegen- 


°) In feiner höchſten Anwendung hat biefer Begriff, der unter ben jegigen 
— en der Sierargie bient, in einem Briefe des Bapftes an ben beutfeen 
Kaifer Wilhelm (1873) Ausorud gefunden, worin gelagt iſt, daß jeder, ber getauft 
ift, gewiffermaßen dem Papſte ang e dre. Mit A en Grundfägen ift allerdings 
bie nofurgemäße Erziehung nie in Einklang zu bringen. 

**) Tübingen 1853. I. ©. 116. 
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— ohne das durch's Chriſtenthum gelaͤuterte und verfeinerte ſittliche 
Gefühl zu verlegen (wie in den Meiſterwerken der Poeſie, der Tonkunſt ꝛc.), 
fi mißmuthig abwendet, weil dergleichen Danifeitationen der menjchlichen ° 
Naturfraft, obwohl fie Gott in die Natur gelegt und ein Strahl feiner 
Herrlichkeit und Größe Durch fie Ieuchtet, Doch an ihrer Außenſeite der 
ſpezifiſch⸗chriſtlichen Signatur ermangeln. ‘Der tiefer fühlende 
weiß darin etwas von der anerjchaffenen Lebensherrlichkeit menjchlicher 
Natur zu erkennen, Die in ſolchen Schöpfungen hervorbricht, Die Damit 
über thren wirklichen Zuftand ſich zu erheben jucht und jo in ideeller 
Meife das anftrebt, was im Chriftenthum als Realität gegeben iſt).“ 

In dieſen trefflichen Worten huldigt Palmer demſelben „Subjectivis- 
mus”, den er fpäter an Diefterweg und Peſtalozzi tadelt. Es heißt 
Peſtalozzi's Streben verkennen, menn man in ihm nur die Hervorbringung 
einer rein formellen Bildung, in feinen Orsiehungögrundjähen nur eine 
„Geiſtesgymnaſtik“ gelten laſſen will. Der Humanismus, die „Menjch- 
lichkeit“ Peſtalozzi's, tft nicht bIo8 Bildung der menjchlichen Kräfte und 
Anlagen, fie enthält auch ein ſehr pofitived Moment; nicht blos zur 
Selbftbeftimmung foll der Menjch erzogen werden, jondern zur fittlichen 
Gelbfibeitimmung. Der Humanismus aber unterjcheibet ſich von Der 
fogenannten „Lirchlichen” Erziehung, die man oft fäljchlih als Die 
Tchlechthin chriftlicye bezeichnet, Dadurch, Daß er den Zweck der Erziehung 
in den Menfchen feßt und nicht außerhalb desſelben verlegt. | 

Wie man aber Peſtalozzi deshalb Pelagtanismus vorwerfen 
fann, wie e8 Palmer thut**), das verftehe ih nit. Es iſt total 
unridtig, wenn Palmer von Peſtalozzi jagt: „Daß in der Menſchen⸗ 
natur auch etwas fei, dad gegen alle erziehende Gimvirfung teagiren und 
den ganzen Apparat der Pädagogik außer Wirkung ſetzen koͤnne, das fah 
er nicht.“ Der Gegenbeweis ift in „Lienhardb und Gertrud“ mit ber 
Hummelwirthichaft geliefert, wie denn auch Peſtalozzi in vielen Sentenzen 
das Gegentheil ausdrücdlich gejagt hat. Ober ift es etwa Pelagianismus, 
wenn Peſtalozzi jagt: „Sünde. tft Duelle und Folge des Unglaubens. 
Sie iſt adlung er Menſchen gegen das innere Zeugniß unſerer Natur 
von Recht und Unrecht. Suͤnde, Quelle der Verwirrung unſerer erſten 
Grundbegriffe und unſres reinen Naturgefühls. Sünde, Verluſt des 
Glaubens an dich jelbft, Menſch, und an deinen innern Sinn, Verluft 
deines Glaubens an Gott, Verluft deines Kinberfinnes gegen ihn***)." — 
„Sottvergefjenheit, Verkenntniß der Kinderverhältniffe gegen die Gottheit, 
ift die Duelle, die alle Segensfraft der Sitten, ber euchtung und 
der Weisheit in aller Menjchheit auflöfl. ‘Daher ift Diefer verlorne 
Kinderfinn der Menſchheit gegen Gott das größte Unglüd der 
Welt, indem ed alle Batererzlehung Gottes unmöglich madt; 
und die MWiederherftellung dieſes verlornen Kinderfinnes ift Erlöfung ber 
verloren Gotteskinder auf Erben P).“ 

Gehört der Religlondunterricht in den Lehrplan der Schule und 
bat Die Schule ſich den Prinzipien der Erziehung unterzuordnen, fo 


I 7% 7 a S tog. 

ver) Aus der „Abendftunde eines Einfielers’. Sämmtlihe Werte. Branden⸗ 
Surg 1869. 1. ©. 67. 

Y)1 687. 


— 8— 


mußten wir auf die letzteren noch naͤher eingehen, namentlich mußten wir 

hier das Prinzip der Humanität, dem Peſtalozzi wie Dieſterweg huldigten 
"gegen Angriffe in Schutz nehmen. Palmer befindet ſich im —32 
wenn er der modernen Pädagogik vorwirft, es ſei eine Selbſttäuſchung, 
Ye fie geglaubt habe, felbft ein teleologijches Prinzip auf wilfenfchaft- 
lihem Wege ſuchen und als eigned Produft einführen zu müfjen. Sie 
habe dazu weder das Recht noch Die Macht; fie müſſe ſich dieſes Prinzip 
einfach geben Lafjen”). 

Die neuere Pädagogik, wie fie fich feit Peſtalozzi entwickelt Hat, ift 
weit entfernt davon, den Menjchen nach irgend einem wiflenjchaftlichen 
Schema formen, feiner Entwidelung ein jelbftgefundenes Biel vorjchreiben 
zu wollen. Sie forjcht vielmehr nad) der letzten Beitimmung des 
Menſchen, die er ſich ja natürlich nicht jelbit gegeben hat, fonbern Die 
ibm von Gott gejebt ift, wie fie ſich zunächit in der Menichennatur 
ausſpricht. Wenn diefe Beſtimmung von Verjchiedenen verjchieden aus⸗ 

ebrüdt ift (Humanität‘, Divinität, aeitline Civiliſation u. |. w.), jo 

find Das eben wiljenjchaftlihe Syſteme, die ihre volle Berechtigung 
haben, falls fie nicht gegen den Willen Gotted anfämpfen; ed ſind 
formelle Darftellungen eines göttlich gegebenen Inhalts. So fpricht 
Peſtalozzi von der „ eltimmung der Menjchheit”, die fie in ihrem Sfnmer- 
ften befsiedigt, jo fieht er in Der allgemeinen Emporbildung der innern 
Kräfte der Menjchennatur zu reiner Menjchenweisheit den allgemeinen 
Zweck der Bildung auch der niebrigften Menjchen. Die Duelle aller 
Ruhe des Lebend und damit die Quelle innerer Ordnung und der un— 
verwirrten Anwendung unjerer Kräfte, Die Duelle aller Weisheit und 
alles Segend tft ibm der Glaube an Gott. „Diefer Glaube an 
Gott ift Stimmung der Menfchheit in ihren Verhältniffen zu ihrem 
Segen.” — „Der Glaube an Gott ift die Quelle alled reinen Vater⸗ und 
Bruderfinnes der Menfchheit, die Quelle aller Gerechtigkeit.“ „Sünde 
ift Duelle und Folge des Unglaubens.“ — Die Freiheit, Gerechtigkeit 
und Liebe ruhet nur auf dem Glauben an Gott. „Und Die Quelle 
der Gerechtigkeit und alles Weltfegend, Die Duelle der Liebe und bes 
Brubderfinned® der Meenjchheit, Dieje beruft auf dem großen Gedanfen 
der Religion, daß wir Kinder Gottes find und daß der Glaube au 
diefe Wahrheit der fichere Grund alled Weltfegens fei. In dieſem 
großen Gedanken der Religion liegt immer ber Geift aller wahren 
Staatömweisheit, die” reinen Volksſegen ſucht, denn alle innere Kraft 
der Sittlichfeit, der Erleuchtung und Weltweiheit ruht auf dieſem 
Grunde des Glaubens der Menjchheit an Gott." — „Der Mann Gottes, 
der mit Leiden und Sterben der Menjchheit Das allgemeine verlorene 
Gefühl des Kinderfinned gegen Gott wieberhergeftellt, iſt der Erlöjer der 
Welt; er ift der geopferte Priefter des Herrn, er ift Der Mittler zwiſchen 
Gott und der gottesvergefjenen Menjchheit.“ 

WIN die neuere Pädagogik, wenn fie an ſolchen Prinzipien fefthält, 
nicht auch, Daß das Reich Gottes komme? Stimmt diejes Prinzip nicht 
überein mit dem teleologifchen Prinzip Der heiligen Schrift: „daß ein 
Menſch Gottes fei vollflommen, zu allem guten Werk geſchickt“ 
(2. Zim. 3, 17.)2 Peftalozzi fagt ganz dasſelbe, wenn er fordert, daß Die 


*) Balmer. Evangel. Päd. I. ©. 87. 
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Kinder dahin zu lenken find, „DaB ihre Kräfte und Anlagen fie durch 
Selbftüberwindung und Selbſtbeherrſchung über die Gewalt der Finfter- 
niß und den Willen des Fleiſches und Blutes erheben und fie dadurch 
angenehm machen vor Gott und den Menjchen.“ 

Die fittlihe Bildung ift der Vereinigungs- und Gipfelpunft aller 
Bildung; nur dadurch, daß fich die menfchlichen Anlagen unter die fitt- 
lihen Prinzipien ftellen, ift eine wahre Harmonie ber Bräfte herbeizufüh- 
ren; in ber en Bildung gipfelt die Menſchlichkeit, Die Humanität. 

„Die Möglichkeit Der Mebereinftimmung der geiftigen und phyſiſchen 
Kräfte ergibt fi) nur Durch die Unterordnung derſelben unter die höheren 
fittlihen und durch Die Sittlichfeit göttlichen Anſprüche unferer Natur.“ 

„Die Erhebung unjerer Natur aus der finnlichen Selbftfucht unferes 
thieriichen Dafeind zu all den Segnungen, zu denen die Menschheit fich 
durch die harmoniſche Bildung des Herzens, des Geiftes und ber Kunft 
(Sertigfeiten) zu erheben vermag, ift die Menfchlichkeit ſelber.“ 

Hiermit iſt die Aufgabe der religiöfen Bildung feftgeftellt, welche 
hauptfächlich durch den Religionsunterricht zu vermitteln if. Darum 
laßt Peſtalozzi auch den Pfarrer Ernſt (in Lienharb und Gertrud) in 
der Predigt, mit welcher leßterer den neuen Lehrer Glülphi in fein 
Amt einführt, fagen: „Er wird eure Kinder im Glauben und im Gehor— 
fam des Glaubens zu fleißigen, veritändigen Kindern machen. Er wird 
fie auf dieſer Bahn des wahren, heiligen, innern menjchlicyen Lichtes von 
der Finfterniß abhalten und indem er fie in dieſem' reinen Lichte zu 
Gott und ihrem Erlöfer hinführt und in der innerften Tiefe ihres 
Weſens durch das göttliche Heiligthum feines Glaubens innigft mit allem 
Goͤttlichen und Heiligen zu vereinigen juchen wird, biefelben zugleich auch 
für Die Gejchäfte des Lebens, für alle Theile ihres Berufes und ihrer 
häuslichen und bürgerlichen Pflichterfüllung verftändig zu machen juchen.“ 

. Und ®lülphi fpricht: „Das letzte Rejultat der Menjchenbildung, Die 
Menfchlichkeit, ift nur durch Unterordnung unferer geiftigen und phy— 
fifchen Anlagen unter die hoͤhern Anfprüche der von landen und Liebe 
ausgehenden Sittlichfeit und Religiofität unferes Gejchlechtes zu erzielen.“ 

‚„Der Menfch muß fich geiftig und phyſiſch im Dienft des Glaubens 
und der Liebe entfalten und ausbilden, wenn er durch jeine Ausbildung 
fich veredeln und befriedigen joll.“ | 

„Das ift Gottes Ordnung über Geift, Herz und Kunſt, aus 
deren innigen Einheit Die Meenjchlichkeit, das ift, ein Die Menfchennatur 
wahrhaft befriedigendes- Leben allein hervorzugehen vermag. Dieſer 
Ordnung Gotted muß die Kunſt der Grziehung im häuslichen und 
öffentlichen Leben fich unterwerfen. Des Menjchen wahres und ewiges 
Heil geht nur aus dieſer Unterwerfung hervor.” 

„Das Chriſtenthum ift das Höchite, wonach der erhabenfte Menſch 
ftreben fann”*). | 


*) Wenn id) in diefem grundlegenden Theile die eigenen Worte Beitalozzi’8 in 
rößerer Ausdehnung angeführt habe, jo geſchah es einmal deswegen, weil ich bie 
inzipien mit eigenen Worten nidt beffer ausdrücken kann, fodann um den Vater 
der neuern Pädagogik zu feinem Rechte kommen zu laſſen. Man erkennt wohl allge 
mein den Bater Peitalozzi als den Anfänger und Begründer der jegigen ACH RR 
Entwidlung an, —8 habe ich noch kein —* der Pädagogik gelehen, welches 
ſeine Ausführungen auf die ſchöpferiſchen Ideen header gründete. Dielen Mangel 
wollte ich abhelfen. — Es thäte überhaupt noth, Beltalozzi mehr zu ſtudiren! 
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Wenn der lebte Zwed der Erziehung die fittliche Selbftbeftimmung, 
d. h. die Freiheit, ift, jo Fönnen wir dieſen Zweck nur erreichen Durch 
die religtöfe Bildung, welche im Chriftentbum ihren Höhepunkt erreicht. 
„Ss euch der Sohn frei machet, jo feid ihr recht frei.” 

„Jede Erziehung, ſoll fie Frucht bringen, muß ſich auf die Religton 
gründen. Alle Grziehung, Die ſich nicht auf Religion grimbet, iſt frucht⸗ 
los. Religion iſt das produktive Wechſelverhältniß des Menſchen zu Gott. 
Dieſes Wechſelverhaͤltniß kann der Form nach ſo verſchieden ausgeſprochen 
werden, als es Erkenntnißweiſen gibt. Gott iſt der Grund, die Einheit 
aller Dinge. Die chriſtliche Religion genügt dem Wechſelverhaͤltniß zwi⸗ 
ſchen Gott und Menſch ganz und iſt dasſelbe erſchöpfend. Jede Erzieh— 
ung, die ſich nicht auf Die chriſtliche Religion gründet, iſt mangelhaft.“ 

„Das Vorbild Jeſu, welches den urfprünglichen Grund feine Seins 
in fich erfannte und aus dem ewig Lebenden, ewig Schaffenden hervor- 
ging, fordert, daß jeder Menjch wieder ein jolches Nachbild feines ewigen 
Vorbildes, daß er felbft wieder ein ſolches Mufter für ſich und Andere 
werde, daß er mit Freiheit, Selbftbeftimmung und Selbftwahl 
aus fich hervortrete. Dieſes herzuftellen in ge Einzelnen, ift Die Auf- 
gabe und das Biel aller Erziehung und alles Unterrichted und foll und 
muß es einzig fein. (Fr. Fröbel.) 

‚&8 Tann für den Ghriften feinen anderen Ausgangspunkt feines 
fittlihen Streben geben, ald den Glauben an den lebendigen und heiligen 
Gott, und fein anderes Biel, ald, den eigenen Willen mit dem Willen 
Gottes in Uebereinftimmung zu jeßen . . . Auf dieſe Uebereinftimmung 
ift die menſchliche Natur angelegt, es findet eine präftabilirte Harmonie 
zwilchen beiden ftatt: dem Willen Gotte8 antwortet in der tiefſten Seele 
des Menjchen ein Ja ....“ 

Durch Die religiöſe Bildung ſoll das ganze Leben und Streben des 
Menſchen gehoben und veredelt werden; ſie verklaͤrt das Irdiſche durch 
das Ewige; durch fie allein kann der Menſch zur wahren Ruhe, zur „Befrie⸗ 
digung feines Weſens in fich ſelbſt“ gelangen. „Sch bin der Weg, Die 
Wahrheit und das Leben”, in dieſen Worten bezeugt der Heiland, daß 
nur im &hriftentbum der Weg zur innern Ruhe, zum wahren Frieden, 
zum ewigen Leben gegeben tft. j 

Freilich jagt er auch: „Gott ift Geiſt, und die ihn anbeten, Die 
müflen ihn im Geiſt und in der Wahrheit anbeten!” — 


Aus dem bisher Geſagten ergeben fich folgende prinzipielle Säße: 

Jeder Menſch hat religtöje Anlagen und Sräfte, die der Ausbil- 
dung bedürfen. 

Die Schule, als allgemein menjchliche Erziehungsanftalt, hat auch 
die religiöjen Anlagen und Kräfte zu pflegen. 

Der Religiondunterricht gehört Demnach zur Schulthätigfeit, weil 
durch ihn die religidfen Anlagen vornehmlich gepflegt werben. 

Das Biel des Neligiondunterrichtes iſt fittliche Selbftbeftimmung, 
d. 1. Freiheit. Die fittliche Selbftbeftimmung ift der Iehte Zweck aller 
Menſchenbildung, in welchem die Ausbildung aller menjchlichen Kräfte 








*) L. Wiefe. Bildung bes Willens. Berlin 1861. ©. 16. 
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ihren Gipfel: und Vereinigungspunkt erreicht. Nur im Glauben, d. i. in 
der Hingabe an Gott, kann der Menjch dieſes Ziel erreichen. 
Fri Ir der Gemeinſchaft mit Gott findet der Menſch allein wahren 

eden. 

Die Gemeinſchaft mit Gott iſt uns in Chriſto, dem Weltheilande, 
egeben. 

Das Chriſtenthum führt den Menſchen zur wahren Freiheit und zum 
wahren Frieden. - 


‘ 


I. 
Bie Beit für den Beligionsunterridht. 


Die Frage, wie fih dad Verhaͤltniß des religiöfen Unterrichtes in 
Dezug auf Dad Zeitmap zu den übrigen Disziplinen zu ftellen bat, ift 
in neuerer Beit mehrfach Gegenftand der Grörterung geweſen. Dieſe 
Trage kann nur im Allgemeinen und auch nicht a priori, fondern nur 
aus der Erfahrung heraus beantwortet werben. Könnte man die Wirkung 
der einzelnen Disziplinen auf die verjchiedenen menjchlichen Anlagen zur 
harmoniſchen Bildung derſelben genau angeben, fo ließen fich dieſelben 
leicht gegen einander abgrenzen; da Died aber unmöglich ift, jo bleibt 
nichts anderes übrig, ald die Erfahrung zu Rathe zu ziehen. 

Es Tiegt hoffentlich jebt eine Zeit Hinter und, in der man eine 
Nengeftaltung des Volkslebens auf Grundlage des Chriſtenthums anftreben 
zu müfjen glaubte dadurch, daß man die Religion möglihft mafjenhaft 
auftreten ließ. Das abjchredende Wahrzeichen dieſer Belt waren bie 
preußiichen „Negulative” von 1854. hr Zweck war, möglichit viel 
religiöjen Unterrichtsftoff in die Kinder zu bringen und dazu gehörte 
natürlich auch möglichit viel Zeit. An eine Pflege der menjchlichen Anlagen, 
am eine harmonische Bildung, an eine Rüdficht auf Die andern Disziplinen 
war da nicht zu denken. Und es mag noch heute Schulen geben, 
namentlich in ultramontanem Geifte geleitete, in denen der religiöje 
Unterrichtsftoff und Die religiöfen Uebungen alles Uebrige überwuchern. 
Die Folge davon ift eine einfeitige und Damit verfehlte Bildung; Die 
Denk- und Urtheilsfraft tritt faſt ganz zurüd, das Gefühl ift zum 
Fanatismus geneigt, die eingelernten und unverftandenen Glaubensſaͤtze 
verhärten dad Herz, und wo Gefühl und Verſtand in fchiefe Richtungen 
gerathen find, da iſt ed auch der Wille, der, anftatt zu fittlicher GSelftftän- 
digkeit gebildet zu fein, in ber größten Linfreibeit ſich bewegt”). 
Zeugniß dafür find Die Gegenden unſeres Vaterlandes, in denen der 


*) „Ih weiß nicht, ob es wahr ift, was man fagt, daß dem Volk wirklich 
planmäßige und gefahrvolle Glaubensſchlingen gelegt werben; aber das weiß ich, daß 
eine Seelenftimmung begünftigt wird, bie ed, wenn ihm folde Schlingen gelegt 
würden, ſchaarenweis barein zu pringen, fiher verleiten würde. — Das ineih ie 
Aber ich verarge es benen nicht einmal, bie e8 tbun, und die wenigften wiflen, was 
fie thun und taglöhnern meiftene am Werk der Frömmigkeit mit ehrlichem Sinn, ohne 
ed weder zu ahnen, nod zu verftehen, wohin die Seelenftimmung, welche die Art 
und Weile ihrer Glaubensform beim Bolt hervorbringt, dasſelbe führen Lönnte.* 
Peſtalozzi im Jahre 1787. (Werte. Br. V. ©. 179). 
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Ultramontanigmus die Bildung in der Hand bat. Die NRegulative 
baben jene Richtung geftärft, fie firebten auch im Gebiete der evangelifchen 
Kirche diefelben Ziele an und fie glaubten dieſelben zu erreichen dadurch, 
daß fie eine möglicht große Zahl von Unterrichtsftunden anjebten. Die 
Pädagogik jowohl, ald der gejunde Sinn des Volkes traten dagegen auf 
und endlich ift auch in Diefer Beziehung ein Anfang zum Beſſeren gemacht. 
Dei einer großen Zahl von Religiondftunden wird ber religiöje Stoff breit 
getreten oder er verliert fi) in Gebiete der Theologie, die nur für den 
echten, nicht für das Volk find; er wirkt dann nicht mehr auf das 
Gewiſſen, auf das Herz, nur auf Verftand und Phantafie; oder er ſinkt 
zum mechanischen Gedaͤchtnißwerk herab, was der Tod iſt für Die reli- 
giöfe Gefinnung. R. Rothe jagt jehr wahr in feiner „theologijchen Ethik“: 
„Sehr wichtig ift auf dem gegenwärtigen Punkte der gejchichtlichen 
Entwidelung, daß in der Schule auf allen ihren Potenzen durch ein 
recht beſonnenes Maßhalten mit dem Religiondunterricht Die zarte Pflanze 
der jugendlichen Frömmigkeit in ihrer eriten Entwidelung mit wahrbaft 
veligiöfer Vorſicht gefchont werde. Lauter recht innig fromme Lehrer 
und recht wenig Religionsuntexricht, das ift nad) Diefer Seite 
hin Die Aufgabe.“ | 

„Die religiöſe Stimmung wird in dem Maße Eräftiger und durch— 
ichlagender, als das Willen von religiöjen Dingen vereinfacht und 
eoncentrirt tft.” *) g 

Aus den bisherigen ‘Darlegungen folgt der Grundfaß, daß zu viel 
Religionsftunden mehr ſchaden ald nüßen. Wöchentlich 3 big A 
Stunden follte das höchſte Maß für den Religiondunterricht fein, wie 
denn diefe Zahl auch neuerdings mehrfach amtlich feitgeftellt ift. 

Noch eine Bemerkung über Die Vertheilung diejer Stunden. Daß 
die Religionsſtunden nicht zwiſchen andere hineingelegt werben jollten, ift 
wohl allgemein in der Pädagogik anerfannt; man legt fie entweber zu 
Anfang oder zu Ende der Schulftunden eined Tages. Sich würbe mich 
für dad Ende entfcheiden, weil die religiöfe Bildung fi) vornehmlich an 
Gemüth und Willen wendet und die Gemüthserregung durch eine gleich 
Darauf eintretende anftrengende andere Geiftesthätigfeit nur zu leicht zu 
nichte gemacht wird, wenn einer foldhen Ordnung nicht die Erfahrung 
widerfpräche, Daß die geiftige Kraft am Ende der Schulftunden meift 
abgefchwächt ift, jo daß die religiöje Bildung dadurch eine merfliche 
Einbuße erleiden würde. Es dürfte ſich alfo doch wohl der Anfang 
bed Tages für den Religiondunterricht empfehlen; nur follte man Darauf 
jolche Gegenftände folgen laſſen, Die weniger Die reine Verſtandes— 
thätigfeit herausfordern, alſo 3. B. nicht Rechnen, wohl aber Deutich, 
Lefen, Schreiben, oder Geſchichte und Geographie. Bu Anfang der 
Woche, aljo Montags die erfte Stunde, würde ich den Religions 
unterricht nicht fegen und zwar aus dem Grunde, weil ba der Geift 
weniger geſammelt erjcheint und ber Unterricht nicht fo wirkſam auf- 
treten kann. > 

*) B. Bähring. Die Reform des chriftlichen Neligionsunterrihte. Berlin 
1872. F. Henſchel. 








II. 
Ber religiöfe Anterrichtsſtofſ. 


Hat der Neligiondunterricht, als ein Theil der religiöfen Erziehung, 
die Aufgabe, die religiöfen Anlagen zu entwideln, jo bat er die dunkle 
Ahnung von Gott zum möglichit Flaren Bewußtſein zu erheben und dem 
Gemüthe und Geifte die Richtung auf Gott zu geben, fo hat er das 
fittliche Gefühl zu weden und zu Fräftigen und Dadurch das menjchliche 
Sein und Weſen, fein Fühlen, Denken und Wollen unter die höchften 
Prinzipien zu ftellen und ſomit den Menſchen zu heben und zu verebeln. 

Der Religionsunterricht hat demnach die Aufgabe, Gott zu den 
Menschen und den Menfchen zu Gott zu bringen. 

Der Religionsunterricht vermittelt ſich Hauptfächlich Durch das Wort. 
„So kommt der Glaube aus der Predigt”, jagt der Apoftel Paulus, 
und der Herr jagt den Seinen: „Gehet hin und lehret.“ 

Der Inhalt aber dieſer Lehre ift von Gott gegeben. „Die heiligen 
Menſchen Gottes haben geredet, getrieben vom Heiligen Geiſt.“ Diefe 
Offenbarung Gottes ift in der heiligen Schrift niedergelegt. Suchet 
in der Schrift”, jagt ber Herr, es ift darin der letzte und hoͤchſte Zweck 
des Lebens enthalten. „Alle Schrift, von Gott eingegeben, iſt nuͤtze zur 
Lehre, zur Strafe, zur Beſſerung, zur Zuͤchtigung in der Gerechtigkeit, 
daß ein Menſch Gottes ſei vollkommen, zu allem guten Werk geſchickt.“ 

Der Stoff für den Religionsunterricht iſt uns in der heiligen 
Schrift gegeben. „Je höher die Jahrhunderte an Bildung ſteigen, deſto 
mehr wird Die Bibel zum Theil als Fundament, zum Theil als Werk—⸗ 
zeug der Erstebung von wahrhaft weiſen Menſchen genübt werben.“ 
Goͤthe.) Er zerfällt in einen concreten und einen abftraften Theil. 

er concrete Theil ftellt ſich dar ald Geſchichte, der abitrafte ala 
Lehre (im engeren Sinne). 

Danach erhalten wir zwei Abtheilungen für den Religiondunterricht: 
die geſchichtliche und Die begriffliche Darftellung der Religion, 
welche auch in diefer Folge dem naturgemäßen päbagogifchen Grundjaße 
entſprechen: von der Anſchauung zum Begriff. 

Es ift hier noch Die Frage zu behandeln, ob Die begriffliche 
Darftellung der Religion zum Schulunterrihte, namentlich 
zu dem Der nett gehört. Einige Pädagogen wollen Der 
Schule blos den gejchichtlichen Unterricht zuertheilt willen, den begriff: 
lichen, die abftrafte Barftellung, weijen fie dem Confirmandenunterricht 
ats „Katechismusunterricht” zu. - 

ch kann mich für eine ſolche Trennung nicht erflären. 

Die verkehrte, unpſychologiſche Art und Weile, wie in früheren 
Beiten der Katechismus den Kindern „eingebilvet” wurde, das Unweſen, 
das der Orthodoxismus mit dem Katechismus, als einem ſymboliſchen 
Buche, trieb, haben gegen denfelben überhaupt Bedenken wach gerufen. 
Es ift wahr, der begriffliche Unterricht, bevor Gemüth und Geilt durch 
Anſchauung gebilbet find, bringt nur Schaden: aber ift deshalb ber 
begriffliche Unterricht, die Darftellung und ſyſtematiſche Zuſammen— 
faffung der religiöfen Wahrheiten in allgemeinen kurzen Sägen, überhaupt 


zu verwerfen? Ohne eine ſolche begriffliche ‘Darftellung erhält die 
religtöfe Wahrheit feinen innern Halt. Aber nicht blos die Sache fordert 
die Faſſung der religidjen Wahrheiten in feſt geftalteten und — fo weit 
ed dem -Menfchen eben möglich ift — dad Ganze umfafjenden und ein- 
heitlich geftaltenden begeiftignen Formeln: auch Die Natur des Menfchen 
“ drängt darauf bin. Begriff iſt gewillermaßen Die Auslegung ber 
Anſchauung, gibt die Erklärung Dazu. „Was hat dad zu bedeuten?“ 
Das ift Die Frage, Die jedem Menſchen nahe tritt, nahe tritt auch über 
religiöfe Dinge, und da erft recht. Nicht blos das Gefühl und der 
Wille, auch der forjchende Verſtand madıt fein Recht in der Religion 
geltend; er gibt dem Gefühle Vefrievigung und dem Willen Zeftigkeit. 
Sol die Religion nicht in einem Dunkeln und unflaren Gefühlsleben 
beftehen, jo muß fie ind klare Bewußtfein übergehen und das ift Die 
Ordnung der Natur. Hagenbach fagt jehr treffend: „Es ift wahrlich 
nicht blos. der Mangel an praftifcher Frömmigkeit, der unfre Zeit 
hindert, es in kirchlichen Dingen zu einem gebeihlichen Zuſtande zu 
bringen. Auch bei viel praftiichem Chriftenthum Tann es fehlen an ber 
religiöfen Einſicht, die nur durch religiöfe Bildung durch Studium 
gewonnen wird. So viele hochwichtige Lebenäfragen über Verfaflung 
der Kirche, über Kultus, über das Verhaͤltniß der Konfejfionen zu ein- 
ander würden ganz anders erledigt werden, wenn ein gebildeter chriftlicher 
Latenftand den Theologen zur Seite ſtünde.“ 

Sp hätten wir aljo Die beiden Hauptdisziplinen für den Religiong- 
unterricht: Biblifche Gejchichte und Katechismus. 

ALS weitere Disziplinen treten Hinzu: 

Die Kirchengeſchichte. Sie bildet die Fortfeßung der biblifchen 
Geſchichte und muß in ihren Hauptzügen in jeder Schule gelehrt werben. 
Die Entwidelung des Reiches Gottes auf Erden, wie fie ſich vornehmlich 
in der Kirchengefchichte darftellt, bringt Licht und Klarheit in Die 
biblifche Geſchichte; fie verhält ſich zur bibliichen Geſchichte, wie Die 

ht zum Samenforn. Sie ift aber auch geeignet, viele Nebel, welche 
in der Gegenwart über ber Firchlichen Entwidelung lagern, zu zerftreuen, 
geeignet, den Dogmen in der Darftellung ihrer Entjtehung die rechte 
Stellung zu den göttlich gegebenen Wahrheiten in der heiligen Schrift 
anumeifen. überhaupt Das Urtheil über Alles, was in der Kirche vor: 
eht, zu läutern, den &hriften zur Thaͤtigkeit anzufpormen, ihn vor 
Ginfeitigfeit zu bewahren und ihn anzuleiten, daß er alles prüfe und 
dad Gute behalte. Da fie fih an die biblijche Geſchichte anſchließen 
fol, jo tft damit auch ihre Stellung bezeichnet: fie folgt der biblifchen 
Geſchichte nach. Ueber den Umfang werben wir weiter unten \prechen. 

Da die Grundlage für den religiöfen Unterricht Die Bibel ift, fo 
tft — natürlich auf der oberen Stufe — eine gewifle Bekanntſchaft mit 
der Bibel nothwendig; fie wird gegeben in der Bibelfunde. Die 
Bibelfunde ift eine Nebendisziplin für die biblische Gejchichte; fie tritt 
auf, nachdem der gefchichtliche Gehalt der Bibel in feinen Hauptzügen 
und im Zuſammenhange vorgeführt ift. 

Das Bibellejen, welches* in neuerer Zeit vielfach als bejondere 
Disziplin behandelt wurde, namentlich feit die preußifchen Regulative mit 
ihrer Maſſenhaftigkeit religiöfen Stoffes und religiöjer Webungen ihren 
Einfluß geltend machten, darf nicht neben der biblifchen Gefchichte und 
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dem Katechismus betrieben werben; iſt die Bibel die Grundlage für den 
religiöjen Unterricht, jo gehört fie in alle Disziplinen. Auf. den oberen 
Stufen werben die biblifchen Gejchichten in der Bibel ſelbſt nachgelefen 
und im Katechismusunterricht muß fie zur Begründung jedes’ Lehrftüdes 
herangezogen werben. Bet weitergehenden Schulen mag nad) Vollendung 
des Katechismus das eine oder dad andere von den eigentlichen Lehr— 
ftüden im Zuſammenhange gelejen werben. Auf ſolche Weife erhält 
die heilige Schrift ihre rechte Stelle und der Religiondunterricht bleibt 
bewahrt vor einer zu großen Berjplitterung, die mehr fchabet, als müßt. 

. US Nebendisziplin zur bibliichen Gejchichte tritt die Geographie 


- Ded heiligen Landes und derjenigen Orte auf, auf denen fich die 


bibliſche und Die Kirchengejchichte bewegt. Sie reiht fich in die Gejchichte 
jelbft ein und wird am Schluffe in ein Gefammtbild zufammengefaßt. 

Größere Schwierigkeit bietet Die Shnreibung des Kirchenliedes 
in die Defonomie des NReligiondunterrichted. Das Kirchenlied, in verftän- 
diger Weiſe angewendet, ift ein maͤchtiges Mittel zur Weckung und 
Hebung des religiöjen Lebens; eine vertraute Bekanntſchaft mit demfelben 
ift alfo der inneren Bildung wegen RE wuͤnſchenswerth; die Noth— 
wendigkeit derſelben ergibt ſich aber auch aus der Erwaͤgung, daß der 
Ausſchluß des Kirchenliedes eine VBernachläffigung eine der Haupt: 
erzeugniffe des religiöfen Leben? wäre. — Aber wohin gehört das 
Kirchenlied? Es gehört eigentlich zwei Disziplinen an: dem deutſch— 
nationalen und dem religiöjen Unterrichte. Das Kirchenlied ift ebenfogut 
ein Crzeugniß des nationalen wie des religiöfen Geiſtes; es ift ein 
Erzeugniß des durch die Religion gehobenen und verflärten nationalen 
Geiſtes. Darum gehört das Kirchenlied ebenfowohl in den beutichen, 
wie in ben Religionsunterricht, und ich würde allerdings dafür ftimmen, 
die Kirchenlieder im deutſchen Unterrichte zu erklären und lernen zu 
Iaffen und fie dann zum Religionsunterrichte heranzuziehen, wie fie denn 
auch als Anfangdgejänge, ſowie ald Gebete zu Anfang jedes Tages 
benußt werden Tönnen. Wo Died aber nicht angeht, da tft von Zeit 
zu Beit, etwa alle Monate, eine Religionsftunde zur Erklärung und 
zum Anfa en des Kirchenliebes, fowie zur NRepetition der früher gelernten 
zu verwenden. Die Zahl der zu lernenden Kirchenlieder follte nicht zn 
groß ſein; fie haben ja nicht den Zweck, ald Memorirftoff zu dienen, 
ſondern das religiöfe Leben zu vertiefen und zu heben; ein zu großes 
Duantum würde dad Gegentheil bewirken, es würde das religidfe 
Leben verjchütten. 


A. Die biblifhe Geſchichte. 


Die bibliſche Gefchichte ift Die pragmatiſch geordnete Darftellung der 
in den biblischen Urfunven überlieferten Offenbarungsthatjachen. 

&3 ftehe hier zu Anfang ein Wort Dr. Martin Luthers über die 
Bedeutung der biblifchen Gefchichte, das auch hinfichtlich Der Zweck⸗ 
beftimmung — „zum ehrlichen Leben nuͤtzlich“ — ſich auf die Grundſaͤtze 
ftellt, die wir als Die unveränberlichen der allgemeinen Menjchenbildung 
im erften Kapitel vertreten und näher dargelegt haben; es lautet: „Es 
ift ein jehr koͤſtlich Ding um die Hiftorien; denn was zum ehrlichen 
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Leben nützlich ift, das gibt die Hiftorie mit Exempeln und Geſchichten 
gewaltiglich und ftellt gleichjam vor Augen, ald wäre man dabei gewejen 
und jähe es gejchehen, Alles, was verher die Worte durch die Lehre 
in die Obren getragen haben. (Hierin weicht allerdings die heutige 
Pädagogik von der damaligen Unterrichtäweife ab, infofern fie die „Lehre“ 
erft auf bie biblifche Gejchichte folgen läßt.) Da findet man beide, wie 
die gethan, gelaffen, gelebt haben, jo fromm und weile gewejen find, 
und wie fie dafür belohnt worden find. Und wenn man e8 genau befieht, 
jo find aus den Hiftorien und Gefchichten fait alle Rechte und alle Weisheit 
und Klugheit fammt allen Tugenden als aus einem lebendigen Brunnen 
gequollen. (Ein feiner Gedanke!) ‘Das macht, die Hiftorien find nichts 
andered, denn Gedaͤchtniß und Merkmal göttlicher Werfe und Urtheile, 
wie der die Welt, jonderlich die Menfchen erhält, regiert, förbert, ftraft 
und ehrt, nachdem ein Sjeglicher verdient Böſes oder Gutes." 

Luther hebt mit Recht hervor, daß das religiöfe Leben Durch Die 
biblifche Geſchichte geweckt wird und daß es fich Durch fie entwidelt. 
Diefe Wirkung wird erzielt durch Die göttlichen Ideen, die in biefer 
Gefchichte enthalten find. Die Idee wedt das Leben, hebt und verebelt 
dasſelbe. Dieſe göttlichen Ideen ftellen fi) dar als wirkſam in ber 
Geſchichte, in der Natur (Schöpfungsgeichichte), wie in dem Leben einzelner 
Menſchen und ganzer Gejchlechter. ‘Die biblifche Geſchichte hat darum 
feinen patifularen Bmed, fie, ift eine Menſchheitsgeſchichte. ‘Die Iebte 
und höchſte Idee dieſer Gejchichte ift aber nur zu erfaflen aus ihrer 
Totalität; eine Idee reiht fi) an Die andere, bis fie ihre Spibe erreicht 
haben in der Stiftung des Reiches Gottes auf Erden. Darum muß 
die biblifche Gefchichte in ihrer Totalität zur Behandlung fommen, ſowohl 
nach ihrer Vorftufe (A. T.), als nah ihrem Höhepunft (N. T.), als 
nach ihren Wirkungen (Apoftel- und Kirchengefchichte). In welcher Weile 
dies zu gejchehen Hat, zeigt ber folgende Abſchnitt; zunächit haben wir 
es zu thun mit dem Umfange, wie mit dem (idealen) Inhalte der 
bibliſchen Gefchichte. 

Wenn wir in Betreff des Umfanged fagen, daß bie as 
Geſchichte nur in ihrer Totalität in rechter Weiſe wirkſam fein kann, jo 
ſoll das nicht heißen, Daß ein größtmögliched Quantum die meifte Wirfung 
hervorbringe; ein Ueberfüllen des Kindes mit religiöfem Lehrftoff entwicelt 
nicht Die Kräfte, ſondern hält fie nieder. Es foll das nur bedeuten, daß 
die Gefchichte nicht als Conglomerat einzelner Erzählungen aufzufaſſen 
ift, jondern ald ein Pragmatidmus, in welchem dad Einzelne fih dem 
Ganzen einfügt, in welchem eine einheitliche See verwirklicht wird, unter 
die Das Einzelne fällt. Es ift alfo damit gefagt, Daß Die bibliſche Gejchichte 
als ein innig zufammenhängended Ganzes aufzufaflen ift, das von einer ein- 
heitlichen Idee belebt ift; daß Die einzelne Gejchichte nur als Theil des 
Ganzen auftritt, und daß dad Ganze in einer Elaren Weberficht zur An- 
ſchauung gebracht werben muß. ‘Dabei haben Diejenigen Geſchichten den 
Vorzug, in denen die göttlichen Ideen am prägnanteften hervortreten, 
diejenigen aber treten ganz zurüd, Die nur formeller Natur find. Dahin 
find 3.8. alle die Gefchichten zu rechnen, in denen die göttliche Dffenbarung 

anz latent ift, wie etwa die Gefchichte der getrennten Reiche Juda und 
Srael; Die, welche das Ceremonialgeſetz behandeln, die Geſchlechts— 
regifter u. |. w. Aber auch aus den Geſchichten, weldye göttliche Offen- 
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barungen enthalten, muß noch eine Auswahl getroffen werden, nur daß 
Dabei dad Ganze nicht aus dem Auge geſetzt und die Auswahl jo getroffen 
wird, Daß fein Hauptereigniß der Gefchichte übergangen wird. So fönnte 
3. DB. die Verklärung, auch die Verſuchung Jeſu Chriftt im N. T. ohne 
Schaden wegbleiben, nicht aber fein Tod oder feine Auferftehung. Einen 
gleichmäßig abgegrenzten Stoff für alle Schulen aufitellen zu wollen, 
wäre ein Unternehmen, das die realen Verhältniffe wenig berüdfichtigte, 
und würde zu einer fchablonenmäßigen Uniformität führen, wie e8 denn 
auch die Selbitthätigfeit des Lehrers beichränfen und damit den lebten 
Zweck des religiöfen Unterricht vereiteln würde. Wir heben deshalb bier 
nur die Hauptgruppen hervor, Die in mehr oder minder ausführlicher 
Weiſe zu behandeln find. 


Aus dem alten Teftamente. 
I. Die Offenbarung Öottes in der Natur und der Menſcheit. 


Die Schöpfung. Gott und Menſch. — 

Das Paradied und der Sündenfall. — Kain und Abel. — Die 
Sintflut. — 

Noah und der Bund mit Gott. — Thurm zu Babel; Beritreuung 
der Voͤlker. 


1. Die Offenbarung Gotted durch das Volk Israel. 

Vorgeſchichte. Die Patriarchen Abraham, Iſaak, Jakob. (Eſau.) 
Joſerg und die aͤgyptiſche Knechtſchaft. 

ie Organiſation des Volkes. Moſes und die Geſetzgebung. 

Die Eroberung des Landes. Joſua und die Richter. (Gideon. 
Abimelech. Jephta. Eli. Simſon.) 

Kampf zwiſchen geiſtlicher und weltlicher Herrſchaft. Samuel. 

Das Koͤnigthum. Saul. David. Salomo. 

Der Zerfall in den getrennten Reichen. Elias. 

Der Untergang der Selbitftändigfeit. Exil. Propheten. 

Die Zerftreuung der Juden. Die MWeltgefchichte. Theilweife Rück— 
fehr unter Serubabel, Gera und Nehemia. Die Makkabäer. Die 
KHerodianer. 

Die Römer. Zerſtörung der Stadt Jeruſalem. 


Ans dem neuen Teftamente, 
Die Offenbarung Gottes in Chrifto. 

1. Leben, Sterben und Auferftehung Shift | 

2. Die Apoftel und ihre Wirffamfeit. Die Stiftung und Aus— 
breitung der Kirche. ü 

Da in dieſen beiden Abjchnitten- die Auswahl der einzelnen Gefchichten 
fi von felbft ergibt, jo übergehen wir bier dieſelbe. Auch geben Die 
Handbücher zur biblifchen Geſchichte, fowie vielartige didaktiſche Leitfäden 
hierzu das Nöthige. Anders ift es mit dem 3. Abjchnitt, der Sirchen- 
geidhichte, die theilmeife ganz vernachläffigt ft. 

3. Die Kirchengeſchichte weiſt nicht nur die Früchte des durch 
Chriftus gepflanzten Samens auf, ſowie die menjchlichen Zuthaten, ſondern 
zeigt das Werk Jeſu Chrifti in feiner Bedeutung und beleuchtet und 
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verklaͤrt dasſelbe. Sie vermittelt zugleihh den Zuſammenhang zwiſchen 
der Gegenwart und der Vergangenheit und lehrt und die Gegenwart 
und ihre Aufgabe recht verftehen und begreifen. Sie follte darum in 
ihren Grundzügen audy in der kleinſten Dorfichule nicht fehlen; beſſer 
mögen Die beiden eriten Stufen etwas eingejchränft werden, um Zeit 
und Raum für dieſe lebte Stufe zu gewinnen. 

Das Gemeindeleben in den erften SHAKE und der Kampf 
um Die Eriftenz. NRigoriftiiche Abwege (Montanus und Novatian). Der 
Gnoſticismus. — Ausbreitung des Chriftentbums. Kirchenväter. Kon— 
ftantin der Gr. und das Duldungsedict. Streit über die Perfon Chrifti. 
Die Concilien und die Verfeßerungen. 

Auguftinus. 

Deutfchland und dad Evangelium. Bonifazius. 

Karl der Große und feine Krönung. Anfang der weltlichen Macht 
des Papſtes und feines Uebergewichtes über die andern Bilchöfe. Roͤmiſche 
und griechifche Kirche. Kirchliches Verderben. Klöfter. Orden. 

Gregor VOL Canoſſa. 

Das Papſtthum und das Kaiſerthum im Kampfe. Untergang der 
Hohenftaufen. — Die Kreuzzüge. ' 

Verderben der Kirche: oh. Hus und Hieronymus von Prag. 
Inquiſition. 

Die Reformation. Luther und Melanchthon. Zwingli und Calvin. 

Die Jeſuiten und der 30jaährige Krieg. | 

Das firchliche Leben fängt an zu erftarren. Spener und Frande. 
Binzendorf. Gellert. , 

Die kirchliche Verfafjung der Neuzeit. 

Dies Penſum des geichichtlichen Unterrichts jcheint groß; aber es 
ift Dabei zu bemerken, Daß dasſelbe nur Andeutungen über die Haupt: 
momente und ihren innern Bufammenhang enthält, deren Beichränfung 
je nad) den Verhältniffen nicht ausgeſchloſſen iſt. Ich Habe aber bei 
iejen Feſtſetzungen nicht allein Die Volföfchule, welche die Kinder bis 
zum 14. Lebensjahre behält, im Auge gehabt, ſondern die vollftändige 
Volksſchule, Die fi) in der Fortbildung, wie in der höhern Bürger: 
(Mädchen-) jchule vollendet und in der Die Kinder bis zum 17. Lebeng- 
jahre bleiben. Gerade für diefe höhern Stufen ift der Firchengefchichtliche 
Stoff, hier kann er auch in feiner tiefern Bedeutung recht aufgefaßt werben. 

Außer auf den Umfang und die Abgrenzung des gejchichtlichen Stoffes 
habe ich bier noch auf den innern, den tdealen Gehalt namentlich der 
biblifchen Geſchichten hinzuweifen, da fie eben nur durch Diefen idealen 
Gehalt ihre Wirkfamfeit auf Die religiöfe Bildung auszuüben vermögen. 
Würde diefer ideale Gehalt ald die Hauptjache überall feftgehalten, fo 
wiürbe mancher Streit vermieden fein, der eben nur durch eine materialiftifche 
Auffaffung entitanden if. Obwohl die Religion das ganze Xeben heben 
und verflären fol, obwohl das Wort Gotted und der im Worte Gottes 
lebende Geift Richtichnur für Das fittliche Sein und Handeln des ade 
fein ſoll, fo darf man doch nicht Daraus die Geftaltung der trdifch-menjchlichen 
Berhältniffe ableiten oder die Ergebniffe der Wiſſenſchaft Danach modeln 
wollen. „Wein Reich ift nicht won dieſer Welt“, fagt der Stifter des 
Reiches Gotted auf Erden und er will fein Erbſchichter fein zwiſchen 
jtreitenden Parteien; er verlangt, daß man Gott gebe, was Gottes ift, 








— 19 — 


aber auch dem Kaifer, wad des Kaiſers. Das heilige Bibelbuch will 
und foll fein Lehrbuch irgend einer menjchlichen Wiffenfchaft, weder der 
Geologie noch der Naturwillenichaften, weder der Pſychologie noch der 
Pädagogik fein, auch Fein Rechtscoder und Fein Lehrbuch für eine flaatliche 
Verfaſſung; es ift ein Mißbrauch des Wortes Gottes, wern man dasſelbe 
mit irdischen Dingen vermengt und verquidt. Es ſoll wirfen im Innern des 
Menſchen, ed ſoll das menjchliche Leben heben, werebeln und verflären, es will 
ihm jene ideale Richtung geben, in Der allein e8 wahre Befriedigung findet. 
Alſo der ideale Gehalt iſt das Wirkſame in der heiligen Schrift, 
und dieſen idealen Gehalt muß der kennen, der das Wort Gottes wirkſam 
werden laſſen ſoll; den Lehrer in den idealen Gehalt der Schrift einzu⸗ 
fuͤhren, damit er dieſelbe zur fruchtbaren Wirkſamkeit benutze, das gehoͤrt 
zu den erſten Aufgaben der Lehrerbildung, nicht aber, ihn mit Stoff zu 
überladen, der, oft in der trivialften Weife erfaßt, in feiner Mafjen- 
haftigfeit mehr nieberbrüdend, ald erhebend wirft. 
Der Raum geftattet bier nicht, alle biblischen Gefchichten nach ihrem 
idealen Gehalte Darzuftellen, aber Einiges muß ich in dieſer Beziehung 
anführen, weil in der That die ideale Auffaffung noch jehr wenig gekannt 
und anerfannt iſt 
Die Idee der heiligen Schrift überhaupt iſt die Verflärung des 
Menfchlichen durch das Göttliche; Gott laͤßt fich zu dem Menſchen her— 
nieder, um den Menfchen zu fich empor zu ziehen. Luther jagt: „Der 
Zweck der Menfchwerdung Gottes ift, Daß Die Menſchheit vergottet 
werde.” So enthüllt und die Bibel Gottes Weſen, jo ift fie Offenbarung 
Gottes „an das verlorne Gejchlecht feiner Kinder”, jo zeigt fie und Das 
Ringen des ftaubgebornen Menfchen nach der höchiten Höhe des wahren 
Seins, des Seins in Gott, zu feiner urjprünglicdhen Beftimmung, deren 
Bewußtſein ald fruchtbarer Keim in jeder Menſchenbruſt jchlummert. 
Und fo enthüllt und Die Bibel gleich im Anfange, in der Schöpfung$- 
gejchichte, Die Idee Gottes in ihrer Reinheit, eine Gejchichte, Die auch 
in jedem Kinderherzen Anflang und Widerhall findet. Hier nüpft fid) 
das Endliche an das Unendliche, das Vergängliche an das Ewige; das 
Verhaͤltniß Gottes zur Welt tritt in plaftifcher Darftellung vor Die Augen 
und ber erfte Grund für das felige Geheimniß des Glaubens wird 
gerade in dieſer Erzählung gelegt. Ohne abitrafte Formeln, ohne 
verftandesmäßige Begriffsgliederung werben wir zur Erkenntniß Gottes 
geleitet, Ded Gottes, der vor aller Zeit und über allem Raume war und 
ift, Des Gottes, der Die Liebe ift; bier wird und Die Allgegenwart wie 
die Ewigkeit, die Allmacht wie Die Allweisheit Gottes in einfach findlichen 
Darftellimgen vor Augen geführt, und das erfte große Problem, bie 
Frage nad) dem Woher? ift gelöft. Die Schöpfungsgefchichte iſt nicht 
eine wifjenjchaftliche Theorie für kosmologiſche oder geologijche Forſchungen; 
fie ift eine Darftellung der Idee Gottes. Ob die Darftellung des Irdiſchen 
der Wirklichkeit entfpricht, ob nicht, das berührt jene Idee nicht; Die 
Idee an fi) ift wahr und Darauf allein kommt e8 an. Das Irdiſche 
dient vielfach) nur als bildliche Einkleidung, ſo 3. B. wenn das Licht 
vor den lichttragenden Körpern erfchaffen wird, ober wenn bie Schöpfung 
nad) Tagen georbnet if. Mögen die Lage Jahrtauſende repräfentiren: 
das ändert die in jener Erzählung enthaltene Idee Gottes nicht, und 
darauf fommt es hier allein an. Wir Fönnen alfo weber denen Recht 
2* 


— 20 — 


geben, welche auf Grund dieſer Darſtellung die Ergebniſſe der menſchlichen 
Wiſſenſchaft in Bezug auf die Entſtehung der Welt verwerfen, noch 
denen, welche auf Grund dieſer Ergebniſſe die bibliſche Darſtellung 
angreifen. Sie machen das, was ald Einfleidung dient, zur Hauptſache, 
und überjehen Dabei ganz die eigentliche Idee. 

Sn der Schöpfung des Menſchen nah Gottes Bilde ift die 
Erhabenheit des Menjchen über alle Ereatur dargeftellt, der vermöge der 
Anlagen zum Selbitbemußtfein und zur Selbitbeitimmung und vermöge 
feiner fittlichen Kräfte zu Gottes Gemeinfchaft berufen ift, wie Dies in 
der Erzählung vom Paradiefe Ausdruck findet. 

Das göttliche Ebenbild ſchließt Die Freiheit in ſich; ohne Diele 
Freiheit wäre der Menſch eine bloße Majchine, die nimmer zu einer 
ſelbſtbewußten Seligfeit gelangen könnte; nur durch freie Selbftbeftimmung 
vermag fich der Menſch in Gottes Gemeinfchaft zu erhalten, vermag er 
fie wieder zu erlangen. Mit der Freiheit ift auch der Entfchluß gegen 
Gottes Willen, das Böfe, potentiell gejeßt. Gott warnt den Menſchen 
(Gewiſſen), der Menſch aber entfcheidet Tich gegen Gottes Willen, Das 
Böſe wird aftuell und tritt von nun an ald vernichtende Macht in Die 
Entwidelung der Menjchheit ein. Die Schlange ift nur ein Bild für 
dad Böfe: das Gleißnerifche, Glatte, dad Verſteckte und SHinterliftige, 
das Verderbliche und der Tod findet in diefem Bilde Ausdrud; zugleich 
tritt das Boͤſe als eine unheimliche, nicht zum urfprünglichen Wejen des 
Menfchen gehörige Macht auf, der der Menſch kaum zu wiberftehen 
vermag; es überhebt den Menichen („hr werdet jein wie Gott“) und 
umhüllt damit fein Selbftbewußtfein („hr werdet erkennen das Gute 
und Böſe“). it der Entfremdung von Gott verfällt der Menfch dem 
Tode, dem geiftlichen Tode, der eben in dem Ausfchluffe von Gottes 
Geligfeit beiteht; Mühe und Sorge, Kummer und Schmerz gejellen ſich 
dem Menjchen zu, aber sugleich tritt auch Die Idee der Erloͤſung 
in die Entwidelung der Menjchheit ein („Er wird der Schlange den 
Kopf zertreten”). 

Auf dieſe ideale Auffaflung der heiligen Schrift weift auch Peftalozzi 

bin, wenn er diefe Erzählung folgendermaßen auslegt*): 
- „Bott ſprach zum Menſchen in Eden: ‘Du Jollft die Früchte Des 
Baumes der Erfenntniß nicht mit thierifcher Nohheit an dich reißen; — 
thuft Du es, fo wird beine Erkenntniß eine unverfiegliche Duelle des 
Todes für Dich fein; wirft du Dich aber, deiner Pflicht getreu, zum ruhigen 
Beichauen feiner Früchte erheben, jo wirft Du glüdlich Ieben auf Erden, 
ich felber will mit dir in deinen Gefilden wohnen.“ 

. Aber der Thierfinn des Menſchen wand ſich wie eine Schlange um 
den Baum der Erkenntniß und fagte zum Lüfternen Gejchleht: Warum 
jollteft du jehen, was wahr und gut ift, und nicht mit aller Macht, die 
in deiner Hand ift, Danach greifen? . 
Da riß feine thieriiche WBegierlichkeit mit weibiicher Schwäche 

Die verbotene Frucht von den Weiten de8 Baumes. — Sept war feine 
Unſchuld dahin — die Scham blieb ihm übrig; er fuchte jeßt Feigen— 
blätter gegen die Wahrheit feiner Natur und ein Recht gegen feinen 
Verfuͤhrer.“ 


*) Peſtalozzi's Werke. X ©. 17. 
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Wie dieſe einfach Eindliche Erzählung das tiefite Problem des Menjchen- 
lebens loͤſt, fo enthüllt fie zugleich Die —* Gottes weiter; ſie zeigt uns 
Gott als den gerechten und den heiligen, zugleich aber auch als die Liebe; 
das ſind die ſittlichen Ideen, die fortan als die treibenden Maͤchte 
in der Geſchichte der Menſchheit erkannt werden. 

Die Idee der Unantaſtbarkeit des Menſchenlebens tritt uns als 
Grundbedingung für das geſellſchaftliche Sein der Menſchheit im Bruder— 
morde Kains engegen, zugleich aber auch die fürchterliche Macht der 
Sünde, wie die Macht des ſtrafenden Gewiſſens. Gleiche Ideen enthaͤlt 
die Sintfluth (die große Fluth). 

Jetzt beginnt das Suchen und Ringen des Menſchengeſchlechts nach 
dem verlornen Paradieſe, es offenbart ſich ſogleich am Eingange der 
Entwidelung des neuen Geſchlechts im Thurmbau zu Babel; aber 
diefer Weg führt nicht in den Himmel, durch eigne Macht Tann Die 
Menſchheit nicht in Gottes Gemeinfchaft mehr eintreten. Gott muß uns 
jelbft dahin führen. 

Und nun wird uns die göttliche Paͤdagogie vorgeführt, in der Gott 
das Menfchengefchlecht zu fich erzieht. Mit Eleinem Anfange, einem ein- 
zelnen Manne, Abraham, beginmend, Iäßk fie fchon in diefem Moment das 
Endziel erkennen: daß durch ihn „gefegnet werden follen alle Gefchlechter 
auf Erden”, Die unzählbar fein werden, wie Die Sterne am Himmel. 

Die göttlichen Speen mußten neu gepflanzt werden in das Menjchen- 

eichlecht; zur Pflanzftätte wählte fich Gott ein eigenes Gejchlecht, das er 
—* aus aller Familienverbindung und in ein in ſich abgeſchloſſenes 
Land führt, welches mit der damaligen großen Welt wenig oder gar 
nicht in Beruͤhrung kam und in ſeiner Abgefchloffenbeit zu den pädagogifchen 
Zwecken vorzüglich geeignet war. Alles durch und für Gott und damit 
für des Menfcyen wahres Heil, das foll die Loſung dieſes Volkes Des 
Eigenthums fein. Darauf bezieht fich Die Geburt Iſaaks, wie feine 
fombolifche Hingabe im Opfer. 

(Sch mache hierbei auf einen Punkt im Leben Abrahams aufmerfjam, 
der das formelle Recht zur Beitbnahme des Landes Kanaan durch feine 
Nachkommen begründet: es ift Die Erwerbung eines Erbbegräbnifjes beim 
Tode der Sarah. Damit hatte Abraham für fih und feine Nachkommen 
das Recht erworben, im Lande zu wohnen. Sie wahren diejed Recht 
auch, nachdem Jakob und feine Söhne nach negnpten gezogen find, indem 
die letzteren Jakob in diefem Erbbegräbniß in Kanaan beijeßen und indem 
die Kinder Israel — nach mehreren Jahrhunderten — den Leichnam 
Joſephs bei ihrem Auszuge aus Aegyten mit nad Ranaan nehmen.) 

Abraham ift ein großartiger Charakter, defjen Leben zugleich eine 
Fülle weisfagender Momente enthält: den Zug nad) Aegypten, Die DBe- 
fiegung des Kedorlanmer, die Begegnung mit König Melchifedef von 
Salem, den Untergang von Sodom und Gomorrha u. a. Bor allem 
aber tritt feine unbebingte Hingabe an Gott, fein ungeheuchelter Glaube, 
der nicht in Worten, fondern in Werfen befteht, in den Vordergrund. 
Diefe vorwiegende Charaktereigenthümlichkeit tritt, wie fie in einem 
eignen Leben beftimmenbes Motiv war, fo auch auf das Leben der nad): 
folgenden Gelcjlechter wirffam ein und macht ihn zu einem Urtypus, 
deſſen gewaltigen Einfluß auf das geiſtige Israel auch dad Neue Teita- 
ment anerfennt. 
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Fortan entwickelt ſich die Geſchichte des Volkes Gottes analog 
dem Entwickelungsgange des einzelnen Menſchen: Die Patriarchen reprä- 
jentiren die unbefangene, mit Gott in innigem Verkehr ftehende Kindheit, 
die aͤgyptiſche Dienftzeit ftellt Die harte und ſchwere Lehrzeit Dar; der 
Auszug mit feinen eigenwilligen und oft gottentfremdeten Beftrebungen 
zeigt und Das Ermaden des Selbitbewußtfeind und dad Streben nad 
Selbftbeftimmung, das fich nicht unter Gott ftellen will; der Kampf 
unter den’ Richtern und den SKönigen die Kraft des Mannesalters, Die 
ſich einen eignen Heerd erfämpft und eine Stelle in der Mienfchheit erringt, 
endlich Die Abnahme der Kraft in den getrennten Reichen bis zu ihrem 
völligen Erloͤſchen. Aber dad Volf Gottes Fann nicht völlig untergeben; 
die weltherrſchenden orientalifchen Wölfer, die Griechen mit ihrer Kunft 
und Wilfenfchaft, Die Römer mit ihrer Weltmacht, fie find gänzlich ver- 
gangen: die göttliche Kraft im Wolfe Gotted, das das verachtetfte war 
unter allen, hat ed erhalten bis auf den heutigen Tag, freilich nur als 
eine Armürbige Ruine. 

Seine Miſſion beitand aber darin, der ‚fittliche Sauerteig im 
Völferleben zu werden. In Diefer Beziehung ift Die Gef eBge ung 
Moſis der Höhepunkt dieſer Geſchichte. Kein Volksgeſetz offenbart eine 
jo erhabene fittliche Reinheit, al8 der jüdiſche Defalog. Hier fpricht 
Gottes Geift zu und, wie er den Moſes getrieben hat. Typiſch ift ber 
Donner bei der Gejebßgebung: Die erfte Stufe der Erkenntniß Gottes 
it die Furcht Gottes — die Furcht Gottes ift der Meisheit 
Anfang. Hinein gedonnert follte es werden, das heilige Gejeb Gottes, 
in die Herzen der Menfchheit, feiten Boden follte es erft gewinnen im 
Volke Gottes, um dann — und darin erkennen wir wieder die Spuren 
der gehen Pädagogie — nachdem das verheißene Land, Das früher 
jo abgejchloffen da lag, ein Mittelpunkt des Meltverfehrd geworden war 
in Folge der Eröffnung der großen Handelsſtraßen und der Ausbilbung der 
Schifffahrt, um dann, gerade weil das Volk zeritreut wurde in alle Welt, 
der Anfnüpfungspunft zu werden, wo das arme Kindlein aus Bethlehem 
eine Stätte fände auch für fernere Lande Die ganze Weltgejchichte 
conzentrirt fich gewiffermaßen auf dieſen Punkt: die Weltmacht hat ihren 
Unbeftand gezeigt, Die Weltweisheit tft zum Eklektizismus und Damit zum 
Zweifel geworden — „Was tft Wahrheit?“ fragt dieſelbe, fich ſelbſt 
richtend, Durch Pilatus, — im Stillen ift das göttliche Geſetz wirffam 
geworben in den tiefern Gemüthern und hat Die Sehnfucht nach etwas 
Höherem angefacht, ja ein Zug unnennbarer Sehnſucht treibt Das 
Menſchengeſchlecht; Alexander der Große und die Römer haben, Die 
Völfer aufgerüttelt, fie haben einen höhern Bug in ihnen angebahnt 
nicht blos negativ, fonbern auch pofttiv Durch Verbreitung der griechiichen 
Wiſſenſchaft und Kunft, und — was nicht zu überfehen ift — Ale aben 
die griechijche Sprache zur Weltfprache erhoben; ebenfo wie in Paläftina 
und Syrien, wird in Italien und Nordafrika das Griechiſche geiprochen 
und verftanden. 

Mofes — wir müſſen ſchon bei dieſem Heldencharakter etwas 
länger verweilen —, der nur auf die Höhe der Menfchlichkeit gelangt 
ift Dadurch, Daß er ihre Tiefen Durchgekoftet hat, ift jedenfalls Die wichtigfte 
Perfönlichkeit wie für das Volk Israel, I ir die grundlegende 
Entwidelung des Reiches Gottes auf Erden. Der entfchloffene Charakter 








— 23 — 


ſeiner Mutter und ihre Klugheit rettet ihm in der zarteſten Kindheit 
das Leben; dieſe Züge kehren auch in Moſis Charakter wieder. Die 
ägyptiſche Bildung, Die er Durch Prieſter empfängt, hebt ihn hoch über 
fein Volk empor, nicht minder erweitert das Leben am aͤgyptiſchen Königs- 
bofe feinen geiftigen Horizont. Mit tiefem Verſtaͤndniß faßt er die fitt- 
lichen Ideen im aͤgyptiſchen Volksleben auf, um fie fpäter auf fein 
Volk, dem er ww en aͤgyptiſchen Bildung treu bleibt, zu übertragen. 
Aber er muß noch jchwere Erfahrungen machen, ehe er als Erretter und 
Geſetzgeber des Volkes auftreten kann. Der Tod bes aͤgyptiſchen Auf- 
ſehers, ein verderblicher Ausbruch der Liebe zu feinem Volke, das frei- 
willige Exil in Midian, die Einſamkeit der Wüfte, wie dad Anjchauen 
einer großartigen Natur am Gebirge Sinai: das Alles wirft beftimmend 
auf feinen Charakter ein und macht ihn reif zu feiner Aufgabe. Fort 
und fort ſchwebt 5 jein gebrüdtes Volf vor Augen, es erjcheint ihm 
endli im Dornbuſch, der vom euer geplagt, aber nicht verzehrt wird. 
Ja ed ift Gottes Stimme, die ihn zum Netter beruft, die Verheißung 
Abrahams lebt in ihm von Neuen auf, er muß fein Volk zurüdführen 
in das gelobte Land, muß ihm feſte Grundlagen geben. Die Kenntniß 
der Geheimnifje der Natur kommt ihm fowohlvor Pharao, ald bei dem 
Volke — im Zuge durch Die Wüfle — trefflich zu ſtatten. Gr tritt 
vor Pharao, er —* dem Charakter der Aegypter angemeſſen, nicht 
viel, ſeine Thaten ſind ſeine Worte: Laß das Volk ziehen, das iſt ſeine 
Rede, ſonſt ruht in meiner Hand Verderben (der Stab wird zur 
Schlange, das Waſſer des Nil, die Segensquelle fuͤr das Land, wird 
zu Blut); und Daß er nicht aus eigener Kraft handelt, zeigt Die aus— 
ſätzige Hand, die durch höhere Kraft geheilt wird. Er zeigt zugleich, 
DaB fein Gott mächtiger ift, als der Gott der ägyptiſchen Prieiter. 

Der Auszug wird endlich ind Werk gefebt und nun beginnt er die 
Erziehung des Volkes zur Selbftftändigfeit, einen wunderbaren und in 
der Geſchichte der Menfchheit einzig Daftehenden Verfaſſungsbau, zu dem 
freilich da8 Volk nur Durch ſchwere Strafen erzogen werden konnte. 
Hier tritt fein eijerner Charakter in Wirffamfeit; die Ummwand- 
lung des Nomadenwolfed in ein aderbautreibendes, die demokratiſche 
Settaltung gegenüber dem Kaſtenweſen Aegyptens, die Herrfchaft Des 
göttlichen Geſetzes über alle menjchlichen Einrichtungen, als defjen Träger 
der Stamm Levi erwählt wird, endlich auch Die Erziehung des verweid)- 
Iichten, Triechenden und doch hochmuͤthigen Volkes zum Kampfesmuth 
und zur freudigen Hingabe an die hohen Ideen feiner urjprünglichen 
Beſtimmung: das ift fortan Aufgabe feines Lebens. Und als er dieſe 
Aufgabe gelöft bat, da tritt er felbft zurüd vom Schauplape feines 
Wirkungskreiſes; vom Berge Nebo jchaut er hinüber in das Land, das 
er nicht betreten jollte, fein Grab weiß Niemand. 

Joſua, der die Führung des Volkes übernimmt, ift ein tapferer 
und furchtlofer Mann, dad bat er ſchon in der Jugend gezeigt, aber er ift 
fein Politiker. Die PVertheilung des Landes ohne Serfleflung eines 
politiſchen Mittelpunktes war ein Fehler, den das Volk ſelbſt lm 
mußte. Die Einheit bildet der Gottesdienſt allein und das Prieſterthum 
fommt auch zur politischen SHerrfchaft, Die im SHohenpriefter Samuel 
ihre Spiße erreicht. Aber dad Volk will das Geiltliche vom Weltlichen 
trennen und verlangt einen König. 


Und nun beginnt jener Kampf zwiſchen Prieftertbum und 
Königthum, zwiſchen geiftlicher und meltlicher Herrichaft, der ſchließlich 
das Volk jelbit zu Grunde richtet. Samuels Drohungen richten nichts 
aus; die Volfdverfammlungen, die er abhält, entjcheiden ſich gegen ihn, 
ihrem Drängen muß er nachgeben und fo tritt er denn feine weltlichen 
Rechte an Saul, den conftitutionellen König, ab. Aber e3 bleibt ein 
Zwieſpalt, und Saul, verführt durch eigenen Hochmuth, unterliegt. In 
dem Bejuche bei der Hexe von Endor hat er feine völlige Loslöfung von 
Gott ceonftatirt, dem innern Berfalle folgt auch der äußere in feinen 
tragischen Enbe. 

David, fchon bei Lebzeiten Sauld von Samuel zum Gegenfönig 
gefalbt, ift glüdlicher. Neben menschlichen Schwächen, Die ihn oft in Die 
Naht der Sünde führen, fehlt doch nicht der höhere Zug in feinem 
Charakter, der in der geiftlichen Poeſie herrliche Blüthen treibt. Vor 
allem aber weiß er die Priefterfchaft zu verjöhnen und da er ein ebenfo 
gewiegter Politiker, wie Strateg ift, erhebt er das Reich auf den Gipfel 
der Madıt. 

Salomo gibt dem Prieſterthum neuen Glanz; daß er fich Dabei 
mehr von politifchen Motiven, ald von innerem ‘Drange leiten ließ, beweift 
die Geftattung der heibnifchen Religiondgebräuche neben dem Tempeldienft. 

Der Kampf führt endlich zum Bruce: Das Reich Yuda reprä- 
jentirt Das geiftliche, daS Reich Israel das weltliche Reich, in ihrer 
Einfeitigfeit aber gehen beide zu Grunde. 

Noch einmal tritt Die-alte Gottesfraft auf in Elias, dem gewal- 
tigften Propheten. Aber auch fein Feuereifer kann ebenfowenig, wie Die 
Bemühungen der andern Propheten, den Verfall aufhalten. 

Gerade aber in dem Außern Verfall, oder vielmehr durch denſelben 
conzentrirt fich das innere Leben: Die Hoffnung auf einen Meffiag, einen 
Erlöfer, tritt immer lebendiger auf und fie wendet fi) um jo mehr dem 
geiftigen und fittlichen Gebiete zu, je weniger Das Außere Leben befriedigte. 
Durdy die exilirten Juden ift die Kunde vom Meſſias hinaus getragen 
in alle Welt, die im’ Großen dasſelbe Bild der innern Auflöſung dar— 
bietet, wie das Volf Israel im Kleinen. in neues Weltreich ift im An- 
- zuge, aber Fein Reich von Diefer Welt. Worbereitet ift e8 und Aufnahme 
findet es in jenen tiefern Seelen, die, unbefriedigt von dem Leben dieſer 
Melt, warten auf ein ewiged Heil. ‘Das tft die Frucht der Führungen 
Gottes, die Frucht des Gejeßes, ald eines „Zuchtmeiſters auf Chriftum“. 

Wir treten damit ein in das Neue Teftament. 

Hier begegnen wir einer ſolchen Fülle jchöpferifcher, fittlich wedender 
und geftaltender Ideen, Daß ed nicht möglich ft, fie in Diefem engen 
Rahmen gu umfalfen. ‘Der Mittelpunft und Träger biefer Ideen ift Die 
Perſon F u Chriſti, und wenn wir auch weiter nichts von ihm hätten, 
als Diefe gewaltigen Ideen, Ideen, wie fie fich nirgends in einer Perſon, 
auch nicht der erhabenften, vereinigt finden, fo würden wir fchon von 
ihm fagen müflen, daß „in ihm die Fülle der Gottheit wefenhaft”) 
wohnte”, fo weit überragen ſie alles menſchliche Willen. 

Aber dag menfchlice Willen hat auch bier geveutet, hat oft dag 
Unweſentliche für das Wefentliche gefeßt und dadurch den Ideen felbft 


*) Lutter überjekt: „leibhaftig“. 
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Eintrag gethan. Mag es ſein, daß die Erhabenheit jener Ideen den 
Träger ſelbſt in übermenſchlicher Geſtalt in der Einbildungskraft feiner 
Zeitgenoſſen erſcheinen ließ; erziehliche Aufgabe des Lehrers bleibt es immer, 
den Kindern den Heiland menſchlich nahe zu bringen, nicht aber, ihn durch 
forcirte Deutung in nebelhafte Fernen zu rücken. Dieſen Weg weiſt uns 
der Herr ſelbſt, wenn er als Menſch mit Menſchen in allen Verhaͤltniſſen 
lebt, wenn er ſich ſtetig als „des Menſchen Sohn“ bezeichnet, wenn er 
auch nach der Auferſtehung mit ihnen verkehrt, ja ſich mit ihnen Ei Tiſche 
ſetzt und — wo fie meinen, fie ſähen ein Geſpenſt, — ſich Brot und 
Fiſch darreichen laͤßt und es vor ihnen verzehrt. Gewiß erhaͤlt die Er— 
ſcheinung des Herrn durch ein Hinausruͤcken über die menſchlichen Schranken 
etwas Geſpenſtiſches, das wohl die Phantaſie anzuregen und das Gefühl 
zu erſchüttern vermag, nimmer aber zu einem Mittel der ſittlichen Um— 
wandlung wird und zur Veredlung Der Gefinnung und einem felbftbe- 
wußten, charaftervollen Streben nach) dem Guten führt. 


Doc darauf fommen wir fpäter noch; jeßt haben wir es mit ber 
Auffaffung und Darftellung des Lebens und Handelns Chrifti zu thun, 
wie in ihm Die höchiten „geliehen Seen zur Darftellung fommen, die ' 
been, die fofort umgeftaltend in die Gejchichte der Menſchheit eintreten. 

Dabei ift es für den Lehrer von Wichtigkeit, Die bildliche Rede— 
weife auch des Neuen Teftamentes richtig aufzufaffen. In unüber⸗ 
trefflicher Weiſe weiß der Heiland felbft dieſe Bilder zu benußen: Die 
höchiten Ideen rüdt er feinen Zuhörern in irdiſch-menſchlichem, aber- 
wunderbar fehönem Gewande näher; wir vermögen eben die Geheimniffe 
der Ewigkeit nicht anders, ald in irdifchen Bildern zu faſſen. 


Die MWefensoffenbarung Gottes in Chriſto wird von Matthäus 
und Lukas als eine neue Schöpfung Gottes, die fich der menfchlicyen 
Entftehung anschließt, Dargeftellt; Markus geht auf die Geburt Chriſti 
gar nicht näher ein, Johannes zeigt auf den Zuſammenhang Ehrifti mit 
Gott bin in den Worten: das Wort ward Fleifch; Paulus jagt ber 
Ehrifti Menfchwerdung nur, daß er „geboren war von einem Weibe”. (Gal. 
4, 4.). Die Idee ift Har: Chriſtus fteht in der innigften Lebendgemein- 
ſchaft mit Gott. Da indeß dieſe Idee weit klarer im Leben und 
Handeln Chrifti hervortritt, jo hat die Empfängniß Chrifti nur neben: 
fächliche Bedeutung. 

Die Engelerfcheinungen führen diefe Idee noch weiter aus, indem 
fie Inbjeftive Empfindungen und innere Crleuchtungen objektiv darſtellen. 
Wir haben hier nur bilpliche Darftellungen finniger ideen, die aber in 
diefem bildlihen Gewande die wunderbare Wirkung Chriſti auf Das 
menschliche Gemüth plaftifch vor Augen ftellen und ſchon bei feiner Ge- 
burt vorahnend feine Weltbebeutung ausmalen. Dahin zielt u. A. aud) 
der Beſuch der Weifen aus dem Morgenlande, die, jedenfalls ſchon durch 
erilirte Juden über den zufünftigen Meſſias unterrichtet und Durch ihre 
aftrologifchen Deutungen auf den neugebornen König der Tuben auf: 
merffam gemacht, ihn zuerft am föniglichen Hofe ſuchen, aber durch die 
prophetichen Schriften nach Bethlehem gewiefen werben. 

Chriſtus wählt auf, wie ein anderes Find. Aber fein tiefer Sinn 
laßt ihn die heiligen Schriften fo ins Herz fallen, daß er ald zwölf: 
jähriges Kind fogar die Schriftgelehrten in Erftaunen fegt, daß fie ihn 
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liebgewinnen und bei ſich behalten. Fuͤr die Bildung Jeſu waren jene 
Tage von hoͤchſter Bedeutung. 

Durch den Bußprediger Johannes wird er ins öffentliche Leben 
eingeführt. Die Taufe Johannis, die nur eine Taufe zur Buße war, 
hat für Chriſtus die Bedeutung, daß er ſich demüthig unter Gottes 
Anordnung ſtellte, für Johannes aber Die, daß er in dieſem Auftreten 
Chrifti die Wahrheit feiner göttlichen Miffton erfannte. Das war die 
Stimme vom Himmel, die freilich nur dem Eingeweihten verftändlich war. 

Auf dieſe objektive Worbereitun forg die ſubjektive, die unter dem 
Namen der Verſuchung bekannt I. a fie vielfach eine falſche, ja 
ſogar eine den ethifchen Gefeßen widerfprechende Deutung erfahren bat, 
gehen wir bierauf näher ein, um jo mehr, weil darin Die Prinzipien der 
Handlungsweiſe Chriſti enthalten find, Die in ſymboliſcher Form mit- 
getheilt werben. 

Chriſtus zieht ſich, ehe er feine öffentliche Pirtſamten beginnt, in 
die Einſamkeit der. Natur, in eine Einode zurück. Er kennt die Welt 
und ihre Verſuchungen, er Eennt fein Volk und feine irdiſch-meſſianiſchen 
Hoffnungen. Sn feinem öffentlichen Wirken, dad Gottes Willen zum 
veinften Ausdrud bringen fol, werden ihm diefe Verfuchungen in con- 
zentrirter Kraft entgegen treten: dieſes Böſe tritt und in der Dar: 
jtellung perſonifizirt als Teufel entgegen. Die woͤrtliche Auffaflung 
würde die Sittlichfeit Chrifti zerftören, wenn er 3. B. dem Teufel auf 
den Berg oder die Binne des QTempeld gefolgt wäre; und es gibt ja 
feinen Berg, von dem man alle Reiche der Welt überjchaut. ‘Die Ver—⸗ 
Juchungen gehen auf irdiſches Wohlleben, auf Ehre und Macht. Er 
weiß, daß der irdiiche Sinn feiner Beitgenoffen ihn Dazu verloden wird, 
er weiß auch, daß er dieſe irbifchen Güter erwerben fünnte: aber damit 
würde er nicht Gott, fondern dem Böfen dienen. Er ftellt fich darum feft 
auf dad Mort Gottes. Auch Die verfuchende Macht braucht das Wort 
Gottes zu ihren Zweden — wie ja Die Pharifder im jpätern Leben 
Chrifti davon reichlich Zeugniß gaben. Er aber bleibt: feft in feiner 
jelbfthingebenden, nichts für fi fuchenden Liebe und fo fommen die Engel 
und dienen ihm. FB 

Es ſind ſchwere Kaͤmpfe, die er in der Wuͤſte gegen die Macht der 
Welt kaͤmpft. Er hat ſie durchgekaͤmpft und tritt ah ausgerüftet feine 
Bahn an, auf der er das Werk des Lebens der Menjchheit vollenden 
follte Durch feinen Tod. 

Diefer in der Verfuchung angedeutete Kampf zieht fich Durch fein 
ganzes Leben. Scheinbar unterliegt er; arm, verachtet und verlafjen gebt 
er aus dieſem Leben, um ſiegreich wieberzufehren und- feinen Triumpbzug 
über Die Erde zu halten. 

Vielfachen Widerfpruch haben die Wunder Chrifti erfahren. Sehen 
wir zunaͤchſt ab von der Frage nach ihrer Wirklichfeit und betonen wir 
hier nur ihre ideale Bedeutung: in allen fpiegelt fich feine erlöjende 
Wirkſamkeit ab: wo er Die Menihen jättigt, weift er bin auf Die reine 
Nahrung im Worte Gottes; wo er fie heilt, auf den innern SHeilungs- 
prozeß, ‚der ihren Seelen noth thut; wo er den Sturm ftillt, auf Die 
Macht Gottes, Die auch den empörteften Hergenswellen Rube und Frieden 
bringt; wo er die Todten erwedt: auf Das ewige Leben, dad Durch ihn 
der Menfchheit zu Theil werden fol. 


— I — 


An Schärfften tritt der Herr dem felbftgerechten Phartfäismus und 
den ftolzen Schriftgelehrtenthum entgegen; feine Sünde wird fo hart 
von ihm getabelt, ald Die, die ihre eigene Unfehlbarfeit mit dem Worte 
Gottes decken will: und dieſe fündige Richtung feiner Zeit bringt ihn 
auch zum Tode. 

n der Auferſtehung, die fi) in der Himmelfahrt vollendet, drückt 
er feinem Werke dad göttliche Siegel auf. 

Am Pfingftfefte tritt fein Geift in vielen Zungen wieder mächtig 
auf, um fortan feuergleich zu verzehren und zu zerilören, aber auch zu 
erleuchten und zu erwärmen. 

ind muß ich aud dem Leben des Herrn noch beſonders erwähnen: 
den bildlihen Gebraud des Teufels für das Böfe. Die wörtlich) 
materialiftifche Auslegung, die dem Teufel nicht blos Perfönlichkeit, 
fondern auch Leiblichkeit zujchreibt, hat der idealen Auffalfung und damit 
der NLieh-veinigenen Kraft des Chriftentbums großen Schaden gethan. 

Wie der XZeufel in der Verſuchun Sgefchichte nur als ſymboliſche 
Einkleidung aufzufaſſen iſt, ſo iſt er ud in allen übrigen Stellen nur 
Bild des Böſen, ald einer Gott und der Menfchheit feindlichen Macht, 
die mit Kräften, denen der Menſch oft nicht zu widerftehen vermag, ihn 
gefangen nimmt und zum Tode führt. Diefe Auffaflung leuchtet jofort 
ein, wo der Herr den Petrus, der ihm Schonung feiner jelbft ange- 
ratben, zuruft: „Hebe dich weg von mir, Satanad!" — Dieſe feindliche 
Macht trat dem Volke befonderd in jenen Kranfheiten entgegen, wo ber 
Menſch feines Geiſtes oder feines Körpers niet mächtig, einer fremden, 
oft zeritörenden Macht unterworfen war: bei Epilepfie und Srrfinn; Die 
mit jolcher Krankheit Behafteten waren im Munde des Volkes „vom 
Teufel bejefjen”. Daß dieſes Bild oft weiter audgeführt wurde vom 
Volke, wie 3. B. in der Teufeldaudtreibung bei Gadara, kann bei der 
damaligen Geiftesrihtung und dem allgemeinen ‘Drude, ber ſowohl in 
fittlicher, wie politiicher Beziehung auf dem Menfchen Taftete, nicht auf- 
fallen, und wenn die Evangeliſten folche Erzählungen wiedergeben, fo 
ſchließen ſie ſich eben der Volksauffaſſung an, um auch das Böſe dem 
Guten dienſtbar zu machen. 

So viel über die Ideen der bibliſchen Geſchichte; nur Andeutungen 
wollte ich geben, nur „den Weg weiten”, eine erſchoͤpfende und umfaſſende 
Darftellung würde die Grenzen dieſes Wegweiſers weit überjchreiten. 


B. Der Katechismus. 


Wie in der heiligen Schrift auf Die Evangelien und die Apoftel- 
gefchichte die Epiſteln folgen, welche Betrachtungen geben über bie heils- 
geichtchtlichen Thatjachen und daraus Die Gonfequenzen in abstracto ziehen, 
wie bier die Anſchauung zum Begriff fortjchreitet: fo muß auch ber 
Religionsunterricht Diefen Weg verfolgen. Die begriffliche Durſtellung 
ber religiöfen Wahrheiten ift im Katechismus gegeben. 

Die Schule hat ed mit den allgemeinen hriftlichen Wahrheiten zu 
thun, die fpezififchen Lehrtropen gehören nicht in ihren Bereich. 
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Drei Objekte find der religiöſen Betrachtung gegeben: Gott, Chriſtus, 
die Menfchheit. Die Grfenntmih Gottes und feines Werkes, die Bedeutung 
des Lebens und Wirkens Chrifti und die Führnng der Menfchheit zu 
ihrer höchften und letzten Beftimmung, alfo Die Schöpfung, Erlöjung 
und SHeiligung, das tft dad Objekt der chriftlichen Lehre; die Lehre von 
Gott, dem Schöpfer, Erhalter und Regierer bildet Die erfte, allgemeine 
Stufe, die Grundlage zur hriftlichen Erfenntniß; Die Lehre von Chriſtus 
und feinem Erlöfungswerfe ftellt die objektive, Die von der Heiligung (von 
der Aneignung des Heiles) die fubjeftive Seite der Erlöfung dar. Er- 

Iöfung nach ihrer ſubjektiven, wie objektiven Seite ift nur ein Aft ber 
göttlichen YWeltregierung. 


L Die Lehre von Gott. 


Sp wenig wir den endlihen Raum zu ermeflen. und zu begreifen 
vermögen, um jo weniger werben wir den unendlichen Geift mit unjerm 
Geifte erfaffen können. Wir müffen alfo von vornherein die Bejchränftheit 
unjrer religiöjen Erkenntniß anerkennen. „Unfer Wilfen ift Stüdwerf”, 
diefe Erkenntniß bewahrt und vor aller Lieberhebung in unſerm Wiffen, 
wie vor allem Stolze und aller Intoleranz. 

Sp bejchränft indeß auch unfer Wilfen fein mag, jo reicht doch Dag, 
was und Gott von fid) offenbart hat, fei ed, Daß er es in die Menſchen⸗ 
natur ald fruchtbaren Keim gelegt, jei es, daß er es gegenfländlich ges 
Bu aus zur Grreihung unfrer legten Beitimmung, der Gemeinichaft 
mit Gott. 


1. Das Weſen Gotte®. 


Die erfte Stufe zur Gemeinfchaft mit Gott ift das Bewußtſein vom 
Dafein Gottes. „Wer zu Gott kommen will, der muß glauben, 
daß er fei.“ 

Im Gegenfabe zur materiellen, endlichen und zeitlichen Welt erjcheint 
Gott als abjoluter Geift, (Jelbftbewußte und fich felbftbeftimmende Perjön- 
lichkeit), der über Die Zeit (ewig und unveränderlich) und über den 
Raum (allgegenwärtig und allwiffend) erhaben ift. 

Vermöge feiner bfofuten Selbitbeftimmung hat ſich Gott felbft 
beſchränkt Durch Die Schöpfung. Es ergeben fich Daraus Die Gigenihaften: 
Allmaht und Allweigheit, Die durch Die Liebe aktiv werben. 

Gottes Selbftbeftimmung richtet fih nur auf Das Gute, er ift 
deshalb der abjolut Gute („Niemand tft gut, denn der alleinige Gott”). 
Die abſolute Güte ftellt fi in Bezug auf das Boͤſe dar ald Heilig: 
feit, nad) der Gott mit dem Böfen feine Gemeintchaft hat, und als 
Gerentigfeit, wonach er das Gute belohnt und das Böſe beftraft. 

an kann dieſe Gigenjchaften auch in immanente, die Gott an 
fich zufommen und in trandcendente, die ihm zueignen in Bezug auf 
die Welt, eintheilen. Zu den immanenten gehören die abjolute Geiftigfeit 
(Ewigfeit und Allgegenwart) und die abfolute Güte; zu den transcendenten 
Allmacht, Allweisheit, Allwiffenheit, Unveränderlichkeit, SHeiligfeit und 
Gerechtigkeit. 

Den lebensvollen Mittelpunft aller diefer Eigenfchaften, Durch weldyen 
fie zu einer MWefenseinheit verbunden werben, bilbet Die Liebe. Sie tft 
nicht eine Eigenfchaft, fondern das Weſen Gottes („Gott „„ift“” Die 
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Liebe“). Ohne ſie wären die transcendenten Eigenſchaften Gottes latent 
geblieben, ohne ſie gäbe es keine Welt und keine Menſchheit. Die Liebe 
iſt Das treibende Prinzip für Gottes Wirken, das ſich ebenſo in der 
Schöpfung, wie in der Erlöſung und Heiligung offenbart. — Die Liebe 
erjcheint in den verjchiedeniten Verhältniffen und wird da bezeichnet als 
Güte, als Langmuth, ald Barmherzigkeit, ald Gnade. Gnade ift die 
Liebe Gotted, injofern fie unverdiente Wohlthaten austheilt; der Begriff 
der Gnade ſchließt dad Verdienft aud. — 

Den Begriff der Liebe perfonifiziren wir unter dem bilblichen Aus- 
drude: Vater, der feit der höchiten Liebesthat Gottes, Der Sendung 
ſeines Sohnes, in Gebrauch fommt bei denen, die durch den Sohn zu 
Gottes Kindern geworden find. 


2. Das Wert Gottes. 


a. Die Schöpfung der Jihtbaren und unfihtbaren Welt. 
Gottes Ebenbild beiteht darin, daß der Menfch geiftiger Natur ift, 
d. h. Selbitbewußtjein und GSelbftbeitimmung hat. Aus der Selbſt— 
beſtimmung des Menfchen ift das Böſe entiprungen. 

b. Die Erhaltung. Gott wirkt fort und fort, gibt die Mittel 
zum eben. 

c. Die Regierung. Nad) feiner Allweisheit wählt er Die beiten 
Mittel zur Erreichung jeiner Zwecke. Auch durch Leiden leitet ung 
Gott zum Heil. ‘Der Iekte Zweck feiner Regierung ift Die Gemeinfchaft 
des Menſchen mit Gott. Wir Eönnen fie nur erlangen durch Ein- 
gehen in jeinen Willen, Grfüllung feiner Gebote. ‘Da der Menſch 
aus eigner Macht das göttliche Geſetz nicht erfüllen Fan 'und er darum 
ewig aud Gotted Gemeinjchaft ausgejchloffen bleiben müßte, erfcheint 
Köfın MWeltregierung, getrieben von feiner unendlichen Liebe, als Er- 
öſung. 


U. Die Lehre von Chriſto. 
1. Die Perſon Chriſti. 

Die vielfachen und tiefgehenden Differenzen, die gerade bei dieſem 
Lehritüde hervorgetreten find, machen eine Darſtellung desſelben beſonders 
ſchwierig. Dieſe Differenzen ſind wohl auch für Einige der Grund 

eweſen, den „dogmatiſchen“ Unterricht ganz an der Volksſchule aus— 
—*— zu wollen, aber das iſt ein pädagogiſcher Fehler. Wir müſſen 
von der Anſchauung der Geſchichte zum Begriff der Lehre fortſchreiten, 
wollen wir das Werk der religiöſen Bildung nicht auf halbem Wege 
abbrechen und dadurch das innere Leben des Ginzefnen in Unbeftimmtheit 
gerathen Laffen. Aber auch dad Gemeinjchaftsleben unferer Zeit verlangt 
die Kenntniß der begrifflichen Faſſung der chriftlichen Lehre. 

Die Frage ergibt fich ja wohl aus der Darftellung des Lebens und 
Wirkens des Herm, aljo aus der Gejchichte, ganz von felbft: Wer und 
was war denn nun eigentlich Chriftus? Wie find feine Thaten zu er: 
flären und was hat überhaupt fein ganzed Sein und Wirken für eine 
Bedeutung für und? Diefe Fragen fommen jedem Menfchen, der Ehrifti 
Wirkſamkeit kennen lernt, wie fie bei feinen Lebzeiten ſchon feinen Zeit- 

enofjen famen, feinen Feinden ſowohl, ald feinen Juͤngern; ja die Letzteren 
ührt der Herr ſogar auf Diefe Frage bin, wenn er fie nach der Meinung 
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der Leute uͤber ſeine Perſon fragt und wenn er ſie ſelbſt auffordert, ihre 
Meinung hierüber zu aͤußern. 

Der Uebergang von der Anſchauung zum Begriff iſt alſo ebenſo 
eine pädagogifche Forderung, wie er auch vom Herrn ſelbſt angebahnt iſt. 

Es fragt ſich nun, welchen begrifflichen Beitimmungen follen wir 
folgen? Iſt Ehriftus bloſer Menſch? Iſt er Gott? Sollen wir einem 
Sozianismus oder einem Dofetigmus huldigen? — Die hriftliche Dog- 
matif hat als menſchliche Wifjenfchaft ebenfo ihre Gntwidelung, wie 
jede andere Wiſſenſchaft und es gilt auch in nkale auf fie Er die 
Schule der Grundſatz Diefterwegd*): „Der we alt richte ſich nach 
dem Standpunkte, den die Wiſſenſchaft erreicht hat.” **) 

Schon in den Namen Jeſu ift fein Weſen und Wirken angedeutet: 
Jeſus, Retter, Heiland, Seligmadjer; Chriſtus, der Geſalbte, der von 
Gott Geweihte und von Gott Gefandte; Menſchenſohn, der dem 
Menſchen völlig Gleiche, Gottes Sohn, der Gott Gleiche; Wort, der 
Dffenbarer Gottes. 

Aber eben in diefen Namen liegt Die Schwierigkeit. Wie ift Menjch 
und Gott zu vereinigen? Beide fchließen fich ja jcheinbar aus? - Die 
Dogmatik ſpricht genauer von einer menjchlichen und göttlichen Natur 
in Chriſto. Die göttliche Natur Chrifti befteht aber in der Liebe, 
einer Liebe, wie wir fie bei feinem andern Menfchen finden; („Niemand 
hat größere Liebe denn die, daß er fein Leben laßt für feine Freunde”). 
Darum beißt er auch Gotted Sohn. Diejer Begriff enthält aljo ein 
Bild, Das Bild der Wefensgleichheit, denn Gottes Weſen tft Die Liebe. 
Dabei fonnte Die menfchliche Natur Chrifti wohl beftehen, aber die 
göttlichen Eigenchaften, Die zufammen gefaßt werden unter der „göttlichen 
Herrlichkeit”, mußte er ablegen („Er äußerte fich ſelbſt“ Phil. 2, 7.). 
Märe Chriftus nicht wahrer Menſch geweſen, dann hätte fein Erlöſungs⸗ 
werf gar Feine Bedeutung, ed wäre nur Schein. Chriſtus war alſo 
weder abjoluter Geiſt, noch allgegenwaͤrtig noch allwiſſend, noch all⸗ 
maͤchtig u. ſ. w. — Aber die Wunder des Herrn? — Sind Thaten 
Gottes. Chriſtus wendet ſich bittend an ſeinen Vater, wo er im leidenden 
Menſchen einen höhern Sinn erkennt, den er oft noch zum vollen 
Bewußtſein bringt, und Gott erhört ihn. Nicht alle Kranken heilt ber 
Herr; unter den Vielen, die in der Halle am Teiche Bethesda lagen, 
heilte er nur Einen. Die Wunderthaten Chrifti find alfo nicht Aus: 
ftrahlungen fetner göttlichen Herrlichleit, um ihm Glanz und Anjehen 
zu verleihen — dad wäre Sünde —, fondern Thaten feiner dienenden 
Liebe. „Die Werke, die ich thue, find nicht mein, fondern des Vaters, 
der mich geſandt hat“, fpricht er und wenn er dieſe Werfe zu feiner 
Beglaubigung heranzieht, Ih weift er eben Damit auf die fich darin aus- 
Iprechende dienende Liebe Hin. 

Chriftus war auch nicht abjolut gut, fonft hätte er Die Möglichkeit 
nicht gehabt, zu jündigen, er wäre als Menich nicht frei gewejen; feine 


*) Megmweifer. 5. Aufl. J. ©. 273. 

**) Es Stehen fit) allerdings gerade auf dieſem Gebiete die Anfichten diametral 
entgegen und der Streit wogt noch ey] fielen Felde. Strauß und —A 
welche Gegenſätze! — Im Allgemeinen ſchließe ih mich A. Neander an (das Leben Jeſu 
Chriſti. Hamburg. F. Perthes), ohne jedoch deshalb den begeffligen Auffaffungen 
Anderer die Berechtigung abiprechen zu wollen, Unberechtigt tft nut dab Unfittliche. 
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Sündlofigfeit hätte keinen ethifchen Werth gehabt; aber er war ohne 
Sünde, nicht weil er göttlicher Natur war, jondern in Folge freier 
menjchlicher Entjchließung. Er warb verjucht, gleich wie wir, jedoch 
ohne Sünde; er war gehorfam bi! zum Tode. Darum It fein Yeiden 
und Sterben ein unfchuldiges, der Tod, als der Sünde Sold, hat 
feine Macht an ihm, er mußte auferftehben. Die Auferftehung Chriſti 
zeigt Die urfprüngliche Abficht Gotted in der Führung der Menſchheit 
zu feiner Lebensgemeinfchaft; fie ift die Verklärung des Irdiſchen ing 
Ueberirdiſche, des Menſchlichen ind Göttliche. Die Auferftehung Chrifti 
Bringt erit das wahre Licht über fein Leben und Wirken; erft nad) -der 
Auferftehung werden Die \ünger eingeführt in die gefammte Wahrheit; 
erit jebt verjtehen fie ihn; erft jeßt haben fie Die Gewißheit der Kind— 
Ihaft Gottes. „Iſt Chriſtus aber nicht auferftanden, jo ift euer Glaube 
eitel, }o feid ihr noch in euern Sünden”, fagt Paulus. Die Himmel - 
fahrt ift die-Verflärung der menfchlichen Natur ins Ueberirdifche. Die 
Höllenfahrt deutet an, Daß die Erlöfung auch den Geftorbenen zu 
Theil werden fol, (1. Petri 3, 18—20); fie ift nicht eine Stufe in ber 
Erhöhung, jondern in der Erniedrigung Chrifti. 

Das „Herrſchen“ Chrifti ift ebenfalls ein Ausflug feiner dienenden 
Liebe, infofern er der alleinige Weg zur Seligfeit if. Die Wieder: 
Funft Ehrifti weiſt bin auf einen endlichen Abjchluß der Entwidelung, 
in der Die legte Entjcheidung von ihm, dem Menfchenfohne, getroffen 
wird (oh. 5, 27). " 

2. Das Wert Ehrifti. 

Die Erlöfung ift die Befreiung der Menfchheit von den Sünden, 
d. h. von ihrer Herrſchaft und ihrer Strafe; Die Frucht derjelben tft 
bie Gerechtigkeit und die Seligfeit (Gotteskindſchaft, Reich Gottes, Ver— 
föhnung mit Gott). 0 

Gott konnte die Menjchheit nicht in feine Gemeinſchaft aufnehmen, 
ohne ſein ernſtes Mißfallen an der Sünde zu bethätigen, ſonſt wäre er 
fein heiliger und gerechter Gott, fonft würde er ein Reich der Sünde 
aufrichten. Die Strafe der Sünde tft der Tod, d. h. der Ausſchluß 
aus Gottes Lebensgemeinfchaft, wodurch auch der Leibliche Tod zur Strafe 
wird (Furcht des Todes; Hebr. 2, 15). Nur Gott ſelbſt Tonnte uns 
in jein Reich einführen, weder einem Menſchen, noch einem Engel hätte 
Die Menfchheit die Einladung zum Reiche Gottes geglaubt. („ch bin 
ver Weg, die Wahrheit und das Leben.) Chriftus hat Die Erlöfung 
vollbracht durch ſeinen Gehorſam gegen Gott bis in den Tod, fein Tod 
ift der Gipfelpunft feined Gehorſams, alfo auch der Culminationspunkt 
der erlöfenden Thätigkeit Ehrifti. Durch den Tod Ehriftt find wir befreit 
vom Tode, dem geiftlichen, injofern wir in Die Gemeinſchaft Gottes ein- 
geführt find, vom leiblichen, infofern derſelbe und nicht Pc trennen 
Tann von Gott, alfo die Furcht hinweggenommen ift (Hebr. 2, 15. 
Röm. 6, 23.). Durch den Tod Chrifti find wir ferner befreit von der 
Herrſchaft der Sünde (bilblih: Gewalt des Teufels), injofern wir nun in 
der Liebesgemeinfchaft Gottes nach der Erfüllung jeined Willens ftreben. 


II. Die Aneignung des Heils (Heiligung). 


Die Heiligung beantwortet die Frage: Wie wird das, was in 
Chriſto objectiv zur Erlöfung gethan ift, nun unfer fubjectives Eigen— 
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thum? Die Ordnung, in der die Aneignung des Heils geſchieht, nennen 
wir die Heilsordnung. Man kann da verſchiedene Stufen unterſcheiden, 
entweder zwei: Buße und Glauben, oder drei: Buße, Glauben und 
Heiligung, oder fünf: Berufung, Erleuchtung, Glauben, Heiligung, Er— 
haltung im Glauben. 

Die Berufung oder die Einladung zum Reiche Gottes geſchieht durch 
das Evangelium, das durch Familie, Schule und Kirche an das Kind 
gebracht wird. Das Gebet, das die Mutter dem Kinde lehrt, iſt eben 
eine ſolche Einladung, ein Hinweis auf Gottes Kbensgemeinſchaft, wie 
der Weihnachtsbaum, den fie ihm anzündet; die Taufe ebenfo, wie der 
Unterricht der Schule; die Predigt ebenjo, wie dad eigne Lejen in ber 
heiligen Schrift. 

Durch dieſe Mittel wird der Menſch zur Erleuchtung geführt, 
der Erkenntniß feiner Sünde, aber auch der Gnade Gottes. Die Er: 
fenntniß der Sünde — das Geſetz ald BZuchtmeifter auf Chriftum — 
führt zur Reue, d. i. dem Schmerz über die Sünde, die wir aus eigener 
Macht nicht ablegen Eönnen, und zum Verlangen nad) Sündenvergebung. 
Erkenntniß und Reue find Die beiden Momente der Buße, aus der dag 
Verlangen nah Erlöfung erwaͤchſt. Die Erleuchtung umfaßt ferner Die 
Erkenntniß der Thatfachen der Erlölung, der Gnade Gottes. 

Die Thatjachen der Erlöfung erfahren wir im Glauben. Glaube ift 
nicht bloß ein Willen von Gott und göttlichen Dingen, jondern die 
. Hingabe unferd ganzen Innern, eine Richtung unſers Herzens auf etwas, 
wad über dem Endlichen und Zeitlichen liegt (Hebr. 11, 1.). Der 
chriftliche Glaube befteht darin, daß wir unfer ganzes Vertrauen und 
unfre Hoffnung auf Chriftum feßen Apoftelgei. 16, 31), dadurch 
erhalten wir die Gewißheit unfrer Geligfeit, die Gewißheit der Gottes- 
findichaft. ‘Der Glaube umfaßt aljo zwei Momente: Die Hingabe des 
Menfchen an Gott und die Hingabe Gotted an den Menfchen. Als Kind 
Gottes fühlt fich der Menjch gerechtfertigt (Rechtfertigung durch den 
Glauben); diefe Rechtfertigung befteht aber nicht darin, daß der Menſch 
gerecht gemacht ift, fondern daß ihn Gott als gerechtfertigt anfieht in 

hriſto. Durch Die Hingabe an Chriftum tritt der Menſch in Die 
engfte Gemeinſchaft mit Chrifto, fein Leben wird unfer Leben („Sch bin 
der Weinftod, ihr die Neben“ — „Sich Iebe, aber doch nun nicht ich, 
Chriſtus lebt in mir”), in Chrifto fühlt er fich ſelig. 

Durch Die Lebendgemeinichaft mit Chrifto erhält aber auch das 
ganze Leben eine andere, eine höhere Richtung; nicht mehr das Irdiſche 
und feine Zwecke ift Das Ziel unſeres Strebend, jondern dad Himmlijche 
(„Unfer Wandel ift im Himmel”). Dieſe Richtung auf dad Himmliſche 
ift die Wiedergeburt (oh. 3, 3.), die Heiligung (im engeren Sinne). 
Liebe und Dankbarkeit verpflichten und, die Sünde zu haſſen und zu 
laffen und das Gute zu lieben und zu üben; das Bewußtſein der Ge- 
meinjchaft mit Gott aber gibt und die Kraft, auf dem lege der 
Heiligung fortzufchreiten. \ 

Aber jo lange wir in der Entwidelung Ieben, fönnen wir auch 
abweichen von dem Wege ded Guten, daher bedürfen wir der Erbal— 
tung im Glauben („der Geiſt ift willig, aber das Fleifch ift ſchwach“). 
Dazu bedürfen wir fort und fort der Sündenvergebung und der Stär- 
fung im Glauben. Mittel hierbei find der Gebrauch des Wortes Gottes, 


. 
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das Gebet, das Sakrament des Altars. Die Entwickelung geht fort 
bis zum jüngſten (dem letzten) Tage, („der in euch angefangen hat das 
gute Werk, der wird es auch vollführen bis an den Tag Jeſu Chriſti“). 
Dann werden wir eingehen zur Vollkommenheit. (Auferſtehung des 
Fleiſches weiſt hin auf eine neue Erſcheinungsform des Geiſtes; das 
Fleiſch an ſich iſt ja nichts nuͤtze, ſondern nur als Erſcheinungsform des 
Geiſtes; „welcher unſern nichtigen Leib verklaͤren wird, daß er ähnlich 
werde feinem verklaͤrten Leibe“.) 

In dieſer Heilsordnung geht überall die göttliche und menſchliche 
Thaͤtigkeit Hand in Hand. Dem Rufe Gottes aus "der Höhe entſpricht 
überall eine Antwort in der Tiefe der Menſchenſeele. Aber der Menſch 
fann auf fein Thun Fein Verbienft gründen, ebenjo wenig wie der Durftige, 
dem das erquidende Wafler dargeboten wird, deöhalb, weil er trinkt, fich 
feiner Kraft und nes Thuns rühmen könnte. Es ift eben Gottes 
Merf, das Werk feines Geiſtes. Gotted Wille wird vollbracht, aber 
die menschliche Freiheit ift Dadurch nicht vernichtet: Gottes Wille ift 
unfer Wille geworden und dadurch find wir eben recht frei. „Wer 
Sünde thut, der ift der Sünde Knecht. So auch nun der Sohn frei 
machet, jo ſeid ihr recht frei.” 

Das ift der Gang’ der Entwidelung der einzelnen Menfchenfeele. 
Aber der Menſch Iebt nicht für fich allein auf Erden. Wenn jchon 
irdifche Intereſſen gemeinfchaftbildend wirken, um jo mehr die himm— 
liſchen. Wie wir das neue Leben in der Gemeinjchaft bethätigen, jo wirft 
wiederum die Gemeinſchaft ftärfend und fräftigend auf das innere 
Leben zurüd. 

Diefe Gemeinjchaft, welche die Bethaͤtigung des chriftlichen Lebens 
sum Zmede bat, ift die hriftliche Kirche, Sie Reit fih dar in äußeren 
Ordnungen und tritt Damit ein in die irdilche Entwidelung. Die un- 
ſichtbare Kirche, die Gemeine der Heiligen, ift die Gemeinschaft aller 
wahrhaft gläubigen und wiedergebornen Chriften; die ſichtbare Kirche 
ift Die Gejammtheit aller auf der Erde Iebenden Chriften; „Viele find 
berufen und wenige find auserwählt”. Diefe Kirche ift eine einige, 
injofern fie Chriſtum zum Grund und einigen Haupt hat, fie ift eine 
allgemeine, für Alle zur Seligfeit und zum chriftlichen Leben beftimmt. 
(Die Srklufivität zwifchen Gemeinſchaften ift eine Verirrung vom rechten 
Wege; die Kirche ſoll nicht herrichen, jondern dienen. Das allgemeine 
Prieftertfum theilt Allen gleiche Nechte zu. ‘Die Gemeinde muß ihre 
Angelegenheiten ſelbſt ordnen; die Geiftlichen haben nicht die Leitung der 
Kirche, fte haben ein bejondered Amt von der Gemeinde übertragen er: 
balten, fie find Diener am Worte Gottes.) Die Kirche ift eine heilige, 
infofern ihre Glieder in der Deligung ftehen. — | 

Soviel über die fyftematifche Darftellung der chriftlichen Lehren. 
Mit diefem legten Lehrftüc geht fie über in Die gefchichtliche Entwickelung 
der hriftlichen Kirche, wo fie wieder mit der biblischen Gefchichte zufammen- 
trifft. Da die hierher gehörigen Momente aus der Kirchengefchichte ſchon 
aufgeführt find, fo übergehe ich hier Diefen Stoff und bemerfe nur, daß 
nicht blos Die äußere Verfaflung, fondern auch Die innere Entwidelung 
(Dogmengefchichte) Berüdfichtigung verdient. ‘Dadurch erhält ſowohl die 
Geſchichte, wie Die Lehre ein vorzügliched Licht und dad Wahre läßt ſich 
von dem Falfchen leichter unterjcheiden. 

Dieflerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 3 
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Ebenſowenig treffe ich Beſtimmungen über die bibliſche Geogra— 
phie, da ſich deren Momente aus der Geſchichte von ſelbſt ergeben. 
Die Geographie bildet fein befonderes Penfum, fie reiht fich vielmehr- ein 
in die hiſtoriſche Darftellung, ohne daß jedoch ausgefchloffen ift, daß die 
zerſtreuten Notizen nicht auch nach gewiſſen Abfchnitten überfichtlich zu- 
ſammengefaßt würden. 

Was die Kirchenlieder betrifft, fo treffe ich hier auch Feine Aus- 
wahl; nur wahrhaft Klaffifches darf Gegenftand des Unterrichts werben; 
die Hauptlieder, wie „Ein feite Burg ift unfer Gott”, „Allein Gott 
in der Höh ſei Ehr'“ u. a. follten aber nur in ihrer urſprünglichen 
Se herangezogen werben, als klaſſiſche Erzeugniffe des deutjch-nationalen 

eiſtes. 


IV. 
Methode für den Religionsunterrict. 


Die Methode ift nach zwei Seiten bin zu betrachten, einmal in 
Beziehung auf das Kind, welche Seite von Peſtalozzi's erften Schülern 
als „Methode“ ſchlechthin bezeichnet wurde, und dann in Beziehung auf 
den Stoff, die wir „Didaktik“ nennen. 

I. Was die erftere Seite anbetrifft, fo fällt diefe unter die Prin- 
zipien der Erziehung überhaupt, in der Schule unter die Grundfähe, die 
Diefterweg ald „ſubjektive“ bezeichnet, wie fie Band I. ©. 220 u. flgde. 
näher dargelegt werden. 

Die Schule bat in diefer Beziehung nur ein kleines Feld für ihre 
TIhätigfeit, Die Hauptaufgabe ruht in der Familie (1. Abſchnitt ©. 5). 
„Der Segen, der den Menſchen durch Die Schule zufließen fol, tft nur 
eine Berftärfung, Erhöhung und Sicherung der Segnungen, Die den 
Menschen dur) das häusliche Leben bereitet werden follen. Das dhrift- 
liche Hausleben und fein eigentliches Heiligtum, die Vater, Mutter 
und Kinder im Glauben und in. der Liebe vereinigende Wohnftube muß 
deshalb ald Das heilige Fundament einer jeden guten chriftlichen 
Schule angefehen werden.” (Peftalozzi.) Das muß darum die Schule 
verlangen, daß in der Kamilie das Kind für die religiöfe Bildung 
ſchon vorbereitet je. Das Elternhaus foll das Kind bereits auf 
ein höheres Weſen hingewieſen haben, ehe e3 zur Schule fommt; 
Ehrfurcht vor Gott und Liebe und Vertrauen zu ihm jollen geweckt 
fein, das Kind foll zu Gott beten gelernt haben, fein Gemüth ſoll 
die Richtung auf Gott empfangen haben. Dieje Aufgabe fällt nament- 
(ih der Mutter zu. „Die Gefühle der Liebe, des Dankes und bie 
Fertigkeiten des Gehorſams müfjen in mir entwidelt fein, ehe ich 
fie auf Gott anwenden fann. Sie genen hauptfächlich von dem Ber: 
hältniß aus, Das zwiſchen dem unmündigen Finde und feiner Mutter 
ftatt hat.” Die weitere Ausführung über Die Entwidelung der religiöfen 
Anlage dur das Thun der Mutter in Peſtalozzi's „Wie Gertrud ihre 
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Kinder lehrt“ *) ſind unübertrefflich ſchön. Wir koͤnnen ung bier nicht 
weiter auf dieſes Gebiet begeben, da wir ed nur mit der Schulerziehung 
zu thun haben. Nur eins hebe ich noch hervor: Die eriten Stadien der 
religiöfen Entwidelung follen nicht im eigentlichen Unterricht beftehen; 
das Kind fol in den erften jahren weder Bibelfprüche lernen, noch den 
Katehismus, noch. Gejangbuchglieder; eine folche Vorkenntniß verlangt 
die Schule nicht. Es ift ein großer Fehler, der namentlich in Finder: 
bewahranftalten gemacht wird, daß die Kinder ſchon bier mit religtöjemn 
Sehe! traftirt werden. Was die Schule verlangt, ift nur Anregung des 
religiöjen Gefühles, Entwidelung der Gefühle der Liebe, des Vertraueng, 
des Danfes und des Gehorfamd gegen Gott. „Der erite Unterricht 
tes Kindes fei nie Die Sache des Kopfes, er fei nie Die Sache der Ver: 
nunft, — er ſei ewig Die Sache der Sinne, er fei ewig Die Sache 
des Herzend, die Sache der Mutter.” 

Daraus folgt das zweite Gefeß: „Der menjchliche Unterricht gehe 
nur langfam von der Uebung der Sinne zur Uebung des Urtheild, er 
bleibe lange die Sache des Herzens, ehe er Die Sache der Vernunft, 
er bleibe lange die Sache des Meibes, ehe er die Sache ded Mannes 
zu werden beginnt.” (Peſtalozzi.) 

In diefen Worten liegt das Geheimniß der Methode nach ihrer 
fubjectiven Seite auch für den Schwunterricht; ed Liegt in den unjag- 
baren en die zwiſchen Gemüth und Gemäth, zwiſchen Geiſt 
und Geiſt ſtatt finden; in den Sympathieen, die der Lehrer in den 
Herzen der Kinder zu wecken verſteht. Merke darauf, Lehrer der Un— 
mündigen: Gewinnſt du das Herz der Kinder, umfaſſeſt du die Kinder 
mit Mutterliebe, ſo wird dir dein ganzer nterrich nicht nur viel leichter 
werben, er wird auch gute Früchte Bringen. ur jo Fannft du Die 
Kinder gewinnen und erwärmen für die höhern Wahrheiten der Religion; 
ftehft du ihnen aber Falt gegenüber, wilft du nur einen gewiſſen vor- 
geichriebenen Lehritoff in die Kinder bringen, dann ertödteft Du mehr das 
religiöje Leben, al3 daß du es weckeſt; du lernft ihnen etwas an, was 
nicht in ihr Fleiih und Blut durch den Kanal der Liebe übergehet, du 
machft fie zu Maulchriften und damit zu Heuchlern. Es ift ein wahres 
Wort, wad Peftalogzi über den neuen Lehrer Glülphi in „Lienhard und 
Gertrud“ fagt: Hunph fühlte mit jedem Tage mehr das große Ver: 
derben der trügenden Abrichtungskuͤnſte. fühlte dieſes Verderben 
der Abrichtungskünſte in ſittlicher Hinſicht vorzüglich in dem Einfluß 
der auswendig gelernten und gedanken- und gefühllos hergeplapperten 
Gebete, er fühlte e8 in dem Selbftbetrug, in dem wir Die im Gebächtniß 
und in Der ae lebenden Bilder und Wörter von religiöfen Gegen: 
ftänden für wirklich religiös belebte Kraft unſres Geiſtes und Herzen? 
anſehen.“ 

efaloyis Seen gewinnen in feinem Hauptwerke „Lienhard und 
Gertrud“ Geftalt und jo führt er und auch die verfehlte religiöje Er- 
ziehung ald lebendige Geftalten im Hartfnopf, der Kienaftin, der Barbel, 
dem Kriecher, dem alten Schulmeifter, den beiden jeparatiftifchen Brüdern, 
dem Pfarrer Flieginhimmel, der Sylvia -(Kloftererziehung) u. a. vor. 
Solche Charaktere ftudire der Xehrer, es tft darin eine metbobifche Meis- 








*) Feſtalozzi's Werke. Band XI. ©. 282 u. flgde. 
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heit enthalten, wie wir fie in abstractione nie jo wahr und wirkſam 
aufftellen fünnen. Dazu fehlt auch dad Gegenftüd nicht in der Gertrud, 
dem Pfarrer Ernft, dem Lehrer Glülphi, der bei einer Mutter in Die 
Schule geht, und in all den Charakteren, die thätlich eingreifen in die 
fittliche Hebung des Wolfe. 

Das Geheimniß der Jubjectiven Methode Liegt alfo in der Perjon, 
in dem Charakter des Lehrers. Nicht mit Unrecht verlangt Diefterweg 
deshalb von den Seminarien in ae Linie Charafterbildung. ‘Der 
Lehrer fteigt Durch fein Herz, und nicht Durch feinen Kopf auf Die Höhen 
der Menfchlichkeit, jagt Peſtalozzi. Ohne dieſe Bildung bleibt das Thun 
des Lehrers ſtets etwas Aeußerliches; Geift muß auf Geift, Gemüth auf 
Gemüth wirken, Wille auf Willen, nur dann Tann von wahrhafter Bil- 
dung die Rede fein. Wie die Denkkraft im Menſchen ſich nicht durch 
Reden über das Denken, die Fertigkeiten fich nicht durch Reden über fie 
bilden, jo bilden fich Glauben und Liebe nur durch die Thatfache des 
Lebens im Glauben und in der Liebe. Das Glaubend- und Liebesleben 
des Lehrerd geht auf die Kinder über, wenn er ein Mutterherz für fie 
bat; aber auch Glauben und Liebe muß er haben. So jagt Peltalozi 
von der Gertrud und ihrem Uinterrichte: „Der mwörtliche Unterricht ver: 
ſchwand gleichſam im Geift und Leben ihres wirklichen Thuns, aus dem 
der Unterricht immer hervorging und zu dem er hinführte.“ — „Das 
Leben ihrer frommen und weiſen Mutter ging in der ganzen Fülle feiner 
Wahrheit und feiner Höhe in fie Hinüber.“ 

Die religidfe Bildung des Kindes wird alſo hauptfächlic durch das 
eigne religiöfe Leben des Lehrers gefördert, das ng in dem ganzen Ver: 
fehr mit feinen Kindern offenbart; dieſes eigne Leben muß auch den 
Neligiondunterrichte Die wahre Weihe geben, ohne dasfelbe wirft er nur 
äußerlich. Gerade im Religiondunterrichte, der nicht blos die Ahnun 
Gottes zur Gewißheit und die religiöfen Wahrheiten zur klaren Grfenntnib 
zu bringen hat, fondern der fittlich wirfen foll, gerade hier ift die befte 
Methode der Lehrer jelbit, jein ganzes Leben und Weſen und wenn es in 
diefem Punkte mit ihm nicht richtig fteht, Dann wird er den Kindern, anftatt 
zum Segen, zum Aergerniß werden. ‘Darum prüfe ſich der Lehrer fort 
und fort und ftrebe nach den höchften fittlichen Sdealen. „Sa, liebe 
Frau”, fagte der neue Lehrer Glülphi zur Gertrud, „mein Entſchluß ift 
groß und geht weit über meine Kräfte. Ach kann wohl meine Kinder 
in diefem oder jenem unterrichten, aber du haft mich gelehrt, wie nichtig 
das, was aller Unterricht den Kindern geben fann, ift, wenn die Erziehung 
nicht mithilft, Daß die Kinder innerlich und äußerlich kraftvoll das werben, 
was fie jollen, und fich Das einüben und gleichham zur andern Natur 
machen, was recht und gut ift und ihnen durch ihr Leben noth thut. 
Und wie rein, wie erhaben rein, wie fraftvoll und fehlerlos, 
ich möchte fagen wie von Sünden rein muß Das Herz deſſen 
fein, der feine Kinder mit Sicherheit‘ zu diefem Ziele zu 
führen im Stande iſt!“ Hierin liegt dad Geheimniß der fubjeftiven 
Methode, Die nicht erlernt, die erlebt fein will. 

„Wer darf Dorfichulmeifter werden, wenn er fürchten muß, daß 
jeder jeiner Fehler feinen Schulfindern zum Unjegen oder fogar zum 
Su werden kann?“ So fragt Glülphi, und die Mutter Gertrud 
erwiedert: 
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„Des Menfchen Thun ift nicht; er muß auf Gott vertrauen und 
mitten in feiner Schwäche und in feinen Fehlern auf Gotte8 Segen 
hoffen. Sich habe es erfahren: Gott ift in den Schwachen mächtig. Wer 
es redlich meint und mitten in feinen Schwächen das Gute fördert und 
fucht, fo gut er es vermag, ben ſegnet Gott, der oft in feiner Liebe 
wunderbar die Folgen der Fehler aufhebt, Die Die Menjchen in ihrer 
Schwäche täglich machen.” 

Gluͤlphi: „Und fo meinft du wird Gott auch mir bei meiner Schule 
helfen, wenn ih mit Geduld und Selbftüberwindung vom Morgen bid an 
den Abend mit reinem Herzen thue, was ich kann, und leide, was ich ſoll?“ 

Gertrud: „hr werdet in eurer Schule Wunder fehen, wenn ihr auf 
Gott vertraut und dem Werf des Herrn, dem ihr euch widmet, mitten 
unter allen Schwierigfeiten, die euch aufltoßen werden, getreu verbleibt. 
In dieſem Glauben lebte ich und für dieſen Glauben betete ich jeden 
Morgen und jeden Abend zu Gott und zu meinem SHeilande.“ *) 

So viel über die jukjeftioe Seite der Methode, die in der Perſon 
des Lehrerd beruht und die das Kind zu fittlichen Anjchauungen und 
Srundfäßen bildet. MWächft das Kind im Haufe und in der Schule in 
einer fittlich gereinigten Atmosphäre auf, jo laffen fich gute rüchte 
erwarten. Wo freilich im Haufe dem Finde der fittliche Geift mangelt, 
da wird auch im feltenften Falle Die Schule eine ſegensreiche Wirkſamkeit 
ausüben können. Im Allgemeinen aber darf man den Fall, daß das 
religiöfe und fittliche Leben im Haufe ganz darnieber Iiege, doch nur al? 
eine- Ausnahme anſehen; im deutichen Wolfe lebt noch alte gute Sitte 
und religiöfe Zucht und wenn auch unter den religiöjen Wirren der Beit 
das religiöje Leben zu Leiden jcheint: im Grunde wollen Die Eltern Doch, 
daß ihre Kinder ie zerigiöten und fittlich guten Menſchen herangebildet 
werden und der Lehrer darf nie den Standpunkt einnehmen, den ehebem 
die Regulative ihm vorzeichneten, daß durch die Schule eine Neugeftaltung 
des Volkes in religiöfer Beziehung angeftrebt werben müfje; das heißt 
Die Verhältniffe ganz und gar verfennen, dad würde die Schule auf 
ganz faljche Bahnen Ienfen und das Direkte Gegentheil von dem bewirken 
was angeftrebt werben fol. Und in der That haben Die Regulative na 
diefer Richtung hin nicht Die beiten Früchte gezeitigt. 

II. Was bis jetzt über die perjönliche Wirkſamkeit zur fittlicy- 
religiöfen Bildung gejagt ift, bezieht fich nicht ſpeziell und allein auf den 
Religiondunterridht; aber dieſe fubjeftive Seite darf im Religionsunterrichte 
nicht fehlen; fie gibt dem objektiven Unterrichte, den didaktiſchen Aus: 
führungen erft die innere Weihe, fie macht ihn erſt zu einem wirkſamen. 
Soll der Religionsunterricht in erſter Linie das Gemüth bewegen und 
veredeln, da gilt das Dichterwort: 


Doch werdet ihr nie Herz zu Herzen ſchaffen, 
Wenn es euch nicht von Herzen geht. — 


Die Didaktik hat die Frage zu beantworten: Wie hat der Unterricht 
in der Religion zum letzten Zweck der allgemeinen Menſchenbildung 
mitzuwirken; wie A er einzurichten, um ben Menfchen zur Sreiheit, zur 
fittlichen Selbitbeitimmung zu führen? 


*) Peſtalozzi's Werte. Bant IV. ©. 60. 
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Aus unſerm Prinzip und den Crörterungen über dasſelbe im erſten 
Abjchnitte geht ſchon hervor, daß der religiöje Unterrichtsſtoff 
nicht Selbftzwed, Jondern nur Mittel zum Zweck ift. Der 
Menſch ift beim Unterrichte, wie bei der Bildung, der Erziehung überhaupt, 
letzter Zweck, nicht der Unterrichtäftoff, und es war und ift eben der Fehler 
der orthodoxiſtiſchen Richtung, Daß fie den Unterrichtsſtoff über den 
Menſchen feßte, Daß ſich der Stoff nicht nad) dem Menfchen, ſondern 
der Menſch nad) dem Stoffe richten Jollte.e Der Stoff follte in den 
Menjchen hineingebracht werden, das war Hauptzwed, und dieſem Zwecke 
opferte man den Menschen — auch eine Art Menfchenopfer, die, anftatt 
den Menſchen zu erheben, ihn geiftig und fittlich toͤdtete. Man hat da 
viel Mühe verjchwendet und manche Schriften diefer Richtung geben 
Beugniß von der Verfehrtheit dieſes Strebend.”) 

Das Iehte Ziel der religiöfen Bildung ift Die Sittlichfeit. Darunter 
ift nicht zu verftehen eine Außerliche Erfüllung der ftttlichen Gebote, 
jondern die Unterordnung ded ganzen Menfchen unter das von Gott 
gegebene Sittengejeß; die Sittlichfeit umfaßt nicht blos Das Äußere 
Thun, fondern in erfter Reihe den innern Menfchen, namentlich fein 
Gefühl, fein Gemüth. Aus dem Gemüthe entjpringen.die Thaten, nicht 
aus dem Verftande. Durch den Verftand wird das Gemüth wohl 
angeregt zu guten Thaten, durch den Berftand kann das Boͤſe wohl 
verhindert werden, wo aber dad Gemüth einmal werborben ift, da hilft 
auch der Verftand nicht mehr, da muß das Gemüth, das Herz umgebilvet, 
da muß ihm eine höhere Richtung gegeben, da müffen ihm die Grund- 
prinzipien eines fittlichen Fuͤhlens und Handelns erſt eingepflanzt werden. 
(Diefe Umwandlung de3 innern Menjchen nennt Die heilige Schrift Die 
Wiedergeburt.) Diefe Prinzipien find von Gott gegeben, theild objektiv 
in feinem Worte, theil3 ſubjektiv im menschlichen Gewiflen. Die fub- 
jeftiven Prinzipien erhalten ihr Gorreftiv in den objeftiven. Sollen 
nun dieſe Prinzipien zur Geltimg gelangen, jollen fie wirffan werden, 
jo muß das Kind in der Furcht, in der Liebe und im Vertratien d. h. 
im Glauben zu Gott erzogen werden. Sin Chrifto gaben diefe göttlichen 
Prinzipien Geftalt und Leben gewonnen („ch bin der Weg, die Wahr- 
heit und das Leben”), darum iſt die Htnführung des Kindes zu Chrifte 
zugleich Hinführung zu feinem himmlischen Water, Hinführung zu der 
Duelle eines neuen fittlihen Lebens. ins follen wir werden mit 
Chrifto, wie er mit dem Vater eind war, d. h. fein Wille foll unfer 
Wille werden. Dadurch wird der Menfch mit Gott eind und innerlid) 
frei. Der göttliche Wille fteht ihm nicht als äußere Nöthigung entgegen, 
Gottes Wille ift fein Wille. „Sch Iebe, aber doch num nicht id, Ghriftus 
(ebt in mir” fagt der Apoftel Paulus. 

Diefe Hingabe an Chriftum, dieſes Eindwerden mit ihm ift ber 
Glaube. Der Glaube ift alfo nicht eine Annahme gewiſſer Lehrjäße, 


*), Eine ſolche aa iß . B. die von H. Holtſch: „Studien über den bib- 
üſſen Geſchichtsunterricht. uf 198 Selten jchreibt der Verfafjer darüber, wie bie 
bibl. Geſchichten in das Kind hineingebracht werben follen, natürlih mit Lobeser⸗ 
hebungen auf bie unnergleichliähe Regulativdidaltik und auf den „berühmten“ Päda⸗ 
gogen Bod. Ideenlofigkeit, breitgetretene Wortllaubereien über triviale Nebendinge, 
unverbauliche edit und ertöbtender Stil: das find die Grundzüge einer folden 
Schriftgelehrfamleit, die am Stoffe Flebt. 








— 39 — 


ſondern er iſt eine That unſres Herzens, eine That der Liebe, wodurch 
unſer ganzes Sinnen, Denken und Thun eine höhere, eine ideale Richtung 
empfängt und unfer ganzes Leben verflärt wird. „Es ift der Glaube 
eine gewiſſe Zuverficht des, das man hoffet, und nicht zweifelt an dem, 
das man nicht fiehet,“ darin ift Die ſubjektive (Die gewiſſe Yuverficht) 
und Die objektive Seite ded Glaubens (wad über Zeit und Raum 
erhoben ift, das Ideale) ausgeſprochen. 

Hat dad Gemüth dieſe höhere Richtung gewonnen, jo ent|pringt 
Daraus von felbft — vermöge des dem Menſchen inwohnenden Thätig- _ 
feitätriebeg, ded Triebes, feinem innern Leben auch Ausdrud und Geftalt 
zu geben, — das Streben nady dem Guten; Die fittliche Selbftbeitinnnung 
im Sinnern wird zur fittlichen That. ' 

Die Frage ift nun, wie muß Der NReligionsunterricht ertheilt werden, 
um zur Erreichung jene? Yieled beizutragen? 

Der Religiongunterricht Hat fich, wie jeder andere Unterricht, den 
pädagogifchen Grundfägen unterzuordnen; auch auf ihn finden Die 
Beltimmungen des eriten Theiles des Wegweiſers Anwendung und es ift 
Sache des Lehrers, feinen Neligionsunterricht nach den Dort gegebenen 
Grundſaͤtzen einzurichten.*) Wir wollen nur einige Yingerzeige geben. 

Die Hauptgegenftände im Neligiondunterrichte find die biblifche 
Geſchichte und der Katechismus. Es iſt jchon früher — bei der 
Deftimmung des religiöfen Unterrichtäftoffe® im zweiten Abjchnitte — 
Darauf bingewiefen, daß die bibliiche Gejchichte die Grundlage im 
Religiondunterrichte der Schule bilden und daß ſich Daraus Die begriff- 
liche Darftellung, der Katechismus, ergeben muß; damit ift auch Dem 
Srundfaße der Naturgemäßheit entjprochen: Von der Anjchauung zum 


Begriff. 

Die didaktiſche Behandlung des Stoffes wird aber bei der biblischen 
Geſchichte eine andere fein müſſen, als bein Katechismus, ſchon bes- 
wegen, weil der Katechismus die Abftraftion der Lehre aus der biblischen 
Geſchichte ift und weil er erft nach der biblifchen Gejchichte, alfo wenn 
die Kinder in ein gereifteres Alter eingetreten find, zur Behandlung 
kommt; es ift deshalb nöthig, Diefe beiden Hauptgegenftände in Bezug 
auf ihre didaktiſche Behandlung getrennt zu betrachten. 

1. Die biblifhe Gefchichte ſoll dag Gemuͤth mit fittlichen Ideen 
befruchten, damit daraus die fittliche Selbſtbeſtimmung und Die fittliche 
That hervorgehe. Die fittlichen Ideen find in der bibliſchen Gejchichte 
anſchaulich, auf concrete Weiſe Dargeftellt. Durch die Gejchichte wird 
das Gemüth erregt, ergriffen, erwärmt, wird Leben gewedt im Herzen 
des Kinded. Gott tritt ihm hier nahe, feine Liebesthaten erwecken Liebe 
und Bertrauen im Rinde, fein heiliger Wille pflanzt Die Neigung zu dem 
Guten und den Abfcheu vor dem Böjen ind Herz. Wie Gotted Thun 
in der bibliichen Gejchichte yplaftifch vor Augen tritt, jo auch der Men- 
Ihen Verhalten gegen Gott. Wie die Charaftere der Menfchen ſympa⸗ 
thifch oder antipathilch auf ihre Umgebung wirken, jo wirfen auch Die 
plaftifchen Darftellungen der religiöfen oder irreligiöfen Charaftere der 


. ) Ih mag jene bindenden Vorfchriften, jene wörtlich vorgefchriebenen Lek—⸗ 
tionen, jene Fragen und Antworten, jene ins Inntible ausgearbeiteten praftifchen 
Sandbücher nicht leiden; fie verhindern die Selbſtthätigkeit und damit die perfönliche 
Wirkſamkeit des Lehrers, auf die ja gerade im Neligiondunterrichte fo viel ankommt. 
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heiligen Schrift ſympathiſch oder antipathifh und Sache des Erziehers, 
hier |peziell des Lehrers, ift es, den religiöfen und fittlichen Keim, der 
in jedem Menſchenherzen rubt, mit Hülfe der biblifchen Gefchichte 
zu a zu Fräftigen, zu Blüthen entfalten, zu Früchten heranreifen 
zu laſſen. 

Es ergibt fich daraus die Forderung, Die Geſchichte als Geſchichte 
wirfen zu lafjen. Die Gefchichte muß nicht durch Abftraftionen 
abgefchwächt werben, weder Durch moralifirende, noch durch Dogmatifirende, 
noch durch Einflechfung von Geſangbuchsſtrophen. Es find deshalb die 
den einzelnen Geſchichten angehängten Bibelverje und Gefangbuchöitrophen, 
wie fie fich in vielen biblifchen Geſchichtsbuͤchern finden, als binderlich und 
ftörend für die Wirkſamkeit der Gefchichte, zu verwerfen. Mit Necht 
jagen Schwarz und Gurtmann”): „Weg mit den Sprüchen und Verſen, 
welche blos herbeigezogen zu werben pflegen, damit dem Herfommen 
genügt werde! in jeder Verd, ein jever Sab, welcher das Kind nicht 
anfprechen würde ohne Rüdficht auf religiöjed Willen, der bleibe ihm 
auch in diefer Rüdficht fern. Es fommt die Zeit für diefed Alles, aber 
fie laͤßt 2 nicht durch bloßes Eifern herbeibeſchwören.“ 

Die Frage, in welchem Umfange die biblifhde Geſchichte 
geLebrt werden ſoll, ift theilweile ſchon im 3. Abjchnitte beantwortet. 

us didagegich bibaftiichen Gründen muͤſſen wir und gegen alle Maſſen— 
haftigfeit des Stoffes erklären. Habe nur der Lehrer immer den lebten 
Zweck des biblischen Gejchichtäunterrichted im Auge, jo wird ihm Das 
ein Leitſtern fein, welcye biblische Gefchichten zur Grreichung dieſes 
Zweckes auszuwählen find. Das zu Viel wirft, wie im materiellen, ſo 
auch im geiftigen und fittlichen Leben erjchlaffend und tödtend. So liegt 
e8 3. B. dem Zwecke ziemlich fern, die Richter und ihre Thaten oder 
die Reihenfolgen der Könige der getrennten Reiche zu willen, aus dem 
N. T. etwa die Miffionsreifen des Apoftel Paulus mit minutiöfer Ge- 
nauigfeit Durchzunehmen u. dergl. m. 

Es wäre aber ein didaftiicher Fehler, wollte man nur Einzel- 
gefchichten vorführen. Die göttliche Heildöfongmie läßt fi) nur aus 
dem Gange des Ganzen erfennen und wenn wir auch die Wirkfamfeit 
der einzelnen fittlichen Ideen nicht unterjchäßen wollen, jo wirken fie Doch 
nur nachhaltig im feften gejchichtlichen Bulammenhange, durch den wir 
erft auf die Höhe der Ideen der: göttlichen Pädagogie gelangen. Es 
folgt Daraus Die Forderung, daß die biblifche Geſchichte ſchließlich 
in einen überjichtlichen Zufammenhang gebradt werde. 

Man hat in einigen Lehrplänen neben diefer zufammenhängenden 
Darftellung der biblifchen Gefchichte Die Behandlung der Perikopen, 
namentlich der Sonntagdevangelien feftgefeßt. Das ift gegen Die Regeln 
der Didaktik, infofern dadurch Die einheitliche Wirfung geftört wird. Es 
ift eine ganz falfche Ruͤckſichtnahme auf Die Kirche, die folcher Anordnung 
zu Grunde liegt, 'man meint damit dem Gottesdienfte vorzuarbeiten. 
Aber abgefehen davon, daß ja die Perifopen nicht allemal in der Predigt 
behandelt werben, find fie auch an fich nur ein Fragment einer für alle 
Tage des Jahres beſtimmt gewefenen Bibelleftion, das an vielen Stellen 








+), Schw aty,Curtmann: Lehrbuch ter Erziehung und des Unterrichte. 
11. Theil. ©. 409. 
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wohl einer beſſern Auswahl bedürfte. Wir erklären uns darum 
gegen Die beſondere Behandlung der Perikopen. Das Ver— 
ftändnig auch für dieſe Partieen der bibliichen Gejchichte wird viel beffer 
aus dem Zufammenhange heraus vermittelt, ald durch ſolche abgeriffene 
Behandlung, die noch dazu den einheitlichen Gang des Religionsunter- 
richted flört und Darum auf die religiöfe Bildung mehr ſchädlich, als 
förderlich wirft. Die abgefonderte Behandlung der Perifopen neben ber 
bibliſchen Geſchichte widerſpricht den Grundregeln der Stetigfeit und 
Lüdenlofigfeit (Wegweijer I. ©. 226 u. ©. 263, Nr. 4, 5, 6.) und ift 
darum zu verwerfen. Mag der Lehrer bei der Auswahl der einzelnen 
Geſchichten fich nach hervorragenden Feſtzeiten richten, namentlich auf den 
unteren Stufen, er wird dadurch die Ideen der Gejchichte nachhaltiger 
in das Herz des Kindes pflanzen (man denfe an die Wirfung, die Die 
Geburtsgeſchichte Chrifti zur Beit des Meihnachtöfeites herporbringt), 
das muß ihm aber überlafjen bleiben und für Die obere Stufe dürfte es 
weniger zu empfehlen fein. Es ftände auch Fein didaktiſches Bedenken 
entgegen, wenn auf Die Erzählungen aus den Gvangelien, die zugleid) 
Perifopen find, bei ihrer au mm euhängenbeu Behandlung bejonders Hin- 
gewiejer würde, aber eine didaktiſche Nothwendigkeit ift es nicht. 

Wenn, ich mich für einen überfichtlichen Zufammenhang der biblijchen 
Geſchichte erklärt habe, fo ift Damit nicht gejagt, daß Dieter Zuſammen⸗ 
hang von der unterſten bis zur oberſten Stufe chronologiſch feſtgehalten 
werden, und danach die Vertheilung auf die, einzelnen Stufen und Klaſſen 
erfolgen ſoll; eine ſolche objektive Stetigkeit wuͤrde der innern ſtetigen 
Entwickelung nicht entſprechen. Der Menſch iſt die Hauptſache, nicht der 
Stoff; die Auswahl der bibliſchen Geſchichten hat ſich demnach nach dem 
jedesmaligen Standpunkte und der innern Entwickelung der Kinder zu 
richten, aber ſo, daß auch eine gewiſſe Ordnung des aͤußern Stoffes 
erkennbar iſt, die am Schluſſe des Ganzen auf einen überfichtlichen 
Zufammenhang binausläuft. | 

Es follen demnach noch einige Andeutungen über die Auswahl 
und VBertheilung der bibliſchen Gefchichte gegeben werden. 

Man bat in neuerer Zeit mehrfach die Frage behandelt, ob der 
bibfiiche Unterricht mit dem Alten oder mit dem Neuen Tejtamente zu 
beginnen habe, man bat fich namentlich gegen das Alte Teftament erklärt, 
weil e3 unfern Anschauungen ferner ftünde, ald das Neue. Die Hauptidee 
des Neuen Teftaments, Die Idee der Erlöfung, kann erft in reiferen jahren 
und Durch mannichfache eigne Lebenderfahrung begriffen werden; fie kann 
ſich erbauen auf dem Grunde des Glaubens an Gott. Darum ſagt 
auch Peſtalozzi mit Recht: „Gott iſt Die näͤheſte Beziehung zur Menſch— 
beit.” Darum find die Ideen von Gott und dem Verhältniß der 
Menjchheit zu Gott zuerft in das Kindesherz zu pflanzen, wie Die praf- 
tifche Mutter das Kind auch zuerft zu Gott beten lehrt. Dieſe Ideen 
find Hauptfächlih in den Gejchichten des Alten Teſtaments enthalten, 
Darıım gebührt Ddiefen die erfte Stelle. Die Gedanfen: „Es ift ein 
©ott, der über Zeit und Raum erhaben ift; Gott bat die Welt gejchaffen, 
er erhält und_regiert fie, er ift allmächtig, allweife, allgegenwärtig, 
ewig u. f. w.: das find Ideen, welche das Alte Teftament ung auf Die 
anſchaulichſte Weife vorführt und die fih durch Vorführung dieſer Ge— 
Ihichten auf die ungefuchtefte Art ind Herz bed Kindes pflanzen; im 
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Neuen Teſtament iſt es hauptſächlich die Liebe Gottes und ſein Erbarmen, 
welche zur Anſchauung gebracht werden. Nach dieſen Geſichtspunkten ſind 
die Geſchichten für die erſten Stufen auszuwählen. Es ſind gerade die 
hervorragendſten Punkte der Geſchichte, in denen Die Ideen am kräftigſten 
auftreten: Schöpfung, Paradies und Sündenfall, Abraham, Moſes, David; 
aus dem Neuen Teitament die erjte Kindheit Jeſu, feine Liebesthaten, 
fein Tod und feine Auferftehung. In dieſen Graäblungen find Die reli- 
giöſen Grundibeen enthalten, die nun auf jeder folgenden Stufe conzentrifch 
erweitert, mit einander in Verbindung gefeßt und fchließlich in ihrem 
innern Bufammbange dargeftellt werden. Wir würden demnach zwei 
Stufen erhalten: Die erfte, auf der die Grundideen in einzelnen Ge— 
Ihichten gelehrt werden, Die zweite, auf der die einzelnen Gefchichten 
in Zufammenhang gebracht und zu einer gefchichtlichen Einheit verbunden 
werben. Die erfte Stufe würde etwa Die zwei eriten, die zweite Stufe Die 
vier folgenden Schuljahre umfaffen. Auf einer Dritten, der legten Stufe, 
wäre die ideale Auffallung hervorragender Momente beſonders hervorzuheben. 

Mit dieſer unferer idealen Auffaffung erledigt fi audy der Ein- 
wand, daß einzelne bibliſche Gejchichten, namentlich die Schöpfungs- 
gejchichte und Die Gefchichte vom Sündenfalle, dem Eindlichen Verftändniffe 
nicht zugänglich wären. Die Schöpfungsgejchichte enthält Feine natur- 
wienichaftlihe Kosmogonie und Feine aftrongmijche und geologiſche Gr: 
flärung des Weltgebäuded, fondern göttliche Ideen, welche ſich an Die 
Dunkle Oottesahnung im Kindesherzen anjchliegen und Diefelbe dadurch, 
daß fie fie zur concreten Anfchauung bringen, zum Bewußtfein und zur 
innerlich treibenden und befeligenden fittlichen Kraft erheben. 

Diefe fittliche Bedeutung fommt der Erzählung vom Sündenfalle 
in erhöhtem Maße zu. Sn einer für den Findlichen Standpunft unüber- 
trefflichen poetifchen Weiſe offenbart Diefelbe Die Idee eined heiligen und 
gerechten Gottes und wedt die Ehrfurcht vor Gotted heiligen Willen, 
indem fie zugleich Das innere Sittengefeß, das Gewillen, in Schwingungen 
ſetzt. Der Sündenfall erreicht feinen Gipfelpunft in Kains Brudermord. 

enn man behauptet, eine jolche Gejchichte eigne fich nicht fürs findliche 
Alter wegen ihrer Gräßlichfeit, fo verfennt man den Findlichen Stand: 
punft, fowie die Idee der Geſchichte. Das Kind wird durch ſolche 
Bilder nicht in der Weiſe affizirt, wie der Erwachſene, ſonſt würde es 
3. B. fih nicht in der Weife, ald es gefchieht, Hingezogen fühlen zu Den 
ſchauerlichen Märchen; aber es kommt ja bier auch viel weniger auf Die 
Darftellung eines jchauderhaften Verbrechen? an, jondern auf die Dar- 
ftellung der Grundidee der nverleglichkeit des Wienfchenlebend nach dem 
höchſten Sittengefege, auf Die Darftellung des Gebotes der Menſchenliebe, 
namentlich unter denen, Die Durch Bande des Blutes geeint find. 

Mas die Darftellung geſchlechtlicher Verhältniffe betrifft, 
die namentlih im Alten Teftament ziemlich unverblümt beſprochen werden, 
jo eignen fie fich fchon Deshalb nicht für den Unterricht, weil das Kind 
fein Verftändniß davon hat. Aber unjre ganze Anſchauungsweiſe wider- 
Spricht folcher Darftellung, wie fie im Orient und im jübiichen Wolfe 
nicht ungewöhnlich war; unſer Schamgefühl ift in Diefer Beziehung viel 
zarter und namentlich ſoll man ſich hüten, dieſes Gefühl bei ben Kindern 
zu verlegen. Es müſſen deshalb alle ſolche Anfpielungen und Daritel- 
lungen aus dem Unterrichte fern bleiben, auch im Neuen Teftament („Das 
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Kind hüpfte in ihrem Leibe" und ähnliche), namentlich bat fich der 
Lehrer da beim Bibellefen vorzuſehen. Mo ed nicht zu umgehen: ift, 
jtttlihe Verirrungen nach diefer Seite hin zu berühren, wie 3. B. bei 
Potiphard Weib, da wird des Lehrers eigned Gefühl ihm fchon den rechten 
Ausdruck an die Hand geben, daß er nicht Die zarte Knospe der Scham⸗ 
haftigfeit im Herzen des Kindes verlege oder gar knicke. 

Aehnlich verhält. ed fich mit der Erwähnung des Teufels. ‘Der 
Teufel ift ald Perjonififation des Boͤſen, alſo bildlich aufzufaffen, als 
eine außer dem Menſchen und feinem urfprünglichen Zwecke liegende, dem 
Guten feindlihe Macht, die den Menfchen gegen fein befjeres Selbſt zur 
Knechtichaft zwingt. Der Unfug, der von ſogenannten Gläubigen mit 
diefer bildlichen ‘Darftellung getrieben tft, anberntheild aber auch der 
Mißverftand, der, indem er dem Teufel beftimmenden Einfluß auf Die 
Entſcheidung des Menſchen beilegte, die Sittlichkeit, Die freie Selbft- 
beftünmung. gänzlich negirte und dadurch Die an fich berechtigte Darftellung 
geradezu in eine unfittliche Idee verwandelte, die kraß materialiftifche Auf- 
faſſung, Die in ihrer Conſequenz zu Gefpenitern und allerlei: Hofuspofus 
führte: das bat Diefe Darftellung in Mißkredit gebracht und da das 
orientalilche Bild überhaupt unjerer deutſch-nationalen Anfchauungsweife 
ziemlich fern fteht, jo ift es beifer, der Lehrer gebraucht dasſelbe nicht. 
Wo dasſelbe fo eng mit der Darftellung ſelbſt verwebt ift, wie z. B. in ber 
BVerfuchung Jeſu, Daß es aus derſelben nicht Iosgelöit werden kann, ba 
ſpare man dieſe Gejchichte auf bis dahin, wo man mit der Gefchichte 
zugleich Die ‘Deutung geben kann. Sonſt aber verliert der fittlich ideale 
Gehalt der bibliſchen Gefchichte nichtd an feiner Bedeutung und Wirf- 
jamfeit, wenn man den Teufel gänzlidy wegläßt. 

Schließlich noch ein Wort über Die didaktiſche Behandlung 
der Wunder. Wir bedürfen der Wunder nicht, um die Allmacht Gottes 
darzutbun; hätte Gott zu dieſem Zwede Wunder gewirkt, jo hätte er 
jeine AllweiSheit und damit fich ſelbſt negirt. Mag im A. T. Die 
niedrige Bildungsſtufe auch ſolche Auffaffung entſchuldigen: wir Dürfen 
vom jeßigen Bildungsitandpunfte aus nicht zu jolchen Mitteln greifen. 
Das treibende Prinzip in den Wundern ift Gottes Liebe, die die Schid- 
fale.der Menſchen zu ihrem Beſten Ienft. Das ift eine fittliche Idee, 
die auch fittlich wirft und zu Gott zieht, während Die Darftellung des 
Wunders ald Zeugniß der Macht Gottes das Gemüth vielleicht erregen 
und erjchüttern kann, fonft aber mehr abftoßend als anziehend wirft. 
Es kommt alſo bei der Behandlung der Wunder gar nicht darauf an, 
ihre Wirklichkeit zu beweifen, dad wäre ein vergeblicher Verſuch, fondern 
fie in ihrem Geifte aufzufaflen ımd auszulegen. Was die Wunder Ehrifti 
betrifft, jo verrichtet nicht Chriſtus dieſe Thaten, fondern Gott. Wollten 
wir fie Chrifto zufchreiben, Jo würde er ind Lebernatürliche gerüdt und 
jein ganzes Erlöfungswert würde ald Phantasmagorie erjcheinen. Lieber: 
baupt ift bei der Behandlung der Wunder ein feiner pädagogifcher Taft 
nöthig; Die plumpe, materialiftifche Behandlung derjelben br in ihren 
Gonfequenzen zu Aberglauben und Verbüfterung des religiöfen Sinnes, 
zu Fanatismus und Haß. 

Mag der Lehrer nun auch zu den Wundern ftehen, wie er wolle, 
in feinem Falle darf er bei der Erzählung der biblifchen 
Geſchichte Kritif anwenden; Das bieße zerftören, anftatt aufbauen, 
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das hieße den göttlichen Funken im Herzen des Kindes ausloͤſchen, anftatt 
ihn zu einer erwärmenden und belebenden Macht anzufachen. 

Ueberhaupt enthalte fich der Lehrer möglichit der Erflärung — und 
damit fommen wir auf die Form der Darftellung. Eine Darftellung, 
die fich felbft erft noch erflären müßte, brächte die Wahrheit auf Umwegen 
nahe. Das ift fir die Wahrheit ſelbſt gefährlich, Denn das auf Ummegen 
Herbeigebrachte erwedt allemal Argwohn und Tann nie Direft wirfen. 
Dean bediene fich aljo in der biblifchen Gejchichte einer Sprade, Die 
dem Kindesalter angemeffen ifl. Die Frage, über die große Ab- 
bandlungen gejchrieben find, ob das Bibelmort im Unterrichte beizubehalten 
ift, Löft fich aljo ganz einfach: wenn es dem kindlichen Standpunft ange: 
meſſen ift, ja, wenn nicht, nein. Der Menſch tft die Hauptfarhe, nicht 
der Stoff. Der Buchftabe tödtet, der Geift macht lebendig. Wird ein 
beſtimmtes Wort vorgefchrieben, dann wird einmal die Selbitthätigfeit 
des Lehrers zerftört und damit dad Mittel der perfönlichen Einwirkung 
genommien, dann aber wird das Kind auch in Formen gezwängt, die ihm 
nicht pafjend find, es fühlt fich unbehaglich, es findet feine Befriedi- 
gung bei diefem Unterrichte und damit ift fein Herz verjchloffen. 

Eine dem Kinde fremde Sprache ift nicht anfchaulih, und Anſchau⸗ 
lichfeit ift Die Hauptform für die Darftellung der biblifchen Gefchichte. 
Curtmann jagt jehr wahr: „Anſchauungen, Thatfachen thun hier, wie 
überall im Kinderleben, die Hauptfache; Gerede hingegen, fei ed aud) 
das falbungSreichfte, verfehlt den Zweck, führt zu Inglauben. ... 
Man trete nicht zu frühe mit Erklärungen zwilchen die Vorftellung von 
der unmittelbaren Einwirkung Gottes auf die Erde und verftatte auch 
dem Wunderglauben Raum, bis dahin, wo er fich vergeiftigen Tanıı.“ *) 
Vorzüglich anjprechend für das Kind ift die poetifche Darftellungs- 
weise, die durchaus nicht aus dem Religiondunterrichte entfernt werben follte. 
Eine ideale Wahrheit unter einem anfchaulichen Bilde dargeftellt, pflanzt fich 
fefter ind Herz, ald eine ganze Abhandlung in Abftraftionen. Wir ſtimmen 
Palmer vollitändig bei, wenn er fagt**): „Die poetiiche Anſchauungsweiſe 
als die wahrhaft Findliche, wahrhaft volksthümliche und wahrhaft religiöfe, 
muß der Schule erhalten bleiben. Ein großer Theil der Schuld, daß 
jo viel irreligiöje oder wenigftens indifferente Kälte auch unter Wolf 
gefommen, fällt der yoefielofen Behandlung des religiöfen Lebritoffes 
nicht blos durch Rationaliften, ſondern auch durch Supranaturaliften zur 
Laſt.“ — Daß Bilder Das Kindesgemüth ungemein anfprechen und dag 
durch dieſe Die wörtliche Darftellung ungemein belebt und feft eingepflanzt 
wird, ift eine anerfannte Wahrheit. Wen eine Mutter ihren Kindern 
die biblifche Geſchichte in Bildern vor Augen ftellt, dann haften Diefe 
viel ficherer in den Herzen, als durch die ‘Darftellung allein in Wort. 
Biblifche Bilder jollten deshalb auch den bibliſchen Gejchichtsunterricht 
tes Lehrers eindringlicher machen. 

Sol der Lehrer die biblische Gefchichte mit feinem eigenen Geifte 
durchdrungen haben und im Geifte der Schrift fie erzählen, fo ift es 
nöthig, daß er jelbit Die Gejchichte aus der Quelle fchöpfe, nicht blos aus 
den biblifchen Geſchichtsbüchern. Aug der Bibel wähle er den Stoff felbft: 


———— 





”) Schwarz-Curtmann: Lehrbuch ter Erz. und tes Unterrihtd. I. S 409. 
**) Soangel, Pädagogik. 17. 172. 


— 45 — 


ſtaͤndig aus und verarbeite ihn. Das Kind ſoll aber erſt am Schluſſe 
der Schulzeit in die Bibel ſelbſt eingeführt werden. Das Wort des 
Lehrers und Die katechetiſche Thätigkeit in der Schule bildet in der 
Aneignung der bibliſchen Gejchichten die Hauptfahe. Sch Halte ein 
bibliihes Geſchichtsbuch für den Unterricht ſelbſt für un- 
nöthig: es Liegt beim Gebrauche eined folchen die Gefahr nahe, daß 
das Wort eined folchen Buche den Geift nicht zur Geltung kommen 
läßt. Allenfalld möchte ein jolches Buch zur Nepetition auf den obern 
Stufen zuzulaffen fein; aber das tft faft nicht nöthig, denn Die Gefchichten 
jollen nit von den Kindern zu Haufe gelernt, jondern vom Lehrer in 
der Schule eingeübt werden. Wir erklären und entjchieden gegen alles 
mechanische Memoriren; der Unterrihtäftoff darf ja überhaupt nicht 
allzu reich bemefjen fein. Und wenn man 3. B. für die MWeltgejchichte 
den Kindern nur Leitfäden in die Hand gibt, jo follte man dies für 
die bibliſche Geſchichte, die vornehmlich Durch ihren idealen Gehalt auf 
dad Gemüth des Kindes, alfo bauptjächlich durch Die Lebendige Darftel- 
lung im Worte, Leben im Geifte erweden joll, um fo viel mehr fordern. 
Auf der oberften Stufe wird dad Kind ja Doch in Die Bibel felbft ein- 
geführt, jo daß alfo hier das bibliſche Geſchichtsbuch ganz überflüſſig wird. 

2. Die biblifche Lehre, wie fie etwa im Kat echismus zujammen 
geftellt ift, bedarf nicht vieler bejonderer didaktiſcher Ausführungen. Es 
finden auf den im zweiten Abfchnitte gegebenen Stoff nur die allgemeinen 
didaftiichen Regeln ihre Anwendung, und ed bleiben beſon dere Kragen 
bier faum zu beantworten übrig. 

Nur auf eind muß ich hinweiſen. Die Lehre, die die beiden eriten 
Theile (Gott und Chriftus) umfaßt, bafirt auf äußerlich gegebenen That- 
fachen, Die Xehre des dritten Theiles (Heiligung) auf innerlicher Erfahrung. 
Hat das Rind Ichon dieſe innerliche Erfahrung, damit Die Lehre darauf 
fi) auferbauen fönne? Bis zum 14. Lebensjahre jchwerlich, wenigſtens 
nur in fehr unvollfommener Weile; es wäre aber eine VBerjündigung an 
ver Menjchennatur, wollte der Lehrer eine ſolche Erfahrung, etwa Durch 
Bußübungen oder dergl., erzwingen; eine folche methodiſtiſche religiöfe 
Bildung würde nur zur innern Unwahrheit und zu asketiſchen Verirrungen 
führen. Ich würde darum dieſen Theil des Unterrichts, der eigentlich 
pſychologiſche Darlegungen enthält, auf die Zeit nad) dem 14. Lebensjahre 
verlegen. Aber dad gejtatten nun einmal die Verhältniffe nicht; Da der 
Lehrer fi) nun bei diefem Theile des Unterrichts wentg oder gar nicht 
auf Die innere Grfahrung berufen kann, jo muß er fich damit bebelfen, 
daß er die Wahrheit feiner Lehre durch Bilder oder Gleichniſſe erweift. 
Sch Habe es ftet3 fo gehalten und dadurch die Gefahren vermieden, Die 
eine vorzeitige Betrachtung innerer Seelenvorgänge mit fich führt, habe 
aber auch ftet3 darauf Hingewiejen, daß dieſe Lehre ihnen zur vollen 
Wahrheit erft durch Die fpätern Grfahrungen des Lebens werden Fönne. 
Seelenzuftände anderer Perfonen, wie fie in der biblifchen oder der all- 
gemeinen Religiondgefchichte auftreten, jowie Die Iyrifchen Ergüſſe in den 
Pſalmen und wangeliſchen Liedern müſſen bier ebenfalls zur Erläuterung 
dienen und dieſen Theil des Unterrichtes fruchtbar machen. 

Daß bier die katechetiſche und heuriftifche Lehrform am 
Platze ift, bedarf feines Bemeifed. Das Kind hat Schon eine Summe 
religiöfer Vorftellungen empfangen und aus biejen joll eben Die Lehre 
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gewonnen werden, wobei das Kind Durch geſchickt angelegte Fragen zum 
eigenen Auffinden der abftraften Wahrheit angeleitet werden muß. Auch 
Palmer ftimmt hiermit überein, wenn er jagt"): „Auf diefer Stufe ift erft 
das eigentlich Fatechetifche Verfahren, im engern, formellen Sinne genommen, 
an feinem Plage; und jo viel Böſes u die wohlmeinenden Pädagogen 
unferer Tage dem Katechifiven nachgefagt haben, fo trifft das Alles doch 
nur die lederne, geiftlofe Art, wie dasſelbe von vielen Individuen in 
Kirche und Schule betrieben wird, während Dad erbauendb=belehrende 
Geſpraͤch, man mag jagen, was man will, immer wieder Die nächftliegende, 
et fte, Kinder und Lehrer friich erhaltende und erfreuende Lehrform 
eibt.” — 

Daß die Lehre fi) auf Die Bibel ftüben muß, daß alfo Bier vor 
allen Dingen gehaltuolle und jentengenreiche Sprücdye heranzuziehen find, 
bedarf feiner weitern Begründung. Dieje Lehre joll ja im Grunde weiter 

nichts fein, ald eine logifc) geordnete und unter allgemeinen. Gefichts- 
punften zufammengefaßte Darftellung der religiöfen Wahrheiten, wie fie 
die heilige Schrift enthalt. Die Hauptitellen müffen dem Gedädht- 
niffe feft und ficher eingeprägt werden; das Kind muß auch willen, 
wo etwa hervorragende Sprüche zu finden find. Hier hört auch das 
Zuthun des Lehrers auf; Die Sprüche dürfen nicht geändert werben, ſon— 
dern find genau nad) den Worten der Schrift zu lernen. Wenn ich midy 
früher gegen die Maſſenhaftigkeit des Memorirftoffes und gegen die 
mechaniſche Aneignung erklärt habe, jo will ich damit doch nicht einer 
jentimentalen Spielerei das Wort geredet haben, die das Kinbedgemüth 
vermweichliht. Wo gelernt wird, muß feit und ficher gelernt werben; 
auch darin muß ſich der volle Ernft der Sache zeigen. Auch der geiftige 
und fittliche Erwerb verlangt Anftrengung und die Freude an dieſem 
Befißitande und Die Achtung vor ihm wächſt um ſo mehr, je mehr ber 
Menſch durch eigene Thätigfeit und Anftrengung dazu gelangt ift. 

Hiermit ſchließe ich die Abhandlung über den Religiondunterricht. 
Wenn etwa einer unjerer Xejer die Ausftellung machen —* , daß der 
Lehrer darin nicht unmittelbar zu verwerthende praktiſche Anweiſung finde, 
jo erwidere ich darauf, Daß eine folche Darftellung gar nicht meine Abſicht 
war und auch nicht in dem Bwede eined „Wegweiſers“ Liegt. Ein Weg- 
weifer will eben nur dad Biel angeben und etwa auf Die rechten Pfade 
binweifen; er verlangt eben vom Xehrer, daß er jelbitftändig und Jelbft- 
thätig feine Wege gehe. Diefe Selditftändigfeit ift aber vor allen ‘Dingen 
auf dem fittlichen Gebiete innere Nothmendigfeit. 


V. 
Bur Fiteratur. 


Die Zahl der Schriften über und für den Religionsunterricht iſt 
eine ſo große geworden, daß es einem einzelnen Manne Jahre koſten 
würde, wollte er ſie alle genau durchgehen und danach ſeine Empfeh— 
lungen einrichten, ganz abgeſehen von der Unmöglichkeit ihrer Beſchaffung. 


*) Evangel. Pädagogik. I. ©. 174. 
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Es dürfte deshalb wohl zu entſchuldigen ſein, wenn ein oder das andere 
Werk, das Empfehlung verdiente, trotzdem ich eine moͤglichſt genaue Um— 
ſchau in Katalogen, Anzeigen u. ſ. w. abgehalten babe, üuͤberſehen iſt. 
Auch muß ich mich bei meinen Anführungen theilweiſe auf das. Urtheil 
Anderer berufen. Ich glaube aber wohl verjichern zu können, daß ich 
nur Zweckmäßiges oder Herporragended angeführt habe. Manche Bücher 
find zu theuer, ald daß ein einzelner Lehrer fie anfchaffen könnte; nun 
dann gibt die Anführung wenigftend den Weg an, wo Dies oder jenes 
zu finden ift, und wenn ſpaͤter Schulbibliotbefen auch für die Volksſchulen 
eingerichtet werden, dann hbürften die angeführten Werke darin wohl 
Pla finden. 

Was meine Beurtheilungen betrifft, jo werde ich mich frei halten won 
allem Orthodoxismus d. h. von der Anjchauung, daß meine Anfichten, 
meine Richtung die allein richtige und darum unfehlbar fei. Es gibt — 
namentlich in Bezug auf theologifche Syfteme — nicht nur einen ortho: 
doren, jondern auch einen liberalen Orthodoxismus, der eben Feine andere 
Meinung, als feine eigene gelten laſſen will. Solchen Prinzipien huldige 
ih nicht, ich halte vielmehr die Meinung von der eigenen Unfehlbarfeit 
gerade in folchen Dingen, wo unjer Wilfen doch immer nur Stüchwerf 
bleiben wird, für unfittlih. ‘Deshalb darf ſich der Lefer nicht wundern, 
wenn ich Schriften von verjchiedener Richtung empfehle, fofern fie nur 
für die Pädagogif Werth haben. Die Pädagogif — Die vernunft- und 
naturgemäße Beitafoyi's — nimmt nicht Partei für ein beſonders theo- 
logiſches Suiten oder eine Firchliche Partei: fie fteht über den Parteien; 
fie kann ihre Zwecke ebenſowohl mit dem Fatholifchen wie mit dem evan- 
gelifchen Lehrbegriff erreichen. Es hieße ihre hohe Bedeutung zurüdjeßen, . 
wollte man fie zur ‘Dienerin irgend eines Syſtems, einer Partei machen. 
Es foll deshalb Fein Buch feiner theologischen Richtung wegen zurüd- 
gewielen werden, ed müßten denn ethifche Bedenken gegen dieſe Richtung 
vorhanden fein. 
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1. Allgemeine Schriften über den Neligionsunterricht. 


1. Peſtalozzi's Werke. Vergl. MWegweifer 1. Tb. ©. 105. 


Wenn Peſtalozzi auch nicht eine ſpezielle Schrift über ben Religions- 
unterricht gejchrieben hat, fo gipfelt Doch fein ganzes Syſtem in der fitt- 
lich-religiöfen Bildung und es finden fich theils Andeutungen, theils 
weitere Ausführungen über die religiöje Bildung in allen ſeinen Schriften, 
die mehr oder weniger Dad Prinzip berühren und darum grundlegend 
find. Vor allen empfehle ich Lienhard und Gertrud, worin der Leſer 
die Grundzüge der religidjen Bildung in Verbindung mit der praftifch- 
bürgerlichen angedeutet —* insbeſondere aber bilden Peſtalozzi's Ideen 
über „Religion“ und „Aberglauben und Abgötterei" im 50. und 51. 
Kapitel des 5. Theile (Werke. V. ©. 175 u. flgbe.) eine Perlenjchnur 
tiefer Sentenzen über dad Wahre und Falſche in der Religion. Sonft 
eınpfehle ich noch beſonders die „Abenpftunde eines Einſiedlers“ (I. ©. 53 
u. flgde.) und „Religiöfe Menfchenbildung” (XVII. ©. 284 u. flgbe.) 
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2. Bon der fittlihen Bildung der Jugend im erften Jahrzehend des 
Lebens. Pädagogiſche Skizzen Mr Eltern, Lehrer und Erzieher. Von 
A. W. Grube. Leipzig. N ienrich Branpftetter. 1855. 24 Sgr. 

Wenn dieje Eleine Schrift auch nicht peziell auf die Schule berechnet 
ift, jo enthält fie Doch grundlegende Ideen auch für die Schulzucht, Die 
namentlich Durch ihre pſychologiſchen Wahrheiten dem Lehrer Licht über feine 
höhere Aufgabe bringen können. ‘Der der pädagogifchen Welt rühmlichſt 
befannte Verfaffer jagt im Vorworte: „ch wollte, Hineingreifend ins 
volle konkrete Leben, den Lehrer zugleich auf einen freien Standpunkt 
führen, wo er im Befiß des Prinzips den Stoff jelber beherrichen lernt... . 
will man von der fittlichen Bildung des Kindes reden, jo muß man auch 
die. religtöfe d. h. chriftliche Erziehung als Bafis anerkennen und feit- 
halten. Selbftverjtändlich war hier nicht Die Dogmatifche, ſondern die ethijche 
Seite des Chriftenthums in den Vordergrund zu ftellen.” — Der Ber: 
faffer gibt nicht ein Syftem der Erziehung, fondern er behandelt einzelne 
Tragen unter folgenden Weberjchriften: 1. Ueber Charafterbilbung und 
Standederziehung. 2. Von chriftlicher Kinderzucht. 3. Das anfchauenve 
Denken. 4. Wollen und Thun. 5. Von der Macht des Beiſpiels. 
6. Bon den praftiichen Begriffen und ihrem Verhaͤltniß zur Gemüthe: 
bildung. 7. Vom Gedaͤchtniß. 8. Ueber Spiele und Spielfreudigfeit 
unferer jugend. 9. Von der Einbildungsfraft und äfthetifchen Bildung. 

3. Der Religionsunterricht in ber Volksſchule, nad den Forderun⸗ 

gen der Pädagogik und den freieren protejtantifhen Anſchauungen ber 
Gegenwart, dargeftellt von Auguft Lüben, Seminardireltor in Bremen. 
Leipzig, Fr. Branpftetter. 1870. 4 Ser. 

Der Verfaffer gibt Furze und überfichtliche Säbe über folgende 
Punkte: Aufgabe des Neligiongunterrichtes; Umfang desjelben; Mittel 
für denſelben; Bertheilung des Stoffe; Unterrichtsverfahren im AU: 
emeinen und für Die einzelnen Stufen; Huͤlfsmittel. — Die religiöfe 
Bildung fol der nationalen fi) einordnen; Die Bibel ſoll die Grundlage 
bilden; die Kinder jollen nicht zu einem beftimmten Glaubensbekenntniß ab: 
gerichtet werden — das find etwa die Grundzüge des Schriftchens, welche 
mit Hindeutungen auf das praftifche Verfahren weiter ausgeführt werden. 

4. Theologiſches Univerfal-Lezilon zum Handgebrauche für Geiftliche 

gen dete Nichttheologen. Elberfeld 1868. R. L. Friderichs. 2 Bände. 


Ein den Anforderungen der heutigen Wiſſenſchaft entſprechender, 
ſicherer und bequemer Wegweiſer für alle Fragen, die das Gebiet der 
Theologie und Der ihr verwandten Wiſſenſchaften berühren, herausgegeben 
von einer Anzahl Gelehrter und praftifcher Geiftlichen. Bet aller An- 
erfennung und een tbung der neuften Forjchung auf dieſem Gebiete 
ift Die Objektivität ded Werkes befonderd Lobend hervorzuheben. Für 
den Religionsunterricht ift Diejed Leriton von bejonderem Werthe, da der 
Lehrer über alle hierher gehörigen Fragen und Data, namentlidy aus der 
Bibel und der Kirchengejchichte, Flare und gewifjenhafte Erklärung findet. 

5. Die Emanzipation der Schule von der Kirche und die Reform 

des Neligionsunterrihts in der Schule. Ein Beitrag zur Löſung 
diefer ragen von Karl Richter. Von der Diefterwegftiftung gefrönte 
Preisichrift. Leipzig 1870. Tr. Branbftetter. 28 Sgr. 

Der Verfaſſer wirft erft einen Blid auf die geſchichtliche Ent- 

widelung der Schule: Bid zum 17. Jahrhundert gehörte die Schule 
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ganz der Kirche an, erſt kam der Küſter, dann der Schulmeiſter; eine 
Umwandlung des Religionsunterrichtes Fam erſt durch Peſtalozzi, freier 
wurde die Schule aber erſt, ſeit der Staat Lehrerſeminare gruͤndete; 
doch die Schulaufſicht der Geiſtlichen blieb und durch die Reaktion wurde 
die Schule den Geiſtlichen und dem Confeſſionalismus noch mehr in die 
Hände geliefert. Er ſpricht dann über Emancipation, die nach Diefter- 
weg nicht eine Trennung der Schule von der Kirche, oder gar von der 
Religion fein fol, fondern Die Befreiung der Schule von der Aufficht 
der Geiftlichen und die Leitung derfelben durch theoretifch und praktiſch 
gebildete Männer. ‘Der Religionsunterricht fol paͤdagogiſch ertheilt 
werden, der Confeſſionalismus gehört nicht in die Schule. Die Reform 
des Religiondunterrichtes will der Verfaſſer dadurch anbahnen, daß er die 
dogmatiſchen Lehrjäbe ausfchließen und nur die fittlidhen Grundſaͤtze auf- 
genommen wiffen will, neben der Gittenlehre hauptſaͤchlich die Lehren 
von Gott und der Linfterblichkeit. Bis zum 10. Lebensjahre ſoll der 
Vorbereitungsunterrricht gehen, der hauptiächlich fittliche Gedanken ent- 
. halten fol. Verfaſſer fpricht fih im Allgemeinen gegen die biblijche 
Sefchichte des Alten Teſtaments aus. Crweiterung der Glternliebe zur 
Mentchen- und Gottesliebe ift Zweck dieſes Worbereitungsfurfug. Der 
eigentliche Religionsunterricht jo mit dem 10. Jahre beginnen und fich 
hauptſaͤchlich an Die Gejchichte des Lebens Jeſu anjchließen. Dabei wer- 
den mehrfach methodiſche Winfe gegeben, Die Beachtung verdienen. 

6. Die Reform des 8 iſt lichen Religionsunterrigtes, Ein Bei- 

trag zur Löſung der Schulfrage. Bon Bernhard Bähring. Berlin 1872. 
5. Henſchel. 15 Sgr. 

Wir führen zur Charakteriftif dieſer Schrift einige Säke aus dem 
legten Kapitel an: „Die Idee des allgemeinen Prieſterthums aller 
Chriſten ift die Grundidee, durch Deren fortgehende Verwirklichung Die 
Kriftliche NReligiofität in gefunder Entwidelung erhalten wird." — Die 
Verwerthung der geficherten Refultate der freien Wiſſenſchaft ift für Den 
Religionsunterricht zur zeitgemäßen Reform desſelben unentbehrlich." — 
„Dogmatifche und moralijche Vorjchriften pflanzen noch Fein Chriſtenthum.“ 
— „Die gefchichtliche Methode entjpricht ebenfo dem Weſen des 
Chriſtenthums, ald dem pädagogifchen Bedürfniffe. Objective Grundlage 
derſelben ift die heilige Schrift." „Die Frage eines confeflionell getrennten 
ober gemilchten Neligionsunterrichted ift nicht ohne organifche Mitwirkung 
der Gemeinden zu entfcheiden.” — Der Berfafler tritt namentlich gegen 
den kirchlich⸗confeſſionellen Unterricht in der Schule auf und hebt ba- 

egen den gefchichtlichen hervor. Und hierin Liegt Die Bedeutung des 

chriftchens, daß es mit ebenfo viel Wärme ald Klarheit Die biblijche 
Geſchichte von einem höheren Gefichtöpunfte erfafjen Iehrt, indem es ſo⸗ 
wohl den idealen Gehalt der Geichichte, ald auch ihre Bedeutung für 
das Princip der allgemeinen Menjchenbildung Flar Darlegt. 

Sn folgenden Werfen finden fich weitere Abhandlungen über den 
Religiondunterricht im Allgemeinen: 


7. Pädagogiſcher Jahresbericht für die Vollsſchullehrer Deutſchlands 
und der Schweiz. Im Verein mit nahmhaften Pädagogen herausgegeben 
von Auguft Küben, Seminarbirektor in Bremen. 23 Jahrgänge. Leipzig 
1872. $. Branpftetter. (Die Preife der einzelnen Jahrgänge find ver⸗ 
ſchieden, die erften 7 koſten bis zu 2 Thlr., die folgenden über 2 Thlr.) 

Dieſterweg's Wegwelfer. 5. Aufl. II. Band. 4 
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8. Lehrbuch der Erziehung und des Unterrichts von Dr. W. J. ©. 
Gurtmann. 7. revidirte Auflage bes Sanan. Surtmenn ſchen Werles. 
2 Theile. Leipzig und Heidelberg 1866. C. F. Winter. Uber den Religions⸗ 
unterricht handelt Th. II. ©. 403—439. 1 Thlr. 10 Ser. 

9. Shangeliia: e Pädagogik von Chr. Palmer. 2 Thle. 3. Aufl. 
Stuttgart 1 I. F. Steintopf. 2 Thlr. 5 Ser. 

10. Granselifde Säultunde. Praltiſche Erziehungs und Unterrihtölchre 
für Semmarien und Boltsiäulichrer. Ben Dr. A W. Schüke 2. Aufl. 
Leipzig 1873. B. ©. Teubner. 2 Thlr. 20 , 
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2. Werke zur Erklärung der Bibel und Bibelauszüge. 

11. ©. $. zeinter. a ullehrer: Bel u T. 5 Bände 3. Aufl. 
1833— T. 4 Bünde. 4. Aufl. 184143. Neuftadt a. 
TR. 5 Wag In In neufter Zeit wieder heraußdgegeben in Dr. ©. $. 
untere immiliden Sarilten. Aurägefehen und geordnet von Dr. $. 

h. B. Wilhelm. Plauen 1860. A. Schröter. Dazu gehört: Anweifung 

* Gebrauch der Bibel ir "Bottefule. 1. Band: Orundfäge ber 

ehandlung. 2. Band: Drum äge der Crllärung. 3. Band: Bibel: 
unterrebungen.” 6 Thlr. 17%, Ser. 

Klarheit und Einfachheit der Gedanken, praftifche Anwendungen mit 
Hinweiſen auf höhere moralijche Wahrheiten zeichnen dieſes Werf aus 
und machen e3 noch heute zu einer reichen päbagogifchen Fundgrube für 
den Lehrer. Curtmann jagt: „Mögen die Stimmen getheilt fein, fo 
behält ve Werk Doch entfchieben pädagogifchen Werth.” 

1%. ©. v. Gerlach: Die heilige Schrift nad Luthers Ueberfekung mit 
Einfeitungen und Anmerfungen herausgegeben. 6 Bände. Berlin 1863. 
Schlawitz. 5 Thlr. 25 Ser. 

Der BVerfaffer fteht auf dem Standpunkte der Iutherifchen Theologie 
der früheren Beiten; neuere Forfchungen find nicht benukt. 

13. 1 G. Lisco: Die Bibel over die ganze AA at bes U. wie R. 


’8 nach der Ueberfehung Dr. M. Luther nungen, Einleitun- 
gen u. |. w. Berlin. ©. ®. F. Müller. 1858. 5 Thlr. 6 Sgr. 


Etwas freierer Standpunkt in der Erklärung, als bei Gerlach, aber 
mehr Ih Sale als für paͤdagogiſche Zwe geeignet. 

C. K. J. v. Bunfen: Vollſtändiges Bibelwerk für die Gemeinde. 

In3 Abtheilungen. 9 Bände. Leipzig 18686 —70. F. A. Brockhaus. 20 Thlr. 

„Eine meifterhafte Bibelüberfeßung und eine ehrfurchtsvoll-beſonnene 

Bibelkritit vol herrlicher Lichtblide in Die geheimen MWerfftätten des 
göttlichen Geiſtes.“ (C. Bähring). 

15. Proteftantene Bibel Neuen Leitamentes. Unter Mitwirkun von 

er Dr. Brud in Straßburg, Prof. Dr. Hilgenfeld in Jena, Bro]. Dr 
gelten in Bern, Fa Dr. Ki man in Heidelberg, Dr. Krentel in 
— farrer Lang in Zürt Dr. Lipftus und Kirchenrath 
fleiverer in Jena, Dberpfarrer Späth in Oldenburg und 
——e Ziegler in Berlin herausgegeben von Dr. Paul Wilhelm 
Schmidt und Dr. Franz von Dolpenderft in Berlin. Leipzig 1872 und 73. 
oh. Ambrofius Barth. 3 Thlr. 20 Sur. 

Zur Eharakteriftif und Empfehlung führe ich einige Säge aus ber 
Vorrede Fr. dv. Holtzendorff's an: „Die Bibel ift eine durch Die Ge- 
Schichte der Menſchheit fortftrömende Duelle unſeres Glaubens ... Der In⸗ 
halt und die Aechtheit, ſowie die Entftehung ber einzelnen Stüde und 
die Zweckvorſtellungen ihrer Verfaſſer unterliegen in unbeſchraͤnktem 
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Umfange der wiſſenſchaftlichen Unterfuchung ... Was wir als Wider⸗ 
Sprüche in Der Bibel offen zugeftehen, bebeutet nicht mehr, als Die Wellen- 
Ihwingungen eines in der Tiefe unbewegten Ozeans... Nicht im 
myſtiſchen Dunfel des Uebernatürlichen, jondern im Lichte der Gefchichte 
waͤchſt Dad Anfehen der Bibel... Unfre Proteftantenbibel geht aus ‘der 
Ueberzeugung hervor, daß ſelbſt Diejenigen, welche gebilber find oder fich 
dafür halten, einer Führerjchaft auf dem Wege, der zum Verftänpnig 
der Bibel führt, Dringend bebürftig find und Daß die heutige Wiſſenſchaft 
den Beruf hat, Die Gejchichte der urchriftlichen Zeit dem Verſtaͤndniß des 
Volkes näher zu bringen. Proteftantiicher Glaube hat die Kluft zwifchen 
Klerus und Laienwelt aufgehoben; proteftantifche Wiffenfchaft hat dahin 
zu wirken, daß nicht neben einer auf die Hochichule beſchraͤnkten biblischen 
Geheimlehre jene unreifen Worftellungen fortwuchern, welche ber oͤden 
Rechtgläubigkeit früherer Jahrhunderte entiprangen .... Die MWiffenfchaft 
ehrt den Zweifel, welcher unter dem Xitel des Unglaubend von ben 
Eiferern kurzweg der Berdammniß überliefert wird. ‘Denn der Glaube, 
der wiljenjchaftliche Prüfung ſcheut, oder die menfchliche Vernunft in 
religiöfen Dingen gering jchäbt, entbehrt des fittlichen Werthes. Die 
Herausgeber der Proteftantenbibel befennen -fich zu dem Glauben, Daß der 
Anfeindung zwilchen Vernunft und Glauben, zwifchen Religion und Wiffen- 
Schaft ein Ende gemacht werben muß, wenn unſer Volfäleben gedeihen ſoll.“ 

Das etwa find die Prinzipien, die bei der Abfaffung dieſes treff- 
lichen Werfes maßgebend gewejen find. Die Sprache Luthers Tiegt zu 
Grunde, der Text der Ueberſetzung ift aber berichtigt; erflärende Anmer- 
fungen und Verweiſungen erleichtern das Verftändniß, Türzere Einleitungen 
zum Ganzen wie zu den einzelnen Stüden geben einen Ginblid in die 
gejchichtliche Stellung Des biblijchen Urkundenbeweiſes. Ich kann dieſes 
Werk, das nicht den Buchftaben und Die äußere Form, fondern den 
Geiſt ſucht, den Lehrern zum Studium und zur Orientirung nur dringend 


empfehlen. 


16. grattiiäe Einleitung in die Bücher des Alten und Neuen 
eftamentes. Zum Gebraude jür Lehrer an höheren und mittleren 
Schulen. Bon Ad. Schumann. Berlin 1848. ©. Reimer. 2 Thle. 71/, Sor. 

Der Verfaffer hat die Refultate der Kritif bei der Abfafjung dieſes 
Werkes zu Grunde gelegt, aber er hält den hohen Werth und den 
öttlichen Urſprung der Beiligen Schrift entichieden feſt. Gr gibt den 

alt jedes Buches an, zeichnet dad Charafteriftiiche in Sprache, Dar- 
ftellung und Geiſt, führt vor, was biöher über jeden Verfaſſer, feine 
Beitverhältniffe, feine perfönliche Lage und Ionftige Umftände ermittelt 
ift, gibt Bemerkungen über einzelne wichtige Punkte und Lehren in Den 
bihliichen Büchern und Liefert jo dem Lehrer ein reiches praftiiches Mate⸗ 
rial, das er fich freilich erft für feine bejondern Zwecke zurecht legen muß. 

17. Bibellunde. Don Emil Poftel. 6. Aufl. Langenſalza 1871. F. ©. 

2. Greßler. 1 Thlr. 71/, Ser. 

Ein reicher Stoff für das Gejchichtliche und Geographiſche, Flare 
Angabe des Inhalt der einzelnen Bücher mit Bezeichnung hervorragender 
Sentenzen zeichnen dies Buch aus; die Ergebnifje Der neuern Kritif 
in Bezug auf die Verfaſſer, Zeit der Abfafjung u. |. w. find leider 
gänzlich ignorirt. 1. 
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18. Rurzgefaßte Bibeltunde für Lehrer und Lehrerinnen an Bürger und 
höhern Töchterſchulen von U. Merget, Seminar-Direltor in Berlin. Berlin 
1871. Plahnſche Buchhandlung (Henri Sauvage). 8 Sr. 

Lehnt fi an das Werk von Bunfen an und gibt hauptjächlich Den 
Inhalt der einzelnen Bücher an. Außerdem enthält das Buch eine Zeit: 
tafel der biblifchen Gejchichte, Die Geographie des heiligen Landes, einen 
Abschnitt über Münzen, Maße und Gewichte, ſowie einen über die Reſultate 
der wiljenjchaftlichen Kritik der Bibel (letzterer laͤßt einen feiten Stanb- 
punft vermifjen), und zum Schluß ein Kapitel über „die Weltgejchichte 
der alten Zeit, zur Vergleichung und Erläuterung der biblifchen Geſchichte“. 


19. Rettig: Bibelkunde. 5. Aufl. Hannover 1845. 20 Ser. 
Bon Curtmann als ein „ſehr ſchaͤtzbares Hülfsmittel” empfohlen. 


20. Biblifhes Wörterbuch, enthaltend eine Erklärung der alterthinmlichen 
und feltfamen Ausprüde in M. Luthers Bibelüberſetzung. Für Geiftliche 
er Von Dr. W. U. Zütting. Leipzig 1864. B. ©. Teubner. 

Eine nah dem Alphabet geordnete ausführliche Erklärung der Her: 

funft, der Entwidelung, des frühern und des jetzigen Gebraudyes aller 
in der Lutherſchen Bibel ſich findenden fehwierigen Wörter, namentlich 
derjenigen, Die entweder jebt erlofchen find oder Die ihre Bedeutung mehr 
oder weniger geändert haben. Der Verfaſſer wollte damit zugleich Die 
Herrlichkeit unjerer- Mutterfprache und der Rutherfchen Sprache beſonders 
und die Methode der Hiftorifchen Schule (nad) Grimm), die Sprache 
zu erforjchen, darlegen. ‚Snfofern hat dad Merk audy einen grammati- 
chen Werth. . 


21. Die heilige Schrift des A. TE im Auszuge für den Schulge 
brauch. Nach der deutſchen Ueberſetzung Dr. M. Luthers. Cöthen 1868. 
P. Scettler. 24 Sgr. 

Es ift in neuerer Zeit vielfach die Frage behandelt worden, ob in 
der Schule Die ganze Bibel, oder nur ein Auszug — namentlich vom 
Alten Teſtament — in Gebraudy zu nehmen ei. Ein Auszug, wie ber 
obige, hat gewiß feine großen Vorzüge. Es find ausgeſchieden Die Ge- 
Ichlechtäregiiter, die Verorbnungen über den jüdiſchen Opferdienft und 
die jüdifchen bürgerlichen Geſetze, alle Wiederholungen und foldhe 
Geſchichten, die für den Unterricht weniger fruchtbar zu machen find, 
fowie alle anftößigen Stellen; Ueberſetzungsfehler haben eine Berichtigung, 
ganz veraltete und unverftändliche Ausdrüde eine Umänderung erfahren. 
Sonft ift aber die Sprache Luthers und die Kapitel- und Verseintheilung 
beibehalten; die Nummern der weggelaffenen Kapitel und Verſe fehlen. 
— Dieſer Bibelauszug ift alfo mit vielem pädagogilhen Taft, jowie 
mit Ehrfurcht vor der heiligen Schrift angefertigt und verbiente wohl 
eine allgemeine Ginführung in Die Schulen. 


83 Biblifche Geſchichten. 
Einleitung. Das Bebürfniß, den gefchichtlichen inhalt der heili- 
en Schriften in überfichtlichem und harmoniſchem Zuſammenhange darzu⸗ 
Hellen, hat fich Schon Früh herausgeſtellt. Die ältefte bibliſche Geſchichte 
ift die von Joſephus, einem jüdischen Gefchichtäfchreiber (Antiquitates Ju- 
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daicae), der um 103 nach Chriſto ſtarb. Es erſchienen dann mehrere 
Bearbeitungen der neuteſtamentlichen Geſchichten in griechiſcher und 
lateiniſcher Sprache, von denen ih nur die Evangelienharmonie 
Tatians, eined Gnoftiferd um die Mitte ded 2. Jahrhunderts, anführe, 
die im 9. Jahrhundert in die fränkiſche Sprache überfegt wurde; 
Auguftin (+ 430) ftellt in feiner Schrift: de catechizandis rudibus 
die biblische Gefchichte ald Grundlage des Religiondunterrichtes dar. Im 
Mittelalter erjcheinen noch mehrere Lateinifche Bearbeitungen; wir uͤber⸗ 
gehen Dieje, da fie aufs Volksleben wohl feinen Einflug augübten, da⸗ 
gegen find rühmlichjt zu erwähnen: Der Heliand, ein in altnieder- 
beuticher Sprache mit alliterirenden Verſen verfaßte poetifche Darftellung 
des Lebend Jeſu von klaſſiſchem Werthe (überfekt von 8. Simrod und 
von ©. Rapp. Stuttgart 1856, bei ©. ©. Liefching); ferner der Krift 
von Dtfried von Weißenburg (in dem der Reim zuerft auftritt), beide 
aus dem 9. Sahrhundert. Im Mittelalter fcheinen neben den 3 Stüden: 
Gebote, Glauben und Vaterunfer die Sonntagsevangelien im Volfs- 
unterrichte gebraucht zu jein (ihre abgefchliffene Sprache, ihr rythmiſcher 
Takt in Luthers Bibelüberjegung läßt vermuthen, daß Luther dieſe Stüde 
dem Volksmunde entnommen hat), doch ift bis jekt Darüber noch nichts 
Gewiſſes . bekannt. 

Luther hielt Die biblischen Gejchichten hoch, er verfaßte ein Paſſions— 
büchlein mit Bildern (1521). j 

Die erite vollftändige biblifche Geſchichte „Biblifher Auszug 
oder Hiftorien mit Bildern” tft vor 1577 vom Frankfurter Prediger 
H. Beyer verfaßt; fie wurde von Juſtus Gefenius fortgejekt, Die 
3. Auflage erſchien 1719. — Mehr Eingang in die Schule fanden die 
„Jweimal 52 auderlejenen biblijchen Hiftorien aus dem Alten 
und Neuen Tejtament von Johannes Hübner, Rektor am Sohan- 
neum zu Hamburg”, Die 1714 zuerft erjchienen; er fügte jeder Gefchichte 
Repetitiondfragen und gereimte gottjelige Gedanken bei. Dieſes Bud) 
bat ſich bis in unfere Zeit erhalten und iſt von andern mehrfach bear- 
beitet worden, jo von Rauſchenbuſch (Schwelm 1809 und flgde.), 
ganz neuerdings von B. E. %. Steiner, Pfarrer in Gatharinau 
(Hübners bibliſche Geſchichte für Schule und Haus, hänge 
verbefjert, großen Theils gearbeitet und mit ganz neuen nüßlichen Lehren 
verjehen. 4. Auflage. Rudolftadt 1873). — Auch 4. H. Franke und die 
Philanthropen pflegten Die biblifche Gejchichte in ihren Schulen. 

Der Erflärungsjuht und dem Hineintragen fremder Gedanken trat 
Peitalozzi entgegen. Er läßt in „Lienhard und Gertrud“ die Mutter 
mit ihren Kindern die Bibel leſen, die Hauptftellen dem Gebächtniß ein- 
prägen. Damit hat er principiell bie biblifche Gefchichte in ihrer einfachen 
Wahrheit ald Unterrichtsgegenſtand geſetzt und wenn er jelbft auch nicht 
ein Lehrbuch hierzu verfaßt hat, jo find Doch feine unmittelbaren wie feine 
mittelbaren Schüler (Henning, Harniſch, Zeller, Zahn und Andere) in 
diefer Richtung vorgefchritten. 

Geitvem haben ſich Die Bearbeitungen der biblifchen Gefchichte fo 
vermehrt, Daß man darüber eine eigne Bibliographie aufitellen Fönnte. 
Sch führe einige der vorzüglicheren an, ſoweit fie mir befannt find, und 
zwar fowohl jolche, Die dem Lehrer zur Vorbereitung und Vertiefung, als 
auch ſolche, Die für Die Kinder zur Repetition dienen Fönnen. 
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22. Die —— Geſchichte im ihrem Zuſammenhange mit der allge 
meinen Religionsgeſchichte. in biblifche® Lehr- und Leſebuch für die 
reifere Jugend. Von Bern Bähring, evang.-prot. Pfarrer. 1. Abtb.: 
Das Alte Te. — 2. Abth.: Das Neue Te. — Leipzig 1870. 3. 
Brodhaus. & 20 Sgr. 

Nach einer werthvollen Ginleitung über die Bibel und die biblifche 
Geſchichte gibt der Verfaſſer die biblifche Gefchichte in fortlaufender Er⸗ 
zählung und überfichtlicher Eintheilung, indem er die treibenden Ideen 
Derborbebt und den Zufammenhang mit der allgemeinen Welt, namehtlidy 
der Kulturgefchichte wenigfteng andeutet. Seinen Standpunkt zeichnet Der 
Verfaſſer dadurch, daß er dieſes Werk als einen Werjuch bezeichnet, 
„mittelft befonnener Verwerthung der möglichft geficherten Ergebniſſe der 
willenfchaftlichen Forſchungen der neueren Zeit dieſen wichtigen Zweig 
des chriftlichen Religionsunterrichtd der Schule wieder werthvoller und 
fru'htbringender zu machen“. In feiner Auffafjung fchließt er ſich Dem 
Bunſen'ſchen Bibelmerfe an. Nicht blos der reiferen jugend, fondern 
jedem Gebildeten, namentlich auch dem Lehrer ift ‚Diefe geiſtvoll und mit 
Umſicht abgefaßte Darftellung der biblischen Gefchichte zu empfehlen. 


23. Der biblifhe Unterricht in der Vollsfhule in Handbuch für 
Hißer 2. Mufl 
—5— 1874. J. E. —8 XVI u. —* Thlr. 

Dieſe Schrift bilder einen Theil von dem größern Werke desſelben 
Verfaſſers: „Die Firchliche Katechetik“, der jedoch in fich abgefchloffen und 
deshalb auch ohne’ die übrigen verftändlich ift. Sie behandelt den Unter: 
richt in der biblifchen Geſchichte mit den verwandten Disziplinen (Bibel- 
lefen, Bibelfunde ꝛc.) als einen Theil der Katechefe. Aus der Definition 
dieſes Begriffes laßt fich auch Die Richtung des Buches charafterifiren; 
der Berf. jagt: „Der Begriff Katechefe befaßt das geſammte kirchliche 
Unterrichtöverfahren, Durch welches den Firchlich Unmündigen der pofitive 
Lehrſtoff chriftlicher Offenbarung in dem Umfange und Maße erfenntnip- 
mäßig angeeignet wird, daß fie befähigt werden, in eigner Ueberzeugung 
und mit vollem Bewußtſein der erforderlichen Perfonenticheidung ihren 
firhlihen Gliedſchaftszuſammenhang befenntnigmäßig zu 
bethätigen und an der weiteren Aufgabe mwechjelfeitiger Er- 
bauung der Kirchenglieder (Cultus und Homtlie) ſelbſtthätig 
Anthbeil zu nehmen.“ Diefe alleinige Firchliche Zwedbeitimmung 
unterjcheidet die Ausführungen des Verfaſſers wefentlich von den oben 
dargelegten, doch ift Dad Buch nicht im orthodoxiſtiſchen Geiſte verfaßt. 
Es ift eine Arbeit von wiffenfchaftlichem Werthe, aus der der Lehrer viel 
lernen kann; leider ift Die Sprache etwas hoch. Als beſonders empfehlens- 
werth erfcheint Das mit vieler Mühe zufammengetragene hiſtoriſche Mate- 
rial, das in ber That geeignet ift, manches Vorurtheil zu nichte zu machen. 


24. Charakterbilder aus der heiligen Schrift im Zuſammenhange 
einer Geſchichte des Önttekeiches dargeſtellt und für Lehrer und Leſer des 
Bibelwortes verfaßt von A. W. Grube. I. Th.: Das; Alte Teitament. 
nm. Th.: 1. Abth.: Das Leben Jeſu. 2. Abth.: Die Apoftelgefchichte. 
Reipzig 1853 und 54. Fr. Brandftetter. 3 Thlr. 21 Sr. 

Der Berfaffer ftimmt ganz mit unferer Auffafjung überein, wenn er 

jagt „Die Hauptfache für den Schüler bleibt immer, daß er an den 
bibliichen Ideen als ſolchen fich begeiftere und den inwendigen Menſchen 
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erbaue.“ Zu einer ſolchen Behandlung der bibliſchen Geſchichte, alſo vor⸗ 
nehmlich zu einem paͤdagogiſch-praktiſchen Zwecke, ſind dieſe Charakter⸗ 
bilder verfaßt, die nicht allein charakteriſtiſche Einzelbilder in ſchoͤner 
Sprache darbieten, ſondern die zugleich in den Pragmatismus der 
Heilsgeſchichte einführen. Grube hielt ſich dabei ebenſo fern von zer: 
ſetzender Kritif („ber Lehrer ſei damit vorfichtig und zerftöre nicht mit 
dem Lichte des Kopfes die Wärme des Herzens"), ald er das ftarre 
Sefthalten an dem Buchflaben der Bibel, wodurch dieſer jelbft der jchledh- 


. tefte Dienft erwiefen und am allerwenigften der Glaube geftüßt werde, 


verwirft („Der Geiſt der heiligen Schrift ift vor allem ein Geift der 
Wahrheit und nicht jElavifcher Nachbeterei”). „Die Gejchichte des Reiches 
Gottes geht nicht von Äußeren Thatfachen aus, fondern von ben innern 
des Sottesbewußtjeind; fie hat in der Wahrheit Der dee die Wahrheit 
der Thatjachen..... Der Dogmatifer, der in den „Wundern“ eine Stüße 
ucht für die „Lehre“, handelt ebenſo verkehrt ald der Rationalift, welcher 
te Wunder blos von ihrer leiblichen Seite betrachtet und mit feiner 
Kritit jo Lange am Körper der Gefchichte herumfchneidet, bis mit dem 
Tode desſelben auch Die Seele entflieht.” Diefe Charakterbilder find 
gewiß geeignet, „ven Lehrer des Bibelwortes zu einem freieren Stand» 
punfte in Behandlung der biblifchen Geſchichte und den Lehrer der Bibel 
zur Freiheit der Grfenntniß der Wahrheit hinzuleiten”. Daß die Ortho- 
doriften vor dem „Gifte“ eines folchen Buches warnen, weil der Verfafler, 
trogdem feine Charafteriftifen geiftvoll, wahrheitögetreu, mit fteter Berüd- 
fichtigung der Beitverhältniffe u. |. w. abgefaßt feien, nicht buchitäblich 
an einen „leibhaftigen Teufel” und an Bileamd „Iprechenden Eſel“ 
glaubt, Fann dem Buche nur zu um fo größerer Empfehlung gereichen. 

25. Lehrbud der heiligen Geſchichte. Ein Wegweiſer zum Verſtändniß 

des göttlichen Heilsplanes nad, feiner geſchichtlichen Entwidelung von Job. 
ber Sift rot Gefelicat zu Aripıig, 8. DM. Einastraih, 10. Aufl 
er hiſt. . . . . . . 
Königsberg 1864. See und Unger, Op Ser. 

Kurtz verwirft die Ergebniffe der neuern Forſchungen, er will nicht 
einer fpiritualiftiichen Verflüchtigung oder „einer dem Beitgeift huldigenden 
Umgehung der ewigen Wahrbeiten des Heils“ Huldigen, aber ebenjo 
wenig „einem engherzigen Dogmatismus oder einer orthodoxiſtiſch⸗-ſtagni⸗ 
renden WVBuchftäbelei”; er hat feine Arbeit unternommen „mit eben ſo 
bedingtem Gehorſam des Glaubens an das Wort Gottes ald aufrichtiger 
und liebender Hingebung an die Prinzipien und die Auffaffung der evan- 
gelifchen Kirche”. Aus diefen Worten ift der Standpunkt des Verfafjers 


‚zu erfennen. An dem Buche verdient Die Kürze und Reichhaltigfeit nament- 


lich in Bezug auf Die erflärenden Momente, ferner die paͤdagogiſch-prak—⸗ 
tifche Tendenz in der überfichtlichen Anorbnung und Eintheilung des Stoffes 
hervorgehoben zu werben; auch hält dasjelbe den pragmatifchen Zuſammen⸗ 
bang feft und Tann deshalb auch mit Nuten von ſolchen Lehrern gebraucht 
werben, bie nicht auf dem dogmatiſchen Standpunkte des Verfaſſers ftehen. 
26. Handbuch zur tag FF Dehanhiung ber biblifhen Ge⸗ 
ſchichte für Schul: und Privatunterricht, mit beſonderer Rüdfiht auf 

die Fiedlerſche bibliſche Geſchichte; Außgabe B. bearbeitet von Aug. Schorn, 

Königl. Seminaxdireltor in Weißenfels. Leipzig 1871. Dürr. 25 Sgr. 


Das Merf fol zur Vorbereitung dienen, indem es den inneren 
pſychologiſchen Zufammenhang in Wort und That der biblifchen Perfonen 
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und den Pragmatismus darzulegen ſucht, und die meiſt knapp zugemeſſenen 
Andeutungen der Schrift über Die äußere Situation ergänzt. Das Bibel- 
wort will es beibehalten wifjen, oder nur leife und vorfichtige Aenderungen 
geftatten; es jucht Da den Regulativen gerecht zu werben. — In der Ein- 
leitung werben beherzigenäwerthe praftiiche Winfe gegeben für die Be- 
bandlung der biblifchen Geſchichte; Die biblische Geſchichte jelbft ftellt der 
Berfaffer mit eignen furzen Worten ihrem Inhalte nad) dar, indem er 
die erflärenden Anmerkungen, die im Allgemeinen trefflich find, einflicht; 
oft ift feine erflärende Umfchreibung aber dunkel, 3. B. jagt er über das 
vermeintliche Wunder bei der Seflegung der ®ibeoniter durch Joſua: 
„Gottes Wunderkraft verjchaffte Iſrael Licht der Sonne und des Mondes, 
bis fie Die Feinde gänzlich gejchlagen hatten. Die poetifche Schilderung 
dieſes Wunders ift aus einem alten Siegesliede entnommen.“ 


27. Darftellung der bibliſchen Gefhichte für Mittelichulen, zunächſt 
für Präparandenanftalten verfaßt von Friedrih Michahelled, Pfarrer und 
Infpeltor ter Präparandenfchule in Markifefl. Nürnberg 1873. R. Red: 
nagel. 104 ©. 10 Ser. 

Eine zujfammengezogene Darftellung der gefchichtlichen Thatfachen der 
Bibel, brauchbar in den obern Klaffen mehritufiger Schulen, in Präpa- 
uanbenanftalten und Seminarien. Der Verfaſſer jchließt ſich meift an 

rtz an. 

28. Die biblifhde Geſchichte. Von 3. €. Helft, Paftor zu Wenden. 
2. Aufl. Riga 1872. 9. Brutzer & Co. lea Abdruck aus deſſelben 
Verfaſſers: Leitfaden zum Religionsunterricht für Schule und Haus.) 18Sgr. 

Für die Hand der Kinder pafjend; ohne fich jflavifch an die Sprache 
der Luther’jchen Ueberjegung zu binden, weiß der Verfaſſer doch derjelben 
gerecht zu werden, Die Auswahl ift — was nur zu loben — auf das 
nöthige Maß beichränft, die Anordnung ift überfihtlih. Die Erzählung 
iſt nicht durch Sprüche und Liederftrophen unterbrochen. 

29. Stoffe für den Religions unterricht mehrklaſſiger Schulen 
zujammengeftellt und auf 7 Klaffen und 8 Jahreskurſe vertheilt von K. 4 
Kriebitzſch, Direktor der höhern Töchterfchule zu Halberftadt. 2. Aufl. 
Berlin, 1873. 4. Stubenraud. 10 Ser. 

Das praftifch eingerichtete Schulbuch enthält den geſammten Stoff 
für den Neligiondunterricht einer 7flaffigen Schule; Hauptinhalt bildet 
die biblifche Gejchichte. ‘Die Vertheilung hätte ich anderd gewünfcht; Die 
Schöpfung und der Sündenfall treten 3. B. erft in ver A. Klafle auf; 
auch kann ich mich nicht mit den an die einzelnen Gelchichten angehängten 
Bibeljprüchen und Liederftrophen einverftanden erflären. Dennoch Fann 
ich dad Bud) zum Gebrauche nur empfehlen; es hat eine gute und nicht 
zu große Auswahl getroffen und fucht den Religionsunterricht einheitlich 
und ineinandergreifend Darzuftellen. — 

Folgende Bücher für Die Hand der Kinder ſchließen fih an das 
Bibelwort an; die Beitrichtung hatte ihre weitere Verbreitung begünftigt. 
Einer weitern Charakteriftif bebürfen fie faum. Das von Kurtz enthält 
kurze Anmerfungen, dagegen feine Sprüche und Strophen. Der Stoff 
ift in allen zu reichhaltig. 

30. Biblifhe Geſchichte. Der heiligen Schrift nacherzählt und erläutert 

von 3 —8 adte Dr. 6% 2 edl. * air of zu Dorpat. 
19. Aufl. Berlin 1871. J. 4. Wohlgemuth. 262 S. 10 Sgr. 
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31. Biblifche Gelaiate Mit den Worten der Bibel erzählt von Fr. W. 
Bodemann, Paſtor auf Finkenwerder bei Hamburg. 16. Aufl. Pr. 5 Gr. 
Odtttingen 1872. Bandenhoed und Rupredt. 

Diefe Ausgabe ift ohne Sprüche und Lieber; der Paſſus in Joſephs 
Geſchichte: „Und es begab ſich, daß feines Herrn Weib ihre Augen 
auf ihn warf und ſprach: Schlafe bei mir!“ würde für mi Grund 
genug fein, das Buch nie Kindern in die Hände zu geben. 

32. Biblifhe Geſchichten x. von A. €. Preuß, K. Waiſenhaus⸗ und 

Seminar-Direltor. Königsberg. 1870. J. H. Bon. 71/, Sgr. mit Anh. 
Köcher 25 Sgr. (1867.) 

33. Biblifhe Geſchichten von ori Bürbringer, Stadtſchulrath in 
Berlin. 3 Theile. Berlin. 1871. ©. W. Mohr & Comp. 1. 5 Sgr., 
IT. 71/, Sgr., III. 12 Sr. 

34. Zahns biblifhe Hiftorien nad dem Kirchenjahre geordnet. Mörs. 
Rheiniſche Schulbuchhandlung. Ausg. A 121/, Sgr. B 10 Ser. 

—* katholiſche Schulen wird von Curtmann empfohlen, „kindlich 
erzählt“: 
35. Bibliſche Geſchichten von Chr. Schmidt. 3 Thle. Münden 1840. 
Für die erfte Stufe ift zu empfehlen: 
36. Surtmann: Die bibl. Gejhichten des A. T. Darmitadt 1852; des 
N. T. 1853. 5 Ser. 


Biblifche Bilder zur Veranſchaulichung des Gefchichtsunterrichtes 
find mir in einer Größe, wie fie für zahlreiche Klaſſen nöthig wäre, nicht 
befannt. Fuͤr kleinere Kreife, Samilien ꝛc. werden empfohlen: 

37. Die Bibel in Bildern von I. Schnorr von Carolsfeld. Leipzig 

1855—61. G. Wiegand. gr. 4. 10 Thlr. 

38. Bilderbtbel in 50 bildlihen Darftellungen von Olivier, Nebſt Text 

. von ®. H. v. Schubet. A. Gotha 1862. %. A. Perthes. 2 Thlr. 

39. 30 Bilder zum 4. T. und 30 Bilder zum N. T. Schreiber in 

Eflingen. Colorirt. 1 Thle. 17 Sgr. 





An geographiſchen Hilfämitteln ift fein Mangel; meiſt enthält 
der Schulatlad eine Karte von Paldftina für die Hand der Kinder. Als 
Wandfarte ift zu empfehlen: 

40. Wanblarte von Paläftina. Für den Schulgebraud) entiworfen, sejeiäinet 

und herausgegeben von E. Xeeder, Lehrer an ver Mittelihule zu Görlitz. 
Effen. ©. D. Bädeker. Maßftab 1: 300000. Preis roh 1 eat. 10 Sgr., 
aufgezagen incl. Mappe 3 Thlr. 15 Sgr., aufgezogen mit Roliftäben 4 Thlr. 

Enthält 3 Karten: Die Hauptfarte enthält die politische Eintheilung 
zur Beit Jeſu und Die oro- und hydrographiſchen Verhältniffe in jehr 
anfchaulicher Manier; die Gebirge find braun jchraffirt, Die Ebene grün, 
die Flüſſe treten ſcharf hervor, ohne zu breite Ausführung; dabei ift das 
Ganze, audy die Städte, fo deutlich, Daß fie auch in einer großen Klaffe 
gejehen werden koͤnnen; furz, die Ausführung läßt für die Schulzwede 
nichtd zu wünſchen übrig. Zwei Nebenfarten enthalten Kanaan nad) 
feiner Stamm-Eintheilung und einen Plan von Alt und Neu⸗-Jeruſalem. 

4. Schul⸗Atlas zur biblifden Geſchichte, bearbeitet, gezeichnet und 

nebjt Befchreibung herausgegeben von E. Leeder, Lehrer an der Mittel: 
jchule zu Görlitz. 14. Aufl. Eſſen. ©. D. Bäbeler. 10 Ser. 

Ein vorzügliches Hilfdmittel für die Hand der Kinder. 8 enthält 
6 Karten: 1. Kanaan zur Beit der Patrlarchen; 2. Zug der Ssraeliten 
aus Egypten nah Kangan. Neid zu David und Salomond Zeit; 
3. die gottesdienftlichen Einrichtungen der Iſraeliten (ſaubere Abbildungen 
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der gottesdienſtlichen Gefäße, der Stiftshütte, eines Prieſters und Hohen- 
priefter8); 4. Kanaan zur Zeit Joſua's, der Richter und der Könige; 
5. Paläftina zur Beit Chrifti und der Apoftel; 6. Pauli Miffiongreifen. 
Die Karten find jehr gut ausgeführt; fie enthalten Alles, was zur bibli- 
chen Gejchichte gehört, ohne überladen zu fein. in beichreibender Text 
gibt die Erflärung der Karten zugleich mit Hinweis auf Die Bibelftellen. 


A. Die riftliche Lehre im engern Sinne. (Katechismen.) 


Einleitung”). Einen eigentlichen Religiondunterricht finden wir 
erſt im Chriſtenthum. In den älteiten Beiten der chriftlichen Kirche 
wurden nur Erwachſene unterrichtet; der Unterricht befaßte fich faft nur 
mit dem chriftlichen Lehrbegriffe, den Mittelpunkt bildete Das apoftolifche 
Symbolum. Schon die ältern Kirchenväter (Cyrill von Jeruſalem, 
Gregor von Nyſſa, Auguftin) jehrieben Abhandlungen über dieſen Unter: 
richt. Nach und nach trat an die Stelle des Unterrichts der Erwachſenen 


- die Kinderlehre. Karl der Große ließ außer dem Glaubenöbefenntniß 


\ 


noch die 10° Gebote und das Vaterunfer lernen. Die erften Katechismen 
find von Otfried von Weißenburg, Kero und Notfer Labeo verfaßt. Im 
Mittelalter jcheint eine Vernachläffigung des Unterricht? eingetreten zu 
fein, doch waren folgende Stüde: Glaubensbekenntniß, Vaterunfer, |päter 
die 10 Gebote und die Saframente im Gebraudy; während der ganze 
Gottesdienft Iateinijch abgehalten wurde, waren jene Stüde im Verein 
mit den Sonntagsevangelien Die geiftig-religiöjfe Nahrung des Wolfes; 
jonft Fam es nur auf eine mehr äußerliche Abrichtung in der Firchlich- 
chriſtlichen Bildung an, auf die Einübung der gottesdienftlichen Gebräuche 
und der Firchlichen Sitte, fowie auf das Erlernen gewiſſer Beicht: und 
Gebetöformeln. So blieb es bis Luther, der fich bekanntlich, als er eine 
Bibel fand, wunderte, daß ed außer den Evangelien noch viel mehr dhrift- 
lihe Geſchichten gab! Nur die Waldenfer und die Huffiten, jpäter Die 
böhmisch-mährifchen Brüder**) wendeten mehr Sorgfalt und Fleiß auf 
den Jugendunterricht. — Schon im Jahre 1520 verfaßte Luther ein 
Unterrihtöbud: „Kurze Form, den Slauben und die 10 Gebote 
zu betrachten und das Vaterunfer zu beten“. Luther fchloß fich 
dabei an dad an, was biöher im Firchlichen Leben ſchon im Gebrauche 
war; er fchloß aber aus, was mit der evangeliſchen Anjchauung nicht 
vereinbar war: das Ave Marla, Die in den verjchiedenen Beichtbücdhern 
weitläufig auögeführten Darlegungen der verjchiedenen Arten der Sünden 
und der Tugenden, das vera vom- Amt der Schlüffel und anderes. 
Diefe „kurze Form“ gab die Anregung zur Abfaſſung mehrerer evan- 
gelifcher Unterrichtsbücher; fo verfaßte der Pfarrer Bader ein „Ge: 
ſprächbüchlein vom Anfang des chriftlichen Lebens mit dem jungen 
Volfe zu Landau‘; ihm folgte Brenz 1527: „Sragftüde des chriſt— 


°) Weitere Belehrung bierüber gibt: Geffken, der Bilderkatechismus bes 
15. Jahrhunderts. Leipzig 1855. — D. G. Niemeyer ud I.C. Wa ai Biblio: 
thek für Prediger. — Das oben angeführte Tpeologijhe univerfale exgikon. 
“) (58 erllärt fich hieraus, wie Gomeniuß, ber este ehrwürdige Biſchof der 
bohmiſch⸗mähriſchen Brüder, ein fo großes Gewicht auf die Erziehung und Bildun 
der Jugend legte. Er une Peſtalozzi bilden die eigentlichen Grundpfeiler ber Pädagogit. 








lien Glaubens für die Jugend zu Schwäbiſch-Hall“, aus denen 
etwa 1528 der Brenziſche Katechiömus hervorging, der Taufe, Glauben, 
Vaterunſer, Defalog, Abendmahl und Schlüffel des Himmelreichs umfaßte 
und in die MWürttembergifche Kirchenorbnung von 1536 überging. Epoche: 
machend waren Luthers großer und Fleiner Katehismus vom 
Jahre 1529. — Sin der reformirten Kirche erfchienen ähnliche Be— 
arbeitungen der chriftlichen Lehre: der Katechismus für die Diöces St. 
Gallen (1527), die Katechismen von Defolampadius, Leo Judaͤ, Viret, 
Beza, Bullinger und Anderen, der Berner und der Zuͤricher Katechis- 
mus. Calvins eriter Katechismus erſchien 1536 in franzöfifcher, 1538 
in lateinijcher Sprache; aus dieſen entitand der Genfer Katechismus 
(1545). Der Heidelberger Katehismus (auch Pfälzer Katechismus) 
erichien 1563; er ift auf Befehl des Kurfürften Friebrich8 III. von der 
Pfalz von den Heidelberger Theologen Zach, Urfinus und Caspar Dle- 
vianus verfaßt. Auch die römifch-fatholifhe Kirche folgte dem 
Borgange der evangelifchen und ftellte ihren Xehrbegriff in Katechismen 
feft; der Catechismus Romanus (1566) ift nicht für das Volk, ſondern 
für die Geiftlichen; aufs Volk berechnet find die von Caniſius (1554 und 
1566) und von Bellarmin (1603). 

Eine mehr das Gemüth beruͤckſichtigende Bepanblung des Katechis⸗ 
mus firebte Ph. J. Spener (+ 1705) an in feiner „Einfältigen Er- 
klaͤrung der chriftlichen Lehr nad) der Ordnung des Fleinen Catechismi 
des theuren Mannes Gottes Lutheri in Fragen und Antworten verfafjet 
und mit nöthigen Beugniffen der Schrift bemähret! (Frankfurt 1677). 
Ihm folgten viele Bearbeitungen. — Die rationaliftifche Schule hat 
ebenfalld mehrere Katechismen bearbeitet, die weite Verbreitung fanden, 
im Allgemeinen war aber dieſe Schule mehr gegen den Katechismus und 
ed erichienen Lehrbücher, die vom Katechismus unabhängig waren. Die 
Polemif über das Firchlihe Dogma nahm überhand. Niemeyer bemerkt 
Dazu ganz richtig: „In den Lehrbüchern bleibe alles Polemiſche gegen- 
den kirchlichen Lehrbegriff weg, der Achtung und Schonung verdient und 
über welchen die Unterjuchungen wenigftend nicht in den populären Unter- 
richt gehören. Dan kann Manches unberührt Iafjen, eben dadurch als 
Das minder richtige behandeln, ohne es Direct zu beftreiten. ‘Die zur 
Schau getragene Abweichung von jenem Lehrbegriff, die Herabjekun 
deſſen, was noch Vielen heilig ift, wenn fie auch irren jollten, macht, bob 
man "manche neue Lehrbücher ſchon darum durchaus nicht empfehlen kann.“ 
Dieſe Prinzipien haben auch noch für unfere Zeit Geltung. — Unter 
den Lehrbüchern, zu "denen auch eind von Niemeyer felbft gehört, das 
„Handbuch für chriftliche Religionslehre“, nennt derjelbe ald die haupt: 
fächlichften Die von Rojenmüller, Seiler, Hanftein, Zerrener, Streithorft, 
Pilger, Löſer, Droyſen, Dietrich, Dinter, Stephani, Hermann, Campe, 
MWagnig, Biegenbein, Spiefer, Pfeifer, Richter, Bruns, Canabich und Die 
blos moraliſchen von Schloffer, Schollmeyer, Schü und Salzmann. — 
Die verbreitetften Bearbeitungen des Lutherfchen Katechismus waren Die 
von Herder, Küchenmeifter und Dinter; von Georgi, Biegenbein, Junker 
und Andern. 

In neuerer Zeit entftanden die Unionsfatehismen, fo der 
babenjche (1836 und 1855) und der rheinifch-pfälzifche. ‘Die Reaktion, 
Die gerade dieſes Gebiet zum Felde des Kampfes gewählt hatte, und bie 
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bald, namentlich in Preußen, Heffen, Hannover unter anberm jur Herr- 
Ichaft Fam (jo wurden in Preußen die Lehrbücher von Niemeyer und 
Dinterd Schullehrerbibel verboten!), hat der ruhigen Entwidelung unge- 
mein viel gejchadet; bekannt ift der Katechismusftreit in Hannover, der 
durch die verjuchte Einführung eines Altern Katechismus von jchrofffter 
Orthodoxie 1862 veranlaßt wurde, wogegen das evangeliſche Gemeinde- 
bewußtſein energifch reagirte. Mit der größern Selbititändigfeit und 
dem Selbitbeitimmungsrechte, da8 man jeßt anfängt den Gemeinden ein- 
zuräumen, dürfte auch dieſe Frage einer endlichen und befriedigenden 
Löſung entgegengeführt werben. Ä 


Bon neuern Erklärungen und Materialienfammlungen für den Kate— 

chismusunterricht führe ich an: 

42. Entwürfe und Stoffe zu Unterredungen über Luthers kleinen 
Katechismus; ein Hülfsbuch fir Lehrer im evangelifhen Chriftenthum 
von Dr. W. Harnifh. Halle 1837 und flgde. Anton. I. 1 Thlr 10 Sgr., 
n. 1 Thle. 5 Sgr., IU. 1 Thlr. 10 Sgr. 

43. Unterredungen über den kleinen Katechismus Luthers. Ein 

raftifches Handbuch für Schullehrer von 3. Niffen, Schullehrer in Glück⸗ 
habt. 8. Aufl. Kiel 1864. Homann. 2 Thlr. 


Gibt vielen Stoff, der klar, umfichtig und erfchöpfend verarbeitet ift. 


44. Shriftlihe Glaubens- und Sittenlehre nad Ordnung des lutheri= 
ſchen Katechismus. Ein Hülfsbuch zur Fortbildung evangeliſcher Religions- 
lehrer von Konr. Materne, Seminarbireftor. 4. Aufl. Eisleben 1869. 
Reiharbt. I. 20 Sgr., 1. 1 Thlr. 


Fern von wiffenfchaftlicher Gonftruftion und peinlichen Begriffs- 
beftimmungen gibt da3 Werf den Stoff in zufammenhängenber Flarer Dar⸗ 
ftellung und mit fteter Bezugnahme auf die Schrift und die Ausjprüche 
namhafter Schriftfteller älterer und neuerer Zeit. Der Verfaſſer hat fich 
“gegen die neueften Arbeiten auf diefem Gebiete nicht abgeichloffen, er be— 
trachtet es vielmehr „ald eine Aufgabe der Zukunft, fi) mit manchen 
neuen Behauptungen innerlich auseinander zu jeßen“. 


45. Curtmann: Elementarifhe Katehetil. 2. Aufl. Darmſtadt 1858. 
gr. 
Hauptfächlich zur Anleitung für analytifches Katecheftren. 


46. Evangelifhe Katehismußlehre in Entwürfen. Ein Leitfaden beim 
Schul» und Eonfirmanden-Unterridhte ıc. von Gotthelf Morik Rode, evang. 
Prediger. 2. Aufl. Halle 1868. Schröbel und Simon. Ser. 
Stellt reiches Material nad) den einzelnen Abjchnitten des Luther- 
chen Katechismus zujammen. Ä 


Für weitergehende Studium dürften zu empfehlen fein: 
47. Balmer, C.: Evangeliſche Katechetik. 5. Aufl. Stutigart 1864. 
%. 3. Steinkopf. 2 Thle. 5 Sur. 
48. Zezſchwitz, C. A. G. v. Syſtem der chriſt lich-kirchlichen Katechetik. 
Leipzig 1864. Hinrichs. (Vergl. Nr. 23) I, II. 6 Thir. 
Beiden Werfen Tiegen orthodoxe Anfchauungen zu Grunde, fie haben 
aber wilfenjchaftlichen Werth. 














Einen eigenthümlichen vom Katechismus unabhängigen Gang fehlagen 

folgende zwei Werke ein: ' 

49. Grundriß der driſttig en Behre. Ein Leitfaden für den Religions⸗ 
unterricht in Schule und Kirche. Bon Dr. Carl Schwarz, Oberhofprediger 
und Nerconfiſtorialrath in Gotha. 2. Aufl. Gotha 1867. E. F. Thienemann. 

50. Der hriſtliche Religions unterricht in der Volksſchule. Theoretiſch⸗ 

zaltijche a} zur Behandlung des Kriftlihen Neligionsunterrichtes 

ür die Oberklaffe der Volksſchule auf Grundlage der heil. Schrift und 

nad hen Grundjägen bearbeitet von C. Kehr, Seminarbirektor. 

2. Aufl. Gotha 1870: E. 5. Thienemann. 2 Bände. 2 Thlr. 20 Sgr. 

Dad eritere Werk ift auf Grundlage eined Entwurfes entftanden, 

den der — leider jo früh verftorbene — Schulrath zu Gotha, Dr. Karl 
Schmidt, für einen neuen Gang des Religionsunterrichtes, der ſich nicht 
an den Katechismus anjchließen follte, ausgearbeitet hatte. Es handelt 
in der Einleitung A. von der Religion: 1. Wejen der Religion. 2. Sinn 
für die Religion. Der Glaube. 3. Gegenftand der Religion. 4. Die 
verjchiebenen Religionen. Heidenthum, Judenthum, Chriftentbum; B. von 
der Offenbarung. 1. Weſen der Offenbarung. 2. Stufen der Offen- 
barung. 3. Offenbarungs-Urfunde. — In vier Theilen wird der Lehritoff 
behandelt: Vom Reich Gotted. I. Der Herr des Reiches, Gott. A. Da- 
fein Gottes. B. Weſen Gottes. C. Gigenichaften Gottes 1. des 
Seind (unendlich, ewig und unveränderlich, allgegenmwärtig); 2. des 
Wiſſens (allwiffend, allweife); 3. des Wollend (heilig, gerecht, wahrhaf⸗ 
tig). D. Thätigfeit Gotted. 1. Schöpfer. 2. Erhalter und Negierer. 
3. Heiliger Geſetzgeber. [Nro. 3 gehört zur Negierung!] Die zehn 
Gebote. II. Der Bürger des Reiches, der Men, A. Würde des 
Menſchen. B. Natur ded Menfchen (Ebenbild Gottes — Vernunft und 
Gewiſſen [Wo ift der freie Wille?] — Unfterblichfeit). C. Beftimmung des 
Menſchen (irdiiche und ewige, lebtere Die Herausbildung des göttlichen 
Ehenbildes.) D. Fall des Menfchen. 1. Wefen der Sünde. 2. Quelle 
der Sünde, die böfe Luft. 3. Allgemeinheit der Sünde. A. Verſchiedene 
Arten der Sünde. 5. Folgen der Sünden. 6. Verderbniß der Sünde. II. 
Der Stifter des Reiches, Jeſus Chriſtus. A. Die Vorbereitung. 1. Be- 
deutung des Geſetzes. 2. Bedeutung der Propheten und ihrer Weilfagungen. 
3. Der Vorläufer Jeſu, Johannes der Täufer. A. Zuſtand des Judenthums 
zur Beit Jeſu. B. Die Erfüllung. [Der Name Sejus bezeichnet nicht, 
wie Schwarz angibt, feine Perfon, und Chriftus nicht ſeinen Beruf, 
fondern eher umgekehrt: „Jeſus“, Netter, weift bin auf fein Werk, 
„Chriſtus“ auf fein Weſen, denn das Salben bedeutete die Weihe durch 
Gott, dad Wohlgefallen Gottes, die Gemeinfchaft mit Gott]. 1. Wefen 
und Würde Jeſu. a. Das vollfommene Ebenbild Gotted im Menfchen. 
b. Des Menſchen Sohn. c. Gotted Sohn. [Sollte nicht a und c zu: 
"jammenfallen?] 2. Das Leben Sefu. a. Die Hauptpunfte der Gnt- 
widelung. b. Seju Thaten, feine Wunder. [Die Wunder haben ficher- 
fih nicht den Zwed, „die Aufmerkſamkeit des Volkes auf Jeſum zu 
Ienfen"]. c. Jeſu Leiden und Tod. 3. Die Lehre Jeſu. Die Berg- 
predigt. a. Die Seligpreifungen. b. Der hohe Beruf der jünger Jeſu. 
c. Mojes und Chriſtus. d. Gegen Heuchelet und äußern Schein. e. Das 
ungetheilte Herz. f. Chriftliche Milde gegen Andere, chriftlicher Ernft 
gegen und jelbit. — Die enge Pforte und der fchmale Weg. g. Die 
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Frucht des Chriſtenthums, die lebendige That. — Die Gleichniſſe Sefu- 
a. Der W des Reiches. b. Das Oberhaupt des Reiches. c. Die 
Genoſſen des Reiches. a. Bedingung der Aufnahme. 4. Bewährung 
der Theilnahme. d. Die Hemmungen und Widerſacher des Reiches, 
(irdiſche Geſchaͤftigkeit, Genußſucht, Nachlaͤſſigkeit, Unbußfertigkeit, Hart⸗ 
erzigkeit). e. Die Entwickelung des Reiches (Stufen der menſchlichen 
Empfaͤnglichkeit, Verſchiedenheit der Gaben und ihrer Anwendung. Aus⸗ 
breitung des Reiches, die durchdringende Kraft, das allmaͤhliche Wachſen, 
die neue ſchoͤpferiſche Kraft, das Ende des Reiches, die Scheidung. IV. Die 
Verwirklichung des Reiches Gottes, die Kirche. A. Das chriſtliche Leben 
in der Seele des Einzelnen. 1. Des chriſtlichen Lebens Anfang (Mieder- 
geburt. Buße. Glauben). 2. Des chriftlichen Lebens Baden. 
(Heiligung). B. Das chriftliche Leben in der Gemeinfchaft. 1. Wefen 
der Kirche. 2. Heilmittel der Kirche. a. Das Gebet. b. Predigt des 
Soangeliumd. Kirchenjahr. c. Sacramente. a. Taufe. A. Abenbmahl. 
3. Vollendung der Kirche. 4. Gejchichte der Kirche. a. Stiftung. b. Die 
erfte apoftolifche Kirche. c. Die roͤmiſch-katholiſche Kirche. d. Die pro= 
teftantijch-evangelifche Kirche. 1. Rechtfertigung allein durch den Glauben. 
2. Das hödhfte Anjehen der heiligen Schrift. — 

Ein folches complizirted Syitem kann nie fruchtbringend auf den 
Religionsunterricht wirken. ‘Dennoch empfehle ich das Buch den Lehrern 
zum Studium; es enthält immerhin manchen trefflichen Fingerzeig. 

Das Werf von Kehr fchließt fih im Allgemeinen an den Gang 
des eben charakterifirten Buches an. Seine praftifchen Ausführungen 
find vortrefflih und werden auch dem nuͤtzlich fein, der einen andern 
Lehrgang einjchlägt. Beſonders ermähnenswerth ift der theoretijche Theil: 
Die religidfe Anlage im Menfchen und ihr Rechtsanſpruch auf Ent- 
widelung Wann fol fie entwidelt werden? — Wodurd und wie 
ift fie zu entwideln? — Durch wen? — Der Religiondunterricht in der 
Volksſchule, wie er nicht und wie er ertheilt werden foll. 


Bon Katehismen, Spruchbüchern 2c. für die Hand der Kinder gibt 
e8 eine jehr große Zahl; ich führe nur folgende an: 
51. Dr. Martin Luthers Tleiner Katechismus mit bibl. Sprüden, ge⸗ 
chichtlichen und Lehrabfchnitten der heil. Schrift und Geſängen. 5. Aufl. 
agbeburg 1853. SHeinrihähofen. 3%, Sur. 
Beim Gebrauche find Die zu lernenden Sprüche auszuwählen. 


52. Erllärung des Meinen Katechismus Dr. M. Luther, in Fragen 
und Antworten verfaßt von Dr. Johannes Crüger. 2. Aufl. Erfurt und 
Reipzig 1861. ©. W. Körner. 5 Sgr. 

Die Gintbeilungen find überfichtlich, Die Sprüche gut gewählt, aber 
ed find viel zu viel. Manche Erklärungen find unhaltbar, fie wurzeln 
in der alten Iutherifchen Theologie. Die Form der Fragen und Antworten 
iſt ftörend. 

53. Dr. M. Luthers Meiner Katechismus. nebft 180 Sprüchen, nad den 

einzelnen Lehrftücden georbnet und mit Angabe ver Betonung v den 
Von 8. W. Seyffarth, Neltor zu Ludenwalte 2. Aufl. Berlin 1 
J. Springer. 3 Ser. 

Dieſes Handbuch bezwedt möglichfte Vereinfachung des Katechismus⸗ 

unterrichtes; darum find nur 180 Sprüche ausgebrudt, daneben find eine 
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Anzahl Stellen angegeben zum Bibelleſen. Die Sprüche find ſorgfaͤltig 
den Lehrftüden angepaßt. Im 2. Hauptitüde find der Grundtert und 
die Lutherſche Erklärung unter einheitlichen Geſichtspunkten zufammen- 
gefaßt; dem Lehrer bleibt Die weitere Ausführung und Erklärung; es 
dienen ihm dazu die Hinweilungen auf bibliſche Gejchichten und auf ge- 
haltreiche Sprüche. ‘Die richtige Betonung, ald ein Hauptmittel zum 
Verftändniß und eine nothwendige Vorausſetzung des Chorſprechens, tft 
nach einem einheitlichen Prinzip geordnet. 


54. Katechiſsmus der hriftlihen Lehre nach dem Belenntniß der evan- 
fen von Dr 3. Mb: Arunmager (dem Parabebiähter). 18, (Strreotyp) 
euen von .% . amer (dem Parabe er). . ereotyp⸗ 
uflage. Efien, ©. D. Bädeker. 5 Sgr. 
Wenn wir abſehen von der Form (Fragen und Antworten), jo ent- 
Ipricht dieſer Katechismus den pädagogijchen Anforderungen durch ſeine Ein- 
fachheit der Darftellung der hriftlichen Hauptwahrheiten und feine Ueber⸗ 
fichtlichkeit. Er zerfällt in zwei Hauptheile: I. Gotted Thun (Schöpfung; 
Vorjehung als Erhaltung und Regierung; Erlöfung; Heiligung; Safra- 
mente). I. Verhalten der Menfdyen gegen Gott (Buße und Glauben; 
Liebe — Gebote Gottes —; Hoffnung. Vorbild Jeſu. ‘Das Gebet.) 


55. Bibellatehismuß, das ift: kurzer und beutlicher Unterricht von dem 
Smhalt der heiligen Schrift. Zum Beſten der chriftfichen Jugend verfaßt 
von Dr. F. Ad. Krummacher (dem Parabelvichter). 13. Auflage. Eſſen, 
©. D. Baͤdeler. 71/, Sgr. 

Das Vorwort gibt als Zweck an, „Pie Jugend mit der heiligen 
Schrift, als einem göttlichen Ganzen und der Quelle aller Wahrheit, 
befannt zu machen und fie dadurch auf den chriftlichen Religiondunterricht 
vorzubereiten.” Nach einer Furzen Ginleitung über die Bibel wird der 
geichichtliche, wie der Lehrinhalt der einzelnen Bücher bargelegt unter 
Hinweifung auf ausgewählte Stellen, die dann zu leſen find. Weicht aud) 
diefe Schrift an manchen Stellen von der oben Dargelegten Auffaſſung ab, 
fo Ipricht fich doch ein milder Geiſt darin aus, der die heilige Schrift mit 
Ehrfurcht und Liebe erfafjen lehrt und in ihre Geheimniffe einführt. 


5. Das Kirchenlied. 


Poetifche Darftellungen des innern religiöjen Lebens gab es jchon 
in der alten Kirche (Hymnen); zu Volksliedern geftalteten ſich Diejelben 
bei den Prozeflionen (Reifen); in den eigentlich Firchlichen Gebrauch 
wurden bie religiöfen Lieber erft Durch die Huffiten eingeführt. In der Refor: 
mation gelangte das Kirchenlied zu einer bedeutenden geiftigen Macht und 
zur höchften Drütbe Meiteres findet fich in allen größeren Literaturgefchich- 
ten. Spezialwerfe über die gefchichtliche Entwidelung find die von Koch: 
„Geſchichte des Kirchenliedes und des Kirchengefanges. 2. Aufl. Stuttgart 
1852—54. 4 Bände”, und von Wadernagel: „Das deutiche Kirchen: 
lied von der älteften Zeit bis zum Anfang des 17. Sahrhunderts. 
Stuttgart 1862." — Sammlungen find: Rambach, Anthologie, 1816 
bis 1822. — Knapp, Evangeliſcher Liederſchatz. 2. Auflage 1850. — 
Tucher, Schab des evangeliichen Kirchengefanges, 1848. 2 Bände. — 
Schicks, Geiftliche Sänger, 1854—57. — Für den Lehrer eignet ſich: 
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58. Gefhihte und Erklärung der gangbarften evangeliſch-deut⸗ 
hen Kirdenlieder, unter Bezugnahme auf die Vollsſchule und ihre 
Lehrer, von Carl Liere und Wilhelm Rindfleifh. Neue Ausgabe. Berlin 
1869. Nicolai'ſche Buchhandlung 1 Thlr. 
Das Buch gibt die Lieder felbft, nah ihrem Inhalte zufammenge- 
ftelt, mit einer einleitenden Ueberjicht und beigefügten Erklärungen. Am 
Schluſſe find die Biographien der Liederbichter angegeben. 


Gute Sammlungen für die Hand der Kinder find 
57. Beiftlihe Lieder für Schule und Haus. 7. Aufl. Berlin 1882. 
Nicolai. 3 Ser. j 


58. Sammlung kirchlicher Kernlieder. Schulausgabe Dorpat 1872. 
W. Släferr: 15 Ser. 


6. SKirchengefchichte. 


Mit der Reformation erwachte auch dad Streben nad der Dar- 
ftellung der gejchichtlichen Gntwidelung der chriftlichen Kirche. Das 
ründlihe Werk von Matth. Flacius Illyricus, die Magdeburger 
enturien, brach Bahn (13 Foliobände). Weismann in Tübingen, 
die beiden Wal, Mosheim in Göttingen brachten neued Leben in 
dDiefen Zweig des Firchlichen Studiums. In neuerer Zeit find Giefeler 
und A. Neander ald hervorragende Kirchenhiftorifer zu nermen. 
der Aufnahme der Kulturgejchichte in Die allgemeine Weltgefchichte haben 
auch Nichttheologen Bedeutendes auf Diefem Gebiete geleiftet und in 
größern Merken niedergelegt: 2. Ranke, 8%. Häuffer, H. v. Sybel, 
Schloſſer, Dittmar, Wernide. Für den Lehrer find zu empfehlen: 

59. Geſchichte der Hriftlihen Kirche für Schule und Haus von Dr. phil. 

— Daten te Anmeniche — Aufl. Dredben 
1872. R. Kunze. 1 The. 15 Ser. 

Klare Darftellung, Ueberficht und Hervorhebung der KHauptpunfte 
und milde Auffaffung zeichnen dieſes Werk aus. Der Verfaſſer Bat 
auch ein Handbuch für Schüler gejchrieben. 

60. Lehrbuch der Kirchengeſchichte, zunä ür böbere Lehranftalten. 

Bon Se Heinr. —8 —* Pr h EM FH —5 
A. Neumann. 2 Thlr. 18 Sgr. 

Für didaktiſche Zwecke wegen feiner Leberfichtlichfeit beſonders ge- 

eignet. 


Hagenbady’3 Firchengefchichtliche Werke haben fich wegen ihrer 
unparteiiſchen Darftellung, ihrer Erfaſſung der treibenden Ideen in der 
Geſchichte, wegen der Beruͤckſichtigung der politiichen und Kulturgejchichte 
in neuefter Zeit großes Anfehen verjchafft. Es find die Borlefungen 
über die ältere und mittlere Kirchengeſchichte“ und die Kir— 
hengejhichte des 18. und 19. Jahrhunderts“. Leipzig. Hirzel. 

Für die Hand der Kinder empfiehlt fi) wegen feiner Anjchaulichkeit 
und HZwedmäßigfeit: 

61. Leitfaden beim Unterriht in der Geſchichte der chriſtlichen Kirche fü 

— Volksſchulen. Bon D. Bde Heftes 9 An Pig at 
Leipzig.” J. T. Wöller. 8 Ser. 





II. 


Anfchauungs -Hebungen. 


. Buffe, 
Vorſteher einer höheren Toͤchterſchule in Berlin. 


Dieftermeg’s Wegmeifer. 5. Aufl. II. Bant. 














Ya Anſchauungsunfexxicht. 


J. 
Einleitung. 


Ueber den Anfehauungsunterricht herrſchen in der Pädagogik die 
verichiedenften Anfichten fowohl in Betreff feiner Stellung und 
Geltung im Allgemeinen, als feiner Haupt: und Nebenzmwede 
im Befondern. Died bat barin feinen Grund, daß feine Disciplin 
die Individualitaͤt des Kindes nach ihrer leiblichen und geiftigen Seite 
in dem Maße umfaßt wie grabe dieſe. Man jpricht von Anfhauungs- 
übungen, Anfhauungdunterriht, Denk- oder Berftandes- 
übungen und Spred= und Sprahübungen, je nachdem die 
Sinnesorgane und das Anſchauen, das Denfvermögen, das 
Sprechen oder bie A vorzugsweiſe berüdfichtigt werben. 
Bom Standpunkt einer Flaren Pädagogik. tft die „ermittlung dieſer 
iedenen Anfihten, die Bereinigung diefer Ziele eine 
i 


Da der Anſchauungsunterricht der früheſte, ſchon vor dem ſchul—⸗ 
pflichtigen Alter beginnende ift (Peſtalozzi — Fröbel), da er das find 
in der vollen ungetrennten Einheit feiner Kräfte ergreift, fo 
ift e8 von Wichtigkeit, eine anerfhaffne Individualität in demfelben 
DoranSguehen. Sene hölzerne Anficht, als wenn durch den Einfluß von 
Beit und Ort, Perjonen und Umftänden, vor allen durch Erziehung und 
Unterricht dasjenige erft entftehe, was wir Individualitaͤt nennen, herrſcht 
in Kreifen, welche, wie die Natur überhaupt, jo insbejondere die Natur 
des Menjchen zu entgetftigen ſich bemühen, und ift einer aufgeflärten 
Paͤdagogik unwürdig. Ebenſowenig wie der Unterricht feine emptrifchen 
Bedingungen, nämlid Sinnesfähigfeiten und Spradorgane, dem 
Kinde anbilden kann, ſondern fie vorausſetzt, ebenfomenig vermag er auf 
die Logifhen Bedingungen, nämlid Das Ich, auögeftattet mit 
den Kräften des Anſchauens, Erfeunens, Fühlen! und Wollens, 
was die Geneſis „die lebendige Seele" und Salomo „das Hauchen 
der göttlihen Kraft“ nennt, zu verzichten. 

Die wunderbare Grenzlinte des Geiftigen und Leiblihen in der 
menfchlichen Natur anzugeben, tft bis jebt noch keinem Forjcher gelungen; 
wir müfjen aber, wenn es fih um Feitftellung des wichtigen Begriffes 
„Anſchauung“ handelt, die leibliche und geiftige Seite unjers 
Weſens auseinanderhalten. 


othwen- 
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Der Menſch, als ſinnlich geiſtiges Weſen, hat zunädhft Empfaͤng⸗ 
lichkeit für Eindrücke von dem, was um ihn her iſt und vorgeht. Dieſe 
Empfänglichfeit heißt Sinn. Die zuerft in Betracht kommenden Thätig- 
keiten, Fähigkeiten und Kräfte der Seele find alfo rein aufnehmender 
Art. Es iſt die entfchieden vorwiegende Sinnesthätigfeit. Indem 
die Eindrüde der Außenwelt von der Seele angeeignet werden, entftehen 
die erften Seelengebilde, die Empfindungen und Wahr: 
nehbmungen. 

Dies Alles find Erfahrungsfäge. Wir erinnern nur an den Volfs- 
ausdrud vom fogenannten „dummen Vierteljahr”, welches feine Grenze 
in dem erften Lächeln des Kindes, Diefem mit unendlicher Freude begrüßten 
Strahl ded Bewußtjeind, findet. Das Kind bat in diefem BZuflande die 
allgemeinen Stimmungen und Erregungen feines Nervenlebend in Be— 
hagen und Schmerz, wie die wunderbaren Modifikationen defjelben in den 
Sinneöorganen. Es hört eine liebkofende Stimme, fteht in ein treues 
Auge, ſchmeckt die jüße Milch, fühlt die Mutterbruft, das fanfte Heben 
und Tragen der Arme und Die ſchaukelnde Bewegung der Wiege. Es 
find died die Sinneseindrüde oder Empfindungen, welche ihm 
täglich in den Turgen Momenten des Wachens zufließen. 

‚Mit bewunderndwürdiger Wetsheit hat Die Natur den Organismus 
des Kindes fo eingerichtet, Daß es dieſe erften Tage und Wochen meiftens 
in den Armen des Schlafed zubringt; dem vermöchte es fofort, wie Das 
junge Laͤmmchen und Füllen, feine Glieder zu gebrandhen, jo würde auch 
eine jo unermeßliche Welt von Eindrüden auf fein Innres einjtrömen, 
daß das Selbftbewußtjein, unfähig, ſie zu beherrſchen, ihnen 
für immer unterliegen und feine Entwidelung unmöglid 
werden würde. (Machen wir Lehrer die entiprechende Erfahrung nieht 
täglich an der zerftreuten und zerfahrenen Jugend unſerer guoßen Städte? 
nicht ftündlich, wenn wir in Darbietung neuen Stoffes zu viel auf ein- 
mal geben und Die Grenge überjehreiten, welche in der Kraft des Selbſt⸗ 
bewußtfeind liegt?) 

Aber nicht bloß Sinnedeindrüäde oder Empfindungen, Die 
unter dem Merfmal des Einzelnen ftehen, hat das Kind, ſondern 
auch Sinnesanſchauungen, d. h. Vielheiten von Empfindungen, welde 
durh die Syntheſis des innern Sinnes (von Kant „Tafel des 
innern Sinnes“ genannt, von dem die fünf Sinne nur Ausftrahlungen 
find) zu einer Einheit fid) verbinden. 

An Beiden, den Sinneseindräden wie den Sinnesanſchau— 
ungen, participirt auch das Thier, und zwar, wie wir gugeben müffen, 
in höherem Maße ald der Menſch, da ed ganz der Sinnenwelt ange- 
port 24 um in derjelben zu exiſtiren, mit jchärferen Sinnedorganen 

egabt ift. 

Wenn 3. B. der Affe mit dem Apfel beichäftigt tft, Jo hat er eritens 
den Sinneseindruck des Geſichts mittelft des Auges, zweitend den 
des Gefühls in feiner Hand, Drittens den Eindruck des Geruchs, 
wenn er ihn an die Nafe hält, viertend den des Geſchmacks auf feiner 
Bunge und endlid auch den des Gehoͤrs, wenn die Frucht zu Boden 
fallt oder Die Kerne klappern: aber diefe fünf verjchiedenen Gindrüde 
bleiben bei ihm nicht eine Vielheit, fondern verbinden fi auf ber 
Tafel feines Innern Sinne8 ohne fein Zuthun von felbft und doch 
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mit unfehlbarer Sicherheit, ſo daß er die in ſich geſchloſſene 
Einheit der Sinnesanſchauung dieſes Apfels hat. — Sehen wir 
ferner auf Bad Pferd. Es hört den Schwung und Knall der Peitſche; 
ed hat oft genug Die ſchmerzenden Eindrücke derſelben empfunden und 
fieht es fofort, wenn, ber Kutſcher Das betreffende Inſtrument in der 
Haud hat; aber diefe drei Sinneseindrüde bleiben bei ihm nicht& Ver- 
rund fondern verſchmelzen zu der Ginheit einer Stnnedan- 
auung. 

Dad Kind verhält fi) zur Außermwelt ebenfo. 

Sobald längere Pauſen des Wachend eintreten, folgt das Auge den 
Bewegungen der Mutter, und die Eindrüde ihres freundlichen Gefichts, 
ihrer zärtlichen Stimme, der gewährten Nahrung, des Heben und - 
Tragend und fonftiger Pflege vereinigen fich zum Gefammtbilde, zur 
Einheit der Sinnesanfhanung, 

. Die Sinnedeindrüde find das Erfte, die Sinnesanſchauungen das 
Zweite, und bezeichnen letztere ſchon eine Stufe größerer Lebens- 
fräftigfett im Allgemeinen und der Sinnedentwidlung im 
Beſondern. 

Waͤhrend aber dad Thier in die Welt der Sinneseindräde und 
Sinnesanſchauungen aufgeht, erhebt Die Kraft des anerjchaffenen und fich 
nun leiſe vegenden Selbitbemußtietnd die Sinnedeindrüde zu Wahr- 
nebmungen und dadurch au die Sinnesanſchauungen zu intel- 
Iectuelten Anſchauungen. ’ 

Das Wahrnehmen tft zunächſt ein Gewahrwerden von 
Etwas und an fi) noch ein unbeflimmtes, allgemeines Hin- 
wenden ber Subjectivität auf ein Object, eine Richtung des 
Geiſtes auf ein Außending ohne ein klares Bewußtwerden von Theilen 
Merkmalen und Unterſchieden. Wird aber eine Wahrnehmung innerlich 
erfaßt und verarbeitet, findet die Wahrnehmung mit entjchiedenerm Be- 
wußtſein ftatt, jo wird diefer Vorgang zum geiftigen Anſchauen. 

Sntellectuelle Anſchauung (oder Anſchauung ſchlechthin) ift 
jede bewußte, deutlihere Wahrnehmung (oder Einheit mehrerer 
Wahrnehmungen) mit innerer Sammlung. 

Anſchauen if ein ganz treffendes, bezeichnendes Wort. Schauen 
druͤckt aus eine fubjective Thätigfeit, nicht bloß ein Sehen, wie etwa 
Das Auge des Thiered an der finnlichen Heußerlichfeit haftet, ſondern 
bereit3 eme Vertiefung in Die Sache. Die Präpofition an bezeichnet, 
Daß das Schaum ein Ding für den Betreffenden erft zur befonbern wirk⸗ 
lichen Objectivität erhebt. 

Eine Anfchauung feßt voraus: 

1) ein zunächſt unmittelbar. gegenwärtiges Object; 

2) die Einwirkungen deffelben auf ein oder mebrere 
Sinnesorgane; 

3) eine geiftige Thaͤtigkeit, dieſe Binwirfung zum Be— 
wußtjein zu bringen, alfo die active Richtung bed Geiſtes 
und die Erfaſſung derfelben.*) - 

e) Anmerlung: Anſchauung im engern, uriprünglicen Sinne ift ein dur 
®t Ip findung a ewukie Ele — —* * 
nächſt nur die durch das Geficht ne ene Seelenthätigkeit. Da aber durch 
das Geficht die deutlichften, am ficherften begrenzten Ginbrüde hervorgerufen und 
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Unablaͤſſig arbeitet nun der Geiſt des Kindes weiter; immer 
raſcher und ſiegreicher beherrſcht er Sinneseind rücke und Sinnes— 
anſchauungen; immer größer wird der Reichthum an, die Selbſtgewiß⸗ 
beit in Wahrnehmungen und intellectuellen Anſchauungen; 
endlich erreicht bie Arakt des denkenden Anſchauens einen folchen 
Grad, daß einzelne intellectuelle Anſchauungen Borftellungen 
werden können. Es find dies allemal Diejenigen, welche die tieftten 
Spuren in der Kindesſeele zurüdgelafien haben, und fie, werden Vor— 
ftellungen, fobald ‚der Geift die Kraft Bat, fich Diefelben zu objec- 
tiviren, d. 5. über dieſelben wie über ein Eigenthum zu verfügen, 
unabhängig von der Sinnenwelt, ſie nad Belieben aus ie 
. hbervorzurufen oder zurüdtreten zu laſſen. 

Nun aber tritt aud) das Bebürfnig eines Zeichens ein, nämlicdy 
des Wortes, nicht ald wenn das Wort die VBorftellung hervor 
tiefe, der Schöpfer der Vorftellung wäre, fondern jo, Daß dad Wort 
ale das Siegel der Borftellung, als Signatur eines geiftigen 
Eigenthums dient. 

Lange vor den erften Verfuchen des Sprechens hat fich ein kleiner Schatz 
von beranreiferfden Vorftellungen gebildet, und die Anfänge des Sprechens 
begleitet eine Freude, ein Entzüden, weil das Kind das Beduͤrfniß Hat, 
fi in feiner See zu fühlen und derfelben froh zu werden. 

Bon der im Wort fizirten Vorftellung erhebt fi) der Menſch 
endlich im reifern Alter zum el aber, fügen wir e8 hinzu, nur in 
unvollfommner Weile. Wenig Menjchen, im Denken geübt, bemühen 
je den Schaf ihrer Vorftellungen und unentwidelten Begriffe fo. zu 
geitalten, daß fie nad) Inhalt und Umfang figirt werben. Die 
ungeheure Mehrzahl läßt fih an den Vorftellungen und Begriffen, wie 
fie Natur und Leben ihnen gleichſam aufbrängen, genügen — und, jagen 
wir es gleih an diefer Stelle: Eine rein begriffsmäßige Auf— 
ratlung der Außenwelt kann und foll der Anfchauungsunter- 
richt nicht geben. Wer die formale Seite diefed Unterrichts in 
jolher Weiſe zuzufpißen beabfichtigte, würde in Betracht Der geiftigen 
Unreife des Kindes den fchweriten denen begehen und den Gegnern 
defielben bi8 zur Stunde die Ichärflte Waffe in die Hand geben. Aber 
auch die materielle oder reale Seite dieſes Unterrichts, Die 
Uebung der. Sinne und die Bereicherung der Anfhauungen 
und Vorftellungen einfeitig zu betonen, würbe tadelnswerth fein, 
denn diefer Unterricht hat nur dann Werth, wenn die Gegenfähe ver 
mittelt werden. 

Wo ein Umfang von Erfcheinungen gegeben ift, muß auch ein 
Inhalt gefucht werden. Wo die Außenwelt (leider nur zu oft bloß 

bildlich) vorgeführt wird, muß auch das Verftändniß derjelben angebahnt 

und ihre jpätere begriffsmäßige Auffaffung vorbereitet werden. Anſchauen 

ohne Denken wäre blind, und Denken ohne Anfchauen leer, todt, 
ortfram, Spielerei. — 


die übrigen Sinnesmahrnehmungen unterftüht, gt und fogar berich⸗ 

tigt werden, fo hat man feit Kant dad Wort Anihauung auf alle finn: 

lihen Wahrnehmungen ausgedehnt. Im weitern Sinne iſt jeber durch die Empfin- 

un es Eintrud eine Anſchauung; ein Aeußerliches wirb dabei ein 
nñerliches. 
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Quther war es, der in der Kraft feines deut chen Weſens ſchon 
gegen jenes todte, begriffsmäßige Lehren und Lernen eiferte und 
auf Anſchauung drang. 

„Jetzt ſehen wir,“ ruft er, „die Kreaturen gar recht an, mehr denn 
im Papſtihum etwa. Denn wir beginnen, von Gottes Gnaden, ſeine 
herrlichen Werke und Wunder auch aus dem Blümlein zu erfennen, 
wenn wir bedenken, wie allmaͤchtig und gütig Gott fei; darum loben 
und preifen wir ihn immerdar und danfen ihm. Sn feinen Kreaturen 
erfennen wir die Macht feines Wortes, wie gewaltig das fei.” Auch 
berüdfichtigte er wohl dad Verhältniß der Sachen zu den Worten und 
biett Wortverftändniß nur möglich bei Sennertändni), 

„Die Kunft Grammatica Tehret und zeiget an, was die Wörter 
beißen und beveuten; aber man muß erftlicy Iernen und willen, was ein 
Ding oder Sache fei. Darum muß Einer, der da predigen und lehren 
will, zuvor wiflen beide, was ein Ding fei, und was es heiße, ehe er 
davon redet. Das Erkenntniß ift zweierlei, eines der Worte, dad andere 
der Sachen. Wer nun das Erfenntniß der Sache oder Handels 
nicht bat, dem wird die Erkenntniß der Worte nichts helfen. Nach 
einem alten Sprüchwort pfleget man zu fagen: Was Einer nicht wohl 
verftehet und weiß, davon wird er auch nicht wohl reben Fönnen.” — 

Dennoch Tonnte von der Schule aus, die noch Jahrhunderte hin- 
dur Die dienende Magd — weniger der Kirche ald des Kirchen⸗ 
thums — blieb, feine jchöpferiiche Umgeftaltung des Erziehungsweſens 
erfolgen. Erſt mußte der britiiche Riefe Baco von Verulam durch feine 
Methodif des Erkennens und Forſchens (Novum Organon 
seientiarum) das Feuerzeichen einer „Neuen Zeit”, die ihr Gentrum 
in den Naturwiflenjchaften bat, geben und den abfoluten Bruch mit dem 
Mittelalter wie mit dem Alterthum herbeiführen. Wie Luther gegen 
eine Maſſe menschlicher Traditionen auftrat, durch welche die Offen: 
barung Gotted in der heiligen Schrift entftellt wurde, fo trat Baco 
gegen bie Traditionen und Menfchenfagungen auf, welche die Offenbarung 
Gottes in der Schöpfung verdunfelten. Die Menſchen follten forthin 
nicht mehr willkürliche und träumerifche Audlegungen beider Dffen- 
barungen, fondern diefe Dffenbarungen felbft Iefen. Er wollte die Dien- 
ihen zur unmittelbaren Betrachtung der Schöpfung aufforbern. 

„Alles fommt darauf an,” fagt er, „Daß wir die Augen des Geiftes 
nie von den Dingen ſelbſt wegwenden und ihre Bilder ganz fo, 
wie fie find, in und aufnehmen.” 

Er jah, wie man zu feiner Beit die Phyſik Des Ariftoteles oder 
feiner Nachfolger ftudirte, aber nicht Die Natur. Man las in Büchern, 
was die Autoren von Steinen, Pflanzen, Thieren u. |. w. erzählten, 
aber mit eigenen Augen dieſe Steine, Pflanzen, Thiere zu unterjuchen, 
kam Keinem in den Sinn. Und fo mußte man fich der Autorität jener 
Autoren auf Gnade und Ungnabe ergeben, da man nicht entfernt daran 
dachte, eine Fritifche Probe ihrer Beichreibungen und Erzählungen durch 
eigene unmittelbare Erfahrung zu macen. Eine ſolche Probe war 
aber um fo nöthiger, weil jene Autoren meift jelbft nur aus der Dritten 
vierten Hand hatten, ‚was fie mittheilten. Es tft unglaublich, welch 
eine Maſſe von Fabelhaftem und Unwahrem ſich dadurch in naturwiſſen— 
ſchaftlichen Büchern, beſonders des Mittelalters, aufhäufte, welche Unge- 
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heuer z. B. ihre Zoologie ſchuf, welche unfinnigen Wunderkraͤfte fte ben 
Steinen beilegten. (Maumer’d Bär.) 

Dadurch nun, daß. Baco Dazu aufrief, den Geift von ber Ber: 
gangenheit weg auf die Gegenwart zu wenden and mit offenen Augen 
in die lebendige Natur zu bliden, hat er nicht nur den Erfah: 
rungswiſſenſchaften (mithin. auch ber Bot) im Allgemeinen 
neue Anregung gegeben, fordern iſt er auch der Bater der gefammten 
realiftifhen Pädagogik geworden. Ratichius und Comenius 
lernten von ihm, und die Realfchule, Die Gewerbeſchule, Die 
polytechniſchen Anftalten — bis Hinab zum Anfhauungsanter- 
richt des Vaters Peftalozzi haben in ihm ihre Yundamente. 

Wenn Baco’3 Jünger, Sohn Lode, als oberften Grundfaß der Er⸗ 
ziehung nun „Die gefunde Seele im gefunden Leibe“ aufftellte, iſt 
es etwas Anderes, ald wenn Peftalozzt und Fröbel „die harmo— 
niſche Gntwidlung der Menſchennatur“ verlangen und Natur- 
gemäßheit der Erziehung und des Unterrichts predigen? 

Dem leeren, ertöbtenden Wortlernen entgegen, das „als giftiger 
iu des Scholaſticismus“ in den Schulen fortwucherte, rief Ra- 
tichius: 

„Alles nad) Ordnung und Lauf der Natur; denn alles wibernatür- 
liche und gewaltthätige Lehren und Lernen tft ſchaͤdlich und ſchwaͤcht Die 
Natur. Alles ohne Zwang, alfo durch innere Nothwendigkeit. 
Erf ein Ding an ihm veIh, hernach die Weiſe (Begriff) von dem 
Ding. Keine Regel, bevor man Die Materie (Sache — Anfchauung) bat. 
Regeln ohne Materie verwirren den Verftand. Alles dur Erfahrung 
und flüdliche Unterfuchung. Darum gilt feine Autorität blos und fchlecht 
wenn nicht Urſach und Grund da tft. Keine Regel und fein Lehrbegri 
werben zugelaffen, die nicht gründlich auf's Neue erkundigt und in ber 
Probe richtig erfunden find.” — 

MWahrlih, wenn man jo goldne Worte hört, ift man verfucht zu 
fragen: „Wozu waren noch Diefe Kämpfe auf dem Gebiet der Pädagogik 
nöthbig? Warum mußten ein Franke, ein Roufjeau, ein Baſedow, ein 
PVeftalozzi, ein Diefterweg und Fröbel fommen, wenn nit — wie Jean 
Paul in feiner Levana fagt — um hunderimal das zu wiederholen, was 
hundertmal vergeffen wird?“ - 

Auf dem Wege, den Ratichius betreten hatte, fchritt univerjell 
und mit der ganzen Kraft und dem brennenden Eifer eined Reformators 
Amos Eomeniud vorwärts, der Verfafler des erften Bilderbuches für 
Kinder, des Orbis pictus, worin Alles, was die Findliche Anfchauung und 
Borftellung, ſei's am Himmel, ſei's auf der Erde, ſei's in der Mentihen- 
oder in der Thierwelt befchäftigen kann, dargeftellt und durch beigefügte 
Beichreibung und Betrachtung erläutert wird. Gr Tann, ausgehend 
von einer gejunden Geſammtanſchauung der menſchlichen 
Natur und Verhältniffe, wie ber pädagogifchen Aufgaben, 
als Der geiftige Vater Des jogenannten Anſchauungsunterrichts 
als beionderer Disciplin gelten. 

„Dit realer Anfchauung, nicht mit verbaler Beichreibung der Dinge 
muß der Unterricht beginnen. Aus folcher Anfchauung entwidelt ſich ein 
gewiſſes Willen.“ 
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„Richt Schatten der Dinge, fondern Dinge felbft, welche auf Die 
Sinne und die Einbildungdfraft wirken, find der jugend nahe zu legen.“ 

„Stelle Alles dem Sinne vor. Anfchauen gilt für Beweis. Nur wo die 
Sachen ſelbſt fehlen, abweſend find, hilft man fich mit treuer Abbildung.“ 

„Die Menſchen müfjen, ſoviel ald möglich, angeleitet werben, ihre 
Weisheit nicht aus Büchern zu jchöpfen, fondern aus Betrachtung von 
Himmel und Grde, Eichen und Buchen, d. b. fte müfjen die Dinge 
jelbit fennen lernen und erforichen. Die Dbjecte des realen Unterrichts 
feien ſolide, wahre, nüßliche ‘Dinge, welche den Sinn und die Einbildungs- 
fraft afficiren. ‘Das gejchehe, indem man fie dem Sinne nahe bringe, 
Sichtbares den Augen, Hörbares den Ohren, Riechbares der Nafe, Schmeck⸗ 
bares dem Geſchmack, Fühlbares dem Gefühl. Der Anfang des Willens 
jolle vom Sinnlichen fein. Was man finnlich angefchaut, —* praͤge ſich 
dem Gedaͤchtniß tief, unvergeßlich ein.“ 

„Anfangs übe man die Sinne, dann das Gedaͤchtniß, hierauf den 
Veritand, zulegt daS Urtheil. Man lehre nicht blos verftehen, jondern 
auch das Verftandene ausſprechen. Rede und Sachkenntniß müflen gleichen 
Schritt halten. Lehren des Saclichen und Sprachlichen müffen Hand 
in Hand gehen. Worte ohne Sachkunde feien leere Worte.“ 

Died parallel laufende Kennenlernen der Dinge und Worte war das - 
tiefe Geheinmiß der Methode des Comenius. 

Zur Beit Hermann Francke's, der als edler Menjchenfreund, 
ald Water der Armen und Waiſen, ald größter Förderer der deutſchen 
Volksſchule VPeftalozzi’3 Vorläufer genannt zu werben verdient, an 
organtjatorifchen Talente ihn ſogar unendlich überragt, war der Auf: 
ſchwung des bürgerlichen Lebens Ichon fo groß geworden, hatten fich Die 
Handeld- und BVerfehröverhältniffe jo erweitert, hatte die Pädagogik des 
Comenius den Realien fo viel Achtung und Bewunderung verjchafft, 
daß auf dem Boden des damals freilich werfthätigen, Die Sittlichfeit 
zum Erziehungsprincip erhebenden Pietismus Die Realjchule 
erblühen Eonnte. 

„Das allgemeine Geſetz der Methode war ein beftändiges Ge— 
ſpräch mit den Schülern; Katechefe wurde die Seele des Unter: 
richts. Alle Gegenftände, die fich fonft immer veranfhaulidhen 
ließen, mußten in der Anſchauung vorgeführt werden. Sel— 
tene Naturgegenftände wurden in einem Naturalienfabinet 
vereinigt. Beſonders follten die Kinder Die fie umgebende 
Natur, Die Geſchäfte des menschlichen Lebens, die Werfftätten 
der Handwerker fennen lernen.” j 

Wenn fo große pädagogische Weisheit nicht Die gehofften Früuͤchte 
trug, wenn die Schulen, die durch werfthätigen Pietiömus für das 
Leben geivonnen waren, Durch verknöcherten Pietiömus demfelben wieder 
entfremdet wurben: fo lag die Schuld, wie immer und überall an der 
Richtung, die von jeher den Menjchengeift gefnechtet bat, indem fie über 
das Weſen — die Form ſetzt. 

Aber, wie auf dem Gebiete des Staatslebens, bereitete fich auf dem 
der Pädagogif von Frankreich aus eine Revolution vor. - 

Rouſſeau war e8, der in feinem „Emil“ ein Buch für die Welt: 
literatur ſchrieb, das Göthe „Dad Evangelium der Menſchen— 
natur” nannte. 
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Sehen wir gänzlidy ab von dem Aeußerlichen und Verfehlten des 

Berfuches, da „Emil” ja nur die Form ift, um die Lehren der Päda- 
ogik zu verfünden, der Leuchter für dieſe Flammen, die Faffung 

Fir diefe Perlen: jo war und ift dies Buch — wie für Frankreich ins⸗ 
befondere — fo für die weltgejchichtliche Entwidelung der Pädagogik 
überhaupt eine That. 

Nur Peſtalozzi hat mit der gleichen imponirenden Gewalt gefänpft 
. für der Natur abgehordhte Erziehung dmittel, für den Beginn 
der Erziehung mit der Geburt, für anfhaulichen, ſelbſtthä— 
tigen Unterricht, für Selbitbildung durch Erfahrung; aber 
Peftalozzi ftehbt höher als Rouffeau; denn wie dieſer den Begriff der 
Mutter nicht Fannte, fo fehlte ihm auch Die Vaterfraft des Her— 
zens, mit der er „Emil“ ald ein eigenartige® und vollberechtigtes 
Glied eines beftimmten Ganzen, eines Wolfe hätte erfaffen und 
tragen follen. Indeſſen war die Lichtfluth, Die fi Durch ihn über Die 
Pädagogif ergoffen hatte, jo gewaltig, daß Die Macht, welche Finfter- 
‚linge der Aufklärung entgegenjeßten, nur noch dem Nebel gleichen konnte, 
welcher der Gewalt der Sonne weichen muß. 

Unter dem Einfluß dieſes zur Herrichaft gekommenen Geiftes bildete 
- fih die Schule der Philantropen, die mit den Rouſſeau'ſchen Er- 
ziehbungsideen Ernft machte: Alles durch und für die barmonifche, 
leiblich geiftige Entwidlung des Menſchen. 

Der Begründer und Vertreter diefer Richtung war der energifche, 
fühne Baſedow. 

In feinem Glementarwerf, das von 100 meiſt Chodowiecki'ſcher 
Kupfertafeln (den Vorläufern unferer Bildertafeln) begleitet war, gab er 
einen georbneten Vorrath aller nöthigen Erkenntniß zum Unterricht der 
Jugend vom Anfang bi zum afabemifchen Alter. 

Diefem Normalwerfe folgte ald Normalſchule das Philantropin 
bei Defjau. Bedeutende Männer (Campe, Salzmann, Rochow) arbei- 
teten im Geifte Baſedow's meiter. 

Der edle v. Rochow fchrieb: „Die Jugend ift die Beit der Lehre. 
In der Schule ift fie zuerft Uebung der Sinne und der Seelen- 
anlagen im Aufmerfen oder Achtgeben, Gewöhnung zum a 
tigen Sehen und Hören überhaupt; dann Uebung im Wa 
—8 über Alles, was vorkommt, im Vergleichen und Unter— 

eiden. 

In der Baſedow-Rochow'ſchen Periode wurde dem alten Schulſchlen⸗ 
drian ſtark zu Leibe gerüdt. Man wollte, ftatt der Abrihtung und 
einjeitigen Gedädhtnißpflege, einen aufweckenden, geifterfrifchenden 
Unterriht und Denfentwidlung im Schüler. Man Inüffe darauf aus⸗ 
gehen, die Schüler denken, fpreden betrachten, unterfuchen zu lehren; man 
erfannte, daß hauptjächlich richtig erfennende Sinne eine Grund— 
bedingung für richtiges Urtheilen ſeien; man drang bald auf weis 
teren realen Bildungsftoff und auf eine beffere Methode, auf Bereiche: 
rung der Schüler mit materiellem Wiffen, mit vermehrten Kenntniffen. 

Der König in diefem Reiche, der Genius der Kriftlid- 
humanen Pädagogik ift Peſtalozzi geworden. 

Mitten unter den Trümmern feines Lebend hat er ald einzig Föft- 
lihe Perle das Motto der Erziehung für alle Zeiten gefunden: Ent- 
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wicklung der Menſchennatur auf dem Boden der Natur; Er— 
ziehung des Volkes auf dem feſten Boden des Volkes und 
ſeiner Bedürfniſſe. 

Gegen die kleinliche und peinliche Utilitätsgeſinnung 
hat er in den ewigen Idealen des Menſchenlebens das Wohl 
der Menſchheit gefunden. 

Die Entwicklung der Menſchennatur auf dem Boden der 
Natur — iſt der Mybarti e Gedanke, dem Peſtalozzi in ſeiner Me— 
thode (Buch der Meütter), dem fein treueſter Schüler Fröbel in den 
Kindergärten, dem feine Nachfolger in dem fogenannten An— 
ſchauungs unterricht Geltung zu geben juchten. 

„Wenn ich zurücjehe und mich frage,” jagt Peſtalozzi, „was habe 
ich denn eigentlicy für dad Weſen des menjchlichen Unterrichts geleiftet, 
fo finde ih: Ich habe den höchiten, oberſten Grundfaß des Unterricht? 
„in der Anerfennung der Anſchauung ald des abfoluten Fun- 
daments aller Erfenntniß feſtgeſetzt und, mit Befeitigung aller 
einzelnen Lehren, Das Wefen der Lehre jelbft und die Urform zu 
finden geſucht, burd welche die Ausbildung unſers Geſchlechts 
als durd die Natur felbft beftimmt werden muß. 

Sp waren alfo alle Pädagogen einig, dag für den erften Unter: 
richt ein anfhaulicher, im Kindes reife liegender, dem Kinde 
zugänglicdher Stoff zur Betrachtung, Befprehung und Be— 
lehrung auszuwählen fei — neben den erften Uebungen im Leſen, 
Schreiben, Rechnen. Gin naturgemäßer Anſchauungsunterricht, 
auf Selbfttbätigfeit der Kinder abzielend, wurde Parole der 
neuern Pädagogif. — 

Gehen wir nun zur Betrachtung der Stellung, des Zweckes und 
Der Methode des Anſchauungsunterrichts über. 

Das durch Peſtalozzi im Prinzip der Anfchauung für immer ge- 
wonnene Fundament des Unterrichts machte gar bald den fogenannten 
reinen Denfübungen der Baſedow'ſchen Schule, die, an will- 
fürlich gemähltem, meift unbedeutendem Stoff vollzogen, eine tfolirte 
Stellung im Unterricht einnabmen und des lebendigen Zu— 
fammenhanges entbehrten, ein Ende. Man hatte eingefehen, Daß 
dieſe, den materiellen Werth der Kenntniffe ignorirenden Denfübungen 
zu einem hohlen Formalismus verleiten, daß Die einſeitige Auf: 
Härung des Berftandes zur Geiftesarmuthb auf andern Ge- 
bieten führen mußte. 

Seitdem nun Peftalogzi für jeden Unterricht die Anfchaulichkeit, 
die Vertiefung in den Stoff, feine allfeitige Durchdringung und feine 
organijchen esiehungen verlangt hatte, bedurfte eö der iſolirten reinen 
Denfübungen nicht mehr; fie wurden vom Lectiondplan geftrichen, und 
ihre Stelle nahm der fogenannte Anfhauungsunterricht ein. 

Peſtalozzi jelbft hat im Ringen und Kämpfen um Grgreifung des 
Wahren zuerjt noch den abftracten Denfübungen gehuldigt und einmal, 
wie berichtet wird, 6 Wochen lang über ein Loch in der Tapete mit den 
Kindern Betrachtungen .angeftellt. Späterhin hat er, ald ihm Die Be— 
deutung der Natur als der größten Lehrerin ſich erfchloß, im Buch der 
Mütter, den menfchlichen Leib als das (feiner Anftcht nach) dem Kinde 
nächfte und allgegenwärtige Unterrichtsobject aufgeftellt. 
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Der Leib iſt einem Kinde allerdings der nächſte Koͤrper, aber nicht 
der naͤchſte Lehrſtoff, nicht ein Object für einen Anfangsunterricht. 
Richtet ein Kind ſeine Blicke nicht eher auf Dinge ſeiner Umgebung, 
auf Geraͤthe, Pflanzen, Thiere u. ſ. w. als auf feine eigene Perſon, — 
auf Farben und Geſtalten, als auf ſeine Glieder und ihre Verrichtungen? 
Nicht blos der Stoff an ſich, ſondern auch die Ausführung deſſelben 
(Zeigen und Benennen der Körpertheile, eine Unmaſſe ſolcher Namen, 
Lage diefer Theile und wunderliche Ausprüde darüber, Zufammenhang 
und Gebrauch der Glieder u. ſ. w.) war nicht fach- und naturgemäß. 
Wenn Peſtalozzis Schüler Die Saͤtze nachſprachen: „Der Mund ift unter 
der Nafe; Die Nafe it über dem Munde,“ fo ift der materielle Gewinn 
für Rinder ungefähr dem gleich, den ein Bauer hat, wenn er leere 
Stroh driſcht. — Was jedoch jener Verſuch Verfehltes ſchuf, das hat 
die Zeit und der Kortichritt raſch hinweggefegt. Peſtalozzi's Schüler ver- 
fuhren naturgemäßer und fchlugen in der Mebrzabl ungefähr folgenden 
Gang ein: Die Schulftube, die Familie, das Haus, der Haudflur, die 
MWohnftube, die Küche, der Keller, der Hof, der Wohnort, die Stadt, 
dad Dorf, der Garten, Die Flur, das Feld, die Wieſe, der Wald, die 
Gewäfjer, der Luftkreis, der Himmel, die Beit, das Jahr mit feinen 
Feften, der Menſch nach Leib und Seele — Gott. 

Andere verjuchten, den im Wefentlichen gleichen Stoff an den Lauf 
des (jahres zu Tnüpfen. 

Diefer Unterricht in und aus der Natur und dem Leben, der 
im denfenden Anſchauen und anſchauenden Denfen fidy ftetig 
entwidelte und Dad Sprahvermögen nad allen Richtungen, 
von den einfachſten Formen an bis zum Gedicht und Lied, 
entfaltete, furzum den ganzen Schüler in feinem Anſchauen, ‘Denken, 
Fühlen und Wollen er Ri und zur Selbitthätigfeit veizte, ſchien einzelnen 
begeifterten Schülern de alozzi'8 materiell und formell fo wichtig, bab 
fie eine befondere Stellung und Abzweigung deifelben im Unter⸗ 
richtsplan für ungenügend erflärten und ihn geradezu zum allbe 
bett henden Centrum auf der Unterftufe erklärten, mit. gänzlicher 

erbannung der materiellen Zwecke des Leſens und Schreibens aus dem 
erften Schuljahr. Auf dem Anſchauungsunterricht ald dem 
emeinfamen Fundamente jollten ſich naturgemäß Zeichnen, 

hreiben, Lautiren, Lejfen, Deflamiren, Singen, Vor— 
übungen in Grammatif und Aufjag, Raumlehre, Zahlenlehre, 
Heimathsfunde, Naturfunde — bis hinauf zur Religion — 
entwideln. 

Diefen Hochgedanken haben „die Bogel’fchen Schulen“ in 
Leipzig zu verwirklichen geſucht. 

Dan muß in der That geftehen, Daß fich derjelbe in ber Hand eines 
Lehrers verwirklichen läßt, dermit reicher paͤdagogiſcher Erfahrung 
ausgeftattet ift, dem ein tiefed Verſtändniß der Mutterfprade 
in grammatifcher und äftbetifcher Beziehung zur Seite fteht und 
der — vor allen — ein kindliches Gemüth fih bewahrt bat. Gs 
wird ihm gelingen, diefen Gipfel unterrichtlicher Kunft, gegründet auf 
das große Geſetz menjchlicher Entwidlung (von der ungetrennten Einheit 
zur Entfaltung der Gegenfähe bis zu ihrer Wiedervereinigung in einer 
höhern Einheit) zu erfteigen, und er wird, aller Wabrfcheinlichfeit nach, in 
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den beiden erſten Schuljahren mehr leiſten, die Kinder weiter bringen, ein 
tüchtigeres Fundament der Bildung legen, als wenn er nach ber- 
koͤmmlicher Praxis mit getrennten Uinterrichtöfächern von der erften 
Stunde an beginnt. 

Ob es aber möglich tft, dies Gentrum in einer Reihe von Normal- 
wörtern zu fixiren, die, nad einem einfeitigen Prinzip entworfen, doc) 
ben verſchiedenſten Prinzipien dienen follen, ift mehr als fraglich. 

Cine der bedeutenditen Stimmen für diefe Stellung und Geltung 
des Anihaumgsunterrichts ift Graßmann, der in feiner „Anleitung zu 
Dent- und Sprechübungen, ald der naturgemäßen Grundlage für den 
gefammten Unterricht”, fich zu dieſem Hochbilde befennt.. Er fagt: „Der 
erfte Sprachuntericht muß in Unterredungen beftehen, welche die Kinder 
mit den Dingen der Außenwelt, ihren Eigenjchaften und gegenjeitigen 

Verhaͤltniſſen und Beziehungen befannt machen und fte dahin führen, da 
fie Die Außenwelt richtig in ſich aufnehmen, abbilden und geftalten um 
fo zu einer Innern Vorftellungswelt machen, welche der äußern genau 
entipricht, — auch fie außerdem zur Fertigkeit in Reden, zunächft über 
finnliche Gegenftände, führen.” 

neuefter Zeit hat Richter (Leipzig) in feiner preisgekrönten Ab- 
Handlung über den Anſchauungsunterricht diefen Standbpunft auf Das 
Entichiedenfte vertreten. 

Bon der entgegengefegten Seite haben fi indeß gleichfalls 
Stimmen vernehmen laſſen. Geftüßt auf Die vorwiegend formellen 
Zwecke des Anichauungsunterrichts (Förderung der Gefammtfraft des 
—2 — mit Hintenanſetzung der materiellen Zwecke des Leſens und 
Schreibens, auf die Pflicht und das Recht, jeden Gegenſtand 
anſchaulich zu behandeln und auf allen Stufen das Ganze zu 
erſtreben, ſchließlich auch auf voͤllig veraltete Maximen der Wort: 
methode und Gedächtnißkultur, haben fie den Anſchauungsunterricht 
nicht blos in Diefer Ausdehnung, fondern überhaupt und gänzlid 
vom Leftionsplan geftrichen, ihm alſo dasſelbe Loos zu bereiten 
gejucht, was den abftracten Denfübungen zu Recht widerfahren tft. 

Seit zwei Jahrzehnten erfchallt von diefer Seite die Parole: Kein 
felbfttändiger-Anfchauungsunterricht, fondern Anſchluß an 
das gefebud, 

ründe: _ 

a) Das Objekt der Anfchauung und Beiprechung ift meift zu pro- 
ſaiſch, als daß es dem kindlichen Denk: und Ideenkreiſe anregende Wil 
ſensſtoffe zuführte. Ä 

b) Das Fünftliche, jchematifivende Behandeln ber Gegenftände und 
Erſcheinungen und die Manier, tief einzugehen bei jedem einzelnen “Ding 
Vi - Theile, Lage, Farbe, Nuben) ift eine Dual für Kinder und 

ehrer. 

c) Das Verlangen, daß die Kinder ftet3 in ganzen Sägen reden 
muͤſſen, fteht im Widerſpruch mit der Art und Weiſe, wie ſpracharme 
Kinder ihre Sprache verbeflern und bereichern. Sie gebrauchen anfangs 
mehr einzelne Wörter und Ausdrüde für Dinge und Thätigfeiten, Die 
fie wahrnehmen, ald Säblein, die fie papagetartig nachſagen. 

dA) WIN man dem Denken und Sprechen der Jugend aufhelfen, ſo 
bedarf man hierzu Feines abgefondert liegenden Gegenftandes, ſondern Die 
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Bildungs- und Hülfsmittel hierzu Tiegen im Sprachunterricht, im Leſe⸗ 
unterricht und in der biblifchen Geſchichte. 

e) Unfer Anfchauungsunterriht war nur eine Plauderfiunde, eine 
Abrichtung ohne ſonderlichen Werth. — | 

Eine andere Stimme urtheilt: Wenn man meinte, der Anſchauungs⸗ 
unterricht gehöre vorzugsweife oder ausjchließlih ‚nur in die früheren 
Fahre der Entwidlung oder paffe nur für die elementare Lehtftufe, fo 
liege diefer Auffaffung eine unrichtige Vorftellung von ber Natur 
des Menſchen zu Grunde, wie eine falfche Auffafjung von dem, 
was der Menſch zur Entwidlung und Erhaltung feiner fittlich-geiftigen 
Natur ſich anzueignen habe. Die Anfchauung gehört zum Denken, wie 
die Wärme zum Sonnenlicht. Wo die Anſchauung beim Denfen fehlt, 
da fehlt der Pulsſchlag des geiftigen Lebend. Die Anſchauungsmethode 
muß fich zur Entwicklung und Uebung der geiftigen Thätigfeit des Schü⸗ 
lerd die ganze Lehrzeit hindurch in Kraft zeigen. Der Anſchauungs— 
unterricht ift auf allen Stufen des Lernens in Anwendung 
zu bringen. 

So ſchoͤn und wahr diefe Worte Flingen, fo find fie doch fehr ein- 
feitig. Verkennen und leugnen denn Diefenigen, welche einen jelbitftän- 
digen Anfchauungsunterricht befürworten, die Nothwendigfeit und 
den Werth des anfchaulichen Unterrichteng? Nie und nimmer! 
Lefen, Schreiben, Rechnen, Memoriren, Singen, nat Geſchichte find 
die Unterrichtöfächer der Elementarklaſſe. Es tft nicht in Abrede zu 
ftellen, überall lafjen fich Denk-, Anſchauungs⸗, Spredhübungen anfnüpfen 
einftreuen und überall follen fie Eräftig und lebendig ftattfinden; Do 
wie tft e8 mit der fortfchreitenden Ordnung des realen Grund— 
wiſſens? Bringt nicht gerade unfer Anjchauungsunterricht Die Ordnung 
auf Die natürlichite Weife zu Wege, während die Anjchauungs- und 
Spredübungen im Anjchluß an die Fibel und das Leſebuch eine grobe Ber: 
———ãa Planloſigkeit, Zerſplitterung und Unvollſtaͤndigkeit im Gefolge 

en? 


Es iſt ferner kaum mehr als eine Phraſe, wenn Voͤlter ſchreibt: 
„Was ein Schüler ſchon kennt, was ihm nicht neu iſt, was er tm täg- 
lichen Leben ohne Unterricht immer genauer erlebt und kennen lernt, 
tft nun einmal nit Das thatfählidhe Object feiner Wißbegierde 
und kann folglih nicht das Mittel zur Wedung feiner Geifted- 
fraft fein.” 

Der Anſchauungsunterricht will aber mehrere Zwecke zugleich er- 
reichen; knuͤpft er feine Stoffe an Bekanntes an, fügt er zu dieſen Bil— 
dungsftoffen neue, intereffante hinzu, ſo wird der Geift Doch angeregt, 
geweckt, zur Thätigfeit und Aeußerung wachgerufen, jein Geſichtskreis 
erweitert. Ein Fehler, ein Mißgriff könnte e8 allerdings genannt werben, 
twürbe man mit den Kleinen über Nichts reden als über Bekanntes, Sicht: 
bares, Hörbares, Fuͤhlbares — gehaltlos, oberflächlich, einfchläfernd. 
Das würde aber Niemand den gemeinten, gepriefenen Anfchauungsunter- 
richt heißen. 

Selbftveritändlich ift, Daß das berüchtigte preußiiche Negulativ vom 
3. October 54 fi unummunden gegen den Anfchauungsunterricht aus: 
ſpricht. „Da aller Unterricht fi auf Anfchauung gründen und in der— 
jelben fomwie im ‘Denken und Sprechen üben foll, jo ift in der einflajjigen 
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Elementarſchule abgejonderter Unterriht im Anfchauen, Denken und 
Sprechen nicht an der Stelle.“ 

Goltzſch, als der eine Interpret der Regulative, kennt im An- 
ſchauungsunterricht nur a ee zufällige Denf- und Redeuͤbungen“ 
und ſetzt an feine Stelle Gedächtnißkram: „Das Auffaſſen, Nach: 
bilden und Aneignen wertbuoller und inhaltreicher Gedanken, wie fte im 
mufterhaften Tprachlichen Ausdruck ſich in einem geeigneten Lehrftoffe dar- 
bieten, mit dem fich das Kind lange und wieberhofentlich zu beichäftigen 
bat, führt der Natur der Sache nad das im Denken noch ungeübte 
und außerdem wortarme Kind in feiner Denf- und Sprachbildung viel 
weiter, als die langweiligen und ermübenden Uebungen im eigenen Den- 
ten an allerlei dürftigem Stoff, der weder auf die Denffraft, noch auf 
das Gemüth der Kinder anregend einzuwirken geeignet ift.“ 

Die Worte Hingen ſophiſtiſch; denn fie ſcheinen gegen bie Längft 
bejeitigten formalen Denfübungen gerichtet zu fein, während ſie doch den 
Anſchauungsunterricht meinen. 

Der beijere Interpret der Negulative, der erfahrungsreiche Bormann, 
bringt durch Die Hinterthür den Anfchauungsunterricht wieder herein, in- 
dem er Iogt: „Es iſt fchlechthin (d. h. alfo unter allen Umftänden) noth- 
wendig, Sprehüßungen von gewiffer Art und in gewifjem 
Umfange mit den Kindern anzuftellen, um fie, die zum größten 
Theil weder felbft zufammenhängend reden, noch bes Lehrers zuſammen⸗ 
haͤngende Rede verſtehen koͤnnen, für weitere Unterweiſung, ſei es 
des Buches, ſei es des Lehrers, überhaupt nur empfänglich zu machen; 
biejelben ſollen fich aber nicht auf Abftractionen, wie Raum und Bahl, 
jondern auf wirkliche Gegenftände aus der unmittelbaren Umgebung des 
Kindes beziehen.” 

Goltzſch, fich ſelbſt widerſprechend, muß dies ſchließlich auch zu- 
geben; denn er ſagt: 

„Einige Denk- und Sprachbildung iſt eine der erſten und unab⸗ 
weislichſten Forderungen, wenn ein wirklicher Leſeunterricht möglich werden 
und überhaupt irgend ein Unterricht ſeinem Zwecke entſprechen ſoll.“ 

Etwas ſehr anmaßend laäßt ſich ein Methodiker, Otto in Muͤhl⸗ 
hauſen, (Allgem. Schulzeitung, Juliheft 1842) alſo vernehmen: 

„Man hat die Anſchauungsübungen zu einem eigenen Unterrichts- 
egenitande vollftändig organifirt; aber Die Ausführung deſſelben tft nichts 

deres als Heimathäfunde, Naturkunde, Geometrie, Rechnen u. ſ. w. in 
den Glementen diefer Gegenftände. Als bejonderer Gegenftand kommt 
ihm feine Wirklichkeit zu. Es folgt nun der Beweis, daß man nur bag 
ſehe und ſchaue, was man erfannt und verftanden habe, und daran jchließt 
fich Die Jonderbare Behauptung, daß nicht die Anfhauung und folglich 
nicht der Anfchauungsunterricht e8 jet, was zu richtigen Vorftellungen und 
Begriffen verhelfe, jondern Die Sprache, vor allen Die Buͤcherſprache.“ 

Wir wollen e8 dem Herrn Dtto überlajlen, den zweiten Schritt 
zu thun, bevor er den erften gethan bat, und und lieber an Die 
Worte Goͤthe's, des Meifterd der Sprache, halten: 

„sch denke auch aus der Wahrheit zu fein, aber auß der 
Wahrheit der fünf Sinne” — 

„Die Natur ift das einzige Bud, das auf allen Blättern 
großen Gehalt darbietet.“ — 
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„Sch bin ein Todfeind von Wortfchällen.” — 

„Ih muß es foweit Bringen, daß Alles anſchauende Er— 
fenntniß werde, nidhtd Tradition oder Name bleibe” — 

Riefengroß über den bisher genannten Gegnern des Anſchauungs⸗ 
unterricht Durch Tiefe der Auffaffung fteht der baierſche Schulrath 
Niethammer, und wir könnten dieſer geiftvollen tabelnden Stimme nichts 
erwwiedern, wenn wir nicht wüßten, Daß es troß alledem einen Anſchau⸗ 
ungsunterricht gibt, der, auf dem Boden der Natur lebensvoll 
ertheilt, Tebensvoll wirkt, genügend im vollftien Maße der 
Natur des Kindes und des Stoffes, ſoweit Die Kindesfeele 
ein Verhältnig zu demſelben haben kann; wenn wir nicht hun⸗ 
dertmal erlebt Hätten, wie dieſer Unterricht wirft, wenn eine gejchidte 
Hand I feiner bemächtigt, wie die Klaſſe Auge und Ohr wird, wie Die 
Kinder leben und dieſe Stunden als die fchönften mit Sehnfucht er- 
warten. 


Andrerfeit3 macht es nur einen betrübenden &inbrud, wenn der 
, Beitgenoffe Peſtalozzi's zu folgenden Anfichten fich weiter befennt: 

„Die einzigen Anjchauungsübungen, die als Fünftliche Richtung des 
Geiftes in jeder Art des eriten UnterrichtS unentbehrlich, find die an 
Gegenftänden ber Innenwelt, welche nicht wie Die der Außenwelt von 
ſelbſt der Betrachtung ftehen, fondern erft zum Stehen gebracht werden 
müffen. Dieſe Uebungen müfjen aber früh anfangen, ehe der Geift feine 
Bildſamkeit dazu durch überwiegende Richtung auf Die Außenwelt verliert, 
und es ift deöhalb doppelter Verluft, die Bildungszeit mit Außendingen 
auszufüllen, die dem Geifte, jo lange er zu einer tiefen Betrachtung noch 
nicht reif ift, nicht? zu bieten vermögen und ohnehin fo unvermeiblich eine 
jolche Breite unſers Lebens einnehmen. 

Uebung des Anfchauens geiftiger Gegenftände als frühere Unterricht3- 
übung ift Feine andere ald Gedächtnißübung. 

Bum felbftftändigen Anfchauen geiftiger Gegenftände, d. b. zıhn ſelbſt⸗ 
ftändigen Auffaſſen der Ideenwelt, ift der jugendliche Geift noch nicht 
reif; er muß vielmehr erft dazu geübt werben. ‘Diefe Uebung aber er- 
fordert, daß er vor allen Dingen geiftige Gegenftänbe figiren, zum 
Stehen bringen lerne. Dazu ift nöthig, daß fie ihm objectiv werben; 
objectiv werden fie in den Darftellungen berjelben Durch die Rede, in 
den Ausſprüchen, in denen fie von geweihten und begeifterten 
Menſchen eine Form erhalten. In dieſer objectiven Form Ideen 
in ſich aufnehmen, heißt geiſtige Gegenſtaͤnde ſich zur Anſchauung bringen, 
und in dem Memoriren ſolcher Ausſprüche iſt ſonach die Auf— 
gabe für den Anfangsunterricht gelöſt.“ 

Es wundert und nur, daß Niethammer, zur beffern Objectivirung, 
nicht auch gleich Die Sprache der Gelehrtenrepublif, das Latein, vor: 
Schlägt, wie es Sahrhunderte lang üblih war. Ein Ausgleich tft hier 
nicht mehr möglid,. 

Der Gedähtnißfram foll das Problem eines naturge- 
mäßen, erziehlichen Unterrichts Löfen; Die Wortmethode [er 
geiftbildend fein; Mechanismus und Tod follen Leben heißen. 

Ratichius, Comenius, Frande, Rouſſeau, Bajedow, Rochow, Peſta— 
lozzi haben umſonſt gelebt und geeifert. 
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„Behalte, was Du haft, auf daß dir Niemand deine Krone nehme,“ 
Tagt die Schrift, und der Anjchauungsunterricht iſt eine ſolche Krone. 
Auf Aber zwifchen ben &rtremen Die Mitte einzunehmen, ift unfre 

gabe. 

Wir Fönnen den Svealiften des Anfchauungsunterrichtes nicht folgen 
und denfelben die auf der Unterftufe gewollte Ausſchließlichkeit einräumen, 
einmal, weil die damit vorausgeſetzte paͤdagogiſche Begabung, welche 
die Behandlung des Stoffes zur untt erhebt, zu den größten 
Seltenheiten gehört, und dann, weil wir den Forderungen der Eltern 
und arngehbrigen an die Schule, welche grade in dem erſten Schuljahre 
mit vorwiegendem Intereſſe der Entwidlung des Kindes folgen und den 
Mapftab ihrer Beurtbeilung von den Bortiehritten im Lefen und Schrei- 
ben entlehnen, Rechnung tragen muͤſſen. Wir wollen und aber noch we- 
niger dem Standpunkt der Verneinung des Anjchauungdunterrichted an- 
Schließen, jondern fordern, um feines Selbftzwedes willen, daß für 
Denjelben auf der Unterflufe, mit Beibehaltung des Prinzips der Anſchau⸗ 
Iichleit auf allen Gebieten und Stufen und der Behandlung aller Unter: 
richtszweige ald eines organifchen Ganzen, wöchentlich 3—4, zum minbeften 
aber 2 Stunden gefondert und dieſe nicht der Hand des füngften, uner- 
fahrenften Lehrers (refp. Lehrerin), jondern dem gejchidteiten und geüb- 
teften anvertraut werben. 

Diefer unfrer Anficht fchließen ſich Die Mehrzahl der 
Schulen in Deutfhland gegenwärtig an. 

Se Findlicher angemefjen und georbnet der Stoff zu den Anjchau- 
ungs- und Spredhübungen in den erften Schuljahren ausgewählt wird; 
je gemüthlicher und die Selbitftändigfeit anregender dieſe Lebungen vor 
fi) geben, deſto mehr wird das Kind den Drang zeigen, Sachen, Per- 
fonen, Umftänbe, Erjcheinungen in der Welt zu betrachten, zu erfennen, 
richtig zu beurtheilen, wie und was ſie für fich find, und welche Be— 
ztehungen fte für das gefammte Leben haben. Nicht die Hineinführung 
der Schüler in alles mögliche reale Wiſſen auf eine Dürre, magere Weife 
ift zu erftreben, fondern die Bereicherung mit einem folchen Willen, deſſen 
allerdings reiche Stoffwahl nach guten, firengen Lehrgrundfäßen erfolgt, 
Das aljo auch weiſe begrenzt ift, während Die in Ausſicht geitellte Ein- 
führung in alles mögliche reale Willen als ein Ausdruck vagen, wirren 
Umherſchweifens erſcheint. Der Unterricht gewinnt an Gehalt 
und Werth, wenn er in guter Ordnung einen belehrenden, 
wiffenswürdigen und umfaffenden Stoff behandelt und als 
felbftändiger Unterrichtsgegenftand in den eriten Schuljahren 
auftritt.” . 


*) Anm. Wir fügen bier eine ſchöne Meberficht ber Anfchauungen bei, wie fie 
noch von unjerm Altmeifter Diepermg herrührt: 

„Was für Anſchauungen? Welche ſollſt du erwecken, aus welchen Gebieten, woher 
ſollft du fie nehmen? wir auf die verſchiedenen Arten, äblen wir fie aufl 

1) Sinnliche Anſchauungen Curd bie Sinne nicht blo8 vermittelt, ſondern 
unmittelbar durch fie gegeben — Äußere Anſchauungen); “ 

2) matbematifche (Raum⸗, Beit:, Zahl⸗ und Bemegungsvorftellungen), We 
FR äußern Welt angebörig; nicht unmittelbar durch die Sinne gegeben, aber bur 

e vermittelt; 

3) fittliche, durch die Erſcheinung des tugenbhaften Lebens dem Menfchen 
entſtehend; 
Dieſterweg's Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 6 
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Nachdem wir in Rüdficht der Stellung des Anſchauungsunter— 
* y ie haben, müffen wir das Gleiche in Bezug auf den 

we un, 

Man kann nämlid bei völlig gleihem Stoffe den Schwer: 
punft entweder in der Uebung der Sinne, namentlich des Auges, 
juchen und Demgemäß von Anfchauungsübungen im eigentlichen Sinne 
reden, ober hauptſaͤchlich die Entwidlung der Anfhauungsformen. 
und Denfgejege beabfichtigen und Diefe Uebungen Denkübungen 
nennen, oder man kann endlich den Hauptzwed in die Sprade legen 
und diefen Unterricht nicht nur jo einrichten, daß Sprechübungen, fon- 
dern auch fo, daß Sprachübungen erzielt, d. h. die für dieſe Stufe 
nöthigften grammatifchen Formen und Bildungen in weifer Folge ent- 
widelt und moͤglichſt in Fleiſch und Blut verwandelt werden. 


4) religidfe, in Menſchen entflehend, deren Gefinnung fi auf Gott bezieht; 
5) afnen de, aus der ſchönen und erhabenen Erfcheinung der Natur und des 
Menfchenlebens (Sunftdarftellungen); 


6) rein menſchliche, die fich beziehen auf die edlen Verhältniffe ver Menfchen 
zu einander, in Liebe und Treue, Freundſchaft u. dgl. ; halmiſf 14 


7) ſociale, welche die nereimigung der Menſchen zu großen Gängen, zu Kor⸗ 
porationen, ein Gemeindes und Staatsleben barftellen. Die Schule fann nicht alle 
biefe Anſchauungen nad ihrer verſchiedenen Art und nad ihrem Umfange liefern; 
fie will das Leben nicht erſetzen; fie feßt e8 voraus, aan h daran an und weifet 
darauf Hin; aber fte zieht alle In ihren Bereich, beſchäftigt ſich mit ihnen und bildet 
dadurch alfeitig das Fundament ver Intelligenz. 


, 1) Die ſinnlichen Anfhauungen beziehen fich uf die Körperwelt und, die 
Veränderungen in ihr. Der Schüler 0 möglichft viel je ft jeben, Kein bören, alle 
feine Sinne gebrauden, die finnlichen Merkmale der Dinge in ihren Erfcheinungen 
en auf, unter und über der Erde, Mineralien, —* Thiere, Menſchen 
und ihre Werke, Sonne, Mond und Sterne, phyfikaliſche Erſcheinungen u. f. w. 

2) Die matbematifhen Anfchauungen entwideln fi aus den finnlien durch 
leichte, naheliegende Abftraftionen, die Vorſtellungen räumlicher Aug mung neben 
einander, die zeitlihen das Racheinander, die Aahtvorftellungen das Wieviel, die 
: Bewegungsvorftellungen der Veränderung im Raume und der Durchſchreitung deſſelben. 
Die einfachften biefer Gorftelungen find die Raumpvorftellungen, die übrigen werben 
baber auch durch dieſe Raumpvorftellungen, durch Punkte, Linten und Flächen, 
veranſchaulicht. In ber Bahlenlehre z.B. find Punkte, Linien und deren Theile, 
Körper und deren Theile die veranfchaulichenden Lehrmittel. 


3) Die ſittlichen Anjhauungen werden dem Schüler durch den Menfchen, 
durch fein Leben mit feinen Angehörigen, wie in der Schule en Mitfchüler und 
— Es find natürlicher Weiſe innere Anſchauungen, bie fich jedoch in den 
Mienen des Angefichts, in dem Auge und durch die Sprache verkörpern. Die eigene 
Gefabrung des Schülers ift auch hier wie überall die Haupiſache. Glücklich das Kind, 
das von lauter Kettich reinen Menſchen umgeben ift, deren Erſcheinung das fittliche 
Fundament des Xebens in ihm begründet. Die fittlihen Thaten der Geſchichte führt 
der Lehrer ihm anſchaulich, Iebendig vor durch das Tebendige Wort des berebten 
Mundes und bed ergriffenen Herzen®. 


4) Bu reltigidfen Anihauungen gerangt das Kind durch die Betrachtung ber 
Natur, ihrer Erjcheinungen und wohn bätigen Wirkungen, durch die Frömmigleit ber 
Eltern, da8 Gebet von Water und Mutter, durch Betradhtung der Gemeinde in dem 
Gotteshaufe, durch religiöfen Geſang in der Schule, durd den Religions⸗ und 
Konfirmandenunterricht in der Schule und Kirche, durch religidß gefinnte Lehrer und 
Geiſtliche, durch die bibliſche Gefhichte u. ſ. w. 

5) Die äfthetif gen Anfhauungen erweckt der Anblick fhöner und erhabener 
Naturgegenftände (der Blumen, Bäume,. Sterne, Kryſtalle, des Himmels und des 
Meeres, der Felfengebirge und Landfchaften, ber Stürme und Gewitter u. |. w.), und 
der Gegenftände ver Kunft (Bildfäulen, Gemälde, Gebäude, Gärten — Produkte der 
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Die Vereinigung dieſer Gegenſätze iſt das Nothwendige und 


mg 
3 zunaͤchſt die Schärfung der Sinne anbetrifjt, jo ift ein- 
leuchtend, Daß das Leben hierfür die Hauptjache thun muß. 

Ebenſo aber muß zugegeben werden, Daß eine verftändige An- 
leitung zum richtigen Sehen und Hören außerordentlid bei- 
tragen fann. 

Tauſende haben Augen und fehen nicht, Ohren und hören nicht. 
Tauſende gehen durch ein Mufeum und fommen nicht Elüger heraus; fie 
haben factiſch Nichts gefehen. Tauſende hören eine Muſik Bach's und 
Beethoven’ und hören doch Nichts, weil fie Fein Verſtaͤndniß Haben. 
a unngen ohne Borftellungen und 6 bleiben blind. 
Wahrhafte Anſchauungsübungen ohne Denkübungen find eine Un⸗ 


Dichtkunſt und der menſchlichen Rede). Man kann deren ſpezifiſche Verſchiedenheit 
beſtreiten, indem man fie zu den fittlichen, äſthetiſchen u. ſ. iv. en. alte es 
aber für beffer, fie zu einer eigenen Kategorie zu rechnen. Das ftrenge, auf alle 
Menſchen gleih anwendbare Sittengeſetz, umfcließt dies Gebiet nicht; denn ihr 
Inhalt kann nicht unbedingt gefordert werben. Gr are zur freien, ſchön 
menſchlichen Entwidelung, die von Bedingungen abhängig ift, die nicht in eined eben 
Belieben ftehen. 

6) Die (fogenannten) reinsmenfhlihen Anſchauungen beziehen fih auf ein 
edel getaltetee Leben einzelner Menſchen, deſſen Inhalt über den firengiten Begri 
der Sittlichkeit und Pflicht hinausgeht, auf ſympathiſche Neigungen, Freundſchaft 
und Liebe, Mitgefühl und Theilnabme und andere herrlichen Erfcheinungen bed ge⸗ 

obenen Menicheniebens ‚ wie fie in ber feinen Entwidlung und Bildung hoch⸗ 

ehender, reiner Menſchen angetroffen werben. Wohl dem Stinde, das ihrer theilbaftig 
wird! Wenn das Haus in biefer eaichung nicht8 leiftet, ift die Lücke ſchwer zu er: 
feten. Der Lehrer thue das Möglihe durch die Haltung, die er der 
Säule gibt und durd feine ganze Erſcheinung! 

7) Die focialen Anjhauungen, d. 5. die der gefellihaftlichen Zuſtände ber 
Menſchen im Großen, werden dem Kinde durch bie Erſcheinungen der Gemeinſchaft 
der Menſchen in den Schulen, in den Kirchen, in den Gemeindeverfammlungen und 
bei öffentlichen Feſten, demnächſt durch die Gefchichte, in welcher die lebendige An- 
fhauung ‚des Sehrerd von Staatens, Völler: und Kriegsgemeinſchaften den Schüler zu 
möglichft lebendigen Vorftelungen großer Gefammtheiten beitimmt. Unfer früher 
% eimliches, nicht Öffentliches Leben erfchwerte die Entftehung biefer wichtigen An- 
Iauungen ungemein. Wer jelbft nicht3 erlebt bat, wie fann der Geſchichte verſtehen? 

er dad Volk nicht gelegen Bat, wie fann der von ihm und feinem Leben eine leben- 
bige Borftellung haben? Kleine Republiken Haben in biefer Beziehung in Betreff der An- 
Fhauung des Sinnes für ein Öffentliche8 Leben und für patriottfche Gefinnung unendliche 
Borzüge. Das Wort, ag das berebtefte, gibt nur einen jehr Schwachen, ungenügenven 
Erfah dafür. Das Jahr 1848 hat in der genannten Beziehung bedeutende ortfehritte 
in Ausficht geftellt. 

(Run, Ha wir, daß der Vater Diefterweg mit dem Fortichritte von 1848 
518 1871 einverftanden geweſen wäre, wenn er ihn noch erlebt hätte; aber hüten wir 
uns troß alledem vor Sicherheit. Der Hauptlampf für das deutſche Volk ſcheint ja 
eben jetzt zu beginnen.) 

Aus Allem exrhellet die Bedeutſamkeit des Lebens, ber. Intelligenz, des Stanb- 

unftes, des Charakters des Lehrers für die Grundlegung lebendiger Anſchauungen 
in ver Seele, in dem Geift und Gemüth des Schülers. Mas man nid ji in 
febendigen Anfhauungen in fi trägt, fann man aud in Andern nicht zu lebendiger 
Anſchauung erweden. Darum ift ed Ieht wichtig, durch nichts zu erfeßen, daß ber 
Lehrer Selb möglidhft viel Ken, beobachtet, erfahren, gejucht, erlebt und gebadht 
babe, und in fittlicher, religiöſer, äfthetifcher, rein menfehlider und foctaler Beziehung 
ein Mufterbilv aufftelle. So viel er ift, fo viel gilt fein Unterricht, fein erziehender 
Unterridt. Er felbft ift den Schülern der Iehrreichite, unmittelbarfte, ergreifendfte 
Gegenftand der Anſchauung. 


6* 
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möglichkeit. Andrerſeits müßten Denkübungen eher ſchaͤdlich als nüp- 
lich wirken, wenn ſie nicht in lebensvollen Anſchauungen die Quelle 
eines nie verſiegenden Intereſſes hätten. Und da ſchließlich keine Vor⸗ 
ſtellung, kein Begriff ohne Wort exiſtirt, da wir gar nicht anders denken 
fönnen, als in der Sprache, fo iſt denkendes Anſchauen und an⸗ 
——— Denken, in Verbindung mit ſtetiger Entwicklung der 
utterſprache, der Hauptzweck des Anfchauungsunterrichts.*) 

Diejem Hauptzweck jchließen fich, ſobald das Kind im Stande ift, 
einen Sag nieberzufchreiben, alſo Das Geſprochene einigermaßen zu figiren, 
was gegen Ende des erſten Schuljahres ſchon erreicht fein muß, zwei 
Nebenzwede an: 

1) Vorübungen der Grammatik in planmäßiger Anwen- 
dung der Caſus, der Präpofitionen, der Beit- und Stei— 
gerungs-, vor allen aber der Wortbildungsformen. 

2) Vorübungen zu Auffäben im Niederſchreiben Fleiner 
Gruppen inhaltlich verbundener Säße. 


I. 
Die Methode 


des Anſchauungsunterrichts anlangend, jo ergiebt fich dieſelbe ſchon aus 
dem Vorigen. 

Die Hauptgefeße berle Den find folgende: 

1) Unterrichte anſchaulich. 

Leben weckt Leben. Die Natur ift der befte Lehrer. Der wirf- 
liche Gegenftand ift demnach dem Abbilde vorzuziehen, wenn — nb. 
— das Geheimniß des Lebens nicht jo anziehend wirkt, daß der Unter- 
richt Dagegen unmöglich wird. Gin Iebendiger Storth, ein Iebendiger 
Hund tn der Schulftube hebt die Möglichkeit des Unterrichts auf, Da 
das Intereſſe der Kinder an dem lebensvollen Ganzen fo mächtig ift, daß 
fie ſich das Einzelne nicht objectiwiren und die Sache Jelbit vergeflen. 

Unter den Abbildungen ift das Modell der Beihnung, unter 
den Zeichnungen die farbige der jchattirten, und dieſe wieder der 
Linearzeichnung vorzuziehen. ' 

Jeder beiprochene Gegenftand und jedes Verhältnig muß Far und 
beftimmt vor der äußeren finnlihen und innern geiftigen Anfchauung des 
Schülers ftehen, und deßhalb muß von der wirklichen, finnlichen zu ber 
innern, abitracten Anſchauungsweiſe fortgejchritten werben. 

&8 giebt nichts Unzweckmäßigeres als Anſchauungsunterricht ohne 
wirkliche Anſchauung. Erſt dann kann der Unterricht den Namen An- 
ſchauungsunterricht und die Eigenfchaft anfchaulich mit Fug und Recht 


*) Anm. Wir fehen hierbei gänzlih ab von den Kleinen Sprehübungen, die 
als ein Beftandtheil des erften LejeunterrichtB fungiren und nur den äußern med 
lautreinen Sprechens und Feſtſtellens einzelner Laute haben, fünnen uns dgrum auch 
nicht der Anfiht Lüben's, daß Anſchauungsunterricht und Lefeunterricht ein unge- 
trenntes Ganze bilden follen, anichließen. 
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tragen, wenn er an wirklich angeſchaute Dinge oder Verhaͤltniſſe ange- 
knüpft wird. Was viele Worte und lange Definitionen nicht bewirken, 
das bewirkt Die unmittelbare Anfchauung. 

Der Anfhauungsunterricht bedarf darum der Iorglamften Anwendung 
und Benugung von Anfhauungsmitteln. Mit Necht verwendet der 
Anergarten allerlei Stäbchen, Klößchen von verjchiebener Hänge, 
Würfel von verfchiedenen Holzarten, Baufäftchen; mit Recht zeigen Die 
Lehrer in den unterften Schulflaflen mancherlei Gegenftänve, Modelle 
aus Holz oder Pappe, Pflanzen in natura oder colorirte Bilder mit 
Thieren, Pflanzen und menjchlihen Grzeugniffen. Solche Anfchauungs- 
mittel wirfen auf das günftigfte für die geiftige Entwidlung der Kinder. 
Sp mandymal war der frühere Anjchauungsunterricht im Prinzip gut, 
in der Anjchauung gering; er pflegte wohl das Willen, machte aber zu 
viel Worte und vernadhläfligte die Anfchauungsmittel. Da alles Erkennen 
von Anſchauungen audgeht, ſich auf Reize, auf Wahrnehmungen und 
Betrachtungen gründet und durch die geiftige Verarbeitung bereit3 ge- 
wonnener Anſchauungen entiteht, fo ift es überaus wichtig, Daß dem Geiſte 
Hare und richtige Anfchauungen Durch wirkliche Dinge zugeführt werben. 
Ein Anſchauungsunterricht ohne Anfchauungsmittel ift wie ein Haus ohne 
ſolides Fundament. 

Unterrichte anſhaulich indem du auf Weckung des innern Sinnes 
hinarbeiteſt. Sobald du alſo ein kleines Ganze in- einer Stunde ge- 
wonnen haft, fo überzeuge Dich von dem Stande der Anfchauung dadurch, 
daß du den Gegenftand oder feine Abbildung binwegthuft und das 
Kind dad Gewonnene produztren läßt. 

2) Gehe vom Leichten zum Schweren, 

a. alio vom Bekannten zum Unbefannten, vom Naben 
sum Fernen; 

Schließe dich ftet3 an die Anfchauungen an, in deren Beſitz du das 
Kind weißt, und wenn dieſe vereint find, fo erweitere das Bild in 
dem Maße, ald ed die Fafjungsfraft des Kindes zuläßt. Es foll Hier 
die Aufgabe nicht fein, einen fpeciellen Gang als allgemein gültiges 
Geſetz aufzuftellen. Ob Einer den Raum in den Vordergrund ftellt 
und in demjelben vom Schulhaufe aus in immer weiteren Streifen bis 
zum Himmel mit Sonne, Mond und Sternen fchreitet, oder ob er das 
Jahr mit feinen Erſcheinungen als das nächfte Wirfliche anfieht und an 
den Wechjel der Zeiten dad Material knüpft, was Natur und Gultur 
bieten: Beides kann vortrefflich fein. Alles kommt auf die Behandlung an. 

db. vom Einfachen zum yo rn AA A 

Alſo vom einzelnen Gegenftande zu gwsien und mehreren, 
damit Die Thätigfeiten Des Vergleichens und Unterſcheidens geübt 
werden. Laſſe alsdann mehrere Gegenftände zur Gruppe zujammen- 
treten. Gruppen bilden endlih ein Sefammtbilbd. 

Gehe auch Iprachli vom Einfachen zum Zufammengefepten, 
bom nadten Sab zum erweiterten, zum zufammengezogenen, zuſammen⸗ 
gefeßten, verkuͤrzten Satz ıc. 

e. vom Boncreten zum Abftracten. 

Gehe in der Betradhtung von den finnlichen Merkmalen aus, 
bevor du die höheren Denkgeſetze heranziehft. Wende niht Grund und 
Folge oder gar Bedingung an, wenn nicht Urfache und Wirfung 
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dageweſen iſt. Erſt vom Wirklichen, dann vom Möglihen und 
Nothwendigen; erft dad Einzelne, dann dad Befondere, dann 
das Allgemeine. 

3) Gieb in jeder Stunde, wenn ed irgend möglich ift, ein Tleinee 
Ganze nah Inhalt und Form. | 

rbeite aljo jede Lection vorher fchriftlich aus; denn nur fo Fannft 
Du dieſem LUnterrichte genügen, bei dem Inhalt und Form gleich wichtig 
find und ſich ebenmäpig entwideln jollen; fo nur kannſt du ſtets voll- 
fommen willen, was du bereit gegeben haft, was du giebſt und 
noch geben willft: dann aber wird Diefer Alnterricht, wie fein anderer, 
feine bildende Rückwirkung auf dich Außern. Hüte Dich aber, in 
dem Streben nad) Abrundung und Vollitändigfeit die Kraft des Kindes 
zu überbieten! Llnterrichte aljo gemäß der Natur des Stoffes, 
aber auch gemäß der Natur des Kindes. 

4) Stelle die Poeſie in den Dienft diefed Unterrichts. 

Eine unendliche Zahl der fchönften Gedichte ergeben fich ald Blüthen 
der Betrachtung wie von felbft. Du wirft auf Sabre die reichite 
Abwechſelung haben. Vergiß alſo nicht, wenn du dir diefen Unterricht 
als ein Ganzes zurechtlegeft und aufbaueft, daß die Poefie es ift, 
welche den Menfchen, den ganzen Menfchen, ergreift und veredelt. 
- 5) Wa8 die äußere Form der Methode anbetrifft, jo bietet fein 
Unterricht jo viel Anlaß zum anregenden, lohnenden Geſpräch 
wie dieſer. Selbftveritändlich wird, wie bei jeder Katecheje, Die Abficht 
dahin gehen, von Abjchnitt zu Abjchnitt eine Fleine Gruppe überfichtlich 
geordneter Anfchauungen in möglichſt natürlich verbundenen Säben 
wiederzugeben. Auch hat der Lehrer fo Die reichite Gelegenheit, von Zeit 
zu Beit Eleine Gedichte und Graählungen belebend in den Unterricht 
einzuflechten. 


m 
Die wichtigen Schrfcriften und Hälfsmittel für dem 
Anfchanungsunterridt. 


1. Erfte faßliche Antw eifung pum vollſtändigen deutſchen Sprach— 
unterricht, enthaltend das preden und Zeichnen, Leſen und Schreiben, 
Beſchauen und BVerftehen ꝛc., von — Fünfte Auflage. Breslau, 
bei Graf, Barth u. Comp., 1839. Sur. 

Dieje Schrift, welche eigentlich als Leitfaden für den erften Sprach— 
unterricht auftritt, gehört auch hierher, weil fie zugleich Die Anfchauungs- 
und Sprechübungen enthält. Der erſte Abfchnitt des zweiten Theils 

andelt von ihnen: 1) der Anfang dieſes Unterrichts; 2) Kennen und 
enennen der Gegenftände; 3) die Zahl der Dinge; 4) die Theile der 
Dinge; 5) die Farbe; 6) die Form und Lage; 7) die Größe; 8) der 
Schal; 9) das Gefühl, ver Geruch und der Geſchmack; 10) Urftoff, 
Buftand, Gebraudy; 11) dad Zufammenftellen und Ordnen; 12) Urſach 
und Wirkung; 13) Nothmwendigfeit und Wilffürlichfeit, Mittel und Zweck; 
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14) Stellvertretung und Bezeichnung; 15) Umſtaͤnde und Verhaͤltniſſe; 
16) Zuſammenfaſſen des vorher Behandelten zu einem Ganzen. 

Des Verfaſſers Anficht über den Werth und die Stellung dieſes 
Unterricht3 bezeichnen dieſe Ausfprüche: 

„Die Mebungen der Anfchauung enthalten nicht blos viele Keime, 
die ſich zur Gottſeligkeit (— Religion) entwideln fönnen, jondern faft 
die Anfänge von allen übrigen Unterrichtögegenftänden; fie bilden die 
Wurzeln des Unterrihtd. Vorzüglich Tann dad Denken ohne fie nicht 
beftehen, und ohne ‘Denken giebt e8 feinen eigentlichen Sprachunterricht. 
Die Uebungen der Anſchauung müffen darum allmälig in Denf- und 
Verſtandesuͤbungen übergehen. 

Denk⸗ und BVerftandesübungen ohne Anfchauungsübungen, das find 
Pflanzen ohne Wurzeln. Man fteht dies auch im gewöhnlichen Leben. 
Denn je mehr der Menſch gefehen und erfahren hat, deſto allſeitiger bil- 
den fid) die Denffräfte aus; und alle Verftandesübung, die nur aus den 
Verftandesformen hervorgegangen tft, ohne Hinficht auf die Wirklichkeit, 
pflegt man mit dem verächtlichen Namen „der Schulweisheit“ zu belegen. 


2. Anleitung zu Denk: und Spredübungen, als ber naturgemäßen 
Grundlage fie den geſammten Unterricht, befonbers aber für den eriten 
Spradhunterriht in Volksſchulen, von F. 9. ©. Graßmann. Mit drei 
Rupfertafein. Zweite Auflage. Berlin 1834, bei G. Reimer. 406 Seiten. 
1 hlr. TYs Ser. 

Voraus geht eine leſenswerthe Abhandlung „über Die naturgemäße 
Behandlung des Sprachunterrichtd in Volföfchulen und über deilen Zu— 
ſammenhang mit den andern Lehrgegenftänden der Volksſchule“. Wir 
deuten die Hauptgebanfen an, ſoweit fe unſern Gegenftand betreffen. _ 

Das Lefen ſoll nicht der erfte (Anfangs-) Unterricht in der Schule 
jein. Das Verfehrte dieſes Anfangs deutet ſchon der Widerwille an, 
mit welchem der Buchftabenunterricht die Kinder erfüllt. Die Natur hat 
die erften Lebensjahre dazu beftimmt, daß das Kind Die äußere Sinnen: 
welt in fi) aufnehme oder abbilde, und an der Beichäftigung mit den 
finmlichen Dingen ſoll das innere geiftige Leben erwachen, bis die Zeit kommt, 
wo dies innere geiftige Xeben und Treiben jelbft Gegenſtand der Betrach— 
tung werden fann. jene Entwidelung durch die äußere Welt tft noch 
nicht beenbigt, wenn das Sind Die Schule betritt. 

Die innere Welt der Vorftellung bedarf eines Aeußern, in welchem 
fie fih verförpert, der Sprache oder Rede. Die PVorftellung bildet fich 
durch das Wort äußerlich ab und wird dadurch ein Mittheilbared, und 
Die Vorftellung erhält Dadurch erft ihr abgefchloffenes vollendete Dafein. 
Durch die Sprache gelangt das Kind zur deutlichen Erkenntniß der Ge- 
genftände um fich her und ihrer Verhaͤltniſſe unter einander. 

Die Schrift ift ein Abbild der Rede und durch dieſe (alfo mittelbar) 
ein Abbild der Innern Vorftellungsmwelt des Menſchen.) So wie man 
nun das Urbild früher kennen lernen ſoll, ald das Abbild, beſonders 
wenn zwiſchen beiden nicht ein natürlicher und nothwenbiger, ſondern ein 
willfürlicher Zuſammenhang ftattfindet (unfre Buchſtaben find als will- 
türlich erionnene Zeichen anzufehen); jo muß das Kind erft reden ler- 

Sp ift der naturgemäß Lonftituirte Staat ein Abbild des Menfchen I 


® 
menfhlichen Organismus, die Vorftelungswelt des Menfchen ein Abbild der (äußern 
und innern) Natur, die Natur oder die Welt ein Abbild des Schöpfers. 


8 — 
nen, ehe ed lejen lernt. Faſſen wir dieſes mit Obigem zuſammen, 


fo folgt: 

' Der erfie Spradunterriht muß in Unterredungen be- 
fiehen, welde die Kinder mit den Dingen ber Außenwelt, 
ihren Eigenſchaften und gegenfeitigen Berhältniffen befannt 
machen, und ihnen Gelegenheit geben, darüber richtig, be— 
flimmt und deutlich reden zu lernen. 

Diefe Denk- und Sprecdhübungen follen der gemeinjanme Stamm 
fein, aus dem fich alle übrigen Unterrichtögegenftände wie ige aus⸗ 
Icheiben. Sin Betreff des Stoffes follen fie daher Die Anfänge aller 
einzelnen Unterridhtsgegenftände enthalten; in Hinfiht auf vie 
Form follen fie möglichft Yo eingerichtet fein, daß fie nicht blos alle ein- 
elnen andtheile der Rede felbft, alle Arten von Wörtern, ſondern 
tefe auch in ihren verfchiedenen Kormen, Biegungen, Ableitungen und 
Bufammenjeßungen möge vollftändig und auf eine ungezwungene 
Art kennen lernen. er die Sprade jelbft fol nicht Gegenftand der 
Betrachtung fein; wohl aber ſoll Vorrath gefammelt werden, aus wel- 
chem Fünftig die allgemeinen Regeln und Gejeße der Sprache entwidelt 
werben Tönnen. 

Bet der ordwung des Stoffes iſt überall von dem Näheren zu 
dem Entfernteren, von dem Bekannten zu dem weniger Befannten und 
von da zu dem bisher ganz Unbekannten, von dem, was ummittelbar in 
tie Sinne fällt, zu dem, was erft Durch Beihülfe begleitender Verſtandes 
thätigfeit gefunden wird, in geordneter Stufenfolge fortzujchreiten. 

Dieſem Unterrichte find, auch wenn (wegen der Anſchließung an 
bisher beftehende Verhältniffe) der Unterricht im Lefen und Rechnen von 
dem erften Eintritt der Kinder in Die Schule nebenher geht, täglich eine 
Stunde oder doch wöchentlich drei bis vier Stunden zu widmen. — 

alt: 1) Namen der Dinge; 2) Ganzes und Theile des Ganzen; 
3) Zahl der Dinge; 4) Ort, Stellung, Lage; 5) Licht, Farbe; 6) Ge- 
ftalt; ) Größe; 8) Richtung; 9) Schall; 10) Wahrnehmungen durch 
das Gefühl, den Geruch, den Geſchmack; 11) Ruhe und Bewegung; 
12) Bufammenhang der Dinge; 13) Zeit. — 

Das Ganze tft theild in katechetiſcher Weiſe, theild in Aufftellung 
der durch entwidelnded Geſpraͤch aufzufindenden Säbe vorgetragen. Es 
ift ein Mufter- und Meiſterwerk, unbedingt dad Hauptwerk, der vor⸗ 
züglichfte Lehrgang über Die unge und Spredhübungen unfrer 
Literatur. (nb. der damaligen Zeit). Es follte feinem Lehrer fehlen. 

Ob aber das Ganze in den Glementarfchulen, wie fie der Mehr- 
zahl nach find, durchgeführt werben Fönne, bezweifeln wir auch jent noch, 
ja wir muͤſſen es verneinen. Es werben die guͤnſtigſten ſeltenen Verhaͤlt⸗ 
niſſe vorausgeſetzt werden müſſen, wenn ein Lehrer, wie der Herr Ver⸗ 
faſſer hofft, dieſen Lehrgang bis zum vollendeten neunten Jahre der 
Kinder joll beendigen können. Wir müflen daher die bejonnene An— 
ficht, welche der Verfaſſer für die Durchführung feiner Anfichten über 
den Sprachunterricht geltend macht, auch auf dieſe Denk- und Spredy- 
übungen anwenden. Gr fagt: „Daß gegen die Einführımg eines foldhen 
Lehrganges fich viele erhebliche und gegründete Erinnerimgen und Zweifel 
borbringen laſſen, welche fich beim Hinblid auf die Wirflichfeit und Die 
beftehenden Lebensverhältniffe, auf herrichende Gewohnheiten, Meinungen 
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und Vorurtheile der gegenwärtigen Beit leicht ergeben und jedem praf- 
tifchen Schulmanne binlänglich bekannt find: Died Tann Niemand lebhafter 
fühlen und deutlicher erkennen, als ich ſelbſt, und es ift von mir dad Ge- 
gründetjein jolcher Erinnerungen von vornherein dadurch zugeflanden, daß 
ic) vor Entwerfung des Lehrplaned die Bedingung aufftellte, es follte 
von allen Beichränkungen, die aus dem gegenwärtigen Stande Der ‘Dinge 
hervorgehen, vorläufig abgejehen werden.“ 

Aber mit voller Ueberzeugung ſtimmen wir auch den nachfolgenden 
Ausſprüchen bei: 

„sn Hinfiht auf den Plan, den man ausführen, jedes Geſchaͤft, 
dad man vollbringen,. jedes Amt, dad man zu verwalten hat, ift ed wich⸗ 
tig, Daß man ein Hochbild (Ideal) in der Seele trage, wie es fein follte 
und wie es fein würbe, wenn alles Hindernde und Störende aud dem 
Wege geräumt wäre, und wenn jede Kraft, die Dabei im Spiele ift, jo 
vollfommen wirkte, als fie es ihrer Natur nach kann. Gin ſolches Hoch⸗ 
bild ganz ins Leben treten zu laſſen, gelingt jelten oder nie, Da Die 
Wirklichfeit ihm allemal von allen Seiten beichränfend und ftörend ent- 
gegentritt: und doch müfjen in ihm die Beſtrebungen aller ‘Derer, die 
ER: das Beflerwerden hinzuwirken berufen find, ihre Wurzel haben und 
in ihm das Biel ihrer Thätigfeit finden. ‘Denn wer ein jolched Hochbild 
in fih trägt, der ſucht fich ihm fortwährend anzunähern, ſoweit Um⸗ 
fände und Verhältniffe e3 ihm erlauben; er 5 t fich, alled Einzelne 
fo anzuordnen und zu geftalten, wie es jenem Bilde entipricht, um da— 
durch die Fünftige Darftellung des Ganzen vorzubereiten; und er ergreift 
gern jede Gelegenheit, um bei Andern die richtige Anſicht über dieſen 
Gegenſtand zu befördern. Dadurch gelingt es ihm, Einficht und Fertig: 
feit in fein ganzes Thun zu bringen, während derjenige, der ein ſolches 
Biel nicht vor Augen Hat, fi) mit feinen ap Beſte gemeinten Anftren- 
gungen, mit feinem vegften und eifrigften Fleiße, oft ind Weite verliert 
und die gute Sache wenig oder gar nicht fördert.“ 

Als ein folches Ideal tft auch der vorliegende Lehrgang für die 
Elementarſchulen im Allgemeinen jeßt noch zu betrachten. Möchten die 
Lehrer dasſelbe in feiner Wefenheit auffaffen und ſich der Erreichung des⸗ 
felben in der That und Wahrheit nähern! Dazu wird ſchon das eifrige, 
um der Elementar-Methopif feldft willen ſchon ſehr wichtige Studium 
dieſes Werkes viel beitragen. 

Denjenigen Lehrern aber, welche fich auf ein geringeres Maß Der 
Dent- und Sprechübungen der Verhältniffe wegen befchränfen müffen, 
empfehlen wir die nachfolgenden Werke (allerdingd mit einzelnen Ausnah- 
men — fiehe Fuhr und Ortmann!). Eben um ber nothwendigen 
Rüdfiht auf das mit feltenen Ausnahmen allerwärts Beſtehende haben 
wir den Zweck und das Biel diefer Uebungen niedriger geftedt, Damit 
die gemachten Vorfchläge auch wirklich ausgeführt werben möchten. 


3. Der Unterriht In der Klein⸗-Kinder⸗-Schule, ober die Anfänge 
der Hnterimetfung und Bildung in der Volksſchule. Bearbeitet von Dr. 
% 9. W. Diefterweg. Bierte, verbefierte Auflage. Bielefeld 1845, bei 
Belbagen und Klafing. 15 Sgr. 

Diefe Schrift ſoll einen Lehrgang aufftellen: 

1) der durchaus praftiich und Teicht anwendbar ift; 
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2) der die Materialien aus der unmittelbaren Umgebung der Schul⸗ 
* waͤhlt, alſo auf allen fremden und koſtſpieligen Lehrapparat ver- 
zichtet ; 

3) in möglichfter Deutlichfeit und Ausführlichkeit ausgearbeitet ift, 
jo daß es jedem Lehrer Ieicht wird, die nüßlichen Anjchauungs: und 
Sprehübungen in die Schule einzuführen. 

Anhalt. Erfter Abſchnitt: Kenntniß der Gegenftände in dem Schul- 
zimmer. — Erfte Hebung: Benennung und Bejchreibung der Gegenftänbe 
in dem Schulgimmer. Zweite Hebung: Vergleichung (und Unterfcheibung) 
diefer Gegenftände. Dritte Hebung: Betrachtung regelmäßiger Körper. 
— Bweiter Abfchnitt: Anfangsgründe der Naturgeichichte und 
Heimathöfunde. Erſte Hebung: ‘Die Hauöthiere. weite Hebung: Der 
menfchlihe Körper. ‘Dritte Uebung: Die Pflanzen des Hausgartens. 
Vierte. Uebung: Das Haus. Fünfte Uebung: Der Wohnort. Sechite 
Uebung: Die Slemente. — Dritter Abfchnitt: Vorübung zum Zeichnen und 
Schreiben. — Vierter Abfchnitt: Der Lefeunterricht. — Fünfter Abfchnitt: 
Anfang der Bahlenlehre. — Sechfter Abjchnitt: —— en oder 
Anklänge für Kopf und Herz. — Siebenter Abſchnitt: Anfänge des Ge- 
fangunterrichtd. — Achter Abfchnitt: Einige Mittel zur Förderung des 
Unterricht8 und der Schulzwede überhaupt. 

Die einzelnen Uebungen find nicht in Fatechetifcher, fondern in vor- 
tragender Form dargeſtellt; methodifche Bemerkungen, Winfe und An- 
fichten find ihnen beigegeben. 

Gemäß der oben aufgeftellten didaktiſchen Negel werben die Gegen: 
fände nicht nach allgemeinen Begriffen: „Größe, Geftalt, Farbe, Zahl 
u. ſ. w.“ behandelt, jondern jeder Gegenftand nach allen feinen Merk: 
malen (alfo nach unferm Ermeſſen elementarifch, oder wie Herr Grube 


tagt (fiehe Zahlenunterricht!), organisch). 


4. Methodiſcher Leitfaden für die Speaäbilbungbühungen in 
ber Unterllaffe der Olementariaule Von €. ©. —8 , 
Seminarbirector. Soeſt, bei Nafſe (Fr. Fleiſcher in geipais in Commiſfion). 
Zweite, vermehrte Auflage, 1839. 305 Seiten. 25 Sgr. 


Der Herr Verfaſſer theilt mit Andern die Anſicht, Daß das Nadh: 
denfen und Sprechen der Kinder vorzugsweiſe in der Unterklaſſe ge- 
wect und gefteigert werden müſſe, da die Verfäumniß einer tiefen feften 
Grundlage beim Unterricht während der ganzen Schulzeit nicht wieder 
gut gemacht werben kann; aber er weicht darin von andern Schriftftellern 
und Lehrern ab, daß nad) feiner Anficht die Sprechübungen vorzugsweiſe 
Sprahübungen fein jollen. Obengenannte Schriftfteller, weldhe An- 
leitung geben zur Betreibung der Spredy-, Anfchauungd- und Denfübun- 

en, berüdfichtigen nicht vorzugsweife Die Sprache, ſondern üben Die 
Dent- und Sprechfraft an den Stoffen der Welt. Died will nun zwar 
auch Herr Ehrlich, indem er feine Uebungen an die unmittelbaren Er⸗ 
lebniffe und Anfchauungen des Kindes anfnüpft; aber dabei nimmt er 
vorzugsweiſe auf die Kenntniß der Sprache Rüdficht. In welcher Weife, 
died wird Far, wenn wir den Hauptinhalt der Schrift bezeichnen und 
die charakteriftiichen Merkmale der Behandlung des Stoffes angeben. 

Das Buch zerfällt in zwei Theile, einen theoretifchen und einen - 
praftifchen. 
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Eriter Theil: Zwed und Erforderniffe der Spradbil- 
Dungsübungen in der Unterflaffe. Zweiter Theil: Beifpiele. 

1) Die Elementarfchule ift von unten ber zu heben. 2) Sprach— 
bildungsübungen als vorzügliches Mittel. 3) Umfang derfelben. 4) Ver⸗ 
gleihung der Gejpräche der Mutter und des Lehrers. 5) Haupterforber- 
niffe jolyer Uebungen: a) Lehrgang und einiger Stoff; b) Eingänge zu 
den Unterbaltungen; c) Wahl des Stoffes überhaupt; d) Sprache des 
Lehrers; e) Acherſichenhlen des Geſpraͤchs; f) Mittel, den Wetteifer zu 
erregen; g) Außere Einrichtungen. 

Die Kenntniß der Sprachformen (verfteht fich, auf praftifchem Wege, 
auf welchem der inhalt Derjelben den Kindern zum Bewußtſein gebracht 
wird) leitet Den Herrn Verfaffer in Betreff des Inhalts und der 
Anordnung. 


Er jpricht feine Anficht in folgenden, der Ueberlegung würdigen 
Saͤtzen aus: 

1) Wenn du das Rind zum denfenden Sehen anleiteft, fo thuft 
du viel mehr für dasſelbe, ald wenn du ihm das Leſen und Schreiben 
beibringft. Ein Leſen und Schreiben ohne Gedanken ift werthlos, und 
von diejen Künften machen die wenigften (?) Menfchen Gebraud); 
aber eig wirklich fehendes Auge, ein wirklich hörendes Ohr und 
einen denfenden Geift hat Jeder und in jedem Augenblide feines 
ganzen Leben? ori (Allerdings nüßt das Lernen des Leſens Taufen- 
den, ja Millionen Menjshen nicht? (9); 1) weil fie dieſe Kunft im Leben 
nicht üben, oder fie gar wieder vwerlernen, ſelbſt wenn fie fie ordentlich 
(?) gelernt haben; 2) weil die Bücher, die man ihnen in die Hand giebt, 
theild viel Unnüßeg, theild auch wiel Unwahres, fchiefe, veraltete An- 
ſichten, abergläubifche Meinungen ac. enthalten. Es giebt Gegenden in 
Deutichland, in welchen daher das Lefenlernen feine bevenfliche Seite hat. 
Denn es kann zur Erhaltung und Fortpflanzung des Aberglaubend (nicht 
auch zur Ausrottung deijelben? warum fträubt fich denn der Katholizis— 
mus gegen allgemeine Schulpflicht?) und ähnlicher Verfehrtheiten benupt 
werden. Denn nicht dadurch bildet man fich, Daß man lieſet; es kommt 
darauf an, was man liefet — die Fähigkeit, mit Verſtand Iefen zu Fönnen, 
vorausgefeßt.) 2) Die Wirkung des Sprechend auf die Bildung des 
Geiftes wird aus Folgendem Kar: a) durch die Namen der Dinge und 
ihre Eigenjchaften werden wir jehr oft auf dieſe erft aufmerkſam, durch 
die Verichiedenheit der Namen auf die Verfchiedenheit der Dinge (3. B. 
auf die verſchiedenen Arten ber grünen Farbe durch die Wörter: gras-, 
berg=, apfel, zeifig:, nelfen-, bouteillen, meergrün ac.; b) durdy Die 
Sprache werden wir von früher Kindheit an auf die höhern und niedern 
Begriffe aufmerffam (3. B. die Gans ift ein Vogel); c) mit den De: 
niennungen halten wir die Vorftellungen und Begriffe in der Seele feft 
und lernen in der Sprache denken. 

Als den mwichtigften Theil des Ganzen betrachten wir Den zweiten 
Theil, die Beifpiele: 1) Geſpraͤche mit Kindern vom fechlten und 
fiebenten Lebensjahre: zwei Unterredungen mit den Anfömmlingen — 
Umgebungen im Lehrzimmer — Handwerfer — die Küche — Hausthiere 
— Berfleinerungswäörter — Theile — höhere Begriffe — Eigenſchafts⸗ 
wörter — abftracte Begriffe — einzelne Beitwörter; 2) Gefpräche mit 
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der ganzen Unterklaſſe, oder mit Kindern von 7 —10 Jahren (17 Ges 
ſpraͤche). Worbereitung des Lehrers auf Sprechübungen. 

Diefe Geſpraͤche find höchſt Lehrreih: 1) weil fie jo mitgetheilt 
werben, nicht wie fie vor der Lehrſtunde aufgefhrieben waren, ſondern 
wie fie in der Seminar-Uebungsjchule von dem Verfaffer wirklich ge- 
halten worden find; 2) weil ſie in der That ald Mufter im weiten 
Sinne ded Wortes (nicht als ſklaviſch zu gebrauchende Eſelsbrücken) an- 
zufehen find. Herr Ehrlich tft in dem kindlichen Geſpraͤch ein Meifter. 

Darum ift das Buch ein ſehr dankenswerthes Gefchent. Auf dem 
Boden. der Schule im ftrengften Sinne des Wortes erwachjen, kann der 
Lehrer aus demfelben lernen, wie man mit lindern belebende und be= 
lehrende Geſpraͤche anftellen kann und foll, da ein Altmeifter es ihm vor⸗ 
macht. Bemerkungen, den einzelnen Beifptelen beigegeben, verknüpfen 
den zweiten Theil mit dem erften, und die auf jede Unterredung folgen- 
den Aejultate ftellen in einem Ueberblicke dar, was durch die einzelne 
Unterredung erreicht werben jollte. 

Der Verfafler hält, wie wir, viel auf den Gebrauch der Signale, 
deren Werth ihm nach feiner Verficherung die Beobachtungen in der Taub- 
ſtummenſchule bejonderd in's Licht geftellt haben. Er verfinnlicht dieſe 
durch Druckzeichen. Gin Bogenftrich 3. B. bezeichnet eine Bewegung mit 
der rechten Hand und dieſe bedeutet: alle Kinder follen ſprechen; 
eine Fleine Null = kreisrunde Bewegung mit der Iinfen Hand — vollſtaͤn— 
dig im Satze geantwortet; W = Winfen = wiederholt das 
Ganze. Wir wünfchen, daß die Lefer dieſe Manteren nicht für Klei- 
nigfeiten erachten mögen. 

Es thut und leid, daß es der Raum verbietet, eins diefer lehrreichen 
Geſpraͤche mit feiner ganzen äußern und Innern Anjchaulichfeit den Leſern 
vorzulegen; aber wir freuen uns, dieſe nüßliche, durchweg praftifche 
Schrift ihnen empfehlen zu koͤnnen. 


5. Einleitung in die Erziehungs- und Unterrihtslehre ıc. von 
Denzel, dritter Theil, erfte Abtheilung, erſter Curſus: ber Anihauunge- 
unterriht für Kinder von 6—8 Jahren. Stuttgart, Mebler, 1828. 
Dritte Auflage. 25 Sgr. 


Das Auszeichnende oder Unterſcheidende dieſes Lehrganges befteht 
darin, Daß der Herr Berfaffer mit dem materialen und formalen 
Geſichtspunkte den religiöſen verbindet; d. h. die Anjchauungsübungen 
haben mac) feiner Anſicht und Darftellung zugleich den Zweck, Die Ent: 
widlung des religiöfen Bewußtjeind zu übernehmen. Des Berfaflers 
Vorſicht und Umficht find allgemein befamnt. 


3. Schlotterbeck: Theoretiſch-praktiſches Sandbud für den Unter: 
riht im erften Schuljahr. Für angehende Lehrer und Er= 
zieberinnen. 

1. Heft: Die Heimathskunde im 1. Schuljahr. 

2. Heft: Der erſte Sprach-, Leſe- und Schreibunterridt. 

3. Heft: Mebungen zur Bildung der Sinne. Witmar, Roftod 
un ubiwigsiufl, Verlag der Hinbtorff'ſchen Hofbuchhandlung. 


Wir haben bier ein Werk von großem Fleiße, aus tiefem Snter- 
efje für Die Sache hervorgegangen, Das, gerade feiner Einfeitigfeit wegen, 
bi8 auf die Gegenwart feine Wirkung übt. Es Handelt fich nach 
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Schliotterbed mit einem Worte um „Sinnengymnaftif in der 
Volksſchule“ und, zu dem Ende, um Hineinführung des Sinder- 
gartend (richtiger der Spieljchule) Fröbel's in die Elementarklaſſen. 

Die von Schlotterbed aufgeftellten Anfichten find folgende: 

1) Hauptzweck des Anſchauungsunterrichts ift die Sinnenbilbung, 
alfo formaler Natur. 

„Was der. Anjchauungsunterricht bisher erftrebt hat, foll durch Die 
vorgefchlagenen Uebungen nicht erreicht werden. Es find nur Uebun— 

en der Sinne, die zu dem Zweck angeftellt werben, ihnen eine größere 

ollfommenheit zur richtigen Auffaffung der Außenwelt zu geben und 
dem Eindlichen Geiſte durch Wahrnehmungen die Grundlage feiner Ent- 
wiclung zu verleihen.“ 

„Die Bildung der Sime ſoll nun den geſammten Unterricht durch 
Kräftigung der Anſchauungswerkzeuge und durch Aufnahme neuer An- 
ſchauungen in den kindlichen Geiſt ftärfen und ftüßen. Ste will aber 
ie en —* N Hervorhebung des Schönen eine ftarfe Handhabe 

te ung ſein.“ 

2) Der Anichauungdunterricht muß fi) Daher auf dem Gebiete der 
Sinnenwelt bewegen, die Sinnenwelt vermitteln. 

3) Bu dieſem Zwecke müfjen die Gegenjläinbe in ihrer nadten 
Wirklichkeit an dad Kind herantreten und durchaus objectin behan- 
delt werben. 

4) Die Darftellung des Angefchauten muß auch zu ihrem Rechte 
fommen. Sie liefert den beten Beweid für Die Richtigkeit der Auffaffung. 

5) Das Angefchaute kann Durch die Sprache dargeftellt werben. 

6) Das Angefchaute kann aber auch plaftifch Dargeftellt werben. 

7) Durch Bildung der Sinneöwerkzeuge und plaftijche Darftellung 
Des Objectd wird mehr für Erweiterung des kindlichen Vorftellungs- 
kreiſes gethan, al8 durch Die eingehendften Sprachübungen. 

8) Darum verlangen wir Sinnenbildung in der Schule, und zwar 
für die Glementarflaffe in einem gejonderten 1— 2jährigen Curſus von 
woͤchentlich A—6 Stunden, den wir mit dem einmal gebräuchlichen Namen 
Anſchauungsunterricht belegen. Nach Verlauf Diejer Beit hört er auf, 
nicht weil die Sinnenbildung dann ald vollendet anzufehen ift, ſondern 
weil bis dahin das im Haufe Verfäumte hat nachgeholt werden Fönnen 
und der fernere Unterricht Die weitere Ausbildung übernehmen muß.” 

9) Der Anfchauungsunterricht ſchließt zwar Sprachübung nicht aus; 
doch darf Diefelbe nicht die Hauptſache bilden. 

10) Der Anfchauungsunterricht darf nicht ald Grundlage des Real- 
unterrichts angejehen werden. 

11) Religiondfenntniß, ſoweit fie ſich Durch Anſchauung vermitteln 
läßt, gehört nicht in Das Gebiet des Anſchauungsunterrichts. 

„Der Anjchauungsunterricht Darf ebenſo wenig das religtöje Element 
in fich vorwalten laffen, ald den Sprachunterricht oder die Naturkunde. 
Er muß fich feiner Natur nach auf dem Gebiet der Sinnenmwelt bewegen 
und verfehlt gänzlich feinen Zweck, wenn dieſes nicht die Hauptjache tft.“ 

12) Der Anfchauungsunterricht darf auch nicht Darauf ausgehen, 
den Stoff in ein Boetitches Gewand zu Fleiven. „Es würde Dies 
mit feinem Zweck in directem Widerſpruch ftehen. Sol durch ihn Die 
Auffaffung der Sinnenwelt vermittelt, das richtige Verhaͤltniß zwiſchen 


Urſach und Wirfung, Grund und Folge, Leben und Tod hergeftellt 
werben, fo müfjen Die Gegenftände in der nadten Wirflichfeit an dag 
Kind herantreten und durchaus objectiv vom Lehrer behandelt werben. 
Der lebendige Sinn des Kindes wird fchon von jelbit Poefie hineinlegen 
und häufig genug da, wo der gereifte Verftand nur todtes und Faltes 
Material fieht. Die rechte Poefie Liegt eben in der Natürlichkeit und 
wird darum auch zugleich mit der objectiven Auffaflung gegeben.“ 

Der nach obigen Grundfäßen geftaltete Lehrgang umfaßt 3 Ab- 
fehnitte: 1. Bildung des Auges (durch Farbe, Form und Lage, Größe 
und Entfernung der Körper). 2. Bildung des Gehörs (durch Tact- 
und Gebörübungen). 3. Bildung des Gefühls (durch directe 
Vebungen zur Bildung des Gefühle- und Taſtſinnes; durch Uebungen 
zur Grlangung einer größern Sicherheit und Feſtigkeit des Kötpers, 
namentlich der Gliedmaßen). 

Die Schrift ift ganz im Sinn und Geifte Fröbel's gehalten. Der 
Verfaſſer verlegt die Uebungen, welche dieſer zum großen Theile für ben 
Kindergarten beftimmt Hatte, in das erfte Schuljahr. So vortrefflich 
dieſe nebungen für den Kindergarten find, wo fie ſich als zweckmaͤßig 
für Sinnenbildung und Geiftedentwidlung eriwiefen haben, jo wenig ge= 
hören fie in Die Schule. Hier muß: an dem Grundſatz feftgehalten 
werden: Die Sinnenbildung ſoll an wertbvollem Material er- 

ielt werden. Bloße formale Bildung zu erzielen, liegt ihr durchaus 

Fern. Was in der Schule an Sinnesbildung erreicht werden ſoll, das 
muß ſich aus der Betrachtung der Dbjecte des Anfchauungsuuterrichts, 
in erfter Linie aus der Berradkung von Naturförpern ergeben. An ihnen 
lernt das Rind die „Sarben, Formen und Größen” kennen, und 
hierbei geht jeder verftändige Lehrer gelegentlich auf die Grundfarben 
und Grundformen zurüd. Mit den „Großen“ macht der Rechenunter- 
richt, Die Formenlehre und der Beichnenunterricht ausreichend befannt. 
Für „Bildung ded Auges“ forgt der Schreib-, Zeichen, Anſchauungs⸗, 
naturkundlicher, geographiicher, mathematijcher Unterricht; für „Bildung 
des Ohres“ der Sprech-, Lefe-, Gefangunterricht; für „Bildung der 
Hand“ der Schreib-, Zeichnen- und Handarbeitsunterricht. Dazu kommt, 
daß ein großer Theil diefer Hedunger in unjern gefüllten Schulflaffen gar 
nicht ausführbar tft, wie 3. B. das Yusmalen von Bildern, das Aus- 
fchneiden von Figuren aus Papier mittelft der Scheere, das Bauen mit 
Würfeln, das Flechten mit Papterftreifen, das Falten, das Durchftechen 
vorgezeichneter Figuren, das Formen aus Thon, Kitt oder Wachs, Das 
Schnitzeln aus Holz, dad Erkennen der Form eines Dinges aus größerer 
Entfernung und in verjchtedenen Stellungen u. |. w. Unmoͤglich kann 
ein Lehrer alle Diefe Uebungen überwachen, abgejehen von dem gefährlichen 
Gebrauch von Farben, Scheren Meflern, Nadeln u. dgl. 

Außerdem legt der Verfaffer einen geringen Werth auf die Iprachliche 
Darftellung, will überhaupt die Sprachübungen dem Lejeunterricht über- 
weifen. Wenn aber der Anfchauungsunterricht die Sinne fehärfen und 
dadurch die Aufmerkſamkeit erregen fol, fo fol er auch zur Sprach⸗ 
entwidlung beitragen. Die Anfchauung reizt und regt die Denffraft an 
und lockt gleichſam das Urtheil auf die Zunge, welche dasfelbe in Worte 
faßt. Wenn der Anfchauungsunterricht die Kinder gewöhnt, die der Be 
trachtung und Beiprechung vorliegenden Dinge feharf und genau zu fehen, 
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und, wo ſich die Gelegenheit bietet, ſcharf zu hören, genau zu fühlen: 
jo bietet Die Schule gewiß, was fie bieten kann, um billigen Anjprüchen 
zu genügen. 

Allein der. Verfaſſer ift der Anficht, daß nur in Fröbel das Heil 
liege und deſſen Spieljchule in die Volksſchule hinein muͤſſe. Wir Fönnen 
dies nur ald eine paͤdagogiſche Verirrung bezeichnen. Kür Sinnen: 
gumnaftif muß das Leben das Befte a nicht die Schulftube 
mit ihren Tahlen Wänden. Cine Grenze ift ſonſt faum mehr möglich. 
Warum ſoll man nicht fchließlich auch Zunge und Naſe üben, wie es Die 
Chemie thut. Auf der Wiener Weltausftellung ſah man wirklich eine 
anze Reihe unjchuldiger, verfchieden riechender und ſchmeckender Flüffig- 
eiten den Anjchauungsmitteln der Elementarklaſſe beigefügt. 

Für den von und vertretenen Anfchauungdunterricht fönnen wir das 
Werk nicht empfehlen, jo lieb es im Uebrigen Fröbel's Schülern fein 
mag, die Darin viel Anregended finden werben. 


7. Briedrih Harder. Theoretifh-praktifhes Handbuch für den 
nihauungsunterridht. (Mit bejonverer Berüdfihtigung bes. Ele⸗ 
mentarunterrit8 in den Nealien.) Altona, 9. 3. Hammerich. 1867. 

4. Auflage. 12/, Thlr. 


Ein Buch von fo bedeutendem Umfange, welches innerhalb von 
12 Jahren A Auflagen erlebt, hat einen Werth. Derjelbe liegt in den 
richtigen und praftiichen Anfchauungen, von denen der Verfafler ausgeht 
und die er ausführlich in einer Einleitung entwidelt, in der Planmäßigfeit 
der Ausführung, ſowie in der Reichhaltigfeit und Mannigfaltigfeit des 
für den Unterricht hier dargebotenen Stoffes. 

Der Berfaffer giebt fchon in dem Titel den Schlüffel zu feinem 
Werke. Er ift der Anficht, daß der Anfchauungsunterricht, deſſen Schwer: 
punkt in den Realien gejucht werben mäle , nicht in der Elementarklaſſe 
zu abfolviren fei, und fügt deshalb an den 1. Curfus, der ben eigent- 
lichen Anſchauungsunterricht geben fol, noch einen zweiten, gleichfalls 
für die Unterftufe berechneten, der die Elemente Der Realien mit 
den bereit3 geiftig erflarften Schülern nach der Weije des Anjchauungs- 
unterricht3 (in einem anderthalbjährigen Zeitraum) verarbeitet. 

Der Lehrgang tft im Mefentlichen der bekannte. Der Verfaſſer 
beginnt mit den eriten Unterhaltungen des Lehrer mit den neu auf: 
genommenen Elementarjchülern, geht dann zur Schule mit ihrem Inhalte 
über, bejpricht denjelben im Ganzen und Einzelnen, ftellt Vergleichungen 
der Dinge im Schulzgimmer an, geht zu den Menſchen in ter Schule 
über, betrachtet dann das Schul- und Wohnhaus, Die Menjchen im elter: 
lihen Haufe, den Wohnort, Gebäude, Pläbe, Straßen, Menfchen im 
Wohnorte. Die Abfchnitte, welche das Sperielle des Werkes ausmachen, 
handeln fehr ausführlich von den Menfchen, den Thieren, der Pflanzen: 
welt und enthalten fehließlich eine Vorbereitung zum Unterricht in der 
Geographie und Naturlehre. Das Werk empftehlt ſich durch überaus 
reiches und reichhaltiges, nach methodiſchen Grundfäben in zwedmäßiger 
Reihenfolge geordnetes Material. Der Berfaffer it der Anſicht, daß 
een Unterricht felbftändig auftrete und ſich über die ganze Schulzeit 
erftrede. 
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8. Grundſätze und Lehrgänge für ben Sprach⸗ und Refeunter: 
richt von Auguft Lüben, Sentinarbireltor in Bremen. Dritte, verbefierte 
Auflage. Leipzig, Fr. Brandftetter. 1868. 8 Ser. 


Lüben's Schriften follten von rechtswegen jedem &lementarlehrer 
vollftändig befannt fein. 

Die Praxis des Verfaflers, Anfchauungsunterrihtund Schreib- 
lefeunterricht zu verbinden, ift befannt. Gegen dieſe Verbindung 
bat Richter energifch proteftirt und wir fchließen uns dem Protefte an, 
indem wir glauben, daß die Allen befannten Sprechübungen, welche 
das Lautiren anbahnen, nicht den eigentlichen Anfchauungsunterricht er- 
jeßen. Obwohl nun der Verfaffer nicht blos Sprech, fondern auch 
Sprachübungen beabfichtigt, ſo kommt doch der Anjchauungsunterricht, Der 
einen Selbftzwed und feinen eigenen Gang hat, dabei nicht zu feinem Rechte. 

Den Zweck des Anſchauungsunterrichts erörtert Lüben kurz alſo: 

1) Das Kind im richtigen Sehen und Beobachten zu üben; 

F 2) fein Erkenntnißvermoͤgen mit werthvollen Vorſtellungen zu be- 
reichern; 
R (en Urtheildfraft zu bilden; 
4) ſeine Sprachfertigfeit zu erhöhen. 

In den ausgeführten Beilpielen ift viel Gutes gegeben, und tft die 
feine Schrift, ſchon um ihres Verfaſſers willen, der im Gebiet des 
Unterricht3 in der Mutterfprache eine Autorität ift, leſenswerth. 


9. Der Anihauungsunterridt in ben Giementarklaffen. Rach 
feiner Aufgabe, feiner Stellung und feinen Mitteln bargefelt 
von Kerl ichter. Gekrönte Preisfchrift. Leipzig, Brandſtetter 1869. 

gt. 


Die Schrift darf in der That als eine en der Literatur 
über den Anſchauungsunterricht bezeichnet werben. theoretifcher Be⸗ 
ziehung ift fie gegenwärtig das Beſte, wad über denfelben exiftirt. Grade 
durch das Ideal, was Richter im Anfchauungsunterricht verwirklichen 
möchte, wird er manchen Gegner für denfelben gewonnen haben, unbe- 
Ichadet abweichender Anfichten in der Ausführung. Die Schrift follte 
von feinem Glementarlehrer ungefannt bleiben, obwohl fie nur theoretifch 
geherten it. Eine Hauptjache ift dem Verfaſſer die Sinnenbildung. 
hlotterbed fcheint ihm manche Anregung gegeben zu haben. Es 
überhaupt jebt das löbliche Streben darauf gerichtet, Dad Anfchauungs- 
material der Elementarklaſſe thunlichſt zu erweitern, obwohl man 
tea leicht die Grenze überjchreiten Fann, welche vor Verirrungen 
t 


Der reiche Inhalt des Buches zerfällt in eine Ginleitung, drei Ab- 
Schnitte und einen —— Rückblick. Die Einleitung enthält: 
Geſchichtliches uͤber den Anſchauungsunterricht. Begriff und Weſen der 
Anſchauung. Verhaͤltniß der Anſchauung zur Sprache. Bedeutung der 
An} mung für das Geiftesleben überhaupt. ‘Der 1. Abfchnitt fpricht 
von der Aufgabe des Anſchauungsunterrichts. Die 8 Paragraphen des⸗ 
jelben führen die Ueberjchriften: Kindlicher Geifteszuftand vor Der Saul 
zeit. Die Schule und die nächite Aufgabe derjelben. Bildung der An: 
Ihauung im Allgemeinen. Reale Bildung. Bildung der Sinne Bil- 
dung der Sprache. Sittlich-religiöſe Bildung. Wahl und Anordnung 
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der Gegenftände des Anfchauumgsunterrichtd. Der 2. Abfchnitt handelt 
von der Stellung des Anfchauungsunterrihts und beipricht in A Para- 
geapben: Berwerhung des Anſchauungsunterrichts. Iſolirte Stellung des 

Ichauungsunterrichts. Verbindung des Anfchauungdunterricht? mit 
Lefen und Schreiben. Die Vogel'ſche Methode. ‘Der 3. Abfchnitt be- 
fpricht die Meittel ves Anfchauungdunterrichtd und behandelt: Worzeigen 
der Unterricht3obfecte in Natur. Modelle und Abbildungen. Zeichnen 
und Meffen. 

Die Schrift ee alſo Feinen ausgeführten Lehrgang für den An— 
ſchauungsunterricht, ſondern fie ift eine Schrift über den Anfchauungs- 
unterricht, Die nur mit dem lebhafteften Intereſſe gelefen werden kann und 
die mit außerordentlicher Klarheit die Aufgabe deſſelben, feine Stellung 
zu den übrigen Lehrobjecten und die zur Ausführung erforderlichen Mittel 
behandelt. Sie wird einen bleibenden Werth haben und fei Darum Dringend 


empfohlen. 


10. Der Anfhauungsunterridt. Seine Geſchichte, feine Stellung 
in den Elementarllaffen und feine methodifhe Behandlung 
von W. Armftroff. Langenfalza, Verlags-Comptoir von Herm. Beyer. 
1869. 6 Ser. 

Gleichfalls eine theoretiſche Schrift, parallel derjenigen Richters, 
nicht fo erichöpfend und von fo idealer Richtung,” Dagegen fich durch Ein- 
fachheit und Klarheit dem angehenden Lehrer empfehlend. Anfchauungs- 
unterricht ift dem Verfafler derjenige Unterrichtögegenftand der Elementar- 
klaſſen, bei welchem einzelne Dinge, Die aus der nächiten Umgebung der 
Schüler genommen find, finnlicy angejchaut, beiprochen und dadurch auf: 
gefaßt werden. Er darf nicht verwechjelt werden mit „anfchaulichem 
Unterricht”. Auch darf er nicht für identifch gehalten werden mit Denf- und 
Sprehübungen, mit Heimathöfunde, Weltfunde und gemeinnüßigen Kennt⸗ 
nifjen: Alle dieſe Gegenftände ftehen in einem verwandtichaftlichen Ver- 
hältnifje, aber fie decken fich nicht. 

Sin der Darftellung der gejehichtlichen Entwicklung dieſes Linterrichts- 

egenftandes geht der Verfafler bis auf Luther’! und Melanchthon's 
Beftrebungen zurüd, hebt ferner die Bemühungen eined Baco: 

„Alles Tommt darauf an, daß wir Die Augen. des Geiftes nie von 
den Dingen jelbft wegwenden und ihre Bilder ganz fo, wie- fie find, 
in und aufnehmen.“ 

eines Ratichius: 
„Beſeitigung des Auswendiglernens und Zurückführung aller Er- 
kenntniſſe auf Erfahrung.“ 
eines Comenius: 
„Engſte Verbindung der Sach- mit der Sprachkenntniß.“ 
der Philantropiſten: 
„Die Verſtandeskultur muß von der Anſchauung ausgehen; die 
Realien müfjen die Hauptlehrgegenftände fein.“ 
Peſtalozzi's hervor: 
„Die Anfchauung ift dad Fundament aller Erfenntniß.” 

Nach Beiprechung derjenigen Schriften, welche ausfchließlich den for- 
malen Zweck verfolgten: 

Kraftentwidlung, Kraftentfeffelung, wobei dad zu verwendende Ma- 
terial ziemlich gleichgültig war, gebt er über zu ben Verftandes- und 

Diefermeg’s Wegweiſer. 5. Aufl. IT. Band. 7 


Denfübungen eined Zerrenner, Kraufe, Graßmann, und fchließt mit 
Grafer, Diefterweg, Wurft, Scholz, Harnifch, die eine Verbin- 
dung des formalen und realen Prinzips anftrebten. 

Die Au Igabe des Anfchauungsunterrichtd wird aud der piucholo- 

iſchen Entwidlung mit Geſchick nachgewiejen. ‘Derfelbe ſoll die in den 
Binbern bereit3 vorhandenen Anſchauungen und Vorftellungen zur Klarheit, 
Ordnung und zum Bemwußtjein erheben, ſodann dem Schüler zu. einem 
Reichthum von Anfchauungen verhelfen, zugleich die Sinne üben, die 
Selbitthätigfeit ded Schülerd erregen und fie an Aufmerffamfeit gewöh- 
nen, aus den gewonnenen Anjchauungen Begriffe, Urtheile u. |. w. ent- 
wideln und dadurch den Verſtand fchärfen, Die Schüler in den Beft ber 
Bücheriprache ſetzen, ihr Gefühldvermögen ausbilden und fie auf den 
Realunterriht vorbereiten. Als Mittel für den Anfhauungdunterricht 
geiten dem Verfaſſer die Objecte des Unterricht3 überhaupt: Natur — 
enſch — Gott. Er dringt auf unmittelbare Anſchauungen und will 
Abbildungen nur da angewandt ſehen, wo Die Gegenftände nicht in natura 
vorgezeigt werden Fönnen. 

Die Schrift beantwortet folgende Fragen: 

1) Wo ift der Urfprung des Anfchauungsunterricht3 zu fuchen und 
wie hat fich derſelbe im Lauf der Zeit entwickelt? 

2) Worin befteht die Aufgabe des Anfchauungsunterrichts? 

3) Welche Stellung ſoll der Anichauungsunterricht einnehmen? 

4) Durdy welche Deittel werben die Zwecke, welche der Anſchauungs⸗ 
unterricht verfolgt, erreicht? 

Während Richter den Anichauungsunterricht zum allbeherrfchenden 
Gentrum auf der Unterftufe macht, fchließt ſich Armitroff den Stand- 
punft Luͤben's an, wonad) Anfchauungsunterricht, Leſe- und Schreib: 
unterricht zu einer Einheit verbunden werden. Die Arbeit ift, auch neben 
der Richter'ſchen, fehr leſenswerth. 


11. TSheoretifh = praftiide Anmweifung zum Anſchauungsunter— 
richt für Elementarlebrer, Lehrerinnen und Eltern von Carl 
Dambeck, Sculvorftehber. Hamburg, Selbjtverlag des Verfaſſers, in 
Commilfion. bei W. Iowien, 1869. 24 Sgr. 


Wiederum eine Parallelichrift zu der Richter'ſchen, aber in prafti- 
icher Beziehung ſehr werthvoll. 

* Schrift zerfällt in 2 Theile, in einen theoretiſchen und einen 
praftilchen. 

Im theoretifchen Theil ſpricht Der Verfafler über den Zweck, Die 
Methode, den Lehrer und die Lehrmittel des Anjfchauungsunterrichtd. ‘Der 
Anfchauungsunterricht ift ihm der Fundamental und Vorbereitungdunterricht 
für Die andern Unterrichtäfächer. 

Der praktiſche Theil handelt von der Sammlung, Gruppirung und 
Vertheilung des Unterrichtsftoffes. Der Verfaſſer fchließt mit dem 
Entwurf eined methodifchen Ganges für den Anſchauungsunterricht in 
2 Sahrescurfen. 

Der 1. Curſus für Kinder von 6—8 Jahren gruppirt den Stoff 
um die A Jahreszeiten und kann als brauchbar bezeichnet werden. ‘Der 
2. Gurfus für Kinder von 8—9 Jahren ordnet den Unterrichtöftoff nach 
der pſychologiſchen Entwicklung und den Unterrichtöfächern; derſelbe dient 
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zur Vorbereitung für den Spradunterricht, für die Mathematik, Die 
Naturwiſſenſchaften, Geographie, Geſchichte, Religion, greift vielfach über 
die Befähigung der Kinder hinaus; es ift darin ein Stoff namhaft ge- 
madht, der in jeinem größern Theile kaum auf der Mittelftufe verarbeitet 
werden kann. Bun Schluß zählt der Verfafler die Anfchauungsmittel 
auf, Die zum Gebeihen dieſes Unterrichtöfaches nothwendig find: Modelle, 
mathematijche Körper, eine Sammlung der wichtigften Münzen, Maße, 
Gewichte des Landes, Mineralien, friiche oder getrodnete Pflanzen, Die 
Früchte und Samen der wichtigiten Pflanzen, Thiere (ausgeftopft, in 
Spiritus oder präparirt), Produkte, große Einzelbilder (ſchwarz oder 
folorirt), eine Sammlung von Blatt: und Zweigformen der wichtigiten 
Pflanzen. (Hier viel Ueberflüffiges!) Der Verfaſſer räumt dem Anjchauungs- 
unterricht eine jelbitändige Stellung ein, laͤßt Lefen und Schreiben daneben 
hergeben. In der Begrenzung des Gegenftandes ftimmt der Berfafjer 
mit Richter und Armftroff überein; er fol nach ihm in den beiden 
(reſp. drei) eriten Schukjahren eine Stelle finden. ‘Den Abbildungen Icat 
der Verfaſſer nur einen untergeordneten Werth bei, den geringiten ben 
Gruppenbildern, wie fie Wilfe, Strübing u. W. geliefert haben. 

Man Fan es fich nicht verbergen, daß das MWerf aus innigem In— 
terefje, Jowohl für den Gegenftand wie für die Kinderwelt, zugleich aud) 
aus langer Praxis hervorgegangen ift. 

Der angegebene Leitfaden ift originell, troßdem Die Idee, das An— 
Schauungsmaterial an die Jahreszeiten anzufnüpfen und das Kind fo in 
lebendigem Zuſammenhang mit der Natur zu halten, ſchon lange da war. 
Sie tft hier mit Geſchick durchgeführt, obwohl (jelbitverftändlich) bier 
und da dem Stoff Gewalt geichiehbt. Die Auswahl der Gedidhte ift 
reichhaltig; es frappirte ung, hier „Wandrers Nachtlied“ von Göthe 
zu finden; jedenfalld nur ein Verjehen. 

Das Fleine Werk ſei beitend empfohlen. 


12. Der Anihauungdunterridt für die untern und mittleren 
Klaffen der Volksſchule. Bon Georg Luz. Dazu Lehr- und 
Refeftoffe fürden Anfhauungsunterrihtinlinter und Mittel: 
klaſſen der Volksſchule. Dieſengeis. Druck und Verlag der Schmid'⸗ 
ſchen Buchhandlung. 1871. 271/, Sgr. 


Der 1. Theil des Buches beſchäftigt ſich mit der Theorie des An— 
ſchauungsunterrichts. Im 12 Abſchnitten behandelt der Verfaſſer folgen— 
den reichhaltigen Inhalt: 

1) Der Urſprung des Anſchauungsunterrichts und ſeine Einführung 
in die Volksſchule. 2) Der Anſchauungsunterricht als Erſtlings- und 
Vorbereitungsunterricht. 3) Begriff von Anſchauung und Anſchauungs— 
unterricht. 4) Zwecke des Anſchauungsunterrichts. 5) Die Form des 
Anſchauungsunterrichts. 6) Gegner deffelben. 7) Die Bearbeitung des 
jelbftändigen Anſchauungsunterrichts. 8) Der Anſchluß des Anſchauungs— 
unterrichts an das Leſebuch. 9) Charakteriftif verjchiebener Lefebücher für 
die Mittelklaffe. 10) Ueberſicht vom Lehrplan des Verfalfere. 11) Be: 
handlung des Anfchauungsunterrihts. 12) Einige Beifpiele der Unter: 
redung. | 
Der 2. Theil ift .al8 Leſebuch zum Gebraud für Schüler für fid) 
zu haben. 


v 


7* 
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Das Werk ift von einem Schüler Denzel's, zeichnet fich aber vor 
dem nachher angezeigten von Wrage durch außerordentliche Schlichtheit 
aus. Nicht blos die Gejchiclichkeit in Tatechetiicher Behandlung eines 
Stoffes macht den Lehrer (und Seite 82—90 finden wir einige mufter: 
gültige Unterredungen), fondern ebenſo ſehr die Beherrſchung des Stoffe2. 

ereichaft über den Stoff aber bat nur derjenige, der ihn auszuwählen 
verfteht gemäß der Natur der Kinder; und bier lernen wir in dem Ver: 
falfer einen Lehrer fennen, wie er nicht beifer zu wünfchen ift: Feind 
alles Scheins, aller Flunkerei, Freund dagegen der Einfadh- 
heit, des gejunden Maßhaltens, Furz ein Kenner der Kindes 
natur. 

Bon dieſer Liebevollen Verſenkung in die Kindesnatur legt namentlid) 
der Lehr- und Leſeſtoff im 2. Theil ein beredtes Zeugniß ab. Es ift 
ein Präparationsbuch für den Lehrer, behufs des Anjchauungsunterrichtg, 
ein reichhaltiges Lefebuch für die Unterklaſſe. Auf's Glücklichſte ift hier 
das Problem gelöft, wie der Anſchauungsunterricht in engfter Verbindung 
mit dem Xefebuch ſtehen und doch ein felbftändig fortichreitender fein 
fünne. Was der Lehrer zuvor hat anfchauen und beiprechen laſſen, das 
lefen nachher die Kinder und erreichen fo Beides: Fortſchritte im ver- 
eher , finngemäßen Leſen und Repetition und Zuſammenfaſſung des 

ehörten. 

Die Anordnung des Stoffes ift Die im Ganzen übliche; übergeordnet 
find die Jahreszeiten. Wer aber Schulpragis hat, wird auf den erften 
Blick erkennen, daß bis zu Johannis nicht vom Frühling geredet werben 
fann, da bis dahin wohl kaum die erſten 46 Seiten bewältigt find; dann 
erſt erjcheint unter D. Garten, Wiefe, Feld. Im Sommer und Herbft 
macht fich der Anſchluß natürlicher. 

Das Werk fei ald ein vorzügliches empfohlen. 


13. Denzel’8 Entwurf des Anfhauungsunterrihts in katechetiſcher 
Gedankenfolge. Praktiſch ausgeführt von C. Wrage. Erſter 
und zweiter Curſus. Altona, Verlag v. I. Fr. Sammerid. I. 1853. 
15 Sgr. TI. 1871. 1 Thlr. 15 Ser. 

Die Eigenthümlichfeit de8 Denzel’fchen Entwurfs befteht darin, 
daß er insbeſondere eine Vorjchule für die Sitten- und Religionslehre 
fein fol. So het auch Wrage in feinem Werke Die religiös-ſittliche 
Beziehung jo ſehr vorherrſchen laſſen, Daß ganze Abſchnitte der Sitten- 
und Pflichtenlehre zur Behandlung kommen. 

Das vorliegende Werk hat bereits die 5. Auflage erlebt und verdankt 
dieſe Verbreitung einerſeits wohl der Berühmtheit Denzel's, andrerſeits 
der wirklich großen Fülle des Stoffes, der in den beiden parallel laufen⸗ 
den und ſich ergänzenden Gurjen gegeben ift. Der Gang ift der befannte: 
Die Schulftube, die Schule, der menſchliche Körper, häusliches und 
Familienverhältniß, das elterliche Haus, das Dorf, die Stadt, der Garten, 
Wieſen, Aeder, Weinberge, Wald, Hügel, Berge, Thäler, Waffer, Quelle, 
Bach, Fluß, die Marfung, Thiere, der Himmel, Wolfen, Sonne, Mond, 
Sterne, Tages: und Jahreszeiten, die Natur im Allgemeinen und der 
Menſch — Gott. _ 

ir müfjen bei der Methode des Verfaſſers die jubjective und ob⸗ 
jective Seite unterfcheiden. Die jubjective Seite betrifft die eigenartige 
Behandlung des Stoffes rüdfichtlich des Lehrerd wie der Schüler; in 
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dieſer Beziehung müſſen wir dem Verfaſſer unjern Beifall zollen. Gr 
zeigt fich in einzelnen Lectionen als ein Zehrer, der es verfteht, mit Kindern 
der Unterflufe zu reden. Die objective Seite der Methode rüdjichtlich 
des Stoffes erregt unfre höchften Bedenken. Wir haben bei der Durch— 
ficht beider Curfen nur wenige Xectionen gefunden, die nicht an Breite 
und Ueberbürdung des Stoffes litten. 

Troßdem wird jeder Lehrer, ber befähigt ift, aus der Fülle des 
Stoffes auszuwählen, dad Buch mit Nutzen braucyen Fönnen. 

14. Der Spradunterridt in der Elementarfhule Ein Wegweifer 
für Lehrer und Lehrerinnen von 8 R. Rüegg, Brofeflor und 
Seminardirector. Bern. Verlag der $. Dalp’ihen Bud: und Kunft- 
handlung. (8. Schmid.) 1872. 24 Sgr. 

Die Arbeit ſoll ein Wegweiſer fein für den Sprachunterricht in den 
Slementarklaffen; nach der Einrihtung der Bernifchen Volksſchule find 
dies Die 3 erſten Schulflaffen. Der Verfaffer vertritt beim Anfchauungs- 
unterricht jene Richtung, Die. den Schwerpunft deſſelben weniger in die 
Sinnenbildung ald in die Sprache verlegt. Sprachunterricht auf der 
Unterftufe ift ihm nicht tobte, abftracte Denfübung, fondern möglichft 
lebensvoller Umgang mit und Uebung in der Meutterfprache. Auf 
der Unterftufe hat nur das anfchauende Denken und denkende Anjchauen 
Berechtigung, und Alles muß entfernt bleiben, was zur leeren Ab- 
firaction führen könnte. So tft der elementare Sprachunterricht 
zugleih Sach- (Real) Unterridt, und aller Sahunterridit 
diefer Stufe ift zugleih Sprachunterricht. Es gibt alfo eine 
Stufe, wo Sprach- und Realunterricht noch) innig verbunden ift, gleichjam 
eine Wurzel bildet, aus welcher fpäter beide Unterrichtögegenftände als 
jelbftändige Stämme hervorwachſen. Dieje innige Verbindung und- 
Durhdringung beider Seiten ift der Anſchauungsunterricht. 

Das Heine Werf enthält den erften Unterricht im Lefen und Schreiben, 
den Anfchauungsunterricht und Uebungen in der Srammatif, Alles in 
möglichit inniger Verbindung, wenngleich wir in der Anordnung der 
grammatifchen Uebungen vielleicht Manches anders gewünfcht hätten. Das 
Ganze ift eine finnreiche, tüchtige Arbeit und verdient um ber zur An- 
wendung gebradyten Grundjäße willen eine weite Verbreitung. 

Schließlich freuen wir ung, auf ein Werk binmeifen zu fönnen, das 
nad) feiner ganzen Anlage das bedeutendite auf dem Gebiete ded An- 
ſchaumgeunterrichts zu werden verſpricht. 

s iſt: 


15. Der Anſchauungsuntergicht in der Volksſchule. 
er: 


Anſchauen, Denken, Sprechen und Schreiben zur ER a: 
der Realien, des Styls und der Grammatik. Bon 3. H. Fuhr 
und %. 9. Ortmann. 

In vier Doppelbeften: 

Bier Hefte Anfhauungsunterriht mit eingeflochtenen Sentenzen, Yabeln und 
Erzählungen in Poefie und Krofa, georbnet nach den vier Jahreszeiten. Im Anſchluß 
an den Anfhauungsunterricht vier Hefte Stylübungen für alle Klaffen, nebft Vor⸗ 
fchule der Grammatik. 

Zweite, vermehrte und verbefferte Auflage. Dillenburg, 1873. Berlag von 
&. Seel. 1-11 2 Thlr. 15 Ser. 


Nach den Verfaffern tft die Anfchauung das Element und. das Fun⸗ 
dament aller Erfenntniß; ein zweckmaͤßig betriebener Anſchauungsunterricht 
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fann materiell und formell nur wahrhaft vorbereitend und grundlegend 
für den Gejammtunterricht in der Volföfchule fein, und Diefer nur auf 
dem Boden der Anſchauung ruhen. 

Der Anfchauungsunterricht ſoll erftreben: . 

Richtiges Anfchauen und Aufmerken, deutliche Begriffe, correcten 
Gedankenausdruck, Aneignung nüglicher Realkenntniſſe und Gemüthsbildung. 
Als Anknüpfungspunkt für leßtere dient eine Fuͤlle poetiſchen Materials. 

Inhalt: In 20 anſprechenden Unterhaltungen werden im 1. Heft 
dem Lehrer Vorübungen dargeboten, Die den Zweck haben, das Kind ge⸗ 
müthlich anzuregen, damit ed lebendig und zutraulid werde. Damm 
werben die Kinder — nad) dem Grundſatze: Vom Nahen zum Entfernten — 
durch folgende Anſchauungskreiſe Hindurchgeführt: Schule, Haus und Hof, 
Garten, Wiefe, Feld und Wald. Um dem realen Willen eine möglichit 
anschauliche Grundlage zu geben, werden die Thiere in Haus und Hof 

.beiprochen, jo daß fie ald Repräſentanten der Ein-, Ywei- und Vielhufer, 

der Raubthiere, der Snfectenfrefler, Der Nage- und Flattertbiere, der 
Hühner:, Tauben, Schwimm-, Sumpf:, Sing: und Raubodgel aufgefaßt 
werden. Daran jchließt fich die Beobachtung der Bäume, Sträucher und 
Kräuter. Diefer 2. Theil kann als ausgeführter Lehrgang in der Natur: 
geichichte angejehen und recht gut benußt werden. 

Das IH. Heft (des eigentlichen Anfchauungsunterrihts 2. Heft) 
behandelt einige Vorboten des Frühlings aus dem Pflanzenreih. (Spazier: 
gang, Namen der Dinge im Garten. Pflanze, Gewaͤchs; Tpezieller: dag 
gemeine Schneeglödchen, Das Gartenveilhen, Maßlieb.) Dann folgen 
einige Vorboten des Frühling aus dem Thierreiche (Keldlerche, Storch, 
Kukuk, Die weiße Bachſtelze). Dann der Frühling jelbft (Frühlings Einzug, 
die gemeine Schlüffelblume); endlich der Obftgarten (Stachelbeer- und 
Johannisbeerſtrauch, der Süßkirſchbaum und der Zwetſchenbaum). In 
jeder Leetion wird Sinnes-⸗, Sprach- und Gemuüthsbildung durch Be— 
trachtung werthvoller Stoffe erzielt. Durch eingeflochtene Spruͤche, 
Sentenzen, Raͤthſel, Fabeln, Erzaͤhlungen in Poeſie und Proſa (zur 
Auswahl) erhält der Unterricht die rechte Würze für Verſtand, Herz 
und Leben. Diefem Theil ſoll noch ein Bändchen fpäter folgen, welches 
das übrige Material enthält, foweit e8 dem naturgejchichtlich-realiftifchen 
Gebiet angehört. (Das nöthige aus der Mineralogie, Heimathskunde 
und Naturlehre) Die Fatechetiiche Behandlung vieler Lectionen, ſowie 
die zahlreichen Winke verleihen dem Ganzen einen befondern Werth. 
Uebrigens find die Verfaffer der Anficht, Daß der dargebotene Stoff in 
der Schule nicht in ſklaviſcher Weiſe, wie er vorliegt, benußt werben foll. 
Sie bieten Vieles für den Lehrer, weil fie zugleich zum eigenen 
Beobachten und Studiren in der Natur anregen wollen. 

Bon dem ganıen großartigen Werke Liegen erft 3 Hefte vor, Die 
beiden erften des Anfchauungsunterricht8 und Das erfte der Styl- 
übungen; ein abjchließended Urtheil ift alfo noch nicht moͤglich. Den 
Leſer aber überrafcht die großartige Fülle brauchbaren Stoffes ebenfo 
jebr, wie er ſich befriedigt fühlt von der Wahrnehmung, daß er ed bier 
mit zwei Lehrern zu thun hat, Die nicht8 geben, ald was fie in lang- 
jähriger Pragid erprobt haben. Jede Lektion fcheint ſo gegeben, wie fie 
in der Klafje gehalten worden ift. ‘Die Anordnung der Stylübungen iſt, 
joweit wir es überjehen können, zweckmäßig. Dürften wir die Herren 
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Verfaffer auf eine Klippe aufmerkſam machen, jo wäre es Diejes: Es 
ſcheint ſo, als wenn durch das Parallelhalten der Styl- und Anjchauungs> 
übungen |päter eine gewilfe Monotonie in den Auffäben unvermeidlich ſein 
müßte. Der Schüler wird ed jelten weiter ald zu Beichreibungen und 
Erzählungen auf diefem Gebiete bringen. Schilderungen überfteigen feine 
Kraft. Die wahre Fundgrube der Auffäße ift, außer der umgebenden 
Natur, das Menſchenleben, Die Fabel, Die Parabel, das 
Sprühmwort, die Weltgefhichte, vor allen die Literatur (bier 
durch das Leſebuch vertreten) mit ihrem unabfehbaren Reichthume. Wir 
vertrauen aber der paͤdagogiſchen Gefchiklichfeit der Verfafler, daß fie 
die Monotonie vermeiden und Die betreffenden Stoffe an geeigneter Stelle 
beranziehen werden. 

Das gebotene Ganze ift jo bedeutend Durch den Reichthum feines 
Inhalts und wichtig Durch Die Mannigfaltigfeit methodiſcher Vorfchriften, 
daß e3 feinem Lehrer unbekannt bleiben follte. | 


An Hülfsmitteln | 
für den Anfchauungsunterricht find wir bis jet noch fehr arm, fofern wir 
den Anſpruch machen, daß fie Bu brauchbar fein follen. 
Wir erwähnen zuerit jene Buch, das fich einen Pla in der Welt: 
literatur errungen hat: M 


16. Fünfzig Fabeln für Kinder. In Bildern, gezeihnet von Otto 
epeter. Nebft einem ernſthaften Anhange. Gotha. Fr. Perthes. 

gr. 

— No fünfzig Fabeln für Kinder. Im Bildern, gezeichnet von Ott 
Bus rin Bang ſorhende¶ Sn Bien, anna vn Di 

Das Bud) tft fo befannt und muß foviel Fibeln und Lefebücher 
jährlid ausftatten, Daß jedes Wort des Lobes überflüffig ift. 

17. Sechs Bildertafeln für den A unterricht, ge 
eh van 6. Bilte, rufen u 1 Sl. Fi SH. 
chwarz 1 Thlr. 

Dieſe Bilder ſtellen nicht einzelne Handlungen, ſondern (im Anſchluß 
an den Gang des Anſchauungsunterrichts) Scenen aus dem Leben dar: 
ein Wohnzimmer, eine Küche, einen Garten, ein Landhaus, ein Kornfeld, 
ein Bergwerk, einen Marft u. |. w. Jedes bietet aljo eine Mannigfaltig- 
feit von Anfchauungen und Gelegenheit zum Beſprechen dar. Yür den 
Schulunterricht find fie etwas Flein. Zu. denfelben tft eine Gebrauchs- 
anweifung erjchtenen: 


18. Das Keben in Stabt und Land, in Feld und Wald. (Ein Leſe⸗ 
und Hülfsbuch zu den ſechzehn Bildertafeln, herausgegeben von K. Bor- 
mann.) Berlin 1843, Schule. 92 Seiten. 10 Sgr. 

Die einzelnen Bilder werden darin von jungen Lehrerinnen des Ber: 
Iiner Seminars befchrieben, ihr Inhalt explicirt. Der Lehrer, die Mutter 
gewinnen Stoff. ‘Die Bejchreibungen Iefen fi gut. hr Mangel ift, daß 
e3 nicht zugleich Direkt auf praktiſche Sprachübungen dabei abgejehen ift. 

Braftifcher für den Schulgebraudh find: 

19. Neue Bilder für den Anfhauungs- und Spradunterridt 


von Strübing, Seminarlehrer. Berlin, Winkelmann und Söhne. 1861. 
6 Blätter A 11/, Thlr. 
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Dazu: 
20. Sprachſtoff zu den Bildern für den Anſchauungs- und Sprad- 
unterrigt von Sträbing, Seminarlehrer. 1863. 1.—3. Heft. 14 Sur. 
Der Berfafler bat durch feine 6 Gruppenbilder das bis zum Augen- 
blick befte Hülfsmittel dem Anjchauungdunterricht dargebracht, obwohl fie 
an all den Fehlern mit leiden, weldye Gruppenbildern, die zum Klaffen- 
gebrauch beftimmt find, eigenthümlich fein werben. Umſomehr wundert 
e3 uns, daß er in dem Sprachſtoff (Vorwort zur 6. Aufl.) dem An- 
fchauungsunterriht eine Berechtigung als felbitfländigem Lehrgegenftand 
gerabezu abipriht. Ja er erflärt, daß die Bilder dem Anſchauungs⸗ 
unterricht nicht dienen wollen und jollen, fondern allein dem Sprachunter⸗ 
riht, in dem Sinne, daß fie angemefjene Veranlaffuig darbieten, das 
Kind in ſprachlicher Dagftellung zu üben. Uebungen im Anfchauen haben 
für Strübing nur injofern einen Werth, als fie dieſem Zwecke dienen. 
Bon diefem Stantpunft aus betrachtet, würde er wohlgethan haben, einen 
beffern Titel für feine Bilder zu wählen; denn wenn man lieft: Neue 
Bilder für den Anſchauungs- und Sprachunterricht, jo denft 
Jedermann fofort an ein Hülfdmittel für den Anſchauungsunterricht, in 
dem man nach allgemeinem Gebrauch den Sprachübungen die nöthige 
Rechnung trägt. Offenbar bandelt e3 fich hier nur um Worte. Da 
nämlich der Inhalt des von Strübing gewollten Spracdhunterrichts auf 
eine Anregung des gefammten geifligen Lebens zielt, dem Kinde 
Gedanken über Thatjachen und Erjheinungen aus mannigfal- 
tigen größern und Fleinern Xebensfreifen zuführt und unter 
ſcheinbar (?) realem Stoff vieljeitige Züge fittlichen und reli- 
giöfen Leben bringt, jo haben wir den Anſchauungsunterricht, und 
die formale Seite deſſelben follte der Verfaſſer lieber nicht in jo hohem 
Grade bemängeln. Man Fann ich fonft leicht in Einzelheiten verlieren 
und (mad Lüben dem „Sprachſtoff“ vorwirft) zu viel Zuderwerf geben. 
Wir vermiffen in dem Sprachſtoff (tro& alles Guten und Schönen) all- 
zufehr den planvollen Zufammenhang, der die Seele des Unterrichts ift 
und auf den der Anfänger im Lehrfach auf Schritt und Tritt hingewieſen 

werden muß. 


21. Der Anfhauungs- und Auffak-Unterriht und das Bild als 
Hülfsmittel bei demfelben. Bon Schumader, Seminarlehrer in 
Brühl, und Cüppers, Hauptlehrer an der Zaubflummenanftalt in Brühl, 

(ALS Anleitung zum richtigen Gebrauch der „Bilder für den An- 
(enunge- und Auffaß-Unterriht” von denfelben.) Tritte unveränberte 
uflage.. Bonn, Verlag v. A. Henry. 1874. 1 Thle. 3 Ser. 

Den Lehrern wird hier ein Hülfsmittel geboten, das fie in mehrfacher 
Beziehung an ſchon Bekanntes erinnern wird. Die Größe der Blätter 
entipricht faft genau den früheren Wilke'ſchen Bildertafeln; ebenſo ftimmen 
einige nach dem Inhalte ziemlich überein. Ste übertreffen dagegen in 
der Mehrzahl die Wilke'ſchen an Natürlichkeit der Darftellung; einige 
machen faft einen Eünftlerijchen Einprud. Kür den Klaffenunterricht find 
fie zu klein, ftehen alfo hierin entjchieden gegen die Strübing’fchen zurüd. 

Die oben angeführte Fleine Schrift zur Behandlung der Bildertafeln 
enthält jehr viel Gutes; namentlich ift anzuerkennen, daß die Verfafler 
fort und fort die Erziehung des Kindes zur Mitbethätigung im Unterricht 
und feine Entwidelung zur Freiheit und Selbftändigfeit betonen, daß fie 
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mithin Feinde find alles fchablonenmäßigen Durchnehmens und Katechifirens. 
Andrerjeit3 darf dem Anfänger im Lehrfache die Warnung nicht erjpart 
werden, ſich ja nicht Die Fähigkeit zuzutrauen, im beliebigen Umfpringen 
in Rüdficht des Stoffes (überhaupt ohne fichere Präparation) mit den 
Bildern etwas anfangen- zu können: In dem kleinen Labyrinth dieſer 
Anſchauungen und der betreffenden Sprachformen ift ohne Faden fein 
Gang, fondern nur planlofed Umherirren möglich). 

Folgende Winfe bilden den Hauptinhalt der Schrift: 

1) Der Zweck des Unterriht3 fordert nicht, daß Die Bilder in einer 
beſtimmten Reihenfolge behandelt werden. p 

2) Jedes Bild enthält eine Reihe von einzelnen Scenen, die ſich unter 
einem beftimmten einheitlichen Gefichtäpunfte zu einem Gejammtbilde 
vereinigen. Wenn ein Bild zum erften Mal benußt wird, ſo liegt es 
nabe, daß der Blid der Kinder, ohne fich bei den Einzelheiten lange 
aufzuhalten, zunächft über da8 Ganze ſchweife. Diefem natürlichen Be— 
dürfniffe der Kinder gebe der Lehrer nach und wende fich erſt jpäter zur. 
en der einzelnen Gruppen, welche fich in dem Bilde von einander 
abheben. 

3) Ein Bild feftzuhalten, bis man alle ſich darbietenden Gruppen 
behandelt hat, dürfte fich faum empfehlen. Im Allgemeinen wird e8 gut 
fein, wenn ber dehrer bemüht iſt, den Anſchauungs-Unterricht ruͤckſichtlich 
des Stoffes mit dem anderweitigen Unterrichte, mit dem taͤglichen Leben 
und ſeinen Ereigniſſen, mit den Jahreszeiten und ihren eigenthümlichen 
emungen und Beſchäftigungen in möglichſt innige Verbindung zu 
egen. 

4) Es ift nothwendig, daß der Lehrer vor dem Unterrichte für ſich 
beftimmt en welches Bild und welche Gruppe er benußen will, 
daß er ſich (und zwar jo weit ald möglid vom Standpunkt des Kindes 
aus) in das Bild vertiefe, Den äußern und innern Bulammenhang der 
dargeftellten Einzelheiten fich zum Bewußtfein bringe und fi) Elar mache, 
was dem bildlich fizirten Momente beitimmt oder muthmaßlich vorauf: 
gegangen und was ihm folgen wird. 

5) Es wird Nichts ſchaden, wenn er ſich Dad Ergebniß Diefer feiner 
vorgängigen Beichäftigung mit dem Bilde in möglichitem Anfchluß an bie 
Auffaffungsweife und die Sprache der Kinder notirt; nur hüte er ſich 
jehr, nt einen Hemmfchuh für Die Unterhaltung mit den Kindern 
zu machen. 

6) Bei der Unterhaltung muß der Lehrer zunächlt felbft möglichit 
zurüctreten. Gr wirft die Sache an, bringt die Beſprechung in Gang 
und überläßt e8 den Kindern (7), fie weiter zu führen, lenft die Auf- 
merffamfeit auf neue Gefichtspunfte, vertieft ober verallgemeinert die Auf: 
faffung der Sache. Sachliche und logiſche Fehler berichtigt er ſelbſt 
oder veranlaft zu deren Berichtigung, Tprachliche Fehler behandelt er mit 
Ichonender Hand und verfolgt fie niemald jo weit, daß die Kinder von 
der Sache ab-, blos der Form zugewandt werden. 

7) Mit Rüdfiht auf die Entwidlung der hochdeutſchen Sprache 
wird es fich förderlich erweifen, wenn der Lehrer die Schüler des 1. und 
die des 2. Schuljahres zu der Unterhaltung am Bilde vereinigt. Yür 
legtere würde fih dann am Schluffe leicht eine eben fo pafjende als 
nüßliche jchriftliche Beichäftigung aus der Unterhaltung entnehmen laſſen. 
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8) Im Allgemeinen wird es fich empfehlen, wenn der Lehrer am 
Schluſſe der Unterhaltung eine Wiederholung des Vorgekommenen (mit 
Ausſchließung des Nebenjächlichen und der Fleinen Abjchweifungen, die in 
der Unterhaltung geftattet werden) in der Weife eintreten läßt, daß er 
jet mehr ſelbſt \pricht, während Die Kinder in ftiler Sammlung zuhören 
und folgen und blos durch Beantwortung eingelegter Fragen, durch 
Wiederholung und Ergänzung einzelner Saͤtze ſich betheiligen. 


22. Bilder für den Anfhauungs-Unterridt in Schule und Haus, 
insbefondere zum Bebraud bei Lebensbildern von Berthelt, 
Jäkel, Petermann und Thomaß, herausgegeben von Heinr. Eduard 
Bagner, Schullehrer in Kopih bei Pirna. Dresden. Juftus Naumanns- 
Buchhandlung (Heinr. Naumann). 2 Thlr. 20 Sgr. 


Jedes der 42 Blätter enthält nur einen Gegenftand: Fiſch, Rad, 
Buch, Bett, Mondfichel, Säge, Vögel, Düte, Baum, Scheibe, Keule, 
gel, Dfen, Beere, Uhr, Kahn, Eſſe, Hütte, Faß, Neft, Zelt, Walze, 
Nelfe, Korb, Lampe, Müpe, Stod, Ring, Schrank, Apfel, Pfeil, Glas, 
Dradye, Treppe, Spiegel, Zwiebel, Maifäfer, Mäuschen, Thüre, Jagd, 
Klavier, Art, Quirl. 

Die Wahl der Gegenftände iſt durch das auf dem Titel genannte, 
nach der Normalmörtermethode angelegte Leſebuch getroffen worden. 

Die Abbildungen find im Ganzen gut ausgeführt und durch ihre 
Größe für den Klaffenunterricht geeignet. 

Zum Schluß erwähnen wir noch, und zwar mit direktem Hinblid 
auf die Dürftigkeit der Hülfsmittel, gegemüber dem Reichthum der Lite- 
ratur des Anfchauungsunterrichtd, Daß auf der Wiener MWelt-Augftellung 
grade das Anfchauungsmaterial der Clementarflaffe Aufmerffamfeit auch 
in nichtpädagogischen Kreiſen (Virchow!) hervorgerufen hat. Leider find 
wir auber Stande, einen Bericht hierüber aus einer kompetenten Weber 
zu geben. 


- 
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III. 


Der Unterricht im Tefen. 


Bon 


H. ohm | 


Schulvorſteher in din. 
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Der Anterriht im Sefen*). 


Von unermeßlicher Wichtigkeit für die Bildung der Menfchheit ift 
das Lefen. An Werth und Bedeutung weicht ed nur dem Einfluffe des 
Lebens, d. h. der unmittelbaren Einwirkung der Menfchen auf einander 
durch Die mündliche Rede und das lebendige Beiſpiel. Won der unenb- 
lich wichtigen Erfindung ber Buchdruderfunft zieht nur derjenige Gewinn, 
welcher lejen kann, und in manchen Gegenden jteht dem Einzelnen fein 
anderes Mittel, ſich geiftig zu nähren, zu Gebot, ald das Leſen. Darum 
ift der Unterricht im Leſen ein Gegenftand jedes Schulunterrichtd, und 
begreiflicher Weile gehört das Nachdenken über die rechte Art und Weiſe 
dieſes wichtigen Unterrichtäzweiged zu den unerläßlichen Thätigfeiten 
jedes Lehrers. 

Das Lefen ift eine Fertigkeit, welche fich, wie dad Sprechen, von 
dem einen liebe einer Nation auf das andere überträgt. Das Lefen- 
lernen beruht alfo, wenigitend zum Theil, auf Nachahmung. Bei der 
Methode des Lejenlehrend kommt es alfo mit darauf an, wie der Lehrer - 
ſelbſt liefet, in welchem Maße oder Grade er fich Die rechte Lefegewandt- 
heit angeeignet habe. Es entiteht daher die erite Frage: 

Wie gelangt der Lehrer felbft zur rechten Leſefertigkeit, 
oder wie: bildet er die Fertigfeit, welche er im Leſen bereits 
befigt, weiter aus? Demnaäͤchſt ald zweite Frage Die: 

5 Welches ift Die rechte Weiſe des Leſenlernens über- 
aupt? " | 

ALS dritter Gegenftand unjerer Unterfuhung und Mittheilung er- 
jcheint dann die Darftellung der wichtigften Lehrmittel für 
den Lehrer und Schüler. 


*) Bet der Bearbeitung dige urſprünglich von Dieſterweg ſelbſt geſchriebenen 
Aufſatzes find wir dem in der Vorrede zum erſten up des — aus ge⸗ 
ſprochenen Grundſatze gefolgt, nach welchem von dem ieſterwegchen Texte alles das 
zu conſerviren iſt, was einen bleibenden Werth hat, oder worüber die Anſichten fich nicht 
wejentlic) geändert haben. Demzufolge ift bei Veantwortung der eriten Yrage: Wie 
bildet der Lehrer feine Lefefertigleit weiter aus? der urjprüngliche Text faſt wörtlich 
beibehalten worden. Cbenfo enthalten die Capitel über „das logiſche Leſen“ und 
über „daß äſthetiſche Leſen“ wejentli den Dieſterweg'ſchen Text. Daß dagegen ber 
die Literatur des Gegenftandes behandelnde Theil umgearbeitet werden mußte, 
— kaum der Erwähnung. Aber auch derjenige Theil der Abhandlung, welcher 
die Methode des erften Leſeunterrichts — bedurfte in dem Maße einer 
neuen Bearbeitung, daß dieſe Partie ſich zur umfangreichſten geſtalten mußte. H. B. 
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Wie bildet der Schrer feine Sefefertigkeit weiter ans? 


1) Durch Aufmerkfamfeit auf anerfannt gute Leſer. 


Die rechte Art und Weiſe, wie in einer beftimmten, einzelnen 
Sprache geiprochen und gelefen wird, fteht im Allgemeinen feit. Jeder 
einzelne Menſch drüdt zwar feine Eigenthümlichkeit in der Sprache aus, 
und es ift, wenn zwei Perfonen mit dem Sprechen und Leſen befchäftigt 
find, keineswegs Alles gleich, vielmehr Ffann der Eine vom Andern genau 
unterfchieden werben; aber dieſe Verfchiedenheiten betreffen nur Aeußer- 
lichkeiten, individuelle Mannigfaltigfeiten, Die jo und auch anders fein 
fönnen. Im wefentlichen Ausdrude find beide einander gleich. Die Art, 
wie der einzelne Menjch fprechen will, hängt alfo nicht von ihm ab; er 
Spricht in der Weife, wie in feiner Umgebung gefprochen wird, nach der 
Verichiedenheit der Völker, der Stämme, der Familien. Dasfelbe gilt 
auch vom Leſen. Der Cinzelne hat alfo die Art des Leſens nicht zu 
erfinden, jondern nachzuahmen, wie er Iefen hört. Begreiflicher Weife 
nähert fi) das Lefen des Einen mehr der Art des Lefend, die von den 
Gebildeten als die richtige erfannt wird, ald das Leſen eines Andern, 
und darum hat Derjenige, welcher jeine Lefefertigfeit ausbilden will, 
aufzumerfen, wie ſolche Perfonen, denen eine beſondere Kunftfertigfeit im 
Leſen beimohnt, wirklich Iefen. ‘Diefe Fertigkeit jelbft beruht -einmal auf 
der Ausbildung des Gehörs, und auf der andern Seite auf der Ausbil: 
dung der Sprechorgane. Dad aufmerfjame Anhören geübter Leſer und 
die Unterfcheidung der wejentlichen Stüde, durch welche Die Vollkommen⸗ 
heit ihres Leſens entfteht, führt den Lehrer, welcher feine Lefefertigfeit 
fteigern will, weiter. Wir jchäßen Daher Diejenigen glüdlich, welche 
Gelegenheit gehabt haben, wahren Lefefünftlern, 3. 8 einem Tief, einem 
Auguft Wilhelm v. Schlegel, einem v. Holtei, einem Immer— 
mann, einem Seydelmann und Anderen zuhören zu Tönnen. Cs 

ewährt einen wahrhaft Fünftlerijchen, Togifchen und euphonifchen Genuß. 

An dem Grade, ala der Lehrer fi) die Kunft des Lefend — denn es ift 
eine eigentliche, hohe und ſchwere Kunſt, wodurch fich Die Seltenheit 
dieſer Kunfterfcheinung erflärt — angeeignet bat, in demfelben Grabe 
ift er zum Lejeunterricht befähigt. Denn das Leſenlernen beruht zunächft 
auf Nachahmung. Wer daher, bei aller übrigen Ausbildung des Geifteg, 
ſelbſt nur Ichlecht Liefet, wird gewiß aud) eine ſchlechte Anleitung zum 
Lejen geben. Denn es fehlt alddann das Vorbild, dag Mufter. Yebrer: 
fonferenzen jollten daher einen Theil ihrer Thätigfeit Darauf verwenden, 
daß die befjeren Leſer unter ihnen vorlefen, die anderen ſich im Nachlejen 
üben. Es entſteht dadurch eine Veranlaffung zu allerhand bildenden 
Bemerkungen und Geſpraͤchen. Auch kann man in diefer Hinficht von 
guten Schaufpielern und Deflamatoren Manches Iernen. 


2) Durch das Streben nad geiftiger Ausbildung überhaupt, 
befonders dur das Studium der Mutterfprade. 


Wie die Alten ſprachen: „Rede, damit ich Dich fehel”, jo kann man 
auch jagen: „Lied, damit id, Dich Fennen lerne!“, und der Standpunkt 
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der Lefefertigfeit der Schüler einer Schule bietet dem Kenner einen 
Mapitab zur Beurtheilung des allgemeinen Zuſtandes der Schule dar. 
Denn das Lefen ift nicht eine vereinzelte, von dem übrigen Geiftesleben 
und der Gejammtbildung losgeriſſene Fertigkeit, ſondern es ift als ein 
Reſultat der ganzen Bildung anzuſehen. Sehe Art erhöheter Geijtes- 
thätigfeit und Geiftesbildung muß daher auch auf die Lejefunft von ent- 
Ichiedenem Einfluß ſein. Wer feine Geiftesbildung fördert, gewinnt auch) 
in der Darſtellungsweiſe, nicht nur eigener, jondern auch fremder Ge- 
Danfen, Die immer ja erft Die eigenen werden müfjen, bevor man fie in 
natürlicher Weiſe wiedergeben kann. Wer Dagegen in feiner Entwidelung 
Rüuͤckſchritte macht, fich geiftig vernachläffigt und das Denken verfäumt, 
deſſen Gabe, gut zu lejen, wird ſich auc) immer fort und fort vermin- 
dern. Die geiftigen Thätigfeiten ftehen in Wechjelwirfung zu einander, 
Die eine erhöht. die andere. Aus der Kenntniß der Xefefertigfeit kann 
man daher einen Schluß machen auf das Webrige. 


Bon befonderer, unmittelbarer Wichtigkeit für die Lefefertigfeit ift 
aber das Studium der WMutterfpradhe. Das Sprechen und Leſen befteht 
ja in nichts Anderem, ald in der Darftellung eigener und fremder Ge— 
Danfen in den Formen und nad) den Gefeßen der Mutterfprache. Se 
genauer daher der Einzelne die Gefege und Regeln der Mutterſprache 
fi) zum klaren Bewußtjein erhoben bat, je tiefer er in den Geiſt Der 
Sprache eingedrungen ift: deſto vollkommener faßt er die dargejtellten 
Gedanfenreihen auf, und um fo richtiger wird der Ausdruck derſelben 
werben. Ohne Kenntniß der Sprache, in der man liefet, wird daher 
Das Leſen nur auf dunkler, unflarer Nachahmung beruhen und nie Die 
Auffaffung der Feinheiten der Gebanfendarftellung gelingen. Je vollen: 
Deter die Bildung des Lehrerd im Allgemeinen und je größer feine Ein- 
ſicht in die Geſetze der Mutterfprache geworden ift, um fo leichter wird 
er fich eine bedeutende Xejefertigfeit aneignen. 


3) Durch das Studium der Leferegeln felbft. 


Bur Kenntniß der Sprache im Allgemeinen muß die Kenntniß Der 
Geſetze und Regeln des Leſens im Bejonderen hinzufommen, wenn man 
es nicht bloß zur Fertigkeit, ſondern auch zur Ginficht über Die Geſetze, 
welchen diefe Fertigkeit unterworfen ift, bringen will. Fruͤher war Die 
Aufmerkfamkeit auf dieſe Lejeregeln ehr wenig gerichtet. Man Fannte 
fie nicht, oder man wähnte, daß ed gar Feine, ober nur ſehr gering- 
fügige gäbe. Von diefem Irrthum hätte man durch die einfache Beo— 
bachtung, daß alle Deutfchen, wenn fie nach dem Urtheile der Gebilbeten 
richtig leſen, auf dieſelbe Weiſe leſen, zurüdfommen koͤnnen. Cine 
Erſcheinung, oder eine Verrichtung (Funktion) des Geiſtes, welche ſich 
in den verſchiedenſten Individuen — hier abgeſehen von dem, was zu 
der perſoͤnlichen Eigenthuͤmlichkeit derſelben gehört — auf die eine und 
gleiche Weiſe darſtellt (manifeftirt), muß auf beftimmten, feitliegenden, 
alfo auch erfennbaren Gejegen und Regeln beruhen. Daß ed der Mühe 
Iohnen werde, benfelden nachzuforfchen und fie zum Flaren Bewußtſein 
zu erheben, Tann nur derjenige bezweifeln, der den Einfluß einer gereinig- 
ten und geläuterten Theorie auf das praftifche Thun verfennt. Dem 
Gebildeten, zumal dem gebildeten Lehrer geziemt es, überall nad) den 
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Geſetzen jeiner Thätigfeit zu forſchen, um mit dem Können das Wiſſen, 
mit der rechten Fertigkeit die rechte Einficht zu verbinden, jene durdy 
diefe zu befeitigen und zu fleigern. Mit dem Was und Wie muß 
überall, wo ed nur möglich ift, Die Einficht in dad Warum verbunden 
werden. Beiteht ja darin zum Theil das Weſen der Bildung, daß man 
verfteht, was man thut. 

Was in früheren Sprachſchriften über das Leſen gejagt wurde, 
bejchränfte fich größtentheild auf Furze, Dürre und dürftige Bemerfungen, 
etwa, daß die Stimme vor einem Punftum zur Ruhe gelangen, vor 
einem ragezeichen fteigen, bei einem Komma eine halbe oder Viertel⸗ 
paufe, bei einem Punktum oder Gedankenſtrich eine ganze Pauje gemacht 
und das Hauptwort ded Satzes ftarf betont werden müſſe. Daß man 
damit aber nicht weit reiche und es damit nicht genug ſei, willen alle 
- Die, welche fi mit den Fortjchritten der Theorie des Leſens bekannt 

gemacht. haben. - 

Die Theorie des Leſens beruht auf ganz beftimmten Gejeben. Das 
Leſen ift Darftellung der Gedanken durch die Sprache, alſo Offenbarung 
eines geiftigen Gehalt3 durch äußere Mittel, durch Laute und Anderes. 
Man unterjcheidet daher zwei Arten von Geſetzen des Leſens: Togifche 
und phonetijche, oder drei Momente des Lefend: das Maß der Stärke 
und Schwäche der Stimme, den jogenannten Accent — vie Erhebung, 
Senfung und Schwebung der Stimme — die Art der Erfüllung der 
Beitmomente, das Paufiren ıc., oder das Dynamische, melodifche und 
thythmifche Moment. 


Das Dynamijche Element enthält jene Beitimmung von dem logiſchen 
"Prinzip der Sprache, d. h. es iſt abhängig von den Gedanken, die man 
darftellen will, und Die Anwendung, defjelben richtet ſich nach der Stärfe 
und Schwäche der Silben, Wörter und Säße, in welchen vorzugsweife 
der Sinn liegt, der Dargeftellt werden fol. Ohne Verftänpniß des zu 
Lejenden ift daher ein richtiges Leſen gar nicht denkbar, oder, wenn es 
elingt, ein Zufall’ oder ein glüdlicher Inſtinkt. Daher ift auch Die 
Sumuthung, daß Einer ein ihm unbefanntes Lefeftüd, ohne nähere Ein- 
fiht Deijelben, richtig vortragen folle, eine ungerechte. Sehr häufig wird 
die Wichtigkeit eines Wortes in dem erften Theile eined zujammen- 
geſetzten Satzes erit aus dem Ießten Theile deſſelben erkannt. Da man 
nun nicht mit den Augen dem Geifte weit vorauseilen Tann, fo ift es 
unmöglich, in folchen Fällen beim erften Leſen den volftändigen Ausbrud 
zu treffen. Die wichtigiten Unterjchiede bei dem Accent entftehen dadurch, 
daß entweder die Aufmerffamfeit nur auf das Verhaͤltniß der Theile 
eined einzigen Sabes, oder auf die Verbundenheit der Säbe zu einem 
größeren Ganzen zu richten if. Durch das Erſte entfleht De gram- 
matifche, durch das Zweite die rhetorifche Betonung. Beide treffen 
entweder mit einander überein, oder nicht. Sin Iehterem Falle beherrſcht 
die rhetorifche Betonung die grammatifche. 


Das melodifche Clement erzeugt den Sprachgeſang, den angemef- 
jenen Wechjel der Höhe und Tiefe des Tone, die Sprachmelodie, zur 
Erzeugung des Wohlflanges durch Die Abwechjelung der Töne und der 
Verbindung diefer Mannigfaltigfeit zu einer, das Ohr und den Geift 
anfprechenden Einheit. Wenn das dynamiſche Element vorzugsweiſe eine 
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Sache des Verſtandes und der Eimficht ift, fo tritt das melodifche 
mehr als ein Produkt des Gefühle auf. Beide find nicht von einander 
getrennt, eins iegt nicht neben oder außer dem andern, ſondern fie 
durchdringen einander. 


Das rhythmiſche Clement beruht auf der Art der Srfattung der 
ftetig auf einander folgenden Beitmomente durch die Laute und Töne, 
und auf den zwijchen der Erfüllung eintretenden Pauſen. Es entfteht 
dadurch, je nady der Verſchiedenheit des Inhalts, der bargeftellten Ge- 
danfen, Gefühle, Affefte, Willenöbeftrebungen ıc. eine größere oder geringere 
Schnelligkeit oder Langſamkeit der Bewegung mit angemefjenen Rube- 
punften zur größeren Verftändlichfeit der Rede von Seiten des Hörenden 
und um des phyſiſchen Bebürfniffes des Athemholens und der Sraft- 
fammlung des Leſenden willen. Es hat aljo theild einen logiſchen, theils 
einen phyſiſchen Zweck. Auch dieſes Moment verbindet ſich mit den 
beiden eriten zu einer vollitändigen Einheit. 

Mit dieſen Andeutungen müflen wir und bier begnügen. Wir 
wollten durch fie nur die Geſetzmaͤßigkeit der Leſekunſt berühren, mülfen 
aber denjenigen, welchen unjere Bemerkungen nicht ‘ganz Far fein follten, 
auf die Schriften, die wir nachher für den Lehrer namhaft machen wer- 
den, vermweifen. Nur jo viel wird aus der gegebenen. Darftellung zum 
voraus erhellen, wie jehr die Lejefertigfeit de8 Cinzelnen gewinnen muß, 
wenn er fich mit den Geſetzen und Regeln, welchen das Leſen unterwor- 
fen ift, gründlich befannt macht, und wie wichtig diefe Kunft für den 
Lehrer iſt. Er fol dieſe Clementarfunft unter das Volk bringen, er 
ſoll dur Vorlefen die Kinder die Höchft wichtige Fertigkeit, 
VBorgelefenem im Zufammenhbange zu folgen, es zu verftehen 
und zu verarbeiten, lehren. Um die Wichtigkeit dieſes Könnend zu 
begreifen, braucht man nur an die Zukunft der Kinder zu denken: in den 
Kirchen werden Bibelabjchnitte und ganze Predigten vorgelefen, in den 
Gerichtöftuben und Gemeindeverfammlungen werden Verfügungen und 
Berichte vorgelefen, in den Sitzungen der Geſchworenen (der Jury) 
werden Kriminal-:Berhandlungen vorgelejen u. |. w.: wie, wenn nun die 
Kinder in den Schulen nicht gelernt haben, mit Aufmerkfamfeit und 
Spannfraft dem Inhalt des Vortraged zu folgen, nicht gelernt haben, 
die einzelnen Theile zur Gejammtvorftellung zu verbinden? Hat dann der | 
Lefeunterricht feine Zwede erreiht? Sind dad nicht wichtige Zwecke? 
Iſt Der, der Solches nicht Tann, ein Glied eines intelligenten Volkes? — 
Die Lehrer der modernen Schule regen die Kinder an, ftacheln und 
jpornen fie zur Thätigfeit, rufen den MWetteifer im Antworten hervor, 
eleftrifiren vielleicht eine ganze Klaſſe. Schön und gut. Aber die Kinder 
müflen auch an ftille Sammlung des Gemüths, an Vertiefung in einen 
zufammenhängenden Vortrag gewöhnt werden. ‘Darum lafen die alten 
Lehrer ihren Schülern Geſchichten ꝛc. vor; darum follen aud) die neuen 
Lehrer Died nicht unterlaffen. Und darum müſſen fie fih auf die Kunft 
der Erregung durch Vorlefen verftehen. SHoffentlih wird darum fortan 
Keiner mehr die unendliche Wichtigfeit der Kunft des Leſens verfennen. — 
Wir gehen nun zur zweiten Hauptfrage über. 


Diefterweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 8 
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I. 
Welches if die rechte Weiſe des ſeſenlehrens? 


Der Lefeunterricht bat wie jeder Unterricht feine Stufen. Wir 
wollen ihrer nad) den verfchiedenen Bildungsftufen der Schüler überhaupt 
drei unterjchelden, von weldyen etwa Die erfte das jechfte bis achte, bie 
zweite das neunte und zehnte, die Dritte das elfte bis Dreizehnte oder 
vierzehnte Lebendalter der Schüler umfpannt: eine untere, mittlere 
und obere Stufe des Lejeunterricht3 und der Lejefertigfeit. 

Auf der unterften Stufe nennen wir — um Benennungen zu wäh- 
len — das fen das mechaniſche, auf der mittleren dad Iogifche, 
auf der oberen das äfthetifche, womit nicht ein abjoluter Unterſchied, 
fondern nur der vorherrihende Charakter des Leſeunterrichts auf 
jeder der drei Stufen bezeichnet werden foll. 


A. Untere Stufe: das mechanische Leſen. 


Diefe Stufe hat die Frage nad) der rechten Weije des Leſenlehrens 
in ihrem bedeutendften und jchmwierigften Theile zu beantworten; denn 
auf feinem Gebiete und auf feiner Stufe des Unterrichtd hängt Die 
fichere Erreichung des Bieled mehr von der Richtigfeit des Weges ab, 
als auf der eriten Stufe des Lejeunterrichtd, und wenn überhaupt in 
der Volksſchule auf das Wie, auf die Methode, minbeftend ebenſo viel 
ankommt, als auf das Was, den Lehrftoff, fo fteigert ſich die MWichtig- 
feit der Methode bier, wo es ſich darum handelt, jungen Kindern, 
deren Seelenfräfte und Sinnedorgane noch fo wenig entwidelt find, Die 
fchwere Kunft des Leſens anzueignen. Mit vollem Rechte tadelt des⸗ 
halb audy Eifenlohr das meift aus Unfenntniß oder Bequemlichkeit her: 
vorgehende vornehme KHerabbliden auf „die fogenannten methodiſchen 
Künfte”. „Mag dad höhere Schulweien,” — fügt er hinzu — „das 
mit entwidelten Kräften zu thun hat, zujehen, wie ed ohne Beachtung 
methodifcher Geſetze ſein Unterrichtöziel erreicht, auf dem Gebiete des 
Volksſchulweſens, wo es gilt, einem rauhen Boden (und, wie wir 
hinzufügen: in verbältnißmäßig kurzer Beit) rationelle Früchte abzu- 

ewinnen, da iſt Verachtung der Methodik jo viel, ald Tod derjelben. 
eißt fie ein, dann gute Nacht naturgemäßer, bildender Unterricht, dann 
it ficher Die Macht des Zungendreſchens und der Maulbrecherei, dann 
find wir unwürdige Jünger Peſtalozzi's, der — mit Kopf und Herz auf 
dem rechten Flecke — doch fein ganzed Leben dem Streben weihete, 
den Ffürzeften, natürlichften und allein richtigen Weg zum Sinne bes 
Kinded und des Volkes zu finden.” 

In der letzten (vierten, im Sabre 1850 erfchienenen) Auflage des 
„Be gweijerd” fragt Diefterweg an diefer Stelle: „Soll das Lefen 
von Anfang an mit andern Gegenftänden, namentlich mit den Anfängen 
des Schreibunterrichtd, verbunden, und in welcher Weile fol in dem 
einen und in dem andern Falle das Leſen gelehrt werben?! Gr fügt 
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hinzu: „bie Bejahung der erſten Frage Fällt in die neueſte Zeit des 
Schulunterrichts Doch find die Acten über diejen ftreitigen Gegenftand 
noch nicht geſchloſſen. Es fcheint, daß noch nicht Erfahrungen genug 
vorliegen. Eine Fategorifche Erflärung darüber dürfte alſo zur Zeit 
und nicht geziemen. Die Acten darüber werden aber nachgerabe 
Ipruchreif. | 

Sind gegenwärtig, nach faft 24 Jahren, die Acten ſpruchreif? 

Unbedingt zu bejahen ift dieſe Frage auch heute nicht; indeſſen tft 
jeit jener Beit zur Klärung der Sache jo Vieles gejchehen, und nament- 
lih Haben ſeitdem Die Arbeiten hervorragender Schulmänner, deren 
Verdienſte um die Sache wir weiter unten zu würdigen haben werben, 
in Bezug auf das Weſen und die hiftorifche Entwidelung des erſten 
Sprachunterrichts (Leſen, Schreiben, Sprechen) fo viel Licht verbreitet, 
daß allervingd Manches fpruchreif geworden iſt. Wir werden deshalb 
vor Allem Die geſchichtliche Entwickelung der Methode dem 
Leſer vorzuführen haben, damit diefer im Stande fei, fich felbft ein 
Urtheil zu bilden. 


Die Buchſtabirmethode. 


Wie wir den Urfprung der Volksſchule ſelbſt in der Reformations- 
zeit finden, jo werden wir auch dorthin zu bliden haben, um etwas 
Sicheres über die Methode des eriten Lejeunterrichtd in der Kindheit 
der Volksſchule zu erfahren. Aus den Schulorbnungen jener Zeit geht 
hervor, daß man die Schüler nad) dem Grabe, ihrer Lejefertigfeit grup- 
pirte. Yu ‘der erften Abtheilung gehörten die Schüler, „fo erſt an- 
jeden, zu buchſtaben;“ zu der zweiten bie Schüler, „jo anfahen, 

ie Syllaben zujammen zu jchlagen”, und die dritte Abtheilung 
bilbeten die, „jo anfahen zu lefen und zu ſchreiben“. Wir fehen 
aljo, man verfuhr nach der Buchftabirmethone. 

Wenn Amos Commenius von dem MWerthe und der Bedeutung 
der Methode In Bezug auf den Erfolg des Unterrichts urtheilt: „ber 
Unterriht wird in dem Maße leicht von Statten gehen, als die 
Unterrihtömethode der Natur folgt,“ und wenn in Weberein- 
ſtimmung mit ſolcher Anſchauung die moderne Pädagogif als oberiten, 
für jeden Unterrichtögegenitand geltenden Grundſatz aufftellt: Bon der 
Sache zum Namen —E vom Namen zum Zeichen! ſo 
muß von der Buchſtabirmethode geſagt werden, daß ſie den umgekehrten, 
alſo einen naturwidrigen Weg einſchlaͤgt. Sie giebt zuerſt das Zeichen 
(die Buchſtabenform), dann den Namen fuͤr dasſelbe (den Buchſtaben⸗ 
namen) und ſtellt nun dem Kinde die unbarmherzige Aufgabe, aus dieſem 
Namen durch Abſtraction die Sache zu finden. 

Indem wir es dahin geſtellt fein laſſen, in wie weit die Buchſtabir⸗ 
methode als eine in dem praktiſchen Unterrichtsbetriebe als Leſelehrmethode 
wirklich abgethane zu betrachten ſei, begnuͤgen wir uns zur weiteren 
Charakteriſtik ihres Weſens mit folgender kurzen Darlegung. 

Die Buchſtabirmethode giebt zuerſt Die Buchſtabenform, gewöhnlich 
in der Druckſchrift, die dem Schüler vorgezeigt wird. Kür dieſes, Das 
Kind möglichſt wenig intereffirende Zeichen wird dann der Name (der 
Buchftabenname) gegeben. Bei den Vocalen trifft dieſer Name mit der 

8* 
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Sache (dem Laut) zufammen. "Nicht fo bei den Conſonanten; am nächiten 
ftehen den Wocalen in dieſer Beziehung Die liquiden Gonfonanten I, m, 
n, r, auch | 8 und f, w, weil fie nach ihren Lauten nur mit dem an- 
lautenden Furzen e benannt werden; erheblicher ift der Unterjchied zwiſchen 
Name und Laut bei den ftummen Gonjonanten: b, p, d, t, k, g, 5, und 
am weiteiten ftehen Laut und Buchftabenname, von einander ab bei v, q, 
z, j,j ch, ß, ſch, y, 5 Nachdem eine beitimmte Anzahl von Buchitaben- 
namen dem Gedaͤchtniß des Kindes eingepraͤgt iſt, beginnt das eigentliche 
Buchſtabiren, und damit wird eine Anforderung an das Kind geſtellt, 
das feine noch ungeübten Kräfte weit überſteigt. Indem ihm naämlich 
zugemuthet wird, nach Nennung einer Reihe von Buchſtabennamen nur 
die durch die Buchſtaben bezeichneten Laute zuſammenklingen zu laſſen und 
ſo das richtige Wort auszuſprechen, wird ihm eine außerordentlich bedeutende 
Abſtraction zugemuthet. Um z. B. beim Buchſtabiren des einfachen 
Wortes „Hut“ nach Nennung der Buchſtabennamen ha-u-te die das Wort 
bildenden drei Laute zuſammenklingen zu laſſen, muß das Kind das heller 
als u klingende a bei h, und das ebenfalls hell klingende e bei t aus 
dem Ohre fallen laffen, alfo von den ihm am meiften bemerkbar ge- 
wordenen Lauten abftrahiren und Die ihm weit weniger auffällig gewordenen 
Laute h und t fefthalten. Nun denfe man an Lautverbindungen fchwieriger 
Art, namentlicy an ſolche, bei denen Die Buchftabennamen contraftiren mit 
den betreffenden Lauten, und man wird erfennen, daß dem im Sprechen, 
Hören und Urtheilen noch völlig ungeübten Kinde durch die Buchftabir- 
methode eine ganz naturwidrige Aufgabe geftellt wird. 

Und doc) haben fo unendlich viele Kinder nach dieſer Methode leſen 
gelernt, und mandye fogar in verhaͤltnißmäßig kurzer Zeit! Wie Eonnte 
das gejchehen bei der Naturwidrigfeit des Verfahrens? Antwort: Die 
Kinder lernten — der Buchftabirmethode zum Trog — auf dem Wege 
des Lautirens lefen. 

Es iſt ſchon angedeutet worden, daß die Abftraction von den in den 
einfachften Lautnamen mitflingenden Vocalen am leichteften ift bei Den 
liquiden Confonanten, weil das Ohr nur das kurze anlautende „e* fallen 
zu laffen braucht. Das Kind mußte alſo die bei der Ausſprache Des 
Wortes zur Erjcheinung Fommenden Laute aus dem Klang der Buchitaben- 
namen abftrahiren und auf dieſem Wege Die Laute gewinnen. Diefe 
Schwierigkeit verringerte fih in dem Maße, in welchem die Anordnung 
der gegebenen Buchitabenverbindungen den Prozeß der ftillen, von ben 
allermeiften Kindern völlig unbewußt vollgogenen Abftraction begünftigte. 
Der Buchſtabirer alfo, der Verbindungen wie: „ra, re, ri, ro, ru — la, 
le, li, Io, u — Ja, je, fi, jo, fu” vorfand, war ſchon bebeutend beffer 
daran, ald der, welcher mit „ba, be, bi, bo, bu — ab, eb, ib, ob, ub“ 
anfangen mußte. Aber welcher Zeitaufwand war erforderlich, bevor Das 
undeutlich jprechende, an jcharfes Hören und ſtrenges Aufmerfen nicht 
gewöhnte Kind jelbft bei Diejen einfachen Lautverbindungen die erforderliche 
Abftraction vollzog, und in welchem Maße mußte fi) die Schwierigfeit 
vermehren bei der Häufung conjonantiicher An: und Auslaute! Man 
denfe an: Krebs, Schrift, Tracht, Schmerz, Flucht, Flache, Wurf; wirfft, 
ſchwimmſt, lernft u. a. — ganz abgejehen von mehrfilbigen, wie Barm⸗ 
berzigfeit, Weberfluß, Vergangenheit u. dergl, und man wird mit Seiden— 
ftüder („Ueber die Schäblichfeit des gewöhnlichen Glementarunterrichts 
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in unjeren öffentlichen Schulen“ 1800) fagen: „Dieſes ganze Gefchäft 
iſt recht eigentlich) dazu geeignet, dem Verſtande Stillſchweigen zu gebieten 
und ihn außer Spiel zu ſetzen. Das Kind wird bier, ärger als Der 
Pudel, dreſſirt, willführliche Laute mit willführlichen Zeichen zu verbinden. 
. Papageienmäßig |pricht Das Kind nach, was ihm der Lehrer vorfpricht, 
ohne die .geringfte Nahrung für feine Phantafie, feinen Witz, feinen 
Scharfſinn, ja, ohne auch nur einigen Stoff für fein Anfchauungsver- 
mögen zu erhalten.” * 

Dei der Unnatur der Buchftabirmethode hat es zu allen Zeiten be- 
gabte Schulmänner gegeben, die gegen diefe Lehrart anfämpften — 
freilich Iange vergeblich; ‚denn es waren eben nicht Lehrer genug da, Die 
fie verftanden, und die das Lehrgeſchick befaßen, um ihre Ideen auszuführen. 
Der erfte und bedeutendſte jener Schulmänner war 

Dalentin Scelfamer, ein Zeitgenoſſe und Anhänger Luthers, der- 
zulegt in Erfurt ald Lehrer und grammatifcher Schriftiteller lebte. Er 
gab im Jahre 1530 eine „Teutſche Grammatik“ heraus und A Jahre 
darauf eine Schrift unter dem Titel: „Von der rechten weys, Lejen 
zu lernen.” Ickelſamer tft ein Gegner der Buchitabirmethode, und er 
dringt darauf, daß man, bevor man von den Buchitaben ſpreche, Diefelben 
(d. 1. Die Laute) als Beftandtheile des Wortes erkennen lafje, und dann 
erft die „Korm und Geftalt” der Buchftaben zeige. Beachtenswerth ift es 
ferner, daß Ickelſamer neben diefem Hinweis auf die naturgemäße Art, 
die Kinder zur Kenntniß der Laute zu bringen, auch den Vorſchlag 
macht, neben Die Buchitabenformen die Bilder von Thieren zu feben, 
deren Stimme an den Laut erinnert, um auf dieſe Weiſe das Behalten 
der Formen zu erleichtern. **) 

Ebenſowenig, wie Ickelſamer, wurde von feinen Zeitgenoſſen gehört 
und verftanden 

Zeidler mit feinen Proteftationen gegen das „alberne” Buchftabiren. 
Das Werk, das feine Verbefferungsvorjchläge enthielt, erichien im Jahre 
1700 in Halle und führte den Titel: Neu verbeilertes vollfommenes 
A-B-C-Buch ald Schlüffel zur Lefekunft. 

Im Jahre 1712 erſchien von einem 

“ „Mngenannten‘ in Weißenfeld bei 30% Chriftoph Brühle ein Bud) 
unter dem Titel: „Die erneuerte Lefefunft oder deutlicher und auf gewiſſe 
Erfahrung gegründeter Unterricht, wie man ohne alles gewöhnliche, Tang- 
weilige, mübjelige und unvollfommene Buchitabiren aufs allerleichtefte, 
geichwindefte und vollfommenfte die Jugend zum Deutſch-Leſen anführen 


*) Es ift eine durchaus natürlihe Erfcheinung, daß in den Schulen, in denen 
— die Kindesnatur mißachtende Lehrweiſen befolgt werben, die Disciplin eine 
hledhte ift, und dag ein Theil der Kinder in Stumpfheit zu verfallen pflegt, während 
der andere Theil nur mittelft der Ruthe und des Stoded in Ordnung gehalten werben 
fann. Wenn die neuere Pädagogik an den Lehrer die Forderung ftelt: Du folft 
durch den Unterricht discipliniren! fo nimmt diefe Forderung ihre Berechtigung aus 
der Thatfache, daß heute die Methodik in allen Lehrgegenſtänden der Volksſchule 
einen Weg zeigt, bei deffen Befolgung der Lehrer ſich an die Natur tes Kindes anlehnt 
und diefem nicht zumuthet, was feinen Anlagen und feiner Faſſungskraft nicht 
angemefjen wäre. 

y Die fehr intereffante, ausführliche Darlegung der Vorſchläge Ickelſamer's 
[met ch in der Schrift von U. Böhme: Methoden des eriten Leſeunterrichts. 
erlin. Rudolf Gärtner. 1872. 
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Tann.” Neben die Buchftabenformen feßte er Bilder, 3. B. zu a einen 
Apfel, zu o einen Ofen, zu l ein Liht — wie es in ähnlicher Weife 
noch heute mit Recht viele Fibeln thun. . | 

Auch dieſe Schrift blieb damals ohne Einfluß auf die Methode des 
Unterrichts im Lejen. Etwas mehr‘ Erfolg hatte 

Venzky, Prediger zu Barby a. d. Saale, durch feine 1721 ..erfchienene 
Schrift: „Grleichtertes Lejebüchlein, darinnen gezeiget wird, wie man 
einem das Lejen ohne lautes Ausfprechen der ftummen Buchftaben und 
ohne Buchftabiren leicht und bald beibringen koͤnne.“ Seine Lehrweiſe 
wurde im großen Potsdamer Militair-Waiſenhauſe über 10 Sahre von 
1725 bis 1739 befolgt, und fpäter hat 

J. detn Ober⸗Conſiſtorialrath und Gründer der Königlichen Real⸗ 
ſchule in Berlin, Die Schrift Venzkyns neu herausgegeben unter dem Titel: 
. „Kurze Anweifung, das Leſen ohne Buchftaben zu erlernen. Berlin. 1757." ' 

Beſonders entjchieden erklärte fi) ‘gegen dad Buchftabiren um Das 
Jahr 1737 ein Schulmann, der unter dem angenommenen Namen 

Nachfinner auftrat in feiner Schrift: „Lehrfunft, das Zorn erweckende 
Buchſtabiren aus dem Wege zu räumen.” Sacobt fagt: „Wer Der 
Satyrifer gewejen, ift unbekannt, da er für gut fand, die Schrift pfeudonym 
ericheinen zu laſſen, um fih dem Haß und Zorn der Schullehrer zu 
entziehen.” Manche vermuthen in dem „Nachfinner” den Rector Bern- 
hardt Fritſch in Berlin. 

Während der Zorn dieſes Mannes nicht das Mindefte an der Lehrart 
in den Schulen änderte, gingen von Göthen zur Zeit des Ratichius“) 
pofitive Vorſchlaͤge zur Verbeilerung der Lehrweife aus. Obgleich man 
vom Buchftabiren nicht abging, jo betonte man doch bereitd das gleich— 
zeitige Betreiben des Leſens und Schreibend und verlangt ein 
deutliches und reined Sprechen der Schüler. 

Die Philanthropiniften, obgleich, ihr Auftreten eine große päba- 
gogifche Anregung weit über Deutichland hinaus zur Folge —* uͤbten 
auf die Renderung des Weſens der Buchſtabirmethode keinen Einfluß 
aus. Es iſt bier nicht der Ort, den heilſamen Einfluß der Philan⸗ 
- thropiniften in damaliger Zeit zu beleuchten, und es erfährt ihr wirkliches 
Verdienſt Feine Schmälerung, wenn wir jagen: Da ein Verftändniß von 
dem inneren Weſen der Buchſtabirmethode ihnen nicht beiwohnte, jo ging 
ihr. humanes Streben nur dahin, den Kindern auf andere Weife Die Dual 
des Lejenlernend zu erleichtern. 

Baſedow's methodijche Anleitung, die im Jahre 1785 unter dem 
Titel: „Unerwartet große Verbeſſerung der Kunft, leſen zu ehren“ er: 
ſchien, forderte, daß die Kinder das Lefen |pielend lernen follten. Baſedow 
verlangt demgemäß von den Eltern, daß fie mit ihren Kindern fpielen ſollen 
„das Spiel der Aussprache”, (— die Eltern follen nämlidy den 
Kindern „angenehme Wörter 3. B. Zuder, Rofinen, Mandeln ꝛc. vor: 
fprechen und diefe von den Kindern langfam nachſprechen laſſen —) 
ferner das „Buchſtabenſpiel“ und das „Buchftabirfpiel“. (Bei 
beiden Spielen werden die Buchftaben auf Karten gemalt, und dann 


*) Sn Bezug auf die lange Zeit rate beurtheilte Bebeutung bed Ratichius 
verweifen wir auf Heft 4 der Padagogiſchen Blätter“ von Kehr und auf die 
Schrift de Hofraths G. Krauſe in Göthen: Wolfgang Ratichius oder Ratke. 
Leipzig. Dot. 1872. 





‚ver. berühmte Nürnberger Trichter. Zu Altorf (Damals nürnbergil ) 
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Sollen Eltern und Lehrer mit den Kindern „Karten ſpielen“.“) So follen 
Die Kinder durch das erfte Spiel die Buchſtaben kennen, und durch das 
legtere die Buchftaben zu Silben zufammenfeßen lernen. Baſedow ließ 
Togar, um den Kindern die Buchitabirmethode angenehm zu machen, 
ſaͤmmtliche Buchſtaben von einem Bäder aus füßem Teig baden und 
von den Kindern eſſen. Er ſpricht darüber in feiner Schrift: „Neues 
Werkzeug zum Leſen ehren. Leipzig, 1787." — 

Aus diefem Streben Baſedow's und feiner Nachahmer, den 
Kindern die dürre Koft fchmadhafter zu machen, entitanden auch Die 
farbigen Buchftaben in den Fibeln und die neben die Buchftaben geſetzten 
und mit Anittelverjen verfehenen Bilder. Der befannte Reim: „Der 
Affe gar poſſierlich tft, zumal wenn er vom Apfel frißt“ ſtammt aus 
dieſer Zeit und entiprang jenem im Grunde richtigen Streben; ebenfo 


erichien nämlich eine „Anweilung, durch Die man den Kindern das Lefen 
in einer Gejchwindigfeit beibringen und gleichſam eintrichtern“ könne, 
unter dem Titel: „Der A. B. C-Buchſtabir- und Lefe- Trichter.“ 

Entjchieden eingehend auf das innere Weſen der Methode war die 
Xehrart von 

Fr. Dlivier, geboren 1759 zu Laſarra in der Franzöfilchen 
Schweiz. Cr unterjhieb folgende Stufen: Erfte Stufe: Spred- 
übungen. Der Lehrer |pridht den Kindern gewilfe Säbe vor, und nad) 
dem er fie mit den Schülern durchgefprochen und erflärt bat, gewöhnt 
er fie an deutliches, wohl articulirtes Ausfprechen der betreffenden Säge. 
Zweite Stufe: Berlegung der Wörter in Silben, der Silben in Laute. 
Alles wird vom Lehrer ſcharf articulirt vor- und von den Kindern nach: 
gefprochen. Dritte Stufe: Vorführung der Buchſtaben und Benennung 
derjelben nach den Sprachwerkzeugen, die bei Hervorbringung des Lautes 
Hauptfächlich thätig find: Lippenbrummer, Bungen-Jabn-Züdher u. f. w. 
Vierte Stufe: Synthefld: Zuſammenſetzen der Laute zu Silben und 
Wörtern. 

Sehr anerfennend Außert fih Tillich über Olivier, indem er 
fagt: „Olivier's Methode ift Feine bloße Ve hterung des Leſenlernens 
und keine bloße Beſchleunigung der Leſekunſt in Vergleich mit der 

ewoͤhnlichen Buchſtabirmethode. Sie hat einen wiſſenſchaftlichen Werth. 

te Sprache als Lautweſen iſt philoſophiſch richtig begründet; Die fein-' 
ſten Nuͤancen derſelben find bemerklich gemacht. Die Methode iſt ein 
conſequent durchgefuͤhrtes Syſtem, worin Eins fuͤr das Andere berechnet 
iſt. Der Gang iſt in ihr nach einer philoſophiſch richtigen Stufenfolge 
vorgezeichnet und bringt das Kind alle Tage zwar langſam, aber ſicher 
und beſtimmt um einen Schritt weiter.“ 

Daß Olivier's Methode faſt gar keine Verbreitung fand, hat 
ſeinen Grund — außer in der Schwerfälligfeit Der damaligen Lehrer 
— wohl hauptſaͤchlich darin, daß die Methode zu langſam zum Leſen 
führte, und in dem Umſtande, daß feine Bücher viel zu theuer waren. 

Auch Heinide, dem Begründer der erften deutſchen Taubftummen- 
Anftalt in Leipzig (i. J. 1778), gelang es nicht, den alten Schlendrian 
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e) Eine genauere Beſchreibung dieſer Spiele jo wie ber Vorübungen, bie Bafebow 
empfahl, um das Leſenlernen durd daB Buchſtabiren zu erleichtern, findet fich in der 
weiter unten befprochenen Schrift von Dr. Jacobi. 
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in Etwas zu befeitigen, troßdem er fih in der fchärfiten Meile gegen 
denſelben ausſprach. Seine Schrift: „Ueber die Lejefunft und Begriffs- 
entwicelung in der Chriftenheit” erfchten im {fahre 1786. 

Peſtalozzi jelbit vermochte es nicht, zu feiner Beit an dem Stande 
der Dinge in den Schulen etwad Weſentliches zu Anbern, obgleich er 
das Naturwidrige der Buchſtabirmethode Iebhaft empfand. Einige Stellen 
in feiner „Anweifung zum Buchſtabiren und Lefenlehren. Bern, 1801*. 
zeigen dies deutlich. In diefer Schrift heißt e8 u. W. „Man zeigt den 
Kindern erftlich die Vocale a, e, i, o, u und fucht fie dieſe nach und 
nach bis zur Vollkommenheit kennen und ausfprechen zu madhen. Wenn 
fie hiermit ganz befannt find, fo fängt man dann an, ihnen Die Conſo⸗ 
nanten zu zeigen, Doch aber nicht einzeln, ſondern jeden ſogleich mit 
dem Vocal verbunden, der feinen Ton ausmacht: man zeigt 
ihnen nämlich nicht b allein, jondern ſogleich mit dem e hinten an, weil, 
es dann erft vollfommen und —* ausgeſprochen werden kann.“ 
Wenn Seyffarth (Peftalozzi’d ſaͤmmtliche Werke Band XI ©. 67) 
mit Bezug auf dieſe Stelle jagt: „Wir ſehen hier die Anfänge der 
Sautirmethoben jo kann man ihm infofern zuftimmen, als es in der That 
nur eine kleinen Schritte8 Seitens Peſtalozzi's bedurft hätte, um fich 
gänzlich von der Buchitabirmethode zu trennen. Darauf weilet nicht 
bloß die Anordnung mancher Uebungen, die er anitellte, hin, jondern 
auch einzelne Vorfchriften, die er gab, laſſen es deutlich erkennen. 

Wenn er 3. B. jagt: „Das Ausfprechen der Töne muß ganz ab⸗ 
gefondert von dem Sennenlernen der Buchſtaben betrieben, und endlich 
die Kenntnig der Buchſtaben feit an Die erzielte Ausfprache der Töne 
angejchloffen werden, und mit der Vollendung der Kenntniß von dieſen 
fängt dann erft die eigentlihe Buchſtabirubung an —“ jo erfieht man 
deutlich, wie jehr er bemüht war, den Weg der Natur zu geben, indem 
er den Kindern erſt den Ton (Laut) und dann den Buchftaben (das 
Zeichen) gab, wofür auch die oben angeführte Vorſchrift ſpricht. Wenn 
der begeifterte Biograph in der weiteren Vorführung der An: und Ab— 
fichten Peſtalozzi's in Bezug auf den erften Xefeunterriht von einer 
beftimmten Uebung, Die vorgeführt wird, behauptet: „Sin diefen Vor: 
ichriften Liegt der Anfang der Schreiblefemethode”, jo legt er wohl zu viel 
hinein. Indeß jo viel ift rate: Auch die „Anweiſung“ ehrt, wie 
wahr das Cingangs angeführte Wort Eiſenlohr's ift, daß „Peftalozzi 
fein ganzed Leben dem Streben widmete, den Fürzejten, natürlichften und 
allein richtigen Weg zum Sinne des Kindes und des Volkes zu finden“, 
ja, noch mehr, daß er in feinen Vorjchlägen und Forderungen grund- 
legend war niet nur für die Principien der Erziehung überhaupt, ſondern 
auch für Die Lehrweiſe in den meiften Unterrichtögegenftänden. — In 
Betreff des praktiſchen Unterrichtsbetriebg ift Die Anführung Seyffarths 
von Intereſſe, daß Peſtalozzi der Erite war, der den Gebraud der 
Sciefertafel und des Griffels für die erften jchriftlichen Uebungen 
im Schreiben und Beichnen einführte. In Bezug hierauf fagt Morf: 
„die Anwendung der Schiefertafel beim Unterrichte war ein glüdlicher 
Gedanke, dem auch die heftigften Gegner Peſtalozzi's ihren bejonderen 
Beifall zu zollen nicht unterlaffen.“ Ebenſo ift die Erfindung der 
Lefemajchinen (Die er in der „Eigentlichen Anweiſung“ bejchrieben), 
Peftalozzi’3 Merf. 
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Die Lautirmetbobe, 


Wenn auch, wie oben ausgeführt worden, bereit Ickelſamer auf die 
Lautirmethode hingewieſen hat, jo gebührt das Verdienſt, fie wirklich in 
die Volksſchule hineingebracht zu haben, 

Stephani, dem bairifchen Schulrathe (1781—1850), der fih um 
die geiftige und materielle Hebung des Volfsichullehrerftanded in Süd: 
Deutichland mit entjchiedenem Erfolge bemüht hat. | | 

Stephani verlangte vor Allem, daß der Laut von feiner Be- 
zeichnung und beſonders von der Benennung dieſes Beichend, dem 
Buchſtabennamen, fireng unterfchieden werde. Gr forderte, daß beim 
Vorzeigen der Buchftaben den Kindern der Laut, den fie darftellen, durch 
die Stimme zur. Anjchauung gebracht werde, und er hielt darauf, daß 
die Sonfonanten rein und deutlich, ohne einen Vocal mitklingen zu lafjen, 
vor⸗ und nachgefprochen wurden. 

Vergegenwärtigt man fi), daß auf dieſe Weife, durch möglichft 
enges Yneinanderreiben der Laute in der Art, Daß der eine in den andern 
verſchmilzt, in dem Ohr der Rinder fofort eine Lautverbindung erklingt, 
mit der, wenn fie entjprechend gewählt ift, eine Vorftellung verbunden 
werben kann, jo ift Har, Daß ein wefentlicher Kortichritt gewonnen war, 
der namentlich Dadurch ſegensreich für den gefammten Schulunterricht 
. werben mußte, daß die Selbitthätigfeit der Kinder in einem Maße an- 
geregt wurbe, wie Dies bei der Buchſtabirmethode nicht entfernt der Fall 
war. Diefer Gewinn mußte um fo ficherer dem Unterricht zu Gute 
fommen, ald Stephani auf eine ftrenge Stufenfolge der Uebungen bielt. 
Seine Fibel erichten 1802 und bald darauf fein „Kurzer Unterricht in 
der gründlichiten und leichteſten Methode, Kindern das Leſen zu lehren“. 

Bekanntlich erfordert die gewiſſenhafte und erfolgreiche Durchführung 
der Yautirmethode eine weit größere Anftvengung von dem Lehrer, als 
die Buchſtabirmethode, fo daß ſich bald mandherlel Mängel berausitellten 
und vielfache Bedenken gegen Diefe Methode des „Ziſchens, Brummens 
und Summens“ laut wurden. Es fehlte denn auch nicht an berzbaften 
Angriffen auf Die neue Methode, wie 3. B. 1812 von ©. L. Schulze 
in jeiner Legographologie, in der er übrigens auch der Buchftabirmethode 
hart zu Leibe geht, bei deren Characteriftif er u. N. jagt: „Das Kind, 

ewohnt, beim Anblid von Bildern (denn als ſolche fieht es Die Buch— 
Naben an) irgend einen Gegenftand, der feinem Auge in der Natur _ 
vorgefommen war, mit feiner Ginbildungsfräft aufzufuchen und froh 
auszurufen: das tft ein Thurm, ein Haus, ein Hund! ꝛc., ftaunt bei dem 
Namen, dem ed dem Bilde des A, &, Sch ıc. geben ſoll; es fucht ver: 
geben nach dem Urbilde, und da fich dieſes nicht darbietet, und natürlich, 
als nicht exiftirend, auch nicht darbieten kann, jo iſt e8 um feine Auf: 
merkſamkeit gefchehen.” 

Pöhlmann dagegen in feiner „Anweilung, Kinder auf leichte Weiſe 
zur Buchitabenfenntniß, zum Syllabiren und Leſen zu bringen. Crlangen, 
1801.” trat im Grunde zu Gunften der Buchltabirmethode auf. Er 
verlangte, Daß das Buchltabiren und Lautiren zugleich gelehrt werde, 
wobei es ihm hauptjächlich auf Die Benutzung jeiner Lefemajchine ankam. 
Keller („die neuften Lejelehrarten. Crlangen, 1821”) giebt eine aus⸗ 
führliche Beſchreibung von der Pöhlmann’ichen Leſelehrart. Bet Gelegen- 
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beit der Beſprechung des Sellerfchen Buches jagt Diefterweg über die 
Poͤhlmann'ſche Weile: „Nach unjerem Ermeſſen verdient dieſes Verfahren 
feine Nachahmung.” 

Die Mängel des Stephaniſchen Verfahrens mußten indeß nach 
und nad) um iM Ihärfer hervortreten, ald das Schreiben vom Leſen 
getrennt blieb, und da die Laute ohne weitere Vermittelung, heraus- 
gehoben aus dem lebendigen Organismus, der im Worte gegeben ift, 
den Kindern vorgeführt wurden. Zwar bemühten fich hervorragende 
Pädagogen jener Zeit wie Natrop, Dreßler, Weiße, Salzmann, 
Zerrenner, Denzel u. A., die Stephanifche Methode zu verbeffern. 
Indeſſen follte erſt eine fpätere Zeit Die beiven Momente, auf Die e8 bei 
einem wirklichen Fortſchritt ankam, erfaffen. Zunaͤchſt wurde die Ste- 
phanifche Lautirmethode noch nach einer andern Seite hin weiter aus⸗ 


gebildet. 
J. F. A. Krug, geb. 1771, geft. 1843, Bürgerfchuldirector in 
Zittau, faßte die Sprache vorzugsweiſe ald Sadye der Sprachwerkzeuge 
und legte bei der Lautirmethode das Hauptgewicht darauf, daß beim 
Sprechen und Leſen die betreffenden Sprachwerfzeuge mit Bewußt- 
fein angewendet wurden. Ausführlich dargelegt ift fein Verfahren 
in feiner 1808 erjchtenenen Schrift: "Ausführliche Anweifung, die hoch— 
deutjche Sprache recht außfprechen, leſen und fjchreiben zu lehren, nebft 
den dazu gehörigen Büchern für Kinder“. *) " 
Vielleicht iſt es beſonders die wifjenjchaftliche Gründlichkeit, mit Der 
Krug fein Syſtem durchführte, wodurch eine Reihe wiſſenſchaftlich ge- 
bildeter Schulmänner veranlaßt wurde, dies Verfahren zu empfehlen — 
wie im Sjahre 1808 der hochverdiente Negierungd- und Schulrath von 
Türf in Potsdam und im Sabre 1810 der Oberjchulrath U. 8. Zeller 
in Königöberg —, und in ihren Fibeln und Anleitungen dad Princip 
der Belehrung über die Hervorbringung der Xaute efzubalten. So 
finden wir bei Graßmann die Laute eingetheilt nach der Stelle in der 
Mundhoͤhle, wo fie gebildet werden, bei Harniſch nach den Sprach⸗ 
werfzeugen, die bei der Ausſprache vorzugsweiſe in Thätigfeit kommen, 
und Hientzſch's Fibel muthet — in dem Streben nach fuftematifcher 
Vollftändigfeit — den Kindern fait unausfprechbare, finnloje Lautverbin- 
dungen zu. Erſt als ſolche Schulmänner, die durch Beruf und Stellung 
angewiejen waren, jahre lang Tag für Tag den Unterricht der Kinder 
in den erften Schuljahren zu leiten, und deren allgemeine päbagogilche 
Bildung fie zugleicdy befähigte, Die Manier des Einzelnen von dem Wefen 
der Methode zu unterjcheiden und didaktiſche und methodiſche Grundjäße 
in's Praktiſche zu überfegen, fchriftftelleriich auftraten, begann eine fchnellere 
Entwickelung der Methode des Lejeunterrichts. 
Den naͤchſten Schritt aber von Stephant und Krug nad) vorwärts that 
Dr. Baptift Grafer, geb. 1766 bei Würzburg, vom Jahre 1810 
ab bairifcher Kreisfchulrath in Bayreuth. Wenn wir ihn für den eigent> 
lichen Begründer der 








*) Menn Krug's Schrift nicht zur Sand iſt, dann empfehlen wir „ber deutſche 
Spradunterriht im erften Schuljahre nad feiner hiſtoriſchen idelung und 
theoretiſch⸗pralktiſcher Darſtellung, von Rent Seminar-Director in Gotha (jebt in 
Halberftabt)*, die fich ausführlicher über Krug's Verfahren verbreitet. Wir lommen 
weiter unten auf das Werk von Kehr zurüd. . 
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Schreiblefemethode 


erklären, ſo fchließen wir und ganz der Auffaffung Diefterwegs an, 
der in ber vierten Auflage des Wegweiferd an diefer Stelle von Graſer 
fagt: „Das Hauptverdienft, auf die naturgemäße Verbindung des Leſe— 
und Schreibunterrichtd in Deutjchland aufmerffam gemacht und einen 
beftimmten Lehrgang dafür aufgeftellt zu haben, gebührt Grafer. Deffen 
Werke: „Divinität 2c.”, die „Slementarjchule für's Leben” und die Leiftungen 
in den nach feinen Vorfchriften eingerichteten Schulen liefern dafür die 
Zeugniffe. Daß Diefer hochverdiente einfichtsvolle Schulmann die Buch— 
ftaben ald Bilder der Mundftellungen und Mundformen anfteht, gehört 
zur Nebenfache, Die wir nicht weiter zu beachten haben; das Wejentliche 
der Methode fällt mit der Verwerfung dieſer Anficht nicht zufammen.” *) 
Sin der That Tießen die Schulmänner, die ſich durch Verbreitung der 
Schhreiblejemethode verdient gemacht haben, das Grafer’fche Princip der 
Aehnlichkeit zwiſchen Mundftellung und Buchitabenbild und feine darauf 
gegründete Glementarjchrift fallen und baueten die Lehrweiſe des Schreib: 
lefend einzig auf den Grund des naturgemäßen Principg der Verbindung 
der Schreib⸗ und Lefethätigfeit weiter aus. In erſter Linie find bier zu 
nennen: R. Wurft in Würtemberg, Harnifch in Preußen (Meißenfelz, 
Provinz Sachen), Scholz in der Provinz Schlefien (Breslau), Lüben 
in Bremen; außerdem Ludwig in Baiern, Heinrich in der Schweiz, 
a. Böhme in Berlin, Schierborn in Brandenburg, Fix in der Provinz 
Weitfalen (Soeſt), Haefters in der Rheinprovinz; ebenfo Gittermann, 
Dietlein, Gieſemann, Voß, Schufter, Schmitt, Scharlad, 
MWangemann u. A. Beſonders herworzuheben ift O. Schulz, ber 
vermöge feiner Stellung als Provinzial: Schulrath in energifcher Weiſe 
für die Verbreitung der Schreiblefemethode gewirkt hat. 

„Die Ausführung dieſer Schreiblefemethode oder des Schreibend- 
Lefenlehreng und ⸗-Ternens“ — fo fährt Diefterweg fort — „zerfällt in 
eine Vorbereitung dazu nach zwei Richtungen und in die Ausführung 
felbft. Die beiden neben einander her laufenden, gleichzeitig anzuftellenden 
Vorübungen find auf der einen Seite Uebungen im Sprechen, Betrachtung 
des Satzes, Bergliederung desfelben in Wörter, Silben und Laute, und 
auf der andern Seite Uebungen im Bilden von Striben, Haar: und 
Grundftrihen — Handübungen mit dem Griffel auf der Schiefertafel 
oder auf Schieferpapier.” | 

Wir begnügen und, von den Vertretern diefer Vorübungen — nicht 
alle, die der Schreiblefemethobe folgen, führen fie aus — zwei tüchtige 
Methodifer hervorzuheben. 

Lüben, Seminar Director in Bremen, der auf faft allen Gebieten 
des Volksſchulunterrichts ſich als ein in Theorie und Praxis gleich hervor- 
ragender Schulmann bewährt, hat diefe Vorübungen ausfuͤhrlich behandelt 
fowohl in feinem „Praftischen Schulmann”, Jahrgang XII, ald auch in 
feinem bei Brandftetter in Leipzig 1868 neu erjchtenenen Buche: „Grund— 
fäbe und Lehrgänge für den deutſchen Sprachunterricht.“ 

Albert Haefterd, erfter Lehrer an der Knabenſchule in Werben 
a. d. Ruhr, jagt in der Einleitung zu feiner (bereit in 500 Auflagen 


*) Eine ausführlihe Darftellung der Graſerſchen Weiſe giebt die [don ange 
führte Schrift Me — 8 ſerſch 
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erſchienenen) Fibel u. A.: „Neben den Vorübungen im Schreiben und außer 
den ſchon beim Anfhauumgsunterricht worfommenden Sprachübungen find 
für das Lefen noch befonders Worübungen zu betreiben: 


1) Lautrichtiged Sprechen furzer und leichter Sätzchen und Auflöfen 
derjelben in Wörter. 

2) Auflöjen der Wörter in Silben (lautrichtige8 Sprechen derjelben 
— Bählen derfelben). 

3) Auflöfen der Silben in Laute. Es kommt darauf an, daß der 
Schüler erfenne, weldye und wie viel Laute und in. welcher Reihenfolge. 

Se forgfältiger diefe Vorübungen des Schreiben und Lefens-betrieben 
worden find, defto beffer wird es mit dem eigentlichen Schreiblejeunterricht 
von Statten gehen. *) 

Als es ſich um den Vergleich der Buchitabir- und Lautirmethode 
handelte, und um Hervorhebung der Vorzüge der letzteren vor der eriteren, 
lagte Zerrenner: „Die Laut: oder Elementarmethode — wir fagen mit 
Stephani „Lautirmethode” — ift die beſte; denn fie ift 1) die natur- 
gemäßefte, 2) die bildendſte, 3) die am fchnellften zum Biele führende, 
4) die, welche die Sprache (Sprachwerkzeuge) vorzüglidy bildet, 5) die, 
welche der Orthographie mehr, ald irgend eine andere vorarbeitet. 

Wollen wir nun auch die Vorgänge der Schreiblefemethode vor 
nen nn Berinnen zuſammenfaſſen, jo jagen wir am zutreffenpften mit 

. Böhme: 

1) Das Schreiblefen ift naturgemäß, weil beide Disciplinen, 
Schreiben und Leſen, es mit denjelben Elementen, mit Lauten und Buch— 
ftaben, mit Auflöfen in die Laute und Verbinden der Laute, mit demfelben 
Stufengange, von den einfachlten Lautverbindungen zu den zujammen- 
gejegten fortichreitend, zu thun haben. 

2) Das Schreiblejen concentrirt die Kraft des Kindes, 
indem Schreiben und Leſen einander ergänzen. . 

3) Das Schreiblejen erregt und erhält das Sintereffe des 
Kindes in höherem Maße, ald die Behandlung des Leſens ohne gegen- 
feitige Beziehung und Durchdringung. 

4) Die Schreiblefemethode hemmt die Lefefertigfeit nicht, 
wie vielfach behauptet worden ift; denn 

5) Die Schreibeübungen fördern aud die LXefefertigfeit, 
wenn der Leſeſtoff den Uebungsitoff für die ftillen Schreibeübungen bildet. 

6) Das Schreibleſen ift in allen Schulen anwendbar; es 
macht ſich in den meiften Schulen von felbft nothmwendig. 
Denfen wir und den ungünftigen Fall, eine einklaſſige Schule, in 
der Schüler von den verjchiedenften Altersflaffen und Entwirelungsftufen 
gleichzeitig unterrichtet oder doch gleichzeitig übend bejchäftigt werben 
müfjen, wo aljo ftet3 mehrere Abtheilungen vorhanden find, da bleibt 
als ftille Uebung oder flille Beichäftigung faft nicht3 weiter übrig ald 
Schreiben; denn eine andere Thätigfeit, etwa ftilles Lefen, würde der 


) In fait gleicher Weife ſpricht fih D. Schulz über die Vorübungen auß: 
„1. Die Kinder müffen im Sprechen geübt und an eine reine und kraftige Autiprade 
gewöhnt werden. 2. Die Kinder müffen jeden einzelnen Laut als Beftandtheil 
eine® Worte Eennen lernen u. |. w. „Anmweifung zum erften Unterricht im Leſen, 
mit Rückſicht auf die Berlinifhe Hanpfibel, von D. Schul. Berlin 1845." — 
Schulblatt für die Provinz Brandenburg. Jahrgang 1844. 
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Lehrer nicht controlliven fönnen. Nun können aber ſelbſt die erften Llebungen 
im Schreiben von den Fleinften Schülern ohne fortdauernde Beauffichtigung 
Seitend des Lehrerd ausgeführt werden. Muß nun die allgemeine Be: 
fähigung zum Schreiben gegeben werben, fo ift damit auch zugeftanden, 
daß ji der Verbindung ded Schreibens mit dem Lefen auch in ben 
minder günftig fituirten Schulen feine abweifende Hinberniffe entgegenftellen. 

7) Die Schreibmethode fördert im befonderen Maße den 
orthographiſchen Unterricht, indem dad Kind von vorn herein an- 
gehalten wird, einerfeit3 beim Aufjchreiben eines Wortes dieſes in feine 
einzelne Laute aufzulöfen und jeden der Reihe nach in Das entjprechende 
Zeichen zu übertragen, anbererjeitd aber ein bejonderer Werth darauf 
gelegt wird, daß ſich Dad Kind Die Wortbilder einpräge. 

Hier möge ein Urtheil Graßmann's feine Stelle finden, in welchem 
er fi) über die Eile ausfpricht, mit der manche Lehrer die eriten Lautir- 
und Leſeübungen betreiben zu müſſen glauben, und über die Anficht, daß 
der Werth emer Leſemethode ausſchließlich nach der Schnelligkeit, in 
ber ein gewiller Grab von Lefefertigfeit erzielt wird, zu beurtheilen fei, 
indem man unbeachtet läßt, daß jeder Unterricht, der in der Schule 
betrieben wird, einen Selbſtzweck bat, nämlich den der Entwidelung der 
Geiftesfräfte des Kindes. Graßmann jagt: „Sch kann keineswegs Die 
Anficht vieler neueren Schriftiteller theilen, daß man über den Lefe- und 
Schreibunterricht, weil fie blos auf Erwerbung mechaniſcher Fertigkeit 
binztelten, fobald als möglich Hinwegzufonmen juchen müſſe, um Zeit für 
andere Lehrgegenftände, die mehr eigentliche Geiftesbildung bezweden, zu 
gewinnen. Se mebr ich überzeugt bin, daß gerade dieſe vorzüglich geeignet 
find, auf eine dem Kindesalter angemefjene Art die geijtige Entwidelung 
zu fördern, um deſto mehr Sorgfalt und Fleiß möchte ich auf fie verwandt 
wiſſen, und ich beftimme den Werth einer neuen Lejelehrart nicht nad) 
der Zeitdauer, in welcher fie zur Fertigkeit im Leſen hinführt, Jondern 
nady Der höheren oder minderen Entwidelung und Ausbildung der Geiftes- 
fräfte, zu welcher fie dem Schüler Gelegenheit und Anregung giebt. 
Wenn der Lehrgang und die Lehrmethode nur der Natur des Gegenftandes 
jelbft und der ſtufenweiſen Entwidelung des Findlichen Geiſtes gemäß ift, 
jo bin ich Darüber unbejorgt, daß die Fertigkeit im Lefen und Schreiben 
jpäter eintritt; denn für Die alljeitige Bildung des Geifted, Die nur auf 
den Wege der Natur erfolgen Fann, ift dabei gewiß viel gewonnen.” 

Bevor wir zu der folgenden Gntwidelungsftufe der Methode diefes . 
Unterrichtögegenftantes übergehen, wollen wir eine Frage beantworten, 
die Schon bei Beiprechung der Lautirmethode hätte zur Sprache gebracht 
werden fönnen: 

Soll das Buchftabiren überhaupt nicht geübt werden? 

Es ift begreiflih, daß Solche, die nicht vollftändig orientirt find 
über das Weſen der Buchſtabir-, Lautir- und Schreiblefe- Methode, Die 
Meinung hegen — wir haben diejelbe von gelehrten Schulmännern aus- 
- Iprechen hören —, das Lautiren erſchwere die Rechtſchreibung. 

So viel ift richtig, Daß ein einfeitiges Betreiben des Lautirend nur 
die richtige Schreibung derjenigen Wörter herbeiführen würde, die eine 
vollftändig Iautgemäße Bezeichnung haben; nicht einmal die richtige Dar- 
ftellung der Wörter, in denen Laute vorkommen, die eine verjchiedene 
Bezeichnung haben, kann die reine Lautirmethode allein herbeiführen, 
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gefchweige denn die richtige Schreibung der zahlreichen Abweichungen. 
Zum Zwecke der Erlernung des Leſens ift allerdings die Kenntniß Der 
Buchftabennamen und das Buchftabiren durchaus nicht nöthig, ja, eine 
voreilige Hinzunahme der Buchitabennamen wirkt entſchieden verwirrend 
und ſchaͤdlich. Dagegen gebietet e8 die Rüdficht auf die Griernung ber 
Fähigkeit des Schülers, orthographiſch richtig zu fchreiben, ſchon beim 
Lefenlehbren den orthographiſchen Unterricht‘ vorzubereiten. 
Dieſes gejchieht naturgemäß Durch die Schreiblejemethode; denn Diele 
verlangt, daß der Schüler die Wörter, die er hört, in ihre Laute auf: 
loͤſe und die richtigen Beichen dafür ſetze, ohne daß es erforberlich if, 
den Schüler mit den Namen der Lautzeichen befannt zu maden. Erſt 
dann, wenn die Xejefertigfeit — natürlidd auch Die Fertigkeit, Wörter 
mit Dehnungszeichen 2c. zu leſen — alfo vollftändige Leſefertigkeit 
erlangt ift, fommt die Kenntniß der Bucdhftaben Hinzu, und es 
treten Buchftabirübungen ein. Auf die Frage: In welchem Umfange, 
in welcher Weije und zu welcher Beit jollen Buchftabirübungen betrieben 
werden? fommen wir |päter zurüd und jchließen die Beantwortung der 
oben aufgeftellten Frage über das Buchftabiren hier ab mit einem Worte 
Dr. Jütting's über benjelben Gegenftand.. Diefer fagt in feiner Schrift: 
„Der Schreiblejeunterricht nad) der Real-Methode. Leipzig. 1870. Stegis- 
mund und Volkening“: Mancher kundige, ſchwer an dem Kreuze des 
orthographiſchen Unterrichts tragende Lehrer iſt ſchon einfach und haupt⸗ 
ſaͤchlich aus dem Grunde wieder zur Buchſtabirmethode beim Leſenlehren 
zurückgekehrt, daß er gerade angeſichts jener ziemlich bedeutenden Anzahl 
von Buchftaben, die im Laut übereinflimmen, aber in der Schrift und 
den Namen jehr von einander abweichen, feinen andern Weg fannte, auf 
weldyem er feine Schüler zur Sicherheit in der Orthographie bringen 
könnte. Beim Buchftabiren der Wörter, in denen jene Buchftaben und 
andere fchwierigere Conjonantengruppen vorkommen, wird der Schüler 

endthigt, die in denfelben vorhandenen Schriftzeichen, ehe er fie benennt, 
* einzeln genau anzuſehen und ſie dann der Reihe nach, ſowie er ſie 
niederzuſchreiben hat, zu nennen; damit tft eine größere Gewähr dafuͤr 
‚vorhanden, daß er feinen Buchftaben ausläßt oder ein faliches Zeichen 
für einen Laut macht. Beim Lautiren genügt offenbar eine flüchtigere 
Anficht des Wortes, um die Laute richtig aufzufafen. Auge, Obr, 
Mund und Hand müfjen im orthographiichen Unterricht mehr ald in 
dem meiften andern Unterricht zuſammenwirken und fich gegenjeitig unter: 
ftüßen. Dem Ohre gebürt jedoch im allgemeinen der Vorrang, da dag 
ſogenannte euphonijche Prinzip glüdlicher Weife nody immer in der Ortbo- 
graphie die Oberhand über das jogenannte graphifche hat und neuerdings 
immer mehr zur Geltung fommt. Nach demjelben ftimmt nämlich bei 
der überwiegenden Mehrzahl der Wörter eines Schriftftüds die Schreib- 
weiſe mit der Ausfprache derart überein, daß Tein Mißverftändniß über 
die zu ſchreibenden Buchſtaben obwalten Tann, d. 5. wenn man einige 
ziemlich allgemein gültige Regeln über Die Länge und Slürzebezeichnung 
nicht ald Anomalien anſieht. Man vergl. 3. B. das Vater Unſer, und 
man wird zu feiner Ueberraſchung wenige Fälle finden, welche gegen dies 
Prinzip verftioßen. Auch bei fchwierigen Gonfonantenhäufungen unter: 
ſcheidet das Ohr durchgängig Die Laute und ihre Zeichen. Es hat daher 
das Scharfe Lautiren für die Orthograpbie einen großen Werth. Dem 
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Auge aber gebürt in den genannten Fällen, wo Laut und Seiden 
fih nicht fo Ddeden, daß für einen Laut nur ein beftimmtes Zeichen 
ewählt werden kann, der Vorrang; daher bier genaues Sehen und 
Benenmen der Buchftaben, aljo Buchſtabiren am Orte if. Am eheften 
wird orthographiiche Sicherheit durdy da8 Zuſammenwirken von Auge 
und Ohr erlangt. Was der Gefichtänero und der dehorner gemein⸗ 
ſchaftlich nach dem Gehirn telegraphieren und der Mund dann ausſpricht, 
vermag die Hand mit größerer Sicherheit darzuſtellen. Se genauer der 
Schüler Die Yautzeichen betrachtet, und je fchärfer er Die im Laute über: 
einftimmenden und jelbit die lautlich verwandten übrigens verſchiedenen 
Beichen, wie pf und 4 ng und nf, j und g, g und dh, t und d, die 
in manchen Gegenden faft übereind geſprochen oder leicht mit einander 
verwechjelt werben, nicht bloß im Laut, ſondern auch durch die abweichen: 
den Namen (der Buchitaben) unterjcheidet, deſto ficherer wird er das 
MWortbild und feine graphiiche Geftalt aufzufaffen und jchriftlich Darzu- 
felm vermögen. Freilich würde Lehrern und Schülern bie ſchwierige 
rbeit des Lejen- und Schreibenlernend weſentlich erleichtert werden, wenn 
alle überflüjfigen, weil Doppelbezeichnungen, aus unjerer Schrift aus- 
gerottet würden. Allein mweldyer jprachliche Herkules wird dieſen Augias- 
ftall reinigen fönnen, wenn felbft ein Jacob Grimm nur einigen Schutt 
wegzuräumen vermochte! 

Dem Gejagten nach kann es nicht zweifelhaft fein, Daß beides, das 
Buchſtabiren wie das Lautiren im Unterricht zuläffig und nothwendig 
ift, aber jedes zu feiner Zeit. Schon aus allgemein pädagogijchen 
Gründen dürfen die Schwierigkeiten des Unterricht3, die im Anfange 
ohnehin ſchon groß genug find, nicht unnöthiger Weiſe gehäuft werden.“ 

Den Uebergang zu der folgenden Entwidelungsftufe der Methode 
des Lefeunterrichts bilden die „VBorübungen” zu dem Schreiblejen. 

Wie Grafer die Zufammengehörigfeit des Lefend und Schreibeng 
beim eriten Lejeunterricht ald naturgemäß nachgewiejen und in die Unter: 
richts⸗Praxis eingeführt hat, jo gebürt den Vertretern der Vorübungen 
Das Verdienft, die Naturgemäßheit der voranzuſchickenden Analyje betont 
zu haben, indem fie, fi anlehnend an den lebendigen Sprachorganismus, 
Das Wort ald Glied ded Sabed und den Laut wiederum ald Grunt- 
beftandtheil des Wortes erkennen lehren. Aber der aus der unmittel- 
baren Praxis entiprungene Wunſch, die analyfirten Wörter jelbft und 
bie in ihnen vorkommenden Laute fofort in der Syntheſe zu verwerthen, 
fo wie die ſich dabei herausftellenden Schwierigkeiten, ſolche einfache 
Sätze in genügender Zahl zu finden, Die nur Wörter mit Tautgemäßer 
Bezeichnung enthalten, deren Buchftaben außerdem eine nicht zu große 
Schreibſchwierigkeit den Anfängern darbieten, jo wie die Erwägung reip. 
Erfahrung, Daß immerhin eine Menge inhaltslofer Wörter (Korm- 
wörter) des Satzes mit in den Kauf genommen werben müflen, wenn 
man von einem ganzen Sabe auögeht, führte — im Anjchluß an die in 
anderer Form auf dasjelbe Princip des Ausganges von dem Ganzen 
binweijenden älteren Beftrebungen — zu ber 


Kormalwörter: Methode, 


Die Vertreter diejer Lejelehrweije, welche durch den Namen hervor: 
heben wollen, daß die Entwidelung der Laute eben von einzelnen Normal: 
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wörtern (Repraͤſentanten) ausgeht,’ geben ihr. bie obige Benennung; 
diefenigen dagegen, welche betonen wollen, daß die Entwidelung ſich an 
Wörter mit realem Inhalt anlehnt, nennen fie Real-Methode, 
während Diejenigen, welche hervorheben wollen, daß die Analyfe mit Der 
Syntheſis Hand in Hand geben fol, fie ald analytiſch-ſynthetiſche 
Methode bezeichnen, und die, welche das Hauptgewicht darauf legen, 
daß diefed Verfahren den gefammten erſten Unterricht moͤglichſt concen- 
trirt und auf den Anſchauungs- und Sprach-Unterricht baſirt, Fennzeich- 
nen fie als „vereinigten Anſchauungs-Sprach-Schreib-Leſe— 
Unterricht”. 

Sp wie für die Yautir- und für Die Schreiblefemethode ſchon Tange 
vor ihrem Eintritt in die allgemeine Unterrichtöprarid beſtimmte Vor- 
Läufer oder Vorfämpfer haben bezeichnet werden fünnen, fo läßt fi auch 
von diefer Lehrart nachweilen, daß ſchon zu Ende des vorigen und zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts bedeutende Schulmänner auf die Natur- 
gemäßheit eines Verfahrens, wie wir es jeßt in auögebilbeter Weiſe in 
diefer Methode vor uns haben, in theoretiichen Abhandlungen und in 
praftifchen Verſuchen bingewiejen haben. 

Sn eriterer Beziehung ift zunächft ein deutſcher Schulmann zu 
nennen: Ä 
Dr. Friedrich Gedicke, weil. Ober: Confiftorialrath und Schulrath 
in Berlin, jagt in der vom 5. October 1790 datirten Vorrede zu feinem 
„Kinderbuche” Folgendes: „ft es denn jo jchwer, einzufehen, daß der 
Meg der Natur nicht von Buchſtaben (oder gar nur den Beichen Der- 
jelben) zu Namen, und von Namen zu Begriffen geht, ſondern umgekehrt 
von Begriffen und Sachen zu Namen und Wörtern, und von dieſen zu 
den Buchſtaben, oder furz: nicht vom Beichen zum Bezeichneten, jondern 
umgekehrt „vom Bezeichneten zum Zeichen?" — — „Ueberhaupt 
ift wohl die ſynthetiſche Methode, die den Verftand von den Theilen 
zum Ganzen, von den Gründen zur Folge führt, mehr ang der Kunſt 
und ded Syſtems, ald der Natur. Die analytilche Methode, Die 
rückwärts von dem Ganzen zu den Theilen, von den Folgen zu ben 
Gründen fortfchreitet, ift unftreitig der natürliche Gang des menjch- 
lichen Geiftes, vornehmlich des ſich erſt entwidelnden Geiſtes. Sollte 
es denn unnatürlid) fein, dieſe Methode auch auf das Genen zu über- 
tragen?" — — „Gin Hauptgrund, warum das Leſenlernen bei den 
meilten Kindern fo viel Zeit ertordert, liegt darin, daß man fie zu früh 
dazu anhält, ehe ſie ordentlich und zufammenhängend ſprechen 
fönnen, welches doch wohl vor dem Leſen billig immer voraus— 
gehen follte, und weil fie in diefem zu frühen Alter bei dem, was fie 
lefen, noch nichts denken fönnen, zumal, wenn man, wie nach der herr- 
chenden Methode gefchieht, dem Kinde Durch das erfte Buch, dad e8 in 
die Hände. befommt, feine Ideen, ſondern nur Zeichen einzelner ab- 

eriffener Töne darbeut.“ — Bemerfenswerth ift, wad ber Ober- 
Sonfiftorialrath über den Lefeftoff in der Fibel jagt: „Mir ift ed immer 
unbegreiflicy gemwejen, wie man ſich einbilden kann, daß der Katechismus 
und Gebete, die einen großen Theil ded Raumes in den gewöhnlichen 
Fibeln einzunehmen pflegen, eine ſchickliche und interefjante Leſeübung für 
Kinder gewähren fönnen, und wie man nicht einjehen will, daß man, 
ftatt Dadurch” den Kindern die Religion angenehm und cehrmürbig zu. 
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machen, fie vielmehr frühzeitig zur Öebantentofigfen und Gleichgültigfeit 
in Anſehung der Religion gewöhnt.“ — In Betreff der Ausftattung 
feiner Fidel: „Kinderbud zum erften Unterricht im Leſen“ heißt 
es fehr bezeichnend: „Es war anfänglich meine und des Herrn Verlegerd 
Abficht, Dem Buche für jeden Buchſtaben ein Fleines Kupfer beizufügen, 
in welchem die Begriffe der Hauptwörter jeder der erften 31 Geiten 
gleihjam in eine Gruppe zuſammengeſetzt werben ſollten, und bie Wörter 
auf jenen erften Seiten find zum Theil in dieſer Rüdficht audgewählt 
worden. Daß dieje Kupfer, Die nur zur Erläuterung ganzer Wörter 
und Begriffe gedient hätten, bier einen wefentlicheren Nutzen zur Er: 
leichterung des Leſenlernens geleiftet haben würden, als fie in ben 
gewöhnlichen Fibeln leiſten, wo fie nicht der Begriffe und Wörter, ſon— 
dern bloß der einzelnen Buchftaben wegen da ftehen — fällt in die Augen. 
Aber die dee mußte für jet aufgegeben werden, da der Koftenanfchlag für 
gute Kupfer von geſchickten Künftlern fich zu hoch belief, und der Preis 
es Buchs alsdann zu fehr hätte erhöht werben müffen.“ 

Gedicke wendete feine Methode ausſchließlich bei dem Unterrichte 
feiner Tochter an. MWäre er in der Lage gewejen, weitere Verſuche felbit 
praftifc auszuführen, jo würde er bei feiner pädagogiſchen Begabun 
ſicher des Irrthums inne geworden fein, in dem er befangen war, bob 


die Ausführung feiner richtigen didaktiſchen Grundjäße dieſen felbft 


entjpräche. Er ordnete nämlidy Die Wörter nach ihrer Aehnlichkeit in Den 
Buchftaben und Lauten und unterjchied das Uebereinftimmende von dem 
Abweichenden theils durch die Größe, theils Durch die Farben der Buch- 
ftaben. Nun fprach er die Site, Wörter und Silben dem Finde wiederholt 
vor, fo Daß es ſich Die Laute der Buchitaben, welche übereinftimmten und 
in den Wörtern wiederfehrten, merkte und jo durch Abftractton die Kenntniß 
der Raute und Silben gewann. 8 ift daher nicht zu verwundern, daß 
Gedicke's Anregung Teine weiter reichende Folgen hatte und in der Ent- 
wickelung der Methode nur die Bedeutung einer durchaus richtigen theore- 
tiſchen Abhandlung, eines zwar gefunden, aber in der Ausbildung erfticten 
Keimes für fich in Anſpruch nehmen Fann. 

Dei Weitem Iebhafter, energijcher, im Princip weiter gehend, und 
vor Allem auch geräufchooller und praftifcher, als der beſcheidene deutſche 
Gelehrte, vertrat 25 Jahre fpäter Diefelbe Idee der Franzoſe 

Joſeph Jacotot, geb. 1770 zu Dijon. Er war nach einander Advokat, 
Profeffor der Humanitätöwifjenschaften, Secretär im Kriegsminifterium, 
Profeffor der Mathematik, zuletzt Profeffor der franzoͤſiſchen Sprade in 
Löwen, wo er im Sjahre 1818 mit feiner Methode hervortrat. Seine 
Schrift „Enseignement universel“ tft am meiften befannt geworden Durch 
„Jacotot's Xefemethode oder der allgemeine Unterricht. Ein praftifches Hand⸗ 
buch von Duriez, überjeßt von Krieger. Zweibrücken 1830 bei &. Ritter.” 
Auch die Schriften von „Hoffmann: Jacotot's Univerfalunterricht. 
Jena 1835* und von Dr. Braubad) (Marburg) machten das deutſche 
pädagogifche Publikum auf die Beſtrebungen Jacotot's aufmerffam. Wir 
vermeiden e8, auf den Inhalt feine „Enseignement universel“, jo weit 
er philofophifch-pädagogifcher Natur ift, näher einzugehen und begnügen 
ung damit, den didactiſchen Grundſatz: „Alles ift in Allem! — „Dean 
muß etwas lernen oder willen und das Uebrige daran knuͤpfen“ heraus: 
jubeben, um auf den Kernpunft feiner Methode Hinzumeifen. 

DieRermeg’s Wegweifer. 5. Aufl II. Banb. 
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Mit dem Ausſpruche: „Alles ift in Allem” will Jacotot jagen, daß 
alle Dinge in einer gewiſſen Beziehung zu einander ftehen, jo daß Die 
Kenntniß bes einen Gegenftandes als Ausgangd- und Anfnüpfungspunft 
für die Belehrung über einen andern dienen koͤnne. Je gründlicher nun 
die Kenntniß von dem einen Gegenftande fei, um jo ficherer laſſe fich 
auf Ddiefer weiter bauen, indem man an das dem Schüler völlig Befannte 
und ihm Geläufige das ihm Unbekannte anfnüpfe. ‘Darum verlange. Die 
paͤdagogiſche Einficht von den Geiftedanlagen der Yöglinge, jo wie Die 
Erfenntniß des Zuſammenhanges, in weldyem die Dinge mit einander 
ftehen, und der gegenjeitigen Beziehungen, in Die fie zu einander gejebt 
werden Tönnen, daß man dem Schüler zunaͤchſt Thatſachen und Gegen- 
ftände vorführe,’ die ihn intereffiren, und die er in ihrer Xotalität 
aufzufafen vermöge, daß man alfo immer von einem gegebenen Ganzen 
ausgehe und von dieſem die einzelnen Theile erfennen lehre. „ch fange 
mit Thatfachen," jagt er, „mit dem Ganzen an, denn die Natur fchafft 
ftet3 Ganzes und der Menjch nimmt mit feinen Sinnen ſtets zuerit Das 
Gange auf. Lehrt man die Fleinen Kinder erft Die Noten kennen, dann 
die Töne und zuleßt Die Lieber; ober umgekehrt? Zeigt man einem 
Kinde erft Die Staubfäden und dann die ganye Pflanze; oder umgekehrt? 
Lehrt man die Kinder etwa dadurch ein Thier Fennen, daß man ihnen 
Knochen des Thieres zeigt? Zeigt man dem Kinde erft al’ die einzelnen 
Stoffe, au denen dad Haus gebaut, und erſt dann das Haus; oder 
macht man’8 umgefehrt? Gab Jeſus feinen Juͤngern erft Definitionen und 
Regeln, oder gab er ihnen zuerft Thatjachen? Wenn ed aljo naturgemäß 
ift, von Thatjachen, vom Belannten, von Ganzen auszugehen, warum 

eht ihr nicht auch in der Sprache von Thatſachen, vom Ganzen aus? 

—** von unbekannten Lauten, von todten Buchſtaben? Warum nicht 
von lebendigen Wörtern, von Sätzen? Das iſt das den Kindern Be— 
kannte, Concrete; alles Andere iſt Abſtraction, und vor der Abſtraction 
hat das Kind Scheu wie vor einem Leichname.“ 

Das Ganze nun, welches Jacotot ſeinen Schülern vorführte, war 
— Fenelon's Telemach. Er las ihnen erſt die Geſchichte vor, damit 
ſie ſich für die Sache intereſſiren möchten. Alsdann blieb er bei 
einem Theile, einem kleineren Ganzen ſtehen, naͤmlich bei dem erſten Satze: 
Calypso ne pouvait se consoler du départ d'Ulysse. (Calypſo konnte 
ſich nicht tröften über die Abreiſe des Ulyſſes.) Nachdem er den Satz 
mehrmals laut vorgeleſen, immer auf die einzelnen Woͤrter zeigend, ließ 
er die Schüler denſelben ſo oft wiederholen, bis ſie ihn auswendig konnten, 
jedoch ſo, daß die Schüler ſtets die Wortbilder vor ſich hatten. Auf 
dieſe Weiſe brachte er es bei ſeiner großen Lebhaftigkeit bald dahin, daß 
er auf die verſchiedenen Wörter, auch außer der Reihe, zeigen konnte, und 
die Schüler dad bezeichnete Wort, e8 an dem Totaleindrud erfennend, 
richtig laſen: Calypso — pouvait — döpart — coneoler etc. Nun blieb 
er bei dem einzelnen Worte ftehen und ſprach es filbenweife: Ca-Iyp-so etc. 
Zuletzt nannte er die einzelnen Buchftaben, indem er das Wort filbenmeife 
buchitabirte: C-a = ca, I-y-p = Iyp, s-0o = so etc. Bei den nädhiten 
Wörtern und Sähen wurden Vergleichungen angeitellt; die Kinder mußten 
die Buchftaben und Buchftabengruppen (Silben und Wörter) herausſuchen, 
die ſchon früher da geweſen waren, jo daß ſich das Neue an das bereitz 
Defannte möglichft anſchloß und auf dasſelbe zurüdgezogen werben Eonnte. 
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Mit dem Lelen verband er fofort das Schreiben. Sobald die Grund: 
beftandtheile Dded Wortes gefunden waren, mußten die Schüler erft die 
einzelnen Buchſtaben jchreiben und dann fie zu Silben und Wörtern 
zulammenfeßen, bis fte den ganzen Satz nicht bloß ab⸗, jondern auch aus 
dem Kopfe jchreiben Fonnten. 

Wegen der Naturgemäßheit und Richtigkeit des Grundgedankens in 
dem Verfahren Jacotot's, in welchem die Anſchauung als die Grundlage 
alled Unterricht3, auch des Sprachunterrichts, hervortritt, dad Erlernte 
bis zur Fertigkeit geübt, das Unbekannte daran gefnüpft und die ftete 
Miederholung mit dem Fortjchreiten des Unterrichts in natürlicher Ver⸗ 
Bindung erjcheint, fand Jacotot in Deutſchland entjchiedene Anhänger und 
Verbreiter feiner Methode. | 

Der erfte, der unjeres Willens für die Einführung derfelben in die 
deutjchen Schulen wirkte, war | 

riedrih Weingart, Herausgeber der Literaturzeitung für ‘Deutjch- 
lands Volksſchullehrer. Die von ihm herausgegebene Schrift führt den 
Titel: „Vollſtaͤndiger Curſus von Jacotpt’8 algemeiner Unterrichtämethode 
und deren Gebrauch und Anwendung beim Clementarunterricht auf die 
verjchiedenen Gegenftände des menjchlichen Wiſſens, ald: Lejen, Sprechen, 
‚Schreiben, Gefchichte, Geographie, fremde Sprachen, Reben aus dem Steg: 
reife u. ſ. w. Ein einfacher, naturgemäßer, auf die lebendige Thätigfeit der 
eiftigen Kraft der Schüler berechneter Unterrichtägang. Smenan, 1830." 
In der „Sroßfahner bei Gotha am 29. April 1830” datirten Vorrede 
beißt e8 u. A.: „Es kommt Alles darauf an, daß die Methode, deren 
fich der Lehrer bedient, bildend fe. ‘Der Geftchtspunft, von dem fie 
(die Jacotot'ſche Methode) ausgeht, ift Fein anderer, ald der, welchen Die 
Weiſen aller Völker und Zeiten für die menjchliche Bildung aufgeftellt 
haben. Er heißt: Bilde, ftärfe, Eräftige und befähige Die geiftige 
Kraft deiner Schüler, und du Haft Alles gethan, um fie.zu jedem 
Willen und zu jeder Erfenntniß zu erheben.” So jehr wir und noch heute 
mit biefen Grundſaͤtzen einverftanden erflären Eönnen, jo wenig vermögen wir 
zuzugeben, daß die praftijche usfübrung beim Lefeunterricht den Geiftes- 
fräften der Schüler angemeſſen war. Wir müſſen auf eine ausführliche 
Darlegung der auf Seite 9 bis 19 gegebenen fpeciellen Anweiſung ver- 
zichten und führen nur den Anfang des erften Sabed an, mit dem ber 
Unterricht begann. Er lautet: „Sofrates, der weife Sohn des Sophronisfug, 
redete eined Tages im Kreije jeiner Schüler von der allwaltenden Vorficht 
der Gottheit ıc.” | ' 

Der bedeutendfte Anhänger und gewandtefte Verbreiter von Jacotot's 
Methode war ohne Zweifel , 

Karl Selbfam, Lehrer an der Vorſchule des Gymnaſiums zu 
St. Maria Magdalena in Breslau, geil. 1870. Seine Schriften: 
„Jacotot's Methode in ihrer Anwendung auf den erften Lejeunterright 
und bie jehriftlichen Uebungen. Bredlau, 1841. Aderholz.“ „Der Geift 
der Jacotot'ſchen Methode." „Kurze Anleitung zum Lefenlehren nach der 
analytifchen Jacotot'ſchen Methode,“ jo wie feine Vorträge vor Lehrern 
haben zum Berftändniß und zur Würdigung der Jacotot'ſchen Methode 
viel beigetragen. 

In feinem Unterricht ging Seltzſam unter Benußung der von ihm 
herausgegebenen „Zehn Leſetafeln zum Gebrauch beim erften Lefeunterricht 
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nad) Jacotot“ von einigen Eleinen Leſeſtücken aus. ‘Das erfte handelte von den 
efchenkten Spieljachen und lautete: „Franz, Franz, komm doch bald zu mir! 
& rief einit Karl dem Kranz zu. Sieh nur, fieh! hier tft ein Mann von 
Blei, fein Rod ift blau und roth: das Pferd, auf dem er figt, ift braun und 
ſcheint recht ftolz ð ſein. Da iſt ein Huhn und dort ein Hahn und hier iſt 
noch ein Mops. O, ſieh, ein Mops! ſo klein und nett und dort ein Schwan. 
Nicht wahr, das iſt alles recht ſchoͤn? Frau Bach gab es mir. Sie iſt 
mir gut; fie jagt, ich fei ein gutes Kind.” Ohne weitere Vorübungen 
und Vorbereitungen las Seht am dieſes Lejeftüd den Kindern langſam 
und deutlih vor und zeigte babei mit dem Zeigeftod auf jedes Wort. 
Alzdann nahm er den eriten Satz bejonderd vor, den die Kinder auch 
bald auswendig wußten, und zwar jo, Daß fie im Stande waren, jedes 
einzelne Wort, auf Das der Lehrer zeigte, zu nennen, und umgefehrt, daß 
fie die Wörter zeigen Eonnten, die der Lehrer ausſprach. Natürlich merften 
fich Die Kinder dad Wort anfänglich nur nach dem Orte, während fie 
nach und nach die Gelammtform näher in's Auge faßten. Die auf Dieje 
Weiſe von ſelbſt eintretende Thätigfeit des Vergleichens und Unterfcheideng 
wurde bebeutend erhöht durch die Anleitung des Lehrers, der fie im 
zweiten Satze bald die bereits bekannten Wortbilder „Franz“ und „zu“ 
auffinden lehrte. Da das ganze Lejeftüc Fein zweifilbiges Wort enthielt, 
jo konnte gleich zur Bergliederung ded Wortes in feine Laute und deren 
Bezeichnung übergegangen werden. Natürlich bediente ſich Seltz ſam ſowohl 
bei der Analyfe, ald auch bei der Syntheje der Lautirmethode, während 
Jacotot, wie oben bereit8 bemerkt, buchitabirte. 
A. Böhme, der ſich in jener Zeit — zu Anfang des 5. Decenniums 
— um die Erjcheinungen auf Ddiefem Gebiete viel bemühte und überall 
ſelbſt ſahe und hörte, |pricht fich unter Iebhafter Anerkennung der „unfchäb- 
baren Anregung”, die Seltzſam gegeben, folgender Maßen über den 
Unterrichtöbetrieb nach dieſem Berfahren aus: „Ach Habe aus eigener 
Anfhauung in Breslauer Schulen das Selkfam’fche Verfahren ausführen 
ſehen. Wenn fi) auch in einigen Schulen recht befriedigende Rejultate 
zeigten, jo traf ich Doch auch auf manche recht ungenügende. Unerfahrene 
Lehrer wußten nicht recht, wie fie die Sache anfangen follten und fprangen 
bald bier, bald dort hin. Von Seiten des Lehrers ift eine große Zähigfeit 
erforderlich, eine Virtuofität, dad gelegentlich ſich Darbietende in ber 
rechten Meile zu erfalfen. Auch diejenigen, welche Meifter in ver Methode 
waren, ließen doch durchblicken, daß fie des beim ſynthetiſchen Verfahren 
bewährten Stufenganges vom Einfachen zum Zuſammengeſetzteren nicht 
entbehren konnten; fie hielten ſich, um ſchwaͤchere Schüler mit fort: und 
nachzuziehen, an leichtere Wörter, wie o, fo, da, Du; daß Selklam, 
der Forderung Des ſynthetiſchen Ganges ent|prechend, audy einem gewiljen 
Stufengange fich anbequemt, darauf deutet die erſte Lejetafel hin, welche 
faft nur einfilbige Wörter enthält." Böhme führt dann weiter aus, 
welche Schwierigkeiten ſich dem Schüler entgegenftellen bei Wörtern mit 
doppeltem An- und Auslaut, wie „Franz“, bei Wörtern mit Dehnung? 
und Schärfungszeichen, und er weijet darauf bin, daß aus Rüdficht Fir 
die Rechtichreibung zunaͤchſt Wörter mit fireng lautgemäßer Bezeichnung 
vorgeführt werben müllen. 
Ebenfo eingehend beichäftigte fi) Thomas, damals Lehrer in Mödern 
bei Leipzig, mit der Lehrweiſe Seltzſam's. Er prüfte die Methode dadurch, 
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daß er fie zuerft bei dem Unterrichte feiner Tochter, und dann in der 
Schule befolgte, erzielte mit ihr weit günftigere Reſultate, als bei der 
rein nein Methode und bielt Vorträge in Lehrervereinen über 
feine Grfahrungen, wobei neben dem unleugbaren Fortſchritt, welcher in 
diefer Lehrlejemethode gegeben war, ‘auch Die Bedenken hervorgehoben 
wurden, Die ihrer allgemeinen Ginführung in die Unterrichtspragis 
entgegenftanben. | 

Auh Graffunder, ehedem Schulrath in Erfurt, war, unter Feſt⸗ 
haltung des Grundfabes, daß von einem Ganzen ausgegangen werben 
müffe, bemüht, die Spredy und Schreibichwierigfeiten für den Anfänger 
möglichft zu mildern. Gr legte deshalb einen ganz einfachen Sab zu 
lehnt: an den er andere, vom Leichtern zum Schwereren fortjchreitend, 
anlehnte. 


Sp wurde von den tüchtigften Methodifern das Princip, nad 
welchem beim Lejenlehren von einem Ganzen ausgegangen werben: müffe, 
dad für die Kinder einen Inhalt Habe, — nad Gedide von einem 
Worte, nad. Jacotot von einem ganzen Satze — als durchaus 
richtig anerfannt, während man fich des Mangels immer Flarer bewußt 
wurde, der darin lag, daß der Anfchauungdunterricht fehlte bei ben 
Sehen, die jo ausgewählt waren, daß feine zu ſchwere Lautverbindungen 
vorkommen; daß ferner jene einfachen Normalfäbe immer Wörter enthalten, 
die dem didaktischen Grundſatze: Gehe vom Concreten aus! widerfprechen, 
und daß endlich bei der Wahl eines ganzen Sabed auf die Schreib- 
jchwierigfeit überhaupt kaum Rüdficht genommen werden Fann. 

Das Verdienft, den Weg gewiejen zu haben, auf dem diefen Mängeln 
abgeholfen werben kann, gebührt dem Vogel'ſchen Verfahren. *) 


) Wir Iaffen e3 dahin geftellt fein, mit welchem Rechte man hie und ba be: 
zweifelt, daß Vo gel ben glücklichen Grlif mit den Normalwörtern wirklich zuerft 
getban, welchen Antbeil Krämer dabei gehabt, und ob Bogel Jacotot's Beſtre⸗ 
ungen gelannt babe over nicht. Das fteht feſt: Dr. Vogel’8 erftes Schulbuch war 
das erfte Elementarwert, das Normalwörter (Bilder mit Unterfchrift) brachte. Vogel 
felbft jagt über die Sache Folgendes: „Die Löſung des Räthſels liegt in ber Be- 
Zehrung des Grundſatzes: Einfachheit und Einheit des Gegenſtandes und 
Manntgfaltigkeit der Nebungen. Wer da meint, die deutſche Pädagogik habe 
dieſe Pahrbei erſt von dem Belgier Jacotot lernen müſſen, der mag es thun: ich 
bin mir bewußt, daß ich dieſelbe ſchon erkannt und nach Kräften berolgt babe, ebe 
ih aud nur Jacotot's Namen gelannt oder von feinen VBeftrebungen Notiz genoms 
men babe; und baß mir bei der allmäligen Entwidelung meiner Clementarmethode 
im lebendigen Verkehre mit tüchtigen, fresfamen Collegen auch nicht einmal ber 
Gedanke an den überrbeinifchen Tauſendkünſtler beigekommen ift; womit jedody nicht 
in Abrede geftellt werben fol, daß ich dennod, wenn auch unbemußt, ifm gas Man- 
ches dabei zu danken habe, weil überhaupt in unferen Zeiten nicht leicht Einer wird 
fagen Lönnen, daß er bie Reſultate feiner Beſtrebungen nur eben fich ſelbſt allein zu 
danten babe. Denn unfer geiftige® Leben bewegt und entwidelt fih in einer 
fpirituellen Atmosphäre, in einem Speenluftlreiß, der zum großen Theile von Anderen 
bereitet wird; wir athmen daher jeden Augenblid Fremdes ein, — es uns, 
ohne es zu wiſſen; genug, wenn wir nur anch unſererſeits das Gehöri e bayı thun, 
und nicht ale tohnen bloß von Anderer Thätigkeit und Tüchtigkeit leben. Deshalb 
ift e8 mir aud ganz gleichgültig, ob man den von mir und meinen Mitarbeitern 
eingeſchlagenen Clementariveg auf das Jacotot'ſche Schiboletb „Alles in und an 
Allem” zurüdführt, oder die Verbindung milden ibm und der von mir ftetd nad 
Berdienft gewürbigten f. g. „Univerfal: Methode“ meines kürzlich verftorbenen 
Collegen Krämer nachzuweiſen fich bemüht hat. (Einige Bemerkungen anftatt der 
Borrede zur jechiten Aullage. Leipzig, im Juli 1851.) 
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Dr. Vogel, Bürgerjchul-Direktor in Leipzig, geft. 1862, gründet in 
jeinem 1843 bei Fleiſcher in Leipzig erjchienenen Werfchen, betitelt: „Des 
Kindes erfted Schulbuch“ feine Methode auf 100 Normalwörter, 
denen er Bilder beigab, wie dieſes jchon Val. Ickelſamer im Jahre 1534, 
ein Ungenamnter im Sabre 1712 und Gedide im Bar 1790 wollten. 
Jedes Bild ift Doppelt vorhanden, einmal in ganz einfacher Gontur, das 
zweite Mal etwas mehr ausgeführt; die erfte Zeichnung ſoll dem Finde 
zum Nachzeichnen dienen, daS befähigtere Kind wird feine Kraft auch an 
der Nachbildung des ausgeführteren Bildes verſuchen; unter dem erften 
Bilde fteht das entiprechende Wort in Schreibjchrift, unter dem zweiten 
in Drudicrift. So bat das Find zuerft einen „gemalten”, dann einen 
„geihrtebenen“ und zuletzt einen „gedruckten“ Hut vor fih. An 
das Bild (den gemalten Hut) lehnen * — natuͤrlich auch unter Be— 
nutzung eines „wirklichen“ Hutes — die Anſchauungs- und Gpred)- 
übungen an. Hierauf wird das Wort „Hut“ nach ſeinem Klange betrachtet, 
indem durch langſames Vorſprechen die Kinder auf die Grundbeſtandtheile 
des Wortes aufmerkſam gemacht werden. Daran ſchließt ſich die ſchriftliche 
Darſtellung, und alsdann beginnt, nach Heraushebung der einzelnen Theile 
aus dem Gange die Syntheſis: Hu = Hu; Hut = Hut. Diefe Fam 
indeß erſt im zweiten Schulbuch, dad im Jahre 1848 erjchien, zur Dar- 
ftellung. Hoͤren wir aber Vogel jelbit über Plan und Behandlung des 
Gegebenen! Er fagt in dem im Januar 1843 gefchriebenen Aufſatz: „Zur 
Verftändigung über den Plan und die Beftimmung des eriten Schulbuches“ 
darüber Folgendes: „Der naͤchſte Zwed des ihm zu Grunde liegenden 
Planes aber ift: die Verbindung der erfien Sprech und Schreibübungen 
mit den eriten Anfchauungen, welche den Anfangspunft des Unterrichts 
in jeder zwedmäßg organijirten Glementarfchule bilden müſſen; — der 
entferntere: der fichere Unterbau für Die Rechtſchreibung Durch frühe 
Gewöhnung des Kindes, das MWort ſtets ald ein Ganzes aufzufaflen. — 
Zugleich aber ſoll e& die freundliche, an die Unterhaltungen in der finder: 
ftube erinmernde, erſte Babe fein, welche die Schule dem in fie ein- 
tretenden Rinde reicht, anftatt des A-B-&= und Lejebuches, melches ibm 
bisher in unverftändlichen Zeichen und Wörtern den erſten Gruß des 
Willkommens bot, jehon feit geraumer Zeit alles Bilderſchmuckes, ſelbſt 
des Hahnes auf dem Umfetage, beraubt; denn die alte Fibel war bei 
den neueren Pädagogen in Mipfredit gekommen. Worin das feinen 
Grund hatte, Tann hier nicht erörtert werden; vielmehr genügt es, zu 
erwähnen, daß die neuefte Zeit, — in welcher noch immer die vollen, 
hellen Töne nachhallen, die der ehrwürdige Peſtalozzi, dieſer Ergründer 
der Kinderſeele und ihrer Bebürfniffe, jeit dem Gnde des vorigen Sjahr- 
hundert? anſchlug — der Anſchauung, ſei ed des Körpers jelbit oder 
des Bildes, Schon laͤngſt wieder Die ihr gebührenden Rechte eingeräumt 
hat; da man wohl eingejehen, daß bei dem Kinde nur auf dem Wege 
der finnlichen Anſchauung das rechte, Tebendige Sintereffe erwedt und das 
vollitändige, klare Verftändniß, der Begriff vermittelt werde koͤnne. 

Diejer Anficht huldigt nun auch die biefige Bürgerfchule, namentlich 
in ihren Elementarklafien, und hat audy in ihrem Kreiſe Die Behauptung 
betätigt gefunden: „Der Lehrer, der Bilder zu zeigen und zu erflären 
und von ihnen etwas zu erzählen verfteht, der bat gar bald Die Herzen 
feiner Sinder gewonnen, fo daß fie an feinen Lippen hängen, wie Bienen 
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an den honigreichen Blumen.” Darum wollen wir auch unjere ‚Kleinen 
mit einem einfachen Bilderbuche bewillfommnen, defjen Inhalt den Stoff 
hergeben mag zu ben erften Uinterrebungen des Lehrer mit den Zoͤglingen, 
und zwar in folgender Weiſe: 

Der Lehrer zeichnet den im Buche vorfindlichen Gegenſtand in mög- 
lichſt einfachen LUmriffen groß und deutlich an die Jömarze Wandtafel 
und zwar vor den Augen der Finder; denn das Kind wird zu allen 
Fertigkeiten zunächit durch den Nahahmungstrieb veranlagt und geſchickt 
gemacht und will daher vorgemacht jehen, wo ed nachahmen fol. Wo 
e3 angeht, mag auch der wirkliche, Törperliche Gegenftand daneben 
oder Darüber aufgeſtent werden, um das Intereſſe, die Aufmerkſamkeit 
zu vermehren und das Verhaͤltniß der Zeichnung zum Körper deutlich 
zu machen. Im Buche joll die zweite, ausgeführte Zeichnung den letzteren 
vertreten. — Iſt nun die Beichnung an der Tafel fertig, jo verfucht es 
der Lehrer, die Kinder für den Dargeftellten Gegenftanb möglichit lebhaft 
zu intereffiren, indem er denjelben in eine Tleine agluus verflicht und 
durch Fragen und Antworten das Verftändnig des Ganzen und ſeiner 
einzelnen *— zu vermitteln ſich bemuͤht, wobei er die Kleinen jedes 
gewonnene Reſultat in einem vollſtaͤndigen, ſprachrichtigen Satze auszu⸗ 
ſprechen lehrt und gewoͤhnt. 

Hat das Kind den ſo beſprochenen Gegenſtand recht erkannt und 
durch Klarheit der Anſchauung recht gefaßt und begriffen, dann kommt 
der Lehrer nur den eigenen Wünfchen desſelben entgegen, wenn er es 
auffordert, jenen Gegenftand nun auch jelbit nachzubilden auf. der Schiefer- 
tafel, jo gut ed eben kann, einmal, zweimal, Dreimal ꝛc. ganz nach den 
Fähigkeiten und der Luft des Fleinen Zeichenſchuͤlers. Iſt dieſes einiger- 
maßen gelungen, — wobei man. aber je nicht zu hohe Forderungen 
ftelen muß! — dann fage man dem Finde, daß man einen Gegenftand, 
ein Haus, einen Hut, ein Fenſter ac. auch ſchreiben konne, wodurch 
man Platz und Zeit erſpare. Ein ſolches „geſchriebenes Haus“ ꝛc. ſtehe 
unter dem Bilde desſelben und jeder —* , der deutſche Schrift leſen 
koͤnne, wiſſe, daß das auch ein Haus ꝛc. bedeute, wie das gezeichnete. 
Dann ſchreibe der Lehrer das Wort ſelbſt an die Wanbtafel und fordere 
hierauf dag Kind auf, aud) das Mortbild nachmachen wie vorher Das 
Sachbild, und er wird ftaunen, wie ſchnell nicht nur Leferlichkeit, ſondern 
fogar auch Schönheit der Schrift ſchon in den erften Stunden erzielt 
wird, während dasſelbe Kind mit einem einzelnen, in feiner einfachiten 
Form weit leichter jcheinenden Buchftaben ſich Tage und Wochen lang 
berumquält. Der Grund diefer Gricheinung liegt darin, daß das Wort 
für das Kind einen Inhalt bat, und zwar einen durch bie voraus- 
gegangene Unterhaltung ihm interelfant gewordenen, welcher Dem einzel: 
nen Buchftaben, der an und für fich etwas leeres und tobted ift, ganz 
abgeht. Daß aber das Schreibwort auch aus einpelnen Buchftaben _ 
beftehe, wie das Drudwort, dad wird das Kind im Verlaufe des Lefe- 
unterricht3, bei welchem diefelben Wörter wieder benußt werben, gar 
bald herausfühlen und erfennen; und dann erft ift e8 Die rechte Zeit, 
den eigentlichen (Falligraphijchen) Schreibunterricht an einzelnen Buch— 
ſtaben in genetifcher Aufeinanderfolge zu beginnen, daneben aber Die 
Uebung im Schreiben ganzer Wörter, in welchen die einzelnen Buchftaben 
nur verbunden erjcheinen, fortzufeßen.” 
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Welch einen Anklang die Vogel'ſche Methode fand, Iehrt ein 
* auf die Literatur dieſes Unterrichtszweiges während der nächſten 
. ‘fahre. " 

In Preußen war es zu 

A. Böhme, ordentlicher Lehrer an der Königlichen Augufta- Schule 
und der Lehrerinnen-Bildungs-Anftalt in Berlin, der, nachdem er durch 
jene Portrag vor Lehrern über die Jacotot'ſche, Seltzſa m'ſche und 
Vogel'ſche Lehrweiſe, jo wie durch feine älteren Schriften (Schreibleje: 
Fibel. 1839. Anleitung zu derjelben. 1841.) feine Vertrautheit mit der 
Sache bekundet hatte, im Jahre 1845 mit feiner „Vilder-Fibel für den 
vereinigten Sprach, Zeichen⸗, Schreib- und Lejeunterricht, bearbeitet nadı 
des Kindes erftem Schulbuch von Dr. Vogel in Leipzig”, hervortrat. 
Die Ausführung weicht in wejentlichen Punkten von Vogel ab, jo daß 
diefer felbit jagt, die SJvee jet durch Böhme weiter entwidelt, und daß 
er den Wunſch binzufügt, es möge ihm an Nachfolgern nicht fehlen, die, 
wie er, die Idee gründlich prüfen und zum Beften der Schule jelbit- 
ftändig ausführen. Das erfie Bild (Ei) bewirkte e8, daß die Böhme’: 
che Fibel von den Kindern bald allgemein die „Sierfibel” genannt 
wurde. Im Sabre 1847 folgte eine „Anleitung zum Gebrauch der 
Bilder-Fibel”, in welcher u. A. das Uebereinftimmende mit dem Vogel⸗ 
Ice Serjabren und das von derſelben Abweichende ausführlich dar⸗ 
gelegt wird. 

om Sachſen trat neben Vogel für dieſelbe Idee ein 

L. Thomas, Direftor der Rathsſchule in Leipzig, Damald Lehrer in 
Mödern bei Leipzig. In Gemeinschaft mit Berthelt, Jaͤkel und Peter— 
mann gab er im Safe 1848 eine „Leſe- und Schreibefibel für Elementar⸗ 
klaſſen. Nach der analytiſch-ſynthetiſchen Lehrmethode” heraus, unter 
dem Titel: „Lebensbilder 1.” Sie enthielt 34 Normalmwörter und 
zeigte infofern eine ſelbſtaͤndige Weiterentwidelung der Idee, als der 
Anschluß der Syntheſis * zur Darſtellung kam. Die „Lebens— 
bilder I.” find fpäter unter dem Namen „Fiſchfibel“ mehr bekannt 
geworden, al8 unter ihrem eigentlichen Titel. Im jahre 1852 erichien 
eine „Anleitung“ von Thomas unter dem Titel: „Der Glementar- 
Unterricht im Leſen und Nechtfchreiben nach den Grundſaͤtzen Jacotot's. 
Leipzig, Klinfharbt." Sie enthält nicht bloß eine ausführliche Anweifung 
zum Gebrauch der „Fiſchfibel“, ſondern auch eine inftructive Darlegung 
des Weſens der Methode des Lejenlehrens. 

m: Herzogtbum Anhalt hat ſich um die Verbreitung der Normal: 
wörter-Methbode mit Erfolg bemüht 

Fr. Niemann, Lehrer in Deſſau, durch feine Schrift: „Dr. 
Vogel's analytiſch-ſynthetiſche Leſemethode. ii Klinkhardt. 1864.“ 
Die Schrift wendet ſich in einem weſentlichen Theile an die Lehrer, 
welche einklaſſige Schulen haben, und begegnet den Einwuͤrfen, welche 
von dieſer Seite gegen den Betrieb dieſer Methode erhoben worden ſind, 
in eingehender und gruͤndlicher Weiſe. 

Dieſem folgte 

G. Schlimbach, Lehrer in Gotha, mit ſeiner Fibel, 1866, Gotha, 
bei Thienemann, zu welcher die bereits erwaͤhnte Anleitung von Kehr und 
en on noch in demjelben jahre herausgegeben wurde. Gleichzeitig 
erichien von 
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A. Klauwell, Lehrer in Leipzig, eine „Praktiſche Anleitung für den 
erften Unterricht im Anfchauen, Sprechen, Zeichnen, Schreiben, Lejen, 
Memopriren, Singen und Rechnen” unter dem Titel: Das erfte Schul: 
jahr. Leipzig, Kl urgardt. Diefe Schrift giebt ein vollftändig ausgeführtes 
Bud von dem auf der Unterftufe im eriten Schuljahre ( emefter) con- 
centrirten Unterricht und ift jedem jungen Lehrer zu empfehlen. Der 
Anleitung folgte einige jahre fpäter —* eine Fibel. 

Seitdem Hat fi die Zahl der nach der Normalmörter- Methode 
bearbeiteten Fibeln erhebli” vermehrt. Wir fommen auf dieſe Fibel- 
Literatur zurüd und geben zunächft eine 


Ansfährliche Darftellung des Verfahrens nach der Normal: 
IBörter- Methode, 


In den bereit8 genannten oder noch zu erwähnenden methobifchen 
Schriften von Vogel, Thomas, Böhme, Klaumwell, Kehr, Jütting, 
Fechner wird das Verfahren in mehr oder minder Böhme Fe Teil 
dargeſtellt. Wenn wir bier der Darftellung von Böhme folgen, ſo 
geihieht eö, weil und die von ihm gewählte Form in der Darlegung 
des Charafters der Methode für unjern Zweck am paffenditen erfcheint. 
Wir verzichten auf Die Belchreibung des Verfahrens bei den einzelnen 
Normalwörtern, indem wir ausdrüdlich hervorheben, wie wir es für 
nothwendig halten, daß der Lehrer, der fi) mit der Sache vollfommen 
vertraut machen will, fi) mindeſtens eine Der betreffenden Schriften, die 
wir weiter unten kurz characterifiren werden, anichaffe.e 

A. Böhme ftellt in dem allgemeinen Theile feiner „Anleitung“ den 
— — der Uebungen“ nach der Normalwörter-Methode in folgender 

eiſe dar: 

Der Lehrer zeichnet den Gegenſtand wo moͤglich an die Schultafel; 
wo es angeht, zeigt er ihn in natura x. vor und leitet 

1) eine Beſprechung über denjelben ein. Die Merkmale werden 
aufgefucht, der Gegenftand in feinen Theilen betrachtet und mit ähnlichen 
verglichen. Es wird dadurch alfo Dafjelbe erzielt, was der unter ber 
Bezeichnung „Sprech⸗, Anſchauungs⸗ und Denf-Uebungen” befannte 
Unterricht erzielen fol. Diefer Unterricht Fan unferer Meinung nad) 
anfangs nur fruchtbar fein, wenn er an Einzeldinge angelehnt wird. 
Bildertafeln, wie die für höhere Stufen ganz geeigneten von Wilfe, 
Strübing u. U, eignen fich wegen der Maſſe des auf ihnen Enthalte- 
nen für die unterfte Stufe nicht. 

Mit der Beiprechung tft ein Intereſſe für den Gegenftand gewonnen 
und zugleich auch eine Bekanntſchaft mit dem unter dem Bilde jtehenden 
— oder geſchriebenen Worte eingeleitet. Daſſelbe ſoll ferner 

ehen 
2) durch Nachzeichnen des Bildes oder beſſer im kindlichen 
Ausdruck durch Nachmalen. Daß es nicht auf völlige Genauigkeit und 
Schönheit anfommt, verfteht ſich von ſelbſt. Nur Die bei jedem Kinde 
ſich offenbarende Neigung zum Malen foll dem Hauptzwed dienftbar 
emacht werden; das Intereſſe an bem Bilde, ſowohl dem eigenen, als 
em im Buche, veranlaßt, wieder und wieder das Wort anzufchguen, 
und je öfter dies geſchieht, deſto beſſer muß fich ja auch feine Phy— 
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fiognomie einprägen. Man laſſe bein Nachmalen dem Kinde vollfommene 
Freiheit; des Kindes Phantafie erkennt auch tn dem unvolllommenften 
(eigenen) Bilde das Urbild wieder. 


Gar Mander bat fih an der Yorberung, das Kind folle die Gegenſtände ber 
Bilderfibel nachmalen, geftoßen und mit dem Unvermögen ver finder, dieſer 
Forderung zu-genügen, den Stab über die Methode jelbft gebrochen. Darum nod 
einmal: das Nahmalen ift nichts Weſentliches an dem Verfahren, nit Etwas, das 
nothwendig pr ihm gehört. Es ift nit Zweck, fondern nur ein Mittel, das In⸗ 
tereife des Kindes für den Gegenftand und damit für die Wortform zu erhöhen. Alſo 
als eine beabfichtigte Uebung im Zeihnen will ih das Nachmalen nicht angeſehen 
wiffen. Aus eigener Erfahrung kann ich verfihern, daß nur wenige Finder vor ber 
Schwierigkeit zurüdichreden. Ich begnüge mich mit dem Unvolllommenften, ermuntre 
auch durch Anerkennung die ſchwächſten Leiftungen, babe aud in jedem Surfus bie 
Freude gehabt, Einzelne zu finden, die in überrajchenditer vr das Bild nachmalten. 
Grade der Aufgabe, pas Bild zu Haufe nachzumalen, habe id in den meiften Yällen 
den Erfolg zu danken gehabt, daß die Eltern fi mit dem Kinde beichäftigten und 
fo in das Intereſſe der Schule hineingezogen wurden, ein Gewinn, den gewiß Seber 
mit mir body anſchlagen wird. 

Die meiften Gegenftände find in der Zeichnung fo ad daß fie leicht jeder 
Rehrer an die Wandtafel zeichnen kann, was wünſchenswert ſt. Man verſuche 
es nur; es wird den gelingen. Auch die unter des Verfaſſers Anleitung unterrich⸗ 
tenden Seminariſt nnen haben noch immer eine dem Zwecke völlig entſprechende Zeich⸗ 
nung zu Stande gebradt. 


3) Nachdem der Gegenftand beiprochen und nachgebilbet worden, 
wird das Wort möglidhft groß. unter denjelben geſchrieben. Zunaͤchſt 
ſoll das Sind das —* in ſeiner Totalitaͤt — als Wortbild — auf: 
faſſen. Dann folge die Betrachtung der einzelnen Schriftzüge. 


Der Verfaſſer hat folgendes Mittel als ſehr bewährt gefunden, das Schreiben 
vorzubereiten und muß angelegentlichſt daſſelbe zu weiterer Verbreitung empfehlen. 
Der Lehrer überzieht mit dem eigeftod langjam die einzelnen Züge bes Worted und 
läßt die Kinder zunächſt mit ven Augen, dann mit dem Beigefinger ber rechten Hand 
den Bewegungen bed Stodes folgen und ie von ben Kindern befchreiben. ft dies 
mehrmals vom Lehrer und von einzelnen Kindern gefchehen, und haben bie Kinder 
durch dies Luftſchreiben anſchauen und ſehen (dad erite Erforderniß zum Schreiben) 
gelernt, fo geht's an dieſes ſelbſt. Die Kinder jehen das Wort noch einmal entitehen, 
indem der Lehrer Strid für Strich vormacht und Strid für Strich nachmachen läßt. 
Welche Freude, wenn dann daB ganze Wort daſteht. Unvollkommen oft, fehr unvoll: 
fommen! aber dad Ganze doch immer erkennbar. 

Nur wenige Mebungen, und man wird fon einen ger erſtaunlichen Fortſchritt 
bemerken: nur halte man feſt, was ſchon ad 2. vom Nachmalen gejagt Ve man 
begnüge fih anfangs mit Unvolllommenem, erfenne den guten Willen an, freue fid 
über bes Kindes Produkt und muntere nur fleißig auf. Erſt, wenn mehrere, vielleicht 
ſechs bis acht Wörter erlernt find, ftelle man bie Aufforderung an die Kinder, gleich 
das ganze Wort nachzufchreiben, m daß ber Lehrer jeden einzelnen Strich vormacht. 
Gelingt der Verſuch noch nicht, fo Lehre man zur ee Hebung zurüd, namentlich 
mit den minder Geſchickten; während die Wähigeren jih allein mit dem Nachbilden 
bes ganzen Wortes befhäftigen, bleibt dem Lehrer Zeit, den Shwäderen burch bie 
erfte Uebung nachzubelfen. Durch häufiges Nachbilden und Wiederholen, namentlich 
wenn ſchon bie [eigenen Wörter behandelt werden, muß fid das Woribild fo dem 
Gedächtniß einprägen, daß das Kind endlich im Stande ift, e8 ohne Vorbild zu ſchreiben. 


Die Kinder haben gelernt, die einzelnen Züge des Wortes anjchauen 
und nachbilden; fie haben bereit geahnt, daß das gejchriebene Wort 
aus einzelnen Theilen beftehe; es joll ihnen zunächit zum Bewußtſein 
gebracht werben, daß das hörbare Wort aud) aus einzelnen Theilen be- 
ftehe, und Died gefchieht 

4) durdy das Auflöfen des Wortes in feine Laute. Dieſe 
Uebung ift eine außerordentlich wichtige; von ihr hängt der Erfolg des 
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Lefenlernend wefentlih ab. Ohne dieſe Uebung vermmg das Kind nicht, 
Laute, die ihm vereinzelt gegeben werden oder deren Zeichen es fpäter 
in den Fibelwörtern findet, zum Ganzen, zum Worte zu vereinigen, wenn 
man nicht zu der alten Weiſe greifen will, die das Sind durch Bor: 
ſprechen der entjprechenden Lautverbindung endlich auch dahin führt, daß 
jein Ohr das Einzelne verbinden und verjchmelzen lernt. Der Weg, 
dur) Auflöfung des Wortes in die Laute dem Kinde zum Bewußtſein 
zu führen, wie die einzelnen Laute wieder zum Worte verjchmelzen, tft 
ein bei weitem natürlicherer, weil er das Kind felbftändiger dahin führt, 
wohin es jonft nur durch Nachahmen fommt. - 

Das Wort wird den Kindern langfam, gedehnt vorge- 
ſprochen, und der Laut, welden es gerade heraushbören foll, 
vor den übrigen etwas marfirt. Hat man an einigen Wörtern fo 
die Laute entwidelt, jo ift es vortheilhaft, dieſe Uebung des 
Auflöjfens Die Anfänger in Gemeinfhaft mit vorgerüdteren 
Kindern ausführen zu laffen, wozu in der Schule eine höhere Ab- 
theilung die gewünfchte Gelegenheit Darbietet. Am Ende muß die Uebung, 
nachdem fie auf dem oben angebeuteten Wege zu einer bewußten erhohen 
iſt, doch Sache des Gehörd werden. 

Die gemeinfame Ausführung mit Geübteren wirkt außerordentlich beſchleunigend, 
auf die Schwächeren beſonders ermuthigend. Uebung ift nad gewonnener Einficht 
überall nöthig, wo «8 fih um Grlangung einer Fertigleit handelt; alfo auch hier, 
wo daB Dhr gewöhnt werben fol, auß dem ganzen Schall die einzelnen Schälle 
beraußzubören. Diele Auflöfen ift keineswegs eine Eigenthümlichkeit des une 
in Rebe; jeber gute Xefeunterricht, nenne ex ſich rein lautirend, fchreiblefend, leſend⸗ 
ſchreibend, Jacototiich zc. bedarf deffen, und e8 hat wohl bereitö eine fo allgemeine 
Berbreitung gefunden, daß wir nicht mehr Worte darüber zu maden brauchen. 

Iſt das hörbare Wort in feinen Beſtandtheilen erfaßt, fo Toll 

5) auch das Geſchriebene in feinen Theilen erfannt wer: 
den. Das Wort wird angejchrieben und nun das Beichen für den ent: 
Iprechenden Laut, alfo der Buchftabe, gezeigt. Die Ginprägung ergiebt 
fih durch die Uebungen, die ad 4. erwähnt find, wie durch das Nach: 
Ihreiben des Wortes felbft. Nachdem ein Wort eingeübt, möge man 
alle bereit3 befannten Buchftaben einzeln in beliebiger Annfeinanberfolge 
an die Tafel fchreiben und nun von den Kindern angeben laffen, in 
welchem Worte der Bilderfibel fie vorfommen und an welcher Stelle 
deffelben, vorn, hinten, in der Mitte ꝛc. fie ſtehen. So wirb jedes 
bereit3 betrachtete Wort der Bilderfibel Repräfentant eines 
oder einiger Laute; fann das Find dad Zeichen nicht benennen, jo 
erinnert es ſich durch die Züge des Buchftaben an das Wort, an feine 
Stellung in diefem und findet den entjprechenden Laut. 

Die Aufmerkfamleit der Kleinen rege zu erhalten, bedarf es vieler Mittelhen; 
dem geſchickten Lehrer brauchen fie nicht angegeben zu werben; er finbet fie beim 
Unterriten. Sie find die Technik der Methode, und wenn auch Stubenmethodiler 
über fogenannte Kunfl- und Handgriffe lächeln, der Practicus hält fie nicht für Neben- 
lade; ihm find fie jeberzeit willfommen, und weil weiland mander wackere Schul: 


meifter mit ihnen Erſprleßliches leiſtete, hat er fie feine Methode genannt. Cine 


beabfichtigte Anlernung folder Handgriffe allein würde allerdings ein Abrichten fein; 
einige Winke in Bezug auf die Behandlung der in Rebe fehenben Uebungen bürften 
aber doch nicht fo ganz unwillfommen fein. Sind mehrere Wörter behandelt, fo fange 
ver Lehrer an, ein Wort zu jchreiben und laffe aus dem Anfange errathen, welches 
Wort entfichen folle. Iſt z. B. der Aufſtrich zu b gemacht, fo rathen bie Kinder auf 
but oder bar; beim Umwenden des Striche erfennen fie, daß nicht h ſondern b 
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entfieht; ein nachfolgender Grunbftrid belehrt fie, ae auch nit bär herauskommen 
kann; man made ein e; jetzt rathen fie vielleicht auf bein, und das nachfolgende i 
beftärkt fie in der Meinung; nun geſchwind ein 8 heran, und mit Freuden über den 
Scherz des Lehrers, der fie fleißig ermahnt, au bübfeh achtaugeb en, ober fih - 
nicht verfchreibe, finden fe das Wort beiß ꝛc. 2c. Ich habe die Kinder nicht auf- 

merlfamer Be als dabei. Alles lauſcht und gudt, ob aud nicht falſches komme; 

nicht Strich für Strich, fondern Punli für Punkt folgen fie der Sand des Lehrers. 

Neben dem aufmerkjamen Betrachten der einzelnen Theile des Wortes, 
dem Verbinden der Laute zu Silben x. übt das Kind das felbftändige 
Bilden von Wörtern und damit zugleich das Zufammenjeßen der Laute 
— das Leſen. Dazu kommt 

6) der Anflug folder Wörter, in denen bereits befannte 
Laute vorfommen. So find 3. B. durch die drei erften Wörter ei, 
hut, maus‘ die Laute und Lautzeichen ei, 5, u, t, m, au, 8 befannt. 
Sie werden weiter eingeprägt in den Wörtern aus, eis, mau, hau 
haus, haut, maut, tau. Je weiter man vorjchreitet, deſto größer 
wird die Zahl der zu bildenden Wörter, und deſto mannigfaltiger geitalten 
fich Die Mebungen. Die Behandlung ergtebt fich aus dem, was bei Nr. 5 
gejagt worden iſt. So wird jedes Wort der Bilderfibel Repräſen— 
tant einer befonderen Lejeftufe. Damit die Wörter Died 
bleiben, ift auch zu ratben, daß anfang? nur dieſe und Feine 
anderen Wörter gefchrieben werden. Sie müfjen in Fleiſch 
und Blut übergeben. 

T) Kenntniß der Drudicdrift. 

Früher habe ich mich dagegen ausgefprochen, die Drudichrift Togleich 
von Anfang an neben der Schreibjchrift auftreten zu laffen. ‘Darüber 
bin ich zum Theil anderer Anficht geworden. Meine frühere Anficht 
war durchaus begründet, jo lange ich Feine Fibel in Drudichrift hatte, 
welche mit der Bilderfibel und deren Repräfentanten übereinftimmte. Die 
allmälige Vorführung einzelner Laute, die fofortige Verarbeitung ber: 
felben in Wörtern und zu Wörtern, dad längere Verweilen bei jedem 
Repräfentanten und den zu ihnen gehörenden Wörtern hat mich reichlich 
befehrt, daß bereits, wenn die Kinder die erften drei Wörter jchreiben 
fönnen, alfo ſobald Auflöjung in die Laute, Zuſammenſetzen und Leſen 
eintritt, man ohne Nachtheil die Drudichrift hinzunehmen koͤnne. 

Obgleich die lateiniſche Schreibfchrift mehr Aehnlichleit mit der Drudichrift Kat, 
als die deutiche, entſcheide ich mich doch für die leßtere, fo lange fie unfere National: 
ſchrift if. Da die Bilberibe die Repräjentanten auch in lateinifher Schrift giebt, 
jo bleibt dem Lehrer bie en überlaffen. Was bei der Schreibfchrift unter Rr. 5 
und 6 über das Zuſammenſetzen gejagt war, gilt auch hier. Recht viel Uebung 
im Umänbern ber Wörter, fo daß 3. B. aus maus durch BZufeben und Wegnehmen 
einzelner Buchftaben aus, mau, mant, baut, haus, bau ıc. entfteht. Dazu 
find Papptäfelchen erforderlih und eine Reifte mit Salz, welde vor die Schultafel 
gehängt wird. Sind die Wörter an den Bapptäfelden geübt, jo folgt 

efen an der Wandfibel, worauf die Kinder die Wörter in der Hand- 
fibel auffuden, lefen und abfchreiben. Letzteres darf als ſelbſtändige Mebung 
erft fpäter eintreten; anfangs muß der Lehrer die Wörter an die Tafel fchreiben, 
damit die zum Produciren noch nicht Befähigten ftets ein Vorbild haben.” — 

Das MWefentliche in der Behandlung der Normalwörter iſt dem- 
nach Folgender: 

1) Der Gegenftand wird angefehaut und beſprochen = Anſchau— 
ungs- und Sprehübung. 

2) Das Normalwort wird gejchrieben = Schreibeübung. 
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3) Das Normalwort wird in feine (Silben und) Laute aufgelöft 
Analyfe. 


4) Aus den gewonnenen Lauten werden neue Wörter gebildet 
Syntheſe-Leſeübung. 

Nicht weſentlich iſt es, ob der Lehrer den Gegenſtand zeichnet 
und die Kinder ihn „nachmalen“. Ebenſo wenig iſt ed weſentlich, ob 
zuerjt das Wort gejchrieben und dann in feine Laute zerlegt wird, 
oder umgekehrt. Wir haben beide Wege wiederholt verfucht, bezeichnen 
deshalb Die Neihenfolge für nicht wejentlih. Auch Die jogenannten 
„Zuthaten“ oder „Zugaben“ machen nicht den Anfpruch, den Kern 
der Sache bezeichnen zu wollen. Sie beitehen in fleinen Räthjeln, Ge- 
dichten, Gejchichten und in Eindlichen Gefängen, welche der Beiprechung 
vorauögehen oder in dieſelbe eingeflochten werden. Man darf fie jedod) 
nicht ganz und gar über die Achfel anfehen. Sehr treffend jagt Kehr 
mit Bezug auf Diefelben: „Sp wichtig dieſe Zugaben indeß auch find, 
jo machen fie Doch das tiefinnerfte Weſen der Methode nicht aus. Hat 
man die nöthige Zeit, jo benuße man Die dargebotenen Zugaben; hat 
man aber zu wenig Zeit, jo bejchränfe man fie, was beſonders in un- 
getheilten Schulen der Fall fein wird, da in dieſen ber Lehrer in Die 
Nothwendigkeit verjeßt ift, feine Zeit und Kraft nicht allein den Elementar- 
ihülern, fondern auch denen der Mittel- und Oberflaffe zu widmen.“ 

„Hieraus folgt indeß keineswegs, daß die Methode des Anſchauungs-Sprech⸗ 
Schreib-Leje-Gefang-Unterrichteß in ungetheilten Schulen nicht ausführbar iſt. 
Die Erfahrungen, die mit dieſer Methode in vielen ungetheilten Schulen des Herzog: 
dene Gotha, des Großherzogthums Weimar, der Königreihe Sachen, Württemberg, 

reußen u. ſ. w. gemacht worben find, haben den a en Beweis geliefert, 


daß fie in den genannten Schulen nit allein durchführbar, fondern auch weit zweck⸗ 
entfprechender ilt, ald die Buchſtabir- oder Lautirmetbodel Insbeſondere ift der 


- Umjtand der Außdbreitung der neuen Methobe ſehr förberlid, daß die, Kinder bald 


Ihreibend beichäftigt werben können und darum bei ber Beichäftt ung bed Lehrers 
mit anderen Kläffen dem üßiggange ober dem gebanfenlofen SHinträumen ver: 
fallen. Können beim Lejen und Schreiben einige Monitoren gute Beis und Nachhilfe 
leiften, fo lernen auch bald die ſchwächſten Kinder lefen, und bie Arbeit des Lehrers 
belohnt fi für die jpäteren Klaſſen in der ergiebigften und fürkerfamften Weife. Se 
ünftiger die in dieſer Beziehung in ungetheilten Schulen gemachten Erfahrungen 
im, um fo weniger ift e8 zu rechtfertigen, wenn man fo ohne Weitere mit ab- 
prehender Miene fagt: „EB geht nihtl" Man muß erft den ehrlichen Verſuch 
machen und die Sache probiren, ehe man darüber urtheilen will. Mit dem „Es 
geht nicht!“ ohne Berfuch ftellt man fi ein Armuthszeugniß des Geifted und den 
Todtenſchein feiner Willenskraft aus.” — 

Den Schluß der Darlegung der Normalwörter- Methode möge — 
analog unſerem Verfahren bei Vorführung der früheren Methoden — 
eine Aufammenfaffung der Vorzüge bilden, welche Die hervorragenditen 
Vertreter derfelben in ihr erfennen, indem wir und den Böhme'ſchen 
Saͤtzen anſchließen: | 

1) Das Kind lernt ſämmtliche Laute allmälig, ohne Schwierig: 
eit und zwar aus dem Ganzen, dem Worte, finden und Fennen, das 
Wort in feine Beftandtheile auflöfen und zufammenfegen. 


2) &3 lernt an den Wörtern, Die zu jedem, Repräfentanten gehören, 
ejen. 


3) Es lernt |predhen. 
4) Es lernt zeichnen, nachmalen. 
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5) &8 lernt [chreiben und aufſchreiben. (Schönfchreiben und 
Orthographie.) 

u 6) * Kind gewinnt Intereſſe für den Gegenſtand und für den 
nterricht. 

7) Durch verbundenes Lefen, Zeichnen, Sprechen wird die Kraft 
des Kindes concentrirt. 

8) Das Verfahren bietet viel Mannigfaltigkeit in der Ein- 
übung und ermübet deöhalb weder Kind noch Lehrer. 

9) Es ift bei geringen Modifikationen überall anwendbar. 
10) Lüden durch Schulverfäumniffe x. find weniger fühl: 
bar, weil reichliche Gelegenheit geboten wird, durch Wiederholung und 
BZurüdgehben auf die bereitö befprochenen Wörter (die Repräfentanten, 
Normalwörter) entitandene Lücken auszufüllen. 

11) Das Kind bewegt fich frei, es bildet fich mehr durch fich 
jelbft; das Verfahren erzieht daher mehr zur Selbftthätigfeit und; zur 
Selbſtaͤndigkeit. 

12) Anſchauung iſt die Baſis des Ganzen. 

13) Es iſt naturgemäß, weil die Natur des Objects und die 
Individualitäͤt des Kindes berückſichtigend. 

14) Das Verfahren giebt reichlichen Stoff zu haͤuslicher Thaͤtigkeit 
und bietet dem Haufe Gelegenheit, ohne zu zerftören, mitzuwirken; das 
Haus wird für die Beförderung der unterrichtlichen Zwede 
gewonnen. 

15) Durch dies Verfahren ſoll das Kind erft recht eigentlich 
lernfähig gemacht werden. 

Daß die Normalwörter-Methode auch ihre Gegner hat, darf nicht 
auffällig erjcheinen; es ift Died eben ein Zeichen von dem Leben, 
welches fich auf dieſem Gebiete entwidelt. hat, ein vollgültiger Beweis 
für die Wichtigkeit der Methode des erften Unterrichts. Für den be 
deutendften Gegner darf wohl Karl Richter in Leipzig angejehen 
werden. Gr fagt in feiner Schrift: „Der Anfchauungsunterricht in den 
Elementarklaſſen. Leipzig bei Branditetter, 1869” u. A.: „Wir ftreiten 
nicht gegen die Erfolge der Vogel’jchen Methobe, die wir vollfommen 
anerkennen, ſondern gegen die Principien derjelben, die und nicht Die 
richtigen fcheinen.. Wir verwerfen, daß der Schreib: und Lejeunterridit 
jogleih vom erften Schultage an und in ziemlich jchwieriger Weife be 
ginnt, und daß das Schreiblefen den Anfchauungsunterricht in unnatür: 
licher Weife beftimmt und einengt. Trifft aber lebterer Vorwurf die 
Vogel’iche Methode faſt ausſchließlich, jo theilt fie den erfteren in der 
Hauptjache mit der heutigen Auffaffung des Clementarunterrichts.” Im 
Einzelnen tadelt Richter 1) das Schreiben eined ganzen Wortes vom 
eriten Schultage an; 2) die gleichzeitige Auffaffung zweier Alphabete, 
die den Kindern zugemuthet wird; 3) daß der Anfchauungsunterricht voll: 
ftändig hinter Schreiben und Leſen zurüdtritt. 

Bon principieller Bedeutung ift nur der Vorwurf, daß der erfte 
Unterricht mit dem Lefen und Schreiben oder Schreiben und Leſen beginnt, 
und daß der Anfchauungsunterricht gewiffermaßen in den Dienſt des 
Schreiblejeunterricht3 tritt, während doch — nad) Richters Anfiht — 
der erftere den gefammten Unterricht in den erfteren Schuljahren beherrichen 
ſollte. Dieje Forderung, daß der Unterricht nicht mit dem Lefenlehren 
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beginnen, Daß dieſes vielmehr in Das zweite oder dritte Schuljahr verlegt 
werden muͤſſe, ift von Denzel, v. Türf u. U. bereit3 ausgefprochen 
worden, und obgleidy feitbem und bejonders durch Die Schreibleje- und 
die Rormalwörter-Methode die Weiſe des Lejenlehrens einen ganz anderen 
Character angenommen hat, Jo muß dieſe Frage Doch vom pädagogiflch- 
methodiſchen Standpunft aus noch immer für eine offene erflärt werben. 
Indeß wie Die Sachen auf dem Gebiete des praktiſchen Unterrichtsbetriebs 
noch heutiges Tages ftehen, jehen fich die meiſten Methodifer veranlaßt, 
bei Weitem mehr dem zu fchnellen Vorgehen in Erlangung der mechanijchen 
Lejefertigfeit zu wehren, ald gegen das Hinausfchieben der Schreibleje- 
übungen aufzutreten. So erklärt Kehr, der den Vorübungen einen weiten 
Spielraum gewährt: „Wir flimmen denjenigen Pädagogen nicht bei, 
welche das Leſen erft in Das zweite und dritte Schuljahr verlegt haben 
wollen; allein wir koͤnnen auch denen nicht Recht geben, melche verlangen, 
daß man das Kind fon in einigen Monaten zum Lejen bringen folle, 
und daß man die Güte und Richtigkeit einer Methode lediglich und allein 
daran zu prüfen habe, ob bei Anwendung berjelben Die Kinder auf Die 
ſchnellſte Weife zum Leſen gebracht werden. Obſchon uns Fälle vor- 
liegen, in denen bei Befolgung der obigen Methode befähigte Kinder in 
außerordentlich Furzer Zeit zum Lejen gebracht worden find, jo muß Doc) 
auf Das Beſtimmteſte betont werden, daß der Werth einer guten Leſe⸗ 
lehrmethode nicht darin beftehe, daß Die. finder ſchneller ald bei einer 
andern zum Leſen kommen, fondern darin, daß fie auf eine leichte, 
naturgemäße Weije lernen und der Sache das größte Intereſſe abge- 
winnen.” Sin demfelden Sinne läßt fi Böhme vernehmen: „„Wie 
Schnell bringen Sie Ihre Kinder zum Leſen?““ jo bin idy oft gefragt 
worden. Leider giebt es nicht bloß unter den Laien, d. 5. unter den 
Eltern und Angehörigen der Kinder viele, Die einzig und allein nad) der 
furzen Zeit, in welder dem Kinde das Leſen beigebracht wird, Die 
Güte der Lejemethode bemefjen; ihnen könnte man es verzeihen. Aber 
auch eine Anzahl derer, die fi), weil zum Lehrſtande gehörig, zu den 
fogenannten Sachverſtändigen zählen, find indem Wahne befangen, 
daß e8 allein auf das „Wie ſchnell?“ anfomme. Auch Diefterweg 
warnt eindringlicy vor Uebereilung: „Der wahre Lehrer verzichtet auf 
den zweideutigen Vorzug, in möglichit Furzer Beit die Leſefertigkeit zu 
erzielen. Man foll den Werth einer Unterrichtsweije nicht allein und 
nicht vorzugsweiſe nady der Kürze der Beit, in welcher fie zu einer be- 
ftimmten praftijchen Fertigkeit führt, bemeifen. Wahre Bildung wird 
immer nur langfanı erreicht, gemäß der Natur des menfchlicyen Geiſtes. 
Wozu fol aub einem fünf- oder ſechsjährigen Kinde Die Fertigkeit im 
Lejen nuͤtzen?“ Otto Schulz fagt: „Es kommt in der That bei dem 
frühzeitigen Lejen wenig heraus, und ed wäre vielleicht am beiten, man 
fönnte den Lefeunterricht fo lange ausſetzen, bis das Kind einen guten 
Vorrath von Kenntniſſen gefammelt und einige %ertigfeit im Ausdrud 
feiner Gedanken erlangt bat.” 

Die übrigen Ginwendungen K. Ri ters gegen dieſe Methode 
fönnen wir nicht für principielle, das Weſen der Lehrweije treffende 
oder in der Erfahrung begründete erachten, und das um jo weniger, al? 
die Vertreter diefer Methode felbft im Einzelnen verfchiedene Wege gehen. 
Mie groß die Schwierigkeit ift, welche dem „ungeübten” Kinde das 
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Schreiben eined ganzen Wortes bereitet, hängt borzugöweife von der 
Wahl der erften Normalwärter ab. Wir können eine die Finder ab- 
ſchreckende Schwierigkeit nicht erbliden in dem Vogel'ſchen „hut“, „Dach, 
noch weniger in dem Böhmejhen „ei“, „but“, und am wenigften in 
dem Juͤtting'ſchen und Fechner ſchen zi „eißt, „ſeil“, „Leine“, auch 
nicht in dem Schlimbach'ſchen „aft“, „tiſch“, in dem Plaumell‘ ſchen „bute, 
„uhu“, nicht einmal in dem Bertbelt- -Thomas’fchen „fiſch“, „rad“. 

dir Sagen dieſes nach einer 20 Jahre langen Beichäftigung mit dem 
erften Lefeunterricht nad) dieſer Methode. Uns find die Schwierigkeiten 
die in dieſer Lehrweiſe' liegen, nicht unbekannt geblieben; wir fin auch 
nicht geneigt, ſie zu unterjchäßen. Aber: auch dad Diefterweg’iche Wort 
ift dabei zu beherzigen: „Wie im Allgemeinen nichts Erſprießliches ohne 
Kraftanftrengung gewonnen wird, alfo auch im Lejeunterridht nicht.” 
Bejonderd aber tft es bie Theilnahme und die Freudigfeit der Kleinen, 
die über alle Schwierigfeiten hinweghilft, zumal wenn man fic gefagt 
fein laßt, was Böhme oben betonte in Betreff der Beurtbeilung ber 
Leiſtungen der Kinder und in Bezug auf die Manier, ihnen zu helfen. 
Von jenen Rathſchlaͤgen —** bic Fechner: „Diefes Böhme’jche 
Berfobeen hat fi) überall durchaus bewährt.” Unſere Erfahrung laßt 
und dasſelbe jagen. Auch flimmen wir Heren Fechner bei, wenn er fagt: 
„Freilich muß man nicht unbillig in feinen Anforderungen ſein und nicht 
in den erften Tagen auf Uebexraſchungen und Falligraphiiche Meiſterwerke 
rechnen. Man fei zufrieden und ſpreche ſeine Zufriedenheit aus, 
wenn nur eine Aehnlichkeit vorhanden ift. Was fchadet e8 auch, wenn das 
erfte Wort die halbe oder auch Die ganze Seite der Tafel einnimmt? Ich 
weiß aus Erfahrung, daß ſchon beim fünften, fechsten Worte jeder Schüler 
genau die Linien beachtet und recht erträgliches zu ftande bringt.“ 

In Bezug auf die gleichzeitige Vorführung zweier Alphabete, 
der Schreib und der Drudichrift, gehen die Anfichten aus einander; auch 
darüber, ob man mit der Drud- oder der Schreibjchrift beginnen ſolle, 
find die Meinungen verjchieben. 

Lüben hält ed für das Lefenlernen zwar für gleichgültig, welches 
Alphabet zur Bezeichnung der Laute angewendet wird; aber da es für 
die ftille Beichäftigung wichtig ift, daß die Kinder die Schreibfchrift Fennen, 
und um dad gleichzeitige Erlernen zweier Alphabete zu verhüten, wäßlt 
er, wie für das Schreiben, jo auch für das Leſen, die Schreibjchrift. 

Nießmann zieht „aus Gründen der Praxis“ vor, mit der Drud- 
ſchrift zu beginnen. 

Schlimbach und Kehr wählen erft die Schreibichrift, und 
wenn die Kinder diefelbe leſen und fchreiben koͤnnen, die Drudicrift. 

Klaumell, Jütting, Fechner führen gieichfells erſt ſaͤmmtliche Re⸗ 
praͤſentanten, ſo wie die ſich anſchließenden Wörter in Schreibſchrift vor. 

O. Schulz entſcheidet ſich dahin, daß die Kinder mit den Druck— 
buchficben zugleich auch die geſchriebenen kennen lernen. 

A. Böhme, der früher alle Repraͤſentanten zuerſt und ausſchließlich 
in Schreibſchrift vorführte, fagt in der neueften Auflage feiner Anleitung, 
wie oben bereit3 ausgeführt, daß ſchon nad) den eriten drei Wörtern Die 
Drudichrift hinzugenommen werden Tönne. 

Verfaſſer diefes holt die Drudichrift erft Dann nach, wenn die 9 erften 
Repräfentanten der Boͤhme'ſchen Fibel in Schreibfchrift abjolvirt find. 
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Am richtigften erfcheint und in diefer Beziehung, was Gurfe, der 
ſelbſt für Die gleichzeitige Vorführung der Schreib: und Drudichrift fich 
erklärt, darüber jagt: „Ich meine, man darf e8 ruhig darauf anfommen 
laffen, was dem Lehrer in dieſer Hinficht am paſſendſten erjcheint und 
ihm unter gegebenen Umftänden den beten Erfolg verjpricht, vorausgefeßt, 
dab er jened Princip der naturgemäßen Ewigeung im Auge behalte 
und nicht einem gedankenloſen Schlendrian ſich hingebe, der einzig und 
allein darauf gerichtet iſt, ſich die Sache jo bequem ald möglich zu machen.“ 

Endlich ift ed Die Frage, ob man Die Normalwörter, die doch Sub- 
ftantiva find, mit Eleinem Anfangsbuchſtaben ſchreiben duͤrfe, 
über welche die Meinungen aus einander gehen. 

Für den großen Anfangsbuchitaben haben fich entſchieden Vogel, 
Berthelt⸗Thomas, ba und Fehr, Klauwell u. A.; den Fleinen 
Anfangsbuchitaben ſchreiben: A. Böhme, Juͤtting und Fechner, auch Joſeph 
Heintih in Prag in feiner „Schreiblejefibel”. Die Begründung des 
Standpunktes, den fie Dabei einnehmen, jei kurz — 

Böhme: „Die Erfahrung bat es mir reichlich beſtätigt, daß ber 
Fehler vollftändig ausgeglichen wird, wenn nur die Kinder, ſobald fie 
fähig find, audy nur die Außerlichite Anmweifung über den Gebrauch der 
Großbuchſtaben zu faffen, auf dieſen bingewiejen werden.“ 

Sütting: „Ueberbies iſt doch ein weſentlicher Unterjchied zu machen 
zwiſchen Fehlern in der Orthographie, welche gegen Die Lautgeſetze und 
die Aussprache und jolchen, welche nur gegen ein Herfommen, eigentlid, gegen 
eine unberechtigte Neuerung, wie der Gebrauch der Majusfeln es iſt, verfloßen. A 

Fechner: „Sch will nun bier gar nicht Davon fprechen, daß unfere 
heroorragendften Grammatifer die Beichränfung der Majusfel auf Die 
Eigennamen und die Sakanfänge fordern und ihre Werke fo fchreiben, 
ich berufe mich nur auf das Urtheil tüchtiger praftifcher Schulmänner, 
bie conftatiren, daß aus der Vorführung von Subftantiven vorläufig mit 
fleinen Anfangsbuchftaben fein Schaden erwächlt. Ich kann ihnen nad 
meinen Erfahrungen nur beiſtimmen.“ 

Heinrih: „Geftügt auf unfere Praxis behaupten wir, daß bie 
Anwendung der Hauptwörter mit Fleinen Anfangsbuchftaben auf Diefer 
Stufe ohne Nachtheil für die Orthographie des Schülers tft, weil erſtens 
die richtigen Wortbilder bald nachfolgen und zweitend dem Schüler bei 
ber Schreibung des Hauptwortes nicht mehr das Wortbild, fondern ber 
Begriff des Hauptworted maßgebend it.“ 

Es hat den Anfchein, als ob mit diefer Lefelehrart ein beitimmter 
vorläufiger Abſchluß in der Entwidelung der Methode des Lejeunterrichts 
herbeigeführt fei, um jo mehr, wenn man bedenkt, daß — wie Nießmann 
treffend jagt — „durch dieſes Verfahren die Lautirmethode nicht auf: 
gehoben — ihr Werth bleibt unangetaftet —, fondern nur aus ihrem 
eiftlofen Mechanismus gehoben werden fol". Auch fpricht für unfere 
Annahme der bemerfendwerthe Umftand, daß feit dem Auftreten und der 
weiteren Durchführung dieſer Methode das Beduͤrfniß fich herausgeſtellt 
bat, einen Ruͤckblick zu thun auf die gefchichtliche Entmwidelung des erſten 
Lefeunterrichtd in feinem Bufammenhange mit dem Unterricht in ber 
Mutterſprache, jo wie des erften Lefeunterrichts überhaupt. Es ſ indeß 
nicht dieſes Zeichen der Zeit allein, welches uns die Pflicht auferlegte, 
bei Bearbeitung dieſes fruͤher von Dieſterweg ſelbſt geſchriebenen Aufſatzes 
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mit dem Leſer einen Blid zu thun in die gejhichtlihe Ent- 
widelung der Methode des Lehrgegenftandes; auch nidyt das pro- 
phetifche Wort Dieſterwegs, es fcheine ihm, als feien die Acten hierüber 
bald Ipruchreif; jondern vor Allem die Erwägung, daß der Lehrer fein 
Sp im Lichte deſſen erbliden möge, was vor ihm auf diefem Gebiete 
gedacht und gearbeitet worden. Allerdings find wir mit Dieftermeg, 
‘der den au von Kehr acceptirten und vielfach durchgeführten Grundſatz 
feinen Seminariften Häufig zu Gemüthe führte, der Meinung, daß der 
junge Lehrer zunädhft vertrauensvoll nahthue, was ein er- 
fahrener Mann ihm vorgethan; aber wir wünfchen auh — im 
Sinverftändniß mit den genannten Pädagogen —, daß alsdann jeder 
Lehrer unaufhörlich bemüht jet, feine praftiiche Thätigfeit, auch die Fleinfte, 
von allgemeinen pädagogifchen und methodischen Gefichtspunften aus zu 
beurtheilen und fte darnach zu regeln. Erft dann, wenn er ſich bewußt 
ift, Daß auch der anfcheinend unbedeutentfte Vorgang in feinem päba- 
gogiſchen oder methodiſchen Verfahren ein Ausdruck pfychologifcher und 
didactifcher Grundfäße fein fol, wird er fi vor mechanifirendem Thun 
hüten Eönnen. Nur der Lehrer, welcher fortwährend ein Ideal im Kopfe 
und im Herzen hat, ift vor dem Verfinfen in ein geiftlojes Weſen geichüßt. 
Das gilt jo wohl von der pädagogijchen Behandlung der Kinder, ald auch 
von dem praftiichen Uinterrichtäbetriebe. Auf der idealen Höhe ſich zu erhal- 
ten, dazu kann und ſoll auch der Blid in die Vergangenheit und die Kennt- 
niß deſſen, was auf jedem einzelnen Gebiete biöher geleiftet worden, verhelfen. 

Wir haben und aus naheliegenden Gründen bei dieſem Ruͤckblick ſehr 
kurz fallen und uns oft mit Andeutungen begnügen müſſen. Daher zählen 
wir im Anfchluß hieran die Schriften auf, Die von und mit Danf benukt 
worden find, und welche — ubgejeben von den größeren pädagogifchen ' 
Werfen, die bereit3 im erften Theile des „Wegweiſers“ Erwähnung ge: 
funden — die bier einfchlagenden Kenntniffe vermitteln. 

Bon älteren Schriften ift und nur befannt: 

1. Die neueften Lefelehrarten. Im einer lurzen Ueberficht, ihrem Weſen 
nad dargeftellt und gewürdigt. Nebit einer Beantwortung der Frage, 
welche8 die eine wahre Unterrichtsmethode jei. Bon J. ©. Kelber. Er: 
langen, bei Balm und Ente, 1821. 

Die auf dem Titel aufgeworfene Frage wird auf den erften zehn 
Seiten nad Schwarz ganz allgemein, ohne bedeutendes Ergebniß für 
den Lehrer, beantwortet. Hierauf werden dergeſtenn und beſprochen: 

1) die Ollivier'ſche Leſeart, 2) die Stephanäi'ſche Leſelehrart, 
3) die Pöhlmann'ſche, A) die Peſtalozzi'ſche, 5) Die Graſer'ſche, 
6) die Bell und Lancafteriche Lefelehrart und 7) das Verfahren, 
welche Witte bei feinem Sohne (dem Wunderfinde) anmwandte. 

In neuerer Beit find erjchienen: 

2. Der Leſe-Unterricht. Eine biftorifhe Darlegung und kritiſche Beur⸗ 
theilung der wichtigfien Xejelehrarten, nebft einer methodiſchen Anleitung 
für den Lefeunterriht von der erſten Stufe bis zur Vollendung. Yon 
Dr. Friedrich Jacobi, königl. Seminar⸗Inſpeltor in Schwabach. Rebſt 
Leſeſtäben ſtatt der bisherigen Wandtafeln und Ne FE (Zugleich 
das zweite Heft des II. Theils der deutſchen Schulmethodik.) Nürnberg, 
v. Ebner'ſche Buchhandlung. 1861. 

Der erſte Abſchnitt handelt von dem Leſen und dem Leſeunterricht 
uͤberhaupt. In dem zweiten Abſchnitte giebt der Verfaſſer eine aus- 
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führliche —A— der bisherigen Leſe-Methoden. Er beſpricht zuerſt 
die alte Buchſtabir⸗Methode, führt alsdann die Verbeſſerer derſelben vor, 
verbreitet ſich über die Lautir-Methode und deren Vertreter, behandelt 
hierauf in eingehender Weiſe die Schreibleje-Methode a) in Verbindung 
mit dem Buchftabiren, b) auf Mundftellungen gegründet, c) mit bem 
Lautiren verbunden, und beſpricht zulebt Die Verbal-Methode, immer an 
der Hand der hiftorifchen Entwidelung. indem er mit Seltzſam ſchließt, 
fordert er zu gründlicher Prüfung und Weiterbildung der Methode auf. 
Der nis, Abjchnitt giebt eine Anleitung zur Grtheilung des Leſe⸗ 
unterricht?. 

Die Jacobüſſche Schrift ift namentlidy wegen ihres zweiten Ab- 
ſchnitts von beroorragender Bedeutung; fie ift die erfte Schrift, welche 
in ausführlicher ‘Darlegung die gefchichtlihe Gntwidelung der Methode 
des Leſeunterrichts vorführt. 

3. Der deutſche Sprachunterricht im erſten Schuljahre nach 
feiner hiſtoriſchen Entwickelung und in theoretiſch-praktiſcher 
Darſtellung. Eine Methodik des —* Elementarunterrichts von 
C. Kehr und G. Schlimbach. Gotha, bei Thienemann 1866. Die 4, 
Auflage von 1873 ift — nad Schlimbach's Tode — nur von Kehr be 
arbeitet. 

Der Inhalt des Werkes zerfällt in 3 Theile. Der erſte Theil 
zeigt, „wie das Beſtehende geworden iſt“, und zwar beginnt die Dar- 
ftellung der gejchichtlichen Entwidelung der Methode mit der Reformation 
und führt diefelbe fort bis in Die neuefte Zeit. ‘Der zweite Theil 
entwidelt die theoretifche Grundlage derjenigen Methode, welche die 
Verf. in ihren Schulen zur Anwendung bringen. „Dad Warum fteht 
bier im Vorbergrunde, damit die Kenntniß eined Seven zur Erkenntniß 
werde und damit Jeder Veranlaffung befomme, fich der Gründe feines 
Handelns Har. bewußt zu werden und die Bedingungen fennen zu 
lernen, unter denen ein gejegnetes Arbeiten möglich iſt. Der dritte 
Theil zeigt die praftifhe Ausführung des richtig Grfannten und 
legt dad Wie des Unterrichts in einer Weife dar, Daß der Lehrer den 
Gang des gefammten fprachlichen Elementarunterrichts jo an fich vorüber- 
ziehen fteht, als ob er ein Jahr hindurch im Geifte bei dem Unterrichte 
in der Schule hospitirt hätte. 

Das Werk ift in feinem dritten Theile vorzugsweiſe für Den jungen 
Rehrer, der ſich nach einem zuverläfligen Führer umfieht, berechnet und 
als folcher unbedingt zu empfehlen. Der zweite Theil wird von jedem 
Lehrer, der beftrebt ift, Jeinen Unterricht nach pädagogifchen und methodifchen 
Geſetzen zu ordnen und zu handhaben, mit großem Intereſſe gelejen 
werden und die hiftorifchen Momente der Methode, Die der erfte Theil 
bringt, werden, weil noch nicht allzu lange Gemeingut der paͤdagogiſchen 
Literatur, in der gedrängten und Doch ausreichenden Darftellung hoffentlich 
allen Lehrern eine willfommene Gabe fein. 

4. Methode des erfien Lefeunterrichts. Darlegung der allmählichen 
Entwidelung dieſes Unterrichtögegenftandes. Bon A. Böhme, ord. Lehrer 
an dem Königl. Seminar für Lehrerinnen und an der Königl. Augufta- 
ae in Berlin. Berlin, 1872 bei Rudolph Gärtner, Keipzigerftr. 133, 

2 Sgr. 

Die Schrift geht auch auf Die Methode des Alterthums zurüd, iſt 
aber in Bezug auf die hiftorifche Meberficht weniger fpeciell; Dagegen 

10° 
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werben beſonders ausführlich behandelt Ickelſamer, Sacotot, Selpf am 

und Bogel. Am Ganzen gewährt fie eine ſehr gute hiſtoriſche und 

theoretifche Grundlage für Die Betheiligung des heutigen Standpunktes 
der Methode des geleunterrichts, ' 

5. „Geſchichtliches über den Lefeunterricht, mit Rückficht auf die Methode ber 
Griechen und Römer” findet fi au in dem von Otts Schulz Provin- 
zial⸗Schulrath, herausgegebenen „Schulblatt der Provinz Brandenburg”. 
1837. Beſonders abgedrudt: Rädagogifche Abhandlungen von Dtto 
. Schulz. 1. Heft. Abhandlungen, beſonders über den Lejeunterriht. Berlin, 
1837. Debmigle (Appelius). 


Der Fibel-Stoff und feine Behandlung. 


Der Fibel-Stoff zerfällt in. zwei Theile. Der erfte Theil enthält 
die Reihe der Lautir- und Lefeübungen, durdy die der Schüler zur Xefe- 
fertigfeit geführt werden fol. Dieſe Uebungen werben nach Inhalt und 
Anordnung verichieden fein, je nachdem die Fibel auf Die Normalwörter- 
Methode, oder auf die Schreibleje-, oder auf die reine Zautir- Methode 

egrünbet if. Immer aber werben fich für die Technik des Unterrichts 
Momente heraugftellen, die auf alle Fälle einer befonderen Beachtung 
bebürfen, weil fie für die Sicherung des Erfolges wejentlich find. Die 
Organifation der Schule, die Individualität der Schüler, die Eigen _ 
thuͤmlichkeit des Lehrer und andere Umftände werden es bewirken, Daß 
hier das eine, dort ein anderes Moment mehr, hervortritt und 
wichtiger erjcheint; aber ed giebt in dem praftijchen Betriebe des 
Leſeunterrichts einzelne Weomente, Die überall und unter allen Verhält- 
ae heil onderd zu beachten find, will man der Erreichung des Bieles 
icher fein. 

j Wir führen einige derjelben an. 

1) Es ift von grundlegender MWichtigfeit, auf welche Weiſe ber 
Schüler zur Kenntniß der Laute gelangt. Je Elarer und beftimmter er 
fie erkennt ald Theile eines Ganzen, ald Grunbbeitanbtheile der Sprache; 
je deutlicher fie ihm erjcheinen ald organische Theilchen eines größeren 
ober Fleineren Sprachorganismus, deſto leichter wird es ihm, fie wieder 
zu anderen Fleineren Ganzen zu verbinden.”) Je naturgemäßer, je mehr 
dem Faflungdvermögen des Schüler angemefjen, deſto intereflanter für 
denjelben und defto lohnender für den Kortgang bed Unterrichts. Die 
größere geiftige und phyſiſche Anftrengung, Die dem Lehrer im Anfange 
zugemuthet wird, lohnt fich ſpaͤter reichlich 

2) Ein großer Theil der Schwierigkeit in der Syntheſis - ift 
überwunden, wenn der Schüler Drei Laute, nämlich: Gonfonant-Anlaut, 
Vocal-Inlaut und Gonjonant-Auslaut, mit Geläufigfeit verbinden Fann. 
Es ift deshalb nad) diefer Richtung hin dag Ohr tüchtig zu üben, und 
es find Wörter mit mehrfachen Anlaut möglichft zu vermeiden. Selbft 
wenn etwa das Normalwort Confonant » Häufungen enthält, betone man 
in der Syntheſis doch nicht ähnliche Verbindungen, fondern übe zunächft 
vorzugsweiſe dreilantige. Später machen Wörter mit mehrfachen Eonfo- 
nant-An: und Auslaut nur geringe, leicht zu überwindende Schwierig: 
Pr Aber von vorn herein harfes Articuliren und ſcharfes 

ren! 


°) Siehe auch Haeſters' Einleitung in feine Fibel. 
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Nennt ein Schüler laut und deutlich die drei Raute des Wortes, und, weiß 
fofort die ganze Abtheilung das Wort, dem bie Laute entnommen find, zu nennen, 
oder umgelehrt: ſpricht die Abtheilung die drei Laute eined etwa (in Drud: ober 
Schreibſchrift) an der Tafel ſtehenden Wortes Mar und deutlich hinter einander aus, 
*. X dann jeder Einzelne das Wort zu ſagen, ſo iſt das Ziel als erreicht zu 

en. 


werben mällen. Der Lehrer muß deshalb mit voller Ueberlegung in Merle geben, 

t e Kraft nicht unnüg verwende. (Vor allem muß eine a 

Stille herrſchen; Tein Schüler darf ih bewegen; Aller Augen find auf ben Mund 

des Lehrers —5 Sind vorgeſchrittenere Schüler da, ho laſſe Ne der en 
e trifft 


das ungeübte Ohr des Anfängers oft mehr, als die Stimme des Lehrers. Dazu 
fommt, daß zaghaften Kindern der Muth wächſt, wenn fie jehen, daß ihren Genoſſen 
es nicht zu ſchwer war.”) . 

3) Sonfonant- Häufungen als An- und Auslaut- Verbindungen find 
fpäter beſonders zu üben, namentlid um die Verjchmelzung der ftummen 
mit den Schmelzlauten dem Ohre eindringlich zu machen: ei — kleid, 
kleiſt; Ha — klar, klu — klug; fra — fram, Franz; kru — krug, krum; 

krei — kreis, freie; frau — Traut, kraus u. |. w. \ 

Dergleihen Uebungen werden um fo leichter abjoloirt werben, je 
mehr dad unter 2) empfohlene Verfahren beachtet wird. Unfered Er- 
achtend kann die Zahl diefer Uebungen eine bejchränfte fein. 

4) Bet zweililbigen Wörtern, namentlich bei ſolchen, deren erfte 
Silbe den Stamm oder den größeren Theil desfelben enthält, dürfen 
beim Lautiren nur die Laute der erften Silbe, nicht die der zweiten, 
zulammengefaßt werden. Aljo: K-a-r = Kar t-e = Karte; nid: 
K-⸗a⸗r = Kar te = te = Karte. Bei der zweiten Manier geht 
häufig der Klang der erften Silbe dem Ohre des Kindes inzwilchen 
verloren. " Auch liegt die Gefahr nahe in eine dem Buchftabiren ähnliche 
Art zu verfallen. 

5) Nachfilben, ‚welche dad dumpfe e mit darauf folgenden I, r, n 
enthalten, bedürfen einer bejonderen Uebung. 

Nachdem beiſpielsweiſe durch die Behandlung des Wortes beien‘ ben Kindern 
ar geworben ift, daß das Wort zwei verſchieden Klingende e hat, wird hervorgehoben 
und durch erangejogene Beijpiele klar gemacht, daß daB e vor n ſtets dumpf Klingt, 
und e8 wird die Verbindung „en“ beſonders geübt, fo daß bei den fpäteren Lautir- 
übungen „en“ nicht mehr getrennt lautirt wird, 3. B. Geast = Gar t:en = Gar- 
sten. Ebenſo wird mit den Biegungsfilben „el“ und „er“ verfahren. Aus „igel“ 
und „leder“ wird ber Stlang de e entwidelt und dann bie Verbindung „el“ und „er“ 
befonders geübt: el, tel, fel, del — kantel, efel, tadel; er, der, ver, fer, ber — leder, 
pulver, lefe, leber u. }. w. 

Es wird für den in der Sache bewanderten Lehrer nicht ſchwer 
fein, Die Zahl dieſer aus der Erfahrung im technijchen Unterrichtöbetriebe 
herausgehobenen Momente zu vermehren. Es fommt darauf nicht an; 
die einzelnen practiichen Griffe und Manieren haben. ihre Berechtigung, 
jo weit fie der Natur der Sache und der Rinder entiprechen. ‘Deshalb 
fommt es auch darauf nicht an, ob man mehr mit der Freide in der 
Hand, oder mehr mit den Papptäfelden, oder mit der Wandtafel, oder 


61 Man vergleiche, was A. Böhme hierüber in feiner „Anleitung“ S. 7 umk. 
agt. 
⸗ 
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mit der Leſemaſchine operirt. „Ueber den abjoluten Werth aller dieſer 
Verjchiedenheiten, in welchen die veprer oft das Weſen der Sache gefucht 
haben, läßt fich nicht Tprechen. Das Eine paßt hier, dad Andere da, 
nad) Verſchiedenheit der Zeit- und Ortöverbältnijfe, der Individualität 
der Lehrer und Kinder. Darum herriche hier die Freiheit der Wahl, 
doch nach klar erkannten Gründen, nicht nach willfürlichem Belieben. 
Der Grund: „ich befinde mich ſehr wohl dabei,“ ift Fein gültiger Grund; 
der Schlendrianiſt befindet ſich bei feinem Schlendrian höchſt vortrefflich.“ 

Der zweite Theil einer Fibel enthält zufammenhängende Lejeftüde. 
Daß diefe durchaus einfach fein müflen,. Darüber herrſcht unter Den 
Methodifern Feine Dieinungsverfchiedenheit; denn das Neue, das mit dem 
Lejeftüd dem Schüler geboten wird, ift ein Zwiefaches. Erftend treten 
ihm, während er bis dahin in den einzelnen Webungen eine Reihe von 

ortformen vorfand, Die ſich bis auf beitimmt herbortretende Verjchieden- 
heiten im Ganzen ähnelten, jebt alle möglichen Wörter - Phyfiognomien 
entgegen, die er mit Geläufigfeit ablejen fol. Zweitens wird jeßt 
durch dad Sprachganzge, das durch das Leſeſtuͤck dargeſtellt wird, ein 
Gedanke oder eine Reihe von Gedanken zum Ausdrud gebradht, und 
. während biöher ihm nur sugemuthet ward, daß er von dem Gegenitande, _ 
der durch das gelefene Wort bezeichnet war, eine Vorftellung habe, wird 
nunmehr von ihm verlangt, daß er den im Lefeftücd gegebenen Gedanken 
oder gar Gedanfengang auffafle. _ 

er zweite Theil des Kibelftoffed bildet darum den natürlichen 

Vebergang von dem eigentlichen Erlernen des Leſens zu dem Gebraud) 
des Leſebuches. Während auch bei den zufammenhängenden Leſeſtücken 
der Fibel Die technifche (mechanische) Seite des Lejend noch immer Die 
Hauptfache bleibt, richtet anbererjeit® jedes Leſeſtuͤck die Frage an den 
Schuͤler: Verſtehſt du auch, was du lieſeſt? 

Die Verſchiedenheit und Eigenthuͤmlichkeit dieſer beiden Forde— 
rungen hat auch eine Verſchiedenheit der Anſichten der Methodiker über 
den zweiten Theil der Fibel hervorgerufen. Die Einen ſagen: Es bleibt 
auf dieſer Stufe Hauptſache, daß der Schüler in der Fertigkeit zu 
leſen moͤglichſt feſt werde; dabei ſoll er, mit phyſiſcher Anſtrengung, laut, 
deutlich, mit genauer Ausſprache aller einzelnen Laute und Silben leſen. 
Dieſes nimmt ſeine ganze, ungetheilte Aufmerkſamkeit fortwährend in 
Auen) und darum fommt es hier auf den Inhalt viel weniger an. 
Die Anderen jagen: Sobald das Kind zujfammenhängende Säpe Tefen 
fann, fol es ſich an dem Inhalt derfelben erfreuen; denn in diejer 
Freude tft der beite Antrieb zum Fleiß im Lejen gegeben. ‘Darum Tann 
der Inhalt nicht forgfältig genug ausgewählt werben, und es dürfen 
nur feine Erzählungen, Märchen, Gedichte u. dergl. gegeben werden. 

am beftimmteften ftehen ſich die Ausjprüche zweier älteren Pädagogen 
gegenüber. Ä 

Profeſſor Dr. Braubach fagt in feiner Schrift „Neues A B 
als erſtes Xeje-, Lehr: und Lernbuch für Schule und Haus. Anweiſung, 
Lefen und Orthographie auf das Beſte und Schnellite anzueignen. Gießen 
bei az 1846" Folgendes hierüber: 

„Die eigene Sreube des Kindes am Leſen (im Anfange) tft nicht Die 
Freude an dem Inhalte des Lejeftüds, fondern an dem Können und 
Fortfchreiten, an der Uebung der Kraft und ihrem Reſultat. Das Kind 
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freut ſich nicht weniger Darüber, ein Wort Iefen, ald darüber, ein Gräb- 
hen überfpringen zu fönnen. Wo der Lehrer beim Lejenlernen das 
Vergnügen an dem Inhalte zur eriten Hauptſache macht, da läuft er 
Gefahr, Das richtige und fertige Lejen zu verfpäten und fo zu verberben, 
daß fpäter die Heilung mühevoll wird. Bei dem Lejenlernen muß die 
ümere Freude an der eigenen Thätigfeit und ihrem Gewinn, in 
dem Können, das Erfte und Erhebende für das Kind bleiben. Die 
Freude an dem Inhalt des Gelejenen ift eine zweite, von Außen kommende 
natürliche Folge und Belohnung des Erfteren. — Wer daher bei dem 
Lefenlernen das Verſtäaͤndniß des objektiven Inhalts zu früh zur 
Hauptſache werben und es nicht ald natürliche Folge des richtigen und 
jchnellern Lautirend zu Tage fommen läßt, der wird dadurch langſamer 
vorwärts fommen und durch Unmethode dem Finde nachtheilig; denn die 
auf zwei Seiten hingelenfte Aufmerkſamkeit theilt ſich in zwei verjchiebene 
Aufmerkfamfeiten, wird der vorliegenden bezwedten Seite entzogen und 
ſo das Leſenlernen in feiner Tüchtigfeit gefährdet.” 

Dagegen fagt Schulrath ©. Saul: „Es ift eine arge "Ber- 
jündigung an dem Gemüthe und dem Verſtande der Kinder, wenn man 
ihnen einen Lefeftoff darbietet, der weder ihrem Verſtande etwas zu 
denfen, noch ihrem Gemüthe eine Anregung giebt." Diefer. Anficht 
gentb beginnt der zweite Theil der Handfibel von DO. Schulz mit Fleinen 

ebeten. 

Dei weitem weniger weichen von einander ab Die Meinungen Der 
Methodiker, die fi) in neufter Zeit über Die Sache geäußert haben. 

A. Böhme beginnt „das Lefen ganzer Säbe mit Bejchreibungen”, 
deren Inhalt den Kindern durch die früher Dagewejenen Sprachübungen 
befannt ift, „Damit das Kind verftehe, was es leſen ſoll“. „Wenn 
fie (die Beſchreibungen) auch für Das Kind weniger unterhaltend find, 
ald. Erzählungen, jo lernen fidy letztere doch zu leicht auswendig; fie 
dürfen alfo auf der Stufe, wo es ſich noch um Beſeitigung der technt- 
ſchen Schwierigfeiten handelt, nicht zu häufig vorkommen.” — „Die 
DBejchreibungen haben, fo lange ed ſich noch um Erwerbung der Leſe—⸗ 
fertigfeit handelt, einen wejentlichen Vorzug vor Geſchichten, weldye Die 
Kinder, weil fie ihre Phantafie mehr anregen, zu leicht auswendig lernen, 
ohne daß fie der einzelnen Wörter, geichweige der Beftandtheile derjelben, 
fih bewußt werben. Hin und wieder mag eine Erzählung, deren Die 
Fibel gegen da8 Ende eine ausreichende Anzahl bringt, zur Belohnung 
zwiſchen die Bejchreibungen gejchaltet werben.” 

. Fechner fagt mit Bezug auf den zweiten Theil feiner deutjchen 
Fibel und das ſich daran fehließende erfte Lefebuch: „Den Lefeftoff bilden 
überwiegend Erzählungen, Gedichte und Märchen, wenn aud) felbitver- 
ſtaͤndlich Die Beichreibung in einer Reihe von Stüden vertreten iſt. 
®erade auf dieſer Stufe ift viel Selbftübung nöthig, wenn Die Leſe— 
fertigfeit erreicht werben fol, und deshalb ſcheint mir das Leſebuch viel 
Derartiged bringen zu müllen, was das Kind anfpricht und zur Selbft- 
thätigfeit auch außer der Schule anregt. Ich habe mich bemüht, nur 
ſolche Stüde auszuwählen, die ihrem Inhalte nad) den Kindern intereffant 
und in der Form jchön find. Daß Hey, Güll, Hoffmann von Fallersleben, 
die Brüder Grimm, Reini, Curtmann die meiften Beiträge geliefert haben, 
wird erflärlich finden, wer die Dürftigfeit unferer Jugendliteratur kennt.“ 
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Schließlich fei hinzugefügt, wa8 Diefterweg an diefer Stelle über 
die Behandlung des Fibelftoffed Außert. 

„Durch alle diefe Uebungen ſoll das Kind Die Xefefertigfeit er- 
langen. Diefed nannten wir oben das mechanijche Lefen. Es befteht 
in der Uebung, Reihen von Buchſtaben fchnell zu überfehen und Die 
entiprechenden Laute mit Geläufigfeit auf dem Mundinſtrument angeben 
zu fönnen. Damit wird nicht verlangt, Daß der Lehrer gar nicht nach 
der Bedeutung der Wörter oder nach dem Sinn der Säße, welche das 
Kind lieſet, Fragen jolle; vielmehr feßen wir Diejeg voraus. Aber es 
braucht nur beiläufig zu gejchehen, nur da, wo unbefannte Wörter 
erfcheinen, und das Halten auf Fertigkeit darf dadurch nicht zu ſehr 
unterbrochen werben. Dem das Biel des Lefend auf der unterften Stufe 
ift die Lefefertigkeit. Es wird aber da verweilt, wo ein Laut nicht 
vollftändig richtig und fcharf angegeben wird, oder das Verftänbniß ein 
Verweilen verlangt. Wo die Schüler die Tonftärfe, wo die Tonſchwäche 
gebrauchen, wo die Stimme heben, wo fenfen, wo paufiren follen, wird 
ihner durch Uebung, durdy Vor⸗ und Nachmachen und einfache, gelegent- 
liche Bemerkungen angedeutet und eingeäbt. Dad rajche und fichere 
Können, kurz die mechanische (d. h. nicht geiftlofe) Leſefertigkeit ift auf 
der unterften Stufe dad Hauptziel. Man laffe fi) durch den bisher 
gebrauchten Ausdruck: mechaniſches Leſen — nicht zu dem Irrthum 
verführen, als fei die Thätigfeit des Lernenden dabei ein blindes Nach— 
ahmen, ein unbegriffenes, verſtandloſes Xreiben. Nichts weniger als 
dad. Das Kind Ichaut überall an, jowohl mit dem Auge ald mit dem 
Ohr, e8 empfängt Gefichts- und Gehoͤr-Anſchauungen; man jagt ihm 
nicht gemachte Abftraftionen vor, ſondern e8 macht fie ſelbſt und behält 
fie darum lebenslaͤnglich, es ift in jedem Augenblide fähig, fie wieder 
von Neuem zu machen; es zergliedert und verbindet — es iſt felbitthätig. 
Die Kunft des Ve än ige, pſychologiſch⸗paͤdagogiſch verfahrenden Lehrers 
befteht darin, das Kind, wie Braubach in feiner Fundamentallehre 
(Seite 98 oben) verlangt, zu feinem eigenen Erzieher und Lehrer zu 
machen. „Auch in dem Lejeunterricht Tiegt Wiſſenſchaft, auch der Lefe- 
lehrer und Dorfichulmeifter bebürfen und erfreuen ſich der Wiſſenſchaft, 
wenn fie nicht zur Klaffe der Tagelöhner gehören wollen und jollen. — 
Das Lejenlernen und Lehren erfordert wenig Geduld und nur Verftand; 
wo Geduld nöthig wird, da ift das Leſen ſchon verborben oder die Un 
gebulb lächerlich. — Den Kinde eine Verftandesfunft aneignen, in dieſer 

neignung die Verftandesfräfte auf naturgemäße Weiſe in die ftrengfte, 
gebundenfte und doch freie Thätigfeit zu ſetzen, den erhebenden Fortjchritt 
und den Werth ſolches Thund freudig gewahr werden, das giebt dem 
Geifte der Kinder und dem eigenen eine ganz andere Erhebung, als jo 
manches dafür gejuchte leere Surrogat. — Lehre das Kind fo leſen, daß 
ed wie von ſelbſt Iernt, Daß der Lehrer ed nur auf dieſen Weg hinſetzt 
und ed darauf nur begleitet und leitet! — Daß das Lejenlernen, troß 
Meinung und hergebradhter Autorität, fein Mechanismus ift, ſondern 
eine reine, tief bildende lementarthätigfeit des Verftandes, daB es 
bei rechter Behandlung ein erfreuliche8 Lernen und Lehren, eine Gewinn⸗ 
und Kraft: gebende Thätigfeit ift, lehrt die Erfahrung bei rechtem Thun. 
— Das (mechanifche) Lejen ift ein Gehen, das zu einem fchnellen Laufen 
werden fol. — Wenn das Kind beim Leſen ftodt, jo darf man ihm 
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nicht Durch Worte oder Winfe darauf helfen, en nur die Sache 
noch einmal anſchauen laſſen; denn nur dadurch wird e3 auf den Weg 
geſetzt, jeine eigene Anſchauung zur VBorftellumg zu erheben, fein 
eigener Lehrer zu werden und felbft zu thun, was nöthig if. Wird 
ihm aber, ohne die wiederholte Anſchauung, mit Worten ge 
bolfen oder darauf geholfen, jo wird abftraft geholfen, als pofitiv für 
Das Gedaͤchtniß, was e8 anders ſich aneignen muß; ed wirb nad) 
—— gemacht zur Verhinderung ſeines ſchnellen und freudigen Fort⸗ 
ts.“ — 


Das Leſebuch. 
A. Das erſte Leſebuch. 


In wie weit das erſte Leſebuch von dem zweiten Theile der Fibel 
getrennt oder mit dieſem verbunden und in demſelben zugleich gegeben iſt, 
das wird theils von dem Umfange und der Art der in dieſem Theile 
der Fibel gegebenen Leſeſtücke, theils von der Organiſation der einzelnen 
Schule abbangen. Im Allgemeinen wird man in Diefer Beziehung als 
Norm aufftellen fönnen: Iſt ed möglich, für jede Lejeftufe einen beſonderen 
Theil des Leſebuchs zu beichaffen, fo ift e8 für die Sache felbit, — jo 
wie für die Belebung der Lernluft in den Kindern um fo beſſer. Das 
wird im allgemeinen als richtig angenommen, daß das auf bie Fibel 
folgende erſte Lejebuch als der Unterftufe zugehörig zu betrachten ift, 
auf der die weitere Grreichung der (mechanischen) Xejefertigfett nod) 
immer die Hauptjache bleibt. Wir koͤnnen uns daher im Ganzen auf 
das beziehen, was über die Behandlung des zweiten Theild der Fibel 
ausgeführt worden ift, und wir dürfen und Damit begnügen, ergänzend 
das gewichtige Urtheil eg welches Dr. Paldamus in der Ein- 
leitung zu dem eriten Theile ſeines deutſchen Leſebuchs (Untere Stufe. 
Erfter Curſus) nach diefer Richtung hin abgiebt: „Als Das Hauptziel des 
Unterricht3 auf diefer Stufe erjcheint felbftverftändlih _ 

die VBervollfiändigung, Sicherung und-Uebung der Leje- 
fertigfeit. - 

Halte es Niemand für Pedanterie, Daß dieſer elementarften aller 
Korderungen, daß der Schüler geläufig leſen lerne, überhaupt Erwähnung 
geſchieht. Wird doch thatfächlidy ſelbſt dieſes einfachſte Ziel oft nicht 
erreicht! Man gebe nur einmal eine Brofchüre oder ein ZeitungSblatt 
felbft unter Giwaßfenen, gefchweige denn unter Schülern herum, und zumeift 
wird ſich einer oder gar mehrere finden, denen fogar die mechanijche 
Refefertigfeit abgeht. ‘Die Schulerfahrung lehrt, daß dieſe Fertigkeit 
frühzeitig geivonnen werden muß, wenn nicht bis in die oberften Schul⸗ 
ftufen hinauf und fomit in das Spätere Leben hinein, die Unbehilflichfeit 
im Leſen fortgefchleppt werben fol. Darum muß der Lefeunterricht in 
den unteren Klaſſen die Hauptfache der deutfchen Stunden fein: e8 muß 
alle Tage und darf nicht zu wenig gelefen werden. Dabei gebührt die 
geöhie Sorgfalt dem Tautrichtigen Leſen, was gar feine jo leichte 

ache if. Schon die Vorftufe wird fich ein großes Verdienſt erwerben 
fönnen, wenn fie — und vielleicht mehr als öfters geſchieht — recht 
großes Gewicht auf die richtige Lautbildung Durch die Sprachorgane Tegt. 
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Wir wollen den Lehrern nicht zumuthen, willenjchaftliche Anatomen und 
Phyfiologen zu werden, um dann Glementarlefeunterricht zu ertheilen, aber 
ohne alle Kenntniß des Sprechprozeſſes und der Thätigfeit der Sprech- 
organe bei der Bildung der einzelnen Sprachlaute ſcheint es doch nicht 
möglich, allen Forderungen eined guten —— zu genuͤgen.“) 
Von einer ſolchen Kenntniß aus wird die methodiſche Ordnung der erſten 
Leſeübungen manches Licht empfangen, und neben der Förderung des ganzen 
Gebietes wird der einzelne Schüler in Bezug auf provinzielle Eigen— 
thuͤmlichkeiten und individuelle Schwächen Beachtung und Unterſtützung 
finden. Daß Tautrichtines Leſen auf das richtige Sprechen überhaupt und 
auf dad Schreiben, Daß es auf die überaus wichtige Bildung des Spracdh- 
gehörd und damit auch des Sprachgefühld wirfen muß, leuchtet wohl 
jedem ein. Aber ed dürfte auch an eine Bildung des Sprachorganes zu 
tenfen jein, die fi) demnach von aller Künftelei frei erhalten könnte. 
Denn aud die menfchliche Stimme ift ja, und nicht bloß für den Gefang, 
der Bildung fähig, und wie die Thätigfeit der Glieder Durch weile Leitung 
und Uebung zur Zweckgemaͤßheit und Schönheit geführt werden fann, fo 
auch der Gebraud, der Sprachwerkzeuge. Wenn wir an einem wohl: 
flingenden Organe und einer lautrichtigen Aussprache unfer hohes Wohl—⸗ 
gefallen haben, wenn wir bei der Erlernung der franzöfilchen Sprache 
und um eine „reine Ausſprache“ förmlich abängftigen: warum foll ung 
bei der Mutterjprache nicht Die hier viel berechtigtere Nüdficht leiten? 
Warum follen wir nicht das Sprechorgan als ein bildungsfähiges Material 
betrachten und dasſelbe zum Wohlklang zu entwideln en Freilich iſt 
ter Wohlklang zum guten Theil Naturgabe, aber ein Theil der und oft 
unangenehm berührenden Mißflänge iſt doch wohl mit auf Mangel an 
Beachtung dieſes Momentes beim Lejen und Sprechen zu ſetzen. Wenn 
wir Daher die Lautrichtigfeit des Leſens auf dieſer Stufe betonen, 
‚ jo bringen wir eine Seite zu größerer Geltung, deren Pflege dem übrigen 
Zwecke des deutſchen Unterricht3 einigen Aufjchub bereiten möchte. Aber 
in jofern wohl nur ſcheinbar, als dieſe Zwecke dadurch mittelbar wieder 
nachdrücklich gefördert werben. 

AL einen leifen und freundlichen Wink fügen wir die Warnung 
vor zu lautem, faft in dad Schreien übergehendem Lejen und Sprechen, 
jowie vor der nicht minder beliebten Sparjamfeit im Stimm: 
aufwande bei und wiederholen den Hinweis, daß dem Lehrer felbft 
niemal® das Gefühl abhanden kommen dürfe, Daß er auch in Diefen 
Stüden dad Mufter feiner Schtiler fein müffe. 

St nun Schon des Tautrichtigen Lejend wegen Langſamkeit 
und Befonnenheit nöthig, fo auch um des andern Zieles willen, Daß 
inhaltsmäßig gelefen werde. ‘Diefe Forderung ift ſelbſtverſtaͤndlich 
vor allem Mißverſtand zu hüten. Jenes, das lautrichtige Leſen, Tann 
äußerlich gelernt werden, das logiſche (inhaltsrichtige) kommt von innen 


*) Recht beachtenswerth ift die Abhandlung bes Oberlehrers Mubolf über bie 
Ausſprache des „g“. Diefelbe ift abgebrudt in Herrigs „Arhiv für dad Studium 
ber neueren Sprachen und Literatur.” XX. Jahrgang, 38. Band. Braunſchweig bet 
MWeftermann. 1865. 

Ebenſo empfehlen wir zum Studium für den Lehrer: „Der mündlide Vortrag. 
Ron Roderich Benetiz. Eher Theil: Die reine und deutliche Ausſprache des Hochdeut⸗ 
ſchen. Leipzig bei J. J. Weber. 1859.” Auf den zweiten und dritten Theil dieſes ſehr 
beadhtenswerthen Werkes kommen wir beim logiſchen und äſthetiſchen Leſen zurück. 
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heraus, es ift die nothwendige Folge der Erkenntniß. Selbft die 
Regeln, die in dieſer Beziehung (in Bezug auf Die Betonung der Stamm- 
filben und Hauptbegrifföwärter de8 Gedankens) gegeben werben Fönnen, 
haben genau genommen bier feinen fonderlichen praftiichen Werth, am 
wenigften für den, der erft Iefen lernt. Wir würden rathen, auf Diefer 
Stufe davon möglichit abzufehen. Denn ſchon Durch das bejonnene, 
langfame, laute und deutliche Leſen bemächtigt fi) dad Kind des 
Inhaltes des gelefenen Stüdes oder Abfchnittes. Indem es dann das 
Geleſene von einem anderen Schüler wiederholen hört, prägt es fich 
diefen Anhalt noch feiter ein. Kommt nun nod die Hilfe des Lehrers 
in der Beiprechung und Erläuterung des Lefejtüdes Hinzu, jo wird, wenn 
das Stüd nicht völlig. außerhalb des Geſichtskreiſes des Kindes liegt, 
jedes Kind des Inhaltes Herr fein. 

Diefe innere Aneignung des Leſeſtückes zu unterftüßen, ift 
Sache der Beiprehung und Erklärung Es bedarf Faum eines 
Wortes darüber, daß ſie ſich in engen, der Altersftufe ange: 
mesjenen Grenzen zu halten hat. Bon einer verftändigen Durch— 
dringung des Lefejtüdes, wie fie dem Erwachſenen möglich ift, 
fann wohl feine Rede fein. Vielmehr tft die Art und Weife, wie ich Das 
Kind Gehörtes oder Gelejened aneignet, eine wejentlid andere, nicht 
ſowohl durch Reflection vermittelt, jondern unmittelbar. Dieſe Unmittel⸗ 
barkeit, welche mit der Stärke der Mneignungsfähigfeit in engem Bu: 
fammenhange fteht, ift noch nicht geftört worden, und fie wird Durd) 
nicht3 mehr geftört, als durch ein müchterned, fich lediglich an Die Ver: 
ftandesthätigfeit wendendes Breittreten des Leſeſtückes— 

- Kaffe man darum das Lefetüd nach Anhalt und Form möglichft 
le wirken und fomme nur mit Vorfiht und ohne großen Apparat 
zu Hilfe. 

-Diefe erflärende Zuthbat auf das ridtige Maß zu be: 
Ihränfen und, fo zu jagen, die Fühlung an dem Kinde nicht zu ver: 
tieren, wird nichts erjprießlicher fein, ald weın Der Lehrer das Leſe— 
ſtück ſelbſt durch und durch kennt, wenn er feiner nad) Inhalt und 
Form völlig Herr if. Nur den Ungeübten wird — und auch dieſen 
mehr in oberen Klaffen — dann bie und da die Berfuchung beirren, 
feinen ganzen Apparat anzubringen; der Erfahrene wird in ihm nur die 
Miglihfelt gegeben fehen, überall zur Hand zu fein, wo ihm das 
Bedürfniß des Kindes entgegentritt, Da ift denn freilich zu 
befriedigen und zu geben von dem, was man hat, und darauf wirklich 
gerüftet fein, will oft mehr fagen, als Mancher denfen mag. — 

Das mündliche Wiedergeben der einzelnen Leſeſtücke, namentlid) 
ſolcher, die befonders werth find, dauernd im Geift und Gemüth des 
Kindes zu haften, ift eine ebenfo befannte, wie treffliche Uebung. Nur 
dehne man fie nicht auf alle Lefeftücde aus, damit der Zweck ber Leſe— 
fertigfeit nicht beeinträchtigt werde. 

Das Berlegen des Stüdes in feine einzelnen Theile, Die Ber: 
gliederung des Inhalts, fo wichtig und nüßlicdy auf fpäteren Stufen, 
gehört noch nicht hierher und fcheint nur da zuläffig, wo durch Die 

änge oder die eigenthümliche Anlage des Lejeftüdes dem Finde die 
Bewältigung des Inhalts erjchwert wird. 
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Gedihte auswendig lernen zu lajfen, wird auf diefer Stufe 
weniger nöthig fein, al3 auf den fpäteren. Das Gedaͤchtniß ift bei Kindern 
diefed Alter3 weit weniger ber unausgeſetzten befonderen Hebung bebürftig 
als in fpäteren jahren; vielmehr ift die Gebächtnipthätigfeit an fich ſchon vor⸗ 
wiegend. Damit ſoll jedoch die Memorirübung nicht ganz ausgejchloffen, ſon⸗ 
dern nur befchränft werben, wie denn überhaupt das viele „Auswendiglernen“ 
dem weit nöthigeren „fnwendiglernen“ in unferen Tagen genug Abbruch thut. 

Mas endlich Die Uebung des fchriftlichen Ausdrucks betrifft, jo hat 
diefe Unterrichtäftufe damit noch nicht? zu fchaffen: wir rathen, Davon 
gänzlich abzujehen und dem Lejen und Sprechen dafür defto mehr Zeit 
und Sorgfalt zuzuwenden. Die Schüler mögen aber kleine Abjchnitte 
der Lejeftüce abjchreiben, und es dürfen Fleine orthographiſche Uebungen 
(namentlich zu Gunſten gleich und ähnlich Elingender Wörter) dann und 
wann vorgenommen werden.“ 

Hier möge ſich dasjenige anreihen, wad wir über Die 


Berechtigung und Anwendung des Buchitabirens 


innerhalb des Lejeunterrichtd ald Ergänzung des oben unter der Krage: 
Sol dad Buchſtabiren überhaupt nicht geübt werben? bereits Angeführ- 
ten noch zu fagen haben. 

Alle Aufjchreibungen, wie fie innerhalb des methobifchen Ganges 
bis zum Leſen zufammenhängender Lejeftüde vorgefommen, find aus⸗ 
geführt worden, ohne daß man ſich dabei der Buchflabennamen bedienen 
durfte. Es fragt ih: Wann follen die Namen der Budhftaben auf: 
treten, und wann foll dad Buchftabiren geübt werden? 

Manche find der Meinung, daß der Zeitpunkt zu Buchflabirübungen 
gekommen fei, fobalb man das Leſen zufammenhängender Lejeftüde mit 
den Schülern erreiht habe. Daß dieſer Zeitpunkt ald ber frübefte 
Termin für das Auftreten der Buchftabirübungen gelten muß, das dürfte 
außer Zweifel fein. Wir find aber der Meinung, daß Buchſtabir⸗ 
übungen, überhaupt die Buchftabennamen, fo Lange zur Unzeit auftreten, _ 
jo lange der Schüler beim Leſen noch in der Lage ift, ab und zu ein 
Wort fih in Gedanken vorlautiren zu müfjen, bevor er dasſelbe aus⸗ 
ſpricht. Wir haben deshalb das Buchftabiren aufgefchoben bis zu dem’ 
Beitpunfte, wo Fleine orthographiſche Uebungen auftreten, wo es fih um 
den großen Anfangsbuchſtaben beim Anfang der Säbe und bei Sub: 
ftantiven, um Unterſcheidung ähnlich Elingender Wörter, um bie aufmerf- 
ſame Betradytung der Wörter, Die nicht lautgemäß gejchrieben werden, 
handelt, mit einem Worte: wo der Unterricht die Flare und bewußte 
Unterfcheibung von Laut und Buchſtabe fordert. Dieſes ift der Fall, 
wenn die Schüler die Fibel abfolvirt und das erfte Lejebudy in Gebrauch 
genommen haben. Dann aber muß planmäßig buchitabirt werben, und 
wir haben päbagogifcherjeit3 nicht3 dagegen einzuwenden, wenn felbft bie 
Reihenfolge deg AB & mit Hülfe der befannten Melodie „abcdefg“ 
den Kindern eingeprägt wird. Es ift viel Darüber geftritten worden, 
ob dem Auge oder dem Ohr die Hauptthätigfeit bei der Orthographie 
zufomme. ir wollen in Bezug auf diefe Frage hier nur hervorheben, 
daß nach der Schreiblefe- Methode zunächft das Ohr vorzugsweiſe in 
Anſpruch genommen wird, weil dem Schüler ftet3 die Forderung geftellt 
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wird, Die Laute, Die er in einem Worte ald Beftandtheile desjelben hoͤrt, 
durch die entfprechenden Buchitaben Ddarzuftellen. Allerdings wirb ſich 
der Schüler auch die Phyfiognomien der Normal-Wörter und Säbe ein- 
prägen; aber in durchaus planmäßiger Weiſe wird dad Auge erft dann 
die Hauptftüße der Rechtſchreibung, wenn bei den Buchftabirfibungen ab- 
fichtlih auf den Unterjchied zwilchen dem Laut und feiner Bezeichnung 
und die hierbei auftretenden Verjchiedenheiten aufmerkſam gemacht wird. 

Am paflenditen werden die Buchftabir - Uebungen mit den Dictir- 
Uebungen verbunden. In welcher Weiſe dieſes gejchehen joll, ift Sache 
der Manier, und es giebt dafür Feine beftlimmte Norm. Indeß muß 
grundjäglich Feftgehalten werden, daß das Bucdhftabiren beſonders 
gelehrt und geübt jein will. Am ratbfamften ift es, mit befannten, 
lautgemäß gejchriebenen Wörtern und Säben zu beginnen. 

Ipäter treten Andersichreibungen hinzu, und dann kommt es 
allerdings darauf an, daß der Schüler Kechenfchaft Darüber geben Fönne, 
durch weldye Buchſtaben 3. B. der Laut i bezeichnet werde in: dir, Lieb, 
ibn, ziebt u. f. w. Als Regel für die erften Dictir- und Buchitabir- 
übungen dürfte die zwiefache aufzuftellen fein: 1. Das Penfum ſei von 

eringem Umfange, werde aber gründlidy behandelt und in jorgfältiger 

Schrift ausgeführt. 2. Man fei beitrebt, von vornherein Fehler zu 
verhüten. Für das Abfchreiben gilt dasſelbe. Auch dieſes muß 
gelehrt und vielfach in der Klaſſe geübt werben. Dabei lernen bie 
Schüler auch die Sfnterpunctiongzeichen fennen und benennen. — Für 
das Verfahren im Einzelnen läßt ſich allgemein Gültiges nicht aufftellen. 
Wenn wir 3. DB. rathen: der Lehrer fage beim Dictiren jedes Wort nur 
ein Mal; ein beftimmter Schüler ſpreche dasjelbe laut und deutlich 
nad); ein dritter Schüler buchitabire e8, oder die Schüler thun es der 
Reihe nach, indem jeder ein Wort buchitabirt — Jo ift damit nur eine 
Weiſe angegeben, von der nicht einmal behauptet wird, Daß fie Die beite 
jei; aber allgemeinere Geltung dürfte der Rath zu beanfpruchen haben: 
der Lehrer verfahre nicht, heute jo und morgen andere; er wähle ein 
beftinmtes Verfahren und bebalte dasſelbe bei. Die kleinen Schüler 
gewinnen dadurch an Sicherheit und lenken dann ihre ganze Aufmerf- 
ſamkeit auf die Sache jelbft, die fie in Anſpruch nehmen fol. 


B. Das Leſebuch überhaupt. 


Der Standpunft, den der „Wegweiſer“ in der Lefebuchfrage ein- 
nimmt, ift noch von Diefterweg ſelbſt präcifirt worden durch eine 
Abhandlung, die er wenige Monate vor feinem Tode — im März 1866 
— bei Gelegenheit der Beurtheilung der Paldamus' ſchen Leſebücher ge- 
fchrieben hat, und in der er fich folgendermaßen ausſpricht. 

„Selbftverftänblich ift der Hauptzwed der Einführung und des Ge- 
Brauch? des Leſebuchs das Leſen, lautes (nicht zu. lautes), deutliches 
Laut, Silben, Wort: und Sab- (ſprach-) richtige Leſen (nach den 
dem Lehrer bekannten und von ihm geübten Regeln des Accents, ber 
Melodie und des Rhythmus) — bis zur vollendeten, dad Ohr an- 
ſprechenden Kertigfeit, eine Gefchidlichkeit oder Kunft, die nicht hoch 
genug angeichlagen werben Fann, in der wir zwar, mit früheren Leiſtun⸗ 
gen verglichen, in den Schulen (oft zum Bewundern von Ausländern, 


An. 
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welche fortgejchrittene Schulen beſuchen) enorme Fortichritte gemacht 
aben, worin aber immer noch viel zu leiften if. Wie eine fchöne 
Handichrift, To ift Schönes Leſen eine Zierde für jeden Menſchen. 
BR Ya Beziehung herricht unter den Lehrern allgeneined &in- 
verſtaͤndniß. 

Geht man aber an den Inhalt des Leſebuchs, ſo ſtellt ſich Ver⸗ 
ſchiedenheit der Meinungen ein. 

Uebereinſtimmend fordert und findet man zwar in demſelben poetiſche 
und proſaiſche Stücke, theils mit deutſchen, theils mit lateiniſchen Lettern 
gedruckt, die Differenz beginnt aber | 

1) bei der Frage, ob der Verfaſſer eines Leſebuchs Die Lejeftüde 
ſelbſt verfertigen, oder von Mufter-Schriftitellern entleh- 
nen folle. Sch bejahe den legteren Theil diefer Alternative, 
jedoch mit der Zulaſſung, daß, wenn ein den leih Gurt: 
manı, die Gabe populärer, Acht volfsthümlicyer Darſtellungs⸗ 
weiſe befißt, er aud) von dem Seinigen binzuthun möge. *) 

2) Soll der Inhalt des Leſebuchs auf kirchlich-confeſſionelle Unter- 
ſchiede Rüdfjicht nehmen und danach Die Zweckmaͤßigkeit der Auf: 
nahme der Leſeſtücke beurtheilen und bemeſſen? 

Diefe Frage bin ich zu verneinen geneigt, ſowohl deßwegen, 
weil in der Regel Kinder von Eltern verjchiedener Confeſſion 
in den Schulen beifammen fißen, wenigftend fißen Fönnen, als 
auch darım, weil nach meiner Meinung der Inhalt des Leſebuchs 
neutraler Natur, folglich zu allgemeine Gebrauch dienlich, fein 
ol; endlid Darum, weil durch den Neligiongunterricht hin 
reichend für jede Confeſſion gejorgt wird. Das Leſebuch ſoll 
das allgemein Wahre, Gute und Schöne in entiprechender Form 
darftellen. ** 

Einjchneidender tritt Die Verfchiedenheit der Anfichten hervor, 
wenn wir die Frage aufwerfen: Soll das Leſebuch noch zu andern 
Dingen, zu andern Uebungen, zur Förderung anderer Lehrgegen- 
fände benußt werben? 


*) Allgemeine Beftimmungen de Königlich Preußifchen Miniſters der geiftlichen, 
Unterricht: und Medizinal-Angelegenbeiten vom 15. Oktober 1872, betreffend 
bad Volksſchul-⸗ Präparanden- und Seminar-Wefen: „Unter dieſen (dem 
einzuführenden Leſebüchern) verdienen diejenigen ben Vorzug, welde in ihrer Form 
korrekt find und auch in den gefhichtlidhen und realiftifcen Theilen nicht eigene 
Außarbeitungen ber Herausgeber, fondern Proben aus den beften populären 
Darftellungen der Meifter auf diefem Gebiete geben, und welche fih von kirchlichen 
und politifchen Tendenzen frei halten.“ 

.. =) Ebendaſelbſt: „Für Schulen, welde von Kindern. verjchtedener Confef- 
fionen befucht werden, find möglichſt nur ſolche Leſebücher zu wählen, bie feinen 
etgentlihen konfeffionellen Charakter Haben. Aus ven bereitd eingeführten 
Lejebüchern find die Sprachſtücke konfeflionellen Inhalts in ven Religions unter⸗ 
richt zu verweifen.“ 

. Engelien und H. Fechner. (Deutfches Leſebuch. II. 1873.) „Da das 
Lefebuch feine Aufgabe durch Darbietung muftergiltiger Sprachſtücke nicht erichöpft, 
fondern auch dazu beftimmt ift, an der erzie lien Arbeit der Schule mitzuwirken 
und den in den einzelnen Lehrftunden dargebotenen Wiſſensſtoff angemeflen zu er- 
gänzen, fo find bei der Auswahl ver anf veligiöfe und nationale Gefichtspunkte 
neben dem unterrichtlichen maßgebend geweſen. Mit Vorbebacht ift jedoch alles Kon⸗ 
felfionelle vermieden, und nirgend bat das Streben geleitet, für die realiftiihen Fächer 
volftändige Lehrgänge zu bieten.“ 
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Zu Gedächtniß-, Recitirübungen — ohne allen Bweifel. 
Aber auch, außer den oben Dr orthographiſchen, 
3) zu Sprach- (grammatiſchen, Aufſatz- oder Stil-) Uebungen? 
Ebenfalls 1 Zweifel, da wir vorausfegen, daß die Leſe— 
tüde ſtiliſtiſche Mufterauffäße der verfchiedenften Art find 
m fie anfchauliche Beijpiele zu grammatifchen Lehren und Regeln 
iefern. \ 
Mit diefem Ausſpruch bezeichne ich meine Anficht, daß nicht 
(wie vielfach gefordert wird, auch nicht einmal in der einklaffigen 
Volksfchule) auf allen grammatijchen Unterricht verzichtet werben 
folle, ich fordere denfelben, natürlich, je nach der Art und dem 
"Standpunfte der Schule, in engerer oder weiterer Ausdehnung, 
und ich betrachte den Gebrauch des Leſebuchs als die praftifche 
Anwendung des in bejonderen Stunden eingeübten Grammatifchen. 
Es kann und foll überhaupt den Mittelpunft des Sprad- 


ı 


unterricht darftellen.”) 
4) Soll das Leſebuch ein Realbuch fein? 


Nein. Gewiß gehören naturhiftorifche, geographifche, gefchicht- 
liche und andere realiftiiche Aufjäße in das Leſebuch; aber es fol 
ben fpeciellen Unterricht in dieſen Fächern nicht erjegen, nur, 
ergänzen, den ftrengen Unterricht in denjelben in Fluß bringen, 
anmuthige Darjtellungen über einzelne Parthien liefern. Die da— 
bin einjchlagenden Auffäße follen den Horizont des Leſenden 

erweitern, follen ihm Genuß bringen.**) 


*) Dietlein (Deutfches Leſebuch. 1873.) „Das Leſebuch muß, da alle Geiftes- 
und Gemüthebildung nur duch Wort und Schrift vermittelt werden fan, der - 
Mittelpunkt für die gefammte ſprachliche Ausbildung der Schüler fein; oder, um 
mit den Morten der Kreisichrift von Hugo Weber zu reden — ed muß dad 
Sprachbildungsbuch der Schule und ihr weſentlichſtes Bildungsmittel zur Idealität, 
Sumanität und Nationalität fein.” " 

Dr. Paldamus (Deutſches Leſebuch. II. 1861.) _ „Beſondere grammatifche 
Stunden durch den ganzen Jahres-Kurſus durchzuführen, wird nicht nöthig fein, 
während andererjeitd ein [oßeß Einfhalten der grammatifchen Belehrung 
in die Erläuterung der Lejeftüde aud nicht ausreicht.“ 

*) Dr. Paldamus (Deutfched Lefebud. I. 1861.) „Mit vollem Recht ift dem 
Leſebuch die Pflicht zuerfannt worden, die enge Desiehung bed Deutjchen Unterrichts 
zu allem andern in ſich darzuftellen und fomit nicht bloß formvollendete Mufterjtüde 
barzubieten, fondern auch den Inhalt forgfältig zu berüdfichtigen,; es ſoll alle 
realen Unterrichtögebiete jürbern. Dagegen muthet man neuerdingd. dem 
Leſebuche, namentlich in ver Volksſchule, zu, zugleich) da8 Kompendium für den ge: 
fammten Schulunterricht zu fein. Was die neufte Zeit der Vollsſchule in Bezug 
auf Geographie, Geſchichte, Naturbeſchreibung und Naturlehre zugefteht, das ſoll + 
an das Leſebuch anknüpfen laffen. Dadurch kann das Lefehuch eine Art Encyclopäpdie,_ 
der L2efeunterricht Realunterriht werden. Sowohl im Intereſſe des Leſebuchs mie 
des Realunterrichts darf wohl gehofft werden, daß dieſe Verfahren ſich nicht auf die 
Dauer erhalte. Auch in der einfachſten Voltsſchule edürfen heut zu Tage die den 
realen aen ſatten & entnehmenden etebuc den Kenntniffe eine andere als bloß 
gelegentliche Pflege. Soll dagegen das Leſebuch den Realunterricht unterftiiken und 
ergänzen, jo wird fi) das mit der eigenthümlichen Aufgabe des Leſebuchs aufs befte 
und zweckmäßigſte vereinigen laſſen.“ - 

N. Hactters Lehr» und Leſebuch. Oberſtuſe); „Erft dann, wenn der bezüig- 
liche Unterrichtögegenitand (nämlidy Geographie und Vaterlandskunde) wenigſtens in 
einen Hauptzügen und Beziehungen vorher von den Schülern aufgefaßt ift, erft dann 
Önnen die entjprechenden Lektionen im Leſebuche mit lohnendem Erfolge gelefen 
werden. Denn nur in dem Grade, In welchem es hierbei von Seiten des Lehrers 
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5) Soll das Leſebuch in irgend einer Schule den Mittelpunft 
alles Unterricht3 und aller Unterweilung abgeben? 


Das ift unmöglid — wie Fönnte der Rechenunterricht, ber 
Unterrit in der Raumlehre, der Zeichenunterricht u. |. w. an 
das Lefebuch angejchloffen werden? Folglich foll ed nicht fein, und 
wenn e3 bei gewillen Fächern (Maturgefchichte, Geographie, Ge- 
ſchichte u. |. w.) möglich wäre, auch dann nicht. 

Es bieße, für Die Fächer, für welche es gejchähe, den Sach— 
unterriht an den Wortunterricht anzufnüpfen, erft Wörter zu 
lehren, dann die Sachen — ftatt von den Sachen zu deren Be 
zeichnung überzugehen. 

Mas überhaupt das Wort und der Begriff des „Anſchließens“ 
betrifft, wovon gewiſſe Afterpädagogen jo große Freunde find, jo 
mache ich auf Die Rheinifchen Blätter aufmerkſam, in welchen ich 
(17. B. H. 2 des laufenden Jahres) die PVirtuofität des 
Anschließend von allem Möglichen, von dem mit dem Ausgangs- 
punkte Heterogenften charafterifirt habe, wie Hr. Schulrath (ebe- 
malige Seminarbireftor) Bod in Königsberg (vide das Münfter- 
berger Leſebuch und den neuen Königsberger „Schulfreund“ 
1865 Nr. 1) diejes, wie ich ed dort nennen mußte „vermaledeiete 
Anſchließen“ Handhabt. Die muſikaliſchen Duodlibet3, welche 
den Meiftern in Mufif ein Gräuel find, mögen die Obren und 
Nerven des mufifaliichen Pöbels kitzeln; in Sachen der Erfennt- 

. niß aber, in welden ed auf Goncentration und Cinheit des 
Stoffes anfommt, entiteht durch des gepriejene- Anfchließen ein 
pele-mele, ein Gemengjel, ein Chaos, Das in jedem gefunden 
Kopfe Grauen und Abfcheu erzeugen muß und in dem ohnedies 
zur Zerſtreutheit geneigten jugendlichen Gehirn nichts Anderes als 
grenzenloje Berfahrenheit und zur Gewohnheit werdendes Irr⸗ 
lichteliren bervorbringen Tann. I einer Stunde Einerlei, nicht 
Behner: oder Hunderterlei, Fein Allerlei ad libitum von Freuz- 
und Querfahrten bed ludi magister „vom Simmel durch die 
Melt zur Hölle"! Sol das Lejebuch zu dieſem hirnzerrüttenden 
Verfahren, das Buch, welches dem Schüler ein erheiternded und 
belehrendes Lieblingsbuch zu jein die Beftimmung bat, dad Buch, 
durch deffen Gebrauch er fich fammeln lernen, das ihn aus ber 
Berfahrenheit zur geiftigen Goncentration, zur Betrachtung ein- 
heitlicyer Stoffe anleiten fol, mißbraudyt werden? Gin unglüd- 
licherer Gedanfe tft in paedagogieis wohl niemald an’d Licht 
getreten.*) 


weniger zu zeigen, Mu erflären, ins Gedächtniß zurüdzurufen giebt, in eben dem 
Grade wird der Schüler auch nur befähigt fein, burch das Leſen En im Zuſammen⸗ 
hange zu empfinden, zu verftehen, zu benfen, fi für. bie neuen Erkenntniffe möglichſt 
richtige Formen anzueignen und fi ſprachilch zu vervollkommnen.“ 
°) Dem gegenüber ſteht auf einem pädagogiſch vollſtändig berechtigten Stand⸗ 
punkte Dr. Otto Lange mit feiner Forderung: Das Leſebuch ſoll den Mittels 
unkt des Rernftotfes und der Lehrkunſt bilden! Das anregende Schriftchen 
Führt den Titel: „Das Deutſche Leſebuch als Mittelpunkt deb Sernftoffet und der 
Lehrkunſt. Andeutungen zur Unterrichtsfunde von Dr. Otto Lange. Berlin 1863. 
Rudolph Gärtner.“ 
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6) Wie ſoll es mit den poetiſchen Stoffen des Leſebuchs gehalten 
werden? 

Das braucht dem Lehrer, der für Poeſie Sinn hat, das dafür 
jo empfängliche jugendliche Gemüth Fennt und, wenn fie Dem 
Alter und dem Sinn der jugend angemeljen ausgewählt ift, ihre 
tiefen Wirkungen auf Gefühl, Gemüth und Herz beobachtet hat, 
nicht gejagt zu werden. Nur vor einer Unart und pädagogijchen 
Sünde, Die ſich immer weiter zu verbreiten fcheint — vor der 
Berftüdelung und BZerpflüdung der poetiihen Stüde ift auf das 
Allerernftlichite zu warnen. Es iſt, wie alled voreilige Kritifiren, 
ein heilloje8 Thun. Gewiß, auch ich bin ein Freund Flarer Er⸗ 
fenntniß, haſſe die Finfternig und Die Dunkelheit, aber ich geftehe 
offen, in Betreff poetifcher Stüde find fie mir, wenn Dieje nur 
fonft gut find, Phantafie und Gemüth anregen, für das Edle und 
Schöne gewinnen, lieber al3 die zerftörende Bergliederung und 
Schulmeifterliche Saarfpalterei.”) — 

Nach diefen Bemerfungen und Gloffen, die ich nicht weiter ver- 
ae mag, wird ed dem Leſer, ohne daß ich die Merkmale zujammen- 
fafle, einleuchten, wie das Schullefebuch nach meiner Anficht nad) Inhalt 
und Form beichaffen, mozu und wie es gebraucht und wozu es nicht 
gemißbraucht werben joll. 

Es verfteht fich von felbft, daß, wie bei der Abfaffung, fo bei der 
Beurtheilung eines — die beſtimmte Art von Schulen, die der 
Verfaſſer im Auge gehabt hat, als Kriterium und als Maßſtab feiner 
Bwedmäßigfeit aufzufaſſen ift. | 

Eine Forderung aber habe wi nody mit bejonderer Stärke hervor: 
zuheben. Das Leſebuch — und feine Schulanftalt Fanıı ein jolches 
entbehren — foll ein deutſches Buch fein, will fagen: es muß ein 
patriotiſches Bud, fein, fein Inhalt fol vorzugsweiſe mit vater- 
ländifchen Gegenftänden befannt machen und dieſe — Profa wie Poefie 
— in anziehenden Formen darftellen. Ich verwerfe alles hohle Pathos, 
alle eitle Selöftgelpiegeiei und Zuflehneiberei mit vaterländijchen Dingen; 
aber die Ehren des Vaterlandes, die wirklichen Großthaten jeiner eriten 
Männer, Leute und Land der Väter fol dem jugendlichen Gemüth in 
den fchönften Formen feiner Dichter und Denker vorgeführt werden. Und 
ich vente, dazu bedarf es nicht der Weberhebung über andere Nationen, 
nur der einfachen Schilderung und Der finnigen Auswahl aus jo Vielem, 


®) „Es giebt beim Erklären und Beſprechen des Leſeſtückes eine noexglicberunge: 
ſchablone“, welche auf die Alteröftufe und Natur des Kindes Feine Rüdfiht nimmt 
und von dem auf fo viele Richtungen des Lehrens anwendbare Grunpfäpe, im Be 
Fr der an das Ganze feftzubalten nat abweicht. Man bedenke, daß der 

alt des Lefeftüds im Ganzen, femaßt nad) einem fachlichen Zuſammenhange, 
ale auch nach feiner fittlihen und religiöfen Bedeutung, die eigentliche Lernfreube 
des Kindes ausmacht, und hüte ſich, dieſes veſihum durch ein Uebermaß von Er⸗ 


Härungen Pr verfümmern. Wenn einmal der lebenswarme Hauch, der den Inhalt 
bes “ Rüde durchzieht, erfaltet ift, dann ift der gemachte Fehler nicht zu redreſſtren.“ 
Dr. Otto Lan 


e. 
Dr. Balı amus: „Wenn ber fachliche Inhalt der Gedichte den Schülern mög⸗ 
lichſt Mar darzulegen und auf einzelne, befonder® ſchwierige oder eigentbümtiche Aub⸗ 
drudsformen bingumeie ift, fo möchte doch vor einer zu ängftlichen Erläuterung 
ber dichteriſchen Sprache, vor dem Beſtreben, bad, was unmittelbar empfunden werben 
muß, überall zu völlig Harem Bewußtſein zu bringen, gewarnt werden dürfen.“ 


Dieſterweg's Wegmweifer. 5. Aufl. II. Banb. 11 


— 
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daß der Verfafjer, welcher die Wahl Hat, auch die Dual bat und fi) 
der Verlegenheit nicht entziehen Fann. Wir verzichten auf jedes durch 
Mortgepränge, durch Ipreizende Schilderung fich aufbaufchendes Gefühl, 
verwerfen die Großfprechereien an fogenannten „Gebenftagen”, und 
laffen die Sonne mit Asmus, wenn fie nicht erwärmt und belebt, 
ohne Thränen auf- und en Aber dad für die Jugend beftimmte 
Leſebuch muß das nationale Gepräge ganz entſchieden an ſich tragen, 
der Trieb nah Einigung in den vaterländifchen Angelegeriheiten muß 
erkennbar fein. Der heranwachſende deutiche Menjch ſoll deutſch erzogen 
und gebildet werden. Das Erſte erwarten wir von den Familien, Das 
Andere von den Schulen — nidt durch Worte und Wortgepränge, 
fondern durch Schilderung des Thatfächlichen und ver Thaten. Hier 
tritt mebe als die Gejchichte, Die jo viel des Troftlofen hat, die Literatur 
in den Vordergrund, dieſer unendlich reiche, von feinem Sterblichen 
auszufchöpfende Born von hoher, erhebenver Realität und begeifternder 
Idealität. Aus ihm fol der deutſche Knabe und Juͤngling, das deutſche 
Mädchen und die deutiche Ingrau getraͤnkt und genaͤhrt werden. Dieſes 
iſt eine der edelſten, vielleicht die edelſte Beſtimmung des deutſchen Leſe⸗ 
buchs, dem wir, wie wohl aus Allem erhellt, eine hohe Aufgabe ſtellen, 
eine große Miſſion ertheilen; wir ſuchen in ihm, namentlich in ſeinen 
höheren Theilen eine den Zwecken gemäß nach Zeitläuften oder nach 
Sattungdarten geordnete Sammlung muftergültig profaifcher und poeti- 
fcher Stüde zu dem mannigfaltigften Gebrauch, mehr zum Genuß als 
zur Erkenntniß, aber doch nicht ohne Erkenntniß, nach Bedürfniß Der 
Altersftufen und der Gejchlechtöverjchiedenheit, Kenntniß der Poefie und 
ihrer Arten, Literaturfenntniß Durch Literatur, nicht durch Geſchichte 
ber Literatur. *) 


B. Die zweite Stufe: das logiſche Leien. 


Die Fertigkeit ift, vorausgefeßter Maßen, I weit erzielt, daß Die 
weitere Ausbildung derſelben fih nun von felbft, d. 5. ohne weitere 
Schwierigkeit mat. Wir können daher, ohne ihre Erhöhung aus den 
Augen zu verlieren, nun auf andere Momente zugleich unſer Augenmerk 


ten. 
Es iſt die Einfiht, die wir nun nebft der Fertigkeit anftreben 
wollen: 1) die Einſicht in den Inhalt der Säge, Perioden und Auffäße, 


e) Allgemeine Beflimmungen ıc. vom 15: Det. 1872: 

„Die Auswahl der einzuführenden Leſebücher ift aus denen zu treffen, welche 
ein volksthümliches Gepräge tragen und durch ihren gefammten Inhalt den er- 
zieblichen Zweck der Schule fördern.” 

Auf der Oberflufe mehrklafliger Schulen wird das Lejebuch auch dazu bemußt, 
ben Kindern Proben von den Hauptwerken der vaterländiſchen, namentlid ber vollks⸗ 
yümlihen Dichtung und einige Nachrichten über bie Dichter der Nation zu geben.“ 

r. D. Lange: 

„Die Hauptfache bleibt die allfeitige Verarbeitung des Lefeftoffes, ohne welche 
weder das Intereſſe für die Schäke der Literatur dauernd Seleftigt, noch ber äfthetifche 
Geſchmack des Schülers zu einer Höhe entwidelt wird, bie ihn 


m fpäteren Leben vor 
den Gefahren vergiftender literariicher Erzeugniffe fichert.“ 
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welche der Schüler lieft; 2) die Auffaflung der Regeln, welche dem 
Leſen zu Grund liegen, damit er fi), wo möglich, deſſen bewußt werde, 
was er volkieht. Da diefe Momente das Charakteriftiiche des Leſens 
auf der mittleren Stufe ausmachen, und ed in der Erfenntniß Des 
Materiellen und des Sormellen, nämlich des Inhalts und der Form, aljo 
immer in Erkenntniß befht, fo nennen wir ed das logiſche Lefen. 

Das Erite tft alfo, daß überall der Anhalt der Leſeſtuͤcke berüd- 
fichtigt,, in's Auge gefaßt wird. Bu dem Ende nimmt man eine Her: 
gliederung (Analyſe) der einzelnen Stüde, der einzelnen Saͤtze, Wörter 
u. ſ. w. vor. Namich eine logiſche, nicht eine —Aã— e. Man 
fragt alſo — denn die Form des Unterrichts iſt der Frageunterricht, 
weil Alles, was in dem Leſebuch vorliegt, gegeben iſt, des Schülers 
Nachdenken alfo nur geleitet zu werden braucht, zum Selbftfinden — 
nicht nad) dem Subjekt, nicht nad) dem Dbieft, nicht nach dem Termi- 
nativ, nicht nach dem Modus, Kafus ıc., jondern nad) den Gegenftänden, 
von welchen die Rede ift, was von ihnen ausgejagt wird, unter welchen 
Bedingungen, Verhältnilfen, Umftänden ꝛc., jo lange fort, bis dem 
Schüler der einzelne Gedanke, die Verbindung der einzelnen Gedanken 
und das Ganze klar ift. In Betreff der Worterfenntnig (der Erkenntniß 
nady Dem Wortfinne) ift e8 von Wichtigkeit, zu unterjcheiden, ob ein 
Wort in eigentlicher oder in uneigentlicher Bedeutung gebraucht iſt ꝛc., 
kurz, es kann hier an fruchtbaren Bemerkungen verſchiedener Art nicht 
fehlen. Ja der Lehrer hat hier Gelegenheit, ſehr vielſeitig auf den 
Schuͤler zu wirken. 

Bei der Zergliederung eines Leſeſtuͤckes geht man entweder vom 
Ganzen aus und zu den Theilen über, oder umgekehrt. Sind die 
Schuͤler noch ſchwach, ſo iſt das Letztere das Sicherere. In jedem Falle 
aber muß die Zergliederung jo weit führen, daß die Schüler den Inhalt 
des Stüdes frei, wenn audy vorerſt nur größtentheild mit den Worten 
des Buches, erzählen Tönnen. Haben fie jo das Cinzelne und das Ganze 
verfianden, Dann Farm man mit Recht von ihnen verlangen, daß fie 
auch das Einzelne und das Ganze richtig, mit richtigen Accenten, wie 
mit Licht und Schatten, in wohlklingender Melodie und mit Verftandes- 
paufen vortragen. Denn nur der, welcher die Frage: „Verftehft du auch, 
was du lieſeſt?“ mit Ja beantworten Tann, wird überall richtig, wenn 
auch nicht immer mit Angabe der Gründe, d. h. mit klarem Bewußtſein, 
zu leſen im Stande fein. 

Damit dieſes auch von der andern Seite befördert werde, fo ſucht 
man mit dem Schüler nach den Geſetzen und Regeln, die dem Lefen zu 
Grunde liegen. Das Vorhergehende Bahn dazu den Weg, weil der Vor⸗ 
trag nach dem Verftändniß der Gedanken in der deutſchen Sprache, bie 
darum mit Recht eine (gi che Sprache heißt, Die oBerfte und allgemeinfte 
Regel ſelbſt if. So findet Denn der Schüler, bei einiger Leitung von 
Seiten des Lehrers, die Regeln: 

1) in abgeleiteten Wörtern erhält Die Stammfylbe ftarfen, Die Ab- 

leitungsſylbe ſchwachen Ton (eine Ausnahme); 

2) in yufammengefchten Mörtern erhält das Beittimmungswort den 

Hauptton (Ausnahmen gelten); 
3) die ftarktonigen Sylben werben zugleich in höherem Tone ge- 
Iprochen; 
11* 


4 I“ 
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4) die Sylben der Wörter werden ohne Paufen an einander gereiht; 

5) in einzelnen Säben wird bei gerader Wortfolge dad Ausfagewort 
(Prädikat) in der Regel mit dem Accente belegf; 

6) die Beftimmer werden ftärfer betont als das Beftimmte; 

T) der Erzählfab wird tonfenfig gelejen; 

8) der Befehlfab wird tonhebig gelejen; 

9) de⸗ ont des Frageſatzes erhält die XTonftärfe und die 

onhöhe; 

10) zwijchen nebengeorbneten, gleichwerthigen Beſtimmern wirb eine 
Paufe gemacht; 

11) zwifchen einander über: und untergeordneten Beftimmern wird 
nicht paufirt; und wie die Regeln, von welchen wir bier nur 
einige beifpielmeife aufgeführt haben, weiter heißen mögen, bis 

12) zur allgemeinen Hauptregel in der ganzen deutjchen Sprache: die 
Spradhtheile, welche den wichtigften Begriff darftellen, erhalten 
den Hauptton. ‘Darum eben erhalten in abgeleiteten Wörtern 
die Stammſylben, in sujammengelebten die Beftimmungsmwörter, in 
Saͤtzen die Prädifate, in Sabverbindungen Diejenigen Sylben, Woͤr⸗ 
ter und Säße, in welchen ein Gegenſatz ausgebrüdt ift, den Necent. 
Der Accent ift der laut werdende Verftand bed Wortes und des Satzes. 

13) Die Melodie oder der Sprachgefang dient nicht bloß dem eupho⸗ 
nischen, fondern auch dem Iogifchen Prinzip der Sprache: der 
ſchwebende Ton deutet Die Gleichwerthigfeit Der Begriffe an, 
die Nebenordnung; der fleigende die Meberordnung bes 
Folgenden über das Vorhergehende, der fallende die Unter: 
ordnung u. f. w. 

Aus allem Bisherigen erhellet, Daß ed beim Leſen auf der Mittel- 
ftufe auf Genauigfeit und Präzifton in allem Einzelnen anfommt. Nichts 
wird überſehen, fein Fehler ungerügt gelaflen, jener wird verbejjert. 
Dieſes gejchieht theild von dem Lehrer, theild von ben Schülern. Immer 
werden zuerit die Schüler in Anfpruch genommen, ob fie den gemachten 
Fehler finden können, oder ed wird die Beſtimmung getroffen, daß der: 
jenige Schüler, welcher einen Fehler zu bemerfen glaubt, den Finger in 
die Höhe hebt. Ueberall werden die Gründe genannt, warum fo und 
nicht anders gelefen wird, nämlich überall, wo ed angeht. In manchen 
Fällen heißt Der vechtfertigende Grund: es ift jo Gebrauch. In ſolcher 
MWeife find Die Lefeftunden Stunden der angeftrengteiten Aufmerkſamkeit. 
In Schlechten Schulen betrachten Die Lehrer die Lejeftunden ald Ausruhe- 
ftunden; in zufammengefegten Schulen dieſer Art pflegt man den jchlech- 
teften Lehrern den Lejeunterricht zu übertragen; es gilt daſelbſt faſt für 
eine Schande, Lejeftunden übernehmen zu müſſen. 

Wenn demnach auf der vorigen Stufe das Furjorifche Lefen berrichte, 
um die Lefefertigfeit zu erzielen, ſo herrjcht auf der zweiten das ftatari- 
ſche Leſen, weil ed auf durchgängige, logiſche und ohonetifche Beitimmt- 
beit anfommt. Und wenn auf jener bad Chorlefen mit dem Einzellefen 
abwechſeln mochte, fo wird dagegen bier meift nur von Einzelnen ge 
leſen, weil fonft die einzelnen Momente des Dynamijchen, melodifchen und 
atamiicen Elements nicht ſcharf genug heruortreten. Im Allgemeinen 
gilt für das Chorlefen die Regel: Alles wird vorher fo lange von Ein- 
zelnen gelefen, bis ber Ausdruck vollkommen genügend if. Sonft hat 
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der Chor Fein Mufter vor ſich, das er nachahmen fol. Und es gilt 
ganz allgemein und durchgängig bier Die Regel: Es wird bei dem Ein- 
zelnen jo lange vermeilt, bis e8 gut geht. Darum wird manches Mort, 
mancher Sab zehn: und zwanzigmal ge ejen werben müflen.”) Denn es 
fruchtet mehr, wenn ein Sab zehnmal, als wenn zehn Säbe einmal (in 
einerlei Weife und Manier, etwa in der bekannten, Ietermäßigen Schul- 
monotonie, oder in Dem unausſtehlichen regelmäßig-Teiterförmigen Auf- 
und Abſteigen) gelefen werden. Das Leſen und Vorlefen der Schüler 
wird zuweilen, bejonderd da, mo dad Gehör der Schüler gefchärft mwer- 
den fol, Durch das Vorlefen des Lehrers unterbrochen. Nirgends wird, 
wie ed noch jo häufig geichieht, in einem Stüde fort gelefen, ein Leſe— 
ftüd nad) dem andern, bis das Leſebuch Durchgelefen ift, um dann in 
Teicher, abſchwaͤchender Weiſe wieder von vorn anzufangen, fondern bei 
—* Leſeſtücke wird jo lange verweilt, bis das Ganze in der Darftel- 
fung gelingt. Zum Schluffe aller Bemerkungen, Verbefferungen und 
Regeln wird jedes Ganze im Zuſammenhange, ohne weitere Unter⸗ 
bredyung, gelejen, damit die Schüler den Gefammteindrud des Ganzen 
empfangen. Es erhellet daraus, daß Das Leſen nicht für eine leichte 
Sade gehalten wird, deren fernere Ausbildung in der Schule wie eine 
Spielerei behandelt werden bürfe, während welcher der Lehrer ruhig 
umbergehen oder ſich ausruhen koͤnne. Vielmehr fordert das rechte Leſen 
Die ganze Kraft Des Schülerd und Die ganze Kraft des Lehrers, Die ganze 
förperlidye und Die ganze geiftige Kraft Beider. Denn der Schüler foll 
mit voller Stimme und mit wachen Bewußtfein Iefen, und der Lehrer 
überall mit Unermüdlichkeit der Vollendung nachftreben. Nur in folcher 
Weile find Die Lefeftunden Stunden geiftiger Gymnaſtik; die ſpielende, 
oberflächliche Weiſe beim Lejen aber laͤßt die Schüler in geiftigen Schlum- 
mer verſinken, in dem fie das Geſchaͤft mechanifch betreiben, Laute und 
Sylben verfchluden, ganze Wörter weglaffen oder zufeßen und, anftatt 
ehärtt ‚, abgejchwächt werben. Dann bat man der geiftvermwüftenden, 
eeren und träumenden Leſerei den größten Vorſchub geleiftet und unfäg- 
lichen Schaden’ geftiftet. Wie in jeder Lektion, aljo foll auch der Schüler 
in der Lefeftunde feine ganze Kraft aufbieten, damit Fräftige und ener- 
giiäe Menſchen aus der Schule hervorgehen. Diefes wichtige Nefultat 
ed Schulunterricht wird, jo weit ed von dem Lefeunterricht abhängt, 
aber nur derjenige Lehrer zu erzielen im Stande fein, welcher ſelbſt nur 
mit denkendem Geifte zu lefen gewohnt ift und den Regeln des Leſens 
nachgeforicht hat. Was Einer nicht jelbft hat und befikt, kann er natür- 
licher Weite auch in Andern nicht erzeugen. Darum fällt auch in den 
Schulen der Apfel nicht weit von dem Stamme. 


*) Göthe: „Wenn das Publilum ein gutes Stüd zwanzig Mal fehen wollte, 
fo brauchte der Autor nicht zwanzig neue zu fohreiben, um —* wanzig Mal zu 
wiederholen“ Riemer (Mittheilungen über Göthe I, S. 210) Fiat bei: „Die 
Menichen find nie zufrieden mit dem Vorhandenen, fie wollen immer etiwad Anderes, 
das doch im Grunde immer dasſelbe fein foll, diefelbe Kouleur in einer andern Farbe.“ 
Wir Lehrer wollen unferen Schülern das Gegentheil diefer Unart aneignen durch 
Verweilen bei demjelben Guten, Durdkoften veffelben, Nährung des Geiſtes an dem⸗ 
ſelben. Der Ueberfättigung wird vorgebeugt durch die ftetS lebendige Friſche und 
neue Behandlung von Seiten bed Lehrers. 
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C. Die dritte Stufe: das äſthetiſche Leſen. 


Hat die Schule, mit Benutzung und Befolgung der bisher gegebenen 
Regeln und Winfe, dem einzelnen Schüler, welcdyer Die beiden eriten 
Stufen des LejeunterrichtS durchgemacht hat, ſowohl die Leſefertigkeit, 
als auch die Fähigkeit: Lefeftüde, deren Anhalt in feinen Geſichtskreis 
gehört, mit richtigem Ausdrucke vorzutragen, angeeignet, fo iſt an ihm 
das Weſentlichſte der Aufgabe, welche der Zweck des Leſeunterrichts ftellt, 
gelöfet, und man kann ſich in Diefer Beziehung mit den Leiftungen Der 
Schule zufrieden erklären, jelbft wenn Die Forderungen der dritten Stufe 
unbefriedigt blieben. ‘Denn dieſe will nur die höhere, nicht abjolut noth⸗ 
wendige, Vollendung, Die Aneignung des Yeineren, Höheren des Leſens 
noch hinzu bringen. Es tft das nicht jedes Schülers, nicht einmal jedes 
Lehrerd Sache. Denn ed ſetzt Bedingungen voraus, welche man nicht 
überall ald vorhanden annehmen kann. Jeder gut organifirte Menf 
Tann fertig und Iogifch richtig, aber nicht jeder kann ade Schön leſen 
lernen. en it Dazu die Biegfamfeit und der Wohllaut der Stimme, 
manchem der feinere geiftige Sinn verfagt. Um nämlich alle Feinheiten, 
welche in einem gelungenen, von einem geiftreichen, tief Fühlenden Schrift- 
jteller in den Stunden des höheren geiftigen Lebens, des geiſtigen Zeu— 
gend, verfaßten Leſeſtücke theild offen zu Tage liegen, theild verftedt 
enthalten find, in fih aufzunehmen, und fie nad) der Aufnahme in Die 
lebendige Rede zu faſſen, damit die Hörenden davon berührt werden: Dazu 
gehören eigenthümliche Anlagen und ein Grab der Ausbildung des Geiftes 
und des Gemuͤthslebens, welche man. nicht gerabe fehr häufig vorfindet. 
Auch wäre Die Forderung, daß man in jeder Stunde des bewegten 
Schullebend zu ſolcher Yuffaffung und Darftellung fähig fein follte, 
offenbar eine ungerecht. Es find Stunden geiftiger Weihe, ruhiger, 
befonnener Sammlung des Gemuͤths, aber darum auch für den SDar- 
ftellenden, wie für den Hörenden, Augenblicke geiftiger Erquickung. Man 
muß zwiſchen den Zeilen zu leſen verſtehen, um die Tiefe mancher 
Lefeftüde zu erjchöpfen, und eine bohe Grregbarfeit des ganzen Getftes 
fich angeeignet haben, um alle Empfindungen, Gefühle und leiſen Anflänge, 
welche den Schriftiteller belebt haben und die er in der Sprache, weniger 
in Worten, ald in Wendungen Ilchergängen und Verbindungen nieber- 
geieat bat, nachzuempfinden und fie auf Undere übertragen zu Fönnen. 

n denfe 3. B. an manche unübertreffliche Lejeftüde, wie wir fie von 
Sean Paul, Hebel, Novalid, Herder, Krummader und Underen 
befigen, und man wird willen, was wir meinen. Leſeſtunden, in welchen 
wir die obere Klafje unferer Schüler und Schülerinnen mit dem tiefen 
Geifte dieſer Männer berühren, damit die Gebanfenfülle, der humane, 
edle Sinn und die fittlichen Gelinnungen diefer beutjchen Männer in ihre 
Seelen, in Geift und Gemäth, in Die Tiefe- ihrer Gefinnumngen begehen, 
find (ohne alle Schwärmerei jet e8 gefagt!) wahrhaft geiſtige Erquiditunden, 
in welchen ıhan fich dem Göttlichen verwandt, und über Die dunkele Erde zum 
lichten, reinen Himmel emporgehnben fühlt. Dean nährt in ihnen den Geift 
der Schüler, was auch Religion, ja ein wefentliches Stüd derjelben tft. 

Mer den Ton, in welchem ein Menjch fpricht, für etwas rein 
Aeuperliches halten follte, würde fehr irren. Er hängt mit der Innern 
Deichaffenheit des Individuums auf3 Engfte zufammen. Rohe Menſchen 
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— rober Ton, wie umgekehrt. Die innere Unfultur giebt ſich deutlich 
Dur die Unkultur der Sprachorgane zu erkennen. Als Hauptarten 
würde ich in Diejer Pe unterjcheiden: den maulfaulen, trägen, 
fchleppenden Ton — Das eichen der Geiftesträgheit; Den ſpitzen, ſchnei⸗ 
denden, gellenden Ton — der Ausdruck des tüdijchen, Liebeleeren Her: 
zens; den malen, plumpen, ungejchlachten Ton — Die Signatur der 
Gemeinheit. Wahre Bildung geht von Sinnen aud und fie veredelt noth- 
wendig den Ton; aber auch die Kultur des Aeußern wirft auf Das 
Innere zurüd. Beides fteht in nothwendiger Wechſelwirkung. Göthe's 
Wort gilt: „Nichts ift außen, nichts ift innen." Gin untrügliches Zeichen 
der Selbfterziehung und der Beherrjchung des Leibes und feiner Büge- 
lung ift es, wenn ein Menfch die ihm anerjchaffene grobe Leiblichfeit 
(Schwere Zunge, Dide Lippen, plumpe Aeußerlichkeit überhaupt) zu wohl 
klingender, innerlich anmuthiger Rede gezwungen hat — ein Triumph 
des Geiftes über die Materie. „Sprich, damit ich Dich fehel" Die 
Sprachbildung tft darum wahrlich eine wahrhaft geiftige Gymnaſtik. 
Daß unter ihr hier etwa ganz Anderes verftanden wird, ald Ortho⸗ 
graphie, Sabfenntniß u. ſ. w.; daß dieſe natürlich aber auch Dadurch nicht 
ausgeſchloſſen werden, veriteht fi) von ſelbſt. So viel aber fteht feft: 
Rohheit im Sprechen (monotoned Geleter, Mangel Der Accente, Lispeln 
oder Schreien, unorganiſches Lautiren und Pronunziren u. |. w.) ift das 
fichere Zeichen eines Mangeld an Bildung innerhalb und außerhalb der 
Säule Den Salonton überläßt der Lehrer denen, Die in Salons Ieben; 
aber wahre Sprachbildung iſt und bleibt fein fteted Augenmerf. Wer 
den rohen Dialekt feiner Heimath überwindet und bie hochdeutſche Sprache 
un feine Gewalt befommt, veredelt feine Natur unausbleiblih. — — 
Doc wir wollen die Anforderungen an und und unfere Lehrer nicht 
zu body jpannen. Wir wollen beim Gewöhnlicheren ftehen bleiben. Dazu 
rechnen wir, daß der Lehrer fein Gefühl für dad Edle und Schöne in 
ee und Lebensſituationen außgebildet habe, Daß er mit den 
Gefühlen und Affeften des menfchlichen Herzend (im guten Sinne des 
Wortes) bekannt fei, daß er die Muſik einer hochgefinnten Menſchenſeele 
nachzuempfinden und in leiſen Anklängen durch Laut und Miene vor 
Schülern, die zur Bildung der Humanität in ihnen um ihn verfammelt 
ind, wiederzugeben vermöge und ſich des geiftigen Gehaltes feines Lebens in 
Grade bemächtigt habe, daß er in den Leſeſtunden mit der ganzen Reife 
feiner Bildung feinen Schülern gegenüberftehe. Denn tn jolchen Stunden 
kann der Lehrer ald ganzer Ben auf die Yöglinge einwirken, mit Allem 
was er denkt, empfindet, will. Hier, wie in den Stunden, die wirfli 
Religiondftunden find, thun fie Blide in den Grund feined Lebens, was 
Ei in der Tiefe der Seele bewegt und belebt, was ihn zieht und treibt. 
ohl dem, aus deſſen Innerſtem mwenigftend in einzelnen Momenten dem 
für das Gute empfänglichen, weichen Gemüthe des Zoͤglings ein Silber: 
blick entgegenteuchtet! Er bat ihm damit ewig Unvergepliches gegeben”); 
denn die Seelen berühren ſich in ſolchen Augenbliden. — Doch zurüf! 


*) Schreiber diefes eimet fie aus feinem ganzen ‚Schulleben einer einigen 
Stunde, in welcher der Lehrer fein Gemüth traf; fie ie ihm aber auch unvergekli 
eblieben. — Eine Stelle aus Weiß's Erfahrungen ıc. (Theil II, Seite 115) mu 
ier ſtehen: „Die Anregung beffen (beim Lefen), was in dem Gemüth bes Schülers 
ulept Binzielt und Hinausläuft auf Weltanficht, wenn von Rahrrverhältnifien bie 
ede ift, auf Gemeingeift, wenn von menſchlichen Angelegenheiten gefprochen wird, 
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Was nun in ſolchen, der feineren Ausbildung des Leſens gewidmeten 
Stunden vorzugsweiſe auszudrücken iſt, es ſind die Gefühle, die Regungen 
des Gemuͤths: die Gefühle der Liebe, Dankbarkeit, Anhaͤnglichkeit, Freund⸗ 
ſchaft, Bewunderung, Andacht, Wehmuth, Freude, des rein menſchlichen, 
religiöſen Bewußtſeins überhaupt. Dazu wird ein Leſebuch für die Ober: 
klaſſe verlangt, welche® eine Sammlung von Mufterftüden deutjcher 
Proja und Poefie enthält. Dieſelben bieten den Stoff zu den äfthetifchen 
Lefeubungen bar. 

Zum Aeußeren (die inneren Anforderungen haben wir bereits... ge- 
nannt) diefer Darftellungen gehört, Daß der Lehrer die Schüler auf Die 
verfchiedenen Darjtellungsweifen durch den gewöhnlichen und höheren 
Styl der Profa und Poefie hinmeife, fie mit dem Rhythmus und Reim 
der poetifchen Stüde bekannt mache, daß er felbft vorleſe und nachlefen 
laſſe, die finnigeren und innigeren Schüler und Schülerinnen als Mittel 
zur Erregung der übrigen benuße u. Dal. m. Um ftumpfe Schüler auf 
Sachen, die fie ſonſt überjehen, aufmerfjam und ihnen die Rothwendig- 
feit einer Webereinftimmung der äußeren Darftellung mit dem innern 
Gehalt eines Leſeſtuͤcks lebendig anjchaulich zu machen, lieſ't ber Lehrer 
zuweilen in ganz faljcher, baroder Weiſe vor, und laͤßt dann die rechte, 
treffende Weiſe verſuchen. Daß wir dadurch den Lehrer nicht Ay ver- 
ſchwimmender Sentimentalität, nicht zu Tünftlich geſchraubter Manter, 
nicht zu affektirter, unwahrer Erſcheinungsweiſe veranlafjen wollen, bedarf 
feiner weiteren Ausführung. Sold vet Wert wird der Genius 
der Schule von ung, die wir nur in dem fte und in der Wahrheit 
den Segen des Wirkens des Schulmannes erkannt haben, fern halten. 
Was man nicht fühlt, fol man auch nicht darftellen wollen, und fo ftolz 
darf und fol der Einzelne fein, daß er nirgends, aljo auch in ver Leje- 

unde nicht, etwas fcheinen wolle, was er nicht iſt. Näpt der Aufgang 
er Sonne wirklich nicht unfer Auge, nun jo laffen wir ſie ohne Thränen- 
waſſer in Gotte8 Namen aufgehen; und vernehmen wir den Untergang 
eines Schiffe mit Mann und Maus ohne Bewegung, nun fo wollen wir 
die Bejchreibung davon auch fo Iefen, wie wir ihren Inhalt empfinden. 
Hierin etwas zu wenig thun, ift viel beifer, als zu viel thun. 


— 


Id. 
Die Schrmittel für den Lefennterridt. 


Die wichtigften Kenntniffe beim Lejeunterricht für den Lehrer find: 
- 41) Kenntniß der Yautlehre, des Lautir⸗ und Schreibleſeunterrichts; 2) Kennt: 
niß der Leferegeln; 3) methodiſche Anfichten über den Gang des Unterrichts. 


und wenn von der Sand und dem Auge bes Unfidhtbaren über beiden, auf Gottes- 
ahnung und Frömmigkeit — dieſe nmeguingen werben bier noch unterftüßt durdh bie 
fheinbare Unabfichtlichleit und Unwilllürlichkeit, mit welcher fie fih an den gewählten 
Leſeſtoff wie von jelbft anſchließen. Sie finden das Gemüth oft mehr für A bereit 
und offen, alß in den Stunden, wo man e8 wegen der gefliffentlihen Veranſtaltung 
dazu mit größerem Recht meint erwarten zu lönnen. Sat ja doch in unferm Reben 
das anfcheinend Zufälligfte und am ungeluhtejten und Begegnende oft einen bedeu⸗ 
tenderen Einfluß auf unjere Stimmung, Gefinnung und Entſchließung, als das forg- 
fältigfte Nachdenken und das bündigfte Räfonnentent.“ 
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Die Schriften, Die wir Deshalb dem Lehrer zum Studium empfehlen, 
haben wir größtentheild im Laufe unferer Darftellung der gejchichtlichen 
Entwidelung der Methode des Lejeunterricht3 namhaft gemacht. Wir 
dürfen uns Daher auf wenige Hinzufügungen bejchränfen. 


1. Die Elementarfhule für's Leben, in ihrer Grundlage und in ber 
Steigerung. Bon Grafer. 

Diefe Schrift führt nicht nur in die Ideen ihres Verfaſſers über 
den Lejeunterricht ein, ſondern fie behandelt die ganze Aufgabe des Volks— 
ſchulunterrichts in eigenthümlicher Weiſe. Sie ift in Betreff des Schreib- 
lefe-Unterricht3 eine Quellenſchrift. 

2. Ausführlide Befhreibung einer einfahen Leſe-Methode. Bon 

D. e —8 N ans bei Palm. Ir Sa y 

Diefer Schrift ging eine andere von demfelben Verfaffer: „Kurzer 
Unterricht in der Here und leichteften Methode, Kindern Das Leſen 
zu lehren”, vorher, welche vi die vorliegende, vollftändigere unnüß 
geworden if. Durch Diefelbe hat der Berfaffer vorzüglich der Lautir- 
methode Eingang in die Glementarjchulen zu verjchaffen geſucht und 
gewußt. Ste handelt: 

I. in dem theoretifchen Theile: a) von der Lejefunft überhaupt; 
b) furze Rritif der bisherigen Lejemethoden; c) von der Laut- 
oder Elementarmethode überhaupt; d) von dem einfachen Stufen- 
gange der Lautmethode und dem Dabei nöthigen Lehrapparate; 
e) von der Kenntniß der Laute in theoretifcher Hinficht ; 

I. im praftifhen Theile in fieben Stufen von den einzelnen 
Uebungen im elementarifchen Leſen. 


3. Leitfaden für den Unterricht im Lefen, nebft vorangeſchickter kurzer 
Lautlehre zur Belehrung des Lehrers ꝛc., von P. 8. Th. Kamerau ıc. 
Zweite Auflage. Riegnig, bei Kublmey. 15 Ser. 

Diejer Leitfaden ift, wie der Titel bejagt, für Lehrer gefchrieben. 
Durch denfelben jollen fie 1) die Sache kennen lernen, die in dem Lautir⸗ 
unterricht behandelt wird; 2) Die Methode dieſes Unterricht3gegenftandes. 
Darım zerfällt er in zwei Theile: Lautlehre und Lefeunterridt. 
In der Lautlehre wird eine praftifche, durchweg klare und für den Lehrer 
ausreichende Belehrung über Die Sprachwerkzeuge, Die Laute, die Arten 
Derjelben, Die zu vermeidenden Fehler bei der Ausfprache, über die 
Bezeichnungsweife derjelben 2. gegeben. In dem Lejeunterricht geht 
der Verfafler vom Satze aus und lehrt auf analytifche Weiſe Die Laute 
finden, um nachher auf ſynthetiſchem Wege das Lefen zu lehren. Sim 
Anhange theilt der Herr Verfaſſer noch mancherlet ſchaͤtzbare Bemerkungen 
und Winfe mit. Die ganze Darftellung zeigt überall den benfenden, 
praftifchen Schulmann, weßhalb fie in vorzüglichem Grade allen den- 
jenigen zu empfehlen ift, welche mit der Xautlehre noch gar nicht 
befannt find. ' 

Herr Kawerau verwirft die Methode, die Laute durch Mund 
ftellungen oder Beichreibungen der Mundftellungen kennen zu Iernen. 
Das Kind fol fie aus den Wörtern felbft durch's Gehör auffaffen. 
Zugleich fann man den Kindern Namen für die Laute geben (Lippenftoß:-, 
Bungenftoßlaut ıc.); fie befeftigen Dad Bewußtſein der Laute und man 
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fann nun über fie fprechen. Aber das Kind fol nicht mit Erklärungen 
über Sprachgefeße, nicht mit Definitionen, nicht mit abjtraften Sägen 
beläftigt werden: „Das Fleine Kind muß noch im Einzelnen wahrnehmen, 
was der reifere Knabe und Jüngling im Allgemeinen erkennen kann und 
fol.” MUeberall lege man mehr Werth auf die Uebung felbft, als auf 
das Reden über die Uebung! Und damit verbinde man eine Furze An- 
leitung, daß die Kinder verftehen, was fie Iefen! Einfache Bemerfungen 
werben in Der Regel Dazu hinreichen. 


4 41) Schul-Refebud in jehgemäber Anordnung nah den Regeln des 
Leſens, für Schüler bearbeitet von A. Diefterweg. Elfte Auflage. 
Bielefeld, bei Veldagen und Klafing. 71/, Sgr., Parthiepreis weniger. 


2) Anleitung zum Gebraude des erften Theils des „Schul: 
Leſebuches zc.”, für Lehrer :c., von Demfelben. Dritte, verbefjerte 
und vermehrte Auflage. bendafelbft. 15 Sur. 


Die erfte der beiden lebten Schriften gehört eigentlich unter Die 
Lehrmittel für Schüler, alfo unter die folgende Rubrif; da aber Die 
für Lehrer beftimmte Anleitung zum Gebrauche derjelben hier beſprochen 
werden muß, fo mußten wir jene Schrift hier ſchon nennen. 

Der June beider ift diefer: 

1) Das Leſen der Laute: a) der Grundlaute; b) der Mitlaute. 

2) Dad Lefen der Sylben und Wörter: a) dad Sylbenlefen in 
abgeleiteten Wörtern; b) das Sylbenlefen in zujammengejehten 
Wörtern. 

3) Das Lefen der Worte, 

4) Das Leſen der Säbe: 

I. Der einfache Sab: a) der nadte einfache Sab; b) der aus- 
gebildete einfache Satz. 

JI. ‘Der zujammengefeßte Satz: a) anzeinander=gereihte Säbe; 
b) yufammengeiogene Saͤtze; c) zuſammengeſetzte Säbe (im 
engern Sinne). Grammatijch unvollitändige Säbe. Perioden ıc. 

5) Das rhetorijche, logiſche, Afthetifche LXejen. Sprichwörter. Wort⸗ 
bedeutungen, Sentenzen, Bilder x. 

6) Kleine Aufſaͤtze. 7) Anhang. 

Das Buch für Schüler enthält den Xefeftoff, das Buch für Lehrer 
die Anweiſung zum Gebrauche veffelben. Jenes jeßt den Gebrauch einer 
gewöhnlichen Fibel, aljo einige Fertigfeit tm mechaniſchen Lefen voraus, 
und tft eigentlich für den erften Anfang der mittleren Stufe bes 
Leſeunterrichts m 

Befanntlich gehen die Anfichten ber I in Betreff des Inhalts 
und der Anordnung der Schul⸗-Leſebücher jehr weit auseinanber. ‘Die 
eine Partei verlangt eine Sammlung des Wiflenswürdigften aus allen 
Fächern des gemeinnüßigen Willens; eine zweite Gefchichten moralijchen 
oder religisjen Inhalts; eine dritte unterhaltend-belehrende Erzählungen; 
eine vierte Sprachjachen, ober Welt- und Menfchenfenntniß x. Bon 
allen dieſen Anfichten weicht des Verfaſſers Schul-tefebud ab. Es ging 
aus der Anficht hervor, daß ein Leſebuch der Hauptjache nach nicht? 
Anderes, als eben ein Zefebuch fein folle, d. h. daß fich der ganze Stoff 
auf die nach Regeln zu erlernende Kunft des Leſens beziehen und berjelbe 
nach Diefen Regeln und anderen methodiſchen Grundfäßen, alfo der Sache 
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und der Methode gemäß, geordnet werben müſſe. Dad Buch ift als der 
erfte durchgeführte Verſuch dieſer Art zu betrachten. Diefem Hauptzwecke 
iſt der andere ald Nebenzwed untergeordnet, daß dem Schüler Durch, das 
Lefen jelbit und an demfelben das Nothwendigfte über die Kenntniffe 
aus der Mutterfprache, ſowohl was das Formelle ald was das Ber: 
ftändnig des Inhalts der Wörter und Säge nebft der dem Schüler 
anzueignenden praftifchen Fertigkeit in Anſehung der Auffaglehre betrifft, 
angeeignet werden ſolle. Das Lejebuch pt dieſes Alles zugleich jein: 
Leſebuch, praktiſche Grammatik und Logik und Leitfaden für 
die Rechtſchreib- und Aufſatzübungen. 


Zuſatz. Es ſei vergönnt, bier noch ein or Urtheil über das Schul: 
Leſebuch einzuſchieben. Es eicht mehr, um bie Lehrer noch mit den Anfors 
derungen, bie wir an ein Schul⸗Leſebuch machen, und ihnen den Maßſtab, nad dem 
wir Schul⸗Leſebücher beurtheilen, vorzuzeichnen, als um des Buches ſelbſt willen. 

Drei Momente betradhte ich als die charakteriftifchen meines Schul-Xefebuches. 

1) Es ift im eigentlihen Sinne des Wortes ein Lefebud. . 


Denn die Berüdfihtigung der verfchievenen, beim Leſen zu berüdfichtigenven 
Momente hat mir die Auswahl und Anordnung des Stofee diktirt. Dadurch 
unterſcheidet e8 fi von allen andern, bisher erichtenenen Leſebüchern ohne alle 
Ausnahme. Verwandt mit feinem Gange find die Fibeln von Dr. Fibel; doch 
iſt et die Anordnung mehr nah grammatifchen, denn nach reinen Referückfichten 
gemadt. 

Daß man beim Lejen auf drei Dinge zu fehen babe, ii nun eine außgemachte 
Sade: Tonftärke, Tonhöhe und Beitverhalt (Dynamil, Melodie, Rhythmus), 
gerade wie beim Ocfange Auch bie Sprade bat ihren Gefang, den Spradgefang. 

Seitdem Peſtalozzi auf die Elemente der Unterrichtsftoffe mehr und mehr 
len gemacht bat, Pa die Pädagogen angefangen, die einzelnen Unterrichtö- 
ftoffe zu zerlegen, und flufenweife anzuordnen, fo daß in jeber Uebung ein Moment 
bervortritt, um befmillen die Uebung gemadt wird, und ba jede Folgende wieder 
ein neues Moment enthält mit Be haltung und fernerer Einübung der vorher: 
gehenden. Darin liegt befanntli eine der wichtigſten didaltiſchen Regeln [er ben 
Entwurf eine® Lehrganges, und alle neueren Lehrgänge, welche ſich den Beifall des 
Lehrerpublikums erworben haben, befongen mit mehr oder weniger Vollſtändigkeit 
diefe Vorſchrift. In dem vorliegenden Buche habe ich dasſelbe in Betreff des gelens 
etban. Früherhin mußten die Lehrer in der That von ben Regeln des Leſens 
7 gut wie nichts. Das Leſen und Lernen des Leſens beftand in Vorlejen und Nach⸗ 
lefen. Bon Seiten de8 Schüler war e8 Nachahmung beffen, was ber Beer und 
geübtere Schüler ihm vortbaten, und bie Lehrer felbjt waren ſich der Geſetze und 


egeln De Thuns entweder gar nicht, oder nur zum Theil, in jedem Falle nur in 
einem k t geringen, dürftigen Grabe, bewußt. Diem tiefen und der Ausbildung 
der Le noiffenfchaft nicht weiter entfpredhenden tandpuntte in ber Einfiht derer, 


welche die wichtige Kunſt des Leſens unter dem bentigen Bolle zu verbreiten haben, 
kann und fol die „anleitung um Gebrauche des Schul⸗Leſebuches IK Lehrer 
abhelfen, ſo daß fernerhin die ehren dad mit klarem Beten ein und heller Einſicht 
auszuführen im Stande find, was fie früberhin größtentheils, wenn aud richtig, 
doch nur in ungenügender Klarheit des Bewußtſeins vollzogen. Das iſt's ja, was 
ben Gebilveten vor dem Ungkebildeten auszeichnet, daß er ſich und Andern Rechen⸗ 
ſchaft ablegen kann von den Gründen feine® Verfahrens. Mer demnächſt noch tiefer 
in die Gefehe und Regeln des Leſens eindringen will, als es gerade zum unmittel- 
baren pra jan Gebrauche erforderlich Ift, Tann zum Dritten Theile meines prak⸗ 
tifhen Lehrganges für den Unterriät in der deutſchen Sprache, der unter bem 
Titel: „Beiträge zur Begründung ver Höheren Leſelehre, britte Auflage“, erfchienen 
it, greifen, um darin aufmerlfam zu werben, melde den Geſchmack am Lejen und 
am Leſeunterricht ſicherlich zu erhöben im Stande find. 


2) Durch daB zweite harakteriftifhe Moment des vorliegenden Buches wird e8 
zu einem Sprad- und Uebungsbuche. 


Es folgt dieß eigentlich von felbft. Die Xeferegeln folgen ben Geſetzen ber 
Sprache oder find Sprachgeſetze. Sprechend und Iefend wird ja eben der Inhalt 
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der Sprache auf geſetzmäßige Weiſe bargeftelt. Aber in noch näherer Weije tft das 
Bud ein Spread: und Uebungsbuch. Denn die „Anleitung” macht die Aufgaben 
namboft welche in ſprachlicher Hinſicht nach dem Mufter der einzelnen Paragraphen 
und A (hnitte borgenommen werben können. Wie jchwierig ift nicht die Aufgabe, 
in zufanmengefegten Schulfiaffen vie einzelnen Abtheilungen zwedmäßig zu beſchäf⸗ 
tigen! Wie wenig Zeit kann in vielen Schulen auf eigentliche Sprahübungen ver- 
wandt werben! Sehr willlommen muß daher den Lehrern, die unter ſolchen Berhält- 
niffen arbeiten, die Gelegenheit fein, an dem Leſebuche ſelbſt, welches jeder Schüler 
obnebie8 in der Sand hat, denfelben ur mannichfaltige rt, mündlich und ſchriftlich, 
beſchäftigen zu können. Ein Leſebuch ſoll darum in befonderm Sinne ein Sprachbuch 
fein. Jacotot verlangt, daß das Leſen Alles in Allem jei. Gehört diefe For⸗ 
berung auch zu ben übertriebenen, fo Liegt doch bie Wahrheit darin, daß das Leſe⸗ 
buch, wenn nicht Alles, doch Vieles feiften. und wenn ‚nidt ein Geſchichts⸗, ein 
Geographie⸗, ein Religionsbuch, doch menigftens ein Sprachbuch fein fol. Das 
Borliegende lenkt nun die Aufmerffamkeit der Kinder ſowohl auf den Inhalt der 
Worte im Sape, die eigentliche und uneigentlihe Bedeutung derjelben, als auch auf 
ba8 Yormelle der Sprache bin, joweit Solches von guten Elementarfchulen ver- 
langt werben kann. 

Diefem Zwecke: daß das Leſebuch ein „praktiſches Sprachbuch“ für den Schüler 
fein fol, huldigt die „Anleitung“ in ihrer dritten Auflage nod mehr als in ber 
erften. — die Bemerkungen erfahrener Schulmänner, art das Schullefebuch 
eingeführt haben, bin ich auf bie —*8 endigkeit, in Vollsſchulen den Sprachun⸗ 
terricht an das Lefen anzuſchließen, noch recht aufmerffam geworden. rüber erlannte 
ih nur die Möglichkeit, relative Zwedmaßi keit dieſes Verfahrens. Aber je zuſam⸗ 
mengeſetzter eine Schulklaſſe in Betreff des Alters und Standpunkte der Kinder, je 
einfacher der Schulzwed tft: deſto nothwendiger wird nach dem allgemeinen Grund: 
ſatze: „verbinde ſachlich-⸗verwandte ul ins mit einander! die Anknüpfung und 

enaue Beziehung des Sprachunterrichts auf das Lefen und feinen Stoff. In ſolchen 
hulen (leider auch in vielen andern) will der grammatifche Unterricht in einiger 
Ausdehnung nicht Kroeiben. Er bleibt ein trodenes, unfruchtbares Lehren und Lernen. 
Wo diejed der Fall tft, da verſuche man e8 mit der obigen Anleitung, bie ade 
Is ann 100 en und den nöthigen Belehrungen darüber für den Lehrer rei 
ih verſehen ift. 


3) Daß dritte Moment bed. Schul-Lefebuches tft diefes, daß e8 überall die 
ganze Kraft des Schülers In Anſpruch nimmt. 

Es gab eine Zeit, wo man, nachdem das ee Lefen auf die mechaniſchſte 
Weife unter Schweiß und Sorgen von Seiten der Lehrenden wie der Lernenden er⸗ 
lernt war, das Lejem für eine Spielerei, die Lefeftunden für Ruheſtunden, die An⸗ 
frengung darin = Null eradhtete. Die Schüler laſen einzeln oder banlweife, ber 

ehrer ging auf und ab und tabelte allenfalld, wenn ein Komma ober Punftum 
nicht berüdfichtigt worden war, ober ſah inzwiſchen die Arbeitsbücher der Schüler 
durch, wenn nicht noch Fremdartigere8 vorgenommen wurde. Das Tann aber Heiner, 
weicher das Schul⸗ Lefebud feiner Beitimmung gemäß gebrauchen und feine 
Schüler der Vortheile theil ag machen will, die durch daſſelbe erreicht werten fol 
len. Das Lefen in ven Schulen ift nach meinem Ermeflen eine Thätigleit, welche die 
ganze Kraft des Schülerd in Anfpruch nehmen fol, und bei der rechten Thätigkeit 
von Seiten de8 Lehrerd wirklich in Anſpruch nimmt. 

Der Schüler fol 1) mit phyſiſcher Anftrengung: laut, deutlich, nachdrucks⸗ 
voll, mit genauer Ausſprache nation) aller An einen Laute und Syiben lefen. 
Schon dieſes allein nimmt feine ganze, ungetheilte Aufmerkſamkeit fortwährend in 
Anſpruch. Er fol 2) mit Hervorhebung ver einzelnen Momente, auf welde es 
gerade bei einem Leſepenſum ankommt, ver dynamiſchen, ober melodiſchen, ober rhytb- 
milden, ober aller zugleih, leſen. 3) Er fol mit Verftand oder mit Verſtändniß 
deſſen, was in dem Stüd liegt, eat auch mit Hörbarmachung der Geflnnungen, 
Empfindungen und Gefühle des Xefeftüdes Iefen, und fein Geift foll fig mit ben 
Kenntniffen bereichern, welche mitgetheilt werden. Wie Lönnte auch nur einer biefer 
Zwecke, geſchweige denn alle pufammen erreicht werden, wenn en und Schüler 
fih in den Lefeftunden gehen laffen und von anderer Arbeit ausruhen? Nein, das 
rechte Leſen ift in der Schule eine ernfte, anftrengenve, ermübende und barum giſr 
ſtärkende Arbeit. Eine Arbeit, die, forigeſeßt, nicht ermüdet, ſtärkt weder den Kör⸗ 
per, noch den Geiſt. Das rechte Verhalten des wahren Leſelehrers gleicht ganz dem 
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Benehmen des geichickten Tanz⸗ und Reitmeiſters. Wie bei diefen in ganz bezeichnens 
dem Ausdruck „Schule getanzt” und „Schule geritten” wird, fo wird auch „Schule 
elefen“, d. h. mit Beobachtung aller Regeln unter beftändiger Aufficht, das Einzelne 
lange einübend, bis es zur Wertigkeit gebracht ift, mit nichten aber fo, wie man 
ur Luft zu tanzen, zur Erheiterung zu reiten, oder zum Zeitvertreib zu leſen pflegt. 

er es fo in der Schule machen wollte, würde nimmermehr da8 rechte Lefen lernen 
d. das ktaftvolle, wohlklingende vollfommene Lefen. Woher fommt e8 denn, da 
es jo wenig gute Xefer giebt? Diefes allgemein befannte Reſuttat ſchreibt 2 doch 
zum Theil aus dem Unterricht Daß die preußiſchen Truppen ſich durch Hal- 
fung, ſichere und ſchnelle Beweglichkeit und disziplinariſche Kraft vor andern Trup⸗ 
pen auszeichnen, iſt eine Folge der Strenge des Ezercitiumd. Im Felde und an 
Schlachttagen läßt man davon etwas nad; aber auch Hier zeigen In bie guten 
Fruͤchte dieſer Genauigkeit. Gerade fo verhält es fi mit dem Lelen. Sol ber 
Schüler e8 darin nicht bloß ur Yertigkeit, fondern zu wirklichen Ausdruck bringen, fo 
darf die Leſeſtunde Feine Spielitunde, Sondern fie muß in obigem Sinne eine 
Schulſtunde fein, in welcher ber Lehrer anf alles Einzelne mit der größten Genauig- 
feit hält, und nicht eher nachläßt, bis bie Leiftungen allen billigen und gerechten 
Anforderungen genügen. 


Für die ganze Haltung, ja für den Charakter der Schüler ift dieſes von ganz 
befonderer Wichtigkeit. Der De nd viele. Herrſcht Schlaffheit in denfelben, 
jo verbreitet ſich diefe —32 leicht über den ganzen Unterricht; dagegen kräftigt 
und ſtählt die disziplinariſche und doktrinelle eſt n den Leſeſtunden den ganzen 
Schüler. Ehedem Serie Strenge in den Schulen. Man hat dies gepriefen mit 
großem Rechte. Aber die Strenge war eine Folge des Stodregimentes und ber Säul- 
tyrannei. Diefe wollen wir nicht; aber die Strenge wollen wir. Und zwar ale 
Frucht des ftrengen, anftrengenden, geiſtweckenden, kräftigen Unterrichts, der diszipli- 
narifchen, boktrinellen Kraft des Lehrerd. Die Schulvoftrinen follen Disziplinen 
fein und bießen ehemals ſo Sehr groß iſt die Zahl der energiſchen Menſchen nicht. 

as muß doch zum Theil wenigſtens den Schulen zur Laſt geſchoben werden. Die 
Energie iſt aus vielen Schulen gewichen. Daß dieſes zum Naqchtheit ver Charakter⸗ 
bildung der Knaben geſchehen, läßt ſich überall wahrnehmen. Darum denke man 
überall an die Wiedereinführung der Strenge in den Schulen durch die doktrinelle 
Kraft geiſtgewandter Lehrer, und man führe in Schulen keine Lehrer ein, welche dem 
Schüler die Anſtrengung erlaſſen, oder gar Tändelei und Spielerei erlauben. Auch 
das Spielen, das Sich-gehen-Taffen, hat feine Zeit, und es gehört zur Erfriſchung 
bed Lebens; aber nicht in die Schule. 

Sollen daher leichte Sachen, Geſchichtchen, Plaubereien (z. B. die wirklich 
fhönen von Föhr), den Kindern vorgefeßt werden, jo geſchehe es in Büchern, die 
man ihnen mit nad) Haufe giebt, oder welche die Eltern vom rn Chrift befcheeren 
laſſen. In die Schule en ren nur ernfthafte, würbige Schriften, zur Belebung der 
Gefühle in der Tiefe ver Bruft und der Gebanlen in dem Innerſten des Geiſtes. 


Zuſatz. Nah dem Plane und der Ausführung des „Schullefebuches” find, 
wie bie Berfiifer jelbft fagen, folgende zwei Lejebücher gearbeitet: 


1. Teutſches Leſebuch, mit befonderer Rüdfiht auf wohllautendes und 
tonrichtige8 Lefen, den Sprachunterricht und die Entwidelung der kind⸗ 
lichen Gemüthsanlagen bearbeitet für den Schul- und Hausunterricht 
—— a Weingart, Lehrer in Stuttgart. Stuttgart, bei Scheible, 1835. 

2 Sogr. 


2. Leſe- und Sprachſchule. Ein methodiſch geordnetes Lejebuh für 
guten. Bon G. Brüdner. Hildburghauſen, Seffelring, 1836. 
2 Sgr. 


Beide ordnen den Stoff in der erſten Ibtheiung nad den Leſeregeln, beide lie⸗ 
fern in der zweiten Abtheilung eine Sammlung von Muſterſtücken, beide ſtellen die 
Zeferegeln an die Spihe ber Baragrapben. Die erie Schrift ſetzt eine Fibel voraus, 
bie zweite Liefert fie felbft, aber in veralteter Weile. Jene deutet fchriftliche und 
mündliche Aufgaben an, aber fpärlich; der zweiten fehlen fie ganz, weßhalb fie nur 
in fo fern eine a genannt werben Tann, als fie geordneten Spradftoff 
enthält. Außer diefem Mangel an Uebungen finde ich es tabelnswertb, daß bie 
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Regeln in dem Schülerbuch en wohin fie nicht gehören, und daß ein Kommentar 
fehlt. Der Stoff ift im der erſten Schrift beffer geordnet als in der zweiten; ich gebe 
in baher den Vorzug. Beide aber begründen in dem Lefeunterricht einen hit. 
ur bürfen die Rehrer fte nicht fo gebrauchen, wie Re Leſebücher; fle leiften, 
wie mein Leſebuch, nur etwas in der Hand eines in daß Leſen eingebrungenen Leh⸗ 
rers, was nichts Ordinäres, vielmehr eine Seltenheit iſt. Deßhalb iſt es Schade, 
daß die Verfaſſer keine Anleitung zum Gebrauch beigefügt haben. 


> > 
» 


In der vierten Auflage des „Wegweiſers“ heißt es an Diefer 
Stelle: \ 

„Die früheren Auflagen des „Wegweiſers“ fügten den bisher nam- 
haft gemachten und characterifirten Schriften noch eine Anzahl anderer 
bei, um die Leer in den Stand zu jeßen, Diejenigen auszuwählen, welche 
fie ald ihrem Bedürfniß am meiften entjprechend amerfennen möchten. 
Dann folgte die Anzeige von erften Xefebüchern und Fibeln für die Hand 
und den Gebrauch der Schtiler. ‘Die meiften der damals angezeigten 
Schriften werden jeßt übergangen: 1) weil beifere an ihre Stelle getreten 
find; 2) weil die Lehrer die in ihrer Gegend gebräuchlichen ohnedies 
fennen lernen, jowohl Durch die Seminare, als auch durch die Schul- 
infpectoren und Behörden; es giebt provinzielle Verfchiedenheiten, welche 
in Betreff der Lejebücher Berüdfichtigung verdienen; 3) weil die Zahl 
der Lejebücher zu groß ift, ihre Characteriftif zu viel Raum einnehmen 
würde, auch Durch Dad Bisherige Die Grundfähe vorliegen, nach welchen 
wir den Werth folcher Bücher beurtheilen. Einer vollftändigen Kenntniß 
der gefammten Literatur wird fich Keiner mehr rühmen können. Darum 
bejchränfe ich mic) auf Die Anzeige der mir befannt gewordenen beiten für 
Lehrer und Schüler, wo es nöthig jcheint, mit furzen Bemerkungen.“ 
Wenn wir heute in der Beſchränkung diejes die Lefebuch-Literatur 
betreffenden Cheile8 noch weiter gehen, jo thun wir es, weil zu den von 
Diefterweg angeführten Gründen noch zwei neue Gründe hinzufommen. 
1) Die Gelegenheit, mit der Literatur auf dem Gebiete der Pädagogik 
und Methodif befannt zu werden und zu bleiben, ift jedem Lehrer geboten 
durch die große Zahl päbagogiicher Beitfchriften, Die ihm leicht zugaͤng⸗ 
lich find. Abgeſehen von denjenigen periodiſchen Schriften, die nur zu 
biefem Zwecke erfcheinen, wie der „päbagogijche Jahresbericht“ von 
Lüben, bieten auch faft alle „Schulgeitungen” und „Schulblätter” Gelegen- 
heit, mit den neuen Grjcheinungen für jeden Unterrichtögegenftand befannt 
zu werden. 2) In Betreff der Leſebuch-Literatur mußten wir und zur 
Zeit eine bejondere Zuruͤckhaltung auferlegen, weil dieſer Zweig der 
pädagogijchen Literatur einer neuen Entwidelung entgegen zu gehen ſcheint, 
indem auf Grund der Beftimmungen des preußifchen Unterricht3- Minifte- 
riums vom 15. October 1872 neue Lejebücher theils bereits erjchienen, 
theils in der Entftehung begriffen find. 


Mir werden und demgemäß damit begnügen, neben einigen bewährten 
älteren Lefebüchern und Ftbeln Diejenigen anzuführen, Die in neuerer oder 
neuefter Zeit erjchienen und uns befannt geworben find. 


* 
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Eins der befannteften und verbreitetften Schullefebücher ift ohne 
Zweifel 
1. Berliniſches Leſebuch für Schulen von Otto Schulz. Berlin. Nico- 
laifche Verlagsbuhhandlung. 1871. Zweiundzwanzigſte Auflage. Laden: 
preis: uneingebunden 8 Sgr. 

Der humaniſtiſch Durchgebildete Geift des Schulraths O. Schul, 
dem das Berlinifche Leſebuch ſeine Entftehung verbankt, und der aus dem- 
jelben ſpricht, hat feiner Zeit einen wohlthuenden Gegenſatz gebildet zu 
dem Geifte confeffioneller Zugeſpitztheit und füplich-chriftlicher Excluſivitaͤt, 
der fi) Jahrzehnte —* in Preußen breit machte und gegen den 
Dieſterweg und ſeine Geſinnungsgenoſſen ſo entſchieden ankämpften, von 
welchem aber in dem Berliniſchen Leſebuch keine Spur ſich findet. Zu 
jener Zeit des Kampfes genügte der bezeichneten Richtung auch der ein— 
fache, praftifch-fromme Sinn nicht, der in den Schulz'ſchen Sereöhchern 
weht. Dennocd hielt Die überwiegende Brauchbarfeit derjelben den tenden- 
ziöſen Angriffen ftand, obgleich manche Mängel mit Recht hervorgehoben 
wurden. ‘Das Buch ift feit über 30 Sahren im Gebrauch; vor 25 Jahren 
ftarb der Verfaffer; ſeitdem hat dem Buche die befjernde Hand gefehlt. 


2. Leſebuch für höhere Schulen. Des Berlinifchen Leſebuchs zweiter 
Da Bon Otto Schulz. Berlin. Nicolaifche Buchhandlung. 506 Seiten. 
gr. 


Es ſchließt fih — jo urtheilte Diefterweg — an den erften Theil 
an und ift ebenſo empfehlenswerth, al3 Dieter. 

Nicht weniger befannt und wohl noch mehr verbreitet, ald Die 
Schulz'ſchen Schul-Lefebücher, ift Das folgende: 

3. Preußiſcher Kinderfreund. Ein Lefebuch für Vollsfchulen, zufammen- 
KT 1. E. Be, Direktor, und \ ri Better, a ebene 
am Königlichen Waiſenhauſe zu Königsberg. Königsberg. Verlag von 
$. 9. Bon. 8 Ser. 

Der preußifche Kinderfreund tft vor 34 jahren von Königsberg 
ausgegangen und bat, wie in der öftlichen Heimat, in allen Provinzen 
Preußens und daruber hinaus günftige Aufnahme und Verbreitung gefunden. 

In neueiter Zeit hat eine theilweiſe Umarbeitung des Kinderfreundes 
ftattgefunden, auch der Titel hat ſich unter der Hand der Herren Hartung 
und Strübing ein wenig geändert. Cr lautet in der neueiten Auflage: 


Neuer Deutfcher Kinderfreund. Ein Lejebud für Volksſchulen, 
ufammengeftellt auf Grundlage der 198. Auflage des preußtichen Kinder⸗ 
Freundes von Preuß und Vetter durch Hartung, Rector in Perleberg, und 
Strübing, Seminarlehrer in Berlin. Königsberg. Verlag von 8. H. 
Bon. 1873. 10 Sgr. 

Die Umarbeitung hat beſonders den zweiten Theil des Buches, 
namentlich den geographiſchen und geſchichtlichen Abſchnitt, betroffen. Die 
Verfaſſer haben ſich dabel von dem Gedanken leiten laſſen, daß in der 
Oberſtufe anregende Schilderungen aus der Weltkunde dem Lehrer Stoff 
für den Unterricht, den Kindern Belehrungen bieten ſollen, daß der Lehrer 
aber feinen Lehrgang ſelbſtaͤndig zu entwerfen und das Leſebuch zu wei- 
teren Ausführungen zu benußen habe. 
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Der Inhalt des eriten Theild hat eine durchgreifende Sichtung und 
Ergaͤnzung erfahren und ift fachlich gegliedert worden. Die ſyſtematiſch 
geordneten Uebungsbeiſpiele zur Sprachlehre find beibehalten. 

Wir halten die Umarbeitung den neueren Korberungen entfprechend und 
freuen ung, daß ein jo beliebtes Leſebuch die beſſernden e gefunden bat. 

Ruͤhmlich befannt und weit über feine Heimat hinaus verbreitet ift 
ferner das 

4. Leſebuch für Bürgerſchnlen. Herausgegeben von Auguft Lüben, 

Seminar-Director in Bremen, und Carl Rade, weiland Lehrer der 1. 
Bürgerfhule in Merfeburg. Leipzig. Friedrich Branpftetter. I. 4 Sgr., 
HM. 6 Sgr., II. 8 Sgr., IV. 9 Sgr., V. 9 Sgr., VI. 121/, Ser. 

Der erfte Theil diejes fechstheiligen Leſebuchs ift für Die Glementar- 
flaffe beftimmt, alfo eine Fibel. Wir erwähnen ihrer weiter unten. 

Der zweite Theil ift für Kinder, die im 8. bis 9. Lebensjahre ftehen, 
und für einen Jahres-Curſus berechnet. Die auffälligften Naturerjcheinungen, 
das Leben der befannteren Thiere und Pflanzen und die Beichäftigungen der 
Menfchen in der Natur werden dem Kinde Durch proſaiſche und poetifche 
Darftellungen in anjchaulicher, geift- und gemüthbildender Weiſe vorgeführt. 

Der dritte Theil wendet fi) an 9 bis 10jährige Schüler, deren 
Blick auf die Natur, auf das Menfchenleben und auf Gott bingelenft 
wird. Neben anfprechenden, die äfthetifche und Gemüthsbildung fördernden 
Gedichten finden fich jachliche, vielfach der Naturgejchichte entnommene und 
dem kindlichen Alter angemeffene Belehrungen. ‘Der Menſch bat bier 
mehr nach feinem inneren Leben, durch feine Beziehung zu Gott und 
Chriſto, Beruͤckſichtigung gefunden. 

Der vierte Theil denkt ſich 10 bis 12jährige Schüler und ent⸗ 
halt naturgejchichtliche, geographifche und Geſchichtsbilder, theild in Profa, 
theils in Poefie, und außerdem eine bedeutende Anzahl Erzeugniſſe unferer 
vorzugicheren Dichter. 

er fünfte Theil bringt Aufſätze aus der Geographie, Geſchichte 
und Naturgefchichte in einer Auswahl, daß dieſelbe zur Belebung des 
Fachunterrichts welentüih beitragen fönnen;- ebenſo ift an die Auswahl 
aus der Nationalstiteratur ein gegen die vorige Stufe erhöhter Maßſtab 
angelegt, Die in dem legten Abfchnitt gegebenen „Sprücmörter und 
Sprüd e* find fo zufammengeftellt, Daß fich Die Entwidelung und aus- 
—98* Venahtung des zuſammengeſetzten Satzes anknuͤpfen Täßt. 

Der ſechste Theil bietet ein reichliches Material zur Einführung 
des Schuͤlers in alle Perioden unſerer Literatur. Lüben ſagt in Bezug 
hierauf in der Vorrede: „Die Anſicht, daß wahre Bildung durch Nichts 
fo fehr gefördert wird, als durch richtige Benugung der Flaffiichen National- 
Literatur, iſt in neuerer Zeit I nachdrüdlich ausgeſprochen und jo über: 
zeugend nachgewiefen worden, Daß die Schule gerechte Vorwürfe verdiente, 
wollte fie dieſes treffliche, Durch feinen anderen Gegenftand zu erjeßende 
Bildungsmittel noch länger unbeacdhtet laſſen. Man braucht auch in der 
That nur einige Monate lang Dichtungen von Schiller, Goethe, Leiling, 
Uhland und anderen Männern von anerkannter Tüchtigfeit in dem Sinne 
von Kellner, Göbinger, Viehoff, Hiecke behandelt zu haben, um für immer 
für einen folchen Iinterricht eingenommen zu ſein. Es kommt ein ganz 
anderer Geift in die Schüler, wenn ed dem Lehrer gelungen ift, ihnen 
auch nur Einen Dichter Tieb und werth zu machen. Denk: und Daritellungs- 
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weite gewinmen von Stund an auffallend. Ebenſo unzweifelhaft ift es, Daß Die 
Schüler durch geeignete Anleitung zum Leſen eines guten hriftftellers am 
nacıhaltigiten zur Selbſtbildung angereist und am ficheriten Dazu befähigt 
werben, in ihr aljo eine ſchaͤtzbare Mitgift für das ganze Leben erhalten.“ 
Daß die Auswahl des Gegebenen nicht Bloß in dieſem fehsten, 
fondern in allen Theilen eine oortreffliche tft, Braucht Luͤben en er nit 
bejonder& hervorgehoben zu werben; bei ihm verfteht es N von felbtt. 
Wir fügen nur hinzu, daß jedem Xheile einige Winfe über Die Be 
handlung bed Stoffes in der Vorrede vorangejeßt find. Die Anleitung 
zum 6. Theile führt den Xitel: Einführung in die deutſche Siterakur 
Bon ih Leipzi Brandſtetter. 
ähnlicher Weiſe, wie en eben genannte, {ft das folgende Werk weit 
über Ahnen Heimatsort, ja, über Die Grenze Deutfchlands hinaus, verbreitet. 
5. Lehr⸗ und Leſebuch oder der ſinnliche und fittliche Anſchauungsunterricht 
für die Mitteiflaffen ber — am Albert Ha eere. Ar ußgabe für 
Simultan-Schulen. 42. Aufl. Preis: roh a 71,5 Ser. übe 
Dasjelbe für ev angelifär Säulen Bearbeiter bon 83 Greef. 
25. Aufl. Preis: roh a 71/, ©. D. Büpeler. 
Daslefhe für katholi 19° Fr ten 183 63. —9— Preis: roh 17, Ser. — 
Dasielbe für israeliti Schulen. 7. Aufl. Preis: roh a 8%, Sr 
on ben verſchiedenen * en dieſes Mittelklaſſen⸗ Leſebuchs m 
Banden bis jegt über 500,000 Exemplare gedruckt. 


er hr⸗- und Le jebug ober bie Baterlands- und Weltkunde für bie Ober- 
‘ aſſen der geile sſchule. Bon Albert Haeſters. Ergänzt im geog rapbi- 


ji und gefchichtlichen Te mit Bug, zuf ben eilig j6-fra Sigen 
rieg 1870 und 1871. eis: roh 14 
Simultans Ausgabe 19. Aufl. —E ch ji fl Tatholifche, 
25. Aufl. und isrgelitif che Ausgabe, 4. 
"Bon de 3— verſchiedenen Ausgaben dieſes 8 erflaffen:£ejehucie find im 
Ganzen bi eh 93 Auflagen in 279,000 Exemplaren gebrudt 
ür e 1 ganp[Aulen, 63— für die Säulen des Königr. 
Bayern und für die Neichsl ande aß⸗Lothringen find befondere Aus: 
gaben der Haeſters'ſchen Leſebücher erfchtenen. 

Diefes Haeftersiiche Werk bat 3 Theile. Der erite Theil, bie 
Fibel mit dem Leſebuche für die Unterſtufe, kommt weiter unten zur 
Beiprechung. Alle drei Bücher find aus einem erfahrungsreichen Lehrer- 
leben und zwar unmittelbar aus der Schulpraxis herporgegangen. Ueber 
das Leſebuch für die Mittelflaffen urtheilt Diefterweg in den 
Rheiniſchen Blättern, wie folgt: „Es haben ſich jo viele günftige "Stimmen 
über Dafjelbe vernehmen laſſen, daß wir, einſtimmend in die ihm 
gewordene Anerkennung, es nr überflüffig erachten, Bekanntes zu 
wiederholen. — Es will, wie der Titel ſchon andeutet, den Anſchau⸗ 
ungsunterridht begründen und ber Spradfertigkeit, fowohl im 
Verſtehen, ald auh im Sprechen und Schreiben dienen. Die 
enannten Zwecte ſind die Hauptzwecke außer dem Leſezweck, der 
ich von felbſt verſteht. 

Die übrigen Zwecke ſchließen ſich an jene an. — Ein Hauptvorzug 
des Buches iſt die Einheit desſelben, ein Gedanke geht durch das Ganze. 
Der Verfaſſer führt das Kind von der naͤchſten Umgebung in weitere und 
weitere Kreiſe bis zum Höchften. Die Divactit billigt Dielen 
Gang. — Sn jedem Abfchnitt wird der Anfang mit den Namen ber 
Dinge gemacht, darnach folgt Die Beſchreibung und Vergleichung der- 
jelben, dann Die Beſchreibung des ganzen Gegenftandes, endlich Die 


DieKermweg’s Wegmeifer. 5. Aufl. IL. Band. 12 
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Beziehung derfelben zum Menſchen. Erzählungen, Lieber ıc., die fick 
auf den Gegenftand beziehen, find eingefchoben und bieten einen ange- 
nehmen, Gefühl und Gemüth anfprechenden Wechlel. — So tft das 
Buch vorzüglich." 

Ein auf einem anderen confeflionellen Standpunkt ftehender Paͤda⸗ 
oge, der Geh. Regierungs- und Schulrath Dr. Kellner jagt von dieſem 
uche: „Eine Hauptfchriftl ‘Die beite praftifche Beruhigung aller derer, 

weldhe den Anjchauungsunterricht and unferen Schulen verbannt wiſſen 
möchten, weil fie biöher in ihm nur ein abftractes, verfrühendes und 
herzlofed Gerede zu erbliden gewohnt waren. ‘Des Verfaſſers Lehrgang 
beaniprucht Kopf und Herz in harmoniſcher Weife.” — 

Ueber Haeſters' Leſebuch für Oberklaſſen fpricht fih Diefterweg 
folgendermaßen aus: „Das Lob der Einheit und der einheitlichen Be— 
arbeitung gebührt auch diefem Theile. Die Darftellung in den Lehrtheilen 
ift einfach und dem Inhalt ent|prechend, die Auswahl der zur Ge— 
müth3belebung aufgenommenen Stüde ift vorzüglid. ‘Die Stärfe 
des Buches (512 Seiten) wird nicht abjchredend wirken; eine Schule, Die 
nicht Die ganze Maſſe bes Sufe zu bewältigen im Stande iſt, kann 
Manches übergehen und zum Leſen im Haufe empfehlen. Durch das 
ganze Werk ift die Schule um ein in feiner Art vorzügliches Lehr— 
mittel reicher geworden.” 

Dr. Kellner jagt über denfelben Theil: „Unter allen Lejebüchern, 
welche der Literariiche Markt bisher zu Tage gefördert hat, nimmt das 
vorliegende Leſebuch eine hervorragende Stellung ein. Man kann auf 
jeder Seite erfennen, daß das Buch in der Schule entitanden ift und 
fein Daſein nicht unpeaftifchem Spealifiren verdankt. Es vereinigt die 
äfthetiichen, gemüthbildenden, poetifchen und nationalen Elemente in jich.” 

Wir (offen nunmehr zwei mehrftufige Lefebücher folgen, deren 
Verfaſſer feit einer Reihe von Jahren auf dem Gebiete des deutſchen 
Sprachunterricht? ald hervorragende Autoren bekannt find. Beide be= 

innen mit der Unterftufe, d. h. mit der auf die Fibel folgenden Lejeitufe, 
hen aber ihre Werke für Schulen beftimmt, die in ihren Biweden über 
a8 Biel der Volfsjchule hinausgehen. 


7. Deutſcher — für Schulen. ‚Blanmäßige Bufammenftelung von 
der Elementar⸗Leſeſtufe bis zum Abſchluß des Leſeunterrichts. Heraus: 
gegeben von Dr. Otto Lange, —** in Berlin. 1869. Rudolph Gaͤrtner. 
1./v. 2 Thlr. 5 Sgr. ' 

Das Werk beſteht aus 5 Theilen, von denen zwei für Die Unterftufe, 
zwei für Die Oberftufe und ein Theil für die Mittelfchule beftimmt find. 


a) Deutſches Elementarskefebud für Schulen, zugleih als Vor⸗ 
Rufe zu des Verfaſſers deutſchen ücken für ben Abſchluß des 
efeunterricht8 in der gehobenen Mittelichule, zufammengeftellt von Dr. 
Dtto Lange, Proßeſer in Berlin. Erſte Abſbeiiung Zweite, ver⸗ 

beſſerte Auflage. Berlin, 1860. R. Gärtner. 6 Sgr. 
db) Deutſches Elementar-Leſebuch für Schulen, zugleich zc. 
BweiteAbtheilung. Von Dr. Otto Lange, Profeffor in Berlin. 9 Sgr. 
Aus dem Vorwort zu diefen für die Unterftufe einer höheren 
Schule beftimmten Lefebüchern mögen folgende, da8 Ganze dharacteri- 
firende Ausführungen des Verfafjerd eine Stelle finden: 1) das Elementar⸗ 
lefebuch muß nach feiner Gliederung im wefentlichen mit dem Volksſchul⸗ 
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Iefebuch übereinftimmen. Stofflich müffen bier dieſelben Gebiete vertreten 
fein, denen wir Dort begegnen. Uebereinſtimmen koͤnnen alle Abfchnitte, 
welche Die religiöfe, ſituiche und gemuͤthliche Bildung behandeln. Es iſt 
von größter Wichtigkeit, daß beim Unterricht, wie bei der Erziehung in 
der Behandlung religiöſer Anſprüche die Menſchennatur überall gleiche 
Anerkennung, gleiche lege und Sorgfalt erfahre. .2)-Auf der Elementar- 
ſtufe nimmt das umfangreiche Gebiet der poetischen Erzählung, der Fabel- 
und Märchenwelt eine wichtige Stelle ein. — Bei einer Vergleichung 
der Guͤll⸗, Hey:, Rüdert:, Yöwenftein’fchen Märchen: und Fabelwelt, der 
Grimm’jchen Erzählung mit den Xejeftüden von Jacobs, Curtmann, 
Gellert, Lichtwer, Pfeffel u. a. auf gleichem Gebiete wird man ohne 
weiteres erfennen, Daß jene Richtung die Phantafie und die finnige Be- 
trachtung anregt, während durch Diefe vorzugsweiſe die fittlichen und 
religiöfen ann des Menjchen zu Gott und zur Welt ihren Nah— 
rungsftoff empfangen. Hier befinden wir und auf dem Boden der 
Realität, Dort erheben wir das Gemüth und Die Phantafie in eine 
idealere Melt des Anſchauens und Cmpfindend. 3) Die vaterländifch- 
geioihtline Erzählung bewegt fich mehr, denn jede andere, auf realem 
oden. An ihr wird die Liebe zu den Tugenden und herrlichen Eigen⸗ 
ſchaften des Menſchen erweckt, das freudige Gefühl genährt, daß neben 
Eltern und Angehörigen auch diejenigen, welche "große Lebenskreiſe lenken 
und beftimmen, von Gottes Geiſt getragen werben, und daß vor allem 
die Stellung des Kindes zu jolchen Derfönlichfeiten nicht eine gleichgiltige, 
jondern eine nahe, innerliche ift. An dies Gefühl muß zunächit mit 
markigem Hammerjchlag geflopft werben; die edle, eigenthümliche, über- 
raſchende That des vaterländiichen Helden muß gleichlam fertig aus dem 
Rahmen der gejchichtlichen Umgebung heraußtreten; fie muß ein anecho- 
tiſches Gepräge haben. * er Geſtalt wird ſie von dem Kinde 
verſtanden und feſtgehalten. 4) Der natur: und erdkundliche Stoff des 
&lementarlefebuchd fällt mit dem, was das Volksſchulleſebuch zu Teiften 
bat, zufammen. 5) Inbetreff der Form, in weldhem das Leſeſtück auf- 
tritt, ift im allgemeinen zwar an dem Geſetze Ituhaten daß Das Leſe⸗ 
buch mehr oder wentger das Vorbild für die Form und der Maßſtab fet, 
mit dem die Sprachleiftung des Schülers en wird; Die Glementar: 
ftufe des Lejebuchd hat indeß überwiegend den Inhalt zu berüdfichtigen. 
Eigentliche Sprachleiftungen von feiten des Schülers, für Die das Leſebuch 
im ganzen eine vorbildliche Aufgabe hat, werben hier noch nicht gefor- 
dert. 6) Die Form führt auf einen Theil des Lejeftoffes, der mit Recht in 
neuerer Zeit vorwiegend Beachtung gefunden hat. Es ift die Spruch— 
rede, welche wir in Sprichwörtern, Sentenzen, Raͤthſeln und auch im 
Bihelfpruche begegnen. Die Spruchrede wirft unmittelbar und will ihren 
Inhalt nicht anders, ald gerade in dem fo und fo zugefchnittenen Gemanbe 
darlegen. Der geichiete Lehrer kann auf der Elementarfitufe des Lefeunter- 
richts mit ihr überaus erfprießliche Lehr: und Lernübungen vornehmen.“ 

0) Deutfche Lefeftüde, für die Mittelftufe des Leſeunterrichts 
in höheren Zehranftalten zufammen Fire bon Dr. Otto Lange, Profeſſor 
in Sun itte, verbeſſerte Auflage. Berlin 1871. Gärtner. 

„Die Mittelftufe des Lefeunterrichts ift diejenige, für welche Durch 
anderweitige Lehr⸗ und Lernmittel auf den jelbftftändigen Ausdruck in Rede 
12* 
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und Sort jo weit a rw ift, Daß der Schüler zunaͤchſt in nach⸗ 
bildender Weile ſprachlich Torrefte Leiflungen zu Tage fördern Toll. 
Die vorbildlidhe Aufgabe des Leſebuchs beginnt unter der Leitung 
des fachlundigen Lehrerd ihren Einfluß auszwüben. — Der Schüler 
innt zu ahnen, daß ber Stil der Menſch N , a neben der ſprach⸗ 
lichen Korrektheit und dem natürlichen Fluß der Rede im Ausdruck 
ein Weiteres vorhanden tft, auf dad er zu achten bat, das ihm vor» 
bildlich vorſchwebt, und das er erreichen möchte. — Der inhalt der 
Lefeftücle nähert ſich den Forderungen ber entwidelteren Rindesnatur, 
die Form erſtrebt den Ausdruck der vollfommeneren Schriftiprache.” 


d) Deutſches Leſebuch, für die Dberftufe bes sejennterriäte 

in ed Ehe ——— von Dr. Otto Lange, Profeſſor 

m Gefter Stebente verbefferte Auflage. Berltt, 1873. 
met, 


„Beim Uebergange von E Mittel⸗ zur Oberſtufe hat der Lehrer 
ebenſowohl zu zeigen, was er weiß, als was er kann. Er muß im Stande 
fein, jedes vegroblen ſo bildungs⸗ eeignet und lernhaft hinzuſtellen, y 
dem Schüler das bildende Ontereffe an demfelben ſofort einleuchtet. 
muß für bie Stinderfabel biefelbe Theilnahme im Schüler erweden tönen 
wie für die ernite, gedankenſchwere Abhandlung. Nimmt man hierzu 
noch die an die Oberftufe des Unterrichts zu ellende Forderung, den 
Kreislauf der Schulbildung vom Standpunkt einer höheren Anſchauun 
u überbliden und gleihjam zu verflären, jo ergiebt fich für das — 

ie Aufgabe, daß in ihm die dorangegangenen Stufen ſachlich und formell 
vertreten fein muͤſſen.“ 





e) Deutſches Leſebuch, für die Oberſtufe des Leſeunterrichts 


in höheren Lehranſtalten zu (nmmenge ellt von Dr. Otto Lange, 
in Berlin. Zweiter F edle weſentlich —— Bunde 
Berlin, 1873. R. Octner. 


Die mefentliche eränberung biel dieſes Theils befteht darin, daß der 
Verfaſſex von der Anſicht, daß das Leſebuch auf dieſer Stufe vorzugs⸗ 
weile der Literatur Dienen müffe, abgegangen iſt. Er jagt: „Eine zeitlang 
war für Die oberite Stufe des Gefeunterrichts die Anficht vorwiegend, und 
zum Theil hat fie noch heute Vertreter, Daß das Leſebuch Durch feine „ef 
den Liternturgefchichtlichen Unterricht ergangen muͤſſe.“ — „Der lite 
geichichtliche Unterricht bedient ſich aber anderer, zwedentj —* eher 
mittel, wenn er den geichichtlichen Charakter der Literatur Durch Beiſpiele 
erläutern wil. So ergibt fich Die Nothwendigkeit, bei ber — 
ſtellung eines Leſebuchs die rein ſprachlichen Zefichtspuntie eſtzuhalten 
und den Blick nur gelegentlich auf Dad Gebiet der Literatur hinzulenken.“ 
Bu bemerfen bleibt noch, daß — was ber Lefer aus ben wörtlichen 
Anführungen bereit wird erfannt haben — der DBerfafler, wie er es 
auch in den Vorwort zur 3. Auflage des Leſebuchs für die Mittelftufe 
beſonders mittheilt, bie neuere Orthographie konſequent durchgeführt bat. 
Wer fich über Die höchft interefjante n affe ung des Verfaflerd von 
der Aufgabe und Stellung Des Leſebuchs in dem Ge emmi-Schulunterricht 
—— belehren will, dem empfehlen wir die bereits af S 
angeführte ne" „Das peutihe & Leſebuch ald Mittelpunkt des ernftoffe 


und ber Lehrkun 
\ 
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Sowohl die zulektgenanhte Schrift, ald auch Die Lejeblicher ent 
find von der pädagogiichen Kritik durchweg günftig beurtheilt worden. 
In mehreren Böberen Zöchterfchulen * —* Höheren Lehranftalten 
werben bie Pen e'ſchen Leſebuͤcher mit Vorliebe gebraucht. 

Wir en hieran ein Leſebuch, das zwar nicht in derſelben Aus⸗ 
Dehnung —*2* iſt, wie das vorige, aber wegen der von praktiſch⸗ 
pähngogifchem Blick und feinem Geſchmack zeugenben Auswahl und Stoff: 

—— ſich in denſelben Schulkteiſen feit Jahren viele Freunde er- 
worben 

8. ibn d für Bürger abc, Bert eſonders für Höhere Knaben⸗ und Nãdchen⸗ 

Jhulen, von Br. 9. Ins Fr einer Höheren Töchterſchule in Berlin. 

Balin 18711. R. Gier! 

Bon dem Buche find Drei ie hhienen; der erſte Theil iſt für 
die Unterklaſſen beſtimmt, der zweite und dritte eil nd den Mittel- 
Flafjen zugewiefen. In dem Vorwort zur erſten Auflage des zweiten 
Theils heißt es: „Bin Lefebuch muß vor allem einen Imsiebenben Stoff 
bieten; bie Verwirklichung diefer Anforderung aber tft wiederum mitbe- 
bingt durch die Faßlichkeit der einzelnen Stuͤcke nad) Inhalt und Form. 
Die Lefeftüde für dieſe, wie für die erite Stufe des Werkes, find P weit 
als möglich nad) den Jahreszeiten in zwei Gängen georbnet. Die vor: 
Tiegende erite Abtheilung dieſer Stufe ſoll auf Erfafjung der tieferen 

Beziehungen von Natur⸗ und Men enſchenleben mehr vorbereiten, die zweite 
fol in Diefelben beftimmter einführen.” — Der erfte Theil tft in vierter, 
der zweite in dritter und der dritte Theil in zweiter Auflage erjchienen. 

9. Bine e8 Leſebuch von Dr. F. C. Paldamud, Direltor der hö Bar 

erſchule in anffunt am Main. Joh Chr. Hermann’fche Buchhand 
— KRew⸗Vork. L. W. Schmidt, 24, Barclay-Street. 
* Thle. 6 Sgr. 

Dieſes zu den bedeutſ amſten deutſchen Leſebuͤchern zaͤhlende Wert 
tft ſeit dem Jahre 1862 in feigende Verbreitung begriffen. Es umfaßt 
7 Abtheilungen, deren zwei der Unter⸗, zwei ber Mittel- nnd drei ber 
Ober⸗Stufe angehörten. Da bie ber Oberftufe zugewieſenen Theile nur in 
folchen Schulen gebraucht werden, die über die Volksſchule hinausgehen, 
jo tft Die Bahl der Auflagen bei den verjchiebenen Theilen nicht biefelbe. 
Die einzelnen Ex ‚Fragen außer dem her Ra folgende SpectalsTitel: 


leitung und Veberfiht der Formenlehre. 1873. ei 
Dritter Adeib otufe. Erfter Kurios, Einleitung, 
Tube erpunftiong! 1871. 12 Sur. 
Bierter xheil. —2 ‚äneiter Kurfus. Mit einer 
Ueberfi at ber Sa —— 1872. Sgr. 
Funſter —5* bere „Stufe. erien Rusfut, Mt ee Ueberficht 
ihtungsformen. = 
eil —— Een Bivetter Burns andbuch zur 


Se 
A ja Al emaht peut beutf er Piötungen vom Nibelungen: 
zur Degenmazt. 1873. 1 


Giesenter Ehe Obere Stufe. Bmeiter Rarlas Biveite Abthei⸗ 
lung: Auswahl deutfcher Vıofa. 1873. 1 Thle. 

Es ift Seite 157 fchon bemerkt worben, daß Diefterweg in Veran⸗ 

lafjung der Beurtheilung der Baldamus’ichen Lefebücher die Korberumgen 
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aufgeftellt hat, die er an ein Leſebuch ftellt. Nachdem er alsdann an 
einzelnen Beiſpielen nachgewiejen, daß dieſe Lejebücher den aufgeftellten 
Forderungen gemäß bearbeitet find, fährt er fort: 

„Sch Könnte Die Uebereinftimmung des Verfaſſers mit den oben 
aufgeitellten Grundjäben noch Durch andre Beifpiele aus der Einleitung 
zum erften Kurſus betätigen; aber ich breche ab. Es folgt berfelben 
eine concentrirte Darftellung der Regeln der Rechtjchreibung, Die ich 
aller willfürlichen Neuerungen enthalten und die der Schüler in zweifel- 
haften Fällen zur Richtſchnuur nehmen kann. So enthält der erfte 
Theil des Leſebuchs dad Grammatifche, welches auf die erfte Stufe 
für die jungen Leſer gehört. Das Nämliche gilt von den folgenden 
Theilen, fo daß der Beſitzer des Leſebuchs eine concentrirte Grammatik 
mit in den Kauf erhält. — 

Den Fortichritt des Inhalts des Werkes in den einzelnen auf ein- 
ander folgenden Theilen wird man aus folgenden Angaben erfennen: der 
erfte Theil bewegt fich vorzugsweiſe auf Dem Gebiete des Kinderliedes 
und der leichteren Erzählung; der zweite Theil, welcher die „untere Stufe“, 
den Elementarkurſus abjchließt, enthält in der Einleitung eine Ueberſicht 
der Formenlehre, in Betreff des Inhalts und der Form der Lejeitüde 
jelbftverftändlich eine Steigerung. 

Die beiden folgenden Theile find der „mittleren Stufe”, den Mittel- 
klaſſen der Bürger- und höheren Bürgerfchulen und ber diejen parallel 
laufenden Töchterfchulen ſowie den mittleren Klafjen der Gymnafien und 
Nealichulen gewidmet. ‘Die Einleitung des erften Curſus dieſer Abthei- 
lung enthält Die Regeln der Sinterpunction und die Tabelle der Prä- 
pofitionen, Die des zweiten eine Weberficht der Saplehre. In Betreff 
der Steigerung des Inhalts der LXefeftüde tit auf bie Orgängung des 
gefchichtlichen, erdkundlichen und naturgefchichtlichen Unterrichts befon- 
dere Nüdficht genommen; außerdem tritt das nationale Clement, der 
im Ganzen befolgten Hiftorifchen Anordnung gemäß, entjchieven in den 
Vordergrund. 

Die „obere Stufe” ift mit drei Theilen bedacht, Deren beide letzten 
die zweite Abtheilung, den zweiten Kurſus derjelben bilden. Der erite 
Kurſus enthält einen Abri der Poetik und Metrik (die Dichtungdarten, 
die Dichtungsformen); in dem Inhalt der Lefeftüde tritt eine nochmalige 
Steigerung des nationalen Element3 hervor. Die erfte Abthetlung Des 
zweiten Kurſus enthält eine Auswahl deutſcher Dichtungen, welche nicht 
nur dem Unterrichte in oberften Klaffen höherer Unterrichtäanitalten zur 
Unterftügung dienen, fondern auch allen denjenigen, welche fich für Die 
deutjche Literatur und die Gejchichte derſelben intereffiren, ein will 
fommened Hülfsmittel darbieten. Die Dichtungen beginnen mit dem 
16. Jahrhundert und fchreiten bis zur Gegenwart fort. Doch find einige 
Stüde aus den Nibelungen, aus der Gudrun, aus dem Parzival und 
von Walther von ber Vogelweide mit aufgenommen. ‘Die Lebensver⸗ 
hältniffe der Dichter find im Zufammenhange vorangeftellt. 

Die zweite Hälfte des erften Kurfus bringt eine Auswahl deutſcher 
Profa von Johann Galler von Kaiferäberg bis auf unfere Beit. Hier 
finden wir (in dem 569 Seiten ftarfen Bande, während der vorhergehende 
496 Seiten füllte) Stüde, Abhandlungen, Reden, Briefe der berühmteften 
Profafchriftfteller, deren Lebensverhältniffe vorausgeſchickt werden. 


EN 
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Nach meiner Kenntniß übertrifft es an Wollftändigfeit, plans 
mäßiger Ausführung, NReichhaltigkeit und methodiſcher Berüdfichtigung 
aller Anforderungen, welche auf den verjchiebenen Stufen der Entwidlung 
Der deutjchen jugend nad) dem gegenwärtigen Standpunkte der Schul- 
pädagogif an ein Xejebuch, das den Miktelpunft nicht bloß der Sprach-, 
fondern aud) der nationalen Charafterbildung daritellen fol, Alles, 
was bis dahin auf Diefem Gebiete geleiftet worden if. Es wird daher 
nicht weiter nöthig fein, den verſchiedenen Schulanftalten, den mittleren 
und höheren Bürgerſchulen, den Realfchulen, Gymnaſien und höheren 
Töchterjchulen das ganze Werf oder einzelne Abtheilungen defjelben für 
ihren befonderen Bedarf, ſowie den gehobenen Lehrerjeminaren und den 
Literaturfreunden überhaupt die beiden letzten Theile zu empfehlen.“ 

In ähnlicher Weile angelegt und auch) kuberlic ausgeftattet, wie 
das eben beiprochene, lenkt jeit einigen jahren die Aufmerffamfeit der 
Deutichen päbagogifchen Welt mit Recht in hervorragender Meije auf 
ſich das fiebentheilige Lefebuch eines Wiener Pädagogen: 


10. Deutſches Leſebuch für Volks- und Bürgerfhulen. Bon Robert 
Niedergefäß, Director der Staatsanftalt für Bildung von Lehrerinnen 
in Wien. Bien. 9. Pichler’ Wittwe und Sohn. 

Das ganze Werk zerfällt in 2 Haupt - Wbtheilungen, von denen 

Die erite drei, die zweite vier Theile umfaßt. ‘Die erfte Abtheilung führt 
Den obigen Titel, und fei nur für Die einzelnen Theile Hinzugefügt: 

Unterfiufe 1. Theil. 2. Schuljahr. Mit 45 Ylluftrationen. Preis: geb. 
25 fr. geb. 32 fe. Achte unveränderte Auflage. Wien. 1873, 

Unterftufe 2. Theil. 3. Schuljahr. Mit 37 Ylluftrationen. Preis: geb. 

40 N geb. 48 Er. uch —2— Wien. 1873. “ 

Unterftufe 3. Theil. 4. Schuljahr. Mit 41 Illuſtrationen. eis: geb. 

se geb. di fr. — * N ffage Wien. 1873. Preit geh 

Die zweite Abtheilung enthält 4 einzelne Theile und führt folgen- 

Den Titel: 
Deutiäes Lefebuh für Bürgerfhulen, Unterreal- und Forts 


bildungsfhulen. Bon Nobert Niedergefäß, Director der Staats⸗ 
anftalt ir Bildung von Lehrerinnen in Wien. 


Dberitufe 41. Theil. 5. Schuljahr. Mit 45 Sluftrationen. Preis: geb. 
70 k geb. 80 Fr. Elfte Auflage. Wien. 1873. 


Dberftufe 2. Theil. 6. Schuljahr. Mit 40 Illuſtrationen. Preis: geb, 
70 fr. geb. 80 fr. Wien. 1873. 


Oberftufe 3 Theil. 7. Schuljahr. (Des Literaturbuches I. Band.) Zweite 
Auflage. Preis geh. 70 kr. geb. 80 fr. Wien. 1873. 
DOberfiufe 3. Theil. 8. Schuljahr. I. Band des Literaturbuches. 
Wien. 1871. 

Uebereinftimmend mit den Autoritäten des Faches jagt der Ver- 
faſſer inbetre der Aufgabe, die das Leſebuch zu erfüllen hat: „Wird in 
den unteren Klaſſen der Volksſchule das reale Wiſſen durch den Anſchau⸗ 
ungsunterricht derart vermittelt, daß in den Oberklaſſen eine Scheidun 
des Lehrſtoffes nach Fächern berechtigt iſt; ſo kann und muß das —— 
auf der jeweiligen Entwickelungsſtufe des Schuͤlers das Mittel ſein, 
das geſammte Geiſtesleben zu befruchten und die Unterrichts— 
reſultate zu illuſtriren. Von dieſem Geſichtspunkte aus wurde das 
vorliegende Leſebuch entworfen. Mußte hier die Forderung der Schul⸗ 
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und Unterrichtdordnung, nach welcher Sprac- und Anſchauungsunterricht 
ufammenfallen, und nach welcher alle8 Das, was in Natur und Leben 
dem Kinde nahe Liegt und Durch bad Lefebuch veranfchaulicht werben 
fol, in Erwägung genommen werden; jo fand der Deraugeber in Diefer 
Forderung den Fingerzeig für Die Wahl der Stoffe." Mit Bezug auf 
die beiden leßten heile hebt Der Verfaffer mit Recht hervor, daß es 
nicht Aufgabe der Volks- und Bürgerfchule fein könne, Literaturfunde im 
Hergebra ten Sinne zu betreiben. „Das wahrhaft bildende Moment 
iegt in ber Lectüre felbit, nicht im Zerfaſern des Stoffes nach theoreti- 
ſchen Gefichtäpunften, die obendrein ſchwankende find.” Wie Die ein- 
gehende Betrachtung der Dihtungsformen auf der erften Stufe nicht 
Hauptjache ſein dürfe, jo werde auch auf der zweiten Stufe die literatur⸗ 
hiftorifche Betrachtung nicht in den Vordergrund zu ftellen fein. „Zur 
Würdigung der Leiftungen der einzelnen Schriftiteller war ich nach Thun- 
lichfeit bemüht, mit Nüdfiht auf die in den vorhergehenden Bänden 
gegebenen Proben ein mögliche vollendete Miniaturbilb ihrer Leiftungen 
zu geben. Aus dieſem Grunde wird beim Unterricht eine Hinweiſung 
auf früher gelefene und memorirte Mufterftüde ebenfo eriprießlich für 
die Literaturfenntniß fein, als eielbe dazu beitragen wird, Die Herzen 
der Jugend für Die Lieblinge des deutſchen Volkes zu begeiftern, indem’ 
die Leiſtungen fchlieglich in einem Bilde zufammengefaßt erheinen, deſſen 
Mittelpunkt der Dichter ſelbſt iſt. — Die Auswahl und Anordnung 
des Stoffes ſowohl in dem Literaturbuche, als auch in jedem der vor: 
hergehenden Theile läßt überall den umfichtigen, vieljeitig gebildeten, wie 
durhaus praftifchen Schulmann erkennen und fichert dem Werke auch in 
Zukunft den Beifall der Schulwelt. Nicht wenig trägt zu der Verbreitung 
des Buches bei Die Herausgabe des Kommentard zu den einzelnen Theilen, 
auf den wir fpäter zurüdfommen, ſo wie der gleichfalls noch zu beiprechen- 
den „Freiſchreibuͤbungen“. 
Bon der Herftellung einer Fibel ſah der Herausgeber ab, da ihre 
Faſſung mit der Methode des erften Lefeunterrichts eng verknüpft ift, 
un bie Schulbuchliteratur in dieſer Richtung uͤberdies „auslangend be- 


Bon den älteren Leſebüchern, weldhe im Ganzen nach den vom 
„Wegweiſer“ aufgeftellten Forderungen gearbeitet find, fanden noch 
[plgerbe eine mehr oder weniger ausgedehnte Verbreitung. In Mittel: 
eutſchland tft feit dem Jahre 1843 vielfach verbreitet: 


11. Deutfcheß Refebuh für Bürgerfäulen und untere Klaffen 
näheren Lehranftalten von Dr. C. F. W. Clemen, Inſpeltor ber 
öchterſchule in Caſſel. U. Freyſchmidt. 

Erſter Theil. Erſte Stufe. Fünfte, verbeſſerte und vermehrte 
Auflage. Neu bearbeitet von Georg Davin nnd EC. W. Peter, Lehrern 
an der Töchterſchule in Caſſel. 1872. 101/, Ser. 

Erſter Theil. Zweite Stufe. Fünfte _verbeflerte und vermehrte 
Auflage. Neu bearbeitet von Davin und Peter. 1874 183%, Ger. 

Dritte Stufe Di perbeflerte und vermehrte Auflage. Neu 
bearbeitet von Davin und Peter 1872. 

Vierte Stufe Im Anſchluß an die dritte Stufe bes beutjehen 
Lefebuchs von Dr. Elemen herau gegeben von H. Davin und C. ®. 
Beter. Eaflel. U. Freyſchmidi. 124/, Ser. 

Fünfte Stufe Im Anſchluß an die Lefebücher von Dr. Glemen 
herausgegeben von G. Davin und 6.3. Peter. Gaffel. 1878. U. Freyſchmidt. 
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; Im NorbDeutjchland verbreitet ift: 
12. Nord-Deutſches Leſebuch. Mit beſonderer Berüdfichtigung ber 
— der einllajfigen Volksſchule herausgegeben von H. ſteck und 
br. Johanſen. Zehnte Auflage mit in den Text gedruckten Illuſtrationen. 
reis 9 Sgr. Halle, Verlag der Buchhandlung des Waifenhaufes. 1873. 
Diejem Lefehuche verwandt tft das folgende. 
13. Saterlänbifges Leſebuch für bie mehrklaſſige evangeliſche 
Volkoſchule Rorddeutſchlands. Herausgegeben von H. da und 
65. Johanfen. 13 Sgr. 
In Schleften erfreut ſich immer noch einer weiten Verbreitung 
14. Deutſches Lefebuch für das mittlere Kindesalter. Begründet von 
den Brüdern K. Seltzſam, weiland erſtem Lehrer an den Vorſchulklaſſen des 
Magpalenen-Symnaftumb, und 8. Seltzſam, weiland eritem Lehrer an den 
Bor guliafen des Gltabet«Gymnafiums zu Breslau. Achte, wejentlich 
verbefierte und vermehrte Bearbeitung. Neue, zwei Abtheilungen in einem 
Bande vereinende Ausgabe. Ferbinand Hirt. Breslau 1873. 18 Ser. 

Aus dem vom 14. September 1869 datirten Vorwort zur fiebenten 
Auflage — 8. Selbfam ftarb, wie bereit3 ©. 131 bemerkt, im Sabre 
1870 — heben wir ald ein rühmliches Denfmal für die beiden 
verftorbenen Schulmänner folgenden Sa hervor: „Wer in dieſem 
Buche eine befondere confeffionelle Färbung ſucht, der findet 
feine Spur davon; nach unjerer Anficht gehört eine folche nicht in ein 
für das mittlere Kindesalter beſtimmtes Leſebuch.“ 

Ausschließlich für höhere Lehranftalten berechnet, haben feit Jahren 
einen bewährten guten Ruf folgende Lejebücher: 

15. Deutſches Leſebuch für Höhere Unterrihtsanftalten von Dr. 
ermann Mafius. Zwei Theile. Halle, Verlag der Buchhandlung bes 
aifenhaufes. 1 Thle. 27 Sgr. 

16. Deutfhes Lefebuh von CE. Oltrogge. Drei Theile. Hannover. 

Hahn'ſche Hofbuchhandlung. I. 20 Sgr., U. 20 Spr., IH. 1 Thlr. 
17. Deutſches Lefebuh für Vorſchulen Höherer Kehranftalten, 
von 8. Paulfiel. Berlin. Grote, 
tite Abtheilung. (Kür Octava.) Dritte Auflage. 1871. 10 Sgr. 
weite Abtheilung. (Für Septima.) Dritte Auflage. 1870. 12 Ser. 

18. Deutfches Lefebud für © mnaflen, Real» und höhere Bürger: 

Thulen von Hopfund Paulfiek. Berlin. Grote. (Für jede Klaffe, von Sexta 
nufmwärtd gerechnet, tft einebejondere Abtheilung beftimmt.) J. / V. 3 Thlr. 23 Sgr. 

10. Deutfches Leſebuch für die unteren Klaſſen höherer Lehran⸗ 

ſtalten. Bon Heinrich Viehoff, Poker und Direetor. Braunfchweig. 
©. Weſtermann. I. 47%, Sgr., II. 21, Sgr. 

20. Deutſches Elementarwert. Leſe⸗ und Lehrbuch für Gpmnaflen und 
hob. Bürger-(Meal-Jfchulen, Cadettenhäufer, Inſtilute und Privatunter 
richt. 2 Theile. Bon Fr. Mager. Nah dem Tode des Berfaflers 

beraußgegeben von K. Schlegel Stuttgart. Cotta. I. 16 Sgr., II. 20 Sgr. 

Der Raum verbietet und, die ausführlichen Titel aller der Leſebuͤcher 
anzuführen, die feit einer Nethe von jahren im Gebrauch find, und von 
denen wir ihres immeren Werthed wegen glauben, Daß fie auch ferner 
das Feld behaupten werden nn der jeit zwei bis drei jahren in größerer 
Bahl entftandenen zum Theil ſehr guten Lejebücher. Indeß Dürfen wir 
es und nicht verjagen, eine Reihe von Namen zu nennen, die auf dieſem 
@ebiete wohl beleumundet find, wobei wir jehr wohl willen, daß und 
eine Reihe anderer, die fich ebenfalls um die praftiiche Ausgeftaltung 
ber Lejebuchfrage verdient gemacht haben, theild entgangen, theild nicht 
befannt geworben ift. 
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Wir nennen: Curtmann, Das Vaterland, fuͤr die ob. Kl. der 
Volksſchule. Darmſtadt. Diehl; Vogel, deutſches Leſeb. f. Schule und 
Haus. Leipzig. Fleiiher; Gude und Gittermann, vaterländ. Leſeb. 
3 Thle. Magdeburg. Fabricius; Lauckhard, vaterl. Leſeb. f. d. ob. RI. 
Weimar; Fix-Soeſt, Leſeb. f. d. mittl. u. ob. RL. Leipzig. Volkmar; 
Berthelt, Säfel, Petermann, Thomas, Lebendbilder II, III, IV. 
Leipzig; Winter, Jugendgarten. Leipzig, Wöller; Peterjen, jchleswig- 
holfteinifches een: Schleswig; Kehr, deutſches Leſeb. Gotha. Thiene- 
mann; Runkwitz, Kinderſchatz. 3 Th. Altenburg; Rendſchmidt — Fr. 
Kühn, für Fath. Schulen, auch Ausg. f. Simultanfchulen; Franke 
(Weimar); Hanfen (Harburg); Horwiß (Berlin); Schulze und 
Steinmann (Hannover); Hunger (Hildburghaufen); Gtefemann 
(Eizleben); Quietmeyer (Hannover); Franz Herrmann (Prag); 
8. Wagner (Stuttgart); Thomas Scherr (Zürid); Scheinpflug 
(Prag); A. Bräunlich (Meimar); Wadernagel; Kellner; Diet- 
lein; Colshorn und Gödede; Aurad und Gnerlich; Auguft 
Berlin); Kehrein; Scharlab und Haupt; Solger; Marſchall; 
Kletfe und Sebald; Dielik und Heinrichs; Schauenburg und 
Hoche; Ramshorn. 

Bon denjenigen Lejebüchern, Die erft in dieſem Decennium erjchienen, 
und von denen mehrere auf Grund der neuen preußijchen Beitimmungen 
theils umgearbeitet, theild neu entftanten find, erfcheinen uns von den und 
befannt gewordenen folgende bejonderd erwähnenswerth: 

21. Deutfhes Leſebuch. Ausgabe A Mit Rüdfiht auf bie allgemeinen 
Deftimmungen vom 15. Oktober 1872. Unter Mitwirkung des Provins 
ial⸗Schulrathes F. Wetzel bearbeitet und herausgegeben von A. Büttner, 

eminarlehrer. Mit Ram Abbildungen. Erfter Theil: Für bie 
mittleren Stufen mebrllaffiger Schulen. Preis 71/, Sgr. Berlin. Ab. 
Stubenraud. 1874. 

2. Theil: Für die oberen Stufen mebrklaffiger Schulen. 

Dasjenige, was Die allgemeinen Beitimmungen des preußifchen 
Miniftertums vom 15. Det. 1872 Hinfichtlich der Leſebuͤcher für bie 
Volksſchule feftfegen, ift in dem Vorwort in folgenden Punkten kurz 
zuſammengefaßt: „1) Das Lefebuch Tiegt dem gefammten Unterricht im 
Deutſchen zu Grunde. 2) Es ift der gefammte Inhalt deſſelben nad) 
und nad) zu verarbeiten. 3) Es tft nicht nur Behufs der Erzielung der 
Lefefertigfeit, fondern auch zur Einführung in das Verftänbniß in Ge- 
brauch zu nehmen. 4) &8 fol ein volfsthümliches Gepräge tragen und 
nad) feinem gefammten inhalt dem erziehlichen Zweck der Schule 
dienen. 5) Beim Unterricht in den Realien ift ed zur Belebung, 
Ergänzung und Wiederholung des Lehrftoffes zu benußen. 6) In Bes 
ziehung auf die Form foll e8 Proben der beiten populären Darftellungen 
ber Meifter auf den bezüglichen Gebieten geben. 7) Bon Firchlichen 
und politifchen Tendenzen hat es fich frei zu halten.“ Nach Diejen 
Normen ift die Auswahl und Gliederung des Stoffes mit 
Tahfundigem Blick und glüdliher Hand getroffen. Die erfte 
Abtheilung eines jeden Theils bringt Mufterftüde deutſcher Proja und 
Poeſie und will die Schuljugend in die fittlichen Beziehungen ded Lebens 
einführen; Die zweite Abtheilung enthält gefchichtliche, geographifche und 
naturfundliche Darftellungen, damit der Sachunterricht Durch fie ergänzt, 
belebt und illuftrirt werde. „Daß in dem 2. Theile auch nach den 
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Dichtern geordnete projaifche und poetifche Daritellungen von der Beit 
ber Reformation ab bis zur Gegenwart audgiebige Berüdfichtigung 
efunden haben, wird Dazu beitragen, die Bekanntſchaft mit volfsthümlichen 
Ergeugniffen der Literatur und deren Verfaſſern ungezwungen zu vermitteln.“ 
22. a) Deutſches Leſebuch für die Oberftufe ver Volksſchule und bie 
Mittelftufe der Mittelfchule, zufammengeftellt nad Maßgabe der 
Miniftertalbeftimmungen für die preußiiche Bolfs[hue vom 15. Dftober 
1872 von W. Bödler, Director und C. Trike, Lehrer am Königlichen 
Schullehrer-Seminar zu Oranienburg. Breslau. Rud. Hoffmann. 1873, 
b) Deutſches —8 für die Mittelftufe der Volksſchule und 
die Unterftufe der Mittelfhule. Don W. Bödler und E. Fritze. 
Breslau. Rud. Hoffmann. 1874. ° 
Dad Buch bietet aus dem Schake der deutjchen Literatur, der 
klaſſiſchen, wie der vwolfsthümlichen, eine große Zahl von Mufterftüden 
Dar und „jol an feinem Xheile in der Jugend unſeres Volkes Gottes: 
furcht, Pietät, Pflichttreue, Gemeinfinn, Naͤchſten- und Vaterlandsliebe — 
kurz die ſtarken Wurzeln der Kraft unferes Volkes pflanzen und pflegen 
belfen und fo gegenüber dem materiellen Zuge, der jebt viele Kreiſe 
Durchdringt, die geiftigen und ewigen Güter PH lehren.” Die 
Verfaſſer haben alle bewährten Stüde in Poefie und :Profa, welche den 
eilernen Fond aller guten deutſchen Leſebücher bilden, mit aufgenommen, 
aber audy manches Neue zu dieſem althergebrachten Stoffe gejucht und 
gefunden. Neu ift auch der Verſuch, dad Elementarfte aus ber Volks— 
wirthichaftslehre in das Volksſchulleſebuch aufzunehmen. Wir halten den 
Verſuch für durchaus gelungen, und wünjchen ihm Nachfolge, denn es ift 
jedenfalld ein richtiger Gebanfe, Lehren, von denen ein großer Theil 
unjered Volkes, Faum der Lehrlingsperiode entwachſen, überflutet wird 
Ihon hier in geeigneter Weile zur Sprache zu bringen. — Das Bu 
it fehr reichhaltig, namentlich das für die Oberftufe der Volfsfchule 
(636 Seiten) und kann unbedingt empfohlen werben. 
23. Leſebuch für Därgerfäulen. Herausgegeben vom Lehrerverein der 
rad Hannover. Drei Theile. Hannover. Hahn'ſche Hofbuchhandlung. 1873. 


Eine Vorrede oder Einleitung geben die Verfaffer nit. Es bleibt 
jedermann überlaffen, aus einer genauern Durchſicht den Plan des 
Ganzen zu erfennen. Wer ſich aber dieſe Mühe nimmt, der wird finden, 
daß ſowohl inbetreff der Eintheilung, als auch der Stoffauswahl ein 
gebeiheter Geſchmack und der Blick des praftiichen Schulmannes das 

ichtige getroffen hat. Wir haben nad) Feiner Richtung hin ein Bedenken 
zu äußern. Vielleicht hätte das Mundartliche (das fogenannte Platt- 
deutſch) ausfchlieglich der Oberftufe vorbehalten bleiben ſollen. Nichts- 
Deitoweniger bleibt dad Buch empfehlenswerth. Ungeheuchelte Srömmig- 
feit und innige Vaterlandsliebe durchziehen jeden der drei Theile. — 

24. Deutfches Leſebuch für mehrklaffige Bürger: und Volksſchulen. 

Unter Mitwirkung der Herren: Seminarlehrer Keller, Rektor Polad, Dr. 
Karl Ruß und Ferdinand Schmidt heraußgegeben von ieh Dietlein, 
erſtem Lehrer zu Wartenburg a. E., und Woldemar Dietlein, Scyulinfpeltor 
zu Hildesheim. Mit vielen Abbildungen zur Förderung der Anſchauung 
und ——2 A. Unterſtufe. B. Mittelſtufe. O. Oberſtufe. 
Wittenberg. Herrofe. 1873. 1 Thlr. 71/5 Sgr. 

Mit vollem Recht betonen die Verfaſſer in der Vorrede für Die 
Unterftufe, daß das Leſebuch den Mittelpunkt bilden müſſe, um welchen 


. 
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fi) der Anſchauungs⸗, Sprech⸗, Schreib, Leſe- und Sprachunterricht, 
fo wie auch die Sing- und Beicherübungen ganz naturgemäß und in har- 
moniſcher Verbindung zu gruppiren haben. Und das Leſebuch thut durch 
Auswahl und Vertheilung des Stoffes allerdings dad Seine dazu, daß 
diefe Gruppirung in natürlicher Weiſe gel en Tönne; Denn eine 
forcirte &oncentration tft allemal vom Uebel; aber die Bilder und 
Liedchen, die auf der Unterftufe geboten werben, regen unwillfürlidy zum 
Zeichnen und Singen an; auch wird durch die Häufig gebotene Veran⸗ 
ſchaulichung das Verſtändniß wefentlich unterftüßt. Yu manchem werth- 
vollen poetiſchen Stüde, das nicht zerpflüdt fein will, Tiefert Das Bild 
neben den einfachen, vermittelnden Fragen des Lehrers den pafjendften 
Commentar. 

Die Mittel⸗ und Oberſtufe ſind im weſentlichen nach den Miniſterial⸗ 
Beſtimmungen vom 15. Oetober 1872 bearbeitet. Indem wir beide 
Theile gleichfalls als durchaus fleißig gearbeitete und Fa gelungene 
Bücher bezeichnen muͤſſen, heben wir inbetreff der Oberftufe Folgendes 
hervor: 1) &3 find aus der Eafflfchen, jo wie aus ber volfsthümtihen 
Poefie nur Dichtungen von bleibendem Werthe aufgenommen. 2) Die 
meiften bderfelben find nah dem Original abgebrudt und nur nad 
Interpunktion und Orthographie uniformirt. 3) Zur Unterſtuͤtzung 
des Iiteraturfundlichen Unterrichtd find die bedeutendften ‘Dichter ſeit 
der Reformation vertreten. 4) Die realiftifihen Stoffe find von 
älteren und füngeren Meiſtern auf ihrem Gebiete Dargeftellt. 5) „Deutjche 
Geſchichte und beutfcher Sang, deutſche Sitte und Tugend, bentfches 
Land und Volk und Weſen“ find beſonders berüdfichtigt. — In der 
Orthographie haben fi die Verfafler an das Wörterverzeichniß der 
Berliner Gymnafſial⸗ und Realfchullehrer und an die von dieſen auf: 
geftellten Regeln angejchloffen. 

Als ein Auszug aus dieſem Breitheiligen Werke zu betrachten und 
nach denſelben Grundfäben bearbeitet, wie dieſes, ift Das folgende: 


25. Deutfches Bolksfhullefebud. Herausgegeben von Rudolf Dietlein 
und Woldemar Dietlein. Wittenberg. Herroje. 1874. 121/, Sgr. 


26. Deutſcheb Leſebuch der —8 Mit Ruckſicht auf die allgemeinen 
Beitimmungen vom 15. Dit. 1872 zuſammengeſtellt vom Dr. Georg Bormann, 
ord. Lehrer an der Victoria-Schule zu Berlin. Mit einem Vorworte von 
Carl Bormann, Beh. Regterungsraih und Ehrenmitglied des Königlichen 
Provinztal-Schul-Eollegiums zu Berlin, Ladenpreis: ungebunden 10 Sgr. 
Berlin Nicolaiſche Buchhandlung (Stricker.) 1873. 

Bemerkenswerth tft, was Der vielerfahrene Schulmann über Inhalt 

und Aufgabe bed Leſebuchs überhaupt in Der Vorrede jagt: 

„Ausgehend von den Anfchauungen, welche das Kind bereits befigt, 

muß e8 theils dieſe Anfchauungen in neue Beziehungen zu dem Kinde 
ſetzen, theils fie ſelbſt erweitern, bereichern und durch Erjchließung neuer, 
den Rinde zugänglicher Gebiete vervollſtaͤndigen. 

Allein damit tft die Aufgabe bes —— keineswegs erſchoͤpft. 

Es ſoll auch durch die Form ſeiner Darſtellungen den Sinn für die 
Schoͤnheit ſprachlicher Bildungen wecken; es ſoll das Ohr fuͤr den Wohl⸗ 
laut und das Gefühl für den Wohlklang menſchlicher Rede aufſchließen 
und dadurch den Kindern einen Anreiz geben, den in biefen Sprachwegen 
ihnen entgegentommenben Schönheiten weiter nachzugehen. Es ſoll Leſeluſt, 

















— 189 — 


d. 5. Bildungstrieb in ihnen wachrufen. ‘Damit iſt von dem Leſebuche 
jede trodene, abitrafte Darftellungsform ausgejchloffen und überall eine 
frifche, farbenreiche, ammuthende Ausdrucksweiſe gefordert. . 

Endlich aber darf Doch dieſe Formſchönheit des Leſebuches weder 
den Inhalt überwuchern und dadurch verdunkeln, noch die Wiedergabe 
der Sprachſtücke durch Kindesmund erſchweren oder wohl gar unmöglich 
machen. Vielmehr muß jedes Stück, wenn fein Inhalt erſchloſſen und 
feine Form in ihrer Gigenart erkannt ift, von den Kindern lautrichtig, 
finngemöß und mit dem entfprechenden Tone gelejen werden können und 
den Anreiz dazu in fich felbit tragen." — 

Wenn ſchließlich das Urtheil darüber, ob und in wie weit dag 
vorliegende Leſebuch Den hierin gejtellten Anforberungen entſpricht, aus- 
drüdlich zurüdgehalten wird, jo Dürfen wir unjere Ueberzeugung dahin 
aussprechen, daß der Verfafler des Leſebuchs mit paͤdagogiſchem Blick und 
richtigen Verftändniß fowohl für Die Bedeutung und Aufgabe des Leſebuchs, 
als auch für das Bebürfniß der Stufe, für welche es beitimmt tft, aus⸗ 
gewählt und gruppirt hat, jo daß jede Schule mit Vertrauen zu dem 

che greifen Fan. 

Zu den hervorragendſten Erſcheinungen auf dem Gebiete der feit 
einigen Jahren neu belebten Lejebuch-Literatur rechnen wir das folgende 


27. Deutſches Leſebuch. 
har hd in Belle, 

1873. 1874. 8 Spr. 

Bon der Auswahl des Lefeftoffes muß zunächft gejagt werben, Daß 

nur aufgenommen worden, wad nad Form und Inhalt muftergültig ift. 
Selbſt ein flüchtiger Blid in die drei bis jet erjchienenen Theile würbe 
binreihen, um zu erfennen, mit welchem Fleiße und mit weldy einer 
gewiftenhaften, wiſſenſchaftlichen Gründlichfeit Die Herauögeber gejammelt 
und gefichtet en. Daß die Quellen, aud denen. gejchöpft worden, 
unter der Ueberſchrift eined jeden Stückes ausführlich und genau bezeichnet 
find, tft nicht bloß ein Zug Der ‘Dankbarkeit gegen Die Autoren, es ift 
vielmehr ein Grundfaß, den wir durchaus billigen muͤſſen. ‘Den Ein: 
geweihten begrüßen beim Befchreiten dieſes prachtvollen Dichterwaldes, 
in den ihn die Herauögeber einführen, von allen Seiten alte Bekannte, 
dazwiſchen aber überrajcht ihn freudig manche bisher ungejehene Frucht 
eined wohlbefannten Stammes, manche unbemerft gebliebene Blume, Die, 
mübfem aus der Verborgenheit hervargeholt, Die Schönheit ded Gejammt- 
eindrucks erhöht. Unwillfürlich wird der Lehrer angeregt, Revuͤe über 
feine eigene Literaturfenntnig zu halten und den Umfang derfelben durch 
die ihm zugänglichen Mittel zu erweitern, und in ebenfo natürlicher 
Weiſe wird der Schüler mit den Erzeugniſſen unferer beijeren und 
beften Schrifiteller befannt. Die Verfaffer haben mit diefer grundſaͤtzlich 
und conjequent durchgeführten Einrichtung einen Vorgang geliefert, der 
nach mehr ald einer Richtung Kin anregend und belebend wirken wird. 
Daß bei der Auswahl neben den Afthetifchen, wiljenjchaftlichen und 
unterrichtlichen Rüdfichten vorzugsweiſe religiöje und nationale Gefichtd- 
punfte maßgebend waren, ift päbagogiich ebenjo gerechtfertigt, ald es 
erfreulich ift, Daß wir mit Vorbedacht alles Confeſſionelle vermieden jehen. 
Das Leſebuch Liefert den augenfcheinlichen, obwohl oft bezweifelten Nach- 


Aus den Quellen zufammiengeftellt von A. Engelien, 
und 9. Fechner, 8. Semtnarlehrer in Im. 
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weis, Daß die Schule durch die ihr zu Gebote ftehenden Bildungsmittel 
entichieden religiösbildend wirken fann, ohne Das confeffionelle Element 


in den Vordergrund zu ftellen. Man gemäbne nur Licht und Luft zu 


einer frijchen und freien pädagogifchen Entwidelung, und ed wird an 
willenfchaftlichen und praktiſch gebildeten Kräften nicht fehlen, Die das 
der Volföbildung Frommende zur Ausgeitaltung bringen. ‘Die meiften 
der in ben legten Jahren erjchienenen Leſebuͤcher liefern bereit8 den Beweis. 

Sowohl die Zahl, als auch Die Art der gegebenen Stüde gefchicht- 
lichen, geograpbifchen und naturfundlichen Inhalts zeigt, Daß das Streben, 


“ für die realiftiichen Fächer vollftändige Lehrgänge zu bieten oder dieſe 


zu erjeben, nirgend vorgewaltet hat. — In Betreff der Orthographie 
ift Die Mitte inne gehalten worden zwiſchen zu weit gehenden Neuerungen 
und ängftlichem Feithalten an veralteten Formen; be bat das Lejebuch 
unter den und befannt gewordenen neueren den entjchiedenften Schritt im 
Fallenlaffen unhaltbarer Schreibweifen gethan. Das Werk ift auf fünf 
Theile berechnet. Wer mit einiger Yufmerkfumfeit die einzelnen Theile 
des Werkes nach einander Durchgeht, wird den Eindrud empfangen, daß 
die Verfaffer inbetreff der Verweifung des Stoffes auf eine be— 
ffimmte Stufe mit feinem Verftändnig für das Bebürfniß und Die 
Neceptionsfähigfeit Des verſchiedenen Kindesalterd ausgewählt haben. 
Beim Abſchluß Diefer Zeilen geht und der vierte Theil zu. Er macht 
auf ung den Cindrud, ald übertreffe er noch feine Vorgänger. 

Wir glauben, daß Lehrer und Schulleiter bei Einführung eines neuen 
Leſebuchs mit Vorliebe nad) dieſem greifen werden. — Auch Die äußere 
Ausftattung ift fehr gut. 


23. Deutſcher Kinderfreund. Ein Leſebuch zunädft für die Mittelftufe 
mehrflaffiger —— Unter Mitwirkung vom Schuldirector Andreſen 
in Altona, Hauptlehrer Bed in Elberfeld, Reg. und Schulrath Matzen 
in Schleswig und Seminardirector Richter in Tondern bearbeitet von 
Karl %. Theodor Schneider. Neuwied und pa, 1873. Heuſer. 
Gen.:Debit für Schleswig-Holftein: Julius Bergas in Schleewig. 12 Sgr. 


Inbetreff der Grunbfäße, die bei der Herausgabe eines Schul- 
leſebuchs leitend fein follen, führen wir, um den Standpunft des ſowohl 
auf dem Gebiete der Literatur, ald auch auf dem Felde praftifcher 
Schulthätigkeit rühmlich befannten Schulmannes zu characterifiren, einzelne 
Saͤtze aus dem bedeutjamen Vorworte an: „Der Verfaſſer eined Tele 
buchs wird Fein Bedenken tragen bürfen, einzelne Verſe eined Gebichtes, 
wenn Died aus anderen Gründen zuläffig ift, wegzulaffen. — Auf alle 
Falle hat fih Die Schule bei derartigen Dichtungen (Märchen und 
Liedern weltlicher und geiftlicher Art) ſorgſam davor in Acht zu nehmen, 
daß fie den Blütenftaub der Voefie nicht mit täppifcher Hand zerftöre. — 
Zu dieſem deutjch=vaterländifchen Clement rechne ich es au), daß ein 
gemrüthvoller, frommer Ton, nicht ald Phrafe und Redensart, Tondern 
in aller Schlichtheit und Wahrheit, ſich durch das ganze Buch hindurch 
ziehen foll, jo daß alles Widerchriſtliche, ja alles Antireligtöfe, gleichwie 
alles Pietiftifche und Dogmatiſche ausgeſchloſſen fein fol.” In Bezug 
auf Die Orthographie Heißt ed: „Das Volksſchulleſebuch tft offenbar 
nicht Die geeignete Arena für orthographiſche Wortfämpfe." Mit Bezug 
auf die Forderung, daß jedes Leſeſtück nach Inhalt und Darftellung 
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einen Findlichen Character an ſich tragen ſoll, warnt der Verf. vor dem 
Abwege, daß man in übergroße Fürforge für die Faflungsfraft der 
Kinder aus dem Kindlichen in dad Kindiſche und Geſchmackloſe hinein- 
geräth. — Die Vorrede enthält, wie Diefe Proben darthun, einen 
wahren Schab päbagogifcher Rathichläge, Die ſich zwar zunaͤchſt auf das 
Lefebuch beziehen, aber häufig eine allgemeine Anwendung finden. — 
Das Buch jelbft entfpricht den hohen Anforderungen des Verfaſſers. — 
29. Deutfches Leſebuch für die oberen Klaffen der Mittelfchulen von Dr. 
J. B. Peters, Lehrer an der Königl. Gewerbeichule zu Bochum, Mitglied 
der Gefellichaft für das Studium der neueren Sprachen zu Berlin. Berlin. 

Julius Springer. 1873. 20 Sgr. 

Das Buch ift nach den Grundfägen der „Allgemeinen Beftimmungen” 
und im Geifte des vorangeftellten Mottos gearbeitet: „In unferen Tagen 
find alle übrigen Güter ſchal, wenn ihnen nicht Die Größe des Bater- 
landes im Hintergrunde liegt — — Jacob Grimm El. Schr. I. 354. Nichts 
confeſſionell Gefärbtes ift gegeben, Die Auswahl überhaupt fo getroffen, 
daß durch die Darftellung des allgemein Wahren, Schönen und Guten 
auf einen wahrhaft religtöfen Sinn der Jugend hingewirkt und jo der 
Grund zu einer Acht chriftlich nationalen Characterbildung gelegt wirt. 
Dad Buch tft auf einen mehrjährigen Curſus berechnet und gewährt 
außerdem eine vortreffliche Vorſchule für eine geordnete Unterweilung in 
der Literatur. — Im Anfchluß an das Lejebuch ift erjchtenen: 

Mufterfammlung deutſcher Gedichte für Säule und Haus. 
Mit einer Ueberſicht der deutſchen Metrik und Poetik von Dr. J. B. 
Peters. 10 Sgr. 

Sehr zu empfehlen! 

Von einem namentlich in Weſtphalen ſehr verbreiteten Leſebuch gehen 
uns beim Abſchluß dieſer Aufzaͤhlung noch die neueſten Auflagen zu. 

30. AH Finderfreund, herausgegeben und bearbeitet von 

W. Fir, Seminarbirector in Soeft. Dreizehnte Auflage mit der Gefchichte 


der Greigniffe von 1870 und 1871. Preis: ungebunden 111/, Sgr. Leipzig 
1873. Amelang's Verlag. (Fr. Voldmar.) : 


31. Leſebuch für mittlere Klaſſen preußiſcher Dolte|lüulen, heraus: 
egeben von W. Fir, Seminarbirector in Soeſt. Zwölfte (Stereotyp-) 
aflage. Preis: ungebunden 6 Sgr. Leipzig. 1873. Amelang's Verlag. 

(dr. Boldmar.) 


32. Deutſches Leſebuch für die obere Stufe bes FE 
von W. Fir, Seminardtrector in Soeft. Neue Bearbeitung des weitp ä⸗ 
liſchen Kinderfreundes und des Leſebuchs für obere Klaſſen preußiſcher Volks⸗ 
ulen. Erſter Theil. Gott und Menſchenleben. — Natur und Jahres⸗ 
auf. Preis: 9 Sgr. Leipzig. 1874. Amelang’8 Verlag. 

Das letztgenannte Buch tft aus dem „weſtphaͤliſchen Kinderfreund“ 
hervorgegangen, und fein Inhalt ftinmt in dem eriten Theile vielfach 
mit Diefem überein, führt auf der andern Seite aber über jenen hinaus. 

In [ef umgekehrter Weile ift aus dem „Lejebuch für Die mittleren 
Klaffen? durch Beifügung eines Anhanges hervorgegangen: 

33. Der Heine Kinberfreund, allgemeine Ausgabe. 7 Sgr. 

‚34. Der Heine Rinberfreund, Ausgabe für die Provinz Weſtphalen. (Mit pro> 

vinziellem Anhange.) 8 Sr. 

35. Der Heine Kinberfreund, Ausgabe für bie Rheinprovinz. 81/, Sgr. 

Den Schluß des ganzen Leſewerks bildet dad Buch: „Die weite 
Welt” (29 Bogen gr. 8), welches die weltfundlichen Faͤcher für den 
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Sranipunit schenenee Nürriicher Schulen, ſowie der Fortbildungsſchulen 


Diststus. . 

“iever ie werbretere Sefebücher, wie die von Fix herausgegebenen, 
sat Me und dereus fer Jabren ihr günftige3 Urtheil feftgeitellt, und 
x sagen nur bimmumiisen, daß Die neuen Auflagen in Drud und 
zuseter Aueſtattung echebirch gewonnen haben. 

De Skennten und für tie Entwidelung des Unterrichts in ber 
utteriprache jo Netentiuue gewordenen Werfe von Otto und Kellner 
ade wreuiftdeinh am einem andern Orte (eutſche Sprache) ihre 
ARD MITTE 

Wer müren ums leiter darauf beichränfen, von den und bekannt 
werten Wietihierz meseren Urſprungs einige empfehlenswerthe kurz 
M Hettieht, 


u Deuties Tefchud für höhere Töchterfhulen. Unter Mitwirkum 

a —B8 Marie Stöphaſius in Spandan und andern Lehrern und 
Keneımnen Jenzstgegehen von Dr. G. Kühn, Director der höheren Töchter: 
opule Caxolinaat) in Alenburg. Erſter Band. Berlin. Henſchel. 1873. 
vx.. LUL 1 Tohr. 15 Sgr. 

u wurtes Tırabad Für Landſchulen. Von Joſeph Ambros, Communal⸗ 
Yedaec un We. Neuen Vorſtufe zu U. Chr. Je jen’s Refebuch für die 
den Niuriem Der Samtjduien. Wien. Pichler's Wittwe u. Sohn. 1871. 
x Dur 

a Nerehug für die oberen Klaffen beziehungsweife Abthei- 

> tungen rer Saundſchalen. Bon A. Chr. Jeſſen. gen. a Pichler’s 
ylume une Sea 12 Sgr. 

0 Seutinet Teiebud für Bollss und Bürgerfhulen. Herausge⸗ 
gi Wu Kusel Icep und Adolf Klauwell, Lehrer an ber 4 Bürger» 
jaute un Keipzig. Leipzig. Ed. Wartig. 1873. 

y Neretud Für bie deutſche Volksſchule. ausgegeben von 

“ R. Drarlad, S«ouldirector in Halle, und 2. Haupt, ——— Schul⸗ 
van am Werſedurg. Halle, Schrödel und Simon. 1874. 10 Sgr. 

It. Peutſher Leſcebuh für die Unterklaſſen höherer Lehran— 
Kurtın von Den J. Buſchmann, ord. Lehres an ber Realſchule 1. Ord⸗ 
nung zu Kehn a. DM. Erſte Abtheilung. (Sexta. Quinta) Münſter. 
Arelpp Ruck 1874 26 Sgr. 

13. Deutiwes Leſebuch für Schullehrer-Seminarien von Dr. Fried. 
Jeach Wuntker, erfiem Lehrer am evang. Schullehrer-Semtnar in Creuz⸗ 
dung DI Bredlau, Max Mälzer. 1874. 1 Thle. 20 Ser. 


B. Schriften für den Lehrer 
über die Behandlung der Tejeftüde. 


Dir dier anzufübrenden Schriften werden zum Theil mit demſelben 
Mocht auch dei er Vehandlung des beutichen Speachunterrichts zur Be— 
Prechung konmen konnen, weil fie Die Leſeſtuͤcke nicht bloß nad (em 
\ubatt, ſondern auch nach der grammatiichen Seite Hin behandeln. Aber 
Juch von dem Standpunkte Des Leſeunterrichts aus müfjen wir zur Er—⸗ 
tung des „ogiſchen“ Leſens auf die Behandlung des Leſeſtückes nach 
dieſer Seite bin Gewicht legen. 
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43. Shenzetiiärprattiie Anweifung zur Behandlung beutiher 
Leſeſtücke. Ein praftijcher zehrgang it ben deutſchen Spradunterricht 
in einer ungetheilten Vollsſchule. Von C. Kehr, Seminar: Director in 
Gotha. Gotha, Thienemann. 4871. 1 Thlr. 


Die praktiſche Brauchbarfeit der Kehr'ſchen Schulfchriften iſt unbe- 
ftritten.. Wir bemerken deshalb nur, dab der Lehrer hier außer einer 
ausführlichen theoretifchen Begründung die praktiſche Ausführung des 
Verfahrend an vielen Lejeftüden vworfindet. . Um die Reichhaltigfeit Des 
Gebotenen, den Leſezweck betreffend, anzudeuten, führen wir nur Einiges 
an: Vermittelung des Verſtaͤndniſſes — Vorleſen — Erklärung undeut- 
liher Ausdrücke — LBergliederndes Abfragen — Berglieverung und 
Wiederaufbau — Gliederung einzelner Säbe eined Leſeſtücks — Unter: 
ſcheidung eigentlicher und Bilsficher Ausdrüde — Verwandelung des 
Inhalts eined Lejeftüdd — Synonymen — Zegriffs twicelun — 
Begriffserklaͤrung — Begriffsberichtigung — Räthſel — Sage — Mir 
Ken — Fabel — Richtigkeit der Ausſprache — Erforderniffe des Lefes 
vortrags — DBetonen, Lejepaufen — Leſen eine Gebichted, Memoriren 
und Recitiren u. |. w. Mit Recht jagt der Verf. in Bezug auf den 
praftiichen Theil: „Die vorliegende Anweiſung gleicht einer Vorrath3- 
fammer, deren Vorrath auf mehrere Jahre ausreicht. Darum weile 
Auswahl und zwedentiprechende Vertheilung! Es Liegt auch nicht im 
Zwecke des vorliegenden Buches, jo viele Uebungen ald nur möglih an 
das Lejebuch anzujchließen; man wähle vielmehr für Das eine Jahr Diese, 
für das andere Jahr jene Uebungen aus. Ebenſowenig ſoll gefordert 
werden, daß die ſaͤmmtlichen Lefeftüde eines Leſebuchs in Der Weiſe, 
wie es der praftifche Theil der Anweifung zeigt, Durchgenonmen werden 
jollen. Sobald die Schüler eine Anzahl Leſeſtuͤcke nach allen Beziehungen 
verfiehen gelernt und richtig aufgefaßt haben, kann mit Recht die For— 
derung erteilt werden, Daß die rafche Auffaffung anderer durch bloßes 
Leſen vermittelt wird.” 


44. Der Sprahunterriht in ber Volksſchule. Anleitung, das Leſebuch 
als Grundlage und Mittelpunft des gefammten gpradunterrichts zu be 
handeln. Theorettich und praktiſch bearbeitet won einem Kehrervereine zu 
Grefeld. Köln und Neuß. Schwann'ſche Berlagshandlung. 1861. 1 Thlr. 


Daß auch auf dieſe werthvolle Schrift an dieſer Stelle die Auf: 
merffamfeit der Leſer zu richten ift, bezeugen folgende Kapitel des then: 
retifchen Theils: „Das Lejebuch ald Mittelpunkt des gefammten Sprach: 
unterrichtd — Behandlung der Tejeftüde — Bild der Unterflaffe, Aufgabe 
derjelben — Bild der Mittelklaſſe — Aufgabe der Mittelflajje u. |. m.“ 


45. Kommentar zu bem beuifchen Leſebuch für Volls⸗ und Bürgerfchulen 
von Robert Niedergefäß. 2 Thlr. 14 Sgr. 

Unterftufe 1. Theil. (Zweites le? Bearbeitet von Res 
bert Niedergefäß, Director der k. k. Stantsanftalt für Bildung von Lehre⸗ 
Pong Bin ven a 1873. — von A. Pichler's ae hi 

, andlung für pädagogiſche Literatur, V., Margareibenplag 2. 

Unterfiufe. II Theil. (Drittes Sauljaht.) " 

Unterjtufe. II. Theil. (Bierted Schuljahr.) 

DOberfiufe. I. Thetl. (Fünftes Schuljahr) Unter Mitwirkung 
son A. Lehfeld und Prof. 8. Schubert bearbeitet von Robert Niedergefäß, 

ector ꝛc. 


In dieſen Schriften iſt ein ſolcher Schaß nicht bloß unmittelbar 
verwendbaren Unterrichtsmaterials, ſondern auch paͤdagogiſcher Gedanken 
Diefkerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 13 
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omifcher Anleitungen niedergelegt, Daß nicht nur ber junge 

ner Ser einen zuverläjfigen Führer und praftifchen Rathgeber finbet, 

ondennt auch Der gewantte, erfahrene und umfichtige Schulmann vielfach 

— Neues erfreut wird, fich durch die Vielſeitigkeit der Behandlung 

naeregt fuhlt und durch die Mannigfaltigkeit des Gebotenen fich belohnt 
fe dm Anjchluß hieran nennen wir: 


vet hreibübungen und Aufgaben für den mündlichen Gedankenaus⸗ 
ab. Re In Anſchluß an die öfterreichiichen — — Von R. Nieder⸗ 
getan und A Lehfeld. Bien 1872. Pigler's Wittwe. A Sgr. 


ie erſten drei Hefte. find für die erften drei Schuljahre beftimmt 
und halten eine große Zahl mündlicher und fehriftlicher Uebungen und 
Aufgaben. Das vierte Heft (2. Auflage von 1873) enthält Briefe und 
a ttsaufläbe. Während die drei erften Hefte fih an bie genannten 
Leſebuͤcher anſchließen, iſt dies letztere unabhängig von jedem Leſebuch, 
und die rwendung deſſelben paßt in die Organiſation jeder Schule. 
(3 muß aber au ‚von den erfigenannten hervorgehoben werben, daß fie 
auch ohne Das bezeichnete Leſebuch von jedem Lehrer mit Nugen gebraucht 
werden können. 


a7. Die Sprahübungen in den Oberllaffen ber Bollsfhule Im 
Anſchluſſe an „Haeſters Lehr- und Leſebuch für die Oberklaſſen der Volks⸗ 
fchule, bearbeitet von Albert Haefterd. Ein methodiſches Handbuch für 
den Lehrer. 3. Auflage. Geh. 9 Sgr. Eſſen. G. D. Baͤdeker. 1873. 

Unter demjelben Titel iſt erichienen ein Uebungsbuch für ven Schüler. 
4. Auflage. Geh. 3 Sgr. 1873. 


48. Die Stilübungen in der Bollsfhule Im Anſchluſſe an Haeſters 
Lehr⸗ und Lejebuch, bearbeitet von A. Haefterd und I. Hufſchmidt. I. Theil. 
Für die Mittelllajfen. Ein methodiſches Handbuch für den Lehrer. 
4. Auflage. Geh. 8 Sgr. Effen. ©. D. Bädeker. 1873. 
Unter demfelben Titel ift erfhienen ein Uebungsbud für die Schü⸗ 
ler. 4. Auflage. Geb. 2%/; Sgr. 1873. 


40. Die Stilübungen in der Volksſchule. Im Anſchluſſe an Haeſters 
Lehr: und Leſebuch bearbeitet von A. Haeſters und 3. Hufſchmidt. II. Theil. 
Für die Oberklaſſen. Ein methodiſches Handbuch für ben Lehrer. 
4. Auflage. Geh. 14 Sgr. Eſſen. ©. D. Baͤdeker. 1874. 


A ll ein Uebungsbuch für vie Schüler. 5. Auflage. Geh. 5 Sur. 
id 


Die beiden erftgenannten Werfchen find für einflaffige Schulen be: 
ſtimmt. Der Verfaller fagt: „So Lange die Volksſchule in einer Klaſſe oft 
noch 100 und mehr Kinder in zwei, brei ober noch mehr verſchiedenen 
Wntbeitungen zählt; fo lange daher Zeit und Kraft des Lehrer einerfeitd 
au der Zahl und ben Abftufungen der Schüler, andererjeitd zu den vielen 
einzelnen Unterrichtögegenfländen in jo argem Mißverhältniß ftehen: fo 
Inne beißt mit Recht die Lofung: Anſchluß des gejammten Sprach— 
unterrichtd an das Leſebuch!“ Die übrigen vier Bücher haben mehrflaffige 
Volksſchulen im Auge. Da der aM Theil der in den Büchern vor- 
geführten Uebungen Hi auf den deutjchen Unterricht bezieht, jo enthalten 
wir und eines näheren Gingehens, indem wir uns mit der Bemerkung 
begnügen, daß bie pädagogiiche Preife dieſe Werke ebenjo günftig auf: 

enommen hat, wie Die Haeſters ſchen Lefebücher, wofür auch Die Zahl der 
in kurzer Zeit einander gefolgten Auflagen ſpricht. 
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50. Daß Leſebuch in der Volksſchule. Ein Wegweiſer für Lehrer. Von 
A. Bräunlid, H. Franke, K. Herder, K. Schmidt. Weimar, H. Böhlau. 
1870. 1/11. 21 Ser. 

Die Verfaſſer befennen ſich in Bezug auf Die Benutzung des Leſebuchs 
für fprachliche Zwecke zu den Grundjäßen von Kellner und Otto, und 
fnüpfen ihre Belehrungen an das ſebug von Franke, Braͤunlich und 
Laukhard; die Schrift bildet alſo einen Commentar für das letztere, iſt 
aber auch ohne dasſelbe brauchbar und erleichtert dem jüngeren Lehrer 
jeine Präparation. - 

51. Die Behandlung des Leſebuchs auf der Mittelftufe, von Dr. 

Th. Eifenlohr, Seminar-Rector. Stuttgart. K. Aue. 15 Sgr. 

Ein Buch, das der forgfältigiten Beachtung werth iſt. Wer fidh 
dieſem Führer anvertraut, wird bemerken, daß er durch ihn die wichtige 
Kunſt erlernen könne, Leſeſtücke jo zu beiprechen, daß das Kind zum 
vollen Verftändniß derſelben gelangt und ſich Dabei zugleich Sprach: 
fertigfeit erwirbt. — Das Merk tft auch unter dem ‚Titel: „Anleitung 
zur Behandlung der zweiten würtemb. Fibel“ erjchienen. Wir bemerken 
jedoch ausdrüdlih, daß Die Schrift über Die Bedeutung einer fpectellen 
Anweifung für ein beftimmtes Buch weit hinausreicht. 

52. Anleitung zum Gebraud des Leſebuchs tn der Volksſchule. 

Bon €. Richter. Zwei Abtheilungen in einem Bande. Sechſte eriveiterte 
und zum heil umgearbeitete Auflage. Berlin, A. Stubenraud. 1873 
1 Zhlr. Jede Abtheilung wird auch apart ausgegeben. I. Abth. 10 Ser. 
II. Abth. 20 Ser. 

Um die Reichhaltigfeit des Buches anzudeuten, jei Einige von dem 
Inhalte Des 1. Theils angeführt: 1) Das Lefebuh als Hülfsmittel 
a. zur Uebung im Xejen, b. beim Erwerbe jprachlicher Bildung, c. beim 
Erwerbe von Unterrichtäftoff. 2) Die VBerwerthung des Leſebuchs im 
Leſeunterricht: a. Pflege der Lefefertigfeit, b. Verſtaͤndniß des Leſeſtoffs: 
Vorlefen, Herglieverung, Erklärung oder Griäuterumg, Bufammenfaflen 
der zum Berftändniß gebrachten Gedanken, c. Pflege des fchönen Lefens: 
Betonung, rhythmiſche Geftaltung, melodijche Geftaltung, d. Uebung im 
„fillen Leſen“, e. Ehorlefen, f. Ühtege ber Redefertigkeit im Lejeunterricht, 
g. Vertheilung des Lefebuchftoffed. 3) Die Verwerthung des Leſebuchs im 
Sprachunterricht und zwar im Dienft a. des orthographifchen, b. des 

ammatiſchen Unterrichtd, c. der Aufjfagübungen u. |. w. ‘Die zweite 
theilung enthält praftifche Ausführungen. Sie find jo gehalten, daß 
je, nicht der Bequemlichkeit Vorfchub Ieiften, ſondern zu tieferem Ein— 
ingen anreizen. Wir haben überhaupt an dem Buche nicht bloß die 
Keichhaltigfeit des Inhalts, ſondern auch und vorzugsweiſe Die Art der Be— 
handlung zu rühmen. Site ift vortrefflih, und das Werk ift jedem Lehrer 
u empfehlen, der die Lejeftunde auf der Mittel: und Oberftufe für ſich und 
Feine Schüler zu einer anregenden, geiftige Früchte wedenden machen will. 
Michtig für die euphoniſchen und Afthetiichen Momente beim Leſen ift: 
53. Der münpdlide —A— Sin Behrbud für aan und zum Selbft- 

unterriht. Bon Roderich Benedir. Leipzig. 9. I. Weber. 
Zweiter Thetl. Die richtige Betonung der deutſchen Sprache. 221/, Sgr. 

Dritter Theil. Die Schönheit des Vortrags. 1 Thlr. 

Allen Lehrern, Die auf der Oberftufe Lefeunterricht zu ertheilen haben, 
und allen, denen e8 um grünblicdhe Belehrung über die hier einjchläg- 
lichen Momente zu thun ift, Dringend zu empfehlen! 
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C. Fibeln. 


Auf Grund der Schreibleſemethode ſind bearbeitet: 


54. Leſebuch für Dürgerfänten. SHeraußgegeben von Auguſt Lüben, 
SeminarsDireetor in Bremen, und Carl Nade, weiland Lehrer der I. Bür⸗ 
erihule in Merfeburg. Erfter Theil. Dit Abbildungen zur Unter: 
ib bes Anſchauungsunterrichts. 16. Auflage. Leipzig. Friedrich 
Branpftetter. 1873. 4 Ser. 
Die erſte Abtheilung enthält mir Schreibſchrift. Auf den eriten 
7 Seiten fommen nur Wörter vor, die fo gefchrieben werden, wie 
man fie fpricht; dann fommt in ſtufenweiſem Kortichritt die Dehnung 
(S. 8—30) und hierauf die Schärfung (S 31—40). Die Verbindung 
des Anſchauungs- und SchreiblefeunterrichtE wird dadurch angeftrebt, 
daß der Text von da an, wo die groben Buchftaben eintreten (©. 8), 
alſo Saͤtze in correcter Form möglich find, ſtets Fleine Gruppen zuſammen⸗ 
hängender Säbe über ein und denſelben Gegenftand barbietet. Diefe 
Säpte jollen das Ergebniß einer furzen Beſprechung über ‚den betreffen- 
den Gegenftand fein. 
Die Fibel gehört zu den beiten Schreiblefefibeln. 
55. 8 a Pl in von —— —— * — Free gut 
eichmäßiger Berü ung ber eibleſe⸗ u ir⸗ ode. (Vier 
und —*2 —55 — —* 4 As — * A. Stubenrauch. (era. 
In der eriten Abtheilung bieten die erften 10 Seiten Schreibjchrift 
zur Einübung der Fleineren ine ee de im Uebrigen ift die Fibel jo 
eingerichtet, Daß die Drudjchrift ſehr bald hinzutreten kann. 
In der zweiten Abtheilung ift das Material nach den Jahreszeiten 
geordnet. Die Auswahl ift ſehr gut. 
Die Fibel gehört entjchieden den beſſeren dieſer Art an. 
56. Fibel oder der ee ref nutereigt für bie Vene allen der 
Bolksfhule Bon Albert Haefters, erſtem Lehrer an der Knabenſchule in 
Werben a. b. Ruhr. 530. (iereatun-) Auflage. Koh 2/, Sor. Seit 
1853, wo bie erſte *ahete biefer Fibel erfchien, find bis jetzt 1,590,000 
Gsemplare edrudt. Effen. ©. D. Bübeler. 1874. 
Hterzu erihienen: Haefters’ Wandfibel. Beſtehend aus 13 Tafeln 
um Auflleben auf Papppedel und 2 Bogen mit großen Buchſtaben zum 
a Se 1 a Da I Zu, Beer 
6. D. Bädeker.. erh app ® 
an Dieje weit verbreitete Fibel beurtheilte Diefterweg in folgenden 
orten: j 

„Dad praftiihe Talent des Verfaſſers, die wichtigiten 
Uebungen aufzuftellen, alles Unweſentliche auszujcheiden, Direct auf Das 
Biel loszugehen und dem vielbejchäftigten Lehrer dadurch das Geſchaͤft 
zu erleichtern, bewährt ſich auch in ber vorliegenden Fibel. Dabei 
nimmt er die Thätigfeit des Schülerd überall in Anjpruch, indem er ihn _ 
Veran abe diejenigen Webungen vorzunehmen und die Organe zu üben, 
weldye das Fortichreiten in der Sache fördern. So wird in Diefer Fibel 
Schreiben und Lefen, Leſen und Verſtehen, Sehen und Hören 
und Sprechen mit einander verbunden, und zugleich liefert fie, in ber 
Weile des Buches für WMittelflaffen, die nothwendigften Stoffe zu An- 
Ihauungsübungen. Die beigegebenen Winke für den Lehrer find ſchätzbar. 
Die Fibel ift daher nit nur eine harmoniſche Einleitung zum 
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Ipäteren Gebrauch der beiden, mit ungetheilter Anerfennung aufge- 
nommenen Leſebücher des Berfaffers, fondern ein zmedmäßiges, 
allen weſentlichen Anſprüchen entfprehendes erſtes Schulbuch.“ 

Ein eben ſo günſtiges Urtheil ſpricht Kellner aus, wenn er fagt: 

„Wenn wir auch feineswegd an Fibeln Mangel haben, fo hoffe ich 

doch, Daß es „gerobe dieſer gelingen wird, fich weithin Freunde zu 

ahn zu brechen. Sch erwarte Died nicht blos deshalb, 
weil der Herr Verfaffer ſich ſchon durch feine früheren trefflichen 
Lehr: und Leſebücher für die Mittel: und Oberflaffen unferer 
Volksſchulen Den Lehrern beitend empfohlen, jonbern auch ganz bejonbers 
beöhalb, weil Das vorliegende Büchlein fich felbft wieder durch Klar⸗ 
Bent bed Grundgedankens und durch einfachtreue Ausführung 
efjelben auszeichnet.“ 

„Eine Der beften Fibeln. Billig und gut!“ 

57. Hand-Fibel von Otto Schulz. Enthält: Clementar-liebungen zum 
Leſen; poetiſche und proſaiſche ‚elle; eine Sammlung biblifcher Sprüche 
bie fünf Hauptſtücke des chriftlihen Glaubens. Ausgabe B. für ven 
Schreiblefe-Unterricht bearbeitet von K. Bormann, Köntgl. Provinzial: 
Schulrath in Berlin. Sechs und vierzigfte Auflage. Ungebunden 4 Sgr. 
Berlin, 1873. 8. Oehmigke's Verlag (&r. Appelius). 

Zu ber Ausgabe A., die denfelben Inhalt Bat, mit Ausnahme des von 
Bormann bearbeiteten Apfchnitts, und bie 1873 dte 29. Auflage erlebte, 


ift erfchtenen: 
reibeRefe-Worf ule zur Hand-Fibel von Otte Schulz. Un- 
gebunden 1 Sgr. Behnte Auflage. Berlin 1872. 2. Oehmigke's Verlag 

» (Br. Appelius). 

Was der Hand-Fibel von Otto Schulz ihre Bedeutung & eben 
und bis heute erhalten hat, ift der Flaffiiche inhalt des zweiten Beils, 
ber „poetiſchen und proſaiſchen Lefeftüde”, eine Sammlung für Die Unter- 
ftufe, wie fie vor ihm nicht vorhanden geweſen war. Dieſer Theil der 
Hand-Fibel hat einen bleibenden Werth, jowohl durch den pädagogifchen 
Takt und den fachmännijchen Blick, als auch Durch ben gebildeten Ge 
ſchmack, die bei: der Auswahl und BZufammenftellung gewaltet haben. 
Hat fi auch mit der Zeit mancher berechtigte Wunſch in Betreff der 
Anordnung in diefem Theile heraudgeftellt, ß hat doch vor Allem der 
erſte Theil, die „ OrementorzUebungen zum Leſen“, Die nach und nad) 
beffernde Hand vermiſſen laſſen. Selbft Bormann’d Bearbeitung und 
die „Schreiblefe » Vorjchule” Haben dem Bebürfniß nicht ganz abhelfen 
fönnen. Gin äußeres Zeichen für die Richtigkeit unferer Behauptung ift 
die Thatjache, Daß einzelne Fibeln erjchienen find, Die den — 5 an 
den zweiten Theil bezwecken. Wir führen an: 

a) Hand⸗Fibel für den verbundenen Leſe⸗, Schreib⸗, Recht: und Schön⸗ 
hreibe-Unterriht in der Unterklaſſe ber Boftefäulen (Als Ein: 
(üsrung in die Lefeftücde der Sand: Fibel von Otto Saul) 

earbeitet von F. Schönfeld, Lehrer an ber De ule in Sommert: . 
(56 S.) Sommerfeld, in Gommiffion bei H. Mertiding. 1864. 2 Ser. 

d) Sand = Fibel. Erſter Theil. Uebungsbuch zum grundlegenden 
eſe⸗, Schreib», Rechte und dönfchreihe Unter t in ber Unterflaffe 
der Volke Aulen. Zugleich als Einführung in bie puetifüen 
und profsifhen Lejeftüde ver Hand-Fibe! von Otto Schulz. 
Bearbeitet von F. Paulifch, Lehrer in Merka bei Sommerfeld. Zweite 
verbefierte Auflage. Berlin, 2. Oehmigke's Verlag (Br. Appeliuß). 

Der zweite Theil enthält, wie der zweite Theil der O. Schulz'ſchen 
Hand⸗Fibel, ehe und profatiche Beieftüde 1869. Geb. gr. 
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58. HSandfibel, die erften Uebungen im Lefen, Söreiben und Zeichnen ent- 
paltend, von ®. Fir, Seminar-Director. 1. Abtheilung. 32. Auflage. 
ngebunden 21/, Sgr. Leipzig, 1874. Amelang’8 Verlag. 

Die LU. Mbtheilung, enthaltend Lefeftüde, ift mit vielen guten 
Illuſtrationen verjehen. 27. Aufl. Ungebunden 30 Pfennige Reichſsmünze. 
einig, 1874. Amelang's Verlag. 

&reiblejefibel von W. Fir, Seminar-Director in Soeft. Beſon⸗ 
dere für den reinen Schreiblefeunterriht umgeänderte Ausgabe der Handfibel 
1. Abtheilung. 30 Pfennige Reichsmünze. Leipzig, 1874. Amelang’s Verlag. 
Drud: und Schreibfehrift wird zugleich vorgeführt, und zwar in 
der Art, Daß Die eine Seite die Drud-, die ihr gegenüberftehende die 
Shreibjchrift bringt. Die Schreibjchriftfeiten haben Die Geftalt von 
Schiefertäfeln; der Grund ift ſchwarz, die Schrift weiß. ‘Die erften 
ſechs enthalten auf der oberen Hälfte —8 von allerhand Gegen⸗ 
jtänden, die zum Nachzeichnen anreizen und den Anſchauungsunterricht, ſo 
wie die Einübung der Laute, unterftüßen jollen. Daß eine Beſprechung vor- 
ausgeſetzt wird, erfieht man aus Seite 52, die „kurze Säge zu den Bildchen“ 
bringt. Mit dem Beginn der Dehnung,. Schärfung ıc. fällt Die Schreib: 
Ichrift fort. Die zweite Abtheilung ift das der Fibel folgende erfte Lefebuch, 
das eine gute Auswahl kleiner, Leicht verftändlicher Lefejtücde enthält. Der 
meift 8 anſprechende Stoff iſt durch hübſche Bildchen illuſtrirt. 
Die Brauchbarkeit der Fibel iſt, wie die der Leſebuͤcher, auch Außer: 
ih Durch die große Verbreitung gefennzeichnet. 
Als beſonders empfehlenswerth ift ferner hervorzuheben: 
59. Schreib: und Leſefibel von Gottfried Gurde. Mit Bildern von Otte 
Specter. 18. Auflage. Hamburg. D. Meißner. 1870. Geb. 6 Sgr. 
60. Deutfhe Fidel. Gemeinfame Unterlagen für den vereinigten, elemen« 
taren Anfhauungs:, Sprech⸗, Schreib, Leſe⸗ und Sprachunterricht von 
Rudolf Dietlein, erſtem Lehrer zu Wartenburg a. E., und Woldemar 
Dietlein, Schulinfpector in Hilvesheim. Mit vielen Abbildungen zur För- 
derung der Anſchauung und Sennfreubigteit. Wittenberg, R. Herzofe. 
1872. 4 Sgr., geb. 5 Sgr., mit Begleitwort für Lehrer geb. 6 Sr. 
Von brauchbaren und verbreiteten Fibeln nennen wir außerdem Die 
von Schier horn (Brandenburg, Wiefife), Bodenmüller (Carlöruhe, 
Chr. Fr. Müller), Dr. Schneider (Meuwieb und Leipzig, Haufer), 
Sellner (Koburg, Riemann), Franz Kühn (Breslau, Korn), Hunger 
(Hidburghaufen, Nonne), Wille (Berlin, ©. W. F. Müller), Heinrich 
(Prag, Hunger), Theel (Berlin, Wohlgemuth), Gieſemann (Gidleben, 
Reichardt), Gittermann (Magdeburg, Fabricius), Albrecht (Guben, 
Berger), Helmrich (Sondershaufen, Eupel), Frife und Lohmann 
(Braunjchweig, Bruhn), Spohn (Leipzig, Veter), Warmholz und 
Kurth (Magdeburg, R. Kretfehmann), Peterſen (Schledwig, Bergaß), 
Joſeph Ambros (Wien, Pichler’! W. und Sohn), Winter (Leipzig, 
Wöller), Kremer (Frankfurt a. M., Hamacher), Kaiſer (Berlin, Ver: 
lagsbuchhandlung für Schul- und Grsiebungsmelen). 
Auf Grund der Normalmwörter- Methode find bearbeitet: 
61. Dr. Bogel: Des Kindes erſtes Shulbud. (74 Normalwörter: Hut 
Dad), Life, Bett, Sonne, Säge, Hütte, Löffel, Haus, Leiter u. h w.) 
Geb. 4.Sgr, Reipaig, Bleilger 10. Aufl. 1868. Die Lefeftüde 2c. hierzu 
finden fid in: Bogel, Des Kindes zweites Schulbuch. 5. Aufl. bearbeitet 
don D. Kindler. Leipzig, Yleifher. 1866. Geb. & Sr. 
In Bezug auf Died Vogel’fche Buch verweifen wir auf unfere oben 
©. 134 gegebene ausführliche Darftellung. 
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62. Berthelt, Jäkel, PBetermann, Tpomad; Lebensbilder I, Lefe 
Schreib⸗ Fibel für Slementarflaffen. ber anal Ke- -fonthetifchen * 
methode (43 Normalwörter: Fiſch, —8 uch, Bett, Mond, Säge, Vögel, 
Düte Baum, Scheibe u. f. w.) Geb. 5 Sgr. Leipzig, Klinkhardt. 52. Aufl. 


Auch inbetreff dieſer Fibel verweilen wir auf ©. 136. ‘Dafelbit 
ift auch der „Anleitung von Thomas” gedacht. Wir fügen nur hinzu, 
Daß die Lefeftüde in der Fibel fchon S. 37 beginnen, Deren Auswahl 
und Inhalt zeigt, daß bie Et von Dem Sefihtspunfte ausgegangen 
find, nach weldyem (vergl. S. 151) im Anfange Gedichte nur fpärlich 
auftreten jollen. 


63. — Klauwell: das erſte a ulbud. (48 Normalmörter: Hut, Uhu 
Rofe, Ofen, Halen, Da gel, Tiſch, Düte u. ſ. w.) Geb. 41 Fa 


/ 
geipii im Se tverlage des erfaffers. . Aufl. 1874. — Die ke feftüde 
zu db ee Fibel finden ” tn befjelben Berfaffert: Das zweite Schulbud). 
Geb. 51/, Sgr. Ebenda. 7. Aufl. 1874. 


Dieje Fibel, jo wie die praftifche Anleitung „Das erfte Schuljahr” 
ift bereit3 ©. 137 beiprochen worden. 


. 9. Böhme: Lefe-Fibel für den vereinigten Sprech-, Zeichens, 
" Sare b= und Lefe-Unterridt. (16 Normalmörter: , but, maus, 
bär, zweig, ſchwan, freuz, bad ‚ {eB roſt, N: ! w.) Ungeb. 4 Sgr.; ; geb. 

5 Sgı. A Gärtner. 

Die „Anleitung zum —* der —5 von A. Boͤhme. 6. Aufl. 
Berlin 1872. R. Gärtner“ ift im Verlauf der Darftellung der Normal- 
wörtermethode mehrfach angeführt worden. (Vergl. ©. 136 bis 142, 
jowie ©. 151.) Wir würden daher dieſer Anzeige nichts hinzuzufügen 
haben, wenn und nicht eine eben erjcheinende neue Arbeit Böhme’ zu 
Geficht gefommen wäre. Sie führt den Titel ' 


65. Bete Spule, e deß —— Unterrichts von A. Böhme. Berlin, 
ärtner. 2/ © 
und gest nur 32 Bilder, unter weligen die Normalwörter in Schreib- 
ſchrift mit Fleinen und großen Anfangsbuchftaben ftehen. Um den Bor: 
theilen der ſynthetiſchen Methode Rechnung zu tragen, find die Normal- 
wörter fo geordnet, daß anfangs nur einfilbige Wörter mit Tangen 
Bocalen, mit einem Vor- und Nachlaut und hervortretenden Conſonanten 
Sr 8, 7, f, w,.n, 3, Ich, ſ, D) vorkommen (vergl. unfere Bemerkung 
2); i hnen folgen zweifilbige Wörter mit offenen, dann mit 
seieloffenen Een in denen die Conſonanten (b, d, t, g, k, b, p) vor: 
fommen; zuleßt — in ben legten 9 Mörtern — treten Gonfonant- 
Berbindungen und kurze Vocale ein. 

Mir Tönnen demnach dies Schriftchen zunaͤchſt allen denen empfehlen, 
welche die Boͤhme'ſche Leſe-Fibel gebrauchen; aus dem Vorrath der 
* gegebenen Normalwörter kann ohne alle Störung ein paſſendes 

ormalwort Dort eingeſchoben werden, wenn der Schritt von „ei“ zu 
„hut“ oder von „bär“ zu „zweig“ und „ſchwan“ zu groß erſcheinen 
follte. ber auch Tolchen Lehrern, welche ſich der Normalwörter⸗Methode 
zuwenden, dabei aber Die vielleicht lieb gewordene bisher gebrauchte Fibel 
nicht fallen laſſen wollen, wird das Schriftchen eine willlommene Gabe 
fein. Wir heben noch hervor, Daß die Einrichtung jo getroffen iſt, um 
den verfchiedenen Forderungen (3. B. ob die Normalmörter mit großem 
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oder Fleinem Anfangsbuchftaben zu fehreiben feien, warın mit der Drud- 
ſchrift zu beginnen, wie viel Aufmerffamfeit den Dehnungs- und Schär- 
fungszeichen zuzuwenden ſei u. |. w.) Rechnung zu tragen. . 

In 96 Wörtern, die ſich an die Normalwörter anlehnen, find die 
wejentlichiten Lautverbindungen berüdfichtigt; ebenjo in den 32 zu den 
Normalwörtern gehörenden Säben und in der hinzugefügten Fabel. Die 
drei legten Seiten enthalten nur Drudichrift. Wenn die beiven Bogen 
gti durchgearbeitet werden, jo DaB die Wörter und Säbe nicht 
loß "gelefen, fondern auch ab⸗ und aus dem Gedaͤchtniß aufgeichrieben 
werden, jo ift das Hauptgejchäft inbetreff der Erwerbung der mechanifchen 
Lefefertigfeit überwunden. 


68. G. Schlimbad: Fibel. (Ai Normalmdrter: AR, Tiſch, Uhu, Ofen, 
Siäel Dad ’ aus, Eſel, A, Reiter u. ſ. w.) ed m) Sole” 
Ihienemann. Aufgelegt in 57,000 Ex. 14. Auflage. 1873. 

Schlimbach's Fibel hat bereitd S. 136 Erwähnung gefunden, ebenfo 
die Anleitung zu derjelben von Kehr. Der vollftändige Titel der letz⸗ 
teren ift auf Seite 147 angegeben, wo auch der inhalt dieſer wertb- 
vollen Schrift ausführlich beſprochen ift. 

67. Dr. ®. U. Yütting: Zibel oder Lehr: und Lefebud für das erfte 
Schuljahr. (24 Normalwörter: ei, eis, leine, los, doſe, nafe, biene, 
bube, baum, haus u. ſ. w. Geb. 5 Spr. ; Ausgabe für Lehrer mit einem 
methobologijgien Borworte 6 Sgr. Leipzig, Stegtemund und Vollening. 


Der Anleitung zu dem Gebrauch der Jütting'ſchen Fibel ift aus- 
führlich gedacht auf ©. 126, wo des Verfaſſers Anficht über die Be— 
rechtigung des Buchitabirend innerhalb des Leſeunterrichts mitgetheilt 
wird. Mir empfehlen die Fibel fowohl, ald auch die zur Einführung 
in diefelbe herausgegebene Schrift, Die nicht bloß eine Special-Anleitung 
für den Gebrauch der Fibel enthält, ſondern audy viele beherzigenswerthe 
grundlegende Gedanken entwicelt, der forgfältigften Beachtung. 


68. Heinrich Rechner: Deutfche Fibel nach ber analytiſch-ſynthetiſchen 

A RN ie 1873. —2 ar FAR ig 

(20 Rormalwörter: et, eiß, feil, maus, wein, ſchaf, eule, roſe, fäule, Löwe, 
eiche, zaun, bär ꝛc.) 4 Sur. 

Die Normalmwörter find, wie der kundige Leer Leicht erfennen wird, 
jo gewählt, daß fie möglichft geringe Schreibfchwierigfetten dem Anfänger 
darbieten, und auch das erlegen derfelben in Die Laute leicht gelingt. 
Deshalb enthalten die erften Normalmörter nur ſolche Gonfonanten, 
die ſich beim Sprechen beliebig lange aushalten laſſen, während Diejenigen 
Confonanten, die am Ende ded Wortes ihren charakteriftiichen Klang 
(b — 9, d — t x.) verlieren, nur am Anfange derjelben vorfommen, 
und kurze Vocale nur in den legten drei Wörtern auftreten. 

Die Drudichrift kommt erft von ©. 33 am vor, fo daß ſämmtliche 
Buchſtaben (groß und Hein) zunaͤchſt ausſchließlich in Schreibſchrift vor- 
geführt werden. 

Die Lefeftüde bringen gemäß der auf S. 151 erwähnten Anficht 
des Verfafjerd abwechjelnd mit Eleinen Erzählungen auch Reime und Ge⸗ 
dichtchen. Ob die Mifchung der Art ift, daß die Neigung der Kinder 
zum Errathen des zu leſenden Wortes, nachdem es flüchtig angejehen 
worden, feine Nahrung erhält, laͤßt fich nur durch die Praxis feftftellen. 
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Uns fcheint Die rechte Mitte getroffen zu fein. ebenfalls ift Die Fech— 
ner'ſche Fibel, ebenſo wie die oben genannten Lefebücher, eine Erſcheinung, 
die davon Zeugniß ablegt, daß hier wiflenfchaftliche Gründlichfeit und 
ek Befähigung jich vereinigt haben, um ein gediegened Schulbud) 
zu en. 

als Einführimg in den Gebrauch der Fibel und zur Orientirung 
über die Sache * iſt erſchienen: 


Begleitwort zur deutſchen Fibel und zu dem erſten en 
von Heinrich Fechner, orb. Lehrer am Königl. Seminar für Stadtſchulen 
In Berlin. Berlin, Wiegandt und Orieben. 1873. 6 Sgr. 


Eine Schrift, Die von gründlichftem Stubium zeugt und Dem Lefer 
die kanmfesienenen Autoren mit ihren Anfichten über den Gegenftand 
vorführt. 

Außer den bisher angeführten Fibeln find und als empfehlenswerth 
befannt geworden: Ä 


69. 8. Runtwip: Kinderihag für Schule und Haus. Erſte Stufe für 
Elementarklaffen. (31 Normalmörter: Hut, Rad, Tiſch, Neft, Mond, Bär, 
Düte, Vögel, Laube, Mäusen u. |. w.) 5 Sgr. Altenburg, Bonde. 
2. Aufl. 1868. 

70. 3.3. Widmer: Fibel für den vereinigten Anſchauungs-, Zeichen-, 
Schreib- und Lefeunterricht im erften Schuljahr. (87 Normalwörter: 
Ei, Reit, Seil, Hut, Ball, Bett, Rad, Dad, Haus, Ubr u. ſ. w.) 71/, Sgr. 
St. Gallen, in Commiffion bei Huber und Comp. 1865. 

71. Wilhelm Sellner: Fibel für den vereinigten Sprech⸗, Schreib>, 
Refes und Zeihen-Unterriht nah der analytiſch⸗ſynthetiſchen Leſe⸗ 
methode. (40 Rormalmwörter: Hut, Tiſch, Dad, Sichel, Eſel, Neſt, Mond, 
Dfen, Igel, Vögel u. |. m.) Geb. 8 Sgr. Coburg, Albrecht. 2. Aufl. 


72. 8. Bretfchneider: Erſtes Schuljahr im Lefe:, Schreib: und 
ehenunterridht. (32 Normalwörter: Buch, Roſe, Fiſch, Rad, Düte, 
Vögel, Säge, Baum, Keule, Biege u. |. w.) Geb. 6 Sgr. Leipzig, 
Wöller. 1872. 
73. Anton Srühwirth und Alois Yellner: Fibel nad der a Te 
tiichen Leſemethode. 47 Normalwörter: Aft, Net, Fiſch, Rad, Uhu, Dad, 
onb ofen, Igel, Eſel u. |. mw.) Cart. 5 Syr. Wien, Pichler’3 Wittwe 
und Sohn. 
74. 8%. ar und 8. Heege: Fibel. (38 Normalmörter: Hut, Schaf, 
är, Fiſch, Sichel, Rübe, Mond, Dorf, Baum, Stein vw. ſ. w.) Gatt. 
5 Sgr. Braunſchweig, Bruhns 1868. 
75. Serrmann Franke: Bailndih es Leſebuch. Erſter Theil. Erſte 


btheilung. (33 Normalwörter: ch, Rab, Hut, Topf, Sichel, Beil, 
Säbel, ige ‚ Würme, Baum u. |. mw.) 3 Sgr. Weimar, Böhlau. 
13. Aufl. 1872. 


76. A. Klusmann und F. Pladüter: Fibel. Des Kindes erſtes Schulbuch. 
Nach der Methode des Dr. Vogel’ in Leipzig aufammengefteli (50 Normal: 
wörter: Gt, Stein, Bud, Dad, Maus, Lamm, Ball, Reſt, Fiſch, Blatt 
u. |. w.) 4 Sgr. Oldenburg, Stalling. 6. Aufl. 1871. 

77. Hermann Motfhmann: Fibel für den erften seje und Schreib- 
unterricht. (39 Normalwörter: Fiſch, Rad, Buch, Bett, Mond, Säge, 
—I Düte, Baum, Scheibe u. ſ. w.) 4 Sgr. Silbburghanfen, Gadow. 
3. Auflage. 1869. 

78. Franz Mair: Schreib: und Lefefibel für Elementarfhulen, 
im welden nad ber TA en Leſemethode unterrichtet wird. 
9 Normalwörter: Hut, Dach, Tiſch, Bett, Mond, Säbel, Vögel, Hütte, 
maus, Reiter u. |. w.) Ä Sor., geb. 5 Sgr. Wien, Sallmeyer und Comp. 
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D. Schriften, 


die Einführung in die Methode des erſten Leſeunterrichts 
betreffend. 


Hier bleibt uns nur wenig zur Ergaͤnzung der bereits genannten 
Schriften hinzuzufügen. Die hierher gehörigen Werke find zur Beſprechung 
gelangt, theild im Laufe der Darftellung der Geſchichte der Methode, 
Se ©. 146 und 147, theild bei der Beſprechung der Lefebücher und 

ibeln. 

79. Der elementare Sprahunterricht burch die drei Stadien des Spres 
hens, Schreibens und Leſens in den Unter: und Mittelllaffen der Bürger: 
und Vollefhulen. Anmeilung zum „Hülfsbuch“ für den Sprech⸗, Schreib- 
und Lefe-Unterriht, von Ludwig Bangemann, SchulsDirector. 4. Aufl. 
Leipzig, Friedrich Brandftetter. 1869. 24 Ser. . 

80. PR: zum grundlegenden Leſe⸗, Schreibs, Net: und 
Schönfchreibeunterricht in der Unterklaſſe ver Vvollsſchuien. Von 
Emil Theodor Goltzſch, Director des Königl. Seminars zu Pölitz bei Stettin. 
Dritte vermehrte Auflage. Berlin, Wiegandt und Grieben. 1863. 10 Ser. 

Obgleich) wir in mehrfacher Beziehung auf einem anderen Stand- 
punfte ftehen, als der Verfafler, fo können wir die Schrift Doch als eine 
durchaus leſenswerthe empfehlen. Gie tft e8 ſchon um deswillen, weil 
fie ald ein hiſtoriſches Denkmal der Zeit höchfter Vereinfachung und 
größeiter Concentrationsbeſtrebungen in Preußen gelten kann. Außerdem 
war der Verf. ald ein tüchtiger praftifcher Schulmann gejchäßt, wovon 
auch dieſe Schrift Zeugniß ablegt. 

81. Grundſätze und Lehrgänge für den Sprach- und Leſeunterricht. Bon 

Auguft Lüben. Leipzig, Branpdftetter. 3. Aufl. 1868. 8 Ser. 

Auf Diefe Schrift ift im Laufe unferer Abhandlung mehrfach bin- 
gewiejen worden, namentlih ©. 123. 

82. Der Unterricht In der Kleinkinderſchule. Bon Adolf Diefterweg. 

Bielefeld. 5. Aufl. 1852. 15 Sgr. 

Auch auf Diefe noch immer fehr Iefenswerthe und anregende Schrift 
ift wiederholt Bezug genommen worden, 3. B. ©. 143. 
83. Der Lefeunterriht In der Volksſchule, von Ehriftian Fröhlich. 
Haßlach. 1868. 11 Ser. 

84. Auaftifäer MWegmeifer für den Unterridht in der Elementar- 

laſſe mit Sugrunbelegung ber analytiich-iontbetiichen Methode, bearbeitet 

von Anton Frühwirth, Alois Fellner und Georg Ernſt. en ‚1872. 
A. Pichler’8 Wwe. u. Sohn. 1 Thlr. 

Die Schrift hat drei Theile. Der erfte Theil behandelt die hiſto— 
riſche Entwidelung der verſchiedenen Lejemethoden. Der zweite Theil 
behandelt alle Unterricht3disciplinen der Elementarklaſſe in theoretifcher 
Hinfiht. Der dritte Theil führt den Leſer in Das preftiföhe Gebiet der 
analytiſch⸗ſynthetiſchen Methode ein. Die Behandlung des Lefeunterrichts 
a in Beziehung gefeßt zu Der oben genannten Fibel von Frühwirth und 

ellner. 

Die Schrift giebt eine dankenswerthe Anregung auf dem paͤdagogiſch⸗ 
didactiſchen Gebiete. Niemand wird fie ohne errieoigung aus der 
Hand legen; denn fie verräth einerfeit3 ein tüchtige8 Studium, anderer: 
jeit8 eine reiche Erfahrung bewährter Schulmänner auf Dem Felde bes 
technifchen UnterrichtSbetriebes. 











IV. 


Der 
Unterricht in der Mullerſprache. 


Bon 


Sudwig Audolph, 


Oberlehrer an ber Luiſenſchule gu Berl 





var Unterriht in der Wukterfpracke. 
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Außer der Abhandlung von Dieſterweg, welcher den „Unterricht in 
der deutſchen Sprache“ in den früheren Auflagen bearbeitet hat, find 
von dem gegenwärtigen Verfaffer mehrere Aufſaͤtze aus der Encyflopäbie 
des gefammten Erziehungs und Unterrichtäwefend von 8. A. Schmid 
benußt worden, und zwar befonders die von Deinharbt, Eifenlohr, Heiland, 
A v. Keller, Marg, Stodmayer und Veeſenmeier. 

Die übrigen Schriften, die ihm theild mit anregenden Gedanken 
entgegen gefommen, theilg ihn auf bedeutungsvolle Geſichtspunkte aunge: 
wielen haben, werden im Berlauf der Arbeit genammt werden. Wo fo 
Viele erfolgreich vorgearbeitet, wäre es thöricht, Alles aus fich felbft 
Ihöpfen zu wollen, denn 
_ „Biel Sefellen find gejebet, 

Keiner wirb gering gejchähet, 
Und wer kann, fol Meifter fein.“ 
(Fr. NRüdert.) 


Wir jagen „Baterland” und „Vaterhaus“; aber wir reben 
von „Mutterfprade” und „Mutterwitz“. Es iſt Died ganz richtig. 
Denn die Heimath hat uns der Vater gegründet, unfere Sprache aber, 
und was mit ihr zufammenhängt, haben wir mit der Muttermilch ein- 
gefogen. Mit der tterſprache beginnt der Menſch als folcher; fie 
erft Drüdt ihm den Stempel jeined Weſens auf. Die Vandesſprache 
fönnen wir auch in ber Fremde fprechen, wenn es fein muß; fie iſt ung 
dann weiter nichts als Mittel zum Zweck. Syn der Wutteriprache aber 
leben und weben wir; in ihr denken wir an unfere Seimath; in ihr 
reden wir mit Verwandten und Landsleuten; fie allein dringt auß ber 
Tiefe unferes Herzens bevor, wenn wir beten. Fremde Sprachen 
fönnen wir und aneignen; die Kenntniß derjelben iſt dann die Frucht 
unfered Fleißes. Die Mutterfprache aber ift eine natürliche Mitgift, 
wir verbanfen fie der Liebe. Und felten wird eine Diebe herrlicher belohnt 
ald bei diefem erften Unterricht, wo Wutter und Kind flet3 in Dem 
innigften Ginverftändniffe ſind, wo fte vollftändig in einander aufgehen. 
Die Türken fagen: „Wer eine neue Sprache fpricht, der bekommt eine 
zweite Seele.” Sie haben ganz recht; und die armen Kinder find wirf- 
lich zu beflagen, die gleich in den erften Lebensjahren zwei Sprachen 
reden müflen. Kleine Plappermäuler mag man auf biefe Weile groß- 
ziehen; einen Keim zur Charakterbildung legt man nur Durch die Mutter: 
Iprache. Und zwar hat die Mutter felbit fie zu Ichren, es iſt ihr natür- 
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licher Beruf. Reiche und vornehme Leute, welche die Gejchäft ben 
Ammen und Bonnen überlafjen, wifjen nicht, wie ſchwer fie ſich an ihren 
eigenen Kindern verfündigen; ahnen nicht, um welchen erhebenden Genuß 
fie felbft fich betrügen. 

Ehe der Feine Menſch an zu ſprechen fängt, führt er eine Art 
Traumleben, faft wie dad Thier. Beide empfangen die Strahlen des 
Licht3 von der Außenwelt und erwachen, aber wie verfchieven! Das 
Thier erwacht zum finnlichen, der Menſch zum geiftigen Leben. Woher 
diefer Unterjchied? ‘Das Thier fteht nur Die Dinge; dem Kinde tritt 
mit den Dingen zugleich Die Sprache entgegen. Anfangs freilich erfchetnt 
ihm Alles noch unklar und verſchwommen, wie in Nebel gehüllt. Mit 
dem Worte aber beginnt die Klarheit, weil es ihm entgegen gebracht 
wird von Der Liebe, weil es, unterftüßt dur Ton, durch Blick und 
Geberde, ihm unmittelbar in die Seele bringt. Mie das Mort ber 
natürliche Ausdruck unfers innerften Weſens ift, fo macht ed auch einen 
unmittelbaren Gindrud. Ohne zu willen wie, wird und dadurch das 
Leben der Außenwelt verftändlich; und ſelbſt die Zuftände unferes Innern 
fommen uns erft zu voller Klarheit, wenn wir das, was und bemegt,Nin 
Worte unferer Sprache Fleiden. 

In feiner Mutterfprache lebt ein Wolf; mit dem Aufgeben derfelben 
geht es zu Grunde. Eine empfindlichere Wunde kann man ihm nicht 
ſchlagen, ald wenn man ihm feine Sprache raubt, ed zwingt, eine frembe 
zu hören und zu reden. Der Unterricht in der Mutterſprache gehört 
alfo zu den größten Wohlthaten, die man einem Kinde erweifen Fann. 
Was die Mutterliebe begonnen, das get die Schule fortzufegen. Der 
deutfche Sprachunterricht muß deshalb Das Hauptfach jeder Schule fein, 
denn mit ihm fängt alle Bildung an. 

Wer Kinder in einem Gegenftande unterrichten will, muß zuerft 
die Kinder Fennen lernen, und fich fragen, wie fie ftch zu dem betreffen- 
den Gegenftande verhalten. Es gewährt einen eigenthünlichen Reiz, 
Feine Kinder beim Sprechen zu beobachten. Wie es ihnen e macht, 
ihre Arme und Beine zu bewegen, jo gewährt ihnen auch das Spr 
an fi) Vergnügen. Ste ſprechen augen] ebene) ‚um zu |prechen; es find 
förmliche Turnuͤbungen, Die fie mit den Fleinen Mundwerkzeugen machen. 
Ein und daſſelbe Wort, ein Sätchen, das fie aufgefaßt, in einem fort 
zu wiederholen; einen Reim, ein Liedchen herzufagen, das erfüllt fie mit 
unendlichem Behagen. Reim und Rhythmus ſpielen dabei eine höchft 
wirffame Rolle, denn jelbft das ſinnloſeſte Zeug —— fie mit Vergnügen 
er, wenn ed fi) nur reimt und Flappt. So die Veröchen, deren 

e fich beim Abzählen für ihre Spiele bedienen, vielleicht nichts anderes 
als ein gegeimnipooliee Kauderwelſch, entftanden in einer Zeit, wo das 
efammte Volk ſich noch auf einem Findlich naiven Standpunkte befand. 
3 wäre gewiß nicht ohne Intereſſe, dergleichen Erbftüde aus uralten 
Beiten zu fammeln, fie Ianbfchaftlih zu orbnen, zu vergleichen, und 
ihrem Urfprunge nachzuforfchen. Bisweilen Elingen fie wie altheidnifche 
Bauberformeln, beftimmt, einen unheimlichen Spuk zu bannen; biöwellen 
auch haben fie Verwandtichaft mit Naturlauten, denen fie abgelaufcht 
und nachgeahmt find, vielleicht nur, um dem Ohre den angenehmen 
Klingflang der Alliteration zu bereiten. Moöͤglicherweiſe find es auch 
Bruchſtuͤcke aus uralten Volksliedern, deren Klänge für alle Zeit ver- 





. 
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Ichollen find. Es iſt nicht zu verfennen, daß Die Kinder an dieſen 
naturwüchfigen Erzeugniffen der naiven Volksſprache eine augenjcheinliche 
Freude haben. Aber — verhalten ſie ſich nicht productiv. Sie wieder⸗ 
holen nur, was fie gehört, oder ahmen nach, was ihrer Erinnerung vor- 
ſchwebt. Nie werden fie ein Wort finden, das fie noch nicht gehört 
haben; und ebenfo ift ihr Sprechen ein fteted Lernen, die ganze Schul- 
zeit hindurch. Auf neue Wörter und Wendungen Iaffen Kinder fich nie 
ein; überrafchende Ausdrüde und neue Redensarten nehmen fie fogar 
flet3 mit bedenflichem Lächeln auf; und follen fie jelber fich in unge- 
wohnten Formen auödrüden, jo koſtet es ihnen ſtets einen gewiljen Grad 
von Ueberwindung. 

Handeln Die Kinder bei ihrem Sprechen aljo nur nach Inſtinct, fo 
handelt es ſich für den Lehrer zunaͤchſt darum, ihnen diefen natürlichen 
Anreiz zu verjchaffen, ihnen zu dem unbewußten Gefühl von dem, was 
richtig und angemefjen ift, zu verhelfen. Demnach kommt e3 bei dieſem 
Gegenftande nicht fowohl auf pofttived Lernen, ald vielmehr auf das 
Erweden geiftigen Lebens an, das für die Kinder im bloßen Sprechen, 
für den gereiften Denker in der Sprache feinen naturgemäßen Ausdruck 
findet. Vielleicht in feinem einzigen Unterrichtögegenftande dürfen daher 
die Lehrftunden in ſolchem Grade das Gepräge freiefter Bewegung an- 
nehmen, wie im ‘Deutjchen, weil gerade hier die Individualität des 
Lehrers fi) am meiften geltend macht und machen muß. Nichtöpefto- 
weniger hängt das, was er zu thun hat, nicht von feiner Willfür ab, 
fondern er hat einen beftimmten Ywed zu verfolgen. Wir fprechen Daher 
zunaͤchſt von dem 


J. 
Zwech des dentſchen Unterrichts. 


Derſelbe iſt ein doppelter, ein materialer und ein formaler. 

Der materiale oder praktiſche Zweck beſteht darin, daß die 
Kinder ihre Mutterſprache recht verſtehen, und fi) mündlich und ſchrift⸗ 
Lich in derjelben ausdrüden Iernen. 

Der formale oder ideale Zwed ift der, vermittelft des zu be- 
handelnden Stoffes die allgemeine Bildung zu fördern. 

Beide Zwecke fchließen einander nicht aus: denn wenn man auch 
im Ganzen den erften früher, den zweiten fpäter verfolgt, jo koͤnnen bei 
vernünftiger Unterrichtäwetfe Doch beide gleichzeitig angeftrebt werben. : 
Aber in einzelnen Fällen, oder zeitweife, am beften in einzelnen neben 
einander hergehenden Lehrftunden, kann man das Hauptgewicht entiweber 
auf den einen, oder auf den andern Gefichtöpunft Legen. 


1) Der materiale Zwei. Die Kinder follen ihre Mutterjprache 
recht verftehen und fich in derfelben ausdrücken lernen. Etwas verftehen 
fie allerdings fchon, denn fie haben ja, wenn fie in die Schule treten, 
bereit3 vier Bid fünf Jahre mit ihren Eltern, Geſchwiſtern und Gefpielen 
gefprochen. Aber es ift nicht die Sprache der Schule, fondern die einer 
eng begrenzten Sphäre, mit welcher der Lehrer nur felten innerlich ver- 
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traut iſt. Dazu zeigen fich die Kinder anfangs entjchieden wortarn; 
und fo geläufig fie fh auch mit einander unterhalten*), dem Lehrer 
egenüber benehmen fie fich doch immer verjchämt und unbeholfen, bis 
fe die feinere Sprache deſſelben verjtehen lernen. 

Es fragt fi aljo zunaͤchſt: Was bringt dad Kind aus dem elter- 
lichen Haufe mit? Entweder ift es eine der 25 verfchiedenen Mundarten *), 
die wir im Ober-, Mittel- und Niederdeutfchen zu unterjcheiden haben; 
oder es ift jened widerliche Sprahgemenge, welches in großen Städten 
durch den Zufammenfluß der verjchiedenartigften Dialekte entiteht; endlich 
im günftigften alle, wenn das Kind einer Familie aus den gebildeten 
Kreifen entitammt, ift es ein Dürftiger Bruchtheil aus Der ebleren Sprache 
des elterlichen Hauſes. 

Der befonderen Mundart, wie jenem wiberwärtigen Jargon gegenüber 
ftehbt die Schriftfpradhe des Geſammtvolkes, welde die neu- 
hochdeutſche genannt wird, Die man gewöhnlich bis auf Luther zurüd- 
führt, die aber Feinesweged als feine eigene Schöpfung anzufehen ift. 
Denn Luther richtete fich, wie er ſelbſt jagt, nad) der Ausdrucksweiſe Der 
. fächfifchen Kanzelei, welcher damals alle Fürften und Reichsſtaͤdte Deutjch- 

lands folgten, und die Daher den Oberdeutichen, wie den Niederbeutichen 
gleich zugänglich war. Es war eine Mifhung von Mundarten, in der 
feine den Vorrang behauptete, Die eigentlich auf dem Papier entitanden 
war, und gerabe hierdurdy von jedem verftanden wurde. Auf ben 
Reichstagen aljo, wo gebildete Leute aus allen Gegenden zufammen- 
famen, und jeder den Gebrauch landſchaftlicher Abfonderlichleiten zu ver- 
meiden fuchte, entitand Die allgemeine deutſche Reichsſprache. Sie 
verbrängte die Mundarten aus Büchern und amtlichen Schriftftüden; 
ihrer bediente man fich in den Gerichtäftuben, in Kirchen und Schulen, 
und jo wurde fie die Umgangsſprache der beijeren Gejellichaft. Dieſes 
Deutſch nennen wir Hoch deutſch; es iſt das edle, geläuterte Deutfch 
im Gegenſatz zu der Mundart des gemeinen Mannes; und dieſes Hoch— 
deutfch hat der Xehrer zu pflegen. Es ift, Die dem ganzen Wolfe ver- 
ftändliche Reichsſprache, welche den bürgerlichen und nationalen Verkehr 
vermittelt. ‘Der einzelnen Mundart kann daher in der Schule fein 
Recht eingeräumt werden; nur wenn ber Lehrer merkt, dab er von feinen 
Schülern nicht verftanden wird, oder daß fie Die Sprache ihres Lejebuches 
nicht verftehen, Dann mag er ausnahmsweiſe einmal zur Mundart herab- 
fteigen. Dem Jargon der Großſtaͤdte tft natürlich gar Feine Conceſſion 
zu machen; mit den Ausgeburten, welche bie Sprage des Poͤbels zu 
Tage fördert, Darf fi Der Mund des gebildeten Mannes nicht ver: 
unreinigen. 

Die Kinder follen ſich aber nicht nur mündlich, ſondern auch jchriftlich 
in ihrer Mutterfprache ausdrüden Iernen; jedes Kind ſoll dahin gebracht 
werben, feine Gedanken Far, verftändlih und richtig niederzujchreiben. 
Diefe Fähigkeit ift gegenwärtig das Geringfte, was man von einer orbent- 
lichen Schule verlangt, und was fich bei einigermaßen regelmäßigen Schul: 
befuche bis zum zwoͤlften oder Dreizehnten Jahre auch wirklich leiften läßt. 


+), Man bepag 3. B. Knaben, die mit einander in Streit begriffen find, ober 
Mädchen, wenn fie ihre Pukangelegenheiten mit einander verhandeln. 
) Bergl. Schmid, Encyflopäbte des gefanımten Erziehungs⸗ und Unterrichts⸗ 
weſens, Sb. IV, ©. . 
fens, Bb. IV, ©. 847 
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Daß die Finder die Regeln der Rechtichreibung im Stopfe haben, darauf 
fommt es hierbei nicht an; aber fie muͤſſen aus Erfahrung und Gewohnheit 
willen, wie fie Die Wörter zu fchreiben haben. Eben fo müſſen fie ein- 
fache Gedanken, die innerhalb des Anſchauungskreiſes liegen, in welchen 
fie durch die Schule, wie Durch Das Leben geftellt find, jo niederſchreiben 
fönnen, Daß fich jeder Lejende daraus vernehmen kann. Leichte Briefe 
alfo, Erzählungen, Daritellungen und Fleine Aufſahe⸗ wie das praktiſche 
Leben fie fordert, als Rechnungen, Quittungen, Beſcheinigungen muͤſſen 
ſie anzufertigen im Stande ſein. Eine Schule, die das nicht leiſtet, 
gebört zu den ungenügenden. Was aber erlebt man nicht alles? Man 
braucht ſich nur die Entſchuldigungszettel der meiften Eltern, die Rech— 
nungen der Handwerker und die fchriftlichen Mittheilungen unferer ‘Dienft- 
boten anzufehen, und man wird geftehen, daß das vielgerühmte deutſche 
Schulweſen, jo weit es ſich um die Volksſchule Handelt, noch wenig 
sennendwerthe Erfolge aufzuweifen hat. 

Iſt es nun ſchon mit dev Erreichung des allernächften materialen 
Zweckes fo ſchwach beitellt, was werden wir erſt von dem höheren zu 
erwarten haben; und Doch ift auch ein folcher nicht ganz zurüdzumeifen. 

Das Kind ſoll die Formen der Sprache und die durch fie bezeichneten 
Borftellungen kennen lernen, damit es befähigt werde, Geſprochenes, 
Geſchriebenes und Gedrucktes befjer zu verftehen, und auch jelbft nicht 
bloß inftinctmäßig, ſondern mit Bewußtſein richtig zu fprechen. ‘Der 
Lehrer wird alfo Die oben geftedten Grenzen erweitern müflen und Pa 
Tas Nothwendigfte aud Dem formellen Theile der Sprache zur Kenntni 
feiner Schüler zu bringen haben. Vertrautjein mit dem einfachen Satz, 
ven einfachſten Verhältniffen aus der MWortlehre, Bekanntſchaft mit dem 
erweiterten Satze und weitergehende Belehrungen aus der Wortbildungslehre 
wird daher auch in den Minijterialbeftimmungen vom 15. October 1872*) 
von der Volksſchule verlangt. | 

Abgeſehen von dem rein materiellen Werthe, get die Kenntniß dieſer 
Dinge auch in fofern einen Nutzen, ald der Schüler dadurch auf die reflecti- 
rende Thätigfeit Des menfchlichen Geiſtes aufmerffam gemacht und mit 
Achtung vor den Beftrebungen wiljenjchaftlich gebilbeter Männer erfüllt 
wird. Der Lehrer darf daher bei der Verfolgung Des materialen Zweckes nie 
vergefjen, Daß alles Aeußere in der Sprade gleichzeitig der Träger eines 
Sinneren, eines geiftigen Clement? ift, daß jedes Wort eine untrennbare 
Einheit von Laut und Begriff bildet, und daß die einzelnen Sprad: 
formen feinen anderen Zwed haben, ald Vorftellungen, Begriffe und Die 
gegenfeitigen Beziehungen Derjelben auszudrüden. Er darf aljo nirgend 
bei der äußeren Erſcheinung ftehen bleiben, fondern hat die Schüler 
überall auf den inneren Gehalt aufmerffam zu machen. Auf dieſe Weiſe 
fommen zu den äußeren Kenntnifjen innere Anfchauungen und Vorftellungen 
hinzu, wodurd das Willen erft lebendig und fruchtbringend wird. Denn 
in feiner Sprache legt jedes Wolf feine Vorftellungen und Gedanken, 
feine Anſchauungs⸗ und Denkweiſe, fein ganzes geijtiged Leben nieder. 
Bei angemejjenem Sprachunterricht thut der Schüler aljo einen Blid in 
Das Leben feines Volkes, befommt er eine Vorftellung von dem Stande 
feiner Eultur, von den Reſultaten feiner Entwidelung, und jo wird ihm 


’ 


®) Bergl. Br. 1, ©. 33. 
Diefterweg's Wegweifer. 5. Aufl. TI. Band. 414 
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die Sprache feined Volkes zu einem inhaltreidhen Vermächtniß, einen 
unveräußerlichen Erbtheil. 

Mit dem Eindringen in den Geift der Sprache wirb der Schüler 
befähigt, Die Gebanfen Anderer mit größerer Sicherheit aufzufaflen; es 
eröffnen fih ihm die Pforten zum Verſtaͤndniß der menfchlichen Rebe. 
Durch das Unterfcheiden des Aeußeren von dem Innern, des Ganzen 
von feinen Xheilen, des Zweckes von dem Mittel, durch jelhftthätiges 
Berlegen und Zufammenjeßen gewinnt er nach und nach an Vorftellungen 
und Gedanken und wird auf Diefe Weile aus dem Zuftande des Traͤumens 
und Hindämmernd zu einem wahrhaft geiftigen Leben erwedt. Natürlidy 
muß eine folche Einwirfung des Lehrers ihn innerlich fo erregen, daß 
er dadurch befähigt wird, auch feinen eigenen Gedanken eine richtige 
Faſſung zu geben und fie in entiprechende Formen einzufleiven. Und 
hiermit erhebt fich der Schüler über den großen Haufen der Menjchen, 
der nicht ſpricht, weil er denkt, ſondern hoͤchſtens inftinetmäßig nachahmt. 

Ohne irgend welche Kenniniß der Sprachformen ift eine klare Auf- 
fafjung der in der Sprache niebergelegten Gebanfen nicht möglich, Ge— 
nauigfeit und Beftimmtheit des eigenen Ausdrucks nicht erreichbar. Wirf- 
liches Verſtehen, verftändiges Sprechen, und die Fähigkeit, feine Gedanken 
in verftändlicher Weife niederzufchreiben, find alſo die materialen Zwecke, 
welche der Lehrer bei feinem Sprachunterricht zu erftreben hat. 

2) Der formale Zwed. Durch die eben angeftellten Betrachtungen 
find wir, wie Die Natur unfered Gegenftanded ed mit fi bringt, von 
Velbft auf den zweiten Zweck des Sprachunterrichts hingeführt worden, 
welcher darin befteht, Die allgemeine Bildung des Schüler8 zu fördern. 

Die Anficht, vermittelft der Sprache zum Denken anzuleiten, liegt 
nahe. Schon die Philanthropen hielten bejondere Denk⸗ und Verftandeg- 
übungen neben dem eigentlichen Sprachunterricht für nothwendig, um 
dem in dem leßteren herrſchenden mechaniſchen Treiben entgegen zu wirken. 
Das erſte Verdienft in diefer Beziehung erwarb fich Freiherr v. Nochom, 
welchem Peſtalozzi Durch feinen Anjichauungsunterricht und v. Türf Durch 
feine Schrift: „Die finnlihen Wahrnehmungen in der Mutterſprache“ 
ſich anſchloſſen. Durch diefe Männer, wie jpäter durch Tillih, Kraufe 
und Srug, wurde hie Bahn zu einer geiftoglleren Behandlung des deutſchen 
Sprachunterriht3 geebnet, und jebt erwartet man von jedem Lehrer, Daß 
er diejelbe wandele. Eigentlich ſoll aller Linterricht die formale oder 
allgemein menjchliche Bildung fördern; bei dem Sprachunterricht aber 
versteht fich dies von ſelbſt, denn bier iſt Der innere geiftige Verfehr, in 
welchen der Lehrer mit feinen Schülern tritt, jedenfalls am Iebhafteften. 
Alles, was der Menſch an Vorftellungen und Ideen in ſich trägt, gelangt 
ja in der Sprache zum Ausdrud, und fo ſtellt dieſe ſelbſt natürlich eine 
ganze Welt von Gricheinungen bar. 

Die Vorftellungen find freilich nicht notbwenvig an Dad Wort ge- 
bunden, denn auch die Taubftummen haben Vorftellungen und Gedanken; 
aber zu vollftändiger Klarheit gelangen wir doch erſt durch das Einfleiden 
in Worte, die für uns unmittelbar mit den Gedanken entftehen, und uns 
jedenfalls innerlich erflingen, auch wenn wir fie nicht Außerlich hörbar 
machen. Es ift mit der Sprache, wie mit dem Menfchen felber. Wie 
diefer, obwohl er eine Einheit bildet, doch aus Leib und Seele befteht, 
jo beiteht auch das menfchliche Wort, troß ſeines einheitlichen Charakters, 
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aus der Borftellung und ihrer Bezeichnung. Und ift auch jene, als Die 
Urfache, das Krühere, jo tritt fie doch nicht ohne den Laut in die äußere 
Erſcheinung. 

Wer ſich geiſtig bilden will, muß ſich einerſeits receptiv, andererſeits 
productiv verhalten. Er hat Anſchauungen, Vorſtellungen, Ideen in ſich 
aufzunehmen; er bat Begriffe, Meinungen und Anſichten ſelbſtthätig zu 
erzeugen. Zu dem einen, wie zu dem anderen bebarf er der Sprache, 
ohne welche ein Verjtändniß des fremden, wie Des eigenen Geiſtes durchaus 
unmöglich if. ‘Der Sprachunterricht ift daher ſelbſtredend das allge: 
meinfte, das umfaljendfte Bildungsmittel ded jugendlichen Geiſtes, denn 
er wirft auf Gedaͤchtniß, Verſtand und Urtheilöfraft eben fo gut, wie 
auf Phantafie, Gefühl und Willen. 

Es find Died Thatfachen, die einer weiteren Auseinanderſetzung nicht 
bedürfen; jeder ypraftifche Lehrer kann fich täglich davon überzeugen. 
Aber nicht ohne Intereſſe dürfte ein Vergleich mit der Mathematik fein. 
Die letztere bildet mehr einſeitig, aber intenfiv tiefer; die Sprache mehr 
allfeitig und extenfiv umfangreicher. Die Mathematif führt überall zu 
untrüglicher Gewißheit, zu abjolut richtigen Refultaten. Bei der Sprache 
müffen wir uns häufig mit Annäherung an die Wahrheit, mit ungefähren 
Begrifföbeftimmungen, mit Analogien und Wahrfcheinlichfeiten begnügen. 
Sie nähert fi) hierdurch mehr dem Leben, das unjer Verlangen nad) 
abjoluter Wahrheit auch nicht immer befriedigt. Die Mathematik wirft 
mehr auf Entichiedenhett, auf Feftigfeit der Anfichten und ded Charakters; 
fie treibt und an, die Verhältnifie zu geftalten, wie fie fein follten. Die 
Sprache macht und ug gefügig und gewährt und eme Bildung 
für das Leben, wie es iſt. Beide Gegenftände find —— denn ſie 
ergaͤnzen einander; man kann ſie alſo als zwei Grundpfeiler der Bildung 
unſerer Jugend betrachten. 


I. 
Bir einzelnen Gebiete des Sprachunterrichts. 


Nachdem wir in den vorangehenden Betrachtungen über den doppelten 
Zweck des Sprauunterrite ind Klare gekommen find, tritt an ben 
praftifchen Lehrer die zweifache Frage heran: Was habe ich zu lehren? 
und wie habe ich zu lehren? 

Ueber die Frage nad dem Was fommt er leicht hinweg. Er 
braucht nur an das zu denken, was er felber gelernt hat, ober, wenn 
e3 ihm an dem nöthigen Meberblid über fein gefammtes Willen fehlen 
joute, nach einer dentichen Sprachlehre zu greifen. Ste wird ihm jagen, 

aß Orthoepie, Ortbographie, Grammatik (Etymologie, Syntax, Inter⸗ 

punctiondlehre) Stiliit und Literatur die Gebiete find, aus denen er 

das Material Für feine Belehrungen zu entnehmen Fi Aber er wird 

auch ſogleich bemerken, daß er den Inhalt feiner Grammatik nicht fo 

ohne weitered an feine Schüler herandringen, nicht mit Definitionen, 

ſchematiſchen Weberfichten und dergleichen abftracten Dingen beginnen 
14* 
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kann. Und wenn er ſich auch mit allen didaktiſchen Principien, wie der 
erſte Band dieſes Werkes ſie darlegt, vollſtaͤndig vertraut gemacht hat, 
ſo wird ihm die Anwendung derſelben auf den vorliegenden Gegenſtand, 
ai die Frage nach dem Wie, Doch immer noch viele Schwierigkeiten 
ereiten. 

Ueber diefe Schwierigkeiten ihm hinwegzuhelfen, ift Die Aufgabe Der 
nachfolgenden ‘Darftellung, in welcher wir die einzelnen Gebiete Des 
Iprachlichen Unterrichts nach einander betrachten, Die beiden Fragen nad) 
dem Was und Wie aber nicht von einander trennen wollen, weil fie 
bei der praftijchen Thätigfeit des Lehrers nothwendig in einander greifen. 
Wir beginnen mit der 


1. Orthoepie oder Rechtfprechung. 


Jede Sprache, die über einen größeren Raum der Erde ausgebreitet 
ift, ſpaltet fich in verschiedene Mundarten oder Dialekte, d. h. Geftaltungen 
der allgemeinen Volksſprache, Die von einander abweichen. Sin ‘Deutjch- 
land find Died die natürlichen Formen der Sprechweife, wie fte jich bei 
den einzelnen Stämmen nad) den Geſetzen ſprachgeſchichtlicher Veränderung 
entwicelt haben. Somit tragen fie den Charakter des Naturwüchfigen 
an ſich, im Gegenſatz zu Der geregelten, Eunftmäßig entwidelten Schrift- 
ſprache, die wir die hochdeutfche nennen. Daß jede dieſer Diundarten als 
Ausdrucksform des menjchlichen Geiftes ihren Werth und ihre Berechtigung 
bat, ift jelbftwerftändlih. Kann ſich auf der einen Seite niemand Der 
Freude an dem Natürlichen, nicht Angelernten ermwehren, dad unmittelbar 
zu feinen Gemüthe redet; jo werden wir andererfeitd? und gegen Die 
Wirkung des zu edler und ſchöner Form Entwidelten nicht verjchließen, 
und dem fittlichen Adel des Ausdrucks, wie er uns in dem Hochdeutjchen 
entgegentritt, unjere Hochachtung, ja unfere Bewunderung nicht verfagen 
fönnen. Haben Doc überall Natur: und Kunftproducte ihre eigenthüme 
lichen Reize, und weder die einen nach Die anderen ein ausſchließliches 
Recht auf Bevorzugung. 

Weit entfernt aljo, die einzelnen Mundarten zu verachten, wollen 
"wir nur Darauf binweifen, daß Die in ihnen verfaßten Schriften Feinen 
andern Zweck haben Fönnen, als ihre Xejer mit der Iocalen Anſchauungs⸗ 
und Ausdrudöweije unmittelbar befannt und vertraut zu machen. Was 
uns alfo Grübel,: Hebel, Joh. Heine. Voß, Bornemann, Gaftelli, SL. 
Groth, Kobell, Gabr. Seidl und Fr. Reuter auf dem Gebiete der ein- 
zelnen Mundarten geliefert haben, wird natürlich in vielen Herzen einen 
MWiederhall finden, fi) aber Doch mehr auf gewiſſe Kreiſe bejchränfen, 
als Gemeingut des gefammten Volkes werben. 

Anderd Dagegen ift es mit dem Hochdeutſchen. Zunaͤchſt beſitzen 
wir in Luthers Bibelüberfegung und vielen Stirchenliedern, außerdem aber 
in den Werfen unferer (affiter ein gemeinfamed® Gut in einer dem 
ganzen Volke zugänglichen Sprache. Aber es ift eine ftumme Sprache, 
die wir beim ftilfen Leſen nur vermittelft des Auges aufnehmen. Lebendig 
wird das alles erit bei dem mündlichen Vortrag, Durch welchen Diefe 
herrlichen Schäbe zu voller Geltung gelangen. Nun kann zwar jeder: 
mann fprechen, aber nicht jeder gleich gut. Das fagt und unfer Ohr 
alle Tage. Im gefelligen Geſpraͤch laſſen Die meiften Menfchen fich 
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gehen; gut Sprechen hören wir nur bei. wirklichen Vortrage, und auch 
da noch felten genug. Außerdem fpricht eigentlich Fein einziger Stamm 
die Allen gemeinfame Schriftiprache, die wir nur gelegentlid aus 
dem Munde der Gebildeten vernehmen, und die Daher gewiß berufen tft, 
auch Die ‚allgemeine Lautſprache zu werben. 

Freilich iſt dieſe Meinung nicht jo verbreitet, wie fie es fein follte. 
Mancher ift viel zu harthörig, als daß ihm alle die Nachläffigkeiten ber 
Umgangsſprache, das Lilpeln und Stottern, das Lebereilen und Ver— 
Ihluden der Silben und alle Die Undeutlichfeiten und Fehler auffallen 
jollten, welche die menjchlicyhe Rede ſo oft entitellen. Und andererſeits 
läßt ich nicht leugnen, Daß wirklich Die mieiften Menjchen ihre Stimm- 
organe, wie ihre übrigen Sprechwerfzeuge in unverantwortlicher Weiſe 
vernachlaͤſſigen. Berüdfichtigen wir nun außerdem, daß wir mit der 
Deutterfprache zugleich den mütterlichen Dialeft in uns aufgenommen 
und lieb gewonnen haben, fo wird es erflärlich, Daß jo wenig Menſchen 
für mangelhaftes und unrichtiged Sprechen ein wirklich) empfindliches 
Ohr haben. Im alten Griechenland war dad anderd. Da wußte man, 
was attiiche Mundart war und gab etwas darauf, wenigftend in Athen. 
Bei und ift guted Deutjch immer noch ein Gegenftand, der mit Gleidh- 
gültigfeit behandelt wird. Und doch jollte jeder, der auf Bildung Anſpruch 
macht, fich beherrſchen und überwinden; vor allen aber die Lehrer, 
—** „das Heiligthum ihrer Mutterfpradhe zu hüten und zu pflegen 
aben.”) 

ring bat jeder zunächft auf ich ſelbſt zu achten, an fich ſelbſt 
zu arbeiten. Nur wer über den Mechanismus des Sprechend nachgedacht 
und ihn zum Gegenftande jorgfältiger Beobachtung gemacht bat, wird 
hierzu geichiet fein. Aber wo ſoll man fich Rath holen, wenn man über 
die Richtigkeit jeiner Ausfprache in Zweifel ift? Mit Theorien des Ge— 
ſanges find wir längft verfehen, und Lehrer wie Schüler pflegen Werth 
auf eine gute Geſangſchule zu legen; für die Kunft des mündlichen 
Vortrages aber tft noch Außerft wenig gejchehen. Daß uns die Kanzeln 
wie die Rebnerftühle, und feit mehreren Decennien jogar die befjeren 
Bühnen im Stich laſſen, ift allgemein bekannt; es Bleibt aljo weiter 
nichts übrig, als fich anerkannt gute Xejefünftler und Die hervorragendften 
Schaufpieler**) zum Mufter zu nehmen. Yür den Lehrer heißt alfo Die 
Hauptregel: Lied und ſprich, wie du die beiten Künftler und Redner 
deiner nächften Umgebung leſen und fprechen hörft. 


4 Es ift dies aud um ber fremden Spraden willen nörgi . Man höre nur in 
den verfchietenen Gauen Deutſchlands Franzöfiſch oder Englifch lefen und man wird in 
Srftaunen geraihen. Bei einem Sachſen, der fi von feinem Dialekt nicht losmachen 
kann, wird man nicht nur in Zweifel fein, ob er Gebäd oder Gepäcd meint, ob 
er und an die Eingeweide over an eine Eingeweihte erinnert, ob jemand ohne 
Begleitung oder ohne Bekleidung ins Wafler gegangen ift, ob ein Unglüclicher 
fi mit Tröften oder mit Drespen begnügen fol: ſondern wir werben aud nicht 
wiffen, ob wir le don oder le ton, barque oder parc, boire oder poire heraus hören 
ſollen. Und doch fpricht gewiß jeder, um verftanden zu werden. 
54 Die Bühne hat durchaus reines Hochdeutſch zu fordern, um fo mehr, ale 
der Schaufpieler eine fremde Perſon darzuftellen Aal, während fein Dialekt fogleich 
ollen mag er ante, wienerifch, 


an die eigene erinnern würde, Kur in komiſchen 
en. Ernſte Rollen 


ſchwäbiſch oder jüdiſch reden; dann wird es aber auch komiſch wir 
verlangen dialeltfreies Hochdeutſch. 
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Für fich jelbft Hätte er dann gejorgt, aber welche Aufgabe bleibt 
ihm nun in der Schule zu löſen? BZunächit handelt es ſich darum, gleich 
von ben erften Schultagen an der herrichenden Anarchie entgegenzuarbeiten, 
Damit das provinciell gefärbte Deutjch verfchwinde und wirkliches Hoch⸗ 
deutfch an feine Stelle trete. Gerade bei den Kleinen Kindern iſt Das 
Ohr noch am meiften geneigt, auf die vorgefprochenen Laute zu achten, 
und die Stimme noch biegſam und willig genug, den geftellten Anforbe- 
rungen zu genügen. Sind fie erft einige Jahre älter, dann fchleifen ſich 
die Unebenheiten in der Ausſprache immer jchwerer ab. Deshalb Iehre 
man die Kinder auf die Thätigfeit ihrer Organe, die Beichaffenheit ihrer 
Deundftelungen achten, ohne in tiefer eingreifende Theorien, oder gar 
auf eine umfangreiche Nomenclatur und erſchoͤpfende Klaflificirung Der 
Laute ſich einzulaffen. Die Kinder follen gut fprechen, aber nicht über 
das Sprechen reflectiren lernen. Phlegmatifche Naturen made man 
darauf aufmerffam, daß Bequemlichfet beim Sprechen nicht am Orte 
ift, fondern daß hier ernſte Anftrengung verlangt wird. Man halte aljo 
auf Klarheit und Reinheit der Vocale, wie auf Schärfe und Beitimmt- 
heit der Konfonanten; erftere verleihen der Sprache den Klang, lebtere 
geben ihr den Charakter. In Diefem Punkte heißt es fireng ſein, 
und auch bie eigene Anftrengung nicht fcheuen; denn zum Sprechen find 
manchmal die munterften Kinder zu träge, und nicht felten giebt es 
Ichwere Kämpfe zu beftehen. Indeſſen ift ed auch gut, Maß zu balten. 
Die Kinder follen zwar correct, aber keinesweges gedrechſelt oder geziert 
Iprehen. Manche Lehrer, und bejonderd Gouvernanten leiten in dieſer 

eziehbung Unglaubliches. Mag man das Gefchulte bei den Kleineren 
allenfalls noch durchhoͤren; in den oberen Klaſſen müljen fich Die Kinder 
mit einer gewiſſen Freiheit bewegen. ‘Denn fonft merkt man die Ablicht 
und wird natürlich verftimmt. Auch dem früher aufgeftelten Grundſatz: 
„Beruͤckſichtige Die Individualitaͤt deiner Schüler” wird der Lehrer gerecht 
werden müffen, beſonders wenn ihm Schüler in zeilerem Alter aus der 
Fremde zugeführt werben. Grauſam wäre es, folche Kinder ihres ‘Dialeftes 
wegen zu verhöhnen, oder fie dem Gelächter ihrer Mitſchüler Preis zu 
neben. Hier gilt es, zuzureden, nachzuhelfen, ſchonend zu beijern, und 
die weitere Entwidelung der Beit zu überlaffen. 

Was die Regeln der Ausfprache betrifft, jo bejchränfe man fich 
auf ein Minimum. In den meiften Fällen werben die Schüler dem 
Lehrer ohne weitere8 vertrauen und feinem Beilpiele folgen. Hat er 
aber das Schickſal, daß ibm von Einzelnen, oder vielleicht gar von 
Sollegen und anderen Erwachjenen Einwendungen gemach und ihm die 
— — der thörichten Forderung zugemuthet wird: „Sprich, wie bu 
ſchreibſt!“ — dann iſt e8 Zeit, fich energiſch zur Wehr zu jeßen. 

88 ift hier nicht der Ort, eine vollfländige Orthoepie zu geben. 
Wir miüfjen in diefer Beziehung auf die betreffenden Schriften: 


1. Krug, Anweiſung, bie hochdeutſche Sprache recht ausſprechen und ſchreiben 
zu lehren; Leipzig. 

2. G. 8. Schulze, Logographologie; Leipzig. . 

9, R. Benedir, der mündliche Vortrag, 3 Th. Leipzig bei Weber, 1859. 2 Thlr. 


verweifen, unter denen beſonders die letzte von den Lehrern beachtet zu 
werben verdient. Nur auf einen Unfug wollen wir aufmerkſam machen, 
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der leider ziemlich weit verbreitet iſt, und aus vollſtändiger Unkenntniß 
der betreffenden Lautgeſetze entſpringt. Jedermann wird zugeben, daß 
das bh in nach, noch, Tuch, auch anders geſprochen wird, als in 
Blech, Strich, Streich und Leuchter; alfo nach den tiefen Vocalen 
a, 0, u hart, nach den hoben Vocalen e und i weichgehaucht. Den— 
jelben Gefegen tft das ihm verwandte g unterworfen, fobald ed als 
Inlaut (tragen, Bogen, trugen, taugen... . bewegen, biegen) oder als 
Auslaut (Xag, er bog, tung . . . Weg, Sieg) auftritt, während es 
ald Anlaut, wie in Gans, Geld, Gift, Gold, Gut, Gyps, Glas, 
Gras überall anſchlagend, dem k ſich naͤhernd, ausgeſprochen wird. In 
der Meinung, g muſſe, wie beim Lautiren, überall anſchlagend aus⸗ 
geſprochen werden, und mit der keck hingeworfenen Behauptung: „Wenn 
wir dad nicht thun, jo ſprechen wir falſch“ — werden die armen Kinder 
geplagt, Tag, Weg, Steg, neigt, zeigt, klug, Krug u. dgl. zu ſprechen, 
während man fie ruhig „zwanzig, dreißig, er predigt, er vertheidigt“ 
jagen läßt, ohne zu bebenfen, wie inconjequent man verfährt, und wie 
Ichwer man fich gegen die wohlbegründeten Geſetze der Ausfprache ver- 
jündigt. Was würden die Franzojen jagen, wenn wir von ihnen ver: 
Iangten, fie follten ihr g in genou und gibier auf Diefelbe Weiſe jprechen 
wie in garcon, golfe, guider, glace und grand. Ja, wem fällt fo etwas 
auch nur im Traume ein! Dem Deutjchen aber muthet man in feiner 
Mutteriprache alles Mögliche zu. Der Einwurf: „Wir fprechen faljch“ 
ift alſo völlig ungerechtfertigt. Man antworte den Leuten: „Nein! wir 
ſprechen richtig, aber unſere Bezeichnung ift mangelhaft; wir haben 
für Drei verfchiedene Laute nur einen Buchftaben, an dem wir aber nicht 
zu Fleben brauchen. Hier ift durchaus Entſchiedenheit nöthig, da ſelbſt 
auf Schullehrers und Lehrerinnen - Seminarien geradezu das Faljche 
gelehrt wird. — In ähnlicher Weife iſt e8 mit dem fp und ft, welche 
als Anlaut ebenfalls ftarf und vollfräftig, alſo wie ſchp, ſcht und nicht 
liſpelnd gefprochen werben müfjen, während beim In⸗- und Auslaut, wie 
in Weſte, Küfte, Laft, Lift, Bruft die abgefchwächte oder Iifpelnde Aus⸗ 
ſprache ganz an ihrer Stelle ft. 

Soviel über einige Erſcheinungen, die wir zu ben leidigen Ver- 
irrungen rechnen müflen, von denen der aufmerkſame und denkende Lehrer 
ſich aber bald befreien wird. Sorgt er überall für correcte® Sprechen, 
beim Antworten, beim Vorlejen, beim Erzählen, jo wird fich bald neben 
der Hausſprache der Kinder eine Schulſprache bilben, deren veredelnde Rüd- 
wirfung auf das Haus nicht außbleiben wird. Beſonders follte jeber 
Lehrer, der Mädchen zu unterrichten hat, mit doppelter Gewiſſenhaftigkeit 
verfahren. Denn in feinen Schülerinnen erzieht er Die fünftigen Mütter, 
aus deren Munde Die junge Nachwelt die eriten deutſchen Klänge ver- 
nimmt. Hier heißt ed: Saaten für die Zukunft ausftreuen ! 

Wir rechnen nicht auf allgemeine Zuftimmung von Seiten unferer 
Leſer. Gellerts Worte: „Gewohnheit macht den Fehler Schön“ find ung 
ja eben fo befannt, wie bad „De gustibus non est disputandum“; aber 
irgendwo muß in Betreff des Geſchmacks ein höchiter Richter zu ſuchen 
fein. So viel wird jeder zugeben, daß eine Sprache zur Zeit der höchften 
Blüthe ihrer Literatur auch den höchſten Grab der Entwidelung ihrer 
Schönheit erreicht, und befanntlich haben unfere Klaſſiker nicht nur für 
Das Auge, fondern auch für dad Ohr gedichte. Wer Schillerd und 
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Göthe's Reime*) einer näheren Aufmerfjamfeit würdigt, wird bald heraus 
finden, daß fie fich die Sprache des gebildeten Norbdeutfchen zum Mufter 
genommen haben, Die auch dem Suͤddeutſchen feiner und ebler erflingt 
‚al3 feine befondere Mundart. ‘Der Grund hiervon ift Darin zu fuchen, 
daß bei und Norbdeutfchen die Formen der Gefammtipradhe genauer 


*) Wir laffen nachſtehend einige weit und breit befannte Stellen folgen und 
en die Leſer, jorgfältig zu prüfen, wie der Dichter fi die Ausfprache gedacht 
aben mag: 
. „Auf dreimal dreißig Stufen fteigt 
Der Pilgrim nad) der fteilen Höhe; 
Doc Hat er ſchwindelnd fie erreicht, 
Erquidt ihn feines Heilands Nähe.” Sc. 
Wie fchwer find nicht die Mittel zu erwerben, 
Durch bie man zu den Quellen fteigt, 
‘ Und eh’ man nur das halbe Ziel erreicht, 
Muß wohl ein armer Teufel fterben.” ©. 
„Wie Himmelskräfte aufs und mieberfteigen 
Und fid) die goldnen Eimer reihen.” ©. 
„Sch werde jebt dich keinem Nachbar reihen, 
Sch werde meinen Wit an deiner Kunft nicht zeigen.“ G. 
Ah neige, 
Ku © merzenreiche, 
‘Dein Antliß gnädig meiner Noth!“ ©. 
„Des Geiftes Fluthſtrom ebbet nah und nad, 
Zu neuen Ufern lodt ein neuer Tag.“ ©. 
„Und die geheimnikvolle Bud, 
Don Nofttadamud eigner Hand, ‘ 
Iſt dir es nicht GSelett genug?” ©. 
Diefe ftehn wie Feljenburg 
Diefe fechten alle durch.“ E. M. Arndt. 
„Im Schatten des Waldes, im Buchengezweig 
Da regt fih’8 und rafchelt und flüftert zugleich.” Geibel. 


Diefe wenigen Beifpiele mögen bier genügen und diejenigen, welde, obwohl 
fie „nad, Hoch und König gan richtig ausſprechen, doch mit eiferner onjequenz 
„näckſtens, höckſtens und könicklich“ jagen, zum Nachdenken beranlalien. Ausführ: 
licher haben wir uns über diefen Gegenftand in einem befondern Aufſatzze: „Die 
Ausſprache des deutſchen G* (in dem Archiv für dad Studium ber neueren 
Spraden Br. 39 ©. 401) und in bem neueften Jahresbericht der Luifenfchule 
(Dftern 1874) ausgeſprochen. — Was die Ausſprache des ſp und ft betrifft, fo er⸗ 
Inden wir unfere Gegner (in Hannover und Schleswig-Holftein wird e8 und an 
olchen nicht fehlen), folgende Stellen aus Schiller'ſchen Dichtungen einer forgfamen 

rüfung zu unterwerfen: 
„Komm zu dir, Thefla, fei mein ftarleg Mädchen.“ 
„SH bin Regent an Kaifers Statt.” 
„Naht muß es fein, wo Friedlands Sterne firahlen.“ 
„Stolz will ih den Spanier.” 
„Stell' uns die Jungfrau an des Heeres Spitze.“ 


„Der darf nicht Hagen über harten Spruch, 
Den man zum Meilter feines Schidjals madt.” 


„Denn wo da8 Strenge mit dem Barten, 
Wo Starkes ſich und Mildes panrten.” 


Man denke fih die angeführten Worte mit dem entfprechenden Affect, dabei 
aber mit liſpelnder Ausſprache vorgetragen, und der Eindruck wird gewiß mehr als 
komiſch, wenn nicht gar ein lächerlicher fein. 
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beachtet werden und die ſchroffen Gegenſaätze provincieller Eigenthümlichkeit 
gemildert erſcheinen. Klarheit, Kraft, Beſtimmtheit und Wuͤrde ſind die 
Eigenſchaften, die ihr den Wohlklang verleihen und fie für eine gejchmad- 
volle Darftellung geeignet machen. Die Elafliiche Ausſprache muß dialeft- 
frei fein; das in as ideale Biel, nach dem wir zu ftreben haben. Der 
Iprachliche Kunftfinn der feineren Gefellfchaft, der die natürliche Frucht 
höherer Bildung ift, giebt hier allein den Ausschlag, und ihre Sprech— 
weife wird diejenige fein, Die fich je länger je mehr zum Mufter erhebt. 
Auf unfern Hofbühnen ift fie auch zur Zeit der Wolfichen und Iffland— 
ihen Schule mit befonderer Sorgfalt gepflegt worden. Und wenn die 
Zeit erjcheint, wo unfere Theater weniger dem niederen Sinnenreize dienen, 
jondern fich wieder ihrer höheren Aufgabe bewußt werben, ſich als „Die 
Bretter” zu betrachten, „Die Die Welt bedeuten”, dann wird auch auf 
Gorrectheit und Schönheit des. Ausdrucks wieder mehr Werth gelegt 
werden, ald Died jetzt gejchieht. Eben fo werden dann die Lehrer der 
Hochſchulen und Alle, Die öffentlich zu reden haben, neben dem Anhalt 
ihrer Reden auch. den Klängen ihrer Ausdrudsweife die gebührende Auf- 
merkſamkeit ſchenken. Beſonders aber erwächt denjenigen, welche mit der 
praftifchen Ausbildung unferer Geiftlichen betraut find, Die Aufgabe, fie 
auch auf den Werth eines edlen Vortrages aufmerffam zu machen, durch 
welchen fie neben der Sache, Der fie dienen, gleichzeitig einem nationalen 
Bedürfniß entgegenfommen. Bibel, Kirchenlied und Predigt find für 
Alle ein gemeinfamed Band und werden es bleiben; deshalb follte Das 
Wort des Lebens von Kanzel und Altar nirgend anders ald in feiner 
ebelften und würbigften Form erklingen. 

St e8 nun die Aufgabe jedes Lehrers, darauf zu halten, daß Die 
Kinder richtig Tprechen, wenn fie etwas fagen, jo muß er auch dafür 
forgen, daß fie überhaupt etwas zu jagen haben. An das Antworten 
in vollftändigen Saͤtzen follen fie zwar gewöhnt werden; das allein aber 
genügt nicht. Der mündlichen Behandlung der Sprache muß überhaupt‘ 
noch größere Aufmerkfamfeit gewidmet, und neben dem Leſen, Herfagen 
und Bortragen auch dad Sprechen im Zuſammenhange geübt werben. 
Das Leben verlangt Died auch. Wir fommen nicht nur viel öfter in Die 
Lage zu ſprechen, als zu fchreiben; fondern eine Menge von Dingen 
machen wir audy viel lieber mündlid) ab, als daß wir und entjchließen, 
die Feder darum anzufegen. Auch willen wir recht gut, Daß wir durch 
perfönliches Auftreten gewöhnlich mehr erreichen. Sucht der Lehrer feine 
Schüler alfo zum Reden zu veranlaffen, jo fommt er einem innern Bes 
dürfniß entgegen, und Redenkönnen ift immer ein Zeichen von Bildung. 
Freilich heißt es von ſchweigſamen Leuten oft genug, daß fie defto mehr 
denken; aber was hat die Welt davon? ‘Denken ift Doch nicht anderes 
als ftille8 Sprechen, und Sprechen nicht? weiter als lautes Denfen; 
alfo heraus mit der Sprahel Was Einer nicht jagen fann, das weiß 
er auch nicht; Darum lehre man die Finder reden! 

Sobald der Lehrer indeß an Die Löfung Diefer Aufgabe geht, treten 
ihm auch fogleich die Schwierigkeiten vderfelben entgegen. ‘Die Finder, 
obwohl fonft redſelig genug, find dem Lehrer gegenüber befangen, denn 
fie fühlen, daß es ihnen ebenfo an der Sicherheit des Denkens, wie an 
der Gewandtheit des Ausdruds fehlt. Hier nun gilt es, nicht nur 
Geduld zu haben, fonbern auch zu ermuthigen und zu unterflügen. St 
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es erſt gelungen, Antworten in einfachen Säben zu erhalten, Dann laſſe 
man erzählen, bejchreiben, auseinanderſetzen, entwideln, überhaupt im 
Bufammenbange daritellen, und zwar nicht nur in den beutjchen, jondern 
in allen Lehritunden ohne Ausnahme. Anfangd wird es holperig 
genug gehen, und die Bindewörter „und da, und dann, aud noch“ 
werden alle Augenblicke herangezogen werden. Beichränft man ſich Darauf, 
dies nur zu tadeln, dann wird der jugendliche Mund gar bald verftummen. 
Macht man fich indefjen das Vergnügen, an betreffender Stelle durch 
- Nennung des erforderlichen Bindewortes einzuhelfen, dann wird ed zwar 
an liebenswürdiger Verfchämtheit nicht fehlen, aber die Ermuthigung 
wird nicht ausbleiben, und. Lehrer wie Schüler werben an dem Gelingen 
des Experiments eine gemeinfame Freude empfinden. Nur ftelle man 
den Kindern feine anderen Aufgaben als foldye, die innerhalb ihres 
Gefichtöfreifes Tiegen. Leichtere mögen fte jofort Iöfen, auf jchwierigere 
mögen fie ſich zu Haufe vorbereiten; am beiten werben die Verſuche 
gelingen, wenn die Aufgaben mit dem Unterricht in Verbindung ftehen, 
den Gang deffelben unterftüben. Darftellungen von einigem Umfange 
werben immer nur den Fähigeren gelingen; aber gemacht müffen bie 
Verjuche werden, um zu erfahren, bei wem man auf Muth und Ent- 
Ichlofjenheit rechnen Tann. Es find dies Eigenſchaften, Die das Leben 
fordert, und wer das Wort in feiner Gewalt hat, der beberricht Die 
Geifter. Hat ein Schüler einen Fleinen Vortrag gehalten, dann frage 
man die Klaffe, wie es ihr gefallen hat. Eine Anerfennung von Seiten 
der Mitjchüler thut dem jugendlichen Herzen unendlich wohl, und tadelnde 
Demerfungen werden meift mit Schonung ausgeſprochen. Das letzte, 
beftätigende, berichtigende oder ergänzende Wort bat natürlich der Lehrer. 


2. Die Orthographie oder Rechtſchreibung. 


Die Fertigfeit im mündlichen Ausdruck tft nicht Das Einzige, was 
der Lehrer bei dem Unterricht in der Mutterfprache zu erzielen bat; Die 
Kinder follen ſich derjelben auch jchriftlich bedienen koönnen, find alſo mit 
der Orthographie oder Rechtfehreibung vertraut zu machen. Der Unterricht 
in dieſem Zweige unſeres Gegenjtandes ift befanntlic Das Kreuz ber 
Lehrer; und doch ift e8 wichtig, ſchon auf den unteren Stufen eine 
gewiſſe Sicherheit zu erzielen, damit man nicht fpäter noch mit Uebeln 
zu Tämpfen habe, die ein gebeihliches Fortſchreiten hindern. 

Ehe der Lehrer jedoch daran denkt, wie er ſich hier zu verhalten 
habe, wird er fid) mit dem Wefen der Sache felbft vertraut machen müffen. 

Wir bedienen und beim Schreiben der Buchftaben, um Die Laute 
unjerer Sprache Darzuftellen; es handelt ſich alfo Darum, die Lautiprache 
in die Schriftipradhe zu übertragen. Wäre dieſe Uebertragung eine voll- 
fommene, jo müßte jedes Zeichen den entiprechenden Laut möglichft genau, 
alfo nad feiner natürlichen Beichaffenheit, feiner Dauer und feiner 
Betonung (nad) Dualität, Quantität und Accent) angeben. In Wirk: 
lichkeit findet faft nur das erfte ftatt, und auch biejes nur unvollkommen. 
Ebenfo follte jeder Laut fein beſonderes Beichen haben, und jedes Zeichen 
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nur einen einzigen Laut Ddarftellen; aber auch Diefer Forderung genügt 
unfere Schrift eben jo wenig, wie dies in anderen Sprachen der Fall if. 
Hierzu fommt noch, daß die Schrift, infofern fie fich unferm Auge dar- 
ſtellt, ein feſtes Gepräge hat, während der Laut, ald das Lebendige, 
einer ftetigen Entwidelung und Wanbelung unterworfen tft. Unfere Schrift 
ift aljo, wie Die Kor anderen Sprache, eine unvollfommene, an welcher 
man noch fortwährend zu beſſern ſucht. 

Dad Princip, nad weldyem man bei diefer Beſſerung verfährt, ift 
ein Doppeltes, das phonetifche und das hiſtoriſche. 

1) Das phonetifche Princip nimmt das Ohr zum Richter und 
folgt dem Adelungfchen Grundfage: „Schreibe, wie du ſprichſt.“ 
Nach ihm follen Schrift und Ausſprache in möglichfte Uebereinftimmung 
gebradyt werden. 

2) Das hiftorifche Princip vertraut dem Auge und hält fih an 
die in Folge gefchichtlicher Entwidelung feftgeftellte Schrift. Nach ihm 
ſoll man beſſern, wie die gejchichtliche Fortführung unferer Sprad;- 
entwidelung es verlangt. 

Dis jept ift feine Sprache einem biefer Principien allein - gefolgt, 
und wenn auch 3. B. bei den Nieberländern das phonetijche, bei den 
Gngländern dagegen das hiſtoriſche als das vorwaltende zu betrachten ift, 
jo finden wir duch überall Die Neigung, einen Mittelweg einzujchlagen. 
Demnach giebt ed endlih 

3) ein praftifches oder vermittelndes Prineip, welches Die Schreib: 
weije, wie fie fich geichichtlich entwickelt, beibehält und nur in ſchwanken⸗ 
Be En der wifjenfchaftlichen Erkenntniß der Sprachgejeße gemäß zu 
eſſern Jucht. 

In Deutfchland befonders, wo fo viel und allgemein gelefen und 
gefchrieben wird, ift man rüdfichtlich der Veränderungen bedächtig und 
vorfichtig zu Werke gegangen, und erſt feit ber Mitte unfered Stahr- 
hunderts entfchiebener mit Reformbor\chlänen hervorgetreten, die fich indeſſen 
noch feiner allgemeinen und dauernden Nachfolge zu erfreuen haben. 

Unfere gegenwärtige Schreibweiſe verbanfen ‘wir der kaiſerlichen 
Reichskanzelei, Die, wie wir oben gejeben, fich über den Dialekten zu 
erhalten, aljo zu vermitteln fuchte. Auf dieſe Weiſe ift unfere Orthographie 
nicht Das Product eines wohldurchdachten Syſtems geworden, fondern ein 
Product der Willfür, das fi) indeſſen durch feine weite Verbreitung 
bis jeßt einer ftillfchweigenden Unerfennung erfreut bat. Dad meifte 
Verdienft um die Feſtſtellung der bei uns üblichen Schreibweife haben 
ih im vorigen Jahrhundert Gottſched und Adelung erworben, bis 
Grimm und feine ger als die Vertreter der hiſtoriſchen Schule 
an dieſem Bau zu rütteln begannen. Hierdurch aber ift ein Buftand.. 
eingetreten, der gerade bei den tüchtigften Sprachfennern bie größte Un⸗ 
zufriedenheit erregt und einen Kampf hervorgerufen hat, ber für das 
große Publicum, wie für den praftifchen Lehrer gleich unerquidlich tft. 

Für das phonetifche Princip ift beſonders ©. Michaelis („Die 
Vereinfachung der deutſchen Rechtiehreibung; Deutſche Vierteljahrsschrift 
1863*) eingetreten; um bie Vertheidigung des hiftorifchen haben fidy vor: 
züglich Andreſen, Bilmar und Weinhold verdient gemacht. Der Ir: 
der Vermittelung, der einzige, dem ber praftifche Lehrer feinen Beifa 
ſchenken Tann, ift von K. v. Raumer und Sanders eingefchlagen worden. 
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Wer die Entwickelung dieſer Kämpfe in ihren Hauptzügen verfolgen 
will, findet das Nöthigfte in einer auf fleißige Studien gegründeten 
Gelegenheitäfchrift: 

4. Die deutihe Orthographie im neunzehbnten Jahrhundert. 

Eine hiſtoriſche Darlegung und Beurtheilung der verfchiedenen Forderungen 
nad) Umgeltaltung der deutſchen Orthographie. Zur Orientirung für 
Schulmänner von Fr. d'Hargues. Berlin bei Enslin. 1862. 20 Sur. 

Tesgleichen ift folgende kleine Schrift ſehr zu empfehlen: 


5. Die Reformbeftrebungen auf dem Gebiete der deutfhen Recht- 
\ Ggeibung. Eine geihichtlihe Studie von Alois Egger. Wien. 1870. 
gr. 


Bei Diefem Stande der ‘Dinge entfteht die Frage: Iſt hier zu helfen? 
und wenn dies möglich ift, wie? Die verjchievenen Anfichten find Da. 
Die in orthographifcher Beziehung conjervativ Gefinnten, wollen an dent. 
Hergebrachten feithalten; Andere, die für eine der extremen Theorien 
eingenommen find, gehen mit augenfcheinlicher Leidenſchaft vor. Zwiſchen 
biefen beiden Parteien fteht der Lehrer und fragt fih: Wer hat Recht, 
oder wer hat zu gebieten? Andere Länder haben Afabemien, welche Die 
Geſetze der Schreibweife feititellen und von der ganzen Bevoͤlkerung alg 
Autorität betrachtet werden. In Deutfchland find jolche Verſuche nur 
von einzelnen Körperichaften gemacht worden; da ed aber ihren Be— 
firebungen an Zuſammenhang, ihren Vorjchlägen an überzeugender Kraft 
gebrach, fo find fie ohne nennenswerthen Erfolg geblieben. 

Eben fo fehlt e8 und an Schriftftelfern, die in Betreff der Ortho— 
graphie ald muftergültig und maßgebend zu betrachten wären. Luther, 
den man vielleicht als Altefte Autorität anführen möchte, war ſelbſt nicht 
conjequent; und was die Werke unjerer erjten Klaffifer betrifft, jo haben 
diejelben ihre Schreibweife weniger ihren Autoren als den Anordnungen 
der Cottaſchen Druderei zu verdanken. 

Somit ift ein Nothzuftand vorhanden, der in den verſchiedenſten 
Kreifen ſchwer empfunden wird. Arbeiten doch bisweilen die Lehrer einer 
und berjelben Anftalt einander Direct entgegen; und ebenfo müflen Die Seßer 
einer und derſelben Druderei fich nach den verfchiedenften Autoren und 
Gorrectoren richten. Und wenn audy eine einzelne Officin, wie Die 
Brockhaus'ſche in Leipzig, für ihren Verlag eine beitimmte Ortbographie 
durchzuführen im Stande ift, jo hat Doch noch Feine Behörde und Feine 
GSejellichaft es gewagt, mit dem Anspruch auf Infallibilitaͤt hervorzutreten, 
oder gar dieſelbe feierlichft zu verkünden. 

Da nun aber die Tugend eines feften Anhaltes bedarf, und wenig— 
ftend in einer und derſelben Schule eine Einheit Höchft wuͤnſchenswerth 
ift, jo Handelt es fih für die Lehrercollegien zunaͤchſt um Feſtſetzung 
leitender Grundfäße, für weldye wir nachftehende Vorjchläge machen: 

1) Der Streit über Orthographie gehört nicht in die Schule. Die 
Kinder wollen beim Schreiben einfach willen, woran fie find; fie fühlen 
fih unbehaglid) und äußern ihre Unzufriedenheit, wenn fie feinen be- 
ftimmten Halt haben. Die Lehrer einer Anftalt jollten fich alfo einigen. 

2) Da wir eine gemeinfame Schrift been, die fich Durch Das 
Herkommen eingebürgert hat, fo ift e8 in der Ordnung, dieſelbe zu be: 
— aber keinesweges ſteht uns ein Recht zu, die vorhandene Harmonie 
zu ſtören. 
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3) Eine Reform der Orthographie, ſo wünſchenswerth dieſelbe auch) 
fein mag, ift nad) dem gegenwärtigen Stande Der Wiſſenſchaft noch nicht 
durchführbar. Der Einzelne mag mit motivirten Vorjchlägen auftreten 
und abwarten, wie weit man ihm Gehör jchenkt, aber fich zum Gefep- 
geber der Geſammtheit aufzumerfen, fteht nicht in feiner Befugniß. 

4) Am mwenigften Fönnen dergleichen Veränderungen von der Schule, 
nochzumal von der unreifen Jugend audgehen. Die Schule ift ein Kind 
ihrer Zeit, darf aber nicht als Leiterin und Beherricherin derjelben auf: 
treten, nicht beſtimmend auf das öffentliche Leben einwirfen wollen. Die 
Lehrer haben alſo nicht zu veformiren. 

5) Die Sprache ift Gemeingut einer großen Gefammtheit, mit Dem 
der Einzelne nicht nach Belieben fchalten Fann. Nur was mit Zuftimmung 
des ganzen Volkes geändert wird, d. h. nach und nach den Beifall der 
überwiegenden Majorität erlangt, Darf als eingebürgert betrachtet 
werben. Folglich müfjen die Lehrer der Jugend es vermeiden, berjelben 
Dinge oder Gewohnheiten anzueignen, durch welche fie mit Dem Leben in 
Widerſpruch geräth. 

6) Die Schule ſoll der Wiffenfchaft zwar auf dem Fuße folgen, 
jedoch nur dann, wenn die Vertreter derſelben unter einander einig 
find. Partei für den einen oder Den andern zu ergreifen, ift nicht ihre 


“ Aufgabe. - 


7) Wo der Schriftgebraucdh zur Zeit ein ſchwankender ift, da gebe 
man dem phonetijchen Princip den Vorzug, d. h. man mähle dasjenige 
Schriftzeichen, welches den darzuftellenden Laut am treueiten bezeichnet. 
Gegen Verbefferungen, die fi) augenfcheinlih Bahn brechen, fich ver: 
ſchließen zu wollen, ift nicht in der Ordnung; aber mit Leidenjchaftlichkeit 
jede Neuerung zu fördern juchen, gerade weil man Geſchmack an ihr findet, 
fann dem Lehrer nicht geitattet werden. 

Die eben ausgeſprochenen Grundfäße find auch für unjere Behörden 
maßgebend gewefen, indem fie ſich troß des Andrängens einzelner Partei- 
führer wohl gehütet haben, mit directen Befehlen vorzugehen. Bis jetzt 
haben fie fi) darauf beichränft, motivirte Vorjchläge zu empfehlen. *) 
Und in der That find Befonnenheit und Mäßigung hier dringend nöthig. 
Eine neue Münze läßt fih in wenigen Jahren einführen; man braucht 
nur die alten Geldſtuͤcke einzufchmelzen. Aber wer wollte ed unternehmen, 
unfern ganzen Büchervorrath außer Cours zu feßen. Das Leben mit 
feinen Gewohnheiten ift eine Macht, mit der man rechnen muß. Unbe— 
fonnener Eifer würde nur zum Widerftande reizen, denn geiftiger Zwang 
wird ſchwer ertragen. 

Da alfo von den verjchiedenen Verfuchen zu einer —A— 
Verbeſſerung unſerer Orthographie noch keiner) ſiegreich durchgedrungen 
iſt, ſo wird der an einer Schule wirkende Lehrer ſich vor revolutionaͤrem 


*) Hierher gehört z. B. eine kleine Schrift: „Regeln und Wörterverzeichniß für 
die deutfhe Ortbographie, zum Schulgebraud herausgegeben von dem Verein ber 
Berliner Gymnaſial⸗ und Realſchullehrer. Dritte Ausgabe. Berlin bet H. Ebeling 
md C. Plahn. 1872.” — Auch fir Winttemberg und Hannover find jeinerzeit 
befondere kleine Wörterbücher herausgegeben worden. 

“) Bielleiht wird Dantel Sanders der Mann ber rettenden That jein, von 
dem eine Schrift: „Vorſchläge zur Feſthaltung einer einheitlichen Nechtichreibung für 
Iſreniſclanr⸗ erlin bei Guttentag 1873, erſchienen iſt. Vergl. Herrigs Archiv 
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Auftreten”) zu hüten, der ruhigen und allmäligen Fortentwidelung 
dagegen gewiljenhaft zu folgen haben. Stoßen ihm in einzelnen Fällen 
Bweifel auf, dann greife er nach einem der anerkannten Wörterbücher. 
Unter jolcdhen, die dem Herfommen folgen, und deshalb allein auf Abſatz 
zu rechnen haben, nennen wir: 


6. Vollſtändiges Gefammt:-Wörterbud der deutſchen Sprade 
aus allen ihren Mundarten und mit allen Fremdwörtern, von 3. 9. Kalt⸗ 
fhmidt. Nördlingen bei Bed. 1865. 2 Thlr. 


Es ift, was ed verfpricht, ein Hausſchatz der Mlutterfprache für 
alle Stände des deutichen Volkes. Es enthält nur Wörter in allgemein 
üblicher, alfo für und correcter Schreibweife, aber jedes durch verwandte 
Bedeutungen erläutert. Lehrt ed und auf diefe Weile die deutiche Sprache 
vermittelt unferer eigenen fennen und verfteben, jo wird derjenige, der 
audy auswärts Belehrung jucht, d. h. Vergleichung mit anderen Sprachen 
verlangt, durch dad folgende Werk befriedigt werben: 


7. Wörterbud der deutfhen Sprade in Beziehung auf Abflammımg 
und Begriffebildung von Konrad Schwenk. Frankfurt a. M. bei Sauer: 
länder. 4. Aufl. 1856. 2 Thlr. 15 Sgr. 


In fremden Sprachen begnügen wir und jelten mit der gewöhnlichen 
Bedeutung eined Worted, jondern wir fuchen womoͤglich die Grund: 
bedeutung zu erforfchen. In der Mutterſprache dagegen willen wir bei 
den meiften und gebräuchlichiten Ausdrüden über die eigentliche Bedeutung 
nur jelten Auskunft zu geben. So kommt «8, bak eine Menge von 
Mörtern im Leben eigentlich weniger eine beftimmte Bedeutung ald eine 
gewille Geltung haben und, wie fie eben im Cours find, gebraudyt werden. 
Zur Feltitellung der Bedeutung wird bier jedem Worte nicht nur eine 
furze Definition, jondern auch eine Reihe von Ausbrüden verwandter 
Sprachen beigefügt. Dem eben genannten Zwecke dient befonders: 


8. nonymifhes Handwörterbuch der deutfhen Sprade von 
Sa —Xx . Berlin bei Nauk. 1863. 4 Thlr. 


ein für Volksſchullehrer genügender Auszug aus dem größeren, ſechs 
Bände umfafenden Werke deſſelben Verfaſſers: 


9. Verſuch einer allgemeinen deutſchen Synonymil. Halle bei Ruff. 


Dem großen Reichthum an Fremdwörtern, der und Tag für Tag 
begegnet, dürften Die Erklärungen des folgenden Werkes genügen: 


Der allgemein befannte Ruf dieſes verdienſtlichen Werkes überhebt 
und jeder Anpreilung. 
. Auch Ip. Beder fagt in der Borrede zu Dr. Karl Yerdinand Beders 
Sandbud der deutſchen Sprache: „In der Drihographie bin ih im Ganzen den 
Orundfäßen meines —— — weil ſie die Mitte halten zwiſchen ſtürmiſchen 


Neuerungen und ſtarrem Feſthalten am Alten.“ 
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Mit vorſtehenden Wörterbüchern wird jeder Lehrer der deutſchen 
sprache ‚ dem es nicht um wirklich gelehrte Studien zu thun ift, aus: 
ommen. 

Wer über umfangreichere Mittel zu verfügen, oder für eine Bibliothek 
ein Wörterbuch anzufchaffen hat, dem empfehlen wir als das anerfannt 
vollftändigite: 


11. Wörterbuch der beutfhen Sprache mit Belegen von Luther bis auf 
bie Gegenwart von Dr. Daniel Sanders. 3 Bde. Leipzig bei D. Wie- 
gand. 1860. 24 Thlr. 


Bon demjelben Werke exiftirt auch ein Auszug, und von demfelben 
Verfafler ein Fremdwörterbuch und "ein Wörterbuch der Schwierigkeiten 
der deutjchen Sprache. 

ft der Lehrer nun mit fich im Klaren, welche Orthograpbie er zu 

lehren bat, jo tritt Die zweite Frage an ihn heran: Welches Verfahren 
habe ich dabei einzufchlagen? 

Sprechen, Leſen und Schreiben find Drei weſentlich zufammen- 
ebörige Theile des deutſchen Sprachunterrichts, Die auch den neuen 
inifterialbeftimmungen Bin joweit e8 angeht, in gleichmäßigen 

Fortſchritt gefördert werden ſollen. Anfangs, bejonders bei dem An⸗ 
Ihauungsunterricht, pflegt Died auch überall zu geichehen; fpäter jedoch 
fieht man fich veranlaßt, fie von,einander zu trennen und dem Unterricht 
in der Orthographie eigene Stunden zu widmen. Es fragt fih nur, 
wie lange? | 

In früheren Zeiten nahm die Rechtichreibung die Jugend faft Die 
ganze Schulzeit hindurch in Anspruch, ohne jedoch die beabfichtigten 

folge zu erzielen. Selbſt Menjchen, denen es an Verſtand und 
Tüchtigkeit durchaus nicht fehlte, pflegten mit der Orthographie ftet3 auf 
geſpanntem Fuße zu leben. Man denfe nur an Friedrich den Großen*), 
an Biethen, Blücher, und in der Gegenwart an viele unferer Frauen, 
bie gar nicht zu den ungebilbeten gehören. Noch heut zu Tage giebt 
ed Zaufende von Menfchen, die feinen correcten Brief ſchreiben Fönnen. 
Die Sache muß alfo nicht jo Leicht fein, wie man fich denkt. 

Die Methode, deren man fich bediente, war die: Der Lehrer dictirte, 
die Schüler jchrieben nach; hierauf wurde buchſtabirt und corrigirt, ober 
auch nicht. Außerdem benutzte man PVorlegeblätter zum Abjchreiben, 
bejonderd die „Baumgartenihen Tafeln“, oder man fchrieb fenter- 
bafte Beilpiele an die Schultafel und Tieß diefelben von den Kindern 
corrigiren. Bei dem allen aber wurde wenig erreicht; der orthographiſche 
Unterricht blieb eine Dual für Lehrer und Schüler, weil ed an einem 
auf rationelle Principien gegründeten methodiſchen Lehrgange fehlte. 
Später brachte man mehr Ordnung in’ die Sache, und außer Baum- 

arten („die vorzüglichften Regeln der Ortbograpbie" ıc. Xeipzig bei 
Barth) traten noch Laubling, Sahı ‚ Wagner, Wander, Süngft, Vogel 
u. a. mit Verſuchen, praftiichen Anleitungen und Uebungsbüchern hervor, 


*) Wir erinnern an feine berühmte Randbemerlung zu einem Bericht des Mi⸗ 
nifter8 don Brand und bed a amten v. Reichenbach: „Die Reli: 
tionen Müjen alle Toleriret werden, und Muf der Fiscal nubr daB Auge darauff 

ben, daß keine der anderen abrug Tube, den bier mus ein jeder nach Seiner Faßon 
Selig werben.” 
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welche ſich bemühten, dieſem Unterrichtszweige eine mehr naturgemäße 


Geſtalt zu geben. Aber die große Fülle von Regeln und Ausnahmen, 


welche einzelne diefer Schriften dem Gebächtniß der Kinder eingeprägt 
wiffen wollten, war dem Gelingen der Arbeit eher hinderlich als 
örberlich. | 
Enbüie traten Die Anhänger und Vertheidiger der Regulative mit 
dem Gedanken hervor, das Nichtigfchreiben beruhe mehr auf Nachahmung, 
ald auf Elarer Unterfcheidung des Negelrechten und Regelloſen. Man 
ſprach von einem „orthograpbifchen Unterricht in feiner einfachften Ge— 
ftalt“, verwarf jede Anleitung und wollte das Nechtjchreiben einzig und 
allein Durch das Auge, alfo durch bloßes Abfchreiben lehren. Mean be- 
hauptete, jedes Wort habe eine bejondere Phyſiognomie, dieſe fei einfach 
aufzufaflen und wiederzugeben, und Der einzige Grundſatz dieſer Rüd- 
jchritt3-Pädagogen hieß: „Schreibe, wie du in deinem Leſebuche gejchrie- 
ben fiehft.“ g 

—— laͤßt ſich nicht leugnen, daß Tauſende von Menſchen es 
ſo gelernt haben, und eben ſo wenig, daß dieſe Methode für den Lehrer 
außerordentlich bequem iſt. Denkt man aber an das bunte Gewirr von 
beilaͤufigen Belehrungen, Die bei dieſem Verfahren nöthig find; und macht 
man fich ferner Elar, wie unwürdig ed für einen Pädagogen der Gegen: 
wart ift, fich eined jo mechanischen Verfahreng zu bedienen: jo wird man 
fi wohl nach einem Wege umfehen, durch den auch diejer Unterricht zu 
einem wirklichen Bildungsmittel für die Schüler werden fann. Sicher 
beit im Schreiben Täßt fich jedenfalld nur erreichen, wenn man feine 
Belehrungen an einen jorgfältig ausgewählten und methodiſch geordneten 
Unterrichtd= und Uebungsſtoff anfnüpft, den Gegenftand Genf an⸗ 
ſchaulich, aber auch gründlich behandelt. Ein Büchlein, welches dieſem 
Zwecke entſpricht und ſowohl von dem Lehrer zu Dictaten benutzt, als 
auch dem Schüler in die Hand gegeben werden kann, ift: 

12. Grundlagen für den Unterricht in der Orthographie ıc von 

A. Schipke. Pofen bei Heim, 1867; 48 Seiten, 31/, Ser. 

Es ftellt fi) die Aufgabe, „durch planmäßige® Gewöhnen des 
Auges an richtige MWortbezeichnung, d. i. durch confequentes Anfchauen, 
Lefen, Buchitabiren, Ab- und Aufichreiben eined rein orthographiichen 
Materiald, durch lebendiges Aufmerfen und verftändiges Unterfcheiden, 
ſelbſtaͤndiges Denken und Arbeiten ſchon die Schüler der unteren Klaffen 
zum gründlichen Verftändniß der orthographifchen Regeln und Geſichts⸗ 
punkte und zu feiter Sicherheit im orthographiich richtigen Schreiben 
beranzubilden”. Ebenſo empfehlen wir: 

13. Deutſche Rechtſchreibelehre von E. Kuhl. Gotha bei Thienemann. 

1872. 1. St. 6 Ser. 


die dem Lehrer eine ganz verfländige Anleitung giebt, aber der von und 
befolgten Orthographie weniger entipricht ald das vorige Büchlein. ‘Die 
große Menge anderer auf dieſem Gebiete erfchienenen Schriften zu nennen, 
halten wir für überflüffig; e8 genüge, auf die Namen ihrer Verfaſſer 
hinzumeifen, unter denen Andreſen, Francke, Gerlach, Kellner, Kehrein, 
Noſtiz, Schäfer, Stahl, Wirth Die hervorragendften fein dürften. 

Mas num die methodifche Behandlung dieſes Unterrichtszweiges be⸗ 
trifft, fo wird der Grundſatz „vom Leichten zum Schweren“ hier gewiß 
in erfter Linie zu beachten fein. 

















— 226 — 


Die leichteren Fälle find Diejenigen, wo Sprechen, Hören und 
Schreiben übereinftimmen, wo alfo jeder Laut ein Zeichen Bat, und jedes 
Zeichen nur einem Laute dient. Hier ift die Regel: „Schreibe, wie 
Du Spricht!" am Orte; bier kann man in der That von Rechtſchrei— 
bung ſprechen. 

Die Ihwierigeren Fälle find Diejenigen, wo das Gefchriebene 
mit dem Gehözrten nicht übereinftimmt, wo alfo ein und derſelbe Laut 
mehrere Zeichen (wie bu. p; dDut;gud;c,3 uf; f, vu. ph), 
oder ein und daſſelbe Zeichen (wie g, ch, ſp, ft) Inebrere Zaute darſtellen 
fann. Hier würde die Regel lauten müllen: „Schreibe nicht, wie du 
Iprechen Hörft;" und man müßte neben der Nechtichreibung auch von 
Andersjchreibung reden. 

&3 liegt nahe, daß man für Fälle der erften Art recht gut das 
Ohr in Anſpruch nehmen fann, für Fälle der zweiten jedoch am meiften 
dem Auge wird vertrauen müſſen. In dem einen, wie dem andern aber 
wird fih der Unterriht auf Anfchauung zu geiuben haben; denn nicht 
bloß das Auge, auch dad Ohr gewährt und Anfchauungen. 

Ein wirklich methodifcher Rechtſchreibeunterricht iſt nicht anders 
denkbar als auf Grundlage des Lautirens. In früheren Beiten, wo man 
fi) beim Leſen der Buchſtabirmethode bediente, fand Diefelbe auch bei 
dem ortbographifchen Unterrichte Anwendung. Man buchftabirte vor und 
ließ nachbuchftabiren, fo daß der Schüler feine Aufmerkſamkeit nur auf die 
fichtbaren Zeichen der Laute zu richten hatte. Der Regel: „Schreibe, was 
du Hörft“ konnte er Daher nicht folgen, denn er war fich der gefprochenen 
Laute nicht bewußt und hatte von ihrem Verhältniß zu den Buchitaben 
böchftend eine dunkele Ahnung. Die Folge hiervon war unheilvoller 
Wirrwar in den Köpfen der Schüler, deren ganze Orthograpbie in nichts 
anderem als ſklaviſcher Nachahmung beftand, bei der fie einem tyranni= 
ſchen Schreibgebraudhe blindlings folgten. | 

Anders ift es bei dem Lautiren. Hier bat der Schüler ein klares 
Bewußtſein von dem, was er thut. Chen fo wird ed alfo auch mit der 
Nechtjchreibemethode fein, wenn man fie auf die Lautlehre gründet. Man 
beginne daher mit dem Hörenlaflen, es ift Das Naturgemäße. Bequem 
ift e8 allerdings nicht, denn der Lehrer muß ſcharf articuliren und fich 
von den Schwächen feines Dialekts frei gemacht haben. Die rheinijchen 
Schüler 3. B. würden, nachdem man ihnen gejagt: „Schreibe wie bu 
ſprichſt“ ihren Lehrer gar nicht begreifen, wenn er ihnen fagte: In 
Batter ift das a lang, deshalb wird das Wort mit einem t gejchrieben; 
in Muhter ift das u fur, deshalb ift ein Doppelte t zu Ihe 
Eben fo würde es ſaächſiſchen Schülern ſeltſam vorfommen, wenn ihr Lehrer 
ihnen fagte: Das Torf, in welchem die Landleute wohnen, wird mit 
einem weiden 3, der Dorf, den man zum Brennen gebraucht, mit 
einem harten D gefchrieben. Und wenn fle von Demfelben Lehrer hörten: 
Die Raime in der Poefie werden mit einem et, Die Reime des Haufes 
aber, weil fie von Raum herfommen, mit einem äu geichrieben — fo 
müßte ihnen das in der That höchft ungereimt vorfommen. Alfo: reine 
Klänge und forgfältige Articulation von Seiten des Lehrerd, und genaues 

e) Man vente nur an einen und benfelben Ton, der aber von —I 


Inſtrumenten angegeben wird. Hier bekommen wir die Vorſtellung (Anſchauung) 
von der fogenannten Klangfarbe nur durch das Ohr. 
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und ſcharfes Aufmerfen von Seiten des Schülerd. Wird er angeleitet, 
das Chr zu fpigen*), um jeden einzelnen Laut herauszuhoͤren, fennt 
er tie Zeichen für tie Laute, dann kann er fie auch jchreiben; Denn bei 
ter wirklichen Rechtichreibung müflen Hören und Niederjchreiben ebenſo 
wie Tenfen und Sprechen zujammenfallen. 

Schwieriger wird die Sache freilih, wo ein Laut auf mehrfache 
Weiſe bezeichnet wird. Hier bat ter Schüler die Wahl und mit ihr 
die Dual, weil Irren eben menjchlih und niemand unfehlbar if. Hier 
ift auch der Punkt, wo die Rückſchrittsmänner unter den Pädagogen Hofften, 
an ter Lautirmethode die verwundbare Stelle erfpäht zu haben. Sie 
machten ihr nämlidy den Vorwurf, daß fie den orthographifchen Unterricht 
erjchwere, und bezeichneten fie Deshalb als eine nicht nur unnöthige, ſondern 
fogar jchäbliche Neuerung. Ihnen kann man nur erwiedern: Die Lautir- 
methode ift gar feine Neuerung; fie ift nur eine Wiederberftellung der 
alten, urjprünglichen, naturgemäßen Methode. Mit Recht heißt es daher 
auch in den Minifterialbeftimmungen vom 15. October 1872: „Die 
Anwendung der Budhftabirmethode ift ausgeſchloſſen.“ Mer 
dieſe jeßt noch in ihrer Blüthe ſehen will, der gehe nach England und 
höre die Kinder in ihren Spelling-book buchitabiren: Wörter wie house, 
Haus; brush, Bürſte; jug, Krug werben bort folgendermaßen be- 
handelt: ——— = bauf; bih⸗ahr⸗juh⸗eß⸗ehtſch — broͤſch; 
biheh-juh-dichih — dihuf. Stellt man fi das lebhaft vor, jo wird 
man ficher zu der Veberzeugung fommen, daß ed auch in dem Lande ber 
Freiheit an Menfchenquälerei nicht fehlt, und wird nicht mehr zweifelhaft 
fein, auf welcher Seite ded Canals die paͤdagogiſchen Fortichritte zu 
ſuchen find. Aus den oben erwähnten Schwierigfeiten geht weiter nichts 
hervor, als daß unjere Orthographie Feine vollitändig phonetifche ift, 
und Daß Die Yautirmethode ihr gegenüber nicht alles leittet, was zu 
wünjchen wäre. 

Ein ordentlicher Lehrgang der Orthographie zerfällt alfo in zwei 
Theile, in einen elementarifchen Theil, bei welchem die Lautlehre jeber 
Anforderung genügt, und in einen fchwierigen, bei welchem nod) weitere 
Belehrungen Bi ukommen müllen. 

Hat nämlicdy der Zautirunterricht feine Schuldigfeit gethan, ſo unter- 
icheidet der Schüler genau Laut und Lautnamen, Buchitaben und Buchftaben- 
namen. Muß daher bei fchwierigen Lautbezeichnungen zum Buchitabiren 
geicritten werden, jo weiß der Lautirſchuͤler bald, woran er ift, während 

er Buchſtabirſchuͤler alles mit Buchftaben bezeichnet, und, jobald ed an 
die Andersichreibung gebt, nothwendig verwirrt werden muß. 

Den bisher gemachten Erfahrungen zufolge kann in einer gut ein- 
gerichteten Schule die eigentliche Rechtichreibung in den beiden erften - 
Schuljahren joweit abgemacht werden, daß Die Schüler die bei weiten 
größte Zahl von Wörtern richtig fchreiben. Hiermit ift den Kindern, 
wie auch den Lehrern, welche den Unterricht weiter zu führen haben, ein 
unberechenbarer Dienft geleiftet. ‘Der Sprachunterricht ift Dadurch wefentlich 


*) Die Heinften Kinder fpiken das Obr, und die Mütter haben ihre augen» 
fheinliche Freude daran; warum follten die Scultinder nicht auf ihren Lehrer hören? 
Und nun denfe man an bie überrafchenden Erfolge, die jeve Mutter mit ihrem be- 
jonderen Dialeft und ihrer individuellen Gigenthümlichleit erzielt; follte der Lehrer 
nicht Aehnliches erreichen? 
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erleichtert, weil die Kinder jebt innerhalb wie außerhalb der Schule mit 
Leichtigkeit befchäftigt werden fönnen. 

Der Lehrer der Orthographie wird alfo mannigfache Uebungen 
anftellen laſſen müfjfen, aber ftet3 jo, daß die Kinder dabei zu denken 
haben. Alles, was ſich als reiner Mechanismus erweift, ift zu verbannen; 
die Uebungen müfjen eine bildende Beichäftigung fein. Ein Wegweifer 
det nicht Die Aufgabe, einen vollftändigen vehrgang aufzuftellen; in dieſer 
Beziehung muß der Lehrer unter den vorhandenen oder oben empfohlenen 
Schriften Diejenigen ausfuchen, welche feiner individualität am meiften 
zufagen. Die nachfolgenden Rathfchläge indeffen wird der Anfänger nicht 
verſchmaͤhen: 

1) Beginne nicht mit dem bequemen Abſchreibenlaſſen, ſondern mit 
dem die Geſammtkraft deiner Schüler in Anſpruch nehmenden Dictiren. 
Aber auch hierbei verfahre anjchaulich, indem du Gruppen verwandter 
Wörter zufammenftelft. Solche Wortbilder prägen fi) dem Auge ein 
und geben dem Schüler das Gefühl der Sicherheit; Buntes Durcheinander 
Dagegen, wie es bein bloßen Abjchreiben aus dem Lefebuche unvermeidlich 
ift, kann ihn nur verwirren. 0. 

2) Richte deinen Lehrgang nach den methodifchen Grundfäßen ein, 
denen Du aus innerer Ueberzeugung beine Zuftimmung gejchenft haft. 
Laß Dich aber nicht Durch dad bethören, was du hier und da gebrudt 
findeft, oder was Einer oder der Andere Dir einredet. Pedantiſch 3. B. 
ift es, Wörter darum verfchieden zu jchreiben, weil fie Verſchiedenes 
bedeuten, wie etwa fein und jeyn, bloß und blos. Wo die gefprochene 
Rede feinen Unterjchied macht, da hat die Schrift auch Teinen zu machen. 
Andererjeit3 aber wird man auch vorfichtig fein müfjen und nicht etwa 
Flug und Fluch übereinftimmend fchreiben, weil fie denjelben Laut haben; 
die Abftammung ift in jedem Falle zu reſpectiren. 

3) Laß Dich nicht verleiten, unfere deutſche Druckſchrift aufzugeben 
und mit lateiniſchen Leitern zu jchreiben. In wiljenichaftlichen Lehr- 
büchern gejchieht dies, um fie den fremden Völkern zugänglicher zu 
machen, von unjerer Seite eine ganz unnüge Nachgiebigfeit. Meuthen 
wir unjern Kindern zu, zwei Schriftarten neben einander zu lernen, und 
gelingt ihnen Died mit geringer Mühe, dann Fönnen auch auslaͤndiſche 
Gelehrte fi) an unfere Schrift gewöhnen. Müſſen fie Doch Die griechifchen 
und Die hebräifchen Buchftaben lernen, deren Formen von denen der 
ihrigen noch weit mehr abweichen. Sollen wir denn die einzigen fein, die 
feine berechtigten Gigenthümlichfeiten haben? Wolfgang Menzel”) fagt: 
„Die deutfche Drudirifi ift aus der Antiqua hervorgegangen, aber fie hat 
alle Rundungen in Eden verwandelt, und überall Ka und Schnörfel 
angebracht, bewußt oder unbewußt ganz in derfelben Weile, wie Die deutſche 
Baufunft den römifchen Rundbogen zum Spikbogen machte. Das war nicht 
tadelnswerth, e3 lag im Geiſte der Beit und der Nation, und es hat 
und den Vortheil und die Ehre einer eigenen nationalen Drudjchrift 
verichafft. Warum follten wir Darauf verzichten, um und Ffünftig nur 
wie Die romanischen Völker Iateinifcher Schrift zu bedienen?” — Xeider 
fängt unfere deutfche Drudichrift an, jetzt ſogar von den Schildern zu 


*) f. deffen Briefe über Dethogtaphie in den Beilagen zur Augsburger Allge- 
und 48. 
15* 
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verſchwinden, welche Die Namen der Straßen angeben. Und warum? 
Den reifenden Engländern und Franzoſen zu Liebe, während unjere deutjchen 
Lanbbewohner, obwohl fie geläufig leſen Fönnen, fich Durch die Straßen 
buchitabiren müfjen. 

4) Eben fo thöricht wäre es, unjere großen Anfangsbuchſtaben auf- 
geben zu wollen. Sie waren die eriten, welche die Erfinder der Schrift 
geichaffen, und find Diejenigen, deren man ſich noch überall bei Inſchriften 
an Denfmälern bedient. ‘Die Fleinen Buchftaben find erft aus den großen 
hernorgegangen. Seit dem 16. Jahrhundert aber tft es üblich, alle Anfänge 
eined Sabes, jo wie alle Hauptwörter mit großen Anfangsbuchſtaben zu 
\öreiben, was nicht nur und, jondern audy den Fremden die Auffafjung 

e8 Sinnes erleichtert. Ja es läßt fich nicht Ieugnen, daß die Ausdrucks⸗ 
weife unjerer Dichter bisweilen augenſcheinlich auf Die ihnen zu Gebote 
ftehenden großen Buchftaben berechnet iſt. Man verjuche nur, folgende 
Stellen in lateinifcher Schrift und ohne Benugung der genannten Schrift- 
zeichen zu leſen: 


„den es in schlafes arm beginnt“ Sch. 
„Und herrlich in der jugend prangen“ Sch. 
„läg nicht in uns des gottes eigne kraft, 
wie könnt’ uns göttliches entzücken?“ G. 


„kennst du mich nicht? sprach sie mit einem munde, 
dem aller lieb und treue ton entfloss.“ G. 


und man wird jedenfalld bejondere Anftrengungen machen müflen, um 
in den Sinn des Dichters einzudringen. Uebrigens find Grimm, Andrefen 
und Weinhold über Verwendung und Auslafjung der großen Buchftaben 
keineswegs einig; benutzen wir fe alſo auch ferner, wie unfere deutichen 
Klaffifer fie benutzt haben. 

5) Unterſcheide beim Unterricht die Rechtjchreibung, bei der Vor: 
Sprechen und Nachichreiben genau auf den Laut zu beziehen find, von der 
ne „ bei welcher du weitere Belehrungen zu ertheilen baft, 
damit ſich der Schüler ftet3 gefördert fühle. 

6) Haft du mit der Andersfchreibung begonnen, jo befolge in jeber 
Lection nur ein beftimmtes Gejeß, das aber feſt und ficher eingeübt 
werben muß. Die Regeln, die du giebft, müſſen furz, leicht behaltbar 
und Ddurchgreifend fein. Achte ferner im Leben auf Beifpiele, Durch 
welche du den in beinem Lehrgange befindlichen Vorrath vermehren Fannft. 
Sn dem, was man treibt, muß man innerlich leben, alle anderen Er- 
Scheinungen auf feine Berufsthätigfeit beziehen. So lernt und lehrt 
man aus dem Leben für Das Leben. Uebrigens find Die Regeln nicht 
zu geben, ſondern fie mülfen aus den Beifpielen entwidelt werben. Verdirb 
den Kindern ja nicht die Freude, felber einen Fund zu machen! 

7) Mit der geponnenen Einficht ift allezeit Die Hebung zu verbinden, 
und bier ift der Ort, wo fich dad Abſchreiben rechtfertigen laͤßt. Nur 
dürfen Die Kinder nicht merfen, daß der Lehrer fi die Sache bequem 
macht. Er hat ihre Thätigkeit mit dem Auge und mit feinen Anordnungen 
zu überwachen, wobei fich Die Durch ſcharfes Articuliren angeftrengte Lunge 
allerdings auch einmal ſchonen Fann. 

8) Bei ben oe enbungen forge für mannigfachen Wechjel, 
der den Kindern neue Luft macht: Abſchreiben von der Wandtafel, ober 
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aus der Fibel; Wechſeln zwiſchen deutfchen und Iateinifchen Schriftzügen; 
bloßes Gopiren der Schreibfchrift; Verwandlung des Gedrudten in Ge— 
ſchriebenes; Uebertragen deutſcher in Iateinifche Schrift und umgekehrt; 
Niederfchreiben auöwendiggelernter Stüde aus dem Gedaͤchtniß; Dictir- 
übungen nach dem Gehör. Auf diefe Weife können die Kinder an einen 
und denſelben Gegenftand längere Zeit gefeſſelt werden und dennoch friſch 
bleiben. Die Jugend bedarf einmal des Wechſels, und dem Lehrer wird 
er auch nicht ſchaden. 

9) Benutze nichts zu orthographiſchen Dictaten, was auf dad Gemüth 
der Kinder wirken ſoll, wie etwa Bibeljprüche und Kirchenlieder. Die 
Kinder follen beim Schreiben auf die Form achten, nicht aber durch den 
Anhalt abgelenkt werden. Fabeln und Heine Erzählungen, proſaiſche, 
wie poetifche, werden erſt dann zu wählen fein, wenn die nöthige Sicher: 
heit erreicht tft und dad Schreiben felbft nicht mehr zu langſam geht. 

10) Dehne das Schreiben nie zu lange aus, eine Viertelftunde bis 
zwanzig Minuten ift eine ausreichende Zeit; eine halbe Stunde fei das 
höchſte Map. Juͤngere Kinder eine ganze Stunde in einfeitig gefrümmter 
Stellung fißen zu laſſen, ift ein Verbrechen. Nicht ſtill fihen, ſondern 
ſich geiftin bewegen, das follen Die Kinder in der Schule lernen. Theile 
alfo für die Kleinen jede deutfche Stunde in zwei Theile, von Denen der 
größere für dad Arbeiten mit dem Kopfe, der Tleinere für das Arbeiten 
mit der Hand in Anfprucd genommen wird. Lebteres iſt jedesmal zwed- 
mäßig, wenn bad Fleine Gehirn anfängt müde zu werden. Ein auf- 
merkſamer Lehrer fühlt das heraus. 

Vergegenwärtigen wir und nun das Bild einer orthographiichen 
Stunde, wobei wir und von ‘Dieftermegd Ideengange wie von feiner 
Darftellungdweije jo wenig wie möglich entfernen wollen. Sin folchen 
Dingen bleibt er muftergültig für alle Zeiten. 

Die Kinder wiffen: Jetzt wird angefangen. Alles ift zum Schreiben 
bereit. Niemand ſpricht mehr, jedes unnübe Geräufch wird vermieden, 
es herrſcht abfolute Stille. ‘Der Lehrer beginnt. Jedes Wort wird nur 
einmal gejagt; ein Schüler (oder ver Reihe nach immer der folgende) 
mag ed wiederholen. Mer nicht richtig wiederholt, kommt herunter. 
Hat jemand ein Wort nicht verftanden, jo läßt er e8 aus; ragen ft 
nicht geſtattet. Es wäre merfwürdig, wenn auf dieſe Weiſe nicht Alles 
in Spannung geriethe, wenn eine ſolche Stunde nicht für Lehrer und 
Schüler ein wahres Vergnügen wäre. Alles ift jebt- beichäftigt; jedes 
Kind fieht nur auf fein Heft, denn alle haben vollauf zu thun. ‘Die 
Semeinfamfeit erheht den Reiz der Arbeit; jeder fühlt a angeipornt; 
ſelbſt Ddiefenigen, die fonft zum Troͤdeln geneigt find, müllen fich beeilen, 
um mitzufommen. 

Während die Kinder jchreiben, thut der Lehrer einzelne Fragen: 
Wie heißt der Grundlaut? wie ber Anlaut? wie der Inlaut? wie ber 
Auslaut? Wie folgen die Laute auf einander? Wie heißen die Buch: 
ftaben? Welche von diefen Fragen zu thun fei, hängt von den Umftänben 
ab; es kommt darauf an, was gerade geübt werden foll. Bei jedem 
neuen Abjchnitt ftelle man auch eine neue Art von Fragen. Ebenfo kann 
man in der Frageweiſe wechſeln. Bald antworten die Schüler der 
Reihe nach; bald bankweiſe; dann ein einzelner, der fich durch bejondere 
Bequemlichfeitäliebe außzeichnet; bei neuen und wichtigen Dingen aud) 
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die ganze Klaffe im Chor, aber ſtets im ftrengften Takt. Es find das 
freilich Kleinigkeiten, aber gerade für Eleine Kinder haben fie großen Werth. 
Denn durch ſolches Verfahren fommt Leben in die Klaſſe; die Schüler 
merfen, daß fie weiter fommen; der Unterricht wird in Wahrheit zu einer 
Disciplin. Mer möchte da noch für den „orthographiichen Unterricht 
in feiner einfadhften Geſtalt“ eine Lanze brechen? Ueberlaſſen wir 
ihn den Faulen! 
| St das Dietat beendet, dann darf es jeder fill‘ und aufmerffam 
noch einmal durchfehen. Hineinbliden in dad Heft des Nachbars ift nicht 
eftattet. Wer Died thut, dem wird das eigene Heft weggenommen; er 
Bat das Necht der Durchficht verwirft. Flüftern ift verboten und wird 
ſtreng beftraft. Bei den Soldaten darf unter dem Gewehr nicht gejpro- 
chen werden; bieran hat fich der Knabe zu gewöhnen, und Mädden ift 
folche Zucht ganz befonders heilſam. Das PVerbefjern der eigenen Sehler 
ift dringend nöthig. Fühlen fich Erwachjene hierzu innerlich aufgefordert, 
jo muß es den Schülern zur Gewohnheit gemadyt werden. ‘Der Lehrer 
gebe ihnen bei allem, was er in ihrer Gegenwart fchreibt, mit gutem 
eilpiele voran. 

et erfolgt Die Correctur, bei der alten Methode eine wahre Marter, 
bei Anwendung der eben geichilberten eine aufrichtige Freude. Denn 
was man vorher an Kraft aufgewendet hat, das erſpart man jebt nicht 
nur an Beit, fondern auch an Werger und Verdruß. Es giebt verfchie- 
dene Wege, die abgelieferten Dictate zu verbeffern. Iſt aus dem Leſe⸗ 
buche abgejchrieben worden, jo laſſe man die Hefte mit dem Gedrudten 
vergleichen. Iſt während des Dictivend von dem Lehrer oder einem dazu 
befähigten Schüler an die Schultafel gefchrieben worden, jo wird Diefe 
zum Muſter genommen. ft bloß Dietirt worden, fo laſſe man die Kinder 
die Hefte wechjeln, denn fremde Fehler werben meift Leichter bemerkt als 
eigene. Damit nidht etwa Fehler in das Richtiggejchriebene hineingebracht 
werden, gehe man die Arbeit mit ihnen durch und lafje den Einzelnen 
„balt!” rufen, jo wie er einen Fehler bemerkt. Der Fehler wirb dann 
genannt, unterftrichen und mündlich (nicht fchriftlich) verbeſſert. Nun 
befommt jeded Kind fein Heft zurüd und macht die Verbeijerung jelbit. 
Die lebte Correctur beforgt jedenfalld der Lehrer; er iſt der einzige, auf 
den die Kinder fich unbedingt verlaffen. Macht der Lehrer es fich bequem, 
dann freilich tft e8 mit dem Eifer der Kinder auch bald vorbei. Die 
Arbeit Darf er nicht jcheuen, denn ohne GSelbitverleugnung erringt ſich 
feine Krone, nicht einmal eine Dornenfrone. 

Das Summiren der Fehler erjcheint zweckmaͤßig, es fördert ben 
MWetteifer; nöthigenfalld Tann man die Sääler nach der Fehlerzahl Jeben, 
wenn auch nur für einige Stunden. Bei der Erzielung Außerlicher Dinge 
find äußere Mittel nicht zu verachten. Kinder legen einmal großen Werth 
auf den Plab; es ift Daher nicht gerathen, wenn der Lehrer ihn mit 
Sleihgültigfeit behandelt. Sobald die Summe der Fehler eine gewiſſe 
Zahl überſteigt, laſſe man eine Abjchrift anfertigen; es ift Died eine 
Arbeit mehr, die fi) Kinder, welche noch am Spielen Freude haben, gern 
eriparen. Alle ſolche Mittel werden dem Lehrer feine mühenolle Arbeit 
erleichtern. Außerdem aber halte er auch auf correcte Abfaſſung aller 
übrigen Arbeiten; jede andere Lehrftunde muß den orthographijchen Un: 
terricht unterftüßen. 
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Wir haben bereit3 chen (©. 223) erwähnt, daß man in früheren 
Zeiten beim orthographijchen Unterricht fehlerhafte Beiſpiele an Die Schul: 
tafel ſchrieb, welche den Schülern zur Verbefferung vorgelegt wurden. 
Mit vollem Rechte hat man dies Verfahren ald Lehrmethode verworfen 
und darauf bingewiefen, Daß Das Auge des Schülerd nur Fehlerfreies 
zu jehen befommen follte, da fich Das Falſche Leicht ebenſo tief einpräge 
wie das Richtige. Ein zweiter Vorwurf, die Jugend werde durch ſolches 
Verfahren zur Kritifirfucht verleitet und fönne dadurch Leicht in fittlicher 
Beziehung Schaden leiden, wird wohl nur von Soldhen geäußert, die ſich 
gem mit dem Nimbus der Unfehlbarfeit umhüllen, und denen gläubiges 
Sntgegennehmen höher fteht als jelbitändiges Prüfen und Unterjuchen. 
Ihnen entgegnen wir: Die Schule braucht Teine Klofterhalle zu fein, und 
es tft fein Unglüd, wenn der Boden, auf dem ſich unſere Jugend be: 
wegt, auch gelegentlich einmal den Brettern gleicht, Die die Welt bebeuten. 
Aber freilich gehe man mit ſolchen Verjuchen ſparſam um. Sie mögen 
weniger zum Grlernen eines beitimmten Penſums angewendet werben, 
als zur Befeſtigung des Urtheils. Es ſchadet gewiß nichts, wenn man 
den Kindern zur Abwechſelung einmal ein Vergnuͤgen bereitet, wobei auch 
dem Humor ſein Recht wird. Beklagen wir den Lehrer, der ihn nicht 
bat, vielleicht gar ihn verachtet.) Frohe Kinder und Frobe Lehrer; Lehr: 
ftunden mit beiterer Phyſiognomie und wahrhaft fittlihem Ernſt im 
Hintergrunde; wir denfen, dad kann jeder vertragen. 


3. Die Grammatit oder Sprachlehre. 


Wer das Voraufgegangene mit Aufmerkfamfeit verfolgt hat, dem 
muß es Elar geworben fein, daß die Orthograpbie fich nicht bloß Durch 
Nahahmung und Gewöhnung lehren läßt. Sicherheit erlangt der Schüler 
erft dann, wenn er fich der Gründe feines WVerfahrend bewußt wird, den 
Schreibgebrauch auf den Sprachgebraudh ftüßt. Hierzu aber tft Die Befannt- 
ſchaft mit der Grammatik oder Spracdlehre nothiwendig, deren Aufgabe 
es ift, die Gefeße und Regeln feftzuftellen, nad) denen wir und beim 
Sprechen und Schreiben zu verhalten haben. Wenn der Lehrer, wie es 
recht ift, nicht in erfter Linie die Sache, fondern das Bebürfniß Des 
Schülers im Auge hat, jo wird er uns. beiftimmen, wenn wir behaupten: 
Der grammatifche Unterriht bat nidht die Kenntniß der 
Grammatik felbft zum Zwed. Denn eben fo wenig, wie wir in 
der Religion Miniaturausgaben von Theologen und in der Naturgejchichte 
fleine Boologen und Botaniker zu erziehen haben, eben jo wenig haben 
wir durch unfern deutjchen Unterricht Eleine Grammatifer zu bilden. Für 
den Schüler hat die Spradhlehre nur infofern einen Werth, ald er Durch 
diefelbe 1) die Sprache verftehen und 2) denken lernt. 


*) Ein theologifch gebilbeter Lehrer, dem Schreiber Dieſes einmal fagte: „Ic 
gebe felten eine Stunde, in der ich nicht irgend einen Wig made” — gab mir mit 
einer Art von Geheimerathsmiene die Antwort: „Mach' ich grundpfäglid niel? — 
Was würde Luther hierzu gefagt haben? 
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Abgefehen von der gejchichtlichen Entwidelung des deutſchen Sprach⸗ 
unterricht, der wir am Schluß dieſer Abhandlung noch einen bejonderen 
Abſchnitt zu widmen gedenken, wollen wir zunächſt nur den Charakter 
der Epochen ffizziren, die wir jelber durchgemacht, und welche Die Päda- 
gogen dem Worte des Dichters gemäß „Es irrt der Menſch, fo lang’ 
er ftrebt” endlich auf den Weg gebracht haben, den man gegenwärtig 
für den richtigen hält. 

Nachdem Schreiber dieſes vor funfzig Jahren die Glementarflaffen 
einer Realfchule durchgemacht und von einem Schüler Peſtalozzi's in Den 
Verftandesübungen (jo wurden die Anſchauungs- und Spredhübungen 
damald genannt) unterrichtet worden war, erhielt er von einem anderen 
Lehrer den erften wiſſenſchaftlichen Unterricht in der Deutichen Grammatik. 
Wir Schüler waren neun bis elfjährige Knaben. Unſer Docent hatte 
ein gedrudted Buch vor ſich liegen, theilte und mit, wad Sprache und 
Sprechen eigentlich fei, wad man unter Grammatif zu verftehen habe 
und wie dieſelbe eingetheilt werde. Hierauf kamen Definitionen der Be- 
griffe: Orthoepie, Orthograpbie, Etymologie, Syntax, Interpunction 
u. dgl. m. Dieſe und manche andere Sremdlinge mochten und allenfalls 
durch ihre ſeltſame Maske ein augenblicliches Intereſſe abgewinnen, aber 
inmerlich behaglich wurde und dabei nicht zu Muthe. Daß wir in der 
nächften Stunde nichts mußten und ſammt und ſonders Dummföpfe 
waren, kam uns freilich jeltfam vor, denn bei unjerm früheren Lehrer 
hatten wir immer ganz Fluge Antworten gegeben. Indeſſen ging der 
Sturm bald vorüber. In den nachfolgenden Stunden wurde beclinirt, 
comparirt und conjugirt. Wir wußten zwar nicht recht warum; aber 
wir hatten doch etwas zu thun, was wenigftend unfere Stimmorgane 
und unfer Gedächtniß befchäftigte. ‘Die einzigen praftiichen Uebungen 
beftanden in der Umwandlung von Saͤtzen nad dem Schema der Gonju- 
gationdtabelle. Aber wenn wir 3.8. „den Ochſen von dem Schlächter“ 
in allen Zeiten und Neveweifen hatten „jchlachten“ laſſen, dann war 

auch gewöhnlich Die didaftiiche Weisheit unferes Lehrers und mit derſel⸗ 
ben. unſere Tretmühlarbeit zu Ende. Kopf und Herz gingen leer dabei 
aus und fuchten fich, wie natürlich, Durch Ausüben von allerhand Dumm- 
heiten zu entjchädigen. So befamen denn auch unjere Genfuren ein ganz 
anderes Anfehen ald früher; weber Betragen noch Fleiß waren zu loben; 
wir waren ganz andere jungen geworben. 

Nun, wer e8 recht verkehrt anfangen will, der greife zu biefer 
Methode. Sie fol noch nicht ganz ausgeftorben fein. Wenigftend kennt 
der Verfafjer feinen pädagogischen Geſinnungsgenoſſen, dem fie nicht ſchon 
auf jenem Lebenswege begegnet wäre. 

Solchen Mißgriffen gegenüber ift daran zu erinnern, daß das Deutfche 
unfere Mutterfprache ift, welche die Kinder gewohnt find, in der Form von 
Gedanken zu empfangen, die fie aber nicht, wie eine fremde, Ichulmäßig er: 
lernen mögen. Nirgend kommen und die Vorftellungen als declinir- und 
conjugirbare Wörter entgegen; nirgend Laden und Die verfchiedenen Formen 
eined Wortes ein, fie zufammenzuftellen und zum Gegenftande näberer Be- 
trachtung zu machen. Die deutfche Sprache kunftmäßig nach Regeln zu lernen, 
{ft alfo nichts für die Jugend; das mag man dem Ausländer überlaffen, 
dem unfere Sprache eine fremde if. Eben fo wenig Fönnen Finder bis 
zum 13. oder 14. jahre zu einer zufammenhangenden ſyſtematiſchen Er— 
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faffung der Spracherfcheinungen angeleitet werden. Jeder Verjuch dieſer 
Art muß fehlichlagen. Wer ihn macht, führt Die Kinder in die Wüſte 
trodener Abftractionen, und die Erfolge, welche er erzielt, beitehen hödh- 
ftend in Blindem Nachbeten, in gedaͤchtnißmaͤßigem Wiebergeben wiſſen⸗ 
Ichaftlicher Formen. Mag ed fein, Daß mandyem Schüler auch auf dieſe 
Weiſe ein Licht aufgeht; nur bilde ſich der Lehrer nicht ein, daß er es 
ihm angeftedt habe. | 

Diefer Methode, melde wir Die alte oder Tateinifche nennen 
wollen, weil man ber Meinung war, die deutjche Sprache fet eben fo 
wie die lateinische zu lehren, konnte man nach Peſtalozzi's Auftreten nicht 
lange treu bleiben. Der erite, welcher ihr erfolgreich entgegentrat, war 
Diefterweg in feiner Schrift: 


14. Praktiſcher Lehrgang fürden Unterricht inber deutſchen Sprache. 
3 Theile. Erfte Aufl. Crefeld bei Funke. 1830. — 4. Aufl. Bielefeld bei 
Beldagen und Slafing. 2 Thlr. 


Von der Anficht ausgehend, Daß das Leben weniger theoretifche 

Kenntnifje, weit mehr aber praftiiche Gewandtheit fordere, legt er ganz 
beſonders Werth auf die Uebungen. Er giebt dem Lehrer deshalb ein 
Handbuch, das nur mit dem Anfpruch auftritt, den Forderungen zu ent- 
Iprechen, welche die Didaktik an den Glementarunterricht zu ftellen hat, 
das aber feinesweged den Anforderungen der Wiſſenſchaft genügen will. 
Ueberall von der Anjchauung ausgehend, läßt er die Sprachgefeke aus 
Beifpielen entwideln, fo dab die Schüler vor Allem genöthigt werden, 
felbftthätig zu fein. Daß dieſes ftete Dringen auf Selbitthätigfeit von 
Diefterwegd Schülern hin und wieder einfeitig aufgefaßt wurde, und daß 
es bei manchen derjelben in eine Art von Mechanismus ausartete, IAßt 
fi) nicht in Abrebe ftellen. Denn wenn die Knaben Süße, wie „ber 
Fremde tft angefommen”, „der Schüler hat einen Brief gejchrieben“ nad) 
und nach jo erweitern mußten, bis fie jchließlich Iauteten: „Der geftern 
mit feinem Bruder von Coͤln zurüderwartete Fremde tft heut gefund und 
munter angefommen“ und „Der aufmerkffame und fleißige Schüler hat 
eftern bier dem Water fchnell einen inhaltreichen Brief geſchrieben“ — 
ho wird man dergleichen Conftructionen ‚allerdings wenig erbaulich finden. 
Denn dad Erweitern nadter Saͤtze ohne innere Nothwendigfeit wird 
leicht zu einem bloßen Formendienft, der Feine wahrhaft organifchen 
Producte zu Tage fördern kann. Uebrigens tft das Betonen des Werthes 
der praftifchen Uebungen nicht Die einzige, ja nicht einmal die beſonders 
hervortretende Seite der genannten Schrift, welcher jedenfall8 die Aner⸗ 
fennung gebührt, Die Methode des peutichen Sprachunterrichts um einen 
Schritt vorwärts gebracht zu haben, und welche ihr Verfafjer ſelbſt „als 
Mittelglied zwiſchen früheren und fpäteren (von Anderen zu erwartenden) 
Leiſtungen“ bezeichnet. 

Die eben gejchilderte, von Dieftermeg ind Daſein gerufene Methode 
fann man die conftructive nennen. Ihr trat bejonderd Otto Schulz 
entgegen, indem er bemerkte, die Sprache fei etwas Gegebened, aber nicht 
etwad zu Machendes; dad Gegebene habe man zu nehmen, aber nicht zu 
conftruiren. Außerdem wies er darauf hin, daß das Wort eine beftimmt 
ausgeprägte Form fuͤr eine zum Bewußtſein gefommene Erfahrung jei, 
dag man alfo nicht von dem Worte, fondern von der Sache auszugeben 
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habe, und daß dieſes Sachliche, alfo der zu betrachtende Stoff, 1% 
nirgend befjer vorfinde, ald in dem Xefebuche des Schülerd. Wollte der 
Lehrer durchweg fo verfahren, wie wir oben beifpielSweife angegeben 
haben, jo bieße das allerdings, dem Denken der Kinder eine Ywangsjade 
anlegen, denn zu Kundgebungen der genannten Art bietet das Leben 
wohl niemald Gelegenheit. D. Schulz hat auch. gewiß ganz echt, wenn 
er verlangt, dad Syſtem der Uebungen fei aud der Seele des Schülers, 
nicht aber aus dem Inhaltsverzeichniß einer Grammatik zu entnehmen. 
Die Borftellung aber, daß die Grammatik für den Schüler durchaus 
nicht? anderes als eine Art von Profruftesbett fei, war eine ercentrifche 
und führte Diefterwegd Gegner bald zu den extremften Schritten. Weil. 
man nur die eine Seite der Leiftungen feiner Schüler ind Auge faßte, 
und zwar gerade Die, welche bei ben öffentlichen Prüfungen beſonders 
hervortrat, fo machte man ihm den Vorwurf der Einfeitigfeit und ver: 
ftieg fich big zu der Behauptung, daß der rationelle deutjche Unterricht 
überhaupt zu verwerfen fei, indem er das Leben des Gefühls beein- 
trächtige. Bald Tautete Denn auch das allgemeine Feldgeſchrei: „Gar 
fein abgefonberter grammatifcher Unterricht" und die Lofung hieß: „An: 
ſchluß ang Leſebuch.“) Viele ließen fich natürlich betäuben, und Manche 
waren in der traurigen Lage, Grundjäßen folgen zu müfjen, die dan 
innerlich wmiberftrebten. Noch Andere hatten nicht? Eiligere8 zu tbun, 
als zur Feder zu greifen und der neu verfündeten Botſchaft ihren Arm 
zu leihen. So erfihienen denn Handbücher, wie Die folgenden: 


15. ©. Reitel. Leitfaden für den Unterricht in der Mutterfprade 
in Volksſchulen und anderen niederen Lehranftalten, insbeſondere auch für 
Scäulpräparanden ꝛc. Ohringen bei Baumann 1863. 22 Sgr. 


Der Verfaffer geſteht felbit, daß der grammatifche Unterricht im 
Anſchluß an das Lefebuch fich Leicht ing Weite verliere, und Lehrer wie 
Schüler ermübe; ebenfo, daß er genöthigt gewejen, die Wortlehre zer- 
ftreut an den dazu geeigneten Orten einzufchalten; daß er fich alſo eine 
ſchwierige (mir behaupten unlösbare) Aufgabe geftellt habe. 


16. A. Büttner. Der Sprachunterricht in ber Dberflaffe der Volks—⸗ 
ſchule. Berlin bei A. Stubenraud. 1872. 18 Ser. 


Der BVerfafjer behauptet mit großer Kühnheit: „Für die Unterftufe 
Ichließt fich der Sprachunterriht an die Durcharbeitung der Fibel, für 
die Oberftufe an die Behandlung des Lefebuches an. Einen irgendwie 
jelbftändigen Sprachunterricht giebt es für Die Volksfchule nicht.” Konn- 
ten Die NRegulative mehr Gehorfam verlangen? 

Nicht um fich Diefe Bücher anzufchaffen und danach zu unterrichten, 
haben wir fie genannt, fondern nur, um ihre Verfafter zu bedauern, daß 
fie einem Wahn zu Liebe ein paar Jahre ihres Lebens geopfert haben. 
Mean jehe zu, wie bier die Lejeftüde bis ind Einzelnſte hinein abgefragt 
werden. Es muß eine wahre Marter fein, ein natürlicher Menſch ſchreckt 
davor zurüd. Gott fei Dank, daß und unfer guter Genius vor dem 
Betreten folcher Irrwege bewahrt hat. - 


*) Der ganze Wirrwar der Anfichten über bie Frage: „Orammatiicher Unter: 
richt oder nicht?“ findet fich gefchichtlich verfolgt und überſichtlich dargeſtellt in Schmid's 
Encyklopädie Bd. I, 930-940. 
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Diefe Methode, Die wir, um in Diefterwegfcher Weiſe zu reden, 
als die radical=reactionäre bezeichnen wollen, und deren Blüthe in 
die Beit der Negulative fällt, beftand weſentlich in Folgendem: Man ließ 
profaifche oder poetifche Stüde leſen, wie fie das Leſebuch darbot, oder 
folche, Die man eigens fabricirt hatte, um fie der ſprachlichen Bergliede- 
rung zum Opfer zu bringen: Dann fragte man ihren Inhalt ab, ganz 
gleih, ob er den Schülern an und für fich verftändlich war oder nicht, 
und Tnüpfte endlich Died und jenes Grammatifche an, wie Die Gelegenheit 
ed mit ſich brachte. Lehrer und -Schüler hingen aljo vom Aurall ab 
und wurden ſchließlich auch ein Opfer des Zufalld. ‘Das vertrug ſich 
natürlich ganz gut mit den Tendenzen ber Negulative; aber wie mußte 
Lehrern und Schülern dabei zu Muthe fein! 

Man denke fih ein Kind mit feinem Lefebuche in der Hand. Es 
hat ein Stüd gelefen und ift mit allen Kräften feines Gemüthes beftrebt, 
fich des Inhalts zu bemächtigen, wie der Verfaſſer ed gewollt hat. Und 
nun kommt der Lehrer und legt dem Producte der Phantafte die Fefjeln 
der Grammatif an. WMeüffen die Kinder es nicht dDurchfühlen, daß das 
Lefeftüc zu Zwecken gemißbraucht wird, für die es gar nicht gejchrieben 
it; müflen Stunden folcher Art nicht eine wahre Tortur fein? Und 
wenn nun gar Seminariften fo gemartert werden, daß man fie ein ganzes 
Vierteljahr (wir reden von Thatfachen!) an einem und demjelben Leſe⸗ 
ftüde herumzerrt, müfjen ihnen, fall3 fie anderd Gelegenheit gefunden, 
doch einmal einen Blick in „die ſogenannte klaſſiſche Literatur zu thun, 
nicht die Worte Goethe's einfallen: 


„Wer will was Lebendig's erkennen und bejchreiben, 
Sudt erft den Geift berauszutreiben, 

Dann hat er die Theile in feiner Hand, 

Fehlt leider! nur das geiftige Band.” 


Wir fragen: Kann der Schüler fich fpäter eines folchen Leſeſtückes 
noch mit Freuden erinnern? Und wenn dad. Stunde für Stunde jo 
fortgeht, muß ihm nicht zuleßt Das ganze Lejebuch verleidet werden, Das 
ihm doch eigentlich einen Genuß bereiten ſollte? Becker äußert in Der 
Vorrede zu Feiner Handbuch der deutſchen Sprache: „Läßt fich dieſes Ziel 
(Die Erwedung und Belebung des natürlichen Sprachgefühls) erreichen, 
wenn man, wie Viele fordern, den grammatijchen Unterricht nur beiläufig 
und nicht in befonberen Stunben ertheilt? ch jage: Nein!" Und wir 
fagen auch Nein! und zwar aus pädagogifchen Nüdfichten. Lehrer und 
Schüler find von dem natürlichen Verlangen befeelt, in jeder Stunde 
ein beſtimmtes Stadium zu durchlaufen, alſo ein Gebtet zu behandeln, 
deſſen Abſchluß ihnen eine gewifje Defriebigung gewährt. Nur auf ide 
Weife merken fie, daß fie vorwärts kommen. Das ift aber nicht möglid,, 
wenn man fie Wochen und Monate lang nöthigt, in einem ewigen Laby- 
rinth von Erſcheinungen umherzuirren. 

Wenn nun feine der drei genannten Methoden unbedingt zu empfehlen 
ift, weder die lateiniſche, noch die conftructive, noch bie radical- 
reactionäre; welche tft dann zu wählen? Wir antworten: Die ber 
mittleren am nächften ftehende, die rationelle, die wir darum fo nennen, 
weil fie den allein vernünftigen Mittelweg einfchlägt. Die neuen Mint- 
fterialbeftimmungen bahnen ihr in vollftändig zwangloſer Weiſe den Meg, 
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indem fie jagen: „In den Oberklaſſen mehrflaffiger-Schulen 
find für Unterriht und Hebung in ber deutſchen Spradlehre 
befondere Stunden anzujegen.” Da dem Lehrer einer Mittelfchule 
für Deutfch, Lefen und Schreiben in den Unterflaffen 12, in den Ober: 
flaffen 8 oder mindeftend 6 Stunden zur Verfügung flehen, jo wird er, 
drei Schreibeftunden abgerechnet, die übrige Beit nach beitem Ermefjen 
zu verwerthen haben. Natürlih wird er jegt nicht in allen Stunden 
dafjelbe treiben, und die jugendlichen Geifter Tag für Tag an das Leſe— 
buch bannen, ſondern er ‚wird zwilchen Lectüre, Grammatif und 
Stilübungen unterjcheiden, und dieſer Wechjel gerade wird die Schüler 
frifch erhalten. Sie treiben dann zwar immer Deutſch, aber ſtets in 
anderer Weife, und müſſen dennoch merken, wie Eins in das Andere 
greift, Eind dem Gedeihen und Reifen des Andern. zu Statten fommt. 

Bei ver Beſprechung der Lejeftüde wird der Lehrer das von 
dem Buche Dargebotene in kurze Fragen zerlegen, die er nach der 
Faflungsfraft feiner Schüler zu bemefjen bat, ohne Dabei bis ind Klein- 
liche und Xächerliche zu geben. Die Kinder werben anfangs mit ben 
Worten des Lefebuches antworten, und wenn fie erſt Dreifter geworben 
find, ihm auch ihre eigenen Gebanfen entgegenbringen. Fabeln, Teichte 
Erzählungen, auch Leicht verftändliche Iyrifche Gedichte geben zu folchen 
Uebungen den geeigneten Stoff. Aber vor allem Breittreten und Ber: 
fafern deſſelben bat er fich in Acht zu nehmen. Seine Aufgabe ift nur, 
Mißverftändniffe zu entveden und zu befeitigen, das noch Dunfele zu 
erläutern, überhaupt aber das Ganze fo zu behandeln, Daß es geiftiges 
Eigenthum des Schülers wird. Mehr ald zwei Stunden follte man auf 
ein kürzeres Lefeftüc nie verwenden; vier Stunden feien auch für umfang- 
reichere Gedichte Das hoͤchſte Maß. Ob der Lehrer feine Sache recht 
macht, wird er bald an der Luft und Freude merken, welche die Kinder 
jenem Unterricht entgegenbringen; ob die Behandlung des Gegenitandes 
ie rechten Früchte getragen, kann er an ihrem Lefen erfennen. Wird 
ein beiprochened Stüd gut gelefen, dann haben die Kinder es verftanden. 
Damit aber fei e8 genug; man gehe dann zu etivad Neuem! Lehrern, 
die in Betreff des eben beiprochenen Punktes einer Anleitung zu be- 
dürfen glauben, empfehlen wir: j 


17. Das Leſebuch in der Volksſchule. Ein Wegmeifer für Lehrer, bear: 
beitet von N. Bräunlich, 9 Franke, K. Hercher und K. Schmidt. Weimar 
bei H. Böhlau. 1863. Sur. 


Wie haben fi nun die grammatiſchen Stunden zu geftalten? 
Hier werben wir etwas länger verweilen müffen. 

Der oben berührte Streit ift endlich zu einem Refultate gelangt, 
das ſich bereits eine ziemlich allgemeine Geltung erworben bat. Man 
bat ſich Flar gemacht, daß der grammatifche Unterricht nicht zu entbejren 
ift, Daß er nicht nur dad Verſtaͤndniß des Gelejenen in erfolgreicher 
Meife fördert, fondern daß er auch der Darftellung eigener Gedanken 
eine wefentliche Stuͤtze bietet. Sich auf das bloße Sprachgefühl zu 
verlaſſen, iſt nicht rathſam; es iſt zu unbeſtimmt, es muß zum klaren 
Bewußtſein erhoben werden. 

Was den Stoff betrifft, ſo waͤre es eine Thorheit, den Geſammt⸗ 
inhalt irgend einer wiſſenſchaftlichen Grammatik zum Eigenthum des 
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Schülerd machen zu wollen. Ginem beftimmten Syftem zu genügen, ift 
nicht Die Aufgabe des Lehrerd; er wird alſo auszuſcheiden aber was 
die Zwede des Unterrichts nicht fördert, Dagegen dad hervorheben, wo: 
‚gegen am meiften gefehlt wird. 

Eine befondere ERS er auf die Terminologie zu 
richten. Es ift wichtig, daß er fich bei der Wahl der granmatiſchen 
Kunſtausdrücke in ſchlichten, Leicht verſtaͤndlichen Formen bewege; hoch— 
trabende Bezeichnungen, die der Behandlungsweiſe doch nur einen gelehr⸗ 
ten Anftrich geben, find zu vermeiden. ‘Die Benennungen müſſen furz, 
allgemein befannt, bequem zu fprechen und jchnell (auch abgefürzt) zu 
ſchreiben jein. Wenn fie dem Begriff ent|prechen, was vollfommen nur 
felten der Fall ift, dann find fie des allgemeinen Beifalls gewiß. Uebri— 
gend ift auch hier, wie in der Orthographie, das Gingebürgerte zu achten. 
Schulmeifterliche Eitelkeit bat fich in dieſer Beziehung nicht felten breit 

emacht, und oft, nur um originell zu fein, neue Namen eingeführt. 

eſonders tadelte man, daß manche Benennungen das Wejen der Sadıe 
nicht träfen, daß das Hauptwort 3. B. nicht das hauptjächlichite Wort 
im Satze jet, Daß das Beitwort nicht, die Beit, fondern eine Thätigfeit 
bezeichne u. dgl. m. Diefen Leuten möchte man zurufen: 


„Bei euch, ihr Herrn, Tann man das Wefen 
Gewöhnlih an dem Namen lejen.” 


Werden denn Namen überhaupt fo gegeben, und ift benn jedes 
Weſen verpflichtet, feinem Namen Ehre zu machen? Gewöhnlich giebt 
irgend ein bervoritechendes Merkmal den Anlaß zur Benennung. So 
wird das Subftantivum Hauptwort genannt, weil e8 dem Geifte Die 
Hauptoorftellung nennt, an die fich alle übrigen Sagglieder an nen 
und dad Verbum heißt Beitwort, weil fi Die Zeit an ihm bezeichnen 
läßt. Das find Merkmale, die fich jedem leicht aufbrängen, und damit 
gut Hier git e8, furzen Proceß zu machen und fih an mäfelnden 

Iugheitsdünfel nicht weiter zu fehren. Mir haben den. Ding-, den 
Nenn- und Gegenftandswörtern, und wie die Neuerungen alle heißen, 
nie Geſchmack abgewinnen koͤnnen; und Sean Paul hat ganz Recht, wenn 
er den feligen Donatus heftig werden und fragen läßt: „Sn Henkers 
Namen! meint ihr denn die Subftantiva oder den Teufel und ſeine 
Großmutter?” Auch deutſch brauchen die Namen nicht alle zu fein. Es 
hat fih manches fremde Wort bei und eingebürgert, alfo Fönnen wir 
auch „Artifel" jagen, was jedenfall3 Fürzer und richtiger ift ald Das 
unbequeme und ganz unpafjende „Geſchlechtswort“ oder Das in der That 
höchft wunderliche „Selbitandöwort”. Bei dem Beitreben, ftatt Der 
lateinifchen Terminologie eine deutſche einzuführen, ift faft jeder, der ſich 
zum Autor aufgeworfen, dem eigenen Gutbünfen gefolgt. Gin ſolches 
Verfahren fann natürli nur unheilbringend fein. ‘Denn wirb dad, was 
zu gemeinjamer Verftändigung dienen joll, dem Belieben des Einzelnen 
überlaffen, ſo muß eine Dermirrung entftehen, aus der man fich ſchwer 
herausfinden kann. Und kommt nun gar die liebe Eitelfeit mit ihrer 
Rechthaberei Hinzu, dann ift ed mit der Einigung ganz vorbei. Das ift 
aber leider geichehen, da fich faft jeder Lehrer in feiner Klaſſe ald Selbft- 
berrjcher betrachtet, wo er feinen Willen durchfeßen kann. Und fo beitand 
denn oft der ganze grammatifche Unterricht in nichts weiter als dem 


Pi 
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Einüben einer abjonderlichen, wenn nicht gar vornehm flingenden Ter- 
minologie, die fpäter als unnuͤtzer Ballaft wieder über Bord geworfen 
werden mußte. Darum jei Der ee des Lehrers: „Sp einfach 
wie möglih!" Wir empfehlen in diejer Beziehung: 


18. Ueberſicht der deutſchen Spradlehre mit durchgängig beuticher 
Namengebung, feitgeft t im Auftrage von fünf Berliner Lehrervereinen. 
Berlin, Plahn'ſche Buchhandlung. 1854. 21/, Sur. 


Wenn wir aud) nicht mit jedem einzelnen Punkte einverftanden find, 
jo bleibt es immerhin anerfennenswerth, daß fich funfzehn, von verjchie- 
denen Vereinen erwählte Männer jo weit haben einigen können. Wenig: 
ftend ift dadurch der Beweis geliefert, Daß man das Deutfche durch Das 
Deutfche erflären kann, und daß wir nicht gendtbigt find, unterer Mutter⸗ 
Iprache in Betreff der grammatischen Kunftausdrüde ein geiftiged Armuth3- 
zeugniß auszuſtellen. 

erden in einer Anftalt auch fremde Sprachen gelehrt, dann ver- 
ftehbt es ſich von ſelbſt, daß man ſich neben der deutſchen auch der 
allgemein üblichen Iateinifchen Terminologie zu bedienen hat. Von den 
verſchiedenen deutſchen Ausdrüden aber gebe man in einer und berjelben 
Anftalt nur einen. Mit dem fchulmeifterlichen Hader um die Wahl der 
Kunftausdrüde follte man die Jugend billig verjchonen. In didaktiſcher 
Beziehung erinnern wir ſchließlich daran, Daß der allgemeine Grundfaß: 
„Erft die Sahe und dann das Zeichen” auch Dier feine Geltung 
bat. Jeder Kunſtausdruck ift erft dann einzuführen, wenn der Schüler 
mit den betreffenden Sprachlichen Formen und Verhältniffen befannt und 
vertraut geworden ift. Der Gebrauch todter Wortfchälle ift Ieiver immer 
noch ein weit verbreiteted Uebel, an dem ber Berfehr mit unfern 
Schülern krankt; ed wird in der That woch viel leeres Stroh gedroſchen. 

Was nun die weitere Behandlung des grammatifchen Unterrichts 
betrifft, jo möge der angehende Lehrer fich folgende Winfe zur Richt- 
Schnur nehmen. 


1) Made dir für die Klaffe, in weldher du zu unterrichten 
haft, oder für die Anftalt, Die deiner Leitung anver— 
traut tft, einen Plan. 


Wir willen allerdings, daß bei der forgfältig angelegten Verwaltung 
unferer Schulanftalten jedem Lehrer fein Penſum zuertheilt wird; aber 
wir wiflen eben fo gut, wie häufig die Lehrer mit ihrem Penfum nicht 
ausfommen, ja in welches Staunen bisweilen felbit Schüler Hirten 
Lehranftalten gerathen, wenn fte die in den Programmen aufgeführten 
Penſa mit dem wirklich Dageweſenen vergleichen. Um das Benhum alſo 
u erfuͤllen, iſt ein Plan durchaus nothwendig. Denn das zu beackernde 
Krb tft groß und weit, und ſchon mancher ect ift bei feinen Auseinander⸗ 
feßungen mit einer fo maßlojen Gründlichkeit zu Werfe gegangen, daß 
er weder Blüthen noch Früchte zu ſehen befommen Fi 

In den erften Schuljahren kann natürlich von Grammatik gar Feine 
Rede fein; bier treten die Denk⸗, Spredy und Schreibübungen an ihre 
Stelle. Dit dem Beginn des grammatifchen Curſus aber hat der Lehrer 
zuerft Die wichtigften und nothwendigften Bebürfnifje zu befriedigen, ehe 
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er an das Weitere denkt. Iſt das für die muthmaßlichen Lebendverhält- 
niffe des Schülers Unentbehrliche erreicht, dann mag der weitere Ausbau 
in Angel genommen werben. 
on einem Mufterplan für die Dertheilung des Lehrſtoffes auf Die 
verichiedenen Stufen müfjen wir hier abjehen; die Zahl unferer Gegner 
würde Legion fein. Es wird ausreichen, wenn wir und auf allgemeine 
Umriſſe bejchränfen, fonft aber dem Lehrer freie Hand Iaffen, wie er ſich 
feinen Plan entwerfen will. Die Natur der Sprache mit ihrem unend- 
lichen Reichthum; die Verfchiedenheit der Bildungsfphären, welchen die 
betreffenden Schüler angehören; die Meannigfaltigfeit der Ziele, welche 
die einzelnen Anftalten verfolgen; und jchließlich die individuellen Gigen- 
thümlichfeiten Der Be ſelbſt — Das alles find Klippen, an denen 
unfer Unternehmen jcheitern würde. Es. reicht auch wirklich aus, 
wenn ein Wegweifer und-mit den richtigen Grundſatzen vertraut macht; 
im Uebrigen muß der Lehrer eine Ichöpferijche Thätigfeit entfalten Dürfen. 
Die Schüler müfjen merken, daß ihnen ein freier Dann gegenüberfteht, 
nicht aber einer, der am drüdenden Soche zieht. Nur bei freier Be- 
wegung fann man von innen heraus wirfen. Wer nicht einen Wegweifer, 
ſondern einen Führer braucht, an deifen Hand er einherjchreiten kann, 
- und bei dem er ficher ift, nie vom Wege abzufommen, der fuche einen 
Leitfaden. Hier theilen wir nur die Grundzüge mit. Die Ausführung 
und Vollendung des Gebäudes ift eine nothmwendige Kraftübung, die den 
Lehrer friſch erhält, und die auch feinen Schülern zu Gute fommt. - 


2) Richte Dich bei der Auswahl des Stoffes nach den Fähig— 
feiten und dem Bildungsbebürfniß deiner Schüler, 
nicht aber nach dem Gange einer Grammatif. 


Verfteht fich Das aber nicht ganz von ſelbſt? Man follte e8 meinen. 
Und doch iſt es noch gar nicht ſo lange ber, daß mir ein Literat, ein 
eifriger Hegelianer, nachdem ich zehn bis elfjaͤhrige Schülerinnen über 
die Verhaͤltniſſe des einfachen und des erweiterten Satzes examinirt, mit 
der Bemerkung entgegentrat: „Warum lehren Sie das? das iſt ja gar 
nicht Ihre tr Das ift Syntax, die habe ich zu ehren.” Wer Ge- 
legenbeit bat, Erfahrungen folcher Art zu machen, wird einjehen, daß es 
troß des vernünftigften paͤdagogiſchen Verfahrens oft ſchwere Kämpfe zu 
beftehen giebt. In jolchen Fällen aber heißt e8, fich tapfer vertheibigen, 
und nicht etwa das Wohl der Tugend einer gelehrten Schrulle zum 
Dpfer bringen. Leider muß fo etwas noch heutigen Tages gejagt wer: 
den, da ed immer noch Leute giebt, die zwar Bücherfenntniß genug, aber 

„ feine Menjchenfenntniß, vor Allem Feine Kenntniß der Kindesnatur babe, 
und die ſich dennoch dem Berufe des Jugendlehrers widmen. Fürchte 
dich alſo nicht, das fachlich oder wifjenfchaftlich Zufammengehörige um 
der Unterrichtszwecke willen zu zeripalten, fondern wähle aus den einzel- 
nen Theilen der Grammatif dasjenige aus, was für die Stufe, auf 
welcher deine Schüler ftehen, brauchbar ift. Verweile deshalb auch nicht 
bei einem Gegenftande bis zur Erichöpfung; e8 iſt genügend, ihn von 
feiner wefentlichften Seite zu erfaflen, da er den Schülern fpäter Doch 
von neuem vorgeführt werden muß. Ob ſie die Regeln einer beftimmten 
Grammatik inne haben, darauf fommt gar nichts an; darauf aber kommt 
alles an, daß fie durch deinen Unterricht geiftig gefördert werden. Das 
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alfo, was fie faffen können, fol man ihnen nicht vorenthalten, mag es 
in der Grammatik ftehen, wo es wolle. 


3) Vermeide jede der drei oben (S. 232—235) geſchilderten 

Methoden; jchlage dagegen den allein vernünftigen 

Mittelweg ein und bediene Dich Feined anderen gebr- 
verfahrens als des heuriftijchen. 


Da jeder gute Unterricht von der Anfchauung auögehen muß, fo 
bat man auch bei den Belehrungen über Grammatif die Kinder mitten 
in ihre Mutterfprache bineinzuftellen. Aber freilich beherrjchen fie bei 
ihrem bejchränften Anjchauungsfreife nur ein geringes Gebiet Derjelben. 
Deshalb wird e8 nöthig fein, für Ermeiterung ihres Sprachſchatzes zu 
jorgen. Dies gefchieht am beiten, indem man ihnen Mufterbeifpiele ent- 
gegen bringt, die, dem frilchen, farbenreichen Leben entnommen, auf Geift 
und Gemüth einen dauernden und lebhaften Eindrud machen. Hierzu 
eignen fich nächit pofitiven Wahrheiten aus den Realien befonderd Sprüd): 
wörter, Bibelftellen, Sentenzen und Ausſprüche bedeutender Männer, bie 
fich der Lehrer fammeln und nach grammatifchen Principien ordnen muß. 
Sollte Jemand vor dieſer Arbeit zurüdichreden, jo wollen wir ihm 
außer Vernalekens Beifpielgrammatif (Bern 1840) noch zwei Schriften 
nennen, welche ihn der übrigens gar nicht uninterejjanten Mühe überheben. 


19. Beifpiel:Grammatil. Geordnete Sammlung von Muſterbeiſpielen 
jum Unterricht in der deutfchen Saplebre ıc. von Fr. Brümmer. Berlin 
ei Stubenraud) 1869. 20 Sgr. 


20. Geordnete Sammlung von Mu terfägen für den Unterricht in ber 
deutihen Sprache zc. von F. Pflüger. Leipzig bei Brandftetter. 1855. 15 Ser. 


In beiden ift darauf geachtet, daß die Beifpiele in Betreff der Form 
‚genau das Gepräge deſſen haben, wad das Sprachgefeß verlangt; Die 
erfte Schrift umfaßt alle Theile der: Saplehre, die zweite befchränft ſich 
auf den zufammengefegten Sa. Aus Arbeiten folcher Art fann man 
lernen, was ein Lehrer unter Opferfreubigfeit im Berufsleben zu ver: 
ftehen bat, und was es heißt, ganz und gar in feinen Beruf aufgeben. 
Benutzt der Lehrer die dargebotenen und hoffentlih auch Die *8 
geſammelten Beiſpiele zu geiſtweckenden Uebungen, ſo kann es nicht fehlen, 
daß der Geſichtskreis ſeiner Schüler bedeutend erweitert wird. Ja, das 
gute Beiſpiel, das ſie ſtets vor Augen haben, wird ſie ſelbſt zum 
Suchen, wie zum eigenen Denken ermuntern, und die Klagen über in⸗ 
haltsloſe, nichtsfagende Säge werben gar bald verftunmen. 

Die nädhite Frage ift nun die: Wie ift der gewonnene Sprachſtoff 
für Belehrung über grammatifche Verhältniffe zu verwerthen? Natürlid) 
in derjelben Weiſe, wie jede gute Grammatif entiteht. Bekanntlich Fällt 
feine vom Himmel herab; fondern der Grammatifer, der fie jchreibt, bat 
zu beobachten, zu vergleichen, zu überlegen, und ſchließlich Das auf: 
gelunbene Sprachgeſetz feſtzuſtellen. Das iſt der Weg, den auch ber 

ehrer mit feinen Sale zu wandeln hat, e3 ift die heuriftiiche ober 
die Dialogijch-entwidelnde Methode. Sie ift die befte, und ed wird nie 
eine bejjere erfunden werden. Wahrhaft tüchtige Lehrer wenden fie au, 
jo Daß es eine Luft tft, ihrem Unterricht beizumohnen; träge und bequeme 
Lehrer mäfeln an ihr, als ob fie zu lange aufhalte. Sp viel aber fteht 
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feft: Eine einzige Wahrheit, welche Die Schüler unter richtiger Anleitung 
des Lehrers felber finden, wiegt zehn, ja Hundert Wahrheiten auf, Die 
er ihnen vorjagt. Jene ift ein Beweid von jchöpferifcher Thätigkeit des 
Geiftes, dieſe find eine Bürde, die ihn nur erdrüden und in Feſſeln 
ſchlagen Fann. 

Den Gegnern deſſen, was wir eben behauptet, nennen wir als 
Gewährömann einen Sprachforſcher, der zwar fein Glementarlehrer ift, 
fih aber doch auf die Kharafterifirung eined vernünftigen grammatifchen 
Unterricht3 verfteht. Theodor Becker Ingt ganz in Uebereinftinmumg mit 
jeinem Vater Dr. Karl Ferdinand Beder in ber Vorrede zu deſſen 
Hanbbuche der deutſchen Sprache: „Der deutſche Sprachunterricht muß 
vor allen Dingen- anjchaulich fein. Er ſoll nicht mit abftracten Regeln 
beginnen, fondern er muß die Regel und das Geſetz aus dem Iebendigen 
Beijpiele entwideln und in neuen Beiſpielen zur Anjchauung bringen. 
Cr darf fih nicht auf Die Betrachtung der einzelnen Wortarten und 
Wortformen befchränfen; denn es giebt faum eine größere Abftraction 
als 3. B. die Der Flexionsformen, wie man fie in den Paradigmen ber 
Conjugationen und Declinationen zum Hauptgegenftand des grammatifchen 
Unterriht3 macht; Der Unterricht muß vielmehr auch Die Yormenlehre 
und die MWortbildung nicht an einzelnen Wörtern, fondern an dem 
lebendigen Satze entwideln und zur Anſchauung bringen. Die Elemente 
der Syntar und Die Betrachtung der Sakverhältniffe müfjen den Anfang 
und die Grundlage ded ganzen grammatiichen Unterricht? bilden.” 

Das Verfahren des Lehrers ift demnach, kurz zufammengefaßt, fol: 
gended: 1) Beiſpiele, welche Die Regel enthalten, werden dem Schüler 
vorgeführt, man beginnt mit der Anjchauung; 2) der Lehrer fordert Die 
Schüler zum Vergleichen und Unterjcheiden auf, veranlaßt, fie alſo zum 
Reflectiren; 3) das von dem Schüler aufgefundene Refultat wird geprüft 
und mit der nöthigen Genauigfeit hingeftellt; A) dad Grgebniß des ganzen 
Borganges bildet die nunmehr dem Gedächtniß anzuvertrauende Regel. 
Alſo nicht grammatijch-theoretifches Willen, ſondern Tprachlich-praftifche 
Uebungen bilden die Hauptſache; erft eine gewiffe Sertigfeit in ber 
Sprache, dann dad Denfen über die Sprache; erjt Uebung und Ge- 
wöhnung, dann die Reflexion; erft die Beijpiele, dann Die Regel. Co 
ift e8 naturgemäß und, wie wir nachgewiefen haben, auch Jachgemäß. 
Ein Lehrer, der umgefehrt verfährt, macht das Dach zum Fundamente, 
ftellt Die Sache geradezu auf den Kopf. Die Folge aber ift: ‘Die Kinder 
lernen nicht3, wenn er fich auch felbit auf den Kopf ftellt. 

Iſt nun auch das Feftitellen der Regel das nächte und wichtigfte 
Biel, auf welches der Lehrer bier fein Augenmerk zu richten hat, jo darf 
er doch nie vergellen, daß jede Sprachform die Trägerin eines Inhalts 
ift, Daß jeder Formendienft leicht nüchtern, troden und langweilig wird, 
und Daß erfriichende Seitenblide auf einen fellelnden Gebanfen Fein 
‚ Verbrechen find. Im Gegentheil, es ift wünfchenswerth, daß Die Bei- 
fpiele hierzu auffordern. Zu vermeiden ift Dagegen: 1) Dad gedächtniß— 
mäßige Anlernen von fuftematifchen Leberfichten, die für den Schüler 
noch feinen Inhalt haben, jowie das induftrielle Schnelllernen nder 
das Binpaufen von Regeln, wodurch man nichts andered als ſich auf: 
blähende Vielwiſſer erzieht, wie fie die fogenannten „Preſſen“ Liefern; 
2) das eitele Gelehrtthun, welches fich auf jubtile Unterſcheidungen 

Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 16 
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etwas einbildet und gern mit abjonderlichen Erjcheinungen Parade macht. 
Durch das Erfte bildet man fritifirende Theoretifer, die vor lauter 
Einfiht in die Gründe zu feinem naturwüchfigen Gedanken Eommen; 
durch das Zweite alberne Narren, die vor dem fortwährenden Hajchen 
nach Seltfamfeiten nie zur Vernunft kommen Fönnen. 

Meberlaffen wir Die Thoren ihrem Schickſal, und fragen wir: Wie 
überzeugen wir und, daß wir ſelbſt auf dem richtigen Wege find? Will 
man wiffen, ob eine arithmetifche Aufgabe richtig gelöft ift, jo macht 
man die Probe. WIN der Lehrer wilfen, ob ein Abjchnitt der Grammatif 
von feinen Schülern richtig erfaßt ift, Dann laſſe er ein Leſeſtück analyfiren. 
Set alfo ift e8 Zeit, auch einmal zum Leſebuche zu greifen, und Die 
Kinder werben ed mit Vergnügen thun. Was aber ift zu wählen? 
Jedenfalls ein Lejeftüd, Das die Kinder feinem Inhalte nach Tennen, eine 
Fabel, eine Erzählung oder ein leichtes didaktiſches Gediht. Vor dem 
Analyfiren frage ſich der Lehrer: 1) Was darf ich fordern? 2) Was 
habe ich zu übergehen? 3) Was habe ich mitzuteilen? Stüde religiöfen 
Inhalts, überhaupt folcye, welche Durch Tiefe der Gedanken oder durch 
Schönheit der Form auf das Gemüth des Leſers einwirfen follen, Dürfen 
für ſolche Zwecke nicht verwerthet werben. Iſt die Probe gemacht und 
haben Die Schüler gut beitanden, dann iege man dad Bud; bei Seite 
bis auf Wiederjehen. Haben die Schüler in der grammatifchen Erfenntniß 
wieder eine neue Stufe erftiegen, dann gewährt auch die analytifche Be- 
handlung eines Leſeſtücks wieder neuen Reiz. Der Lehrer aber wird 
fih jagen fönnen, daß er nicht nur durch das, was er den Kindern 
entgegen gebracht, ſondern auch durch Die Art, wie er fte beichäftigt hat, 
bemüht gewejen ift, den ganzen inneren Menjchen in Anfpruch zu nehmen, 
und mehr kann man von ihm nidyt verlangen. 


Iſt nun der Lehrer über das, was er zu lehren, jo wie über die 
Methode, deren er ſich zu bedienen hat, im Klaren, jo wird er fih nad 
einem Lehrbuche für. fich jelbit, vielleicht auch nach einem Leitfaden für 
feine Schüler umjehen. Und allerdings ift ihm dies zu rathen, wenn 
er fich nicht ind Weite und Breite verlieren will. In jedem anderen 
Unterrichtögweige find ihm durch das Penſum beftimmte Schranken gejebt, 
innerhalb deren er fich zu bewegen hat; in der Sprache aber ift Die 
Gefahr, fich zu verirren, viel größer. Er wähle fich daher einen ficheren 
und erfahrenen Führer, wenigſtens anfangs, bid er fo viel Erfahrung 
gejammelt hat, daß er fich jelbft vertrauen Tann. Was Die 


A. Lern: and Lehrmittel für den Sprachunterricht 


betrifft, jo find wir in dieſer Beziehung nicht ftiefmütterlich bedacht. Im 
Gegentheil, ſchon bei oberflächlicher Umfhan drängt fih und eine Flut 
von & hanungen auf, bei Der und nur Die Auswahl Sorge macht. Ob. 
auch die Schüler einen Leitfaden in Händen haben follen, barüber find 
die Anfichten verjchieden. Unbedingt nothmenbig ift er nicht; wo bie 
Verhältniffe e8 aber geftatten, führe man ein Uebungs- und Aufgaben- 
buch ein. Man erfpart fi) das Dictiren; Verfäumtes laͤßt ſich Teicht 
nachholen; die Kinder haben Alles in correcter Form vor Augen; fie find 
der Willfür des Lehrerd weniger Preis gegeben; fie haben einen beftimm- 
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ten Anhalt für ihre häuslichen Arbeiten; fie Laffen fich da, wo mehrere 
Abtheilungen in einem Bimmer unterrichtet werben müffen, auch in ber 
Schule zweckmäßig beichäftigen — das alles find Umftände, die der Ein- 
zelne wohl zu erwägen bat. ‘Die Zahl der Leitfäden ift Legion, und die 
Grundfäße, nach denen fte bearbeitet worden, find im Großen und Ganzen 
dieſelben. Da die —8 Methodik und Stoffanordnung im Lauf der 
Zeit aber mannigfachen Veraͤnderungen unterworfen geweſen iſt, ſo muͤſſen 
Handbücher mit ausführlichen Lehrgängen bald veralten. Eine der erſten 
hierher gehoͤrigen Schriften iſt: 


21. Di ktiſches Uebungsbuch in der deut & 
10. Mufl "Bielefel bei Weifagen und Alafing. 1. 1868. 8 &gt 

Sie ſchloß ſich dem erften Theile feines Praktifchen Lehrganges an. 
Demnähft haben fich Langenberg, Wander, Gößinger, Scholz, Wurft, 
D. Schulz u. A. um die Abfaffung methodifcher Keitfäden verdient gemacht. 
Bon neueren Schriften nennen wir: 


22. Aufgabenfammlung fürden Unterricht in ber deutſchen Sprade, 
eorbnet nad drei gehritufen von 9. Franke. 3. Au Weimar bei 
8 Böhlau. 5 Sur. 
Ein 80 Seiten umfaſſendes, ſehr praftifch eingerichtete Büchlein, 
das dem Schüler, wie dem Lehrer bei den anzufertigenden grammatijchen 
Arbeiten gute Dienſte leiften wird. 


23. Ergebniffe des deutſchen Sprahunterrihts in Volls⸗ und Bürger: 
fhulen. Ein Wiederholungsbuch für Schüler von W. Dietlein. Berlin 
bet Stubenraud. 1872. Pr. 21/, Sgr. 

Es enthält auf 32 Seiten die unentbehrlichiten Regeln der deutſchen 
Spradlehre, die der Schüler einer guten Volfsfchule inne haben muß; 
ein fehr zweckmaͤßiges Büchlein, vorausgefeßt, daß der Lehrer alle Einzel- 
heiten aus den beigegebenen, oder noch beſſer aus anderen Beifpielen 
entwidelt, und das Heftchen erjt bei der Wiederholung zur Hand 
nehmen läßt. 

24. Grundriß der deutſchen Grammatik, nad methodiſchen Grunpfäßen 

bearbeitet von Ed. und Tr. Wepel, 6. Aufl. Berlin bei Stubenraud. 
1872. 5 Ser. 

Eine einfache, Turze, Elare und überfichtliche Darftellung des Gegen: 
ftandes; Volks- und Mittelfchulen, weldye den grammatiſchen Unterricht 
zwar nicht tiefer eingehend, aber Doch als felbitändigen Lehrgegenſtand 
betreiben, bejonderd der praftifchen Beiſpiele wegen wohl zu empfehlen. 

25. Leitfaden für ben erften Unterricht in der deutſchen Sprade 
um Gebraud in Vorſchulen, Volksſchulen ꝛc. von Dr. R. Fiſcher. Berlin 

ei Nicolai. 1867. 3 Sgr. 
tebt das durch den Unterricht zu erzielenbe Material ausreichend, über- 
—* und klar gegliedert; ſehr zu empfehlen. 

26. Die deutſche Sa plebre, eine Senbreihung an die Schule von Euſebins 
Schmidt. Berlin bei Schraver. 1868. 5 Ser. 

Ein Büchlein von 50 Seiten, welches das Nothwendigſte überfichtlich, 
klar und methodiſch geordnet zufammenftellt, und das re: praftiich recht 
gut verwertben läßt. 

16* 
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237. Kleine Grammatif ber „ner beutich en Sprade. Ein Lehr: und Lernbuch 
zum Gebrauch in unteren und mittleren Klaſſen höherer Unterrichts: 
anftalten von Dr. R hier, 2. Aufl. Berlin bei Nicolai. 1868. 7!/, Sur. 


(83 find zwei Gurfe, von denen der eine die Laut- und Wortlehre, 
der andere die Wortbilbungslehre, Saglehre und Metrif enthält; zur 
Kepetition und ald Grundlage beim Unterricht ſehr geeignet, aber nicht 
nach Stufen geordnet; ver Lebrer muß alfo auswählen, da er die Sap- 
lehre nicht bis auf den Schluß verſchieben Fann. 


28. Kleine Grammatik ber beutfhen Sprache nebft einem Abriß ber 
deutichen Metrik umd Poetil. Sin Lehr: und Lernbudh zum Gebraud, in 
gerghemen Vürgerjchulen von Dr. R. Fiſcher. Berlin bei Ricolai. 1872. 


Wo eine fremde Sprache entweder gar nicht, oder doch nur in 
beſchränktem Umfange gelehrt werden fann, da muß der Hauptwertb auf 
bus Deutſche gelegt werten. Dem Wiffen der Schuͤler ſolcher Anſtalten 
vine den Umſtaͤnden entiprechende gebiegene Grundlage zu geben, ift bie 
Abſicht des Buches, das ala ein ehr brauchbarer Leitfaden zu empfehlen iſt. 


ꝛw. Leitſaden für ben Unterricht in der deutſchen Sprache. Eine nad) 
nethodiſchen Grundſätzen bearbeitete „onulgtanmnatit für höhere Lehran⸗ 
ftulten von Ed. und Fr. Bepel, Aufl. 1873. Br. 15 Sgr. Handbuch 
der Orthographie beionders Sn 
Klarheit, Beſtimmtheit, angemefjene Gliederung, gute Beifpiele machen 
tus Buch ala Oruntinge e für die methodiſche Behandlung wohl geeignet, 
um ſo mehr, als jich der Stoff auf das beichränkt, was fich wirklich 
verarbeiten läßt. 


30. Elementarlehre der deutſchen Sprade für Mittelichulen, met obi 
bargeitellt von ac 8. —8 Berlin ve — jr 0656 es u 
Der Verfaſſer, mit den neueren Forfchungen * dem —* ber 
Sprachwiſſenſchaft wohl vertraut, bietet biefelben der Schule in metbo- 
tiber Darftellung und ftufenmäßig angeortnet dar. Bon der Anſchauung 
ausgehend, kann der Lehrer an der Hand dieſes Leitfadens Die Sprach: 
welehe entwideln und findet den für die Aufgaben unentbehrlicyen Stoff. 
Kür den Schüler wäre Durch Die eben genamten Schriften in jeder 
Wrrichung ausreichend gejorgt; nunmehr handelt es fih um die ihnen 
entſprechenden 


B. Daud und Hülfsbücher für den Lehrer. 


Ein Buch, welches fich des Beifall aller Stimmfähigen erfreute, 
wird ſo licht nicht zu finden fein. Wir Iprechen Dies abſichtlich aus, 
damit niemand meine, wir ſeien bei den eben angeführten, wie bei den 
noch au nennenden Schriften mit allen Einzelheiten vollftändig einver- 
ſtanden. Es iſt Died auch gar nicht nöthig, weil e8 eben nicht möglich 
it. Denn Worſchriften, bei Denen der Lehrer des eigenen Urtheild ganz 
entbehren koͤnnte, laſſen ich einmal nicht geben. Die älteren Schriften 
von Honcamp, Scholz, Yange, Graßmann, Kraufe, Wurft, Otto, Kellner, 
welche in Den rüberen Auflagen des Wegweiſers genannt und beurtheilt 
worden find, glauben wir bier übergehen zu förmen und den Verfaſſern 
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Genüge geleiftet zu haben, wenn wir ihre Namen anführen. Unfer Bücher: 
markt bringt auf dieſem Gebiete unaufhörlich Neued, und da nun die 
Nachwelt einmal auf den Schultern der Vorwelt fteht, jo ift e8 natürlich, 
daB Das Gute dur das Beſſere verdrängt wird. Uebrigens ift ja 
niemand Durch unfere Vorſchläge in feiner Wahl gebunden. Um bie 
Lefer nicht mit einer Flut von Büchertiteln zu beläftigen, bejchränfen 
wir ung auf die nachfolgenden Schriften: 

31. Der dveutfhe Sprachunterricht im erſten Schuljahre nad) feiner 
Kftorif en Entwidelung und in theoretifchpraktifher Darjtellung. Cine 

ethodik bes ſprachlichen Elementarunterrichts von ©. Kehr (jeßt Semi: 
nardirector in Halberftabt) und? G. Schlimbach. A. Aufl. Gotha bei ° 
Thienemann. 1873. 28 Sur. 

Wie allgemein befannt, bereitet gerade der Glementarunterricht dem 
angehenden Lehrer die meifte Noth. Je erniter er es meint, und fe mehr 
ihm daran liegt, den beiten Weg einzufchlagen, deito größer muß jeine 
Beſorgniß vor Irrwegen fein. Es ift daher höchft anerfenmendwerth, 
Daß zwei praftifche und erfahrene Pädagogen (der zweite ift leider nicht 
mehr am Leben), die in ihrem Amte ftet3 Hand in Hand mit einander 
gegangen find, das, was fich bei ihrem Unterrichte ald brauchbar erprobt, 
der jüngeren Lehrerwelt entgegen bringen. Möge ed mit Dank aufge: 
nommen werden. Die vorangejchidte gejchichtliche Entwidelung des 
ſprachlichen Elementarunterrichts ift außerordentlich Iehrreich und erſetzt 
eine ganze Bibliothek über dieſen Gegenftand. Aber die Verfaſſer bejchränfen 
fi) nicht anf die Theorie, fondern zeigen dem Lehrer genau, wie er ſich 
zu verhalten hat, und zwar fo anfchaulich, als ob er dem Unterrichte 
beimohnte. Anfängern Eönnen wir fein beſſeres Buch empfehlen. 

32%. Material für ven Unterricht in ber Grammatik, Orthographie und Inter- 

punction. Bon H. Franke. 2. Aufl. Weimar bei Böhlau. 1872. 28 Sgr. 

Ein guter Leitfaden für Lehrer, befonders für folche, Die, weil es 
ihnen noch an Erfahrung fehlt, gleich von vornherein einen ficher zum 
Ziele führenden Weg einjchlagen wollen. 

33. Die deutfhe Sprade. Eine nad methodifchen Grundſätzen bearbeitete 
Grammatik für höbere Lehranftalten und zum Selbftunterriht von Er. 
und Fr. Wetzel. 4. Aufl. Berlin bei Stubenraud. 1873. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Die Schrift behandelt alle Lehren der Grammatif, foweit fie bei 
dem Unterrichte verwerthbar find, und zwar fo, daß fie aud) Lehrern an 
höheren Anftalten zu genügen ſucht. Die Anordnung ift eine methodiſche, 
infofern das gejammte Material auf drei Stufen vertheilt ift, von denen 
die erfte ed mit der bloßen Anſchauung, die zweite mit der Nefleyion, 
die dritte mit der Entwidelung und Feftftellung der Begriffe zu thun 
bat. Ob des Materiald nicht faft zu viel gegeben tft, mag ber Leſer 
beurthetlen; dem Fleiß der Arbeit, dem Geſchmack in der Wahl ber 
Beifpiele und der Sorgfalt, mit welcher die Beduͤrfniſſe der Schule ind 
Auge gefaßt find, wird er feine Anerkennung nicht verfagen. Von bem 
Königlichen Miniſterium tft die Arbeit den Seminarien empfohlen worben. 


34. Unfere Mutterfprache in ihren Grundzügen nad) den neueren Anfihten 
vargeelt von Dr. F. Hermes. 7. Aufl. Berlin bei Guttentag. 1870. 

gr. 
Die Arbeit geht von dem VBeftreben aus, die Forjchungen der Ge- 
brüber Grimm allmälig auch der Schule zugänglich zu machen; fie jucht 
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er jie in der von und aufgeführten Reihenfolge benutzt, ganz treffliche 
Dienfte leiten. 


35. Deutide Spradlehre für Vollsihulen, Präparanden-Anftalten und 
Schullehrer- Seminare von Otto Schulz. Berlin bei Nicola. 8. Aufl. 
1866. 124/, Sgr. 

Die Vorrede enthält fehr beherzigenswerthe Gedanken. Der Stoff 
iſt hier nicht nach methodifchen Principien, fondern fachgemäß geordnet, 
jo Daß der Lehrer auf 208 Seiten einen rafchen Ueberbli über unſer 
ganzes Sprachgebäude erhält. Zur erften Einführung in Die nach wifjen- 
ſchaftlichen Grundfägen bearbeiteten Lehrjchriften ift das Buch ſehr geeignet, 
bejonbers aber auch wegen der Schärfe feiner Begriffäbeftimmungen zur 
Berichtigung fchiefer Anfichten, wie fie oft von Seminarien mitgebracht 
werden, Wohl zu empfehlen. 


36. Theoretiſch-praktiſche deutſche Shulgrammatif oder Eurzgefaßtes 
Lehrbuch der deutfhen Sprache zc. von Dr. A. Heyfe. Hannover bei 
Hahn. 18. Aufl. 1854. 1 Thlr. - 

Auch hier enthält Die Vorrede fehr bedeutſame MWinfe, Die dem 
Lehrer ſelbſt nach mehrjährigen gefammelten Erfahrungen immer noch zu 
Statten fommen werden. Dad Material. ift ſyſtematiſch klar gegliedert, 
die Regeln faßlich und deutlich, Die ihnen nachfolgenden Beifpiele treffend 
gewählt. Die von dem Sohne des Verfaſſers fortgeführten neuen Auf- 
lagen find ftet3 mit der Wifjenfchaft fortgejchritten. Indeſſen hätten die 
zur Wiederholung der einzelnen Abjchnitte aufgeführten Uebungsaufgaben, 
die Doch nur ald veralteter Hausrath aus einer längft vergangenen Zeit 
zu betrachten find, hier lieber fortbleiben können. Sie liefern nur noch 
einen Beweis, was für naive Vorftellungen man ehemald von den Erfolgen 
der wifjenfchaftlichen Methode Hatte. Zum Nachſchlagen und zur Selbft- 
belehrung aber ift die 416 Seiten umfafjende Sprachlehre jehr geeignet, 
weshalb fie aud) fortvauernd in der Gunft des Publicums ſich erhalten hat. 

Während die eben genannten Spracdlehren ald Repräjentanten aller 
derjenigen betrachtet werben können, Die nach dem Zuſchnitt der alten 
lateinischen Grammatifen bearbeitet waren, haben die hervorragendften 
Sprachforſcher unjeres Jahrhunderts jelbftändige, aber von einander ganz 
verſchiedene Wege eingejchlagen, von denen der Lehrer, wenn er nicht 
gen außer feiner Zeit ftehen will, wenigitend Kenntniß nehmen muß. 

achdem man ſich Klar gemacht, daß Die unendliche Fülle von Erfchei: 
nungen, welche Adelung in feinem „Umftänblicyen Lehrgebäude der deutſchen 
Sprade, 2 Bde. Leipzig, 1782”, mit möglichiter Verftandesfchärfe zu- 
STammengeftellt, ſich auf dem eingejchlagenen Wege doch nicht bewältigen 
laffe, begann mit den zwanziger Sahren eine Theilung der Arbeit, in 
welcher zwei jcharf von einander gejchiedene Richtungen hervortraten. 

Die eine nennt man die logiſche oder rationelle Sprachforſchung, 
ald deren Hauptvertreter Beder zu nennen tft; Die andere ift die 
biftorifhe Sprachforſchung, ald deren Begründer Jakob Grimm 
angefehen wird. 

Beder betrachtet Die Sprache als Product des denfenden Menfchen- 
geiftes, bei defjen jchöpferijcher Thätigfeit zwei Principien, das logiſche 
und dad euphonijche, zu Grunde gelegen haben. Er geht deshalb von 
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allgemeinen Anſichten und Principien aus, aus denen er die Geſetze und 
Erſcheinungen der Sprache zu entwickeln ſucht. Die Sprache ſelbſt iſt 
ihm nichts anderes als Erſcheinung des Gedankens; es müſſen daher die 
Geſetze des Denkens ſich in der Sprache wiederfinden, alſo Logik und 
Sprache ſich decken. Neben Becker ſind in erſter Linie Herling und 
Schmitthenner zu nennen; außerdem aber traten beſonders Honcamp, 
Kaiſer, Scherr und Wurſt in ſeine Fußtapfen. Der letztere verſuchte in 
ſeiner „Praktiſchen Sprachdenklehre für Volksſchulen“, wie in der 
„Theoretiſch-praktiſchen Anleitung zum Gebrauche“ derſelben (Reutlingen 
bei Maͤcken 1838) das Syſtem Beckers zu populariſiren und in die 
Schule einzuführen, doch haben die Erfolge den gehegten Erwartungen 
nicht entſprochen. Daß die Schriften Wurſts jedoch reich an werthvollen 
Winken für den Lehrer find, laͤßt ſich nicht leugnen. Unter Beckers 
Schriften heben wir vor Allem hervor: 


37. Handbuch der deutſchen Sprache von Dr. Karl Ferdinand Becker: 
neunte anſig der deutſchen Schulgrammatik; neubearbeitet von Theodor 
Becker (dem Sohne des Verfaſſers). Prag bei Tenpsty. 1870. 1 Thlr. 16 Sur. 


38. Ausführlihe deutihe Grammatik als Kommentar der Schul: 
grammatil. Yrankfart a. IM. bei Hermann. 3 Abtheilungen. 1842, 5 Thlr. 


39. Dat Wort tn feiner organifhen Bedeutung Frankfurt a. M. 


40. Organismus ber Sprade. Frankfurt a. M. 1841. 3 Thlr. 10 Ser. 


Jakob Grimm unterfuht den Gang, welchen die Entwidelung 
der Sprache von den Anfängen literarifcher Erſcheinungen bis auf die 
Gegenwart genommen hat, und ftellt die Refultate feiner Beobachtungen 
zufammen. Dadurch daß er bie in die Vergefjenheit zurüdgejuntenen 
Formen der Sprache wieder ans Licht zieht, tritt er dem Quell derſelben 
näher und erjcheint gewiſſermaßen ald Naturforfcher der Sprache, die 
er jomit nicht ald ein für alle Beiten fertiges Gebäude, ſondern als 
ein lebendiges Product betrachtet, das in fortwährender Entwidelung 
begriffen tft. Gemeinſam mit J. Grimm wirkte fein Bruber Wilhelm, 
während Benede, Lachmann, Maßmann, Wadernagel u. a. ihnen auf 
der betretenen Bahn eifrig folgten. Seine „deutſche Grammatik” erjchten 
in vier Bänden, Göttingen bei Dietrich, 1872—37; fie eignet ſich indeffen 
nur für gelehrte Sprachforfcher. 

Da die aus dem gegenwärtigen Zuſtande der Sprache überwiegend 
nach logiſchen Geſichtspunkten entwidelten Regeln mit ver durch Die 
geichichtliche Forſchung angebahnten Auffaffung oft in flarfen MWiber- 
ſgrug treten, jo darf der Lehrer ſich nicht auf den Verſuch einlaffen,- 
die Schule ald den Boden zu betrachten, auf welchem Die logiſche und 
die Hiftorifche Richtung mit einander zu verſchmelzen fein. Die Schule 
hat einen anderen Zweck als die Wiſſenſchaft; fie hat der Jugend die 
Spradye der Gegenwart zum Verftändniß zu bringen, und fie zu befähigen, 
ſich derſelben mit Sicherheit zu bedienen. Ihre Hauptarbeit muß daher 
die logiſche Betrachtung der Sprache fein. SHiftoriiche Vergleichungen 
mag man gelegentlich herbeiziehen, wo fte Diefe oder jene Erſcheinung 
in Flarered Licht ftellen; die Grammatik felbft aber darf für die Schule 
nicht auf hiftorischer Grundlage erbaut werben. Selbſt höhere Lehr: 
anftalten follten auf die Behandlung des Gothifchen und Althochdeutſchen 
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verzichten und ſolche Studien denen überlafjen, hie fich in der Sprache 
der Gegenwart mit voller Sicherheit bewegen. Die Darlegung der 
Geſchichte der Sprache ift ald Die völlig auägereifte Frucht eines höhe: 
rer wilfenjchaftlichen Studiums zu Betrachten, zu welchem immer nur 
Wenige berufen jein werben. Diefe MWenigen aber pflegen fich ihre 
Bildung nur an ſolchen Stätten zu holen, wo man nicht mehr in den 
Kinderſchuhen einhergeht. Deshalb bleiben auch alle autodidaktiſchen 
Beftrebungen auf dieſem Gebiete flet3 ein bedenflicher Verfuch, vor dem 
man nur warnen kann. 


Saft jede Grammatif giebt am Schluß ihrer ‘Darftellung, wenn 
auch nur anhangsweile, einen Abfchnitt über 


D. Interpunetion oder Zeichenfegung. | 


Es ift dies ein Gegenftand, den wir auch Hier nicht übergehen 
dürfen. Unſere Interpunction ſoll von dem griechiſchen Grammatiker 
Ariſtophanes erfunden worden fein, worauf andere Gelehrte ſie weiter 
ausgebildet haben. Indeſſen wurde fie nicht allgemein benußt, jo daß 
fie zu Karls des Großen Zeit faft in Vergefjenheit geratben war. Zwei 
gelehrte Männer, Alcuin und Warnefried, die an feinem Hofe lebten, 
und fich mit Abfaflung einer Deutfchen Grammatik beichäftigten, führten 
fie wieder ein. Anfangs befchränfte man fi) auf ein einziges Zeichen, 
den Punkt, der auf dreifache Art gejebt wurde; biöweilen fügte man 
auch noch einen Strich Hinzu, ohne jedoch beftimmte Geſetze zu befolgen. 
Auf dieſe Weife ſchwankte man in der Beichenfeßung bis zu Ende des 
15. Jahrhunderts, wo die gelehrten venetianiſchen Buchdruder Manucci 
die Sinterpunctiondzeichen vermehrten und für die Anwendung berfelben 
fefte Regeln aufflellten. Ihnen aljo haben wir unfere gegenwärtige 
Zeichenſetzung in ihren Grundzligen zu danken. 

Bekanntlich werden die Interpunctionszeichen theils zur Verbindung, 
theil3 zur. Tremmung der Wörter und Saͤtze benutzt; hauptſaͤchlich aber 
find fie Sabzeichen und haben als folche die innerlich verbundenen Säbe 
aͤußerlich von einander abzugrenzen. Somit leiften fie dem Auge dieſelben 
Dienfte ‚ welche beim mündlichen Ausdrud die Paufen dem Ohre 
eiſten 


Zunaͤchſt alſo find fie nothwendig für das Auge, welches beim 
ftillen Lejen Ruhepunkte verlangt, damit ihm bad BVerftändniß der Ge⸗ 
danfen durch Die Außerlic, angebentete Beziehung der Sähe zu einander 
mit größerer Leichtigkeit vermittelt werde. Zeichen dieſer Art, welche 
ed vorwiegend mit der finngemäßen Gliederung der Säbe zu thun haben, 
nemt man Saptheilzeichen; es find das Komma, dad Semifolon, 
dag Kolon und der Punkt. 

Bwettend kommen fie uns auch bei dem mündlihen VBortrage 
zu Hülfe, indem fie und andeuten, ob wir den Ton auf gleicher Höhe 
ſchweben laffen, die Stimme heben oder jenfen jollen. Sie tragen Dazu 
bei, dat wir nicht nur finngemäß, ſondern auch ausdrucksvoll Iejen, und 
fönnen Saptonzeichen genannt werden. Neben den vorigen, die dieſem 
Zwede gleichfalls dienen, find Hier noch befonders das Fragezeichen, das 
Ausrufungszeichen und der Gedankenftrich zu nennen. 
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Satztheilzeichen wie Satztonzeichen find wichtig für die richtige Er- 
fafjung ded Sinned. Es ftört und, wenn fie fehlen; denn das Ver: 
ſtaͤndniß deſſen, was wir lejen, wird und dadurch erjchwert. 

Außer den genannten Sabzeichen, auf welche der Lehrer fein Haupt: 
augenmerf zu richten hat, wird er feine Schüler noch mit einigen anderen 
befannt machen müfjen, welche mehr äußeren Zweden dienen, wie die 
Bindeftriche, der Apoftroph, die Trennpunfte (aö), die Anführungdzeichen, 
die Parentheſe, der Accent, die Zeichen der abgebrochenen Rebe (. . . 
oder —), die Anmerkungszeichen (* 7), die Gleichheitäzeichen (=), die 
Abſchnittszeichen ($), die Abkürzungszeichen (2c., u. ſ. w., d. h., u. 'dgl., 
u. dv. a.), die Nachdruckszeichen (Unterftreichen der Wörter oder gefperrte 
Schrift) u. dgl. m. 

Es Tiegt auf der Hand, Daß der Lehrer feine Mittheilungen über 
diefe Dinge nicht in der Form eines zufammenhangenden Vortrages 
geben kann. Vollſtaͤndig wäre Died erft nach Beendigung der I re 
möglich, und fo lange Eönnen Die bereits leſenden und fchreibenden Kinder 
nicht warten. Er wird jeine Belehrungen alfo auf die verjchiedenen 
Stufen vertheilen müffen und fich Dabei mehr nad) dem augenblidlichen Be: 
dürfniß richten, ald eine vollftändige Ueberficht erftreben. Dieſe mag gegeben 
werden, wenn ed darauf ankommt, das aufgeführte Gebäude zu Erönen. 

Regeln über die Zeichenfeßung wird der Leſer hier nicht erwarten; fie 
finden fi in jeder guten Grammatik; aber einige praftifche Bemerkungen 
werden in einem Wegweiſer jedenfalld am Orte fein. 

Die erfte Bekanntſchaft mit den Sinterpunctionszeichen machen die 
Kinder beim Leſen ihrer Fibel, beim Abfchreiben aus dem Xefebuche, bei 
orthographiſchen Dictaten. Damit fie auch wirklich darauf achten, laſſe 
man gelegentlich Die Zeichen mit nennen, Damit ihnen das Geben derjelben 
auch beim Schreiben zur Gewohnheit werde. Nicht viel Belehrung, aber 
vielfache Uebung muß überall die Loſung des Lehrers fein. Webrigend 
it nicht nur beim Leſen und Schreiben, ſondern auch beim Sprechen 
auf bie Interpunction zu achten. Kinder, die beim Wiedererzählen jagen, 
zwinge man bin und wieder, bie nicht zu entbehrenden Paufen durch 
Nennung der Sabzeichen bemerflich zu machen; oder man ſage ihnen: 
u FE fein Komma; ich will einen Punkt hören.“ “Dergleichen 

ilft ſicher. 

Komma und Punkt ſind die erſten Zeichen, welche die Kinder kennen 
lernen, deren ſie ſich auch bald mit Leichtigkeit in ihren ſchriftlichen 
Arbeiten bedienen. Das Kolon werden ſie erſt dann gebrauchen, wenn 
ſie Jemanden ſelbſtredend einzuführen haben; mit dem Gebrauch des 
Semikolons werden fie lange zögern. Es iſt dies natürlich, und man 
jei zufrieden, wenn fie anfangs einen kleinen Kreis ficher beherrjchen. 
Dad Weitere findet fich mit der Zeit. Vor einigen Verfehrtheiten aber 
find fie entfchieden zu warnen: vor der Anwendung des Fragezeichens 
ftatt des Ausrufungszeichend, da ihnen der Ausruf biöweilen wie eine 
Stage Elingt; und vor Benutzung der Parentheje, um einzuflammern, 
was nicht gelten fol. Der lebtere Mißbrauch iſt weit verbreitet. 

Ebenfo ift beim Sen auf einige Fehler zu achten, die nur allzu 
häufig wiederfehren. em das Komma, wie bei Aufzählungen, neben: 
geordnete Vorftellungen von einander trennt, fo muß die Stimme in 
derſelben Tonhöhe ſchweben bleiben; trennt es aber beigeorbnete Säge, 
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oder Haupt: und Nebenjag, jo wird die Stimme ein wenig gehoben. 
In letzterer Beziehung thun beſonders Eleinere Kinder des Guten oft jo 
viel, Daß fich dem Zuhörer die Kommata in wahre Fragezeichen verwandeln. 
Ein Kampf gegen dad Senken der Stimme beim Komma ift feltener zu 
beftehen. — Aber das Fragezeichen macht noch einige Noth. Daß die 
Stimme bei diefem Zeichen fich heben foll, merken ſich die Kinder bald; 
daß es aber nicht überall gejchehen darf, vergeljen fte nur allzuleicht. 
Vergleichen wir folgende Fragen: Wer fpricht? Wie geht's? Mo fommen 
Sie her? und Berftehft du? Geht's gut? Kommſt Du mit? — jo wird 
jeder zugeben, daß wir bei den drei erften, die mit einem Frageworte 
beginnen, die Stimme zu fenfen; bei den drei lekten, wo der Sab nicht 
von vorn herein als Fragefab gekennzeichnet ift, fie zu beben haben. 
Hört man aber ein Gebet, wie: 


„Heut ift der Woche lekter Tag, 
* Daran id mit Bedacht, 

Vor dir, Gott, mein Gemiffen frag’: 
. Big hab’ ich fie vollbracht?“ 


am Schluß mit gehobener Stimme fprechen, fo ift es fein Wunder, wenn 
Einem für einen Augenblid der Verftand ftill fteht, und doc Fann man 
dergleichen oft genug erleben. 

Uebungen mit Sägen, die ohne Interpunction eine Doppelte Deutung 
zulaffen, find jedenfalld nicht zu verwerfen. Beilpiele, wie die folgenden: - 
„Sch habe Ihre Schwefter nicht aber Ihren Bruder getroffen; ich erjuche 
Sie freundlichft entjehuldigen zu wollen; ich bitte Ste gütigft Plab zu 
nehmen; zur Arbeit nicht zum Müßiggang find wir beftimmt auf Erden; _ 
daB Sie krank gewefen find weiß ih nicht ohne Urſache Habe ich mid) 
geängftigt“ ‚möge man an die Tafel fchreiben und das fehlende Zeichen 
einmal an Die eine, dad anderemal an die andere Stelle fegen und Die 
Bedeutung des Sabes angeben lafjen. Die Schüler Iernen daraus, mas 
für Folgen manchmal aus Heinen Unachtfamkeiten entſtehen. 
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4. Die Stilübungen. 


In den bisher betrachteten Gebieten des Sprachunterrichts hat der 
Schuͤler mannichfache Veranlaſſung zum Schreiben gehabt, und zwar 
zum Abſchreiben wie zum Aufſchreiben. Dies muß ihn faſt von ſelbſt 
auf den Gedanken bringen, er könne auch etwas niederſchreiben, was er 
aus fich felbft gefchöpft. Und Fame dies auch den Schülern ſeltſam vor, 
die ja jedenfalld Die mündliche Mittheilung ald den natürlichen Ausdruck 
ihre Innern anfehen werden, fo bat body der Lehrer nicht nur an ihre 
gegenwärtigen, fondern auch an ihre zukünftigen Bebürfniffe zu denken. 
Saft jeder Menſch kann einmal in den Fall kommen, einen Brief zu 
Ihreiben, in dem er Ereigniffe mitzutheilen, einen Vorgang barzuftellen, 
feine Anfichten zu entwideln, feinen Empfindungen einen Ausdrud zu geben, 
oder gar etwas, fei es auch nur feine Lage, zu jchildern hat. Er muß 
alfo erzählen, bejchreiben, auseinandberfeßen, überbaupt zweckentſprechend 
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darftellen Firmen. Mündlich kann dies fat Jeder ohne alle Beſchwerde, 
befonder3 da, wo er fi äußern darf, wie ihm gerade umd Herz ift. 
Kommt e8 aber darauf an, die Feder in Bewegung zu feben, Dann ent: 
fteht alsbald ein Gefühl der Beklemmung, defjen der Ungeübte fo leicht 
nicht Meifter werden Tann. Das gejprochene Wort wird fchnell vom 
Winde verweht; aber was man ſchwarz auf weiß vor fich hat, das fteht 
efeffelt da und läßt fih von allen Seiten betrachten. Hier fühlt jeder, 
Das Semand, der und lieft, ganz andere Forderungen an ung ftellt, als 
Einer, der und hört. Um fi ſchriftlich ausdrüden zu können, Dazu 
find befondere Uebungen nötbig, mit denen wir aber in der jugend 
beginnen müfjen; und diefem Zweck entjprechen die Stilübungen oder die 
Abfaſſung deutjcher Aufläe. 

Es ift faum ein Jahrhundert ber, Daß man auf den Gedanken 
fam, ein Kind koönne nicht bloß etwas abjchreiben, fondern auch aus dem 
Kopfe etwas aufjchreiben. In der MWürtembergifchen Schulordnung vom 
Sabre 1782 Heißt ed: „Denen, Die im Schreiben fich bereit3 gefaßt 
haben, kann unterweilen etwas aus dem Gebrudten abzufchreiben, ober 
vom Dictirten nachzufchreiben, oder zulegt auch aus eigenem Kopfe etwa 
einen audwendig gelernten Spruch zu Papier zu bringen, aufgegeben 
werden, damit fie nicht nur nachzumalen, ſondern jelbiten etwas zu ſchreiben 
lernen, wie denn auch wohlgethan, wenn fie von freien Stüden einen 
Brief an Eltern oder chriftliche Freunde mit guter Manier zu jchreiben 
angehalten und ihnen dazu Die gehörige Anleitung, wie fie anzufangen 
und zu jchliegen haben, gegeben wird.” 

Jetzt ift das freilich anderd geworben, denn die preußifchen Miniſterial⸗ 
beftimmungen vom 15. October 1872 verlangen von der Volksfchule, daß 
ihre Schüler der Unterftufe „ein nach Form und Inhalt leichtes Sprad;- 
ſtuͤck felbftändig niederjchreiben“, die der Oberſtufe aber „auch größere 
Sprachſtücke richtig wiedergeben fönnen*. Und in der Mitteljchule jollen 
die Aufſatzübungen bereit in der vierten Klaffe mit der „Wiedergabe 
fleiner, von dem Lehrer mitgetheilter Erzählungen ober im Unterricht vor⸗ 
bereiteter Bejchreibungen“ beginnen, in ber dritten Klaſſe an ſchwierigeren 
Stoffen fortgefeßt werben, worauf in der zweiten Ueberjeßungen aus 
dem Franzöſiſchen und ganz leichte Auffähe gefordert werben, zu denen 
Stoff und Dispofition in den Unterrichtöftunden unter Anleitung des 
Lehrers gefunden worden, wie auch Schilberungen von Selbfterlebtem, 
namentlich in Briefform und Öeieraftsnuffäße Die erſte Klaſſe aber 
joll eine Ilnterweifung über die wichtigften Stilgattungen und Themata 
zur Bearbeitung aus ſolchen Gebieten erhalten, welche den Schülern aus 
dem Unterricht, der Lectüre oder aus dem Leben binlänglich befannt find; 
deögleichen ſoll ihnen Anleitung in der Anfertigung von Geſchaͤftsaufſaͤtzen 
und Geichäftsbriefen, die im gewerblichen Leben am bäufigften vorfommen 
und fpecielle Berufsfenntniffe nicht erfordern, gegeben werben. 

Was hier gefordert wird, ift nichts Neues; es ift in jeber guten 
Schule laͤngſt üblih. Die Kinder werden angeleitet, ihre Gedanken 
niederzufchreiben, oder, wie man es nennt, deutſche Auffähe zu machen. 
Da died niemand von felbft Fann, fo muß es gelernt werben; und da es 
fich nicht von felbft Iernt, fo muß man ed lehren. Sache der Grammatik 
ift es nicht, Da diefe eigentlich nur die in der Sprache vorhandenen 
Wort: und NRedeformen verftehen lehrt; aber Sache des Unterrichts ift 
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e3, der nit bloß ein theoretifcher, ſondern ein praftifcher fein joll. 
Deshalb muͤſſen natürlich Uebungen im Sprechen vorangegangen ein, 
und zwar richtiged und geläufiged Sprechen in allen Unterrichtögegen- 
ftänden, aljo freies Erählen und MWiedergeben des Vorgetragenen im 
YZufammenhange. Auf diefe Weife haben fich Die Kinder pofitive Kennt- 
nifie angeeignet, ed find Gedanken, Anfichten, Ideen in ihnen erwedt 
worden. 

Auch der grammatifche Unterricht wird der Anfertigung deutſcher 
Aufſätze zu Statten kommen. Beder jagt in der Vorrede zu feinem 
Handbuch der deutfchen Sprache: „Wenn ber grammatifche Unterricht 
in diejem Sinne (naͤmlich daß er die Logik des Gedanken? in der Leben- 
Digen Rede zur Anſchauung bringt) ertheilt wird, jo weckt und belebt er 
Das natürliche Sprachgefühl. giebt eine feſte Grundlage für die 

tilübungen, bet denen Lehrer wie Schüler fo leicht in die Unklarheit 
eitler rhetoriſcher Phraſen und in jubjective, willfürliche Künftelei ver- 
fallen, weil fie die einfachen gammatiichen Geſetze nicht kennen.“ Richtig 
ift dies, mur muß man die Sache nicht mißverftehen und die gramma— 
tiſchen Sormen zu Gebietern über die Gedanken erheben wollen. Hat 
man doch im Ernite den Vorſchlag gemacht, Die Kinder zu veranlaſſen, 
in ihren Aufjäßen anfangs num einfache Saͤtze anzuwenden; fpäter jollten 
ihnen erweiterte und erit bei einer gewiſſen Fertigkeit zuſammengeſetzte 
Sätze erlaubt fen. Mean denfe ſich ein Kind, in deſſen Seele Gedanken 
ſich frei zu geftalten beginnen, unter eine fo defpotifche Herrſchaft geftellt; 
wie ſchwer muß es bie wahrhaft lächerliche Tyrannei empfinden! Füuͤr⸗ 
wahr es giebt Schulmonarchen, die vielleicht geeignet fein mögen, wiber- 
fpenftigen Irrſinnigen Die Zwangsjacke anzulegen, aber nimmermehr, 
jungen Kinderſeelen ald die Sonne ihres Lebend zu leuchten. ° 

Die Hauptfache in einem Auffape find die Gedanken. Wen die 
fehlen, der muß das Schreiben laſſen. Da nun Kinder bis zum vier- 
zehnten Jahre unreife Menſchen find und feine Gedanken haben, Die fie 
geneigt wären, dem Wapiere anzuvertrauen, jo muß man ihnen dazu 
verhelfen. Als Mittel zu dieſem Zwecke empfiehlt ſich zunaͤchſt das 
Leſebuch, vorausgeſetzt, daß der Lehrer es richtig zu behandeln verſteht; 
ferner die Gegenſtaände, welche das Kind umgeben und es du aufinent 
famer Betrachtung einladen; endlich das Leben mit feinen Greigniffen, 
Begebenheiten und Erfahrungen, die ed zum Beobachten wie zum Nach— 
denten anregen. Aus allen diefen Gebieten Tann der Lehrer wählen, 
und es follte fein Tag vergehen, wo er feine Schüler nicht irgend etwas 
felbftändig auffchreiben Tieße, wenn es auch nicht immer ein wirklicher 

ft. Ja, man follte die Kinder amreizen und ermuthigen, auch 
ohne daß ihnen von Seiten des Lehrers eine beftimmte Aufgabe geſtellt 
ift, Einfälle, Gedanken, Zweifel, die ihnen aufftoßen, in Worte zu Fleiden 
und für ſich nieberzufchreiben.. So wie die Seele anfängt zu arbeiten, 
follte fie fi aud) aufs Schreiben legen. Hat es auch weiter feinen 
Bwed, fo ift es doch wenigſtens ein Mittel zur Selbitverftänbigung. 

Bor Allem freilich müßte dies der Lehrer thun, ehe er es feinen 
Schülern empfiehlt. Gar mancher würde dann behutfamer in der Wahl 
feiner Themata und milder in feinen Anforderungen fein. Einen Aufſatz 
zu machen, ift feine Stleinigfeit; den Kindern ift es bei ihrer Gebanfen- 
armuth meift eine wahre Qual, eine centnerſchwere Laft, ja, nach ihrem 
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eigenen Geftändniß die jchwerfte, Die fie zu tragen haben. Iſt doch felbft 
und Erwachſenen, wenn wir etwad lLimfangreichered niewergejchrieben 
haben, faft jedesmal jo zu Muthe, als ſei und ein Stein vom Herzen 
enommen. Und doch Dürfen wir der (jugend dieſe Arbeit nicht erjparen. 
inmal wird fie entjchieden gefordert; andererfeitd find ja Keime von 
Gedanken vorhanden, die nur des befruchtenden Thaues von oben warten, 
um zu fröhlicher Entwidelung zu gelangen; und ſchließlich find dem 
Lehrer Die Aufſätze feiner Schüler der beſte Probirftein fir das, was er 
an ihnen gewirkt, indem fie am ficherften Zeugniß ablegen von der Ge— 
Sammtentwidelung des jugendlichen Geiftes. 

Ohne das, was wir den befruchtenden Thau von oben genannt, 
d. h. ohne verftändige Vorbereitung und Unterftüßung von Seiten bes 
Lehrerd werben allerdings feine nennenswerthen Erfolge zu erzielen fein. 
Grauſam und gefährlich ift es, Die Kinder fich vollſtaͤndig ſelbſt zu über: 
laſſen, und von denen, die, wie Aug. Wolf jagt, kaum ſelbſt probucirt 
worden find, eigene Productionen zu verlangen. ‘Durch ſolchen Zwang 
bildet man fade Schwäßer und frühreife, Dafür aber auch ſchwaͤchliche 
Kinder, die jpäter gar nichtS leiften. Weg aljo mit den fogenann- 
ten freien Arbeiten, die Doch nur mit dem Außeriten Wiberftreben 
angefertigt werben, und Denen man in ber Regel feine Spur von Freiheit 
anmerft. Aus einer unreifen Citrone laßt fich fein Saft auöpreffen. 
Und wenn die Kinder nun gar veranlaßt werden, ihr inneres zur Schau 
zu ftellen, dann kann der Lehrer wirklich zum Verbrecher an der jugend- 
lichen Seele werben. Herder jagt: „Das menschliche Herz öffnet fich 
nur dem, der ſich demjelben nähert,” aljo gelegentlih, in Momenten, 
wo es fich um gegenfeitiges Vertrauen handelt. Bor den Empfindungen, 
die ſich in unſerm Innern regen, Die unfer eigenfted Selbft ausmachen, 
jollten wir ftet3 eine gewiſſe Scheu haben. Kinder, Die dieſe Scheu 
überwinden und fich darin gefallen, ihr Inneres bloß zu ftellen, haben 
die beite Seite ihres Weſens, die Kindlichkeit, bereit3 verloren. Sie aber 
um biejen Schmud betrügen,. das ift in der That ein Verbrechen. Knaben 
wehren ſich glüdlicherweile von jelbft gegen folche Zumuthung; Mädchen 
aber gehen leichter in Die ihnen 'geftellte Falle. Mögen ed nun ſpuͤr⸗ 
luftige Gouvernanten oder unerfahrene und neugierige Xehrer fein, welche 
fich herausnehmen, Die jugendliche Mäbchenfeele zu jondiren; jene find bei 
ihrem ungzeitigen Erziehungseifer in einer unglüdjeligen Selbittäufchung 
befangen, diefe begehen Durch ihr verberbliched Spiel mit eben erwachen⸗ 
den Empfindungen einen offenbaren Verrath an den ihnen anvertrauten 
Kinderſeelen. 

Mit dieſen Andeutungen ſei es genug. Es iſt ſo viel über deutſche 
Stiluͤbungen geſchrieben worden, daß der Leſer ſich der andraͤngenden 
Flut schwerlich wird erwehren fünnen. Wir brauchen nur Die Namen 
Barthel, Becker, Bormann, Braubach, Colshorn, Ehrlich, Engelien, 
Falkmann, Gollniſch, Gößinger, Hartmann, Herling, Herzog, Hierſche, 
Hörihelmann, oft, Juch, Yütting, Kehr, Kehrein, Kellner, Kriebizzſch, 
Lampert, Lauckhard, D. Lange, Lüben, Meißner, Nehm, Dtto, Petermann, 
Rinne, Ritjert, Rocholz, Schaumann, Schneider, Scholz, Sommer, Steeger, 
Benn, Wagner, Wahlert, Winter, Wißmayr und Wurft zu nennen, um 
anzudeuten, wie vielfady man bemüht geweſen ift, theild theoretifch, theils 
praftifch einem weit verbreiteten Bebürfniß entgegenzufommen. ine 
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der brauchbariten, weil ten mannigfaltigften Betürfniffen gemügende 
Schrift ift: 


41. Rehm's methodiſches Handbuch für den Unterriht in deutſchen Gtil- 
übungen. Ein Leitfaren für Lehrer an Volks- und Bürgerſchulen. 
3. Aufl. Beforgt durch F. Strübing Eſſen bei ©. D. Bäpeler. 
1858. 1 Thlr. 

Durchaus verftändigen pädagogifchen Principien huldigend, gewährt 
fie einen dem Lebens- und Anfchauungsfreife der Kinder entnommenen 
Stoff in einer Auswahl, die nicht nur Glementar-, fondern auch etwas 
weiter entwidelten Schulen genügt und auf die Verſtandes- wie auf die 
Gemüthsbildung der Jugend leicmäßig örbernd einzumwirfen beftrebt ift. 
Neben den genannten Verfaſſern ftiliftifcher Vehr- und Hülfsbücher darf 
Schreiber Diefes fich wohl geftatten, auf jeine eigene Arbeit: | 

42, Braktifhes Handbuch für den Unterriht in deutſchen Stil: 

übungen von Ludwig Rudolph. 4 Theile. 4. Aufl. Berlin bei Nico- 
lai. 1871—74. 3 —8 25 Sgr. 
hinzuweiſen, welche ſich die Aufgabe geſtellt hat, den Lehrer neben der 
unentbehrlichen theoretiſchen Anweiſung mit einem moͤglichſt umfangreichen 
Uebungdmaterial zu verforgen. Die vier Abtheilungen, von denen aud) 
jede einzeln zu beziehen ift, entiprechen den verjchiedenen Altersitufen, 
wie den Bedürfniffen der verjchiedenen Lehranitalten. 

Ob der Lehrer es für zwedmäßig hält, den Schülern auch Anleitung 
zur Anfertigung von Gefchäftsauffägen zu geben, müflen wir ihm über- 
lafjen. In unferer eigenen Praxis haben wir feine Veranlafjung dazu 

enommen, Da wir es für ungwedmäßig halten, dem Leben vorzugreifen, 

ho lange ein Verſtaͤndniß für Die Verhältniffe deſſelben noch nicht da ift. 
Indeſſen ift e8 ja möglich, daß mancher Lehrer fich genöthigt fieht, oder 
auch innerlich geneigt ift, feinen Beruf mehr von der praftilchen ald von 
der idealen Seite aufzufaflen. Ihm empfehlen wir: 


43. Formulare für das Geſchäftsleben von Herzſprung. Berlin bei 
Heymann; 1 Thlr. 71/, Sgr. 

44. Regel: und Uebungsbuch beim Unterricht im Briefihreiben, im An- 
en aller Arten der Geſchäftsaufſäte und in der gewerblichen Bud): 
übrung. Bearbeitet von H. Bärtner. Weimar bei H. Böhlau. 1872. 
117 ©. Sehr praltiih! 12 Ser. 

Daß mit der eben gegebenen Darftellung dad Gapitel über Die 
deutſchen Auffagübungen nicht erſchoͤpft ift, wiffen wir jehr wohl; aber 
wir durften und hier mit einer Skizzirung des Gegenftandes begnügen, 
da wir und in dem oben erwähnten Werke bereits jo vollftändig wie 
möglich ausgeſprochen haben. Nur ein paar praftifche Rathſchlaͤge möge 
der Lehrer noch entgegen nehmen, Die ihm feine mühenolle Arbeit weſent⸗ 
lich erleichtern werden: 


I) Sude die Kinder bei ihren Arbeiten vor Fehlern zu 
bewahren. 


Auf allen Gebieten des Lebens ift es befier, Fehler und Irrthümer 
zu verhüten, als begangene Thorheiten wieder gut zu machen. Wie Die 
Kinder in den Stand gejeßt werden können, ihren Kräften gemäß zu 
arbeiten, haben wir oben angedeutet; aber man wiederhole fich dieſe Ver- 
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pflichtung bei jeder einzelnen Aufgabe. Die Mühe, die der Lehrer in 
der Klaſſe aufgewendet, fommt ihm bei der Durchficht der Hefte oft m 
recht erfreulicher Weiſe zu Gute. 


2) Halte mit unüberwindlider Zähigfeit auf Genauigfeit 
und NReinlichfeit der Schriftlichen Arbeiten, jo wie auf 
pünftlidhe Ablieferung Derjelben. 


Eigentlich verfteht fich Dies von felbft, und es ift fo oft gejagt 
worden, daß man nur mit einer gewiſſen Scheu daran geht, es zu wieder: 
holen. Wenn man aber bemerkt, Daß aller Beauffichtigung ungeachtet 
bier und da noch eine unglaubliche Lieberlichkeit in den Heften herrſcht, 
jo blutet einem das Herz bei folcher gewiſſenloſen Amtsverwaltung. 
Was müflen das für Menjchen werden, die ſchon in der Jugend jo wenig 
Reſpect vor der Anftalt, jo wenig Hochachtung vor ihrem —* haben. 
Aber freilich, er wird ſie auch wohl nicht verdienen! — Und andererſeits, 
wie erfreulich iſt es, wenn man alle Hefte ſorgfaͤltig gepflegt und geführt 
findet und an jeder Kleinigfeit das wachfame Auge des Lehrerd bemerft. 
Es ift mitunter wahrhaft rührend, mit welcher Tiebenswürbigen Treue 
u Gewiſſenhaftigkeit die Kinder auf Die fcheinbar unbedeutenditen Dinge 
achten. 

Frage dich alfo in allem Genfte: Trage ich durch die Art, wie ich 
die Arbeiten meiner Schüler controlire, zu ihrer Erziehung ober zu 
ihrer Verwahrlofung bei? Die Eltern der Kinder (man höre fie 
nur!) wiffen von Beidem zu erzählen. Sie Flagen manchmal ihre Liebe 
Noth, wenn die Kinder aus einer Klaffe in die andere fommen, wie fie 
denn auc im umgekehrten Kalle dem Lehrer nicht felten ihre aufrichtige 
Freude zu erkennen geben. — Hier wären noch heilige Dirigentenpflichten 
zu erfüllen, denn es handelt ſich um nicht weniger als um die Charakter: 
bildung unſerer Jugend. 


3) Sorrigire Die Arbeiten deiner Schüler mit Sorgfalt, 
aber jei human in der Beurtheilung derjelben. 


Hat das Kind gearbeitet, jo erwartet ed Beachtung feiner Thätig- 
feit und Anerkennung feiner Leiftung. Kein Kind arbeitet für ſich, 
fondern für den Lehrer; den will e8 befriedigen. Gelingt ihm dies, 
dann ift es glüdlih. ft der Lehrer aber gleichgültig; fieht er die 
Arbeiten gar nicht an, oder läßt er fie wochenlang liegen: bann ift es 
nicht zu verwundern, wenn Die Kinder ihn mit gleiher Münze bezahlen. 
Wozu follten fie fi) „umfonft” Weühe geben? Das Gute zu thun um des 
Guten willen, auch wenn es von niemanb beachtet wird, Dazu gehört 
ein Grab von Selbftverleugnung, den fich der Menſch erft in retferem 
Alter aneignet. Früchte Diefer Art aber muß man nicht da pflüden 
wollen, wo ed darauf ankommt, die erften Keime zu legen. 

Jeder Aufſatz verlangt ein Urtheil, dad in Worten, wenn auch 
nur in wenigen, auszudrüden ift, nicht etwa in Ziffern oder Buchltaben. 
Dieje find fein Grabmefjer für geiftige Leiftungen, wohl aber ein Be— 
weiß von Bequemlichfeitäliebe des Corrigirenden. Für ein in Worten 
ausgebrüdted Urtheil muß man einftehen; eine Nummer ift eine febr 
dehnbare Borftellung, Die den Kindern entweder zu viel, oder zu wenig, 
genau betrachtet, aber gar nichts jagt. Alfo ein in Worten audgebrüdtes 
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Urtheil, ein Sab, wenn auch ein elliptifcher; Die Kinder verlangen nicht 
mehr. ‘Deshalb unterlaffe man auch alle zärtlichen Anrevdewörter. Ob 
Mariechen recht fleißig gearbeitet, oder Clärchen allerliebit gejchrieben, 
mag der betreffenden Mutter ganz fchmeichelhaft fein; man kann es Die 
Kinder auch allenfall3 merken laſſen: aber es ift nicht nöthig, daß man 
ed ihnen voth auf weiß zu leſen giebt. Das Urtheil fei einfach, wahr 
und gerecht, Doch unter Vermeidung aller Härte. Yeiftungen eined Kindes 
bürfen nicht mit dem Maßftabe eines Kritikers literarischer Erzeugniſſe 
gemeffen werden. Verdient eine Leiftung, vielleicht auch nur eine Seite 
derjelben, Anerkennung, fo verfiume man nicht, fie auszufprechen; ein 
behutſames Lob wirft oft mehr ald der fchärfite Tadel. 


4) Halte direin Heft, in welches du während der Gorrectur 
Fragen und Bemerfungen einträgft, zumwelden Dich Die 
Arbeiten deiner Schüler veranlaffen. 


Die Sorrectur ift eine der mühſamſten Arbeiten. Damit fie dem 
vehrer nun nicht bloß ala eine drüdende Laſt erjcheine, muß er fie fo 
einzurichten ſuchen, daß nicht mur feinen Schülern, jondern auch ihm 
jelbit eine Frucht daraus erwächſt. Den Schülern wird die Gorrectur 
von Nugen, wenn man fie nöthigt, ſich alle Verbejjerungen aufmerkſam 
anzufehen. So lange nody viele ‚sehler vorfonmen, laſſe man fie daher 
eine Abſchrift machen; fpäter aber, wo es jih nur um die Befeitigung 
einzelner DVerftöße handelt, jtelle man ihnen bejondere Uebungsaufgaben, 
deren Löſung fie für Die Zukunft vorfichtiger machen wird. 

Der Schüler wird auf diefe Weife aus der Gorrectur etwas lernen; 
aber auch dem Lehrer kann fie für feine eigene Entwickelung förderlich 
werden. Niemand ift auf allen Gebieten jo bewandert, daß ihm nicht noch 
etwas zu lernen übrig bliebe. Nicht felten werden dem Lehrer während 
der Gorrectur Fragen aufjtoßen, zu deren Beantwortung er fich augen- 
bliklich nicht die nöthige Zeit nehmen will, Die er ſich aber nicht gern 
entſchlüpfen laſſen möchte. Eine kurze Notiz kann hier dem Gebächtnif 
zu Hülfe fommen. Auc häufig wiederkehrende, oder bejonders auf: 
fallende Fehler zu notiren, dürfte zweckmäßig fein, um ihnen Tpäter 
beim Unterricht genauere Aufmerkfamfeit zu widmen. Bor Allem gilt 
dies von ungelenfigen Gonftructionen, an denen Schülerarbeiten oft 
überreich find. Dergleichen abfchrecdende Beilpiele, unmittelbar aus Dem 
jugendlichen Geiftedleben herausgegriffen, find unter Umſtaͤnden von ganz 
bejonderer Wirkung. 

Sat der Lehrer Die Gorrectur beendet, dann nehme er feine Notizen 
vor. Sie werden ihm zum ftillen Weiterftudium Veranlaſſung geben, 
werben aber auch feiner Thätigfeit in der Klaſſe neuen Reiz gewähren, 
denn „Eins muß in dad Andere greifen, Eins durch das Andre gedeihn 
und reifen.” Hiermit überlaffen wir den Lehrer einer Thätigfeit, in der 
wir und vierzig Jahre lang verſucht haben, ohne darin zu ermüben. 
Mühelos ift fie nicht, deifen fönnen wir ihn verfichern; aber aud) 
nicht fruchtlos, im Gegentheil, fie wird oft von dem fchönften Erfolge 
gefrönt. 


Diefierweg’s Wegwelfer. 5. Aufl. TI. Band. 17 
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5. Riteratur. 


Gleich zu Anfang diefer Abhandlung haben wir darauf Hingewiefen, 
baß der Zweck des Unterrichts in der Mutterfprache ein doppelter jei. 
Wenn wir zunächft den materialen Zwed darin gefunden haben, daß Las 
Kind feine Mutteriprache recht verftehe, fo fann natürlich nicht nur von 
bem bie Rebe fein, was es gelegentlich hört, ſondern wir denken auch 
an die Schäße, welche Die ebelften Geifter der Nation in ihren Schriften 
hinterlaffen haben. Mit der Berückſichtigung dieſes Momentes wird 
dann gleichzeitig der zweite Zweck, die Förderung der formalen Bildung 
unſerer Jugend, erreicht. 

8 ift Dies keinesweges eine neue Anforderung, welche an ben 
Unterricht in der Mutterfprache geftellt wird. Schon bei den Griechen 
und den Römern fing bie Unterweifung in der Sprache mit dem Leſen 
flajfiicher Werke an. Denn die Aufgabe der Grammatifer zerfiel in 
zwei Stüde, in die Kunft gut zu reden und in die Erklärung der Dichter. 
Dei den Griechen wählte man für den letzteren Zweck Aeſops Fabeln 
und Die Homerifchen Gedichte; bei den Römern las man anfangs eine 
lateinifche Ueberjegung des Homer, fpäter Virgild Aeneide. Es gefchah 
died mit dem beften Erfolge, denn die Jugend wurde dadurch nicht nur 
mit neuen Anſchauungen und Gebanfen bereichert, fondern fie gewöhnte 
fih auch daran, ihre eigenen Gedanken zu beherrichen. In Deutjchland 
hat es lange gedauert, ehe den Pädagogen bieje Erkenntniß aufging. 
Schreiber Dieſes ift in dem dritten Decennium unſeres Sahrhunderts, 
obwohl er eine der beften Föniglichen Lehranſtalten Berlins bejuchte, mit 
Tendenzgefchichten aus Wilmjend Kinderfreund genährt worden, und 
erinnert fi noch mit großer Freude ded Jahres 1829, wo ihm, Doch 
leider erſt nach feiner Einfegnung, ein Bud) 

45. Materialien für den erften Unterricht in der Declamation von 

H. A. Kerndörffer; Leipzig bei ©. Fleiſcher. 1828. 3. Aufl. 10 Sgr. 
in die Hände gegeben wurde, welches er wegen der Auswahl von wirf- 
lichen Perlen unferer Literatur ftet3 in hohen Ehren gehalten bat. Auch 
aus ferien eriten Amtsjahren erinnert er fi, Daß der Schulrath Dtto 
Schulz die Jugend mit dem Sprachſchatz, jo weit er dem Leben bes 
Volkes angehörte, bekannt gemacht willen wollte. Erſt die Regulative 
Ichloffen „Die ſogenannte Flaffifche Literatur” von dem Unterricht in der 
Volksſchule und Deshalb auch von der Behandlung in Schullehrer- 
feminarien aud. Es war wohl das erfte Mal, daß eine preußische Ver- 
waltungsbehörbe die Literatur des deutſchen Volkes mit Dem Bann belegte. 

Nach achtzehnjährigen Harren bat fich endlich Diefer Bann gelöft, 
denn in den neuen Minifterialbeftimmungen beißt es: „Auf der Ober: 
ftufe Fark ci Volksſchulen wird das Leſebuch auch dazu benußt, 
den Kindern Proben von den Hauptwerken der vaterländifchen, nament⸗ 
lich der volfsthümlichen Dichtung und einige Nachrichten über die Dichter 
der Nation zu geben; doch beichränfen fich Diefe Mittheilungen auf die 
Zeit nad) der Reformation. Für die Mittelfchulen lauten die betreffen: 
den Verfügungen zunächſt für die zweite Klaſſe: „Die Schüler werben 
in das Verftändnig von Mufterftüden deutſcher Proſa und Poefie ein- 
geführt, und zu einem guten Vortrage derfelben angeleitet. Die poetijche 
Lectüre wird fo eingerichtet, Daß die Schüler an derſelben eine hinreichend 
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deutliche Vorſtellung von den wichtigſten Dichtungsarten erhalten." Und 
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für die erfte Klaſſe ift das Penſum: „Fortgeſetzte Erklärung von Mufter- 
ftüden deutſcher Proſa und Poeſie. Im Anjchluffe an Die poetijche 
Vectüre wird dem Schüler das Unentbehrliche über Versmaß und all- 
gemeine metrifche Geſetze, ſowie über Die bedeutenditen deutfchen ‘Dichter 
in einer feiner Faſſungskraft entiprechenden Weiſe & eben”... . „Die 
Auswahl des Lejebuch8 ift fo zu treffen, daß die —* in demſelben 
Proben aus den Meiſterwerken der deutſchen Dichtung und Proſa finden; 
erforderlichen Falls iſt neben denſelben eine gute Gedichtſammlung zu 
brauchen. In Schulen, die mehr als ſechs Klaſſen haben, werden Werke 
wie Minna von Barnhelm, Hermann und Dorothea, Tell, Wallenſtein ꝛc. 
im Zuſammenhange geleſen.“ | 

Dem Pädagogen wird ordentlich wohl beim Leſen Diefer Beftim- 
mungen; er athmet wieder auf und bricht unwillfürlich in die Worte des 
Dichters aus: 


„Vernunft fängt wieder an zu fpredhen, 
Und Hoffnung wieder an zu blühn.“ 


Mir dürfen aljo wieder hineingreifen in die Schabfammer des deut⸗ 
fchen Geiſtes und Herzens, dürfen die Jugend wieder hinführen zu den 
frifchen Quellen, die für Alle ohne Ausnahme fprudeln, und an denen auch 
fie die tieferen Bebürfniffe ihres Herzend befriedigen Tann. Wen wäre 
die Literatur unjered Volkes nicht eins feiner Foftbarften Güter! Alles, 
was der menjchliche Geift erdacht und erforfcht; alles, was das Menſchen⸗ 
berz geahnt und empfunden; alles Große und Erhabene, alled Edle und 
Tiefe ift hier in der würdigften Form zum Ausbrud gebraht. Wenn 
wir erjchöpft von Der Arbeit des Tages, müde von den Wirren des 
Lebens, und über das eitele Treiben der Welt erheben wollen: wohin 
flüchten wir lieber als in das Gebiet: des Idealen, in die Welt des 
fchönen Scheind, wo und das wahrhaft Menfchliche begegnet, wo uns die 
unverfälfchte Stimme der Natur erklingt; wohin eilen wir lieber al3 in Die 
Arme der Poefie, Die ung auf den Fittigen der Andacht zu höheren Regionen 
erhebt. Wir Sagen abfichtlih: Auf den Fittigen der Andacht! Iſt doch Die 
Poeſie am nädyiten verwandt mit der Religion, deren befeligendfte Wahr- 
heiten ja am liebften in frommen Gejängen zum Himmel emporfteigen, 
und gerade in dieſer Form dem Herzen die beſte Erquidung gewähren. 

Darum fol auch die Jugend, deren Sinn nody frifch und rein, deren 
Gemüth noch empfaͤnglich ift für alles Edle und Schöne, fo oft es geht, 
aus der dürren Proja des täglichen Lebens binausgeführt werben auf 
die dDuftenden Auen der Dichtkunſt, wo ſich mit der Belehrung der erhe- 
bendfte Genuß verbindet, wo fie allezeit mit friſchem Lebensmuth erfüllt 
werben fann. Iſt Doch gerade unfere Deutjche Sprache fo unendlich reich 
an literarifchen Schäben, die, den ebelften Regungen des Herzens ent- 
quollen, wie für die Jugend gejchrieben find. Und bejonders in unferer 
Zeit, wo jo manche unlauteren Gricheinungen unter dem Gemande der 
Poefie ſich eingefchlichen haben, Die doch eigentlich nur der Frivolität 
dienen und den Zug nad) dem Idealen vollftändig zu vernichten drohen; 
in einer Zeit, wo die niedrige Gefinnung elender Poſſenſchreiber oft 
mit ben heiligften Empfindungen bed Herzens ihren Spott treibt: da ift 
e3 doppelt wichtig, die Jugend mit dem echten Weſen der Poefie bekannt 
zu machen, ihr Herz mit Begeliterung für bad wahrhaft Schöne zu 
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erfüllen, damit unfer Volk wieder werde, was es gewefen, ein Wolf voll 
echter deutfcher Sitte, ein Volk von edler und würdiger Gefinmung. 
Wem dad Verftändnig für die Schönheiten unſerer klaſſiſchen Poefte 
einmal aufgegangen ift, der wird fich gewiß mit Efel von der Fabrik— 
arbeit unferer trivialen Poſſenſpiele abwenden, die den Sinn des Volkes 
nur vergiften, nimmermehr aber dazu beitragen können, unjer ‘Dafein zu 
veredeln und zu verflären. | 

Das Lebte aber gehört mit zu dem fehönen Berufe des Lehrers der 
deutjchen Sprache; er joll die Poefie in das Leben der Schule hinein: 
tragen. Und dieſem Zwecke dient die. Literatur. Gemwiß! wird jeder 
Lehrer fagen, aber wie? 

Dem Menjchengejchlechte ift nun einmal das Loos beſchieden, uͤberall 
dur Irrthum zur Wahrheit emporzuftreben. An dieſem allgemeinen 
Schickſale aber nimmt die Schule Theil; die Lehrer der Gegenwart 
lernen von den Fehlern ihrer Vorgänger. 

Daß die Literatur für die gereiften Schüler ein zwedmäßiged Bil- 
dungsmittel fer, fühlte man zeitig genug heraus; aber wie der wahre 
Pädagog fich dieſes Mitteld zu bedienen habe, Darüber Fonnte man lange 
Zeit nicht einig werden. Die Methode des Unterricht in den oberen 
Klaffen höherer Lehranftalten war daher nicht auf allgemein anerkannte 
pinchologifche Principien gegründet, fondern richtete fich mehr oder weniger 
nach der LieblingSbefchäftigung der einzelnen Lehrer. So ſah man auf 
der einen Anftalt bejonders biftorifche Grammatif und altdeutjche Literatur 
treiben, während man an einer anderen fi) auf Die Lectüre und Erflä- 
rung der neueren Klaffifer beſchraͤnkte. Oder man begann aud) in voll- 
ftändig veralteter Weiſe mit ‘Definitionen über Literatur und Literatur: 
gefchichte, mit der Eintheilung in Perioden, und ließ dann die Biographien 
der einzelnen Schriftfteller folgen, worauf man Die über fie ausgeſprochenen 
Urtheile Durch Proben aus ihren Werfen belegte, gerade als käme es 
nur darauf an, den inhalt eines Titeraturgeichichtlichen Compendiums 
dem Gebächtniß der Schüler einzuverleiben. Bei ſolcher Auffaſſung des 
Gegenftanded durfte man ſich dann nicht wundern, wenn die Jugend 
gelegentlich mit auswendig geleruten Biographien aufwartete und mit 
Urtheilen über Werfe bei der Hand. war, die fie weder gelefen Hatte, 
noch jemald zu Iejen beabſichtigte. Wem e8 Dagegen auf Selbftthätigfeit 
der Schüler gar nicht anfam; wer mit unmiberftehlicher Abneigung gegen 
das aufbaltende Wiederholen erfüllt, fich Tieber felbft reden hörte: der 
juchte Den ganzen Unterricht in eine angenehme Unterhaltung zu verwandeln; 
der war glüdlich, wenn die Schüler von feiner Suada erbaut, oder bie 
Schülerinnen von feinem „reizenden Vortrage“ bezaubert waren, und 
vermied es jorgfältig, fich jemals davon zu überzeugen, was fein genialer 
Unterricht denn eigentlidy gefruchtet habe. Endlich wäre noch der unver: 
befjerlichen Theoretiker zu erwähnen, die, mit einem Syſtem ber Poetif 
im Kopfe, augenfcheinlich Darauf ausgingen, auch ihre Schüler mit dieſem 
Syſtem zu begläden, und Die in bejonderen Lectionen über Rhetorif, 
Stiliftif, Metrik und Profodie alles, was mühjamer Fleiß der Gelehrten 
zufammengetragen, ihren ftaunenden Zuhörern in fchönfter ſyſtematiſcher 
Ordnung vorzuführen fuchten. 

Die Leſer merken wohl, daß wir Teiner einzigen der eben gekennzeich⸗ 
neten Methoden hold find, und doch kann man ihnen noch alle Tage 
begegnen. Es giebt Lehrer genug, die, ohne fich klar gemacht zu haben, 
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weſſen die Tugend eigentlich bedarf, fich mit blindem Umbertappen, mit 
planlojem BZugreifen begnügen, und endlich, wenn fie fehen, welche nicht 
zu bewältigende Laft fie fi) und den Kindern aufgebürdet haben, mit 
vollftändiger Abneigung gegen den Unterricht in der Literatur erfüllt 
werden. Dieſem Nothzuftande gegenüber muß mit voller Entfchiedenheit 
ausgeiprochen werden: Die Literaturgeſchichte ala ſolche gehört 
gar nit in Die Schule; fie ift Sache des Privatſtudiums, aber nicht 
des Schulunterridhts; fie ift eine Wiſſenſchaft, Die ſich gar nicht ſchulmaͤßig 
geſtalten läßt. ‘Der Erfolg lehrt Died auch. Die Vertheidiger der hifto- 
riſchen Grammatif und der altdeutjchen Literatur bleiben ftet3 in den 
Anfängen fteden, weil e8 an Zeit gebricht, das grenzenlofe Gebiet zu 
durchmeſſen. Diejenigen, welche ſich auf Die Erflärung der Werke unferer 
modernen Klaffifer bejchränfen, Fönnen ſich gewöhnlich von ihren Lieblings⸗ 
ftüden nicht trennen, fo Daß der Tugend alles Uebrige wie eine unbe- 
fannte Welt erſcheint. Wer dagegen einen vollftändigen Ueberblid zu 
erzielen jucht, wird bald gewahren, daß in den Namen und Jahreszahlen, 
wie in den biographiſchen Notizen und allem übrigen damit in Verbin- 
dung ftehenden Gedächtnißkram ein befruchtender Bildungsftoff nicht 
enthalten if. Daß ferner die Schönredner, welche ftatt der Poefie mit 
ihrem belebenden Inhalte nur die Refultate äfthetifcher Forſchung an den 
Ohren ihrer Schüler vorüberführen, höchſtens dieſe Ohren Fißeln, Die 
Herzen aber nicht zu erwärmen vermögen, ſteht außer allem Zweifel. 
Und daß endlich die Theoretifer mit ihrem Definiren und Syftematifiren 
feine Freunde und Anhänger der Poefie, fondern nur eitele Schwäßer 
und Phraſenmacher erziehen, das hat die Erfahrung zur Genüge beftätigt. 

Unter ſolchen Verhältniffen ift e8 fein Wunder, wenn man alles 
Ernfte8 mit dem Gedanken umgegangen ift, die Literaturgefchichte aus 
dem Yehrplan unferer Schulanftalten ganz zu freichen. Denn wenn ber 
Erfolg mit der aufgewendeten Mühe wirklich in gar feinem Verhältniß 
fteht, dann wäre ed in der That befjer, die vorhandene Zeit wichtigeren 
Dingen zu wibmen. Das ift bis jeßt nun freilich nicht gejchehen, weil 
man ſich fürchtet, das Kind mit dem Bade auszufchütten. Sehen wir 
alfo zu, ob ſich das Kind nicht retten Täßt. 

Der Hauptfehler, welchen man in früheren Zeiten begangen hat, 
und den man an vielen Orten noch begeht, ift darin zu juchen, Daß man 
die Literatur nur als Penfum für die oberfte Unterrichtsſtufe angeſetzt 
hat, während die Jugend ſich thatfächlich während ihrer ganzen Schulzeit 
auf diefem Felde bewegt. Warum alfo nicht rechtzeitig mit dem wichtigen 
und gar nicht zu umgehenden Stoffe anfangen? Sind wir Dody auf 
allen andern Unterrichtöfelbern genöthigt, Grundlinien zu ziehen, Baufteine 
herbeizutragen und Materialien zu fammeln, die und bei der Ausführnng 
und Vollendung des Gebäudes zu Statten fommen. Muͤſſen wir in der 
Beographie, in den Naturwifjenichaften, in der Geſchichte mit dem Einzel⸗ 
nen beginnen, damit auf der höchſten Stufe ein umfafjender und Iohnender 
Ueberbli ermöglicht werde, jo kann dies auch auf dem Gebiete der 
Literatur geſchehen. Schon von dem zehnten oder elften Lebensjahre an 
fann man bei der Beſprechung eines Gedichtes Mittheilungen über Die 
Lebensverhältniffe feines Verfaſſers machen. Belehrungen folder Art 
werben die ben Interpretationen gewidmeten Stunden nit nur in wohl- 
thuender Weife unterbrechen, fondern fie werden ſich auch da, wo das 
Intereſſe für den Verfaſſer bereits angeregt ift, viel leichter einprägen, 
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al3 jpäter, wo ganze Reihen von Biographien in dem Gedächtniß auf- 
gefpeichert werden jollen. Außerdem aber werden die Kinder auf die 
fünftig zu erwartende Literaturgefchichte aufmerkſam gemacht, von der fie 
wenigſtens einige Bruchftüde erhalten, wenn fie Die oberite Stufe etwa 
nicht erreichen ſollten. Dem Lehrer diefer Stufe aber wird ein Fundament 
gelegt, auf dem er feinen Ausbau beginnen kann, ohne daß er fortwährend 
genöthigt ift, allerlei Lüden auszufüllen. Wer ein Meijterwerf auszu— 
führen bat, dem darf man nicht auch die Handlangerdienfte zumuthen; 
das aber gejchieht, wenn jemand Alles auf einmal leiften fol. 

: Was für die Literaturgefchichte feine Geltung hat, das wird auch 
für die Poetif angemeſſen erjcheinen. Belehrungen über die Reime, über 
Aſſonanz und Alliteration, über einzelne Versmaße, über Strophenformen 
und Dichtungsarten laſſen fih nah Maßgabe der Faſſungskraft der 
Schüler auf allen früheren Stufen an Gedichte, aljo an concrete Erfchei- 
nungen anfchließen. Nur auf diefe Weife werben fie das Intereſſe voll- 
ftändig zu feileln vermögen. Und wenn man die metrijchen und Die 
Strophenverhältniffe verjchiedener Gedichte mit einander vergleichen laäßt, 
dann wird fich auch für die Poetif nad) und nach ein Schab von Kennt: 
niſſen anfammeln, der fich |päter in zweckmaͤßigſter Weife verwerthen laäßt. 
Haben die Kinder aber von dieſen Dingen auf den früheren Stufen gar 
nicht8 erfahren, dann ift es Fein Wunder, wenm ihnen fpäter Die ganze 
Metrif wie eine Reihe von Schablonen vorkommt, nad) denen man etwa 
arbeiten Fönnte, um bejlimmte Arten von Gedichten zu Staride zu bringen. 
MWahrhaft poetifche Producte werden nie nach fertigen Regeln gemacht; fie 
find Lebendige Weſen, welche die Geſetze ihrer Exiſtenz in fich jelbit tragen. 
Diefe Gefebe hat der Lehrer deshalb nicht zu geben, fondern er hat fie 
aus den vorliegenden Muftern zu entwideln; denn was bei der Poefie nicht 
aus der Praxis herauswaͤchſt, ftiftet überall mehr Schaden ald Nutzen. 

Das Princip der Anfchauung Hat alfo auch auf dem Gebiete der Lite- 
ratur feine Geltung. ‘Der Lehrer geht von concreten Erjcheinungen aus und 
läßt feine Schüler daran beobachten, was ihre Faſſungsgabe erlaubt. So 
treten die Kinder in unmittelbare Gemeinjchaft mit den Schriftitellern, 
werden mit der Art ihres Schaffens, wie mit ihrem Ideenkreiſe vertraut 
gemacht und benußen diefe Kenntniffe al3 ein Mittel zu ihrer allfeitigen 
Sortentwidelung. Und find mehrere folcher vorbereitenden Curſe mit all- 
mäliger Erweiterung des Gefichtöfreifed durchgemacht worden, dann kann 
e3 dem Lehrer der Oberftufe nicht ſchwer werben, Die jugend zu den allge- 
meinen Ideen zu erheben, die ohne gründliche Kenntniß des Einzelnen nun 
einmal völlig werthlos find. So vorbereitet, werden die Schüler ihn ver: 
ſtehen, wenn er fie darauf hinweiſt, Daß die Sprache urfprünglich nur Dem 
Bedürfniß des gewöhnlichen Verkehrs diente, fpäter aber, von dem Geifte 
des Volkes innerlich fortentwidelt, auch zur Befriedigung höherer und viel- 
feitiger Bebürfniffe benußt wurbe. Schülern, deren Sprachſchatz ſich nad) 
und nad) erweitert, und denen unter richtiger Leitung diefe Bereicherung auch 
wirklich zum Bewußtjein gefommen ift, wird das Verftändniß für Die cultur⸗ 
gefchichtliche Bedeutung unferer Rebner, Schriftiteller und Dichter jet Teicht 
erſchloſſen werden können. Handelt es ſich aber Darum, fie mit Den einzelnen 
Erſcheinungen befannt zu machen, dann wird man eine weile Defonomie zu 
beobachten und fid) auf Die hervorragendſten Erzeugniffe zu beſchraͤnken haben. 

Nichtödeftoweniger bleibt e8 wuͤnſchenswerth, Daß überall, wo bie 
Verhaͤltniſſe es nur irgend geftatten, auch Die Literaturgefchichte in orga⸗ 
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niſchem Zuſammenhange gelehrt werde. Unſere gefammte Literatur if 
ja nichts anderes als ein geiftiges Product des Volkes, bei deſſen Erzeu- 
gung ihm die ebelften Geifter als Führer vorangeleuchtet haben. Zu 
diefem Bewußtfein muß die Schule ihre Zöglinge erheben; das ift aber 
ohne genetischen Zufammenhang nicht möglich. Damit nun die ertheilten 
Belehrungen nicht ein bloßes Raijonnement bleiben, fo find dem Schüler 
bie beroorragendften Denkmäler jchriftlicher Erzeugniſſe auch wirklich 
entgegen zu bringen, um das Ginzelne, das ihm Belehrung und Genuß 
gewähren fol, zu dem Ganzen in lebendige Beziehung zu feßen. Auf 
diefe Weiſe kommt nicht nur Plan und Ordnung in den Unterricht, 
jondern es gehen auch entwidelndes Raifonnement und erbebende Be— 
trachtung als zwei ungzertrennliche Gefährten jo hindurch, daß fie in 
Wahrheit Die Seele deſſelben bilden. 

In Betreff der Auswahl der zu lefenden Werke wird der Lehrer 
nie allen Erwartungen genügen Fönnen; Manches muß dem Privatfleiß, 
Andered dem fpäteren Leben überlafjen werden. Was aber er wird, 
muß den betreffenden Schriftiteller wirklich repräfentiren, muß ſich einer 
allgemeinen Anerkennung erfreuen und gleichzeitig reich an befruchtenden 
Seen fein. Nur fo Bringt man dem Schüler einen Bildungsftoff ent- 
gegen, der eine wahrhaft veredelnde Wirkung ausübt. Cine geringe 
Anzahl von Werfen, forgfältig eingehend behandelt, jo daß Die Kinder 
nicht nur auf Das merfen, was fie vor Augen haben, fondern fi) auch 
gewöhnen, zwiſchen den Zeilen zu leſen, wird ihnen größeren Nußen 
bringen ald das Streben nad) relativer Vollftändigfeit, wobei fie nur 
von Allem Eoften, aber an Teiner einzigen Speiſe fich Jättigen Fönnen. 
Doch hüte man fich vor der ziemlich weit verbreiteten Sinterpretations- 
jucht, die den Schüler vor lauter Erläuterungen gar nicht zum Genuſſe 
des Werkes fommen läßt. Nur das, was zum Verftändnig unentbehrlich 
ift, alfo beſonders fachliche Bemerkungen, füge man Hinzu, fonft aber 
laffe man die Flaffiiche Sprache der Dichtung Jelber wirfen. Die Poefie, 
die unmittelbar zum Herzen redet, ift meift eine viel befjere Lehrerin als 
der eifrigfte Schulmeifter, der ſich vielleicht ein beſonderes Verbienft zu 
erwerben glaubt, wenn er ihr mit feinen Paraphrajen zu Hülfe kommt. 

Wird unfere Sugend auf diefe Weile in die Flaffifche Literatur ein- 
geführt, fo wäre es merkwürdig, wenn fie nicht dauernden Geſchmack an 
ihr finden ſollte. Wie dem gereiften Manne, wenn er die Stätte feiner 
Jugendſpiele erblict, der ganze Zauber feiner Kinderjahre wieder vor bie 
Seele tritt: fo kehren wir Alle zu Schriften, die wir in ber Jugend 
lieb gewonnen, in jpäteren Jahren mit Freuden zurüd. Und wie mandyes 
Wort, das damals auf fruchtbaren Boden fiel, tritt und dann in wohl- 
befannten Rlängen und doch in neuer Geftalt entgegen. Urfprünglidh 
nicht8 weiter ald ein zarter Keim, der die junge Seele mit leifen Ahnungen 
erfüllte, erjcheint e8 num als eine völlig ausgereifte Frucht, Die und um 
jo mehr zufagt, ald eine lange Reihe von Erfahrungen die Wahrheit 
des Gelefenen beftätigt.. Wem e8 aber bei feiner Lectüre vor Allem um 
Wahrheit zu thun ift, der wird jchwerlich geneigt fein, fich mit den faben 
Srzeugniffen unferer Tagespreſſe zu begnügen, die oft feinen anberen 
Vorzug als den der Neuheit aufzumweifen haben. Unſere Klaffifer haben 
fih jo ausreichend um die geiftige Gntwidelung ihres Volkes verdient 
gemadht, daß die Schule gewiß alle Urſache hat, das Verſtaͤndniß ihrer 
Merle nad) Kräften zu fördern. Es iſt dies gegenwärtig um jo leichter 
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möglich, als die herborragendften Dichtungen jeßt in Separatausgaben 
zu außerordentlich billigen Preifen zu haben find. ine Sammlung für 
das Epifche und Lyrifche, wie für Die Proſa wird daneben freilidy immer 
noch nöthig fein. 

Damit mın aber bei dem Unterricht in der Literatur der Schwer: 
punkt der Thätigkeit nicht vorwiegend in den Vehrer liege, wie Died bei 
den Interpretationen kaum anderd möglich ift, jo wird derſelbe darauf 
bedacht fein müffen, auch feine Schüler in zwedentiprechender Weife zu 
befchäftigen. Am beiten gejchieht Dies durch Declamationsübungen, Die 
auf allen Stufen von Wichtigkeit find, weil fie nicht nur den Kreis ber 
Anſchauungen erweitern, ſondern aud) den Sprachſchatz wejentlich bereichern. 

Auf den unteren Stufen wird der Lehrer natürlich erft für Das 
Verftändniß forgen und dann dad Memoriren folgen laſſen, damit es fich 
nicht um eigentliche Auswendiglernen, jondern um das geiftige Erfaſſen 
des Gegenftandes handle. Es ift mitunter ein wahrer Sammer, Die 
Kinder lernen zu hören. Durch bundertmaliges Lejen derfelben Zeilen 
jegen fie Die zuhörenden Eltern in wahre Verzweiflung, und Dad wirt 
fortgefeßt, bi fie die Reihenfolge der Säbe im Ohre baben. Aber 
weiter geht es auch nicht; darum willen dann Kopf und Herz auch nicht 
von dem, was die Lippen berplappern. Schade, daß wir nicht einen 
Ausdrud haben, der dem franzöfifchen „Apprendre par coeur“ entſpricht! 
Nun, wenn und aud) der Ausdrud fehlt, jo können wir doch die Sache 
haben. Man lehre die Kinder alfo richtig memoriren, d. b. nicht mut 
dem Ohr und den Yippen, jondern mit klarem Kopf und warmen Herzen 
lernen; dann werden fie ung aud nicht mehr mit dem widenwärtigen 
„Auffagen”“ entgegen kommen, ſondern fie werden ihre Gedichte 
Iprechen oder vortragen. So gehört es fidh. In den unteren Klaſſen 
wird man dag Aufgegebene freilich nod) überhören müſſen, und den Kin- 
dern das wiederholte Anhören deſſelben Stoffes nicht eriparen Fünnen. 
Auf den höheren Stufen müflen fie fich freier bewegen. Mean gebe ver: 
Ichiedenen Abtheilungen verjchiedene Aufgaben, und ſpäter laffe man jedes 
Kind felbft wählen, um zugleich über den Geſchmack der Einzelnen ins 
Klare zu fommen: Die Kinder thun Dies mit großem Vergnügen und 
bringen ihren Mitſchülern oft manches Neue und Ueberraſchende entgegen; 
auch merken fie jehr bald heraus, innerhalb welcher Grenzen ſie fich bei 
ihrer Wahl bewegen Dürfen. Zur Freiheit erzieht man nur, wenn man 
der Jugend aud) ein gewiſſes Maß von Kreiheit gönnt. 

Was nun den Vortrag felbft betrifft, jo laffe man die Schüler 
vortreten, damit fie an ihren Mitfchülern eine ihnen gegenüber figende 
Buhörerfchaft haben. Auch Mädchen thun Died in ihrer Klaffe ohne 
Scheu. Der Lehrer trete oder feße fich feitwärts, damit er nicht nur 
den Sprechenden beobachten, ſondern auch ſehen kann, wie fein Vortrag 
auf die Mitjchiiler wirft. ft das, was der Schüler fpricht, wirklich 
fein inneres Gigenthun, dann wird er e8 auch Elar, verftändig, ruhig 
und beſonnen, mit einem Worte muftergültig vortragen, jo weit in ber 
Schule überhaupt von mufterhaftem Sprechen die Rede fein kann. Affec- 
tation und unnatürliches Pathos weile man mit Enticyiedenheit zurüd, 
das Gefticuliven überlaffe man den Erwachlenen. Aber gebanfenlofes 
Herplappern ift eben fo wenig zu dulden, wie eine Darftellung,; die aller 
Empfindung baar ift. Der Ießte Punkt ift allerdings einer der ſchwie⸗ 
rigften und erfordert, Daß der Lehrer felbft nicht nur einen feinen Ge: 
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ſchmack babe, fondern auch in Betreff der didaktiſchen Behandlung ein 
durchaus taftuolled Verhalten beobachte. Befikt er Gewandtheit genug, 
fo fann er die Kinder Durch voraufgefchicte Bemerfungen in eine Stim— 
mung verjeßen, welche fie befähigt, für jedes Gedicht gleidy von vorn 
herein ben richtigen Ton anzufchlagen. Lernen die Schüler auf dieſe 
Weile fich beugen unter die Gewalt der Sprade, dann werden fie auch 
allmälig zu einer gewilfen Herrſchaft über dieſelbe gelungen, die ald Das 
Entziel des Unterricht3 und als der eigentliche Iriumph tes Lehrers zu 
betrachten: ift. 

Es fragt ſich nun nod), welche, Hülfsmittel fteben dem Lehrer zu 
Gebote, um den eben beiprochenen Zweig des Unterrichts in der ange— 
deuteten Weife behandeln zu können. In erjter Yinie nennen wir ihm: 


45. Geſchichte ter poetifhen Literatur ver Deutfhen Ein Bud 
für Schule und Haus von Werner Hahn. Berlin bei W. Herb. 1860. 
1 Thlr. 15 Sgr. 

Ein mäßig ftarfer Band, weldyer den Doppelten ZJweck verfolgt, das 
wifjenfchaftlich Feſtſtehende zu lehren und zu' weiterem Studium anzuregen. 
Das Seftftehende ift Har und überfichtlicy geortnet, jo daß man einen 
fiheren Bid in den Entwickelungsgang der Poefie erhält. Um zum 
Weiterftubium anzuregen, find die bedeutendſten Literariichen Erſcheinungen 
nad) Inhalt und Charakter gefchildert, wodurd dem Yeler eine Vor- 
ftellung von dem Werth der Literatur erweckt wird. Beides ift durch 
den Druck unterfchieden, eine für den fich vorbereitenden Lehrer höchſt 
zwedmäßige Einrichtung. In Betreff der angeführten Werke hat fi) 
der Verfaſſer eine weile Beichränfung auferlegt; er nennt keins, deſſen 
Inhalt nicht durch eine gedrängte Analyje oder auf ähnliche Weiſe an- 
gedeutet wird. Man wird alfo nirgend mit bloßen Regiſtern abgefpeift 
und befonmt Doc) eine volljtändige Anfehauung von dem, was auf ben 
Entwideluggsgang der Volfebildung Einfluß gehabt hat. Alles kann ja 
doch Niemand lefen. Wir Fennen Fein Werk, welches für unterrichtliche 
Zwecke das vorliegende überträfe. Als ſehr brauchbare Ergänzung zu 
diefem Werfe empfehlen wir: 


37. Geſchichte der deutſchen Poefie in leicht faßlichen limriffen von 
Chr. Deſer, bearb. von I. W. Schaefer. 2. Aufl. 2 Theile. Leipzig, 
Brandftetter. 1859. 3 Thlr. 

Es unterjcheidet fi) von dem vorigen weientlich Durd) Die Beigabe 
von Proben, jo daß es gleichzeitig als ein literaturgeſchichtliches Leſebuch 
zu betrachten ift, das auch der Jugend unbedenflich in Die Hände gegeben 
werden kann. Beziehen fich die beiden chen genannten Werke auf Die 
Beit big 1840, Die alfo wirflid, bereit der Gejchichte angehört, fo findet 
derjenige, welcher ſich auch über die Schriftiteller der neueren Zeit ein 
Urtheil bilden will, Die erwünjchte Auskunft in: 

48. Die deutſche Literatur der Gegenwart von 1845-1858 von Rob. 

Prutz. Leipzig bei Günther; 2 Bände. 2. Aufl. 1860. 3 Thlr. 10 Ser. 

Der allgemein befannte, aber auch vielfach verfanmte Vorfämpfer 
unferer Zeit giebt in Diefem Werfe allerdings nur Beiträge und Bor: 
arbeiten, die von dem Grundgedanken getragen find, daß das Hiftorifche 
und das literarifche Dafein eines Volkes in einiger Wechjelbeziehung mit 
einander ftehen; aber es find ſehr Ichäßbare Darftellungen, Die das durch 
die beiden erftgenannten Werfe hervorgerufene Bild vollenden helfen. 
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Wer geneigt ift, umfangreichere Studien zu machen, und ich, ehe 
er an größere Werke geht, gern einen jchnellen Ueberblick verſchaffen 
möchte, dem empfehlen wir: 

49. Grundriß ber Se te der deutfhen Literatur von Prof. Dr. 

3.8. Schaefer. 11. Aufl. Berlin bei Oppenheim. 1870. 121/, Ser. 

Ein auf forgfältige Studien gegründeter, aber gebrängter Abriß 
(200 ©.) mit reichhaltigem Titerarifchem Nachweis. Eine klar gegliederte 
Darftellung,, treffende Beurtheilung der Verfaffer und ihrer Schriften, 
beigefügte Ueberfichten, Tabellen und Regifter erleichtern dem Autodidaften 
fein Streben, dad gerade auf dieſem Gebiete oft mit großem Beitverluft 
verfnüpft ift. Die neuefte Auflage charafterifirt auch Die geiftigen Rich— 
tungen der Gegenwart bid 1862. 

Wo in den oberen Klaſſen einer Anftalt ein zufammenhangender 
Unterriht in der Literaturgefchichte ertheilt werben kann, da ift ein Leit- 
faden wünfchenswertb. Dieſem Zwecke entipricht: 


50. Führer durch den deutſchen Dichterhain von O. Roſenthal. Berlin 

bei Nicolai. 1851. 1 Thle. 10 Ser. 

Aus der alt: und mittelhochdeutichen Poefie werden nur- einzelne 
wenige Proben mit bochdeutfcher Ueberjeßung gegeben, dafür aber wird 
der Inhalt der merfwürdigften, von deutſchen Dichtern behandelten Sagen 
furz vorgeführt. Von Luther an find die verfchiedenen Epochen angemeſſen 
jfizzirt, Die Notizen über die einzelnen Dichter für das Verftändniß ihrer 
Werke ausreichend, die Proben zwedmäßig ausgewählt. Ferner em: 
pfehlen wir: 


51. Vorſchule der Kiteraturgefhichte für Schulen, vornehmlich höbere 
Töchterfchulen und gehobene Bürgerfchulen. In drei Stufen. Von 8. Ih. 
Kriebitih. 2. — Berlin bei Stubenrauch. 1873. 221/, Sgr. 

Die methodiſchen Grundfäße, die wir auf anderen Gebieten als Die 
allein gültigen anerkennen, hat der Verfafler hier auf die Literaturgefchichte 
angewandt und das Material auf drei Stufen vertheilt. Die untere 
beichränft fih auf Biographien mit SHeranziehung befannter Beiſpiele, 
huldigt aljo dem Princip der Anſchauung. Die Mittelitufe ſchildert 
einzelne Charaktere ald Vertreter einer Gruppe oder Führer einer Epoche, 
befriedigt alfo die erwachende Reflexion. Die Oberfitufe giebt die Ent: 
widelung der Literatur im Zuſammenhange, führt dem Schüler alſo ein 
relative8 Ganzes vor. Die Charakteriftit der Perfonen und Beiten ift 
überall Durch Beiſpiele belegt. — Was. aljo fonft von einem denfenden 
und ftrebjamen Lehrer wohl gelegentlich gefchieht, ift bier nach einem 
beftimmten Plane zur Anjchauung gebracht. Bei einer confequenten ' 
Durchführung deijelben Tann das Willen der Schüler nicht mehr aus 
zufällig aufgefangenen Notizen beftehen. Dad ganze Buch verräth das 
praftiiche Gejchiel eined erfahrenen Schulmannes und wird fi, im Sinn 
und Geiſte feined Verfaſſers angewendet, wohl bewähren. 

52. Die Poeſie in der Volkoſchule. Eine Sammlung von Gebichten älterer 

und neuerer Zeit zur Förderung der Sprach: und Gemüthsbildung, von 
2. Kellner. 2. Aufl. Effen bet ®. D. Bädeker. 1863. 15 Ser. 

Eine vierundzwanzig Seiten umfaſſende Einleitung enthält für den 
Lehrer der Mutteriprade in hohem Grabe beherzigenswerthe Worte, wie 
ſie von-einem Schulmanne, der es mit der Jugend jo wohl meint, nicht 
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anders zu erwarten find. ‘Der nüchternen Verſtandesbildung Durch ver- 
nünftige Pflege des Gemüthslebend entgegen zu wirken, ift der Zweck der 
Sammlung, die feine anderen poetifchen Producte giebt als folche, Die 
unſerm Volfägeifte unmittelbar entquollen find. Daß der Verf. die Fabel 
jo gut wie audgefchloffen bat, können wir nicht billigen. Sind die guten 
Fabeln auch bereit3 weit verbreitet, jo durften fie Doch in einer für die 
Jugend beftimmten Sammlung nicht fehlen. Inhalt: 1. Gott und Die 
Natur. 2. Geſchichte. 3. Poetifche Erzählungen, Balladen und Legenden. 
4. Volksthümliches in Liedern, Sprüden und Räthfeln. — Der Lehrer 
wird hier vieled weniger Bekannte, und doch recht Anfprechendes finden. 


53. Auswahl harakteriftifher Dichtungen und Profaftüde zur Ein- 
Kibeum in die deutſche Kiteratur. in Lehr: und Leſebuch von A. Lüben. 
3 Theile. Leipzig bet Brandftetter. 1864. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Die poetilchen Gaben find fo geordnet, daß einerjeit$ die biftorifche 
Folge inne gehalten ift, Damit die Schüler eine Vorftellung von der all: 
mäligen Gniwidelung der Literatur erhalten; anbererjeit3 ift auch für 
eine Abftufung nach den Bildungsgraden der Schüler verfchiedener Klaſſen 
gejorgt. Als Grundlage für den betreffenden Unterricht, wie für die Damit 
in Verbindung zu jeßenden Uebungen ift dad Werk jehr zu empfehlen. _ 

54. Einführung in bie deutſche Literatur; vermittelt durch Erläute- 

zungen von Mufterftüden ıc. von A. Lüben und GC. Rade. 3 Bde. 
Leipzig bei Brandfietter. 1865. 3. Aufl. A Thlr. 15 Sgr. 
Ein Hand» und Hülfsbuch für den Lehrer, das ihm ein höchft ſchaͤtzens⸗ 
werthed Material entgegenbringt, und zwar in einer Form und Auswahl, 
die für Die meiften Verhältniffe als ausreichend und zufriedenftellend zu be= 
tradhten ift. Die Winfe über das beim Unterricht zu beobachtende Verfahren 
befunden überall die praftifchen und erfahrenen Schulmänner, die die Bedürf- 
niſſe der Schule, wie Die der Lehrer fennen. Die außerordentlich günftige Auf: 
nahme, die das Werk gefunden, überhebt uns jeder weiteren Anpreifung. 
In Betreff der didaktiſchen Behandlung unjerer literariſchen Schaͤtze 
hat die neuere Zeit überhaupt eine umfangreiche und achtungswerthe 
Thaͤtigkeit entwickelt. Da der Raum eine eingehendere Beſprechung aller 
werthvollen Erſcheinungen nicht geſtattet, ſo begnügen wir und für den 
Abſchluß dieſes Gebietes mit Nennung einiger Titel: Dietlein, die 
Poefie in der Volksſchule, Wittenberg bei Herrofe. — Gude, Erläute: 
rungen deutjcher Dichtungen, Leipzig bei Brandftetter. — Forfter, das 
Volkslied in der Volksſchule, Breslau bei Hirt. 
Auch die poetifche Formenlehre, deren wir bereit3 oben (©. 260) 
gedacht haben, ift in ber neueren Zeit mit Rückſicht auf die Zwecke der 
Schule mehrfach bearbeitet worden. Wir nennen zunädhft: 
55. Beiträge zur Literaturlunde von C. Richter. Erſte Abtheilung. 
Zur Formenlehre der Poeſie. Berlin bei Stubenraud. 1871. 15 Sr. 

56. Poetik. Die Lehre von den Formen und Gattungen der deutſchen Dicht: 
kunſt; für höhere Lehranftalten und zum Selbfhunterricht bearbeitet von 
Kleinpaul; 4. Aufl. Barmen. 1861. 24 Sur. 

Zwei auf eibigen Studien ruhende Arbeiten tiber Gejchichte Der 
deutfchen Sprache, Weſen der Poefie, Versmaße, Dichtungsarten und 
was damit zufammenhängt, Alles Far, faßlich und überfichtlich Dargeftellt. 
Wer Zeit und Gelegenheit hat, den Schülern über diefe Dinge eine 
Anlammenbängenbe Belehrung zu ertheilen, was fi) bier und da in 

ittelfchulen, für höhere Lehranftalten aber unter allen Umftänden recht- 
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fertigen läßt, der wird fich der beiden genannten Schriften mit Nuben 
bedienen koͤnnen. Will man auch den Schülern ein Büchlein über dieſen 
Gegenftand in die Hände geben, jo empfehlen wir: 
57. Abriß der deutſchen Metril nebit metrifhen Aufgaben, ein Leitfaden 
für Schüler von Dr. Ed. Niemeyer. Crefeld bei G. Kühler. 1860. 9 Sur. 
Es beſchränkt fich auf Die wichtigften Geſetze und Die gangbarften 
Tormen des deutfchen Versbaues und zwar jo, Daß bei allen einzelnen 
Erſcheinungen deſſelben zugleich Die hiſtoriſche Entwidelung berüdfichtigt 
wird. Auch für Lehrer, die fich einen jchnellen Ueberblick über das Noth- 
wendigfte verfchaffen wollen, ift das ‚67 Seiten ftarfe Büchlein völlig 
ausreichend. Etwas vollftändiger und noch mehr für den praftifchen 
Gebrauch berechnet ift: 
58. Deutihe Dihtung. Die Lehre von den Formen und Gattungen ber: 
felben. Ein Leitfaden für Real-, höhere Bürger und Töchterſchulen von 
Dr. ®. Buchner. 2. Aufl. Eſſen bei ©. D. Bädeker. 1869. 8 Sgr. 
ine unmittelbar aus der Praxis bervorgegangene Arbeit, welche 
unfere deutfche Dichtung mit vollem Rechte unabhängig von der antifen 
Metrif behandelt. Wenngleich als Leitfaden für Schüler beftimmt, ift 
die 78 Seiten umfaſſende Arbeit doch auch für den Lehrer ald ausreichend 
zu betrachten. Das Ganze ift klar, einfach, natürlich, Die Beiſpiele 
treffend; die Schüler werden zum Suchen und Beobachten angeleitet, 
und die dieſem Zweck entfprechenden Aufgaben zeugen von ficherem 
pädagogifchen Takt. Umfangreicher, ja in gewiſſem Sume vollftändig ift: 
59. Deutſche Profodie von Dr. Freefe. Straljund bei Köffler. 1837. 1 Thlr. 


Das 250 Seiten umfaſſende Werfchen ift zwar von mehr wilfen- 
Ihaftlichem Charakter, ftüßt ſich indeſſen weſentlich auf die Praxis unferer 
gefeiertften Nationaldichter. Noch mehr zu empfehlen ift: 

60. Vorſchule der Dichtkunſt. eoretifchspraftifche Anleitung zum beut: 
(den Bug und Seopbenbiiu Ip —* — und befgegebenen 
Löfungen; von 9. Biehoff. Braunfchweig bei ©. Weftermam; 1860. 
28 Bogen; 1 Thlr. 20 Sgr. 

In höheren Lehranftalten, wo man der deutjchen Metrik befondere 
Stunden widmen kann, wird ein gewandter Xehrer, zumal wem er fid) 
felbft auf dem „Felde der Poeſie verfucht, "auch feinen Schülern zur 
praftilchen Verwerthung ihrer profodifchen Kenntniffe Anleitung geben 
wollen. Hierzu bietet die vorliegende, mit wirklich paͤdagogiſchem Geſchick 
verfaßte Schrift eine werthvolle Handhabe. Wer fich in der Lage fieht, 
Gebrauch von ihr zu machen, bejonders Lehrer der oberen Klaſſen höherer 
Töchterfchulen, Deren Zöglinge ja nicht felten eine beachtendwerthe Nei- 
gung zu poetischen Bertuhen verrathen, der wird mit Hülfe Diefed Buches 
dem eriwachenden Talente die Bahnen anweiſen Fünnen, auf denen fid) 
der Sprachſchatz erweitern, und Gelenfigfeit des Ausdrucks fich fördern 
läßt. Aber auch denjenigen, der behufs eigener poetiſcher Productionen 
fih nach einem einfichtövollen Führer umfieht, wird die Arbeit in Betreff 
feiner Gejchmadsbildung wefentliche Dienfte leiſten. Zum Schluß 
erwähnen wir noch: 

61. Hülfsbuch für den deutſchen Unterricht in den oberen Klaffen höherer 

Lehranftalten von H. Biehoft. Braunfchweig bei G. Weftermann. 1858. 12 Sgr. 
ein Anhang zu des Verfaſſers Handbuche der deutfchen National- 
literatur. Den Haupttheil (114 Seiten) bildet eine reiche und zweckmaͤßige 
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Auswahl von Proben älterer deutſcher Proſa und Voefie mit Ueber- 
ſetzungen, die vielleicht in noch etwas größerer Zahl hätten gegeben 
werben können. Das lebte Drittel des Buches bilden: ein Abriß aus 
der Literaturgejchichte, eine Verslehre, Die billigen Anforderungen genügt, 
ein Weberblif über die Dichtungsarten und ein Abriß der Stillehre. 
Das Ganze ift mehr zum Studium für den Vehrer als zu unmittelbar 
praftifcher Verwendung beftimmt. Auch ift der Verf. Pädagoge genug, 
um fi gegen ſyſtematiſche Belehrung über die genannten Dinge aus- 
zufpredyen, deren Kenntniß jedoch dem Lehrer bei feinen Sinterpretationen 
von weſentlichem Nutzen fein muß. — Was der Leſer in dem eriten Theile 
des eben genannten Hülfsbuched etwa nod) vermißt, Das gewährt ihm in 
ausreichenden Maße: Ä 


62. Deutfches Lefebud für die Oberklaſſen höherer Schulen, heraus: 
gegeben von Director Dr. Schauenburg und Director Dr. Hohe. 1. Theil 
(13., 14., 15. u. 16. Jahrh.). 2. verm. u. verb. Aufl. 1 Thlr. 2 Sur. 
2. Theil (die neuere Zeit von Opitz bis 1830 umfaflend). 28 Sgr. Effen, 
©. D. Bädeker. 

Bon dem pädagogiſch durchaus richtigen Geſichtspunkte ausgehend, 
daß audy in den Oberklaffen höherer Lehranftalten der Schwerpunkt des 
deutjchen Unterrichtö in der richtigen Verwendung des Yehritoff zu ſuchen 
fei, und daß dem Schüler eine fuftematijche Betreibung der Literatur: 
geichichte eben jo wenig Nugen bringen Fönne, wie eine ähnliche Behanb- 
lung der Rhetorik, Metrik und Poetif, geben die Verfaſſer flatt abge- 
riffener Proben größere Stüde der hervorragendften Dichtungen; und 
wo aus nahe liegenden Gründen ein Ganzed nicht gegeben werben Fann, 
ſtellen ſie durch Inhaktsangaben des Auggejchloffenen den nötbigen Zu— 
ſammenhang her. Lehrern, welche ſich privatim mit dem Mittelhochdeutſchen 
beſchäftigen möchten, iſt der erſte Theil dieſes Leſebuches um ſo mehr zu 
empfehlen, als er durch einen kurzen Abriß über die Formenlehre und 
ein Gloſſar (ein alphabetiſches Verzeichniß der minder bekannten Wörter) 
das Studium nicht nur erleichtert, ſondern gleichzeitig die Selbſtthätigkeit 
in angemeſſener Weiſe in Anſpruch nimmt. 

Für den zweiten Zheil. mußten ſelbſtverſtändlich andere Geſichts— 
punfte maßgebend fein. Nur für die Beit bis zur Mitte des vorigen 
Jahrhunderts konnte es den Derfaffern noch Darauf anfommen, einen 
angemefjenen Vorrath von Stoff mitzutheilen. Für die neuere Zeit war 
dies weniger nöthig, da billige Ausgaben aus unferer epifchen und drama⸗ 
tiſchen Yiterafur jegt in zeichen Maße vorhanden find. Wir finden Daher 
von den Gedichten der neueren Klaſſiker nur ſolche berüdfichtigt, Die ihrer 
arößeren Schwierigfeit wegen in den Yejebiichern für die mittleren Klaſſen 
nicht vorzufommen pflegen. Dadurch ift der Umfang des 2. Theils 
(etwa 300 ©.) nicht über den des erften hinausgegangen. ‘Daß die 
Verfaffer ihre Auswahl mit dem erften ‘Drittel unferes Jahrhunderts 
abgefchloffen haben, hat feine volle Berechtigung; denn literarifche Er- 
zeugniffe, über welche Die öffentliche Kritif noch nicht völlig jpruchreif 
geworden tft, können nicht Gegenſtand des belehrenden Unterrichts fein. 
Ueberläßt man übrigens den Schülern der oberen Klaſſen die Wahl Der 
zu lernenden Gedichte, jo bringen fie Wen Vehrer Doch auch aus der 
neueften Zeit jo manches Werthuolle entgegen, Das ihn vielleicht gar zum 
Sammeln reizt und einer angemeſſenen Sortfährung der auf Diefem Ge 
biete bisher entmwidelten Ihätigfeit zu Hülfe fommt. . 
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Unter Berückſichtigung der angedeuteten Geſichtspunkte müſſen wir 
die Auswahl um ſo mehr als eine durchaus zweckmaͤßige bezeichnen, als 
auch das Hervorragendfte aus der Proſa aufgenommen ifl. So werben 
dem Lehrer beifpieldweije die Abjchnitte aus Leſſings Laokoon und ber 
Hamburger Dramaturgie, aud Herberd Ideen zc. und mehrere der wich— 
tigften Briefe unjerer Klaffifer gewiß in hohem Grade willfommen fein, 
da fie vorzüglich geeignet find, dem Stilgefühl unjeree Schüler eine 
zwedmäßige Richtung zu geben. Somit iſt den literarijchen Bebürfniffen 
höherer Lehranftalten in durchaus einſichtsvoller Weile genügt und auch 
dafür geforgt, daß durch den mitgetheilten Stoff dag Zartgefühl der 
Jugend (Seh onderd des weiblichen) nirgend verlegt wird. . 

Die biographifchen Notizen, welche den Namen der einzelnen Verfaffer 
beigegeben find, enthalten die dem Schüler unentbehrlichen Data, Die Der 
Lehrer durch feinen Unterricht zu beleben bat. Dieſe Notizen und Die 
am Schluß gegebenen ſyſtematiſchen Ueberfichten (im 1. Theil 8, im 
2. Theil 13 Seiten) erjparen dem Lehrer das Dictiren und dem Schüler 
das Nachfchreiben. Da der Unterricht fich durchaus auf die hervor- 
ragendften Dichter und ihre Erzeugniffe befchränfen, hin und wieder aber 
doch auch Rückſicht auf ae minder bedeutenden Zeitgenoffen nehmen 
muß, jo wird auf Diefe Weile gewiß allen billigen Anſpruͤchen geriügt. 
Daß Lebteres der Fall ift, geht aus der Anerfennung hervor, welche 
die Arbeit fi) bereit erworben,. und beſonders auch daraus, baß von 
dem erſten Theile bereits eine zweite (verbeſſerte und vermehrte) Auflage 
erſchienen iſt. 

Endlich dürfte ſich als wichtiges Hülfsmittel für eine gründliche 
Behandlung der Metrik noch folgende Sammlung” empfehlen: 

63. Auswahl deutfher Gedichte nad den nationalen metrifhen For: 
men derjelben, für höhere Schulen und weitere gebilbete Kreife, von Phil. 
Badernagel. 6. Ausgabe. Altenburg bei H. 4. Pierer. 1872. 1Thlr. 15 Sar. 

Sie liefert eine reiche Auswahl von Muftern für die verfchiedenen 
Formen der Poeſie, ſowohl für Diejenigen, welche den Dichtungen fremder 
Voͤlker nachgebildet find, als für die urjprünglich deutjchen Maße. Gleidy- 
zeitig erhält der Lehrer dadurch eine gejchichtliche Anorbnung der Formen, 
in denen Die deutſchen Dichter zu ung gejungen haben, und eine reiche 
Auswahl von Proben für einen zufanmenbangenden Unterricht in der 
Literaturgejchichte. 

Wenngleich die bisher genannten Schriften jchon eine ganz anſehn⸗ 
liche Sammlung ausmachen und ſomit dem Bedürfniß der meiſten Lehrer 
genügen möchten: jo irren wir und doch wohl nicht, wenn wir annehmen, 
der deutjche Lehrer werde ſich mit den Koryphaͤen unferer Literatur ganz 
beſonders vertraut machen wollen. Es wird daher nicht unangemeijen 
erjcheinen, wenn wir feinen Blick noch auf folgende Schriften hinlenken: 


64. ©. E. Leffing. Sein Leben und feine Werke, von Ad. Stahr. 2 Theile. 
Berlin bei Guttentag. 1859. 2 Thlr. 

65. 9 er eben von H. Bichoff. 4 Theile. Stuttgart bei Becher 1854. 
3 T, T. 

66. Goethe's geben und Schriften von ©. H. Lewes, überſetzt von Freſe; 
2 Bde. Berlin bei Dunler. 1858. 1 Thlr. 

67. Goethe aus näherem perfönlihen Umgange bargeftellt von Joh. Falk. 
Reipzig bei Brockhaus. 1836. 1 Thlr. 15 Se 

68. Goethe's Gedichte, erläutert und auf ihre Veranlafiungen, Quellen und 
re zurüdgeführt, von 9. Biehoff; 2 Theile: Stuttgart. Gonradi. 

r. 
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69. Borträge über eine Auswahl von Goethe's Iyrifhen Gedichten, 
von K. 8. Kannegießer. Breslau bei Richter. 1835. 1 Thlr. 10 Ser. 


70. Borlefungen über Goethe’ Fauſt von Fr. Kreißig. " Berlin bei 
Nicolai. 1866. Geb. 1 Thlr. 20 Sgr. 

71. Goethe als —R und in beſonderer Beziehung auf Schiller, 
von R. Virchow. Berlin bei Hirſchwald. 1861. 12 Sgr. 

72. Goethe und Schiller von K. Goedeke. Hannover bei Ehlermann. 
1859. 28 Sgr. 


13. Sciller’8 Leben für den weiteren Kreis feiner Lefer, von K. Hoffmeifter, 
ergänzt und herau£gegeben von H. Viehoff. 3 Theile. Stuttgart bei 
Becher. 1846. 1 Thlr. 15 Sur. 


74 Sciller’8 Leben und Werke von E, Palleske. 2 Bde. Berlin bei 
Dunter. 1858. 1 Thlr. 


75. Schiller’8 Denkwürdigleiten und Belenntniffe, gefchrieben von 
ihm ſelbſt, geordnet von Diezmann. Leipzig bei Baumgärtner. 1854. 24 Sgr. 


76. Schiller im Verhältniß zum EChriftentbum, von R. Binder. Stutt- 
gart bei Mepler. 1839. 20 Sgr. 


77. Schiller Gedichte, erläutert und af ihre Beranlaffungen und 
Duclen, a ugefũhrt von 9. Viehoff. 3 Theile. Stuttgart bei Becher. 
r. 


78. Schiller-Lexikon. Erläuterndes Wörterbuch zu Schillers Dichterwerlen; 
unter Mitwirkung von K. Goldbeck bearbeitet von L. Rudolph. 2 Bde. 
Berlin bei Nicolai. 1869. 3 Thlr. 

In diefem Werke haben wir und die Aufgabe geftellt, jede Frage, 
die dem Leſer Schillerfcher Poefie aufftopen kann, zu beantworten, und 
dad Ganze fo einzurichten, Daß er ſich den gewünfchten Auffchluß mit 

rößter Schnelligkeit verjchaffen kann. Für jedes Gedicht ift eine Furze 

inleitung oder je nad) Bebürfniß eine Inhaltsangabe, für jedes Drama 
eine längere handlung gegeben, welche die Entſtehungsgeſchichte des 
Stücks, feine hiftorifche Grundlage, die Charafteriftif der einzelnen Per- 
fonen, den Gang der Handlung, die Idee des Stüdes und die Würdigung 
der Beurtheilungen enthält, Die e8 von den bedeutenderen Kritikern 
erfahren. Yußerbem aber ift jede Einzelheit, Die einer Erläuterung be⸗ 
dürftig ift, herausgehoben "und der nöthige Nachweis darüber geliefert 
worden. Durd die alphabetifche Anordnung wird das Auffinden des Ver- 
langten weſentlich erleichtert. Die Faſſung ift eine populäre, Die ganze 
Darftellung jo gehalten, Daß das Werk auch der Jugend ohne Bedenken 
in die Hände gegeben werben Tann. 
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II. 


Ueberblick über die Geſchichte der Methodik des dentſchen 
Spracdhnnterridhts. 


In der vorangegangenen Betrachtung haben wir bereit3 bei jedem 
einzelnen Zweige des Unterrichtd in der Mutterfprache einige Blicke auf 
die gefchichtliche Entwidelung feiner Methode gethan. Es war Dies 
nöthig, um zu zeigen, wie die von der Gegenwart befolgten Principien 
nach und nach zur Geltung gelangt find. Auch boffen wir, der Leſer 
werde fich für feine praftifche Thaͤtigkeit eine beftimmte Anficht gebildet 
und den feiten Entjchluß gefaßt haben, nicht nur in den Pfaden ber 
befferen Methodifer zu wandeln, jondern auch an feinem Theile für die 
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Fortentwickelung einer vernünftigen Unterrichtsweiſe thätig zu fein. Da 
aber felbft die beſte Kruct ihre Nahrung nicht anders als aus ber 
Wurzel bezieht, jo wirt es für ihm eben fo nothwendig als belehrend 
fein, noch einen furzen Rückblick auf die gejchichtlihe Entwidelung ber 
Methodik des deutjchen Eprachunterricht3 im Ganzen zu thun. 


Auf allen Gebieten der Wiſſenſchaft und Nunft begegnen wir Dem 
Gegenſatz zwiſchen Theorie und Praxis. Aber wenn auch Gegenſaͤtze, 
jo jchließen beide einander doch nicht aus. Indeſſen gehen fie auch nicht 
ohne weiteres Hand in Hand, jondern fie müſſen erft in ein Werhältniß 
der Verföhnung zu einander gebracht werben. Beſonders ift dies nöthig, 
wenn von Methodik Die Rede ſein foll; denn jede von beiden bat ihre 
hiftorifche, wie auch ihre logiſche Berechtigung. 

Die Theorie Dringt auf geregeltes, zufammenbängendes, alfo wiffen- 
Ichaftliches Erkennen; ihr kommt es Darauf au, die Sache, um die es 
ſich handelt, mit dem Nerjtande zu beberrjchen, fie fehließlich im Kopfe 
zu haben. 

Die Praris arbeitet auf Fertigkeiten bin, weil das Leben dieſelben 
fordert. Das RKönnen iſt ihr Die Hauptfache, dad Miffen aber nur 
infomweit von Werth, ala es Die Fertigkeit erhöht. 

Die Praris ift überall Älter als Die Theorie; zu jener nöthigen uns Die 
Verhältniſſe Des vebens, zu Diefer fordert ung unſer Nachdenken auf. Von 
Natur fine wir nur raſch zur That; das Denken folgt langſam binterbrein. 


Auch auf Dem Gebiete Der Sprache ift der Menſch zunächſt zum 
mündlichen und jpäter auch zum jehriftlichen Alisdruck feiner Gedanken, 
alfo zum Können genöthigt; als denfender Geift aber ijt er auch ‚geneigt, 
gewilje Erſcheinungen unbejchadet ihrer Mannigfaltigfeit unter eine Einbeit 
zu bringen, in Dieter Das Geſetz zu erkennen und ſich Darauz eine Regel 
für die Praxis zu bilden. Die Theorie entiwidelt ſich alle aus Der 
Praxis, ftrebt uber freilich auch wieder zur Praxis bin. Don einem 
Sprachkundigen verlangt man beides. Beſitzt er Virtunoſität in Der 
Praxis, jo it er ein Sprachkünſtler; befigt er Wirtuofität in ber 
Theorie, je it er ein Spracdhgelehrter. Der Yebrer bat für fid 
und feine Schüler nach beiden Richtungen bin thätig zu fein, Doch fo, 
daß er feine Der anderen vorsieht. Se mehr er beiden gleichmäßig 
gerecht zu werden ſucht, deſto vollkommener wird fein Unterricht fein. 

Fallen wir nun die Entwickelungsgeſchichte Der Methodik des deutjchen 
Sprachunterrichtg näher ins Auge. 

Jahrhunderte lang war in unſerm Vaterlande nicht das Teutfche, 
fondern Das Yateinijche Die Sprache der gelehrten Stände; natürlich 
“ wurde nun auch letzteres vorzugsweife in den Zchulen gepflegt. Der 
Grund davon lag in der mungelbaften Ausbildung unferer Mutterſprache; 
denn Luther war ja eigentlich ber erfte, welcher Das Neuhochdentſche zur 
Schriftfprache erbob. Das er es nicht geichaffen, haben wir bereits 
oben gefchen. Gr fand es in den Städten vor, wo er, nachdem er 
jeiner Kloſterhalle den Rüden gekehrt, als echter Volksmann bie Straßen, 
bie Märkte und Die Verſammlungen auffuchte und dem Volke ſelber die 
Yaute, Die Töne, die Worte und Die Satzverbindungen ablauſchte. Sagt 
er doc) jelbft: „Es lernt jedermann Deutſch gar viel bejjer aus der 
mündlichen Rede in Hauſe und auf dem Marfte, denn aus Büchern. a 
Die Sprache alfo, Die er in dem Volfe vorfand, benußte er in feinen 





— 273 — 


Schriften, jedoch fo, daß er zu fichten, die Spreu von dem Meizen zu 
fondern veritand. Die feinere Sprache der beiferen Stände wurde auf 
diefe Weiſe weiter ausgebildet, veredelt und Durch Luthers viel gelejene 
Schriften allgemein verbreitet. 

Daß die deutfehe Sprache auch für die Schule zu verwerthen jet, 
war feine Meinung nicht, denn er jagt: „Die Schulmeifter follen Fleiß 
anwenden, daß fie die Kinder allein Lateinifch lehren, nicht Deutfch.“ 
In den Schulen der Reformatoren finden wir daher Ffeinesweges das 
Deutſche als Unterrichtsſprache. Die Schüler durften nicht einmal in 
ihrer Mutterſprache mit einander reden, und Schreibunterricht wurde 
nur als Privatlection gegen bejondered Honorar ertheilt. Der Gebraud) 
des Deutjchen bejchränfte fich "jomit auf ein Minimum. Die Kleinen 
lernten den deutſchen Katechismus, einige Bibeljprüche, deutſche Lieder, 
befamen fpäter ein deutſches Dictat zum Ueberſetzen in das Lateinifche, 
und wurden veranlaßt, deutſche Predigten zu hören. Eine „Deutjche Gram: 
matica® war zwar bereit3 1531 von Valentin Ikelſamer heraus— 
gegeben worden, daß fie aber irgendwo in den Schulen Eingang gefunden, 
davon ift nicht? bekannt. Erſt zu Anfange des 17. Jahrhunderts traten 
einige Schulmänner, wie Wolfgang Ratih und Amos Gomenius, 
ald Kämpfer für die Anfiht auf, daß man fi) des ‘Deutjchen als 
Unterrichtöfprache bedienen muͤſſe, aber mit jo geringem Erfolge, daß’ 
wieder mehr ald ein Jahrhundert verging, ehe jich Die Lehrer zu biejer 
Neuerung entjchliegen Fonnten. Mit dem Anfange des 18. Jahrhunderts 
jedoch brach eine neue Zeit an. Gottſched behandelte Die deutſche 
Sprache, der ed immer noch an Selbitändigfeit und Reinheit gebrach, 
wiljenichaftlich, in Folge deſſen er, wenigftend bis zum Regierungsantritt 
Friedrichs des Großen ald erſte Autorität galt. Dies blieb nicht ohne 
Einfluß auf die Praxis der Volksſchule, die man feit dem Ende des 
vorigen Jahrhunderts, im Gegenſatz zu den älteren lateiniſchen Schulerf, 
die deutſche Schule nannte. So hieß fie, weil feine fremde Sprache 
gelehrt, alles Uebrige aber deutſch gelernt werden mußte. Nur von 
dem Unterricht im Deutſchen felbjt war nicht Die Rede; höchſtens daß 
man Deutſch lad und ſchrieb und Uebungen im ‘Deutjchen vornahm. 
Zu diefem Zweck wurde dann auch wohl etwas von den Wortarten bei- 
gebracht, jedoch nur als Außerliche Nomenclatur. Um ein Eindringen 
in dad Verftändniß grammatiſcher Verhältniffe handelte es fich Dabei 
nicht, und von eigenem Gebanfenausdrud in der Mutterfprache waren 
kaum Dürftige Anfänge zu bemerfen. 

Erft die Philantropen, deren Hauptbeftreben dahin ging, die 
Jugend für das Leben auszubilden, gelangten zu der Einfiht, daß die 
Schüler, wenn fie dad KHochdeutjche ſprechen und jchreiben jollten, es 
nothwendig auch verftehen müßten. ‘Diefem praftiichen Zwecke gemäß 
richteten fie ihren Unterricht ein. Eben jo war die Rochowſche Schule 
bemüht, die Sprachübungen mit Denfübungen an finnlichen Gegenftänden, 
wie an Wörtern und MWortfamilien zu verbinden. Die allerdingd immer 
noch mehr ober weniger abjtracten Verftandesübungen wurden wirkliche 
Sprehübungen, und die Kinder lernten fih in vollitändigen Säßen aus- 
drüden. Einen Schritt weiter ging die Peſtalozziſche Schule, indem 
fie da8 Princip der Anfchauung auch für den deutichen Sprachunterricht 
als maßgebend erklärte und praftiiche Uebungen an Gegenftänden des 
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Schulzimmers, an Bildern, am menjchlichen Körper, wie an Natur- 
erfcheinungen und menſchlichen Thätigfeiten anftellen ließ. Aber im 
Bufammenhange wurde die Grammatik nirgend gelehrt. 

Als jedoch zu Ende des vorigen Jahrhunderts Adelung mit feinem 
großen MWörterbuche und feiner „deutſchen Sprachlehre für Schulen“ 
auftrat, begann man unjerer Mutterjprache eine große Aufmerffamfeit 
zuzuwenden, und zwar drang fie, bejonders durch Wilmfens Bemühungen, 
zuerft in die Volksſchule ein. Daß der Zweck Dabei zunächft ein praftifcher 
war, ift natürlich nicht zu tadeln. Sprechen lernt man eben, wie Luther 
ganz ‚richtig fagt, am beften auf dem Markte des Lebens. Hier ver- 
nehmen wir die Sprache unferer Landsleute, wie fie im öffentlichen 
Verkehr, im Haufe und in der Gefellichaft erflingt. Nur ift dag fo 
Erlernte noch unvollfommen, denn mit dem Sprechen hat man noch 
nicht fchreiben gelernt. Die Schriftfprache ift eine andere als die ge— 
woͤhnliche Umgangsſprache. An jemanden, welcher jchreibt, macht man 
höhere Anforderungen; er foll auf die Wahl feiner Ausprüde mehr 
Sorgſamkeit verwenden, in den Redewendungen, deren er fic bedient, mehr 
Sicherheit und Gewandtheit entwideln. Und felbft, wenn er populär 
jchreibt, darf er bierauf nicht verzichten. ‘Die urfprüngliche Methode 
mußte alfo einen Schritt weiter gehen; fie mußte auf Mittel finnen, 
die Umgangsfprache in die Schriftiprache zu verwandeln. Auch Dies 
pette fih auf praktiſchem Wege bewirken Iaffen, wenn nur eine Flaffiiche 

iteratur in hochdeutfcher Sprache vorhanden geweſen wäre; man hätte 
die Werfe der beiten Schriftfteller Iefen und einfach nachahmen laſſen 
können. Aber Luthers Bibelüberfegung war faft das einzige in Profa 
gelejrirbene Werk; und fo viel fie auch mittelbar gewirkt, zu ummittelbarer 
achahmung jchien das, was man als ein Heiligthum verehrte, doch 
nicht geeignet zu fein. 

Sp blieb denn fein anderes Meittel übrig als das, welches fich zu— 
folge der Hiftorifchen Entwidelung unferer höheren Schulen ald das 
nädhite darbot. Mean fchloß fih an das Studium der alten Sprachen, 
beſonders der lateinischen an; man lehrte und Iernte das Deutfche Durch ' 
das Lateinifche. Bei dem Ueberfeßen war man natürlich genöthigt, die 
Mutterfprache den Formen und Wendungen der fremden anzupafjen, und 
fo entitanden denn Die verfchiedenen deutſchen Grammatifen, die alle 
nach den Mufter der Iateinifchen abgefaßt waren. Man begann mit 
ber ormenlehre, in welcher Declinationen, Comparationen und Con⸗ 
jugationen die Hauptrolle jpielten; Das deutſche Hauptwort wie dag 
Beitwort wurden nach Art der lateiniſchen Paradigmen für Subftantiva 
und Verba in die alte befannte Schablone eingegwängt; Regeln über Die 
Rection der Eigenfchaftd-, Zeit: und Verhältnißwörter, womöglich nad) 
Art der Iateinifchen Genusregeln in rhythmiſcher Form, wurden aus- 
wendig gelernt; und jchließlich wurde ein Furzer Abjchnitt über Die Sap- 
lehre ald Anhang gegeben, der aber wirklich wie etwas rein Neben: 
fächlicheß erfchien. So ging es fort von Adelung und Mori bis 
Heinfius und Heyſe, welche beiden noch in der erften Hälfte unferes 
Sahrhunderts in höchftem Anfehen ftanden. 

Nah diefen Grammatiken wurde natürlich auch unterrichtet und 
war in der Weiſe, wie wir eg oben (S. 232) angedeutet haben. Daß 
die angewendete Methode faft gar Feine, oder doch nur fehr. Ipärliche 
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Früchte brachte, ift leicht erflärlich; nichtödeftoweniger wurbe fie von 
Philologen mit Gonfequenz befolgt und hartnädig vertheidigt. Als nun 
aber die ‚jeit der Mitte des vorigen Jahrhunderts entftanbenen Werke 
der Literatur, deren Stil alled bisher Dageweſene in den Schatten 
ftellte, Die ganze gebildete Welt mit Bewunderung erfüllte, da wurden 
auch Die gehrer der Jugend mit fortgeriffen. Wer nur irgend die Feder 
zu führen verftand, fühlte ſich veranlaßt, dem Zopfſyſtem eines baroden 
Ranzeleiftild Lebewohl zu jagen und fich einer edleren und gejchmad- 
volleren Darſtellungsweiſe zu befleißigen; mit einem Worte, man war 
bemübt, Die guten Mufter nachzuahmen. Wad Schriftfteller und Lehrer 
für ſich tbaten, blieb nicht ohne Erfolg und wurde alsbald auch bei 
den Schülern angewendet; man fuchte das Heil in der correctionellen 
Methode. An mufterhaften Beifpielen brachte man ihnen dag Beſſere 
zur Anſchauung, fehlerhafte wurden ihnen zu Warnung vorgeführt. Auf 
dem Gebiete der Grammatik, der Stiliftif und der Rhetorik wurde auf 
biefe Weiſe verfahren; es war wenigftend ein Kortjchritt zum Beſſeren. 
Aber die Methode war Doc, immer eine einfeitige. Man war zwar von der 
lsauıng ausgegangen, aber man war auch bei derjelben ftehen geblieben. 
Bis zur Entwidelung war man nicht vorgedrungen. ‘Das Heer der 
Regeln, welches dem Gedächtniß des Schülers eingeprägt werben jollte, 
war nicht zu bewältigen, eine Ueberficht alfo nicht zu erzielen. Vieles 
blieb reiner Mechanigmus, der den denkenden Geift nicht befriedigen 
founte; kurz, die Methode war noch Feine naturgemäße, und Die Lehrer 
darıım eben: jo geplagt wie die Schüler. Da erichien ale Retterin Die 
Geſchichte. Sie, die allezeit die beſte Lehrmeifterin der Völker gewefen 
ift, bat auch nie verfäumt, ihren belebenden Einfluß auf Wiſſenſchaft und 
Unterricht zu üben. 

Schon zu Anfang dieſes Jahrhunderts verjenfte man ſich in Die 
Herrlichfeiten einer vergangenen Zeit; man ftudirte deutſche Art und 
Kunft, und was Die file eigung Einzelner begommen, Dad vollendete 
nach den Sreiheitsfriegen der Patriotismud. Dem franzöfifchen Wejen 
gründlich abhold, wandte man fi) nad) dem Vorgange der Gebrüder 
Grimm mit größerem Ernſte auch der deutichen Sprache zu. Da ihr 
durch Die biftorischen Forſchungen jegt nicht nur eine feitere Grundlage, 
jondern auch ein weiterer Umfang, und mit demjelben ein tieferer Gehalt 
gegeben war, jo konnte man die lateinifche Zwangsjacke abwerfen, und 
he mit dem frendigen Bewußtfein muthvoll errungener Selbftändigfeit 
auch in feiner Sprache auf rein heimathlichem Boden bewegen. Weit 
Eifer wurde fegt nicht nur von Gelehrten, wie Benede, Lachmann, Graff, 
Maßmann, Wadernagel und anderen, fondern auch in höheren Schul: 
anftalten das Alt und Mittelhochveutfche getrieben und hierburd) Die 
Kenntniß des Neuhochdeutfchen gefördert. 

Faſt gleichzeitig mit der hiftorifchen Schule, deren Fortſchreiten Die 
fremde Zwangsherrſchaft weder hatte unterdrüden noch lähmen koͤnnen, 
bildete fih in ber Frankfurter Gefellichaft für deutſche Sprache eine 
neue Schule, als deren Begründer und Führer Herling und Beder 
zu betrachten find, zwei heroorragende Sprachforſcher, von Denen ber 
erfte mehr die logiſche, der zweite neh die phufiologifch-organifche Seite 
unferer Mutterſprache ausbildete. it dem Auftreten dieſer Maͤnner 
blieb von dem Muſter der nach lateiniſchem Zuſchnitt verfaßten Gram⸗ 
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matifen feine Spur übrig. Man fing jebt mit der Saplehre an, ftellte 
die Betrachtung des Satzes ſogar in den Vordergrund, und hiermit war 
die Bahn zu allen den Veränderungen und Verbeſſerungen gebrochen, 
welche die Volksſchule laͤngſt angeftrebt hatte. Denn während Die ge= 
lehrten Sprachforſcher auf ihre Weife die Theorie förderten, hatten 
Peſtalozzis Schüler und Anhänger der Praxis mejentliche Dienfte geleitet. 
Denzel, Harniſch, Scholz und Graßmann hatten durch ihre methodiichen 
Schriften für -die Behandlung des Sprachunterrichts eine neue Bahn 
gebrochen. In den Seminarien wurde endlich der Gebrauch der lateiniſch— 
deutjchen Grammatifen von Heinfius, Heyſe zc. verlaffen; und alsbald 
folgten nicht nur die Volksſchulen, jondern auch die Lehrer höherer An— 
ftalten fühlten fich veranlaßt, Die neu geebneten Bahnen zu betreten. 
Herlingg und Bederd Schriften wurden bald ein Vorbild für viele 
Srammatifen, Lehr: und Uebungsbücher; ja ſelbſt für Die Volksſchule 
ſuchten Männer wie Honcamp und or das Beckerſche Syſtem in 
leicht‘ faßlicher Weiſe Darzuftellen. In dieſer Beziehung war Wurft 
allerdings zu weit gegangen und fand auch bald feine Gegner in der 
beſonders Durch Günther, Hülsmann und Wadernagel vertretenen myſtiſch⸗ 
romantischen Schule, wie er denn auch von Mager, wenngleicdy aus 
anderen Gründen, energijch befampft wurde. Honcamp mußte fich durch 
Umarbeitungen und Verbeſſerungen zwar länger zu behaupten, indeß find 
jetzt beide als bejeitigt anzufehen. 

Neben den beiden genannten Schulen wiljenichaftliher Sprad)- 
forjcher ift noch auf Die durch Steinthal jo geiftvoll weiter gebildeten 
Beitrebungen Wilhelm von Humboldt3 hinzuweifen, der die Beziehun- 
gen der Sprache zum Weſen des menjchlichen Geiftes, injonderheit auch 
die der deutſchen Sprache zum deutfchen Volksgeiſt zu entdecken und 
darzuftellen jucht. Seine Schrift: „Ueber Die —— des menſch⸗ 
lichen Sprachbaues und ihren Einfluß auf die geiſtige Entwickelung des 
Menſchengeſchlechts“ hat auf dem Gebiete der neueren Sprachforſchung, 
wie bekannt, Epoche gemacht. Die von ihm eingeſchlagene Richtung kann 
man als die pſychologiſch-nationale Sprachforſchung bezeichnen, ein 
Studium, das noch in den Anfängen begriffen iſt, und deſſen Fortſetzung 
für die Entwidelung der Nationalbildung gewiß nicht ohne Bedeutung 
fein wird. Die Spradhe ift einmal der natürliche Ausdruck des Volfa- 
geifted, und bejonderd zeichnet fich unjere Mutterſprache durch geiftige 
Srfaffung der einzelnen Vorftellungen, wie durch finnige Verknüpfung 
der verjchiedenen Beziehungen aus. Unbefangenheit und Bejcheidenheit, 
Klarheit und Offenheit, Tiefe und Innerlichkeit find Vorzüge, wie wir 
fie in anderen Sprachen in demjelben Maße nicht wiederfinden; fie ift 
ſomit ein Erzeugniß, in welchen der ganze fittliche Adel unſeres Volks— 
geiftes zum Ausdruck gelangt. Wer das erfennt, wird bei feinem Unter: 
richte nicht nur den Geſichtskreis feiner Schüler erweitern, ſondern ver: 
mittelft der Sprache auch eine ethifche Wirkung auszuüben juchen. 

Diefe kurz dargeftellten Richtungen der älteren und Der jüngften 


Vergangenheit haben auf den gegenwärtigen Zuftand der Methodik de 


deutichen Sprachunterrichtd bejtimmend eingewirft. Seine von ihnen 
enthält die ganze Wahrheit, fo daß ihr die — — einzuräumen 
wäre; aber es ift auch Feine unter ihnen, in der nicht etwad Wahres läge, 
das wenigftend unfere Beachtung verdiente. Das könnte nun freilich Manchen 
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veranlaffen, aus jeder der vorhandenen Richtungen dad auszuwählen, 
was ihm am meiften zufagt; Die einzelnen Bruchſtuͤcke zuſammenzuwerfen 
und ſich aus ihnen ein neued Gebäude aufzuführen. ‘Daß folcher Eklek— 
ticismus aber leicht auf Irrwege führt und oft in die auffallenbiten 
Widerſprüche verwideln kann, wird jeber willen, der es damit verjucht 
bat. Dem praftifchen Lehrer gute weiter nichts, ald die Berürfnifie 
feiner Schüler zu erforfchen, demnächt aber mit methodifchen Geifte 
an die Ordnung und Gliederung bes dargebotenen Materials zu gehen. 

Es giebt manche vorzügliche Arbeiten auf dem Gebiete der Methodik 
des Sprachunterrichts, aber es giebt auch einen Streit der Meinungen 
über diejen Gegenftand. Hierin liegt der Grund der Gonfufion in den 
Köpfen vieler Lehrer, die den Kindern natürlich feinen Segen bringen 
kann. Eigenfinn auf der einen und Bequemlichkeitäliebe auf der anderen 
Seite find ſchuld daran, daß fo häufig nicht das geichieht, was nad) 
den Forderungen einer rationellen Pädagogik geiheen ſollte. Die 
Lehrer an höheren Schulen wollten Tange Zeit von dem deutjchen Sprad)- 
unterrichte gar nichts wiffen und meinten, was die Knaben in Diejer 
Beziehung brauchten, das lernten ſie an den klaſſiſchen Sprachen von felbft. 
Ya, noch jebt giebt ed Gymnaſien, in denen bis Tertia fein einziger 
deutfcher Aufſatz gemacht wird, jo daß zwölf: bis dreizehnjährige Knaben 
in diefer Beziehung gegen ihre zehnjährigen Schweitern oft auffallend zurüd 
find. Durdy das fchriftliche Ueberſetzen aus dem Lateinifchen follen fie 
das Deutfche ohne weitere Anleitung lernen. Nun ja,. mit der Zeit 
lernen fie e8 wohl, aber es ift auch danach. Gin gewiſſer color latinus 
mag ihren jchriftlichen Darftellungen anzumerken fein, aber von deutſchem 
Geiſt und Odem find fie nicht durchweht. Andere, Die wirklich etwas 
Deutfch ehren, legen eine nach Art der lateiniihen Grammatifen ab- 
gefaßte Sprachlehre zu Grunde und lafien die Regeln derfelben, ſammt 
den hinzugefügten Beifpielen dem Gedaächtniß einprägen. Einen inneren 
Gewinn haben die Knaben davon nicht; fie lernen bloß auswendig, und 
das Menige, was fie davon behalten, ift Gebächtnipfram. — Noch Andere, 
welche die Nuplofigfeit Diefed Einpfropfungsſyſtems einjehen, werfen Die 
ganze deutfche Grammatik über Bord und laffen bloß Aufſätze machen, 
begnügen fidy hierauf mit der Gorrectur und mit den unvermeidlichen 
Bemerkungen über Orthograpbie, Interpunction und fogenannten guten 
Stil, überlaffen aber im Uebrigen die Schüler ihrem Schidjale. — Die- 
jenigen, welche den Werth der Bederjchen Anfichten Tennen und fchäßen 
gelernt haben, ſchicken vielleicht eine ausführliche Salehre voran, worauf 
fie in den oberen Klaſſen einen fuftematifchen Vortrag über Rhetorik und 
Poetif folgen Taffen. Und mer fich mit bejonderem Intereſſe den Joge- 
nannten germaniftiichen Studien gewidmet hat, bafirt feinen ganzen Unter- 
richt auf das Alt- und Mittelhochdeutſche und bemüht fich, feine Schüler 
in Die betreffende Literatur einzuführen. 

Es bat dies Alles natürlich feinen Werth, aber doch nur einen 
relativen. Bon einer Methodik, die den Anforderungen der Gegenwart 
entipräche, ift bei allen diejen Beftrebungen nicht Die Rede. Unſere Zeit 
verlangt durchaus, daß der Lehrer mit feinen Schülern in lebendige 
Wechſelbeziehung trete, daß er fie zum Beobachten, zum Unterfuchen, 
zum Auffinden der Wahrheiten anleite, mit einem Worte, aud ihnen 
heraus entwicele, was fi) nur irgend entwideln läßt. Das geht bei 
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Schluß. 


Wir find fertig und erwarten das Urtheil des Lejers, nicht des 
„Fertigen“, dem doch nichts recht zu machen ift, fondern des „Wer: 
denden“, der noch des Nathes bedarf; aber auch nur des Nathed! 
Viele ind Einzelne gehende Vorfchriften zu geben, war nicht unfere Ab: 
fiht; wir wollten nicht für zufünftige Präceptoren fehreiben. Aber den 
Lehrer mit dem Geiſte vertraut zu machen, in welchem er zu wirfen hat, 
dazu fühlten wir uns verpflichtet. Wer ald Lehrer der Mutterſprache 
etwas leiften will, darf fich nicht nach handwerksmäßigen Kunftgriffen 
umfeben, durch deren puͤnktliche Anwendung er ſich den Ruf eines ge- 
ſchickten Arbeiter erwerben kann. Wichtiger ift es, fein Gemüth mit 
der ganzen und vollen Begeifterung des Kuͤnſtlers zu erfüllen, der fich 
von dem Bewußtfein getragen fühlt, daß er eine ideale Aufgabe zu löſen 
hat. Menjchen zu bilden, das tft jein hehrer Beruf. Dazu aber bedarf 
es einer Kraft de3 Geiftes, die nicht nur dad gefammte Gebiet unferer 
Sprache beherricht, jondern die audy der jugend zu imponiren veriteht. 
Nur ein charaktervoller Dann Tann den Keim zu Tünftiger Gharafters 
bildung legen, und bierauf vor Allem kommt e8 an. Wer der Sprade 
nicht mächtig ift; wer in der mündlichen, wie in der chriftlichen Dar- 
ftellung, ftatt Gedanken zu entwideln, nah Worten ringt, der eignet fid) 
nicht zum Lehrer der dentſchen Sprade. Einem Stümper darf man 
diefen Unterricht nicht anvertrauen; er verlangt einen vieljeitig gebildeten, 
einen gewandten Mann. Auch die Gelehrjamfeit thut ed nicht. Die 
Summe des Wiffend macht nirgend den Pädagogen, am wenigjten in 
der Mutterfprahe. Wer aber methodiſches Geſchick befigt, eine gute 
Schulzucht halt und dabei de lebendigen Wortes Meifter ift: der wird 
auf dieſem Gebiete etwas leiſten und ſich auf lange jahre hinaus der 
innigften Danfbarfeit feiner Schüler zu erfreuen haben. 

Der Unterricht in der Mutter)prache ift der fehiwierigfte und wid: 
tigfte und follte deshalb in allen deutjchen Schulen der erite fein. In 
feinem andern Gegenftande Tann ber Lehrer von feiner Geſammtbildung 
einen fo ausgiebigen Gebraudy machen, kann ſein Gefammtcharafter jo 
zu voller Geltung gelangen als gerate bier. Und fragen wir unfere 
großen Staatdmänner, die Deutjchland zu der Höhe feines Ruhmes 
emporgehoben, was fie eigentlich begeiftert, was fie zu muthiger That 
getrieben: die hoben und erhabenen been, die wir in unferer Mutter: 
Iprache niedergelegt finden; die Gewalt der deutſchen Rede, die in den 
Ihönften Jahren ihres Lebens an ihr Ohr und in ihr Herz gebrungen, 
diefe Mächte find ed, an denen fie fich gebildet Haben; die beutjche 
Sprachmutter hat fie mit ihrem Herzblute genährt. Wem alſo die Ehre 
zu Theil wird, Die deutſche jugend in ihrer Meutterfprache zu unter: 
richten, ‚der fei erfüllt von ver hohen Würde feined Berufes. Das 
edelfte Gut der Nation ift in feine Hände gelegt, und dieſes Heiligthum 
unjered Volkes gewifjenhaft zu hüten, Das tft ein unfterbliches Verbienft. 
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V. 


Der Unterricht im Rechnen. 


Von 


A. Böhme, 


Seminarlehrer in Berlin. 
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va Unterrihl im Rechnen. 


Mir ift für Die neue Auflage Des Wegweiſers ein Gegenſtand zu⸗ 
gewieſen, den in den früheren der Meiſter Dieſterweg ſelbſt bearbeitet 
hatte. Wenn irgend wo, ſo war er auf dem Gebiete der Methode des 
Rechnens ein Muſter; mir wird er immer als ein ſolches vorſchweben; 
gäbe ich aber den Aufſatz wieder, wie er aus ſeiner Feder gefloſſen, 
dann wuͤrde ich nicht nach ſeinem Sinne handeln. Niemandem ſtand 
das Dogma von der Fortentwicklung hoͤher, als ihm; insbeſondere forderte 
er ſolche auf dem Gebiete der Methodik und Didaktik; freudig erkannte 
er an, was Andere Vortheilhafteres, Praktiſcheres lieferten. Ich fühle mich 
Daher verpflichtet, dem Aufſatze des Meifters dasjenige hinzuzufügen, 
was, nad. meiner individuellen Ueberzeugung, in zwei Decennien Vortheil- 
hafteres erreicht ift; ich werde Manches fortlaffen, was, ala jelbft- 
verftändlich, jet nicht mehr gejagt zu werben braucht; ich werde mich 
bemühen, Einzelnes fürzer zu fallen, um für nöthig werdende Ergänzungen 
Raum zu gewinnen. Um auch äußerlich das aus des Meifterd Feder 
Stammende ſofort erfennbar werden zu laffen, wird Died in „„. . .““ 
geſetzt werben. | 


1) Bildung der Zahl. „„Faſſen wir die mehreren Gegenftänden 
der äußeren oder inneren Welt gemeinfamen Merkmale zu einer Geſammt—⸗ 
vorftellung zujammen, jo bilden wir jelbitthätig Die denjelben zukommende 
höhere ober übergeordnete allgemeine Vorftellung, einen Begriff. Nehmen 
wir aber an einem Gegenftande ein Merkmal auf (welches auch ein Be: 
griff ſein kann), und beobachten, ob daſſelbe mehreren und wie vielen 
Gegenftänden zufomme, fo bilden wir die Vorftellung von der Zahl 
diefer Dinge. Dieſe Thätigfeit unſers Geiftes heißt zählen. Dei ber 
Begriffbildung juchen wir Daher die Einheit, unter der die Gegenftände, 
die unter demſelben fteben, zu fafjen find; bei der Zahlbildung Dagegen 
ſetzen 'wir eine Einheit und fuchen die Mehrheit. Dort fteigen wir 
von der gegebenen Vielheit zur Einheit auf; hier beilimmen wir Die 
Mehrheit der Einheiten, welchen dafjelbe Merkmal, dad ald Grundeinheit 
gilt, zukommt. 

Das Zählen der Dinge befteht Daher in der Angabe, wie viele Dinge 
einer Art vorhanden find, oder in gewöhnlichen Sprachausdrud: Zählen 
heißt, die Menge der gleichartigen Dinge einer Art angeben. Nur gleich: 
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artige Dinge können zufammengezählt werden, weil ſich das Yufammen- 
zählen auf das gemeinfame Merkmal, die Grundeinheit, bezieht; bie 
(übrigen) DVerjchiedenheiten der Dinge, welche gezählt werden, bleiben 
dabei außer Betracht oder überfieht man. Natürlich kann jedes Ding 
von ſo vielen Merkmalen, als ihm zufommen, aufgefaßt und mit allen 
den Dingen, welchen eind dieſer Merfinale gemeinfam ift, zujammen- 
gezählt oder unter dieſelbe Merfmalseinheit geitellt werden. Gin Eichen: 
blatt kann 3. B. ald ein Gichenblatt, als ein Blatt, als ein grünes, 
ald ein eßbares, als ein organifches Ding, ald ein Ding ſchlechthin auf- 
gefaßt werben. 

Ein jedes Ding bildet für fi) eine Einheit. Diefe Vorftellung der 
Einheit entfteht aber nur im Verhältniß zu einer Mehrheit oder Vielheit. 
Einheit und Mehrheit werden immer zuſammengedacht, oder ftehen in 
nothwendiger Beziehung zu einander. Die eine Vorftellung ift nicht ohne 
die andere; mit der einen ift die andere gefeßt oder gegeben. 

Da die Zahl die Vorftellung von der Mehrheit gleichartiger ober 
als gleichartig gebachter Dinge ift, fo daß fie Durch Die Wiederholung 
der Einheit entiteht, fo feßt alfo jede Zahlvorftellung die Vorftellung der 
Einheit voraus, und fie felbft ift in der Zeit entftanden, ohne jedoch ſelbſt 
eine Beitvorftellung zu fein. Sie entfteht durch ein allmähliges Nad)- 
einanderfegen derfelben Einheit, aber fie ift nicht dieſes reine Saceinander, 
welched Die Zeit if. So mannigfach die Merkmale der Dinge find, fo 
mannigfady find Die Einheiten, unter die fie geitellt werden. Diele Ein: 
heiten find entweder Fonfrete Merkmale, weil fie an den einzelnen Dingen 
haften, oder von ihnen abftrahirte Merfmale, alfo immer doch Fonfret- 
abftraft, niemald rein-abftraft. Dieſe Merkmale geben den Namen der 
Zahl ber, 3. B. zehn Bäume — zehn mal ein Baum; zehn organifirte 
Dinge = zehn mal ein organifirte® Ding x. Abftrahirt man aber auch 
von dieſem Namen, jo bleibt die abitrafte Vorftellung der Eins übrig. 
Die Eins ift (abgejehen davon, daß auch die Ziffer 1 wohl die Eins 
heißt) Daher die abitrafte Einheit.” * 

2) „nm Diele Bemerkungen führen und auf die Arten der BZabl- 
vorftellungen, Zahlgrößen oder Zahlen fchlechthin. 

Wie fie von der finnlichen, äußeren oder inneren, Anſchauung auf: 
gefaßt werden, find fie Eonfrete Bahlen, 3. B. zwei Blumen, Münzen, 
Dinge ꝛc., auch benannte genannt. Nehmen wir ihnen diefe Namen 
und beziehen fie auf die abitrafte Eins, jo find es abſtrakte Bahl: 
größen, auch reine Zahlen genannt. Beide gehören, da die Menge der 
Einheiten gedacht wird, zu den beftimmten Zahlen. Unbeftimmt 
find fie, wenn man eine unbeſtimmte Menge von Einheiten, eine Mehr: 
heit oder Vielheit, gleichviel welche, denft. Solche heißen auch allge: 
meine, die anderen beſondere Zahlgrößen. Sowohl die allgemeinen, 
al8 die befonderen Zahlgrößen können benannt und unbenannt, konkret 
und abftraft fein. Die Vorftellung einer unbeftimmten Zahl Bäume ift 
eine allgemeine benannte, die einer unbeitimmten Zahl mal Eins ift 
eine allgemeine reine, die einer beftimmten Zahl von Bäumen tft eine 
bejondere benannte, die einer beftimmten Zahl mal Eins ift eine beſondere 
reine Zahl." * 

3) „„So vielfach die Zahlen, fo vielfach ift auch die Zahlenlehre 
oder NArithmetif. 
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Beſchaͤftigt fie fi) mit allgemeinen Zahlgrößen, jo nennt man fie 
allgemeine Zahlenlehre oder allgemeine Arithmetik. Die bejondere 
Bahlenlehre hat es mit beftinmten, reinen und benannten, Bablen zu 
thun. Man nennt diefe auch die praftifche Zahlenlehre. Rechnen*) 
heißt, aus gegebenen Zahlgrößen — durch diefelben und ihr Verhältniß 
— andere Anden, welche von ihnen abhängig find. Mean unterjcheibet 
Bahlenlehre und Rechnen. Jene iſt der allgemeinere Begriff, be: 
zeichnet dad Willen von den Eigenfchaften der Zahlen, (biöweilen die 
bloße Theorie), dieſes ift die Ammwendung der Theorie auf Gegenitände 
des praftiichen Lebens; Rechnen ift angewandte Bahlenlehre. In der 
Theorie erzielt man das Wiſſen der Eigenjchaften der Zahlen, der be: 
Tonderen und allgemeinen, alfo auch der Geſetze und Regeln, in der Praxis 
die Fertigkeit der Anwendung diefer Gejeße und Regeln. Beide werden am 
beiten überall mit einander verbunden. (Bloße Pragis ohne klare Einftcht 
der Gründe ift Routine. Seine Theorie ift nur abftraft und ohne 
indirekten praftiichen Gewinn. Unter Rechenkunſt veriteht man die 
Praxis (Praftif)."* 

4) Ziffern. Um die Menge der Einheiten gleichartiger Gegenftände 
anzudeuten, fünnte man eine der Menge der Einheiten entfprechende Anzahl 
gleicher Zeichen, etwa Striche, Punkte 2c. ſetzen. Da nur eine Fleine Anzahl 
folcher Zeichen ein ſchnelles Zuſammenfaſſen zur Gejammtzahl zuläßt, jo 
hat man ſchon frühzeitig Darauf gejonnen, für Die verjchiedenen Anzahlen 
gewiſſe Zeichen, Zablzeichen, zu jegen; mebrere der alten Gulturvölfer 
bebienten fi dazu der Buchltaben ihres Alphabetes. So dienten den 
Griechen 9 Buchſtaben zur Bezeichnung der Einer. (Eind bis Neun), 
9 andere zur Bezeichnung der Zehner CBehn bi3 Neunzig), und weitere 9 
zur Bezeichnung der Hunderter (Einhundert bis Neunhundert). ‘Die 
Zaufender wurden Durch den entiprechenden Einerbuchftaben, unter welchen 
ein Strich geſetzt wurde, bezeichnet. Bedeutet 3. B. E fünf Einer, fo 
bezeichnet E fünf Taufender. Eine Myriade, einen Behntaufender, be- 
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zeichnet man mit M, zwei Miyriaden mit M, Drei Myriaden mit M u. |. w. 

Die Römer hatten fieben Zahlzeichen: I für Eins, V für Fünf, 
X für Zehn, L für Fünfzig, C für Einhundert, ID oder D für Fünfhundert, 
CID oder M für Eintaufend. Dieſe Zeichen find urſpruͤnglich nur ein- 
fache Linien und Winfelformen geweſen IVXLCD; erſt fpäter haben fie 
fid) abgerundet und die Form ähnlich geitalteter Buchftaben erhalten. ' 
Wie fih X aus zwei übereinandergeitellten Fünfen ya gebilbet hat, 
jo E (Hundert) aus zwei übereinanbergejeßten LT; bezeichnet DD Taufend, 
fo ergiebt fi dur Halbirung des Duadrated in D das Halbtaufend 
oder Fünfhundert. I rundete fi) in D ab, wofür fpäter die Buchitaben- 
form D gebraucht wurde; Daß dur Verlängerung der Winkeljchenfel 


*) Die Ableitung des Wortes rehnen ift nicht vollftändig befannt. Campe 
und Heinfiuß find der Meinung, daß rehnen das Verftärlungswort von dem 
altdeutſchen rechen fer und dieſes von dem nod älteren rehan = erflären her: 
rühre; rechen fände fi) noch in den Be non Rechenbuch, Reden: 
kunſt x. Spradwidrige Neuerungen haben die leßteren Wörter in Rechnen: 
Bud, Rechnenkunſt ıc. verballhornt. Mit demjelden Recht könnte man fordern, 
Leſenbuch, Schreibenheft, Heilenkunft ꝛc. zu ſprechen. 

Schmittbenner leitet dad Wort rehnen vom gotbilhen Worte rhanjan, dieſes 
von rikan = jammeln ab. (Siehe deffen Wörterbuch, zweite Auflage, Seite 376.) 
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über den Scheitelpunft leicht aus der Form V ein X gebildet werden 
fan, womit dem Betruge Thür und Thor geöffnet ift, läßt wohl das 
Sprichwort: „Einem ein X für ein V (U) machen“, entftehen. ‘Daß I 
von dem erften Buchitaben des Wortes Initium, C von dem Worte Centum, 
M von dem Worte Mille entlehnt worden, ift keineswegs anzunehmen. 

Analogien fehlen für VXLD. 

Die jebt übliche Bezeichnung der Zahlen ſtammt von den Indern, 
von denen fie die Araber erhalten und nach Spanien übertragen haben. 
Ihre Verbreitung, etwa vom Sabre 1000 ab, war nur eine allmähliche; 
in öffentlichen Snfehriften und Urkunden treten fie erft im 14. und 
15. Sahrbundert auf. 

Die Behauptung, daß unfere neun Bahlzeichen urſpruͤnglich Zahl: 
bilder gewejen, und aus einer, ihrem Zahlenwerth entjprechenden Anzahl 
von Strichen gebildet jeien, ift nicht erwiejen. Die Vertreter dieſer Anſicht 
ftügen fi) etwa auf folgende Formen: 


|I|LHHTI5LT3 
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Daß die Bezeichnung der Zahlen durch unfere Ziffern eine beimweitem 
bequemere ift, als die der Griechen und Römer, |pringt in die Augen; 
bedürfen wir auch zweier Zahlzeichen mehr, als die Römer, fo ergiebt 
fi) für unfere Bezeichnung ein großer Vorzug Daraus, daß durch die 
Stelle, welche eine Ziffer einnimmt, ihr Ginerwerth mit einer entſprechenden 
Potenz von Zehn multiplicirt wird. Ä 

In ihrer gegenwärtigen Form laſſen unjere Ziffern, follten fie auch 
urjprünglich Zahlbilder gewejen jein, die durch fie vertretenen Einheiten 
nicht erfennen; fie find al8 Zahlzeichen anzufehen. „„Wie fich das 
Wort zum Gedanken und der Buchftabe zum Worte verhält, jo verhält 
fih das Zahlwort zur Zahl. (Zahlvorftellung) und die Hiffer zum Zahl: 
worte. Gedanfe, Wort, Buchſtabe — und Zahl (Bahloorftellung), 
Bahlwort, Ziffer bilden aljo zwei PBarallelismen. Wie der Buchftabe 
nichts ift ohne dad Wort, dad Wort nichts ohne den Begriff, fo ift die 
Biffer nicht ohne das Zahlwort und die Zahlvorſtellung.““ Alles 
Rechnen ift Daher ein Rechnen mit Zahlvorftellungen, mit Zahlen. 

Es ift zu bevauern, daß fich in den ——— immer mehr 
eine Vertauſchung der Wörter Zahl und Ziffer einſchleicht. Man 
lieſt häufig in Tagesblaͤttern Ausdruͤcke, wie: „Die Bevoͤlkerung iſt auf 
die Ziffer 73425 geſtiegen“, während es doch heißen müßte „auf die 
Zahl u.” Nach dem urfprünglichen Sprachgebraudhe kann unter einer 
„großen Ziffer” nur ein in größerer Form bargeftellted Zahlzeichen 
verftanden werden, nicht aber eine größere Menge von Einheiten. In 
dem Ausdrud: „Die Bevölkerung beziffert fich jebt auf 73425“ liegt 
nur, daß die Zahl der Einwohner dur Zufammenftellung der Biffern 
7, 3, 4,2, 5 bezeichnet wird. Entziffern heißt (nach Abelung) 
„eine verborgene, mit Biffern, d. h. geheimen Schriftzeichen, gejchriebene 
Schrift erklären, figürlich überhaupt aufflären, an das Licht bringen“. 
Sn diplomatifchen Verkehre werden ſolche Geheimfchriften vielfach ange: 
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wendet; Eingeweihte haben fie zu enthüllen, aufzulöfen, zu dechiffriren. 
Bei Adam Riefe findet fi für Ziffer oft Die Bezeichnung Figur. — 
Durch die Schule follte darauf hingewirkt werben, der Begriffävermechs- 
lung und Verwirrung zwifchen Zahl (nombre) und Biffer (chiffre) ent- 
gegenzuarbeiten. 

Aus dem methodischen Grundſatze: „Bon der Sache zum Zeichen” 
folgt, daß die Ziffer dem Schüler jolange vorenthalten werben. müffe, 
bis die geiftige Kräftigung erzielt worden ift, ſich für das Zeichen Die 
beitimmte Zahl vorzuftellen. Die Ziffer dient zur ſchriftlichen Fixirung 
einer Zahl und ift mindeftens fo lange bei der Ausführung von Rech— 
nungen entbehrlich, als die gegebenen und Durch Rechnung entftehenden 
Zahlen dem Gedaͤchtniſſe behaltbar find. Daß man ohne jedwede Kenntniß 
der Ziffern doch rechnen kann, das Könnten ſchon Die vielen Taufende 
von Perjonen darthun, welche, ohne einen Unterricht im Rechnen und 
Schreiben empfangen zu haben, doc) Die aus ihrer gewerblichen Beſchaͤf— 
tigung entfallenden Rechnungen recht geläufig ausführen. Dad Vorhan- 
denjein der Ziffer zeugt felbtredend Davon, daß fie ald Erſatz der in 
Einheiten dargeftellten wuͤnſchenswerth erfchien; e8 kann ſich aljo nur 
die Frage aufwerfen: „Wann ift die Einführung der Biffer zuläffig?“ 
Wir antworten darauf: „Sobald der Yehrer Die Ueberzeugung gewonnen 
hat, daß der Schüler mit dem Zahlworte eine völlig Flare Vorftellung 
ber Zahl, die es bezeichnet, verbindet." Im allgemeinen dürfte Dies 
für die Zahlen Eins bis Zehn in einigen Monaten als erreicht angenommen 
werden koͤnnen; es wird ja doch mindeſtens in gleicher Zeit jebem in die 
Schule getretenen Kinde zugemuthet, für den feinem Auge entgegentretenden 
Buchftaben den entiprechenden Yaut anzugeben und die ihm in Schreib- 
oder Druckſchrift fichtbar gemachten Wörter zu ſprechen. Die Methodif 
hat freilich treffliche Meittel erfonnen, auch für Die zeitig nöthigwerdende 
Schriftliche Beichäftigung mit Zahlen die Anwendung der Ziffern zu ent- 
behren; das Kind führt die Fleinen Operationen in Strihen, Punkten, 
Zahlbildern aus und prägt fi dadurch Die Refultate der Operationen 
ein. Soll aber, was bier auf dem Wege der unmittelbaren Anfchauung 
vermittelt wird, durch Vorftellung erreicht werden, jo muß ein Beitpunft 
eintreten, wo dieſe Art der fchriftlichen Darjtellung verlaſſen wird, ebenfo 
wie dem Auge des Kindes bei der Ausführung ohne fchriftliche Darftellung 
allmählich die in ihren Einheiten (durch Striche, Punkte, Zahlbilder ıc.) 
dargeftellten Zahlen entzogen werden, jobald ed genugſam gefräftigt 
erjcheint, fich fchnell Die Zahl vorzuftellen und zu vergegenwärtigen. Bei 
dem einen Finde wird felbftverftändlich der Mebergang zur Zifferfenntnig 
und zu ihrer Verwendung bei fehriftlichen Uebungen früher, bei dem 
anderen erft fpäter eintreten binfen; zuläſſig erfcheint es fchon im 
erſten Zahlenkreiſe (Eins bi Zehn). 

Die Furcht vor der Ziffer hat Darftellungen erfonnen, welche Ver- 
anſchaulichungen fein follen, von jolchen aber weit entfernt bleiben. Sind 
in {I — N, III x INN, INIIIL SI die Mefuttate zu erbliden, welche fich 
aus der Verminderung der Fünf um Zwei, aus der Verdreifachung der 
Drei, aus der Theilung der Sechs durch Zwei ergeben? Dergleichen 
findet ſich noch in vielen „Rechenfibeln”. ‘Der Verfafler einer „Zahlen: 
lehre“ will im erften feiner „Schülerhefte" unfere Ziffern durch die 
römijchen Biffern erfeßen, „weil dieſe nicht nur Symbole, fondern Zahl- 
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bilder (9) find". Wir fragen: Gewinnt aus Darftellungen, wie III x IV, 
IV in XU, XI: III, V/x 4 VI/, VIIIIV 4 III/vV, IViV- M Un, 
II x YUyı u. dal. m. das Kind das Refultat auf anſchaulichem Wege? 

Der Uebergang zur Ziffer iſt immerhin ein bedeutjamer Schritt, 
und ed ift wohl zu erwägen, wann er gewagt werben Tann; darüber 
bat Die Einficht des Lehrers zu enticheiden; lieber etwas jpäter, als zu 
früh. Erfab an zwedmäßigen Formen für fchriftliche Webungen ift 
reichlich vorhanden; die Furcht vor der Ziffer darf diefe aber nicht ala 
ein Geſpenſt erjcheinen laſſen; ſonſt ruft fie Truggeftalten, wie Die an- 
geführten, hervor. 

5) Kopfrechnen. Schriftliches Nechnen. Normalverfahren. ‘Das 
Rechnen ift ein geiftiger Act; jelbft dann, wenn Die gegebenen 
Zahlen und die erzeugten Rejultate in Ziffern niedergefchrieben werden, 
bleibt der Act ein geiftiger; denn zur Ausführung der Operationen 
find immer Zahloorftellungen erforderlich; es giebt im weſentlichen nur ein 
Rechnen. Indeſſen bat man, namentlih je nachdem eine Rechnung 
ohne Ziffern oder mit Hinzunahme folcher ausgeführt wird, noch unter: 
schieden Kopfrechnen (Zahlen-, Denk-, Mündliches⸗, Gedächtnißrechnen) 
und ſchriftliches Nechnen (Biffer:, Tafelrechnen). 

Unter Kopfrechnen würde man zunäcdhit diejenige Ausführung der 
Rechnung zu verjtehen haben, bei welcher man bemüht ift, Die gegebenen 
und die fih in der Rechnung ergebenden Zahlen mit den Gedächtnilfe 
zu behalten; würde Kopfrechnen nur fo eng aufgefaßt, fo Fönnte dafür 
wohl die früher üblich geweſene Bezeichnung Gedächtnißrechnen geſetzt 
werben. Wer aber Rechnen nicht bloß ald eine Kertigfeit auffaßt, nach 
gewifjen Geſetzen durch Vermehren (Addiren, Multipliciren, Potenziren) 
und durch Vermindern (Subtrahiren, Dividiren, Radiciren) aus gegebenen 
Zahlen andere zu bilden, wer namentlich in Erwaͤgung zieht, daß ja 
das Urtheilsvermögen erft darüber zu befinden hat, ob und auf welde 
Meile vermehrt und vermindert werden foll, der muß ſich gegen die 
Beeihnung Gedaächtnißrechnen ſträuben. Die Ausrechnung fteht 
immer in zweiter Linie, ſowohl der Zeit, ald dem Werthe nah. Aus: 
gerechnet Fann erft werden, wenn ein Denfprozeß vorausgegangen: ift; 
die Ausrechnung kann durch Zu⸗ und Abzählen oder mittelit Tabellen, 
welche dad Vermehren durch Einsundeins-, Einmaleins-, Potenztafeln, 
und dad Vexrmindern durch Einsvoneins-, Einsineins-, Wurzeltafeln ab— 

fürzen, bewirkt werben; ja es giebt auch ſinnreich conſtruirte Maſchinen, 
welche die Ausrechnung ausführen. Ueber der Maſchine fteht der Leiter, 
der ihr infolge feiner Erwägungen die für jeden einzelnen Fall erforder: 
liche Stellung ac. giebt. Ebenſo fteht dem MWerthe nad) Die der Aus: 
führung der Rechnung, der Ausrechnung, vorangehende Denkthätigfeit 
über jener. Weil alles Rechnen eine ‘Denfthätigfeit vorausſetzt, fo 
will auch das Beſtimmungswort in dem von vielen gebrauddten Denk: 
rechnen ald ein müßiges erjcheinen; vorzugsweiſe wird darunter das 
Aufldfen folcher Aufgaben gemeint, bei denen die Denfthätigfeit, Das 
Bilden und Aneinanderreihen von Schlüffen überwiegend in Anſpruch ges 
nommen wird, die Nusrechnung dagegen in den Hintergrund tritt. Auch 
der Ausdruck Zahlen rechnen, durch dad ein Rechnen angedeutet werben 
foll, bei welchem man e3 nur mit den Bahlvorftellungen zu tbun 
hat, will und nicht vollfommen befriedigen, da ja auch derjenige, welcher 
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Die ganze Rechnung in Biffern darftellt oder Theile derſelben notirt, nie 
mit der Biffer als folcher, fondern mit der von ihr bezeichneten Zahl, 
nit der Bahlooritellung, operirt. 

Am wenigften zutreffend ift der Ausdrud mündliches Rechnen 
(Diundrechnen?!); er hat fih wohl eingefchlichen, um der wohlbegrün- 
beten Forderung Ausdrud zu geben, daß der Schüler auch angehalten 
werde, den Gang der Berechnung (Auflöſung) zu begründen und in 
klaren Worten darzuthun, welche Schlüffe und Schlußreiben er vor 
dem Antreten Der Bande habe bilden müfjen. Als die geeignetfte, 
weil umfaſſendſte Bezeichnung will und immer noch Stopfrechnen be: 
dünken; vom Kopfe denken wir alle beim Rechnen nöthigen Funktionen 
bed Geiſtes ausgehend. 

Das zeclen des Kopfrechnend wird erft recht Flar, wenn man es 
dem eigentlichen ſchriftlichen Rechnen (Biffer-, Tafelrechnen) 
gegenüberftellt. Otto Schulz”) charakterifirt beides jo: „Worin befteht 
nun aber der welentliche Unterjchied beider Arten zu rechnen? Meines 
Erachtens in Folgendem. Beim Tafelrehnen find alle Zahlen durch 
Biffern Dargeftellt, und wir rechnen nach beftimmten Regeln, Die großen- 
theild auf die Darſtellungsweiſe der Zahl durch die Ziffern gegründet 
find, jo daß bier die Ziffer nicht ein bloße Beichen, ſondern ein wefent- 
liches Moment der Rechnung wird. Beim Kopfrechnen ftellt fich jeder 
Die Zahl vor, wie er Tann, und ift ihm auch unverwehrt, fie fich ver- 
mittelſt der Biffer vorzuftellen. Aber er verfährt nicht nach Den Re— 
geln, die ſich auf die Darftellung der Zahl durd die Ziffer 

ründen; er rechnet, wie es der innere Zuſammenhang der 
Bablen an die Hand giebt.“ 

Im wefentlichen jchließen wir und obiger Auffafjung an, ziehen aber 
der Bezeichnung Tafelrechnen, da ed ja nur eins der Materialien 
bezeichnet, auf dem Die Ausrechnung fchriftlich vollzogen werden kann 
ferner der Bezeichnung Zifferrechnen, weil doch niemals eigentli 
mit der Biffer, fondern mit der Zahl operirt wird, den Ausdrud ſchrift— 
liches Rechnen vor. Weil aber im Gegenfab zu den von der unteriten 
bis zu der oberen Stufe auftretenden fchriftlichen Uebungen und Auf: 
zeichnungen, die in ihrem Weſen fich eng an den im Slopfrechnen einzu= 
Ichlagenden Gang anfchließen, durch fchriftliches Rechnen Das „auf der 
Dartellung der Zahlen in Ziffern fi) gründende Verfahren“ bezeichnet 
werden foll, jo nennen wir e8 „eigentliches ſchriftliches Rechnen”. 
Die Vortheile, welche Die Anwendung des eigentlichen fchriftlichen Wer: 
fahrende gewähren, werden gerade erft bei Yahlen, die ihrer Größe 
wegen fich im allgemeinen zum Kopfrechnen nicht eignen, recht bemerkbar; 
ed kann das fchriftliche Verfahren daher hinausgeſchoben werden, bis 
Das Bebürfniß, die größeren Zahlen in den Unterricht einzuführen, 
auftritt; ed muß hinausgeſchoben werben, weil, fol dem Schüler eine 
Einficht In die Gründe zutheil werden, der erforderliche Grab geiftiger 
Reife abzuwarten ift. Iſt für die Ausführung im Kopfe die eigentliche 
ſchriftliche Form verwerflich, jo darf Doc nicht abjolut verlangt werden, 
Daß fich der Kopfrechner Feine Zahl in Ziffern vorftelle; wir meinen, 
wer einmal gelernt hat, daß die aus Drei Hunderten, ſechs Behnern, 


*) Schulblatt der Provinz Brandenburg. Jahrgang 1842. ©. 224. 
Dieferweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 19 
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fünf Einern en Zahl Drehunderünſandſehzigen und vortheil⸗ 
haft mit den Ziffern 3, 6, 5 und gerade in dieſer Aufeinanderfolge be⸗ 
zeichnet wird, dem kann auch unwillfürlich bei einer mit dieſer Zahl im 
Kopfe auszuführenden Rechnung dieſe in der Form 365 entgegentreten. 
Er fol nur nicht, hätte er beilpieldmweife Die Zahl 287 zu jener zu 
zählen, die Addition in der für die fchriftliche Ausführung üblichen Weiſe 
vornehmen; an fein en würde dann die Forderung geftellt, ſich 
erſtens die ſechs einzelnen Ziffern 3, 6, 5 und 2, 8, 7, ferner bie 
Stellung der 5 zur 7, der 6 zur 8, der 3 zur 2 einzuprägen; außerdem 
müßte er bei der Bildung der drei Refultate 5 +7=13,6 +8 — 1A, 
3 +2 = 5 im Gedädhtniß behalten, Daß von den 12 Einern die 2 Einer 
unter 5 und 7 zu ftehen fommen, der übrig bleibende Zehner mit 14 
zu 15 vereinigt, Die 5 Zehner unter 6 und 8 geftellt, der übrig bleibende 
Hunderter (oder Behnerzehner) zu 3 + 2 gezählt und die Hunderterzahl 
“6 gebilvet werde. Schließlich hätte er Die von rechts nad) links erbal- 
tenen Zahlen 2, 5, 6 umzufehren in die Zahl 652. Wieviel Einzeln- 
heiten hätte da das Gedächtniß aufzubewahren! Es Fönnte jo etwas 
nur einem Menjchen zugemuthet werden, deſſen Gedaͤchtniß auf Koften 
öherer Geiftesfräfte unnatuͤrlich ausgebildet wäre, wie 3. B. bei dem 
* Zeit als Wunder angeſtaunten Rechner Dahſe. Der Kopfrechner 
vollzieht Die Addition von 365 und 287 fo: Zunaͤchſt ſucht er jede ber 
Zahlen als ein Einheitliches zu erfaflen; dann ftellt er fich die Zahl 
287 in ihren Beftandtheilen (200, 80, 7) vor, vereinigt mit der Zahl 
365 die Zahl 200 zu 565, mit 565 die Zahl 80 zu 645, mit 645 die 
Zahl 7 zur Geſammtſumme 652. Died eine Beijpiel möge genügen, 
die Unangemefjenheit der Anwendung des eigentlichen Ichriftlichen fechnend 
beim Ausrechnen im Kopfe Darzuthun. \ 

In dem behandelten Beijpiele ift dad bein Kopfrechnen anzumen- 
dende Normalverfahren für das Addiren angedeutet; auch in den 
anderen drei Grundrechnungsarten giebt e8 ein Normalverfahbren 
für das Kopfrechnen. &3 läßt fi im allgemeinen dahin charafteri- 
firen: Beim Abdiren wird zu dem erften Summanden zuerft das größte 
Stüd des zu addirenden Summanden gelegt, zu der neuen Zahl das 
folgende Stüd u. |. w. Beim Subtrahiren wird vom ganzen Minuendus 
erit das größte Stüd des Subtrahenden genommen, vom Reſt das 
weite Stüd u. |. w. Beim Wultipliciren wird erft das größte Stüd 
des Multiplicandus vervielfacht, Dann das nächte u. |. f.; jedes neu 
entftehende Stüd wird mit dem vorher gewonnenen Rejul» 
tate vereinigt, um dem Gedaͤchtniß jo wenig, als möglidy, aufzu: 
bürden. Beim Dividiren wird der Dividendus in ſolche Stüde zerlegt, 
in welden der Divifor ohne Reſt enthalten ift. Für das Kopf: 
rechnen würden ſich im allgemeinen nur die Zahlen als Multiplicatoren 
und Diviforen eignen, deren Zwei⸗- bis Neunfaches zu gebächtnigmäßigem 
Eigenthum geworben tft. (Einmaleins mit 2, 3 bis 9; 10, 20 bis 90, 
etwa noch mit 12, 15, 24, 25.) Das Auswendiglernen der Producte 
anderer Zahlen, etwa 13, 14, 17, 19 x. ift eine ganz unfruchtbare 
Arbeit, eine Kraft: und Zeitverſchwendung. Zu gebächtnipmäßigem 
Wiffen Brauchen mur die Producte foldher Zahlen zu gelangen, die ald 
Grundzahlen immer wieder, oder ald Nebuctionszahlen häufig in ben 
Rechnungen auftreten. Was felten zur Anwendung Tommt, das ent: 
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ſchwindet dem Gedaͤchtniß alsbald wieder. Vor dem Hereinziehen zu 
großer Zahlen in das Kopfrechnen iſt zu warnen. Otto Schulz ſagt“): 
„Es kommt mir aber doch ſeltſam vor, wenn man verlangt, daß jede 
Rechenaufgabe im Kopfe gerechnet werde, als wenn unſere ſinnreiche Art, 
die Zahlen zu ſchreiben gar nicht in der Welt und alles Schreibmaterial 
verbotene Waare wäre. In keinem bürgerlichen Geſchaͤfte kommen grö- 
ßere Rechnungen vor, als bei den Geldwechslern; wie pflegen denn dieſe 
zu rechnen? Nicht fo, daß fie die Aufgabe nach dem Rechenbuche an= 
ſetzen, aber auch nicht fo, Daß fie das ganze Facit im Kopfe ausrechnen; 
fie jchreiben die Zahlen, auf die e8 anfommt, mit Kreide auf den Comtoir⸗ 
tifch, und verbinden dad Zifferrechnen mit dem Rechnen im Kopfe. Nur 
Feinere Rechnungen, wie fie auf dem Markte und in den Kaufläden vor- 
fommen, macht jeder (der ed nämlich verfteht) im Kopfe; alle größeren 
Rechnungen werden verftändige Männer doch wohl mit dem Griffel oder 
dem Bleiftift in der.Hand ausführen.“ 

Inbetreff des Normalver gefene fuͤr das Kopfrechnen iſt noch 
zu bemerken: Es iſt als ſolches für alle Schüler, für ſtärkere und 
Ichwächere beflimmt; es ift dad naturgemäßefte; in ibm müſſen alle 
Schüler ficher werden, weil ed in allen Fällen angewendet werden Fann. 
Es kann vielleicht noch vortheilhaftere, weil Schneller zum Ziele füh— 
rende Ausführungen geben, wie etwa in dem früher behandelten Beifpiel 
365 + 278, wenn 287 als 300 — 13 gedacht, alfo gerechnet wirb: 
365 + 300 = 665; 665 — 13 = 652. Solche Abkürzungen lerne 
ter Schüler erft fennen, wenn er auf dem normalen Wege ganz ficher 
ift; ja Dann, aber nicht eher, veranlaffe man ihn, auf fürzere, beque- 
mere Wege zu fpeculiren. Mit bequemeren Wegen ift gemeint, daß 
man unbequeme Zahlen in bequeme, 3. B. aus dem Einmaleins bekannte 
und geläufige, ferner in reine Zehner, reine Hunderter ıc. zerlegt. Das 
„Eines ſchickt fich nicht für Alle“ will recht beherzigt fein; ſchwächere 
Schüler mögen lieber in einer Weiſe ganz ficher werden, als in zmeien 
halb; zweimal ein Halbed bat nicht immer den Werth eines Ganzen. 
Ferner beherzige man das „Eile mit Weile”. Welche Stadien hat das 
fleine Kind vom Kriechen bis zum ficheren Gehen durchzumachen! Wie 
bedeutend müfjen zuerft Die Unterftügungen fein und wie allmählich 
fallt eine Stüße nach der anderen fort! 

Der fähige Schüler ſoll auf vortheilhaftere Wege fpeculiren, und 
wenn er auch nicht immer Fürzere, wenn er nur andere Wege findet, 
jo bat er Gewinn, vielleicht nicht für das Ausrechnen, aber gewiß 
für dad Berehnen, Rechnen, Denken! Hierzu noch ein Wort von 
O. Schul; a. a. D.: „Es fommt meift nicht bloß auf den praftifchen 
Merth des Kopfrechneng, fondern vielmehr auf den allgemeinen pädago- 
giſchen Zweck defjelben an. Der Schüler folk nicht immer im gewohnten 
Geleiſe weiter geführt werben; es ſoll ihm bei allem, was er thut, aud) 
eine gewilfe Freiheit geitattet werden. Nun ift Kopfrechnen freie Bewe- 
gung nad) eigenem Grmeffen; das Tafelrechnen ift ein Sortichleichen in 
dem gewohnten Geletfe; wer den Schülern zum Rechnen Luft machen 
will, der wird ihnen Die Freiheit des Rechnens nicht verfümmern.“ 


*) Schulblatt der Provinz Brandenburg. 1842. ©. 226. 
19* 
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Es iſt oben geſagt worden, warum das eigentliche ſchriftliche Rechnen 
hinauszuſchieben ſei, mindeſtens bis das Kind den Kreis Eins bis Hun⸗ 
dert ganz beherrſcht; aber es iſt auch ſchon S. 287 angedeutet worden, 
daß von der unterſten Stufe an ſchriftliche Beſchäftigung im 
Rechnen nöthig werde. Selbſt bei einer in großere Klaſſenzahl geglie⸗ 
derten Schule koͤnnen in einer und derſelben Klaſſe mehrere Abtheilungen 
nöthig werden; bei der einklaſſigen Schule iſt dies im ausgedehnteſten 
Maße der Fall. Da fich der Lehrer unterrichtend nur einer Abtheilung 
widmen kann, ſo tritt die Nothwendigkeit ein, die übrigen einen Theil 
der Stunde hindurch ſtill, d. h. ſchriftlich zu bejchäftigen. Dieſe ſchrift⸗ 
liche Beſchaͤftigung muß ſich unmittelbar der im Unterrichte behandelten 
Stufe anfchließen; fie kann nur ald ein einübender Beſtandtheil der 
Lernthätigfeit angejehen werden; darum ift für die Darftellung eine ſolche 
Form zu wählen, die den Gang der im Kopf vollzogenen Ausrechnung 
wieder erkennen läßt; es kann aber auch die MWiebergabe des Refultats 
genügen, wenn der Lehrer Die Ueberzeugung gewonnen bat, daß zur Ge 
winnung des Refultated ein naturgemäßer Weg eingefchlagen worden ift. 
Die Schriftliche Beſchäftigung ift aber nicht bloß als ein Nothbehelf an- 
zufehen, um mehrere Abtheilungen gleichzeitig in Thätigfeit zu erhalten; 
fie ift, auch wenn nur eine Abtheilung vorhanden, eine durchaus noth- 
wendige Abwechslung gegenüber der ans und aufregenden Thätigfeit, in 
welche der Schüler durch den Unterricht verfeßt wird; fie muß dem 
ichwächeren Schüler, der langſamer denkt und ausrechnet, und der Leicht 
mit dem Fact im NRüdftande bleibt, Gelegenheit bieten, feinen Kräften 
gemäß zu arbeiten; anderſeits verftattet aber auch die jchriftliche Be— 
Ihäftigung dem fähigeren Schüler, Der um der jchwächeren Schüler willen 
beim Unterrichte und bei der gemeinfamen Uebung nicht genugjam be 
Ihäftigt werden konnte, den Ueberfchuß an Kraft bei der fiuen Uebung 
in der Menge der zu loſenden Aufgaben oder in der Auffindung mannig- 
faltiger Löjungen zu verwertben. ABie Unterricht und ftille Beichäftigung 
namentlich bei mehreren Abtheilungen zwedmäßig zu vertheilen jei, bar: 
über muß in jedem einzelnen Falle vom seven entſchieden werben; Dafür 
nur muß er forgen, Daß, ſei es Durch Wandrechentafeln auf der unterften, 
durch Schülerhefte auf den folgenden Stufen, ausreichender Stoff für 
längere Zeit vorhanden fei, damit er im Linterrichten einer anderen Ab- 
theilung nicht durch unzureichende Beichäftigung der anderen geftört werde. 
63 empfehlen ſich dazu zweck mäßig angeordnete Reihenfolgen, Anlehnung 
vieler Uebungen an eine oder io für Dielen Bwed bearbeitete 
Wandtafeln.”) Der Lehrer kann ſich durch Hinzunahme foldher Hilfs- 
mittel, durch Beachtung dahin zielender Winfe Die Arbeit außerordentlich 
erTei ern Es zeugt wahrlich von geringem Verſtaͤndniß deften, was 
die Volfsfchule bedarf, wenn es in einem 1872 erjchienenen „Wegweiſer 
für den gefammten Rechenunterricht in Volksſchulen“, welcher auf 14 
Detavfeiten Die methodische Behandlung der reife 1 bis 10 und 100 
„bejeitigt”, auf Seite 4 beißt: Auch —*3* Reihenfolgen (?) nach⸗ 
ſtehender Art ſind anzufertigen. Die Schüler ſchreiben von der 


*) Die XIN. der Wandtafeln des Verf. giebt Str zu Sunberttaufend von 
Additionen zc., obwohl fie nur die Zahlen von 1 bis 100 ın „bunter Reihe”, d. b. 
— gon Eins zu Eins fortſchreitend, ſondern nad einem gewiſſen Prinzip geordnet, 
enthält. 
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Schultafel ab und feßen das Refultat hinzu; . 9. 2 +2 = 
2 +1= 3+3=- 5+4= . Ein einigermaßen Ainfer 
Schüler ift gerade ebenso ſchnell mit feiner Arbeit fertig, ald der Lehrer 
mit dem Anjchreiben der Aufgaben an die Wandtafell. Was dann? 

Selbftverftändlich fallen bis zum Eintritt des eigentlichen fchriftlichen 
Rechnens Kopfrechnen und fchriftliche Hebungen zufammen; die jchriftliche 
Vebung kann nur eine weitere Aneignung des im Unterrichte zum Ver: 
ftändniß Gebrachten bezweden. Iſt in der Klaffe nur eine Abtheilung, 
fo wird zur ftillen Beichäftigung der letzte Theil der Nechenftunde be- 
ftimmt; bei mehreren Abtheilungen wird diejenige zuerft fehriftlich rechnen, 
deren Penſum am meiften- vorbereitet erjcheint. Died und ob eine der 
höheren Abtheilungen auch beim Unterrichte der niederen zuhörend theil- 
nimmt, um nody zu größerer Sicherheit auf der grundlegenden Stufe 
zu gelangen, muß dem Ermeſſen bed Lehrers anbeimgefteift werben. 
Wiederholung ift immer heilfam! ‘ 

Tritt das Penfum des eigentlichen fchriftlichen Rechnens auf, fo darf 
doch das Kopfrechnen, dad immerhin das wichtigere ift, nicht verabjäumt 
werden; es müſſen fortlaufend Uebungen im leßteren neben dem erfteren 
einhergehen, deffen fihere Aneignung, felbit wenn ein mehrjähriger 
Unterricht in den erſten Bahlenfreifen voraufgegangen ift, ein bis zwei 
Jahre in Anſpruch nimmt. Cine Trennung beider Vebungen nach ber 
Zeit gebietet fich ganz von jelbft; völlig gleichgiltig ift ed, ob Die Trennung 
fich in einer und derjelbeg Stunde vollzieht, oder ob auf .Diefer Stufe 
von den wöchentlichen Rechenftunden beftimmte zur Einübung der fchrift- 
Pe Form, andere für Kopfrechnen angefeßt werden. Letzteres möchte 
fich vielleicht in den meiften Fällen empfehlen, um der Vorbereitungen 
willen, die das Jchriftliche Rechnen erfordert; Schiefertafeln, Rechenhefte ıc. 
müflen zum Gebrauche bereit liegen. Damit aber ein innerer Zuſammen⸗ 
bang zwiſchen Kopf- und ſchriftlichem Rechnen beitehen bleibe, find Die 
Kopfrechenuͤbungen möglichit der Rechnungsart zu entnehmen, welche in 
ihrer fchriftlichen Form zur Ginübung gelangen ſoll; ſelbſtverſtaͤndlich 
werden jene an Fleineren Bahlen, im allgemeinen innerhalb des erften 
Tauſend, vollzogen”). 

6) wer Fertigkeit. Soll der Rechenunterricht feiner allgemein 
Bildenden Kraft fich nicht entäußern, fo darf auf Feiner Stufe dad Ver⸗ 
ſtaͤndniß verabfäumt werben; ed nimmt überall Nummer Eins ein; aber 
dem Kennen muß auch ein Können folgen; zur Erzielung eine? ſicheren 
Wiſſens ift viel Hebung erforberlih. Soll im Rechnen, wo eine 
Stufe immer die Grundlage der anderen bildet, das Fortjchreiten nicht 
ein Fortichleppen bleiben, fo muß beim Betreten einer neuen Stufe Die 
vorhergehende einen gewiſſen Grad der Sicherheit darbieten; wir 
fagen, einen gewiffen Grad der Sicherheit; denn Die Erzielung 
einer vollfommenen, nichtd mehr zu wünfchen übrig laſſenden Fertig— 
feit könnte mitunter zu einer Grmübung führen, Die weiter vom Biele 
ab⸗, als zu demſelben hinbringt. Die verſchieden beanlagten Schüler 
werden immerhin zu einem verſchiedenen Grade der Fertigkeit gelangen; 
maßgebend iſt bier, wie bei jedem Maſſenunterrichte, die mittlere Bean- 
lagung der Mehrzahl. 


°) Vergleiche Lüben, pädagogifcher Sahresberiht 1873. ©. 2 ff. 
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Wir verlangen Fertigkeit, aber nur eine ſolche, welche den Unterricht 
auf der folgenden Stufe nicht lahm legt. Der Rechenunterricht iſt nach 
dieſer Seite hin vor anderen Unterrichtsgegenſtaͤnden bevorzugt, da die 
Uebungen auf den folgenden Stufen meiſt die früheren von ſelbſt in ſich 
aufnehmen. Gewiſſe Stufen muͤſſen bis zur Schlagfertigkeit gelangen, 
ſoll der fortbauende Unterricht nicht lahmen; namentlich gilt dies vom 
Einsundeins (Summen der Einer), vom Einsvoneins (Differenzen der 
Zahlen des erſten und zweiten Zehners), vom Einmaleins (Producte der 
Zahlen des erſten Zehners), vom Einsineins (Factoren der Zahlen des 
Einmaleins). Hier gi fein Bejinnen mehr; der Frage muß die Antwort 
bligjchnell folgen. Dieſe Grundübungen, auf denen die Technit alles 
Rechnens beruht, müfjen auf den folgenden Stufen immer und immer 
wiederholt werden. 

Auch das eigentliche Jchriftliche Verfahren tft in den vier Grund⸗ 
rechnungsarten bis zu einer möglichjt hohen Fertigfeit zu üben; die Fer- 
tigkeit muß eine mechaniſche geworden fein; jeder Handwerker, jeder 
Künftler muß ed in feinem Berufe zu einer folchen Fertigfeit bringen. 
„Es ift nicht zu vergeffen, daß die Anwendung einer Fertigkeit auf die 
verjchiedenen ebenögebiete fioden muß, wenn die Fertigkeit jelbft Feine 
mechaniſche geworden ift; wie kann auch Die Anordnung raſch und ficher 
vor fich gehen, wenn man fich bei der Operation fortwährend befinnen 
muß, wie diefelbe auszuführen fe. Es muß alfo verlangt werden, Daß 
die Operationen felbft feine Schwierigkeiten mehr bieten, wenn fie auf 
Fälle des Leben? angewendet werden follen, Damit das eigentliche 
Nachdenken allein der Anwendung der Nechenfertigfeit auf Den 
gegebenen Stoff gewidmet werben Tann.“ *) 

Wenn wir einer großen Fertigkeit in den Grundlagen dad Wort 
reden, jo braudyen wir doch das Maß, welches gewiſſe Geſchaͤftsleute 
von den in ihr Gejchäft eintretenden Lehrlingen beanfpruchen, nicht anzu⸗ 
ſtreben. Wem dad Rechnen eine Berufdarbeit wird, der wird, hat er in 
der Schule einen guten Grund gelegt, Durch fortgeſetztes Rechnen im 
Berufe zu der für dieſen erforderlichen Fertigkeit fommen. Wer in 
feinem Berufsleben feltener zu rechnen bat, für .den tft der Beitverluft, 
der ihm durch minder fchnelle8 Operiren erwaͤchſt, nicht zu hoch anzu— 
Ihlagen; die Schule hat zwar Rechner zu bilden, aber feine Galcula- 
toren, Banquierd x. Kaufleute follten bei der Aufnahme von Lehrlingen 
mehr auf allgemeine Bildungsfähigfeit jehen, ald auf einen emi- 
nenten Grad von Fertigkeit; die Schule hat zumeift Darauf hinzuarbeiten, 
den Geſchaͤftsleuten bildungsfähige junge Leute zu liefern; ſolche 
werden fich Die zum Beruf erforderliche Technik in demſelben durch Die 
vielfach Dargebotene Veranlafjung bald und leicht aneignen. In höherem 
Grade noch gilt dies von allerhand Vortheilen, Abkürzungen, Kunftgriffen zc. 
für fpecielle Berufözweige. „Die Schule hat nicht Die Aufgabe, auf einen 
befonderen Zweig des Fünftigen Lebens vorzubereiten; fie iſt vielmehr eine 
allgemeine Bildungsanftalt. Die Rechenfertigfeit darf daher nicht 
in den alleinigen Dienft irgend eines Zweiges Des fpäteren Leben? treten; 
fie Toll vielmehr auf alle Zweige angewandt werden. Das kann, zufam: 
mengehalten mit dem jebesmaligen Gefichtöfreije des ‚Schülers, nichts 


e) Löhmann, Führer im Rechenunterricht. ©. 28. 
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anders heißen, als daß die Nechenfertigfeit auf alle Lebendgebiete angewandt 
werden foll, bie in den Gefichtöfreid des Schülers hineingegogen werben 
fönnen. Daß Dabei Diejenigen Gebiete den Vorzug verdienen, die dem 
Scyüler am nächlten liegen oder für denjelben den größten bildenden 
Werth haben, joU nur angedeutet fein.“ *) | 

7) Schriftliche Darftellung der Rechnungen. Häusliche Aufgaben. 
Jeder Geſchaͤftsmann bat Rechnungen auszuftellen; man verlangt dieſe in 
überfichtlicher, gefälliger Form. au einer folchen muß der Schüler von 
der unterften Stufe an angeleitet und gewöhnt werden; dazu dienen anfangs 
bie mit einem Xinienneße verjehenen Nechentafeln und Hefte. Schon der 
Stellenwerth der Ziffer erfordert genaues lintereinander- 
jeßen ıc. Eine klare, überfichtliche Anordnung der Rechnungen zu erzielen, 
muß fich natürlich auch der Rechenunterricht angelegen fein laſſen, und 
da ſich beim Kinde nicht? von ſelbſt verfteht, jo ift es nicht bloß zuläjlig, 
fondern geboten, daß der Lehrer oder dad Aufgabenheft des Schülers 
eine angemeljene, Durch Erfahrung ald muftergiltig erwiejene Form vor- 
ſchreibt. Unverftändig aber würde e8 fein, dem Schüler ein jolches 
made eifpiel gleichſam als eine Schablone zu mechaniſchem „Nach— 
machen“ überweijen zu wollen. Wie jeder Aufgabe dad Verſtändniß 
voraufzugehen hat, fo muß fich audy Die Darftellung aus der naturgemäßen 
Auflöjung entwideln. ‘Die Form, in welcher Die Rechnung dargeſtellt 
wird, darf durchaus nicht ald Nebenfächliches angejehen werden; fie ſoll 
bed Schülers Sinn für Öelepmäbigteit, für Ebenmaß Fräftigen, in ihm 
Die Liebe zur Ordnung befeftigen. Achtet der Lehrer ſtreng auf gefällige 
überfichtliche Anordnung der Rechnung, jo kürzt er fich ſelbſt zuglei 
weſentlich Die Zeit bei der Durchficht und Beurtheilung der Arbeiten ab. 
Bon reiferen Schülern ift zu verlangen, daß fie jelbjt die Auflöfungen 
in eine möglichft überfichtliche Form bringen; die überfichtliche Darſtellung 
legt zugleich Zeugniß von dem richtigen Verftänbnig ab. 

Wenn der Hauptzwed der häuslichen Aufgaben darin gefehen werden 
muß, daß dem Schüler Gelegenheit geboten werde, fich im felbftändigen 
Arbeiten zu üben, jo dürfen auch ſchon auf der Unterftufe, voraudgefegt, 
Daß die häuslichen Verhältniffe der Eltern es geftatten, häusliche Auf: 
gaben gegeben werden. Selbitverftändlich müfjen fich Die Forderungen 
anfang? in den bejcheidenften Grenzen halten; der Umfang darf nur ein 
ſehr mäßiger jein; die Loſung der Aufgabe darf Feine, die Arbeits- 
freudigfeit lähmenden Schwierigfeiten darbieten; es darf nur verlangt 
werden, das zu reproduciren, was in der Schule nicht nur zum Ver: 
ftändniß gebracht, fondern auch bis zu einem gewiljen Grabe eingelibt 
worden ift. Die Arbeit muß durch wenige Ziffern angedeutet werben 
£önnen, da, wenn fich in den Händen des Eleinen Schülers Fein gedrudtes 
Aufgabenheft befindet, beim Dictiren 2c. der Aufgaben leicht Fehler ein⸗ 
fchleichen; ein Aufgabenheft kann, wo bürftigere Verhältniffe obwalten, 
auf den unteren Stufen, bis zum Eintritt des eigentlichen jchriftlichen 
Rechnens entbehrt werden, da fidh, namentlich für —* und Abzaͤhlen in 
den Kreiſen 1 bis 100, 1000 entſprechende Reihenfolgen (vergl. Nr. 9. 
©. 302) bilden laſſen. Sie empfehlen ſich außerdem dem Lehrer deshalb, 
weil fie die Controle der Arbeiten außerordentlich Teicht machen. Natürlich 


*) Löhmann, Führer. ©. 28. 
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muß Die Länge der Arbeit den Kräften des Schüler8 entfprechend abge- 
meſſen werben. — Bei den zur Ginübung des eigentlichen fchriftlichen 
Verfahrens zu gebenden Aufgaben find zu große „ellenlange* Zahlen zu 
vermeiden; fie ermüden leicht und gewähren dem Schüler nicht Die 
Freudigfeit, welche er an einer, ſelbſt gleiche Zeit in Anſpruch nehmenden 
größeren Zahl fürzerer Aufgaben hat. — Schriftliche, wörtlidhe Wieder⸗ 
gabe des Ganges der Auflöfung angewandter Aufgaben ift im allgemeinen 
für die Oßerftufe aufzubewahren; in den meilten Faͤllen werben aber 
auch Hier nur folche Aufgaben für Die häusliche Datigen gewaͤhlt 
werden duͤrfen, ne ſchon in der Stunde zum Verſtändniß gebracht 
find; e8 empfehlen fidy Aufgaben dDerfelben Faſſung mit veränderten 
Zahlen. Wörtlihe Auflöfungen find in ſprachlicher Beziehung gleich 
ftrenge den ftiliftifchen Arbeiten zu behandeln. — Wie die „ellenlangen“ 
Zahlenaufgaben für die Befeſtigung in dem „Ichriftlichen Verfahren“ 
ermüden und darum zu vermeiden find, jo auch unbequeme Brüche in 
den angewandten Aufgaben. Aber joweit darf man auch nicht gehen, 
daß dem Schüler nicht Hin und wieder eine längere Rechnung (als 
Geduldprobe) zugemuthet, oder peinlich jeder größere Bruch innerhalb 
der Rechnung vermieden werde; ohne folche geht es auch in den 
nungen, welche das Leben bietet, nicht immer ab. Wenn, wie bei SDurch- 
Schnittörechnungen und Gewinn: und Berluft-Procenten, dad Endrejultat 
zu unbequemen Brüchen führen fann, fo darf doch Die Aufgabe jelbft 
feine unnatürliche Brüche, wie /, /4 Js 2. Mark, Meter x. enthalten. 
Unbequeme Brüche im Facit werde der Schüler angehalten, in bequeme, 
bei decimalen Münzen, Maßen und Gewichten ale in ‘Decimalbrüche, 
bei Procentfägen in die gebräuchlichiten Procentfäße abzurunden. 
j 8) Angewandte Zahlen (Aufgaben). Die vorigen Abſchnitte 
liegen ſchon durchleuchten, worauf e8 im wejentlichen bei der Methode 
des Rechenunterrichtes anfommt. Sollte Diefer dem Schüler auch nur zu 
einer Sertigfeil im Operiren mit Bablen zu verhelfen haben, jo würde 
jchon, wie bei den fogenannten technifchen Unterrichtögegenftänden (Schrei- 
ben, Zeichnen, Singen, Handarbeiten) ein Weg nicht zu geitatten fein, 
der fi) auf Vor: und Nachmachen beichränft; auch beim Unterricht in 
den technifchen Fächern fol der ganze Menſch ind Auge gefaßt werden. 
Dies gilt in erhöhtem Maße von dem Unterrichte im Rechnen. Dem 
Schüler ſoll nicht bloß eine Fertigkeit zueigen gemacht werden; er foll 
ih auch der Gründe für das Verfahren bewußt und dadurch befähigt 
werben, fich daſſelbe zu reconftruiren für den Fall, daß durch Tängere 
Zeit ausgeſetzte Anwendung etwas vergeflen ſei. Geſetzt, e8 hätte jemand 
längere Zeit nicht Anlaß gehabt, Cubikwurzeln auszuziehen, jo kann bie 
dabei zu beobachtende Technif und die Aufeinanderfolge der Functionen 
feinem Gedächtniffe entfallen. Cr wird fi Das Verfahren nur dann 
wieder in die Erimmerung zurüdrufen können, wenn er vor Grlernung 
des Wurzelausziehens auf die Bildung des Cubus einer zweitheiligen 
Zahl bingewiefen war; der Cubus einer Zahl wird ja Durch zweimalige 
Multiplication mit derfelben Zahl gebildet; das ift ihm befannt, wie er 
(a + b)? findet. Hat er fi fo in die einzelnen Stüde der aus der 
zweitheiligen Größe entſtehenden Cubikzahl wieder gebildet, jo wirb es 
ihm auch gelingen, aus einer Cubikzahl die mehrftellige Wurzel zu finden. 
Die Recanftruction bes Verfahrens wird um fo ficherer gelingen, je mehr 
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der Unterricht heuriftifcher Art war, je mehr er die Selbftthätigfeit in 
Anfpruch genommen hatte. 

Der Sprachgebrauch weift ja ſchon darauf Hin, daß Rechnen auch 
eine höhere Thaͤtigkeit bezeichnet, ald nur, aus gegebenen Zahlen 
andere finden, welche von jenen nach beftimmten Öefehen abhängig find. 
Rechnen wird auch für denken, bedenken, urtheilen, beurthbeilen, 
erwägen, übertragen zc. gebraucht. Die technifche Fertigkeit iſt nur 
ein Mittel zum Zweck; Zweck ſelbſt ift Die Anwendung der Zahl: 
combinationen auf Fälle, welche Das praftiiche Leben barbietet. Bei 
Löſung einer angewanbten Aufgabe bereitet nicht Die Technik Schwierig- 
feiten, wielmehr Die Beurtheilung der Aufgabe, das Auffinden und Bilden 
der zu treffenden Schlüffe. ‘Darum fol die Methode des Rechenunterrichtes . 
immer im Auge behalten, die Denffraft des Schülers zu bilden. Ge- 
Ichieht Dies, dann darf der Unterricht im Rechnen fo recht als eine 
geiftige Opmnaftif angefehen werden, die Träftigend für ben geſammten 

eift wirft. 


Wie das Schreiben von Buchftaben nicht Selbitzwed tft, vielmehr 
eine Vorbereitung zum Aufzeichnen von Wörtern und Gedanken, und wie 
deshalb von Anfang an die Schreibübungen in den Dienft des ortho— 
graphifchen und ftiliftifchen Unterrichts geftellt werden müffen, fo muß 
auch Der Rechenunterricht von der unteriten Stufe an fogenannte an= 
gewandte Aufgaben aufnehmen. In der Aufgabe: Ueber 3 Jahr ift 
Bernhard 8 Sahr alt. Wie alt war er vor 3 Jahren? ift nur die 
Operation 8—3—3 oder 8—6 auszuführen. Das hat der Schüler bei 
der Berlegung der Zahl 6 in 8 und 2 gelernt, natürlich zuerft an 
concreten, benannten Zahlen, etwa jo, daß er von 8 Knöpfen (Steinen, 
Stäbhen, Würfeln, Pfennigen x.) 6 links, 2 rechts legte, woraus 
fih von ſelbſt die Rejultate: 6 +2= 8,2 +6=8, 8 —2=6, 
8— 6= 2 ergaben. Wird er ebenjo jchnell, wie er die Frage 8 — 6? 
beantwortet, obige Frage: Wie alt war B. vor 3 Jahren? beantworten 
können? Nein, er muß erft finden, wie alt B. jebt if. Er muß über- 
legen: Jetzt ift B. noch nicht 8 Sahr alt; erit in 3 Jahren ift B. 
8 Jahr alt; B. ift jetzt um 3 Jahr jünger; es muß aljo die Zahl Der 
Fahre um 3 verringert werden; daher: 8 Jahr weniger 3 Jahr = 5 Jahr. 
Vor 3 Jahren war B. nody um 3 Jahr jünger; ed muß aljo von 5 
um 3 zurüdgezählt werben; giebt 2 Jahre; B. war alfo vor 3 Jahren 
erſt 2 Sahr alt. — Wir fegen voraus, daß der Schüler durch den 
Unterricht ſchon des wirklichen Zurüdzählene (7, 6, 5) überhoben ift, 
daß er wei 8—3=5, 5—3—=2. Der Schüler hat alfo die 
Operationen 8—3=5, 5 — 3—= 2 auf den vorliegenden Fall an 
gewandt. — Erſt, wenn obige Auflöfung vorangegangen tft, Tann er 
auf folgende Erwägungen geleitet werben: B. ift erft in 3 Jahren 8 Jahr 
alt; vor 3 Jahren war er 3 Jahr und 3 Jahr, alfo 6 Jahr jünger, - 
ald im Alter von 8 Jahren; folglich kam auch 8 fogleich um 6 ver- 
ringert werden. — Selbftveritändlich müffen die angewandten Aufgaben 
aus dem Anjchauungsfreife entnommen werben, welcher der jebeömaligen 
Bilbungsftufe des Schülers entipricht; die Aufgaben dürfen auch nicht 
joviel Beiwerk enthalten, daß die Operation ganz in den Hintergrund 
oder gar in den Schatten tritt, wie 3. B. in folgender, einem Aufgaben- 
hefte wörtlich entlehnten: „Klaus, ein ungezogener Bube, fing am Fenſter 
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eine Fliege und riß ihr ein Bein aus. Mit boshafter Schabenfreude 
ergößte er fih an dem Bappeln des armen Thierchend, ald ganz un- 
erwartet der Vater zur Thür hereintrat, welcher dem Fleinen Thierquäler 
dad Schänbliche Diefer That ernft, vorbielt. Zur Strafe band er ihn mit 
dem rechten Beine an das Tijchbein und ließ ihn hier nun auch eine 
ganze Stunde lang zappeln. a. Wieviel Beine hatte die Fliege? b. Wieviel 
Beine hatte ihr Klaus ausgeriſſen? c. Wieviel Beine hatte le nun noch?“ 
An wie vieled Andere wird der Knabe denken, ald daran, daß die Sliege 
6 Beine hatte, daß fie num noch 5 behielt? Seine Gedanken werden 
gelenft auf den ungezogenen, boshaften Klaus, auf den zornig eintreten- 
den Vater, auf die zappelnde Fliege, den zappelnden Klaus ꝛc. ꝛc. Wenig 
verftändig ift ed auch, wortreiche angewandte Aufgaben in einer Rechen: 
fibel jchon auf der Stufe abdruden zu Iafjen, wo dem Schüler theils 
die wthig⸗ Leſefertigkeit, jedenfalls aber die Fähigkeit fehlte, Die ge— 
druckte Aufgabe zu ve gen, die ihm wohl verftändlich wird, wenn fie 
der Lehrer fpricht. Man begegnet angewandten Aufgaben auf den erjten 
Stufen der für die Hand der Kinder beftimmten Hefte, ja ſogar unter 
ber etwas hochtrabenden Ueberſchrift: „Algebraifche Aufgaben!“ 

Die „Allgemeinen Beitimmungen de3 Preußiſchen Eultug-Minifterium 
vom 15. October 1872" ſagten in der „Verfügung über Cinrichtung, 
Aufgabe und Biel der preußiichen Volksſchule: das Rechnen ift auf allen 
Stufen als Uebung im Klaren Denken und richtigen Sprechen zu betreiben; 
doch ift ald der lebte Zweck ſtets die Befähigung der Schüler zu jelb- 
ftändiger, ficherer und ſchnellen Loͤſung Der ihnen geftellten Aufgaben an— 
zufehen. Die Preußiſchen Regulative ftellten Die Forderung: Sobald die 
nöthige Einficht in das Zehnerſyſtem und Fertigkeit in der Anwendung 
beffelben erlangt ift, ift Hauptjächlih mit angewandten Zahlen zu 
rechnen, Die aud dem Lebens- und Fünftigen Berufsfreife der Kinder ent- 
nommen find.” 

Wenn in dem angezogenen Sabe aus den „Allgemeinen Beitimmun- 
gen“ eine Andeutung, woher die angewandten Aufgaben zu entnehmen, 
vermißt wird, jo Fann fie aus einem vorhergehenden Satze ergänzt wer: 
den; ed heißt nämlich an einer früheren Stelle: „Bei der praftifchen 
Anwendung tft überall die Beziehung auf Das bürgerliche Leben ind Auge 
zu fallen”. Die Entnahme der angewandten Aufgaben „aus dem Leben?- 
freife der Kinder” erjcheint als eine ſelbſtverſtaͤndliche Forderung, ſowohl 
wenn damit ein der Entwidlungsftufe angemefjener Anjchauungdfreid Des 
Kindes, ald die ihm Durch feine Familie, Gemeinde und die Hauptthätig- 
feit der Bewohner nahe gelegten Verhältniffe gemeint find. Wenn auch 
heute niemand mehr durch Gejebe an feine Scholle gefeifelt tft, wenn Die 
Sreizügigfeit auch eine vermehrte Fluctuation hervorrufen wird, ſo wird 
ſich doch wohl herausftellen, daß die Mehrzahl der Kinder in gewerbliche 
DVerhältniffe treten werben, die denen ihrer Eltern entſprechen; es wird 
die Mehrzahl der Kinder der Aderbauer wieder Aderbauer, der Handwerker 
wieder Handwerker, der Bergleute wieder Bergleute ꝛc. Aus dieſem 
Grunde, vielmehr aber noch deshalb, weil die gewerblichen Verhaͤltniſſe 
der Eltern dem Berftändnifje der Kinder näher liegen, ald andere, wird 
ber Lehrer feinen Stoff zu angewandten vorzugömweife aus den Ver: 
hältniffen feiner Umgebung zu entnehmen, in Die Aufgaben Die Iocalen 
Erzeugniffe, ihre Preife 2c. hinein zu bringen baben. Iſt es möglich, 
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den tedhnifchen, wie den formalen Zweck ded Nechenunterrichts an 
ſolchem Stoff zu erreichen, dann um fo beſſer. Wie mit den Schuljahren 
der Einblid in die Verhältniffe der Umgebung fich immer erweitern wird, 
fo wird es anderſeits viel Punkte geben, welche auch dem Verſtaändniß 
des der Schule entwachjenden Knaben und Madchens fern bleiben; es ift 
Daher au ein gewiſſes Maß nach diefer Seite hin inne zu halten; Die 
Volksſchule und die ihr verwandten find allgemeine Schulen; fie dürfen 
nicht anftreben wollen, was Aufgabe der Berufsſchulen für Aderbau 
Gewerbe, Handel ꝛc. iſt. Hauptjache bleibt, Knaben und Mädchen durch 
den Rechenunterricht geiſtig anzuregen und zu befaͤhigen, daß Beruf und 
Haus jpäter aus ihnen brauchbare, tüchtige Leute bilden können. 

9) Gliederung des a elle Seit Sahrhunderten ift 
der Beſitz eines gewiſſen Grades von Re enfertigtei für jedermann als 
unerläßlich anerkannt; darum hat ſchon die ältere Volksſchule das Rechnen 
in ihre Unterrichtägegenftände genommen; die moderne Paͤdogogik bat 
ihm das Bürgerrecht in der Volksſchule gefichert, weil fie den Belit 
der Nechenfertigkeit für die Anforderungen des praftijchen Lebens notb- 
wendig erachtet, zugleich aber auch, weil die Behandlung der Zahl, ihre 
Beziehung auf die mannigfaltigen Fälle des Lebens, allgemeine Bildungs: 
momente darbietet, wie wenig andere Vorftufen der Wiſſenſchaft und Kunft. 
Elemente des Rechnens, Zahlvorſtellungen, bringt, wenn auch nur in ſehr 
kleinem Umfange, das ſechsjaͤhrige Kind mit zur Schule; es hat an dem 
einmaligen Vorhandenſein gewiſſer Körpertheile die Vorſtellung der Zahl 
Eins, an dem zweimaligen Vorkommen anderer die Vorſtellung der Zahl 
Zwei gewonnen, vielleicht auch an dem mehrmaligen Vorkommen anderer 
Oegenftände feiner Umgebung die folgenden Zahlen Fennen gelernt. Es 
ericheint ſomit zuläffig und geboten, den Rechenumterricht mit dem erjten 
Scultage eintreten zu laſſen. Cr beginnt mit der Aneignung der erſten 
Zahlvorſtellungen und fchreitet zunächit mit der Erweiterung dieſer fort. 
Hieraus ergiebt fi) die Grundoperation alles Rechnens, Das 
Zählen; zur Noth müßte fich jede Zahloperation durch Zu und Abzählen 
ausführen laſſen, felbftveritändlich jede Addition und Subtraction; aber 
auch durch Zuzählen jede Multiplicatiön, eine Fünftlich verkürzte Addition, 
und Durch Abzählen die Divifion, eine Fünftlich verfürzte Subtraction. 
Daß die erften Zahluorftellungen nur durch ein Vorführen und ein wie: 
derholtes Anfchauen gleichartiger Gegenftände gewonnen werben koͤnnen, 
ergiebt fi aud Vielem, was ſchon gejagt worden; Das Bählen ergiebt 
fi von felbft durch Erweiterung der. zuletzt aufgefaßten Zahlvorftellung 
um Eind; ed ift das Zählen das Nefultat der ſich allmählich erweiternden 
BZahloorftellungen und deren Verbindung mit dem richtigen Bahlworte. 
Die Vorftellung einer größeren Menge in ihren Einheiten, in wirklichen 
Einen, fällt aud) dem geiftig Neiferen fehwer; der Dfficier gewinnt Die 
Bahl für feine, in Reihe und Glied ftehenden Soldaten zunächft durch 
unmittelbare Abzählen der erften Reihe, des jogenannten erften Gliedes; 
er fürzt, wenn mehrere folcher Glieder vorhanden find, das Weiter: 
zählen ab durch entfprechendes Vervielfachen. Größere Mengen ftellen 
wir und in mega gleichen Gruppen (von Fuͤnfern, Zehnern, Dubend, 
Mandel, Schock ıc.) vor; es tritt alſo eine Abftraction ein. Bu folder 
gelangt das Kind nur allmäblih. Daraus folgt, daß ſich der Unter: 
richtsſtoff zunächft nad der Menge der auffaßbaren Zahl— 
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vorftellungen zu gliedern babe. Die Hauptglieverung ergeben die 
Stufen des defadifchen Zahlenſyſtems, alfo 1 bis 10, 1 bis 100, 1 big 
1000. Als vermittelnde Stufe, weil in ihr die Elemente alle Addi— 
rend und Subtrahirend ihre Grenze finden, machte fich die bevorzugte Be- 
handlung der Zahlen 11 bis 20 nöthig; auch bei Erweiterung des 
Uebungsraumes von 100 bis 1000 empfiehlt ſich ein Iängeres Verweilen 
im zweiten Hundert; ift eine Sicherheit in Diefem erften Stadium des 
neuen Streifed erreicht, fo ift eine folche in den folgenden Hunderterkreiſen 
bis Tauſend um fo leichter zu erzielen, da allen Erfcheinungen und Com⸗ 
binationen analoge aus dem zweiten Hundert zugrunde liegen. 
Innerhalb der durch die defadifchen Stufen bedingten Gliederungen 
werden ſich wieder neue Gliederungen geltend machen; fie fönnen ent- 
nommen werden aus den verjchiedenen Weöglichkeiten des Gombinirens der 
Zahlen. So würde, da das Zählen als die primitivefte Yunction alles 
Rechnens anzufehen ift, das Zufammenzählen (Addiren) als erfte 
Uebung eintreten können; ihm koͤnnte die entgegenftehende Rechnungsart, 
dag Abziehen (Subtrahiren) folgen, dann das verkürzte Addiren, 
dag Multipliciren, fchließlich das verfürzte Subtrahbiren, dad De 
vibiren. Sfnnethalb diefer Stufen werden wieder neue Gliederungen er- 
forderlich werden, etwa "bedingt durch die Größe und Einfachheit der 
Zahl, welche zu⸗ oder abgezählt, mit welcher vervielfacht und durch welche 


- getheilt werden fol. 


Bis etwa zum Jahre 1840 hin ift in den, feit der Umbildung der 
Methode des Rechenunterrichts durch Peſtalozzis Anregung entitandenen 
Schriften im Großen und Ganzen ein, der vorftehend angebeuteten Glie- 
derung ent|prechender Stufengang beobachtet worden. Grube fuchte in 
jeinem Leitfaden”) Die Methode des elementaren Rechnend in eine 
andere Bahn zu Ienfen. Er fagt ©. 28. ff. (der zweiten Auflage): „Das 
elementare Rechnen nad) den Specied auseinanderfallen zu laſſen, ift 
dafjelbe, ald im „Anfchauungsunterrichte” dem Kinde die Gegenftände 
nach den Rubrifen von Größe, Geftalt, Farben 2. vorzuführen, ober die 
Botanik mit dem Linnefchen Syfteme zu beginnen. Wie aber das Kind 
den Gegenftand nicht kennen lernt, wenn es nad) einem Merkmale ver- 
ſchiedene Gegenftände anfchaut, fondern wenn es den einen Gegenftand 
nach feinen verjchiedenen Merfmalen betrachtet — und wie es falſch ift, 
tem Anfänger in der Botanik die Pflanzen jo vorzuführen, Daß er erit 
nur die Wurzel, dann den Stengel ꝛc. anjchaue, da er vielmehr Die Pflanze 
ganz fieht und fehen fol; fo lernt der Schüler au z. B. die Zahl A 
nicht Fennen, nämlich mit wahrer Durchdringung des Object, wenn er 
beute 2 + 2 = 4 lernt, nad) einigen Wochen, wenn die Subtraction 
an die Reihe fommt, 4 — 2 = 2 x. Vielmehr hat er ja, wenn er 
weiß, daß 2 x 2 = 4, damit zugleich die übrigen Anfchauungen 
2+2=4,4—-2=2,2in4 = 2, und die Methodif hat un— 
recht, wenn fie dieſen objectiven Zuſammenhang „nach den Operationen” 
zerreißt. Eine ſolche Theilung ftärft aber nicht, ſondern ſchwaͤcht Die 
Kraft der Anfchauung, weil fie deren Koncentration auf Einen Punkt 


») A. W. Grube, Leitfaden für das Rechnen in der ae nad) ben 
Grundſätzen einer Heuriftiichen Methode. Berlin, Verlag von Th. Chr. Fr. Enslin. 
T. Auftage 1842, VI. 1873. (Der Hauptſache nah ſchon im Schulblatt der Provinz 
Brandenburg, 1841, enthalten). 
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und fomit dad „Beobachten im Anfchauen“ Binder. Der Glementar- 
fchüler Ierne die Zahlen nicht vereinzelt und abgeriffen nad) den Opera⸗ 
tionen des Addirend, Subtrahirens, Multiplicirend und Dividirend, fondern 
jede Zahl (im Raume von 1 5i8 100) allfeitig nad jenen Ope— 
rationen in ihrer organifchen Einheit feımen und behandeln.“ 

Nachdem Grube anerkannt, daß Kranfe*) zu denen gehöre, „welche 
der angedeuteten Idee vom Organismnd im Nechnen fi) am meiften 
naͤ und auf ein mehr heuriſtiſches Verfahren von ſeiten des Lehrers, 
auf ein mehr ſelbſtthaͤtiges Anſchauen von ſeiten des Schülers hin— 
arbeite,“ fährt er fort: „Da der Zahlenraum, welcher der Anſchauung 
unmittelbar offen liegt und zugänglich iſt, und alles Rechnen mit größeren 
Bablen nur mit Belebung, derjelben auf das erfte Hundert bewerfftelligt 
wird, jo muß in Diefem Raume jede Zahl nad) ihren verjchiedenen Be— 
ftandtheilen Elar vor der Seele des Schülers ſtehen; aus der alljeitigen 
Anfchauung der einzelnen Zahlen müflen die Specied der Operationen 
von jelbft hervorgehen und felbft die angewandten Aufgaben nur dazıı 
dienen, um die Vorftellung der reinen Zahl defto mehr zu befeftigen; 
Dabei endlich müjlen die einzelnen Stufen in einem ſolchen organijchen 
Zuſammenhange ftehen, daß die eine ſich in Der anderen wieder und 
reichlich entfaltet. Nur jo wird der Grund gelegt für ein ſchnelles 
Kopfrechnen fowohl, wie für ein gründliches Denkrechnen. ‘Der Schüler 
empfängt dad nöthige Material, das er dann fpäter zu jeder Operation 
gegenwärtig und bereit hat.” 

Der Pf. glaubt, zu den erften & ört zu haben, welche Grube's Idee 
aufnahmen; bereitd der Anfjab im Iblatte der Provinz Brandenburg 
(ef. ©. 40) veranlaßte 1841 das Entſtehen meiner Yablbilder und Ber: 
legungen Ver Zahlen; nach zweijähriger Prüfung in der Schule erjchienen 
fie als „MWandrechenfibel* im Drud (1843). Über ich folge Grube nur 
in dem Bahlenraume 1 bis 20. Dafür folgende Gründe: Sch meine, 
„die Zahlen, welche. der Anſchauung“ (des Kindes) „unmittelbar offen 
liegen und zugänglich find,” reichen nicht über Zwanzig hinaus. Diefe 

ablen bilden die ausfchließliche Grundlage alles Addirens und Sub: 
trabirend; nur Die aus ihrer Zerlegung in zwei Stüde fich ergebenden 
Rejultate find, eben weil fie das ganze Einsundeind und Einsvoneins 
enthalten, der Einübung — felbftverftändlih durch fortgefeßtes Rechnen 
— 5i8 zum gedähtnigmäßigen Wiſſen werth. Cine Berlegung 
in mehr als zwei Stüde (nicht Theile) erfcheint überflüffig, für Die 
Praxis; gegenüber dem Beitaufwande ift fie zu wenig nußbringend, Da 
eine Addition von drei Stüden erft Das Zuſammenfaſſen von zweien zu 
einer Summe erfordert, zu der dann das dritte Stüd gelegt wird. Daß 
5 +6 +7 = 18, mag der gewanbte Rechner in Blisesfenelle erjehen; 
fette vereinigt er erſt 5 + 6 zu 11, dann 11 + 7 zu 18. Wir 
ürfen und durch eine Fertigfeit nicht täufchen lafjen, die und Die ein- 
zelnen Schritte nicht mehr zum Bewußtjein fommen läßt. Neben den 
aus der Zerlegung jeder der Zahlen bis 20 in Die möglichen zwei Stüde 
ewonnenen Refultaten, welche ja ald Grundlage zu allen Additionen und 
ubtractionen ausreichen, lernt der Schüler gleichzeitig aus den ein- 
°*) Kranke, Anleitung zu einem zweckmäßigen Unterrichte im Rechnen, Hannover 
1824, Hahnſche Buchhandlung. 











zelnen Zahlbildern Lie Producte 2. 2, 3. 2, bis 10. 2, 2. 3 bis 6. 3, 
2.4 bis 5. 4, 2.6 bis 3. 6, 2. 7, 2. 8, 2. 9, 2. 10 und die ent- 
fprechenden Theile fennen. Kür die Praxis ift es gleichgiltig, die Be— 
ſtandtheile felten vorkommender Zahlen, wie 79, 83 2. zu wiſſen; dies 
muß aber von Den grundlegenten Zahlen 1 bis 10, auch 11 bis 20 
gefordert werden, und zu inen müflen noch die ald Reductiondzahlen 
hervorragenden, vielfacdy angewendeten Zahlen 100, 50, 25, 60, 24 
fommen; fo lange die Hauptmünze der Thaler zu 30 Groſchen war, 
nahm tie Behandlung der Zahl 30 eine hervorragende Stellung ein; 
tem Schüler mußten ihre Hälften, Drittel, Viertel, Fünftel, Sechötel, 
Zehntel, Zwölftel, Fünfzehntel, Vierundzwanzigftel, Dreißigftel, Sechzigftel 
geläufig fein, wie die Zahlen des Einmaleins. Mit der Einführung der 
Mark verringert fi) dad Bedürfniß, in den Stüden und Theilen der 
Dreißig jchlagfertig zu fein. Es jei bier nur angebeutet, Daß auch einigen 
über 100 hinaus liegenden Zahlen, wie 144, 360, 500, 1000 bei den 
—— im Kopfrechnen eine beſondere Aufmerkſamkeit zugewendet wer⸗ 
en muß. 

Grube's Weiſe im allgemeinen bei dem Hinausgehen über 20 zu 
verlaflen, bejtimmen ung noch einige andere Gründe Es ift ©. 292 
ausgeführt, daß in Klaffen mit mehreren Abtheilungen — man denke 
an die taufende von einklaffigen Landſchulen — der Schüler viel jchrift- 
lich rechnen muß; jede fchriftliche Uebung ift natürlich vom Lehrer zu 
controliren. Je größer die zu betrachtende Zahl ift, deſto größer wird 
die Anzahl der durch Zerlegung entſtehenden Stüde, die der Lehrer bei 
ſchriftlicher Aufftellung nur controliren fönnte, wenn alle Schüler eine 
beftinnmte Ordnung innehielten. Aufitellungen, wie 100 = 99 + 1, 
98 + 2, 97 + 3 x. verfehlen jelbftverjtändlich den Zweck; Neihenfolgen 
müflen dem Schüler Gelegenheit bieten zu rechnen; wie folche einzurich- 
ten feien, Darüber giebt jedes praftifche Rechenbuch Auskunft. 

Zu den Gründen, welche und veranlaffen, von der Zahl 20 ab Den 
Stufengang nad) den Specied zu ordnen, gehört noch folgender: Zu Der 
aus der Anſchauung rejultirenden Einſicht muß viel Uebung und An- 
wendung kommen. Yertigfeit wird nur erreicht, wenn eine und 
diejelbe Hebung häufig wiederholt wird; Belege dafür bieten Hand- 
werfer, Künftler, Virtuofen jeder Art; Darum werde auch eine Zeit lang 
fleißig abdirt, dann Jubtrahirt ꝛc. Viel hung ſoll zur mechaniſchen 
Fertigkeit fuͤhren; nichts deſto weniger ſoll und kann die Uebung eine 
geiſtige Arbeit fein. In dem von ung befolgten Stufengange, meinen 
wir, ſei auf Den „ber unmittelbaren Anjchauung offen liegenden und 
zugänglichen Stufen” den Vortheilen des Grube’jchen Berfahrend Rech⸗ 
nung getragen, anderſeits ſeien aber über jenen Kreis hinaus die Vortheile 
beruͤckſichtigt, welche die getrennte Behandlung der ſogenannten Species 
für zweckmaͤßige ſtille Beſchaͤftigung bietet, der in der Volksſchule ein 
bedeutender Theil der Rechenftunden zur Gewinnung der Kertigfeit zu⸗ 
geivendet werden muß. 

Nachdem die Kreiſe 1 bis 10, 20, 100, (200), 1000, ohne Rüd- 
ficht auf das ſpecifiſch Tchriftliche Verfahren zu nehmen, behandelt worden 
find, tritt auch diejes (cf. S. 289 ff.) in fein Recht ein. Zur ficheren 
Aneignung find 1—1%s Jahr erforderlih; nebenher Wr fih die Uebun⸗ 
gen im Kopfrechnen fort (S. 288). Dieſe haben insbeſondere angewantte 
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Aufgaben aus den im fchriftlichen Rechnen geübten Operationen aufzu- 
nehmen, Damit die durch Einprägung der fchriftlichen Form herbei: 
geführte Einförmigkeit möglichſt paralyfirt werde. Nachdem die vier 
Species im Kopf» und jehriftlichen Rechnen auf mehrfach benannte. (mehr- 
jortige) Zahlen Anwendung gefunden haben, fommt die Bruchrechnung 
zu ausführlicher Behandlung. Brüche find auf den früheren Stufen 
bereit3 aufzunehmen; fie Tiegen innerhalb des Vorſtellungskreiſes, der 
allgemein für Die erſten 4 bis 5 Schuljahre vorauszuſetzen ift; es ift 
aber in jener Zeit noch von jedem Fünftlichen Verfahren und von folchen 
Uebungen abzujehen, die abftracterer Art find; Die Brüche dürfen nur 
jolhe Nenner haben, Die ſich aus ganzen Theilen der Rebuctionszahlen 
für Münzen, Maße und Gewichte ergeben; alfo /2 /z /a /s /s /s Fo /ır 
/ıs /ao /aa /as /s0 /so /too m. dgl. m. Auch wenn man innerhalb diejer 
Ideinbar engen Grenzen bleibt, ergeben fich jo zahlreiche und mannig⸗ 
faltige Uebungen in den vier Species, im Rejolviren und Reduciren, dab, 
wo ungünftige Bildungs- und andere Verhältniffe dem Schulunterricht 
engere Grenzen zumeijen, jene ald ein genügender, den praftifchen An— 
forderungen untergeordneter Lebensſtellungen entjprechender Erſatz ange- 
ſehen werden Fönnen für Die ausführliche, zum Theil der Abftraction 
anheimfallende Bruchrechnung. Im allgemeinen dürften mit lekterer Die 
Mädchenabtheilungen niederer Volksſchulen zu verjchonen fein; der Zeit: 
aufwand, welchen hier die Behandlung der ausgeführteren Bruchrechnung 
erfordern würde, fteht ſowohl mit dem formalen, wie mit dem matertellen 
Nupen in feinem Verhaͤltniß.) Weil die gewöhnlich ften Brüche auch 
in den untergeorbnetften Lebensverhältnifjen auftreten, fo ift es nöthig, 
jie bereit3 dem Penjum der Unterfiufe der Volföfchule anzufügen; es 
gewähren dann bei jehr ungünftiger Bildungsfähigfeit und bei jehr ver- 
fürztem Schulbefuche das Kopfrechnen in den Sreifen 1—10, 20, 100, 
1000, ferner Die vier Specied im fchriftlichen Rechnen, Tleine Preis- 
berecynungen und Die allernothwendigften Brüche ein in fi abgerun- 
detes Ganzed. Kinen ähnlichen Abſchluß, für etwas günftigere Ver- 
hältniffe, muß die Mättelftufe, welcher die Rechnungdarten mit mehrfach 
benannten Zahlen zugemwiejen find, durch Aufnahme der übrigen gemöhn- 
lihen Brüche erfahren; namentlich hat fie Das Kopfrechnen, welches Durch 
fie viel Abkürzungen erfahren kann, unausgejeßt heranzuziehen. 

Die Einreihung der Decimalbrudrehnung in dad Penfum der 
Volksſchule hat bei Ginfäbrung der decimalen Make und Gewichte viel 
Federn in Bewegung gejebt. Bis vor 15 und 20 Jahren war fie noch 
ein Prärogativ höherer Schulen, und mit Recht; denn fie hatte für Die 
niederen gewerblichen reife Teine praftifche Bedeutung. Gegenwärtig 
liegt die Sache wejentlich anders. Je mehr fich Die Decimal-Eintheilung 
der Maße und Gewichte vervollfommnete, deſto wünfchenswerther 
wurde ihre Aufnahme in das Penfum der Volksſchule; Durch die vollftändig 
decimale Theilung der Reichsmünze geftaltet fich das Wünfchenswerthe 
zur Nothwendigkeit. Ste läßt fih um jo eher in Die Abſchnitte der 
gemeinen Bruchredynung einreihen, wenn man fchon frühzeitig den Schüler 
gewöhnt, die Decimalen Theile der Hauptmünze, der Hauptgewichte und 
Hauptmaße in Decimalbrudform zu fehreiben. Iſt der Schüler 


*), Vergl. Löhmann ©. 46. 
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angehalten worden, neben der Addition, Subtraction, Multiplication und 
Divifion mit mehrfach benannten Zahlen diefelbe Aufgabe in Decimal- 
bruchform auszuführen, aljo beifpielsweife: 


13 ME. 67 Pf. 13,67 ME. 


+69 „8, = 6948 „ 
+3, 6%, = 3% 


= 107 Mt. 11 PH. 107,11 DE. 
69 ME. 18 Pf. = 69,48 Mt. 
3, %, - 23% „ 
= 45 Mi. 52 Pf. = 45,52 Mt. 
13 ME. 67 Bi. — 1367 Pf. — 13,67 Mt. 
x 15 x 15 x 15 x 15 
195 Dit. 1005 Pr. 20505 Pf. 305,05. De. 
+10 — fm 
205 ME. mm 
205 Me. 5 Pf. 
205 ME. 5 Pi. : 15 = 13 Mi. 67 Mt. 
15 
55 20505 Pf.: 15 = 205,05 Mf. : 15 = 13,67 ME. 
45 — 1367 PH. 15 
10 MM. — 13 Mt. 67 Pf. 55 
0 u — 
90 100 
105 _% 
105 _ 105 
— 105 





fo wird hierdurch die vollftändige Decimalbruchrechnung wejentlich, 
etwa in demfelben Maße vorbereitet, wie die ausführliche gemeine 
Bruhrehnung durch Voraudnahme der gemwöhnlichiten Brüche; außer: 
dem lernt der Schüler, welcher mit der Mittelftufe abjchliegen muß, 
menigftend die Decimalkruchform fennen und mit einigem Vortheil 
verwenden. 

Die mehrfah ausgeſprochene Unficht, Daß mit der decimalen 
Durchführung des Maf-, Gewichts: und Muͤnzſyſtems Die gemeine Bruch⸗ 
rechnung ganz außer Coms Tommen werde, ift eine irrige. Selbft wenn 
fih die Verkäufer werben gewöhnt haben, nur nach Decimaltheilen höherer 
Einheiten, alfo nur nad / /s jo x. Metern, Kilogrammen, Hekto⸗ 
litern ac. zu verkaufen, und wenn auch Die Zeit gekommen fein wird, 
wo man nicht mehr nach Dutzend, Mandel, Schod, Buch, Groß zc. Fauft 
und verfauft, fondern nur nad) becimalen Bahlmaßen, jo werden nicht? 
defto weniger bei vielen, namentlich bei Durchjchnittäberechnungen nicht: 
dec imale Brüche erjcheinen; deshalb Fann die gemeine Bruchrechnung 
auch von dem Schulunterricht nicht abgefeßt werden. 
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Die Decimalbruchrechnung ſtüuͤtzt ſich auf die (jchriftliche) De- 
en bie All dieje auf die Art, wie in dem befadifchen Zahlen: 
ſyſtem die len gejchrieben werben, arfo auf den Werth, ven jede 
Ziffer durch ihre Stellung erhält; mithin gehören Decimalbruchform 
und Decimalbruch rechnung in das Gebiet des fchriftlichen (Biffern-) 
Nechnend; natürlich wird man mit Brüchen, die zum Nenner eine dekadiſche 
Ginheit Haben, auch verbältnikmäßig leicht im Kopfe rechnen. ie 
abgefürzte Decimalbrudrehnung kann, im allgemeinen, der Volfs- 
ſchule vorenthalten bleiben. 

Das Rechenpenfum der Volksſchule findet feinen Abſchluß in ber 
Anwendung der gemeinen und Decimalbrüche auf die verfchledenartigften 
Aufgaben aus dem bürgerlichen Leben und auf die jogenannten bürger- 
lichen Rechnungsarten, einfchließlih Raumberechnungen, die, foweit Die 
Vermittlung möglich Jcheint, auch ſchon auf früheren Stufen vorkommen 
dürfen. Die „Allgemeinen Beftinmungen“ des Preußijchen Cultusminiſters 
vom 15. October 1872 fordern in Betreff der Naumlehre: „in der 
mehrklaſſigen Schule fommt die Lehre von den Linien und Winkeln und 
von der Gleichheit und Congruenz der Figuren in elementarer Dar- 

ellung hinzu. Der Unterricht in der Raumlehre tft fomohl mit dems 
enigen im Rechnen, wie mit dem Beichenunterrichte in Verbindung zu 
eben. Während die Schüler in dem lebteren Die Formen der Linien, 

ächen und Körper richtig anzufchauen und barzuftellen geübt werden, 
lernen fie im erfteren mit deren Maßzahlen ficher und verftändig operiren, 
die Länge der Tinten, die Ausdehnung der Flächen und Den Inhalt der 
Körper berechnen.” Inwieweit von ſtreng mathematifchen Beweiſen in 
der Volksſchule abzuſehen fei, Darüber wird Die Abhandlung „Raum- 
lehre* wohl ausführlicher fich ausſprechen. Wir alten jene Beweiſe 
in der Vollöfchule, felbit in der mehrklaffigen für wenig fruchtbringend; 
nichts deſto weniger ift auch der Schüler der Volfsfchule von der r⸗ 
heit der wichtigſten, in Die Praxis eingreifenden Lehrſaͤtze zu überzeugen; 
—2 — rien Wege wohl gejchehen. (Bergl. des Verfaſſers 

uͤlerhe . XI. 

_ Die in den „Preußifchen "oeimmungen” der mehrflaffigen Volks⸗— 
ſchule noch zugewiefene „Lehre von der Wurzelextraction“ würden wir 
der Mittelfchule vorbehalten; jedenfalld halten wir das Auffuchen der 
Gubifwurzel fehr entbehrlich; wogegen allerbingd die Duadratwurzel 
für den Bauhandwerfer praftifche Bedeutung hat. Für die Mittel- 
ſchule treten Anfänge der Buchſtabenrechnung und der Algebra hinzu; 
nach den „Preußiſchen Beftimmungen“ ſoll in „ver Mitteljchule von mehr 
als ſechs laffen das arithmetifche Benfum durch Fortführung der Algebra 
und Buchftabenrechnung, durch Die Gleichungen, Die Hinzunahme fchwieriger 
Aufgaben aus den bürgerlichen Rec mungearten, namentlich der Wechſel⸗ 
und Goursrechnung erweitert werben.“ der Mitteljchule der Charakter 
einer gelehrten Schule nicht innewohnen, fie „vielmehr die Bedürfnifie 
des gewerblichen Lebend und des Jogenannten Mittelftandes in größerem 


*) Bel ber außgebreiteteren Unwenbung des Komma als Scheibungszeichen der 

gen en Bahl vom Decimalbrude tft es dringend nötbig, daffelde nicht mehr als 

—28 Smerkmal für vielziffrige Zahlen anzuwenden. Sechs Ziffern laſſen ſich 

ſchon überleben; eb genügt wohl, zwifchen die 6. und 7. ein Komma oben, zwifchen 
die 12. und 13. zwei Komma oben zu ſetzen. 


Dieerweg’s Wegwelfer. 5. Wufl. II. Band. 20 
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Umfange berüdfichtigen ſoll, als dies in höheren Xehranftalten in der 
Regel der Fall fein kann”, jo ift unfere Meinung, daß im allgemeinen 
auch auf den ihr zugemwiefenen Penfen der Arithmetik Die elementare 
Methode anzumenden fei, nad) welcher Die Allgemeinheit aus einzelnen 
Fällen entwidelt wird. 

Da jeder Unterrichtögegenftand in der Volks-, wie in der Mittel: 
Schule zur Aufgabe hat, den Schüler zu einem Grade von Selbitändigfeit 
zu führen, der ihn befähigt, fich ohne Lehrer mit Hilfe von — 
fortzubilden, fo erſcheint es geboten, daß die für die Oberſtufe beſtimmten 
Schuͤlerhefte nicht bloß die Aufgaben enthalten, — ſich, etwa in den, 
den einzelnen Abſchnitten vorauszuſchickenden Einleitungen gewiſſermaßen 
zu einem Lehrbuche geſtalten, aus welchem von dem Schüler Präparation 
auf den Unterricht, Repetition nach demfelben gefordert wird; zugleich 
foll es nad) der Schulzeit zu einem Rathgeber werden, welcher Vergeſſenes 
wieder zu conftruiren, Verjäumtes nachzuholen behilflich ift. 

10) Regeln. Anſätze. Aus vielen voraufgehenden Stellen geht 
far und deutlich hervor, Daß auf feiner Stufe von einem Rechnen nach 
gegebenen Regeln Die Rebe fein darf; darin Iiegt aber nicht, daB es 
verwerflich ſei, aus einzelnen analogen Fällen einen allgemein giltigen 
Sab herzuleiten und dieſen fpäter zur allgemeinen Richtſchnur, zur 
Regel für Die Operation hinzuftellen, das Bilden der Allgemeinheit aus 
einzelnen Fällen, das Conftruiren der Regel ift ein geiftiger Act; wird 
die Regel durch eigned Gonftruiren des Schülers geiſtiges &igenthum, 
jo mag er auch nach Der Regel, wie der Mathematifer nach feiner von 
ihm geiftig erfaßten Formel, rechnen; der Schüler muß ſich nur dieſelbe 
auf einem Wege erworben haben , der ihn befähigt, fie wieder gu con- 
ftruiren, fall3 ſie ihm entfallen fein follte. (ef. & 296. 

Es ift für Die jchriftliche Ausführung einer Rechnung vortheilhaft, 
bie gem Schluſſe jogleih Die Ausrechnung folgen zu laſſen, ſondern 
diefelbe erft dann auszuführen, wenn alle zur Loͤſung einer Aufgabe 
nöthigen Schlüffe gemacht find. Während der Kopfrechner jedem Schluffe 
jogleich die Ausrechnung folgen läßt, um fein Bee mit möglichft 
wenigen Zahlen zu belaften, deutet Der jchriftlich Rechende nur nad 
jebem Schluſſe die betreffende Operation an; in der Summa 

iefer Andeutungen tft fomit die game Schlußreihe enthalten. Beſtehen die 
angebeuteten Operationen aus Multiplicatoren und Diviforen, jo laͤßt 
fih Die gefammte Rechnung in Die Form eined Bruches bringen, Deffen 
Zähler (Dividendus) und Nenner (Divifor) aus einzelnen Yactoren be- 
ftebt; der Gefammtzähler ift das Product aus allen Factoren des Zählers; 
der Geſammtnenner ſetzt ſich durch Meultiplicatton aller Nennerfactoren 
zufammen; dad Gejammtrefultat wird alfo ein Bruch, der fich in vielen 
Fallen (durch Aufheben) in Fleineren Zahlen ausbrüden laſſen wird. 
Der Schüler hat bei dem Aufheben der Brüche fchon erfannt, Daß er 
die im Bähler und Nenner enthaltenen gleichen Factoren fortlaffen kann; 
aus demjelben Grunde fönnen in einem Bruce, deſſen Zaͤhler und 
Nenner aus einzelnen Factoren befteht, die im Bähler und Nenner 
enthaltenen gleichen Factoren fortgelaifen (geftrichen) werden; auf dieſe 
Weiſe werden große Zahlen vermieden, und fomit wird in vielen Fällen 
die Rechnung wejentlich verfürzt. Diefe Form der Ausrechnung, Bruchſatz 
genannt, kann nicht zu einem mechanifchen Verfahren werben. Bevor 
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der Schüler eine Zahl in den Zähler ſetzt, muß ihn ein Schluß belehrt 
haben, daß multiplicirt werden muß; er weiß aus dem Weſen des 
Zählerd, daß der Werth des Bruches mit derſelben Zahl multiplicirt 
wird, mit welcher fein Zähler multiplichrtt wurde. Belehrt ihn fein 
Schluß: e8 muß dividirt werden, fo weiß er, daß er in allen Fällen 
einen Theil des Bruches durch Multiplication des Nenner er- 
hält. Der Bruchſatz darf mithin unbedingt von. den Schülern Der 
Volksſchule angewendet werben. 

Das Rechnen mit Proportionen hat gar feinen praftifchen Werth 
und on die Mühe nicht, welche erforderlich ift, in ein volles Ver⸗ 
ftändniß derſelben und der mit ihnen vorzunehmenden Veränderungen 
einzuführen. 

Den aus zufammengefeßten Verhältniffen ſich bildenden, früher mit 
Regula-quinque, Regula-septem bezeichneten Sat macht der Bruchſatz 
ganz u | 

Der Kettenfag, um deflen Begründung ſich wenig Nechenbücher 
fümmern, —— er ſich auf höchſt einfache Weiſe, ohne Hinzunahme 
von zuſammengeſetzten Verhaͤltniſſen ꝛc. begründen laͤßt, hat nur Werth 
für kaufmänniſche Rechnungen, bei denen es ſich um fortlaufende Reduc⸗ 
tionen gleicher Werthe in andere Benennungen handelt; er Fann ben 
Schüler leicht zu gebanfenlofem Rechnen führen, wern er gemerkt hat, 
wie fich ein Glied an das andere reiht. Um dieſer Gefahr willen werde 
er dem Volksſchüler vorenthalten. Auf der oberen Stufe der Mittel- 
Thule, namentlich der erweiterten, möge er eine Stelle finden; namentlid) 
erfcheint dies gerechtfertigt an Orten, wo muthmaßlich ein größerer Theil 
der Schüler in den Faufmännifchen oder in einen gewerblichen Beruf 
übergeht, dem auch Faufmänntfche Berechnungen nicht fern Liegen. Wenn 
der Kaufmann feine Rechnungen, die fait ausfchlieglich von Derjelben Art 
find, nach dem Kettenſatz mechanisch ausführt, jo hat das nichts Nach- 
theiliged; dem Kaufmann geben andere Fälle Gelegenheit, feine Denf- 
thätigfeit in Fluß zu erhalten; der Schüler joll eben durch jede Rech— 
nung Anlaß zum Denfen erhalten. Daß aber die Schule, weldhe dem 
fünftigen Kaufmanne den Kettenfab mit in feinen Beruf geben will, eine 
Begründung des Satzes vermittelt, dazu verpflichtet fie ihre Hauptauf- 
gabe: den Schüler zu einem denkenden, jelbftändigen Menjchen zu bilden. 

Wir haben in dem Vorangegangenen das Biel, welches die Volks— 
ichule, die niedere wie die gehobenere, zu erreichen haben möchte, bereits 
angegeben. Soll der Nechenunterricht den ihm an der allgemeinen Bil: 
dung des Schülerd zufallenden Antheil ausführen, jo fommt es nicht 
bloß darauf an, Daß er in den zu dem angebeuteten Penſum erforder: 
lichen Zablenoperationen „fertig gemacht“ werde; der Unterricht muß Des 
Schülers Denkthaͤtigkeit jo geleitet und in Anſpruch genommen haben, 
Daß er zu felbftändiger Loͤſung von angewandten Aufgaben befähigt wor- 
den ift. Das befte Zeichen vollitändigen Verſtaͤndniſſes tft die klare 
Darftellung de3 Ganges der eofung in Worten; darum darf auf Feiner 
Stufe eine Unflarheit im Ausdrud, ein Sprung in der zur Lölung 
nöthigen Schlußreihe durchgehen; „„Wie aller Unterricht Sprachunterricht 
ift, jo vorzüglich der Rechenunterricht. ‘Die Löfungen müfjen mündlich 
jo gegeben werben, daß nicht Die geringfte Unbeftimmtheit vorfommt und 
zwar überall mit fcharfen Accenten, mit Hervorhebung der Wörter, 

20 * 
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in welchen die neue Vorftellung liegt, aud welcher die Art der zu wäh: 
lenden Operation hervorgeht." * 

Die in Worte gefleiveten, mimblich oder fehriftlich wiedergegebenen 
Löfungen müfjen fich ebenjofehr von Weitſchweifigkeit, als von Unbe⸗ 
flimmtheit im Ausdruck fern halten; zu leßterem gehören insbeſondere 
Wendungen, wie: „dreimal größer" flatt „Dreimal ſo groß”, „dreimal 
kleiner“ ftatt „ber Dritte heil oder ein Drittel jo groß”, ferner die 
Verwechslung der Ausdrüde Theilen und Enthaltenfein u. bet m. 

11) Münzen, Maße, Gewichte. Der materielle Zweck des Rechen⸗ 
unterrichytes, „mit einer für. das Leben wichtigen Fertigkeit vertraut zu 
machen”, fordert, Die eöungen mit der Zahl an Münzen, Maße und 
Gewichte anzufchliegen. Da ein Bebürfniß hierzu ſich ſqhen in den 
allereinfachſten Lebensverhaͤltniſſen geltend macht und auch das Kind im 
elterlichen Haufe jchon Davon berührt wird, fo hat auch bereit Der 
allererfte Unterricht die Verpflichtung, dahin einjchlagende Uebungen 
aufzunehmen und mit den hauptjächlichtten der Iandesüblichen Münzen, 
Maße und Gewichte befannt zu machen. 

Die deutfche Einheit hat auch dem Streben nad) einerlei Münze, 
Maß und Gewicht die Krone aufgefeßt. Lange war eine Uebeinftimmung 
auf dieſem Gebiete angeftrebt worden; was die wachjenden Verfehröämittel 
nur allmählich und ftüdweife erringen konnten, da8 haben der aud dem 
Sabre 1866 hervorgegangene Norbdeutihe Bund im Vereine mit Den 
ſüddeutſchen Zollvereinsftanten inbezug auf Maße und Gewichte, und das 
aus dem Jahre 1870 erwachjene deutſche Neich inbetreff der Münzen 
endlich zum Abſchluß get Während bis dahin jedes kleine Laͤndchen 
ein, feinen Iofalen Muͤnz⸗,, Maß: und Gewichtöverhältniffen angepaßtes 
Nechenbuch haben mußte, kann jeßt ein und dafjelbe Aufgabenheft von 
der Nord- und Oſtſee bi8 an die Alpen, vom Niemen bis zum Rhein 
benußt werden. Der Handelöverfehr aus einem deutſchen Staate hinüber 
und herüber iſt unendlich erleichtert worden durch gleiches Maß und 
Gewicht; es wird Died in noch höherem Maße der. Fall werben durch 
die eine und gleiche Reichsmünze, ſobald die einzelnen Gelbforten 
in einer dem immenſen Bebürfniffe entjprechenden Menge geprägt fein 
werden. Während der nicht allzukurzen Uebergangszeit werben die Um- 
technungen der alten landesüblichen Geldforten in die Reichsmünze noch 
manche Unbequemlichfeiten herbeiführen; die Schule muß dieſe mindern 
helfen durch frühzeitiged Hineinziehen der neuen Münzen in den Unter- 
richt; Die Umrechnungen werden indeſſen, namentlich wo bisher der Thaler- 
fuß galt, minder erhebtie fein, als beim Uebergange von den alten 
Maßen und Gewichten zu den metzijhen. 

Das „Unterrihte anfchaulich!”, von dem im folgenden Ab- 
Schnitte noch gehandelt werden ſoll, gilt insbeſondere wörtlich, wo es ſich 
um das Belanntmachen mit Münzen, Maßen und Gewichten banbelt. 
Ste müſſen den Kindern immer und immer wieder vorgezeigt und in 
ihren Abftufungen mit einander verglichen werben, wenn nicht die Be 
zeichnungen leere Schälle bleiben oder ganz falſche Vorftellungen berbei- 
führen Sollen. Dabei tft für jede Stufe eine jorgfältige Auswahl zu 
treffen; eine ganz allmähbliche Grmweiterung von der unterften Bid zur 
oberften Stufe muß beobachtet werben; erft auf dieſer kann der Schüler 
eine vollſtaͤndige Einficht in das ganze Syſtem erhalten. Da der inter 





— 309 — 


nationale Verfehr gegen iri auch Die untergeordneten Berufskreiſe trifft, 
jo werben auf ber Oberſtufe auch Belehrungen über außerdeutſche Muͤn⸗ 
zen x. hinzukommen mülfen. 

Es Tann nicht Aufgabe dieſer Abhandlung fein, eine Belehrung über 
das aus dem Cingenmahe, dem Meter, fich aufbauende Maß⸗, Gewicht- 
und Münzfuftem zu geben; außer vielen Sonderfchriften enthalten viele 
der für Lehrer und Schüler abgefaßten, dem Redyenunterrichte dienenden 
Bücher das Erforderliche. Dagegen erjcheint es angemeſſen, bier zur 
Verftändigung über die beim Unterrichte zu benutzenden Namen, für die 
bei der Schreibung einzujchlagende Orthographie und für die etwa aufzu- 
nehmenden jchriftlichen Abbreviaturen unfere Anficht mitzutheilen. Ein- 
zelne ee und Gewichte haben ausſchließlich deutſche Namen erhalten, 
wie Scheffel, Schoppen, Pfund; für andere giebt das Geſetz neben den 
fremden auch deutjche Bezeichnungen; 3. B. Meter und Stab, Defameter 
und Fette, Gentimeter und Neuzoll, Millimeter und Strich, Heftoliter 
und Faß, Liter und Kanne, Defagramm und Loth x. Wir glauben nicht, 
daß Die deutſche Gefinnung darunter leidet, wenn man den fremden 
Kamen den Vorzug giebt. Nachdem jchon die Franzoſen ſoviel Selbit- 
verleugnung gezeigt, den von ihnen gejchaffenen Maßen und Gewichten 
nicht der franzöfiichen, jondern der griechifchen und Lateinischen Sprache 
entlehnte Namen zu geben, um internationale Verftändigung zu erleichtern, 
jo haben wir durch Aufnahme der fremden Namen Ießtgenannten Zweck 
zu unterftüßen, nicht aber durch deutſche Namen zu fchwächen; gilt dies 
von den Grundwörtern: Meter, Ar, Liter, Gramm, fo noch mehr von 
den Beftimmungdwörtern Kilo, Hekto, Deka — Deeci, Centi, Milli, 
durch welche die dekadiſchen (eeimaen) Vielfachen und Theile präcis aus⸗ 
gedrüdt werden. Uebrigens hat in der furzen Frift der Annahme d 
metrifchen Maßes und Gewichtes die „vox populi‘‘ bereit3 eine Entjchei- 
dung getroffen. Jeder Kaufmann mißt nad) „Meter”, nicht nach „Stab“, 
Tiſchler und Bimmermann rechnen und mefjen nach „Meter und Genti- 
meter“, der Schneiberin ift Gentimeter geläufig, die Bauerfrau verkauft 
die Kartoffeln x. nach Litern, und felbft beim Milchverkauf tft Die fonft 
jo geläufig gewejene „Stanne” dem Namen „Liter“ gewichen; Das einzige, 
das ſich od Iperrt, ift „das Loth” für „Defagramm“. 


Das „Bee enthält die Schreibung Zentimeter, Dezigramm, alfo 
z. für c. Das Beſtreben, das c. auszumerzen, mag im allgemeinen ge- 
rechtfertigt erjcheinen; in den entſchieden lateinischen Herleitungen von 
centum und decem erjcheint das c. erftend naturgemäßer, anderfeits 
dürfte das c. aus internationalen Rüdfichten entprechender fein. Wir 
würden unfere Anficht der des Geſetzgebers gegenüber nicht geltend machen, 
wenn nicht ein dem Geſetzgeber ebenbürtiger Kactor, die „Reichs-Nor— 
mal-&ihungscommiffion” das c. protegirt hätte. Sin Deka und 
Hekto darf dad (griehifche) E nicht mit c vertaufcht werben; der Con⸗ 
jequenz wegen ift auch in Cubik (Cubus) das C beizubehalten. 

Inbezug auf die fhriftliche Abkürzung muß nach unjerer Meinung 
verlangt werben: 1) fie muß möglichit furz fein; 2) fie muß fich leicht 
ausführen laſſen; 3) fie darf Feine Verwechslung mit einem anderen Namen 
zulaffen; 4) fie muß auch im internationalen Verkehre verftändlich und 
5) in der chführung confequent und parallel fein. ' 
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Wenn die decimalen PVielfahe: „Deka, Hekto, Kilo“ durch Die 
großen Anfangsbuchſtaben D, H, K, die decimalen Theile: „deci, centi, 
milli® durch d, c, m angebeutet werben, fo ift einer Verwechslung zwifchen 
Deka und deci vorgebeugt; -diefe Schreibung nimmt der „Verband deut: 
fcher Architekten und Ingenieure” an, verwirft aber das e ftatt z; die 
Rormaleichungs-Commiſſion kürzt Kilo in k, Deka in dk ab; letzteres 
erjcheint für Die Schule nicht acceptabel, da k und ce in Schrift und 
Druck oft vertaufcht werden. Im Intereſſe der Schüler will ed auch 
empfehlenswerth erjcheinen, die ganze Abbreviatur auf der Linie zu fchreiben 
und zu druden, anitatt nach der bei Exponenten üblichen Erhöhung. 
Diefe Furzen Andeutungen mögen audreichen, folgende Schreibung zu 
motiviren: 

Meter m, Quadratmeter Om oder qm, Ar a, Gubifmeter Chbm, 
Liter 2, Oramım g. 
Durch Vorfegung von K, H, D und d, c, m ergeben fich 
a) für die Yängemaße: M, Km (Hm), Dm, dm, cm, ınm. 
b) für die Slächenmaße: Om, Odm, Dem, Omm, a, Ha. 
ec) für die Cubikmaße: Cbm, Cbdm, Cbem, Cbmm. 
d) für die Hohlmaße: 1, MI (KI), dl, cl, ml. 
e) für die Gewichte: g, Kg, Dg, dg, cg, mg, 
f) Wird Meile mit MI bezeichnet, fo kommen noch Hinzu OMI, Cb MI. 

In jeder Klaffe muß ein in 100 Gentimeter eingetheilter Meterftab 
vorhanden fein, damit jederzeit Meſſungen vorgenommen werden fönmen. 
Um dad Maß dem Auge und dem Gedäcdhtniffe einzuprägen, jei mit Del- 


- farbe dad WMetermaß auf die Wandtafel gezeichnet und zwar einmal 


ſenkrecht und einmal wagerecht, damit ſich dad Auge im Abjchägen von 
Dängen und Höhen übe. Gin etwas flärferer Stridy marfire die Deci- 
meter, ein noch ftärferer Strich das halbe Meter. — Bon der Mittel- 
ftufe an muß ein in 100 Ddm getbeilte® Quadratmeter vor den Augen 
der Schüler an die Wand geheftet fein. Auf dem Schulbofe, dem Turn⸗ 
piape ıc. werde eine Fläche von 10m Länge, 10m Breite abgemefjen und 
an den vier Eden durch Pflöde, Pfähle ıc. markirt, damit der Schüler fich 
immer dad Ar in feiner Duabratforın vergegenwärtigen Tönne; auf Der 
Oberftufe tritt in ähnlicher Weiſe die Kenntniß eined Hektar hinzu. Wie— 
derholentlih werden die Schüler veranlaßt, die Länge ihrer Finger, die 
Breite ihrer Hand, die Weite einer Spanne, eined Schritted ıc. auszu⸗ 
meſſen, ferner wieviel ihrer Schritte auf ein Defameter kommen; daraus 
muß ihnen eine beftimmte Vorftellimg won einem Kilometer, von der zu 
deſſen Burüdlegung erforderlichen Beit x. erwachſen; auf ähnliche Weiſe 
gewinnen fie eine Vorftellung von einer geographiſchen Meile (7420m) zc. 

Bon der unterften Stufe an muß ein Liter und ein Halblitermaß, 
womöglich ein jedes in beiden Sylinderformen, vorhanden fein; für Scheffel 
und Hektoliter mag eine Zeichnung genügen; jeder Lehrer wird eine ſolche 
anfertigen können. Für das Scheffelmaß find gefeßlich beftimmt: 457,imm 
Durchmeſſer, 304,7mm Höhe, für ein Heftolitermaß: 575,9mm Durch⸗ 
meſſer, 383,9mm Höhe. 

Von Gewichten bedarf ed auf der Unterftufe eines Kilogrammes und 
eines Pfunde; es muß auch auf den Raum hingewieſen werden, den ein 
and Gifen oder Meſſing gefertigtes Kilogrammgewicht zu einem Silo: 
gramme Butter, Kaffee, Getreide, Tabak, Sand, Waller ıc. einninmnt; 
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Das führt auf den oberen Stufen auf das fpecififche Gewicht der Körper. 
Auf der Mittelftufe treten Die Unterabtheilungen der Gewichte hinzu. 
Für die größeren Gewichte fönnen allenfalld getreue Abbildungen genügen. 

Sie ftehen natürlich bier als Veranfchaulichungsmittel um fo mehr 
in zweiter Linte, da eigentlich die Vergegenwärtigung der Schwere erzielt 
werden fol. Die Lehrer werben nicht verfehlen, ihre Schüler auf Gele: 

enheiten aufmerfjam zu machen, wo fie nicht bloß größere Gewichte 
eben, ſondern auch anihnen ab und zu ihre Kraft meljen, ihre eigene 
Schwere erfahren können; in den Städten findet fich jolche Gelegenheit 
bei Kaufleuten, Fleiſchern, Bädern ıc., im Dorfe beim Müller, Schmied x. 

Auf der Oberftufe muß ein genau aus Blech gearbeiteted Cubikde⸗ 
cimeter vorhanden fein; feine eine Släche laſſe fich aufflappen, um daſſelbe 
mit Waffer ıc. füllen zu können. Sein Inhalt ift befanntlich dem eines 
Liters gleih. Der Schüler der Volksſchule wird fich durch Umjchütten 
der Füllung eines Literd in ein Cubikdecimeter hiervon Überzeugen; wo 
ſich Die Raumberechnungen bis zum Berechnen des Cylinders ausdehnen, 
überzeugt fich der Schüler durch Rechnung; das gefeßliche Maß für Die 
hohe Eylinderform ift 3. B. 86mm Durchmefjer, 172,imm Höhe. Wird 
in r? zh die Zahl m gleich 22/, .gefebt, ſo beträgt Die Abweihung von 
einem Liter 97,7 Cbmm, d. t. etwa A/yoazs Liter, alſo M/ıoaas des 
Sollwerthed. 

Durch Abwiegen eined mit Sand, Gartenerde, Kaffeebohnen, Getrei- 
bdeförnern u. f. w. gefüllten Cubikdecimeters oder Litermaßes Tann der 
Schüler annäherungsweife das fpecifiiche Gewicht einiger Stoffe und 
Produkte ermitteln. 

Auf der Oberftufe ift eine vollſtändige Ueberficht über das Maß— 
und Gewichtäfyften, die Herleitung aus dem Längenmaße 2c. zu geben.) 

12) Beranfhaulihungs - Mittel. Die Zahl ift Die Vorftellung 
einer Menge gleichartiger Dinge, Die Vorftellung der Zahl Tann von 
dem Finde nur erworben werden dadurch, daß ihm gleichartige, concrete 
Dinge vorgeführt werden. Was für Dinge man hierzu wählt, tft für 
die Gewinnung der Bahlvorftellung gleichgiltig. Die Vorftellung der 
Su Zwei gewinnt dad Kind an feinen zwei Armen, Händen, Beinen, 
Füßen, die Zahl Fünf und Zehn an den Fingern x. Andere Zahlen 
kann es an den Fenftern eined Zimmers, an den Scheiben eined Fenſters x. 
fennen lernen. Der Unterricht wird zur Gewinnung der Bahlvoritellun- 
gen Gegenftände bevorzugen, mit denen fich leicht handtiren laͤßt; Das 
fönnten Münzftüde, Knöpfe, Blech-, Holz, Papp- ꝛc. Plättchen, Stäbchen 
u. dgl. fein. Zur Erweckung der Zahlvorftellung würde es auch gleicy- 
gültig fein, ob die vier Knöpfe, welche dem Kinde die Zahlvorftellung Vier 
führen tollen „ von gleicher, Größe und gleicher Form find; denn ein 
Geht großer, ein großer, ein Eleiner und ein jehr Kleiner Knopf find immer 
vier Knöpfe. er aber beim Nechenunterricht nicht bloß den Zweck 
adhoe verfolgen. will, wer anerkennt, daß jeder Unterrichtögegenftand nach 
möglichft vielen Seiten bin bilden, aljo beiſpielsweiſe auch Die fittliche 
Seite nicht auferacht Tafjen foll, der wird, um im Finde den Sinn für 
Schönheit und Ebenmaß zu regeln und damit zugleich Liebe für Ordnung 


*) Man vergleiche des Bf. Schulhefte Nr. V. ober IX, ZT. 





und Pünktlichkeit anzulegen, Knöpfe von gleicher Form und Größe, und 
zwar von foldher Form wählen, welche dem Auge angenehm if. 

Mit je mehr Sinnen ein Gegenftand wahrgenommen werden kann, 
defto kraͤftiger wird ſich feine Geftalt x. in der PVorftellung wieder 
erzeugen; ed wird aljo für die Veranichaulichung der Zahl vortheilhafter 
fein, wirkliche Dinge ftatt ihrer Abbildungen zu gebrauchen. Wer auf der 
unterften Stufe der rechnenden Thätigfeit fteht, pflegt nicht nur Die zu 
zählenden Dinge anzufchauen, fein Auge von einem zum andern gleiten 
zu laflen; er liebt es, die zu zählenden ‘Dinge anzutaften, anzugreifen 
(begreifen). Dies muß ein Fingerzeig fein, dem erften Unterrichte in 
der Zahl wirkliche, taftbare Gegenflände zugrunde zu legen. Uber 
auch um deshalb müſſen e3 folche fein, weil dem Kinde die Möglichkeit 
gegeben werden muß, jelbft die Dinge zufanımenzulegen, vorhandene 
durch Hinzuthun zu vermehren, durch Abnehmen zu vermindern, durch 
Hinlegen gleicher Anzahl Gruppen zu bilden, weldhe die Vorftellung 
des DVervielfältigend erzeugen, ſowie durch Auseinanderlegen ˖ einer An- 
Kr in gleiche Eleinere Anzahlen die Vorſtellung des Theilens berbeizu- 

ren. 


Hiermit fol dargethan fein, daß den Förperlichen Veranſchaulichungs⸗ 
mitteln der Vorzug vor fertigen Zeichnungen einzuräumen ſei; ber 
fertigen Zeichnung würbe noch die vorzugiehen fein, welche der Lehrer 
vor den Augen der Kinder entftehen läßt. Die fertige Zeichnung, 
auf der etwa die Zahlen Eins bis Zehn veranjchaulicht find, dienen 
nicht als erſtes Veranſchaulichungsmittel, ſondern zur unterſcheidung 
der verſchiedenen Zahlen, zur Wiederholung, zum Nachbilden, zum 
Einüben. 

EGs iſt ſelbſt dem Zahlkundigen nicht möglich, eine größere Menge 
von Sinheiten fchnell zur beftimmten Zahl tr ammenzufaffen. Als ich 
einmal den Rechenmeifter Dahſe aufforderte, ſchnell anzugeben, wieviel 
Stühle in dem Schulfaale, in welchem er feine Vorftellung gab, ſich 
befänden, zögerte er, ſich entjchuldigend, die Stühle hätten theild hohe 
theil8 niedere Lehnen; es ftänden nicht gleich viel in jeder Reihe; au 
die Form fei verjchieden x. Wer Geld zählt, Iegt eine gleiche Anzahl 
gleicher Stüde und zwar foviel in eine Reihe, daB zugleich Theile 
einer höheren Einheit gebilbet werben. Größere Zahlenmengen fallen wir 
nicht mehr in ihren Einſen auf, ſondern wir ftreben Dana), Gruppen, 
neue Einheiten, ji bilden, alfo Zehner, Hunderter, Dubend, Mandel ꝛc. 
Auch das Kind Tann nur eine geringe An ahl von Ginfen fchnell zur Zahl 
zufammenfaflen; die Zahl für größere Mengen findet e8 nur durch wirf- 
liches Zählen. Soll es aber eine Borftellung von größeren Zahlen ge- 
winnen, fo kann dies nur Durch gruppenweijed Schaffen geichehen; daher 
führen wir ihm die Bahlen in georbneten, dem Auge wohlgefälligen 
Gruppen zu. Die ſymmetriſche Anordnung der Einheiten in dieſen 
Grupppen (Zahlbildern) laͤßt das Kind zugleich die weientlichiten Beſtand⸗ 
theile (feine Summanden und Factoren) erkennen und bereitet jo durch 
Berftüdelung das Zu- und Abzählen, durch Zerlegung das Vervielfa 
und Theilen vor, oder da diefe Stüde und Theile die Grundlage alles 
Rechnens bilden, das Einsundeind, dad Einsvoneins, dad Einmaleins, 
bad Einsineind. Wir halten folgende Zahlbilder für geeignet: 
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Bon einem Veranfchaulichungsapparate, welcher den erften Uebungen 
zu Grunde gelegt wird, verlangen wir, daß er das Bilden von Gruppen 
 Bahlbilbern) geftattet. ALS folcher empfiehlt fich eine quabratifche ſchwarze 
Holztafel von c. 1/,m Länge; fie ift mit 100 Löchern, in zehn fenkrechten 
und 10 wagerechten Reihen, verjehen, in welche weiße Knöpfchen, jo wie 
fie zu Scubfaften verwendet werden, geſteckt werden fönnen. “Die 
Tafel reicht für alle Veranjchaulichungen Bid 100 aus. Der Apparat 
laßt fich leicht und mit geringen Koften herftellen; er ift Dauerhaft und — 
nicht complicirt; die Zahlbilder koͤnnen von den Kindern ſelbſt angeſteckt 
werden; durch Fortnehmen und Zuſetzen eines oder einiger Knöpfe Laffen 
fih aus einem Zahlbilde andere geitalten. 
Wie ©. 301 ff. ausgeführt worden, iſt es zwedimäßig, alle in das 
Einsundeins fallenden Refultate aus der Zerlegung der Zahlen 2 bis 10 
und 11 bis 20 zu gewinnen; nebenher ergeben 110 noch die innerhalb 
dieſer Graͤnze liegenden Producte und Theile. Alle dieſe Uebungen laſſen 
leicht an der Tafel ausführen. Die Einprägung ded Erkannten 
erfolgt zunächft durch das Nachbilden der Zahlbilder; fpäter, wenn die 
Ziffern zur Geltung gelommen, wird das durch Die Zahlbilder Dargeftellte 
in Ziffern übertragen. 
Fir die Uebungen in dem reife 21 bis 100 fei bemerkt, daß auch 
jede dieſer Zahlen. fih an der Tafel darſtellen laͤßt; jede vollbejehte 
Reihe bildet einen Behner; die Summen laffen ſich durch Hinzufügen, 
die Differenzen durch Fortnehmen von Knöpfen veranfchaulichen ; durch Bilden 
von Zweier⸗, Dreier: x. Reihen wird das Einmaleins bis 10 mal 10, 
und mit ihm das Einsineins veranfchaulidt. 
Die Darftellung am Apparate, an Diefem, wie an anderen, muß 
aber auch ihre Grenze haben. Sie foll die Herbeiführung der Einſicht 
erleihtern, die Vorftellung (die innere Anfchauung) vermitteln; 
die Erhebung von der Anfchauung zur Vorftellung fördert den Schüler 
auf eine höhere geiftige Stufe; der Schüler muß daher allmählich von der 
finnlihen Anſchauung frei werden. Beifpielöweife: Bei der Aufgabe, zur 
Zahl 67 die Zahl 8 zu zählen, vergegenwärtigten ihm 6 volle Reiben 
6: fit und 7 einzelne Anöpfe in der ftebenten Reihe die Zahl 67. 





Er fieht, daß noch 3 Löcher leer find, daß er alfo Durch Hinzufügen 
von 3 Knöpfen den fiebenten Zehner füllt, daß er alfo zunaͤchſt 67 und 3 
zu 70 vereinigen muß. Gr weiß aus dem erften Bahlenfreife, aus 
der Berlegung der Acht, daß 8 = 3 +5 ift, er ſchließt: Da von 
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der 8 erft 3 zugelegt find, fo müſſen zur 70 noch 5 Tommen; aljo 
70 + En 9 Seil Ri +3 +5=- 75. Wären bie Summen ber 
Reife 3 +8 = 11, 11 +8 = 19, 11 +8 = 727 u j. w. in aͤhn⸗ 
licher Weiſe an dem Apparat veranſchaulicht worden, fo müßte dieſelbe 
Reihe noch einmal ohne Hülfe des Apparated gebilbet werben; bei 
67 +8 hätte fi der Schüler zunaͤchſt 6 Behner und 7 Einer vor⸗ 
zuftellen, ferner dab 3 Einer zur 70 fehlen ı. Da die Summe 
7 +8 = 15 ſchon aus der Zerlegung von 15 in 7 + 8 befannt ge« 
worden, fo hätte er analog tem Falle 7 + 8 = 15 dad Reſultat 
67 + 8 = 75 bilden müffen; zu diefem Biel fol er fommen; es ift 
daher die Zerlegung von 67 + 8 in 67 + 3 + 5 nur als eine Brüde 
anzufeben; zulebt muß auch ohne ſolche Die Rechnung audgeführt werden. 
Es würde ſich daher empfehlen, vor der Addition der 8 im Raume von 
20 bis 100 die Summen 1 +8, 2+8...9 +8 bis zur mög- 
lichen Schlagfertigfeit zu wiederholen, Damit bei dem angezogenen 
Falle, 67 + 8, folgender Schluß entftehe: da 7 +8 = 15 und da 
67=60 +7, ſo 67 +8 = 60 +7 +8 = 60 + 15 = 75. 
Sn einer aus den mannigfaltigiten Begabungen beftehenden Klaſſe werben 
die einzelnen Schüler zu jehr verſchiedener Zeit zu dieſem Biele fommen; 
minder fähigen geftatte man jene Brüde längere Zeit; allmählich werden 
auch ſie fi) davon befreien, bejonders, wenn die fähigeren fleißig barthun, 
wie fie das Reſultat gefunden haben. Hinzufommen muß immer wieder 
die Wiederholung der erften, der grundlegenden Bahlenfreife. 
Die Gefahr zu ermüden mußte den Lehrer davon abſehen laſſen, auf der 
unterften Stufe jo lange zu verweilen, bis, durch fortwährendes 
Rechnen, die Einerfummen zum gedähnißmäßigen Wiſſen gelangt 
find; was dort nicht erreicht werden fonnte, muß auf der folgenden 
Stufe, welche unzählig viel analoge Faͤlle bietet, nachgeholt werden. 
Ein theilweiſes Verzichten auf der erften Stufe wird nöthig, um ber 
gefährlicheren Ermattung vorzubeugen und um die befähigteren Schüler 
nieht allgufehr zurüdzubalten. 

Die Veranfchaulidung an dem Apparate erfordert immerhin einen 
gewiflen Aufwand an Zeit; diefer Darf nicht gefcheut werben; für tie 

efeftigung des durch Anjchauung zur Einficht Gebrachten ift der Ap- 
parat entbehrlich, wenn auf Wandtafeln die einzelnen Fälle ebenfall® zu- 
naͤchſt anfchaulich dargeſtellt find; Die Gindbung erfolgt Durch fleißiges 
Ablejen in und außer der Reihe. Andere Tafeln, die zugleich zu ſchrift⸗ 
lichen Uebungen dienen, enthalten das auf jenen PVeranfchaulichte in 
Biffern. Das Ablefen derfelben wechſelt mit Abfragen jeitend des Lehrers. 
Auch eine Tafel mit 100 Punkten, analog dem erwähnten Apparate, 
muß vorhanden jein. 

Wenn hier eines Apparates befonderd Erwähnung geſchehen tft, 
fo joll Damit die Bwedmäßigfeit anderer (cf. Lehrmittelverzeichniß), nicht 
beitritten werden. Das Beitreben, durch Veranjchaulichungsmittel dem 
Vorftellungsvermögen der Kinder beizufommen, ift ein nicht F zu 
lobendes; die Opfer an Nachdenken und Arbeit, welche der Erfin ung 
finnreiher Rechenapparate gebracht find, verbienen volle Anerkennung. 
Wir geben ven einfacheren den Vorzug vor complicirteren, in welche 
der Schtiler fich erft kuͤnſtlich hineindenken muß. Wunder aber, wie 
der verloren gegangene Nürnberger Trichter, wirkt fein Apparat! Bei⸗ 








\ 
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fpielöweife darf zur Einführung in die Bruchrechnung fein bejonberer 
Apparat mehr erforderlich fein, welcher Halbe, Drittel, Viertel ıc. ver: 
anfchaulicht; bat der Schüler in einem vier bis fünf Jahre dauernden 
Unterricht: von Diefen im täglichen Verkehr auftretenden Brüchen noch 
feine WVorftellung gewonnen, nun fo ift er entweder dazu überhaupt un⸗ 
fäbig oder aber, und das würde in den allermeilten Fällen zutreffen, 
der Unterricht hat nichts getaugt; denn ſchon von der erſten Stufe an 
follen die allergewöhnlichiten Brüche in den Unterricht aufgenommen 
werden. Erkennt das Kind in dem Zahlbilde Acht die beiden Vieren, To 
auch, Daß die Hälfte von Acht gleich Vier iſt; erfennt es in demſelben 
Bahlbilde A Zweien, jo au, daß fie aus vier gleihen Stüden 
(Theilen) befteht, daß ein Viertheil (MWiertel) gleih Zwei, zwei Viertel 
gi Vier, drei Viertel gleich Sechs find u. |. w. (Mergleihe S. 303). 

enn wir auf ber Stufe ber eigentlichen Bruchrechnung einen Apparat 
als entbehrlich bezeichnen, fo fol damit nicht jede Veranjchaulichung aus⸗ 
gefchloffen fein; es genügen aber die Schultafel und ein Stüd Kreide 
— zur Pa aung deſſen, was früher nicht zu vollem Bewußtjein ge- 
ommen ift. 


13) Negeln für den methodifchen Gang des Rechenunterrichts. 
Wir unterjchreiben vollftändig die Punkte, welche Diefterweg ſchon 
vor 40 Jahren in der erften Auflage des Wegweiſers aufgeftellt hat. 
„„Jeder bildende, methodifche Unterricht verlangt einen Stufengang, 
nicht nur im allgemeinen vom Leichteren zum Schwereren, fondern auch 
in der Art, daß das Vorhergehende das Folgende vollftändig begründe, 
unmittelbar zu demſelben Hinführe, und daburd ein bewußtes ficheres, 
planmäßiged Fortſchreiten entſtehe. Gilt Died irgendwo, jo zumal in 
den mathematischen Disciplinen, welche dem Gebiet nicht des empirijchen, 
aggregatartigen, jondern des rationellen, willenjchaftlichen Erfennend an⸗ 
ehören. Feſter Zuſammenhang, überfichtliche Anordnung und fichere 
egründung find alſo hier wunerlaßliche Eigenfchaften. Dieſe werben 
efunden durch Anwendung der allgemeinen Unterrichtsgeſetze auf den tim 
echenunterricyt zu behandelnden Stoff, d. h. die Zahl und unfer (Defa- 
diſches) Zahlenſyſtem. on jenen abgefehen, entnehmen wir daher Die 
näheren Beitimmungen aus der Natur des Object? und feiner verſchie⸗ 
denen Theile. Natürlich kann Die Vertheilung berjelben auf verjchiedene 
Stufen in mehrfacher Weife richtig angelegt werden, und wirklich weichen 
die befjeren methodifchen Leitfäden in manchen Stüden von einander ab, 
ohne daß fi) im allgemeinen immer mit Sicherheit angeben Tieße, welche 
Art der Vertheilung für alle Fälle als die beifere angejehen werben 
müffe. Den Beweis dafür werden die fpäter anzuführenden Lehrjchriften 
liefern. Hier müffen wir und daher mit einer allgemeinen Abftufung 
begnügen, indem wir manches Speriellere tiefer unten berühren werben. 
Für alle Stufen ftellen wir folgende Regeln auf: 
1) Die Entwidelung der Sache, die richtige Erfenntniß, die Klar- 
heit der Auffaffung ift überall das Erſte, Nächte; Die Uebung 
Dad Zweite; die Anwendung das Dritte. 
2) Gemäß dem Princip des Elementarunterrichts wirb die richtige 
Auffallung immer auf dem Wege der Anfchauung, der äußeren 
und inneren, gewonnen. 
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3) Aus der richtigen Auffaffung einzelner Beifpiele findet der Schüler 
die Regel*), das Geſetz, dad Durch vollkommen richtigen (pr&- 
ciſen) Ausdrud bargeitellt wird. 

4) Auf jeder folgenden Stufe wird zuerft das Neue rein fich 

betrachtet; Dann wird es mit dem Vorhergehenden in Verbindung 

gebracht, jo daß fich die Hebung des Frühberen auf allen Stufen 
wiederholt (combinatoriſch). 

Auf jeder Stufe wird jo lange verweilt, bis der Schüler Fertig- 

feit in der Uebung und Anwendung gewonnen hat. — Das Flar 

Begriffene wird fo lange geübt, bis es dem unteren (gedächtniß- 

mäßigen) Gedanfenlaufe ü ergeben iſt. Die Nichtbeachtung Diefes 

Grundjaßes bringt in den Rechenunterricht Schwanfen, Unficher- 

heit und Freublofigfeit. Che man 3. B. das große Ginmaleins 

anfängt, muß auf jede Frage aus dem kleinen augenblicklich 
die richtige Antwort erfolgen, und fo in allen Fällen. WIN man 

Alles auf allen Stufen berüdfichtigen, fo ift Die Abftufung vernichtet 

und ein chaotifcher Zuftand eingetreten. Das mit Flarem Bewußt- 

fein Erfaßte muß dem unbewußten Seelenleben übergeben werben. 

6) Allenthalben wird das Rechnen mit reinen und benannten Zahlen 
mit dem emgeivanbfen Rechnen verbunden. Das Eine: ift fo noth- 
wendig wie das Andere. Auch treiben gut geführte Rechenfchüler 
Beides mit gleicher Luft. Wer die Liebe zur Sache in der An- 
wenbung der Zahl auf Aepfel und Nüffe, oder in erfundenen 
Erzählungen, in welchen Rechenaufgaben verftedt find, ſucht, Hat 
das seen der Sache nicht begriffen. Abwechslung ift gut, ja 
nothwendig; aber die Sauptiache bleibt Die reine Durcharbeitung 
des Stoffed. Eben fo, wer davon gehört hat, daß jeder Unter⸗ 
richtögegenftand ein religiöſes oder fittliches Moment enthalte, und 
er ſuchte es in Aufgaben über biblifche Gejchichte (mie viel Israeliten 
im todten Meere ertrunfen u. |. w.) — was würde man dazu fagen ? 
Die fittlide Kraft Liegt in der Behandlung des Stoffes, und was 
nicht in der Sache Liegt, Darauf verzichtet man. Alles Gefuchte, 
alles Fremdartige, alles Machwerk in der Erziehung fchabet. 

7) Der Gebrauch der Ziffer folgt unmittelbar auf die Uebung 
mit reinen Zahlvorftellungen. mündlich, ohne ſichtbare Zeichen; 
dann fchriftlih. Beides, alfo Alles, ift Denfrechnen. 

8) Die Einübung des Zehnergefeges ift überall entjchieben Haupt: 
ſache. Denn unjer ganzes Zählen beruht auf der Anwendung 
beilelben, und jede anerfennendwerthe Fertigkeit befteht in ber 

eläufigen Handhabung beijelben. Fertige Kopfrechner find haupt- 
—** nur auf dieſem Wege zu bilden. 

9) Die angewandten Aufgaben haben vorzüglich das übliche Muͤnz⸗, 
Maß- und Gewichtsſyſtem zn berüdfichtigen. An den Grenzen 
fremder Länder oder in Handelöftädten ı. zieht man auch das 
Fremde heran. 


) „Nur aus den Kan erfahrenen oder doch Far porgeftellten und tief empfundenen 
einzelnen Fällen ftammt der allgemeinen Regel ihre Wahrheit, Anfchaulichkeit 
und Wirkſamkeit. Wird fie von Anfang an bloß abſtrabt gebildet, fo wird fie aller 
galkına entbehren unb pöhtend dazu dienen, daß man einbildet, von einer 

ache zu wiſſen ac. Uber wo es die Anmwenbung auf befondere Verhältniffe gilt, 
wird fie uns im Stiche laffen.” (Benele) 


5 
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10) Auf vollftändig genauen, deutlichen, mündlichen Ausbrud wird 
überall ein entfebeibender Werth gelegt. Es kommt nicht nur 
darauf an, daß die Schüler das richtige NRefultat finden, ſondern 
fie müffen aud) den Gang der Entwidelung in reinem, geläufigem 
Deutſch darftellen können. Das ift viel wichtiger, ald eine un- 
endlihe Fertigfeit ober das Ausrechnen ellenlanger Exempel. 

11) Auf allen Stufen leite man die Schüler an, felbit ſolche Aufgaben 
zu bilden, welche dahin gehören. Will ber Lehrer zurüdtreten, fo 
kann ed (wie in den Schulen nach „wechjelfeitiger Einrichtung“) 
bei der Ginübung des bereitd vollftändig DBegriffenen gejchehen. 
Die Entwidelung der Sache aber muß er ſich jelbft vorbehalten. 
Wo alfo Helfer, Monitoren, Fleine Hülfslehrer 2c. gebraucht wer- 
den follen, gejchehe e8 in Betreff der Erhöhung der Fertigkett. 

12) Wil man den Wetteifer beleben, jo gejchieht ed am Schluß einer 
Stufe. Hier ift ein Verfepen der Schüler nach den Graben der 
erlangten Einfiht und Sertigfeit, oder auch ein (belehendes} 
Streiten um die Plaͤtze zulaͤſſig. Dad Gute thun um des Guten 
willen, fleißig Iernen um des Lernend willen, it das Höchfte; 
aber man fordere von Kindern nicht mehr, als Kinder leiſten 
Türmen! Selbſt die Erwachfenen koͤnnen ja bis jebt der Außeren 
Impulſe auch nicht entbehren, wenn ein lebendiger Gemeingeift 
entſtehen ſoll.““ 


Lehr: und Lernbücher für den Rechenunterricht. 


Nachdem wir im Vorangegangenen die Grundzüge für den Rechen: 
unterricht dargelegt haben, (fen wir eine Reihe von Lehr: und Lernmitteln 
folgen. Es Tonnte bei dem großen Reichthum vorhandener Schriften nur 
ein Bruchtheil aufgeführt werben; was, nach unferer fubjectiven Anficht, 
ungeeignet erſchien, ift fortgelaffen; die aufgeführten Schriften halten wir 
im allgemeinen fir empfehlendwerth, wenn wir auch felbftverftändlich in 
Einzelheiten abweichender Anficht find. Wir zweifeln nicht, Daß ſich 
unter den und entgangenen Schriften noch viele nennenswerthe finden. 
Die Anerkennung der allgemeinen Brauchbarfeit geftattete, Der zur Ber: 
fügung geftellte Raum gebot, von einer fpeciellen Beurtheilung Abitand 
zu neben und auf eine gedrängte Inhaltsangabe zu bejchränfen. Die 
in naher Ausficht ftehende Einführung ter Reichsmünze wird ohne 
Zweifel die Neubearbeitung beitehenber Schriften veranlajfen und neue 
hervorrufen; * deutet Diejenigen Bücher an, welche gegenwärtig bereits 
für das Rechnen nach der Reichsmark bearbeitet find. 


Für Lehrer. 


1. Diefterweg und Heufer, a Sandbud für den Gefammt- 
unterriet im Rechnen. Als aden bei dem Rechenunterricht und 
ur Selbſtbelehrung. Zwei Theile a 1 Thlr. 5 Sgr. Güterbloh bei 
Bertelfmann. Sedite Auflage. 

Die erfte Auflage erfchien 1829. Das, ald ein Bahnbrecher an: 
zufehende Werk, aus dem Taujende von Lehrern Belehrung und viele 
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Autoren Anregung zu weiterem Ausbau erhalten haben, wird feinen 
Werth unter den methodiichen Schriften immer behaupten. In dem 
en Theile behandelt Diefterweg diejenigen Gebiete, welche der Volks— 
Schule angehören, in eingehenditer Weile. Der zweite, von Heufer in 
2 Abth. bearbeitete Theil behandelt die Lehre von den Proportionen, die 
zufammengefeßte Regel-be-tri, Zins⸗, Rabatt⸗, Geſellſchafts-, Mifchungs-, 
Mechjel-Rechnung, den Rettenjap, Decimalbrüche, entgegengejebte Größen, 
arithmetifche und geometrifche ‚KReihen, Duadrat: und Kubilwurzeln, Lo⸗ 
gerihnen (vorzüglich N), Berfeungen, Verbindungen x. Möchte das 
uch durch geſchickte zeitgemäße Bearbeitungen der Xehrerwelt recht Tange 
erhalten bleiben! Wenige Wochen vor feinem Heimgange erfuchte Diefter- 
weg Herrn Langenberg, für den erblindeten Heufer die Durchſicht Der 
— ** Auflage des II. Theiles zu übernehmen. Vom ſiebenten Bogen 
. ab fiel Herrn Snngenberg auch die Bearbeitung der folgenden Kapitel zu, 
da der Verfalfer Heufer am 7. Auguft 1866 feinem Mitarbeiter Diefterweg 
in das Jenſeits folgte. In befjere Hände, als in Langenberg's, konnte 
die Arbeit nicht gelegt werden! MWünfchenswerth für beide Theile ift 
die baldige Neubearbeitung nach dem metriichen Maße und Gewichte, fo 
wie nach der Reichsmuͤnze. 


2. *E. Hentſchel, Seminarlehrer in Weißenfels, ehıins bes Reden: 
unterriht8 in Bollsfchulen. Leipzig bei C. Merjeburger. 1871. 
Neunte Auflage. I. 16 Sgr., II. 20 Sur. 

1. Theil. Die Grundrechnungsarten und Regel-destri in anzen Bablen; 
11. Theil, 1. Abth. Brucrehnung: Dertmalbrude. 1I.* Ehe 1, 2. Abth. 
Regel⸗de⸗tri, Kettenſatz, beſondere Rechnungsfälle des gemeinen Lebens (im 
Drud begriffen). 

Diefterweg hat in den früheren Auflagen des Wegweiſers Hentjchel’3 
Verdienfte um die Methodik des Nechenunterrishts in anerfennenditer 
Weiſe gewürdigt. Wir drüden unfere innige Freude aus, daß dem hoch—⸗ 
verdienten Pädagogen, der am 14. October 1872 fein fünfzigjähriges 
Jubiläum beging, noch Kraft geblieben, die neunte Auflage, den metrifchen 
Maßen und Gewichten entiprechend, zu bearbeiten; aus einigen Correctur⸗ 
bogen der lebten Abtheilungen ift erfichtlich, daß auch Die Reichsmark 
bereitö berüdfichtigt worden. Möge fich Hentfchel’3 Lehrbuch zu feinen 
vielen alten Sreunden noch recht viel neue gewinnen! 

Als eine praftifche Unterweifung im Löfen von Aufgaben führen 
wir fogleich an: 

3. Hentihel, Sundert Rechenaufgaben, elementari elöftt. Leipzi 

ei Gereurger 1868. 7a en gab van 

Der Berf. jagt felbft: Eine praftifche Anleitung, die Aufgaben ber 
einfachen und zuſammengeſetzten Negel-destri, der niederen Wechfelrech- 
nung 2. ohne Anwendung von Proportionen zu Iöfen. Zum Gebraud) 
in Volksſchulen und zur Selbftunterweilung für viejenigen, welche fich 
zu Lehrern Bilden wollen. Vorausgeſetzt wird: Bekanntſchaft mit ben 
Rechnungsarten ganzer Zahlen und Brüche. Die Aufgaben find für das 
Denfrechnen beftimmt, welches der Verf. Dem Regelrechnen gegenüberftellt ; 
e8 follen die Aufgaben, zu denen der Lehrer entfprechende bilden mag, 
das fchriftliche Rechnen vorbereiten ober, wo hierzu Zeit fehlt, erfegen; 
„der Schüler wird ſchon fortfommen im Leben; er Tann addiren, ſubtra⸗ 
biren, multiplictren, dividiren und — denfen. Mehr braucht er Taum!” 
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4. A. Stubba, Oberlehrer am Seminar in Bunzlau, Anweifun 8 für den 
Rechenunterricht in Schulen und „aullehrerjeminaren, . Auflage. 
1864, Berlag von Er. Kummer in Leipzig. Zufammen 1 Thle. 27 Sgr. 

I. Theil, 292 Seiten, erläutert methodisch diejenigen Penſen, welche in 
bes Verfaſſers Aufgabenhefte I. II. II. (ſ. umten) für das Kopf- und 
Zifferrechnen behandelt find. 

N Theil, 248 Seiten, erläutert die Abfchnitte der Schülerhefte IV., 


V. . 
5. Stubba ꝛc., Redendud für Volksſchulen. 
I. Theil. 4. Auflage. 16 Sgr., II. Theil. 3. Auflage. 12 Ser. 


Diejed aus den Anforderungen der Preugijchen Regulative entitan- 
dene Buch darf ald eine, mäßigeren Bedürfniffen entiprechende 
Ausgabe der vorgenannten „Anweifung” angejehen werben; deshalb 
ſoll ſie nach ihrem inneren Werthe nicht unter jene geftellt fein. Möge 
dem hochgeſchätzten Veteranen noch Kraft zur Bearbeitung nad) der 
Reichsmuͤnze bleiben! Neben Diefterweg, Hentichel und Stubba ift 
bejonderd Scholz; — weiland Oberlehrer am Seminar zu Breslau, für 
die methodiſche Bearbeitung des Nechenunterrichtes thätig geweſen; er 
gehört nicht mehr zu den Lebenden; feine, auch von Diefterweg warın 
empfohlenen, in der Entwidlung der Methode hervorragenden Arbeiten 
dürfen der Vergeifenheit nicht anheimfallen. Darum nennen wir von 
feinen Schriften: | g 

6. Ch. G. Scholz, Die Zahlvenlübungen in elementarifdher All— 

feitigleit mit den Bahlengrößen von Eins bis Hundert an— 


eftellt und als ein Beitrag zur Vereinfahung des Rechenunterrichts 
Berausgegeben. Breslau, 1848. (126 Seiten 10 Ser.) 


7. Scholz, Die Anlänge ber Brudrehnung als Zahldenkübung 
in elementariſcher Allfettiglett mit den Zablgrößen von Eins bis 
Hundert (64 ©. 5 Sgr.). 


8. Scholz, Faplihe Anweifung zum gründlichen Kopf: und Ziffer: 
rehnen, 3 Theile. Halle bei Eduard Anton. 15 Sgr. 


Hierzu gehörten die ihrer Zeit weit verbreiteten Aufgabenhefte: 
9. Scholz, Aufgaben zum een Halle bei Anton, 3 She a5 Ser. 


" n „ Bifferrehnen, desgl, 3 Hefte a5 Sr. 

10. Scholz, Die Dreifaprechnung im weiteften Umfange oder die bürger: 

lichen Rechnungsarten in Bruchform bargeftellt ıc. Breslau 1850, 
Verlag von P. T. Scholl. 5 Ser. 

Diefterweg hat fich Ießterem Buche jehr abhold gezeigt, weil es für 
die Ausre nun er De genen eine Korm, die Bruchform, 
den Bruchſatz, empftehlt. Der aeg die Ehrel Dieſterweg hat 
das Buch verfannt. Scholz ift das Verdienſt zuzuerfennen, beigetragen 
zu haben, die Rechnung nach Proportionen aus der Volksſchule zu ent- 
fernen; der Bruchſatz ft, wie wir in der vorausgegangenen Abhandlung 
ausgeführt haben, ein Product einzelner ſich aneinander rei- 
bender Schlüfje; es fönnte durch ihn einem mechanifchen Ausführen 
nur Vorſchub geleiftet werden, wenn etwa eine BE Reihe gleichartiger 
Aufgaben Hinter einander gerechnet würde. holz Hat vielleicht Des 
Guten zuviel gethan, wenn er in einem eigens dazu gefchriebenen Buche 
nachweift, wie weit fich die „Bruchform” verwenden läßt; denn in der 
Bruchform, in dem Bruchſatz läßt fi) jede Rechnung ausführen, 
deren Refultat fich aus Multiplicatoren und Diviſoren bildet. 
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A. W. Grube, — jür das Rechnen in ber Elementar- 
fe ul — u; ven grun ber einer heuriſtiſchen Methode. Berlin bei Entlin. 


Yule bedeutend wir bies Bus für die Entwidelung der Methode 
erachten, ift In ber borangehenben Abhandlung ausgeführt. Wir ſchließen 
—V einige In Grube's Sinne, freilich nach unſerer Anſicht zu weit 
vende, Schriften an: 


1. Miu Ipfardt, artt un Be eUebun jr Aut —C eines wahrhaft 
Ken | enden ar unb enteehnend, he bet ® 853. 
18. {en von & 13 under —E 4 1854. 
8 Kuh RL 10 Sgr 
uhann Eqhmidt, Unlettung yum Gebrauch der Uebungen im 
HÜH hr Stementar nn Nah Grube's Ideen. 
ein, 
1d. A, Wöhme, Ne rer an N bem önigl Lehrerinnen-Seminar und ber Augufte- 
une in Berl n. bug fir Safe zum —Aã im Nechnen. Gm 


gie 
Id, 


Merkel Sag de allgem me’ Die? Maflage min — 
vardeltung Me tt mM e « 
gedruckt. Anno füner, 1373. 363 Seiten, 

Lie Wrineipten, —8 hmm * Handbuch bearbeitet X — 
And der vodngebenden Abdandlung zu entnehmen De merbatiide 


Wandlung waltet in den grundi Stufen vor; auf ten eher: 
Stafen mt die Veledrung Ahr —— un Suchlihet in der 
—& Die „Anleitung für vebrer“ flieht fib Sue Tin Safe 


I ON —8& Mſanitton ter Athene fr er Scue 
(vr Tann) an, Awaben enthält De Anlatımaı m mE Bir: 
CNN IR wettetikten, fahr und dien Griämermper am 


VURÜRRIER. 
ve. U Ar, Autgatıa um F treten Em Tr cher 
—R Fey mn... ‚I=L: a2 ı Hi But 


DR ebenasgettr Ar Sırler Int. mern mu mon meichiektm 
DE dm drdßten Theile Hr De Arie Krict beiten: Dt 
für den Yale wuniheiteren. aber ACRAMMer, Rrücher Inder Dir Sxtakır 
er rinnen: Ic enthalten, ın 5a Smoer inrtikeirent eier nein 
Nahlenmanken eine rohe Jah num ungemanuer Burfsaker reren 
Upihnite ir Sadirhene, Dir Meinimor Im heusbuit: weetbociin 
infe einzelnen. Weiondert Wüftide ik mm Du perroftet: ur Mean 
mit Bd tianaahler enunumen. 

Ins Seiten Preie 2 bi a, 20, ?0 Damme 
Krumdrechnumdoarter mi: emian hemmen. Qahier 

34 Seiten. Mechnunasarter mi: mehriad: besammte ante: 
Iahlen Mearidern. eirrenmm 

In. tar Seit: _Srucmermummer. Terhätmirbritunuunmnger: West. 
Vetri. Ame.. Basar. Sermn.. Geiclinste. Piidemas ı Weka: 

7 Comm Kaustichre: ir Aenatux⸗ „L:brr Beet, m: re Ir 

" un nm WE, Er Rienttur. de Bliate. . 

Tin arsker Qarner: anariımre Scheitern u weiber er 
Woerisvie: 7 ——— Wen DE ie. Te kemenmmterrabt: t Tolser 
Te Tre Siem ft: _ re Zmür iol nur eiaen Iahuuie 
u ven, Urfabruns orig Dane artänt: werde; mi: Merkänpes 
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zu rechnen, bamit er nicht allein Nechenjchaft von feiner Thätigfeit ab» 
legen könne, jondern auch fähig ſei, Die etwa vergeljene Auflöſungsweiſe 
ohne fremde Hülfe wieder aufzufinden. 2) Gr fol durh häufige 

iederbolung einer und derjelben Thätigfeit dahin geführt 
werden, die einzelnen Nechenoperationen ald mechaniſche Fertigkeit 
auszuführen, damit er nicht nöthig habe, fich bei jeder Operation der 
Art und Weiſe der Ausführung, fowie der Gründe dafür bewußt zu 
werden. -3) Er fol dahin geführt werben, Die erworbene Fertigkeit auf 
Die verjchiedenen Fälle des Lebend anzumenden. 

18. *A. Haefterd und Ph. Röhm, Rechenbuch für die deutſche Volks— 
ſchule. Methopifches Handbuh zum 1. und 2. Heft (für nterflaffen). 
4. Auflage. 1874. 96 ©. 8 Sgr. Elfen, bei ©. D. Bädeker. 

Enthält eine fih an Die entjprechenden Schülerhefte eng anfchließende 
Anweiſung nebft Aufgaben für die Kreije 1 Bis 10, 20, 100. (Vgl. S. 327.) 

19. A. Bepennil, Lehrer in Klagenfurt, Beiträge zum elementaren 
Rechenunterricht, oder Operationen mit dem Holzftäbchen-Rechenapparate. 
Für Eltern und Lehrer. Verlag von 4. Pichler's MWittwe und Sohn. 
Wien 1869. 5 Sgr. 

32 Seiten liefern in Dialogifcher Sorm eine Anweiſung zum, Gebraud) 

Des „Holzitäbchen- Apparates”, beitehend in Pafetchen von 10 Stäbchen, 
10 Zehnerpafetchen, 10 Hundertpafetchen. 

20. 8. Kafelip, Schulvorfteher in Berlin: Wie muß ſich die Methode 
des Rechenunterrichts geftalten, damit einerjeit8 den Forderungen 
bed peattüfgen Lebens in genügender Weife Rechnung getragen und ander: 
feit8 der Rechenunterricht eriehliche Einflüffe übt und fittlihe Bildung 
wirt? 92 ©. 3 Sgr. Berlin 1867, bei A. Stubenraud. 

Neben der Beantwortung obiger Frage charakterifirt der Verfafler 

Den Stufengang in den Rechenbuͤchern von Geyger und Kafeliß; in Kuͤrze 
erwähnen wir nur, daß die Verfafler infofern von Grube abweichen, als fie 
„1) mit jeder neu hinzutretenden operativen Zahl, refp. Yahlengruppe 
aud den Zahlenkreis erweitern, 2) nicht nur Die betreffende Zahl mit den 
vorhergehenden meſſen und fie zerlegend und wieder zufammenfeßend be- 
tradten, d. 5. analytifch verfahren, jondern mit einer beitimmten 
Zahl in einem beftimmten Zahlenfreife operiren, rechnen, die betreffende 
Zahl zur operativen Zahl machen, d. h. ſynthetiſch verfahren.“ 

21. 3. 9. Kardel, Seminarlehrer a. D., Aufgaben zum Kopfrednen. 
Kiel bei Ernft Homann, 1872. I. 132 Seiten. II. 160 Seiten. 

I. ift für die Mittelftufe, II. für die Oberftufe beftimmt; II. erftredt 
fi) auch über Duadratwurzeln und Raumberechnungen. Um zmwedmäßig 
zwei not gleichzeitig bejchäftigen zu Fönnen, enthalten Die gegenüberlie- 

enden Seiten verjchiedene, zum Theil fachlich verwandte Aufgaben. 
eben den metriichen Maßen und Gewichten kommen vielfach noch Die 
älteren holfteinfchen vor. 

22. *W. Schmidt, url in Prebfh: Der Rechenunterricht in der Volks— 
chule. 2. Auflage. Herroſe in Wittenberg, 1872. I. 24 Sgr. Die 
ünf erften Schuljabre; II. 24 Sgr. Die drei legten Schuljahre. 

Beide Theile find ald eine methodische Anweiſung zum Linterrichten 

im Rechnen anzujehen; mehr noch erjcheinen fie ald eine Aufgabenfamm- 
ung für das geſammte Rechnen, während die beiden folgenden, auch für 
Lehrer beitimmten Bücher deſſelben Verfafjers: 

23. »W. Schmidt, Aufgaben zum Kopfrechnen. (T. 10 Sgr., IT. 12 Sgr.) 

3. Auflage. 
nur Aufgaben zum Kopfrechnen geben wollen. 
Diefkerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 21 
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11. A. ®. Grube, Leitfaden für das Rechnen in ber Elementar: 
Thule nad ven Grundfägen einer heuriftiichen Methode. Berlin bei Entlin. 
5. Auflage. 1873. 15 Sgr. ‘ 

Wie bedeutend wir Died Buch für die Entwidelung der Methode 
erachten, tft in der vorangehenden Abhandlung ausgeführt. Wir ſchließen 
fogleich einige in Grube's Sinne, freilich nach unjerer Anficht zu weit 
gehende, Schriften an: 

12. Mühlpfordt, arithmetiſche Lebungen zur Beförderung eines wahrha 

— ont En Denhrehnene Salle — 1853. “at 
13. Dagott, Die Zahlen von Eins bis Hundert. Königsberg 1854. 
Schulz Buchdruckerei. 15 Ser. 

14. Johann Schmidt, Anleitun „gum Gebrauch der Nebungen im 
Nehnen für Elementarfhüler. Nah Grube’8 Ideen. berg 
bei 3. A. Stein. 1854. 8 Ser. 

15. *4. Döhme Lehrer an dem Königl. Zehrerinnen-Seminar und der Augufta- 
Säule in Berlin, Anleitung zum Unterridt im Rechnen. Ein 
methodiſches Handbuch gi Lehrer, Seminariften ꝛc. Sechdte Auflage, 
Bearbeitung nad ber ademüme. Die 7. Auflage wird ſoeben (1874) 
gedruckt. Berlin bei ©. W. 5. Müller, 1873. 368 Seiten, 4 Marl. 

Die Principien, nach denen dies Handbuch bearbeitet worden, find 
aus der vorangehenden Abhandlung zu entnehmen. ‘Die methodijche 
Behandlung waltet in den grundlegenden Stufen vor; auf den oberen 
Stufen tritt Die Belehrung über Technifches und Sachlihes in den 
Vordergrund. Die „Anleitung für Lehrer” ſchließt ſich Stufe für Stufe 
ftreng den gleichnamigen Abfehnitten der Aufgabenbefte für die Schüler 
(ef. diefe unten) an. Aufgaben enthält die Anleitung nur als Weis 
fpiele zu methopifchen, fachlichen und technifchen Grläuterungen und 
Begründungen. 

16. *A. Böhme, Aufgaben zum KKopfrehnen. Ein Hilfsbuch für Lehrer. 

Berlin 1873. Verlag von 5m F. Müller. 1.=08 Marl, U. 1,60 Mat, 
1. 2,50 Matt. 

Die Uebungshefte für Schüler find, wenn auch nicht ausſchließlich, 
doch zum größten Theile für die fehriftliche Bejchäftigung beftimmt. ‘Die 
für den Lehrer bearbeiteten, oben genannten Bücher jollen Die Schüler: 
hefte ergänzen; fte enthalten, in 139 Stufen fortjcheitend, neben vielen 
Bahlenaufgaben eine große Zahl von angewandten Aufgaben zu jebent 
Abſchnitte Der Schülerhefte; die Rejultate find beigedrudt, methodifche 
Winfe eingeflochten. Beſondere Rüdficht ift auf die Fertigkeit im Rechnen 
mit Reductiongzahlen genommen. 

I. 64 Seiten. eife 1 bis 10, 20, 100, 1000 in den vier 
Grundrechnungsarten mit einfach benannten Bahlen. 

II. 124 Seiten. arten mit mehrfach benannten ganzen 
Zahlen, Regeldetri, Beitrehnung. 

IH. 196 Seiten. Bruchrechnungen, Verbältnißbeftimmungen, Regel: 
detri, Bind-, Rabatt:, Termin, Ge) elichafts:, Miſchungs⸗ x. Rechnung. 

17. Löhmann, Hauptlehrer in Flensburg: „Ueber Ziele und Stufen bes 
Nehenunterrihts. 60 S. A Sgr. Flensburg bei A. Weftfalen. 1871. 

Ein mit großer Reit abgefaßtes Schriftchen, in welchem der 
Verfaſſer in entwidelnder Weile das Biel des Rechenunterricht3 in folgen. 
den drei Säben aufftellt: 1) der Schüler fol durch eigene Thätigfeit, 
auf eigene Erfahrung geftügt, dahin geführt werden, mit Verftänpniß 
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zu rechnen, damit er nicht allein Rechenſchaft von feiner Thätigfeit ab. 
legen Fönne, ſondern auch fähig fet, Die etwa vergefjene Auflöfungswetfe 
ohne fremde Hülfe wieder aufzufinden. 2) Er fol durch häufige 
Wiederholung einer und Derjelben Thätigfeit bahin geführt 
werden, die einzelnen Rechenoperationen ald mehanifche Fertigkeit 
auszuführen, damit er nicht nöthig habe, fich bei jeder Operation der 
Art und Weife der Ausführung, jowie der Gründe dafür bewußt zu 
werden. -3) Er ſoll dahin geführt werden, die erworbene Fertigkeit auf 
Die verjchtedenen Fälle des Lebens anzumenden. Ä 

18. *U. Haefterd und Ph. Röhm, Rechenbuch für die deutfhe Volks: 
fhule Methodiſches HSandbuh zum 1. und 2%. St (für nterflaffen). 
4. Auflage. 1874. 96 ©. 8 Sgr. Effen, bei G. D. Bädeker. 

Enthält eine fi) an Die entfprechenden Schülerhefte eng anfchließende 

Anweiſung nebft Aufgaben für die Kreife 1 bis 10, 20, 100. (Val. ©. 327.) 

19. A. Bepennid, Lehrer in Klagenfurt, Beiträge zum elementaren 
Rechenunterricht, oder Operationen mit dem Holzftäbchen-Rechenapparate. 
Für Eltern und Lehrer. Verlag von A. Pichler's Wittwe und Sohn. 
Mien 1869. 5 Sgr. 

32 Seiten liefern in Dialogifcher Form eine Anweifung zum, Gebrauch 

Des „Holzftäbchen- Apparates", beitehend in Paketchen von 10 Stäbchen, 
10 Zehnerpafetchen, 10 Hunbertpafetchen. 

20. 8. Kafelig, Schulvorfteber in Berlin: Wie muß fih die Methode 
des Rechenunterrichts geftalten, damit einerfeitd den Forderungen 
de8 penttüichen Lebens in genügender Weile Rechnung getragen und ander: 
feit8 der Nechenunterricht erziehliche Einflüffe übt und fittlihe Bildung 
wirlt? 82 ©. 3 Sgr. Berlin 1867, bei A. Stubenraud). 

Neben der Beantwortung obiger Frage charakterifirt der Verfaſſer 
den Stufengang in den Rechenbüchern von Genger und Kafelik; in Kürze 
erwähnen wir nur, daß die Verfafler injofern von Grube abweichen, als fie 
„1) mit jeder neu hinzutretenden operativen Zahl, reip. Zahlengruppe 
auch den Zahlenkreis erweitern, 2) nicht nur die betreffende Zahl mit den 
vorhergehenden meſſen und fie zerlegend und wieder zufammenfeßend be⸗ 
trachten, d. 5. analytifch verfahren, ſondern mit einer beitimmten 
Zahl in einem beftimmten Zahlenkreiſe operiren, rechnen, die betreffende 
Zahl zur operativen Zahl maden, d. 5. ſynthetiſch verfahren.“ 

21. 3. 9. Kardel, Seminarlebrer a. D., Aufgaben zum Kopfrechnen. 
Kiel bei Ernft Homann, 1872. I. 132 Seiten. II. 160 Seiten. 

I. ift für die Mittelftufe, II. für die Oberftufe beftimmt; II. erftredt 
fich auch über Duadratwurzeln und Raumberechnungen. Um zwedmäßig 
zwei Abth. gleichzeitig beichäftigen zu Fönnen, enthalten die gegenüberlie- 

enden Seiten verjchiedene, zum Theil fachlich verwandte Aufgaben. 
teben den metrifchen Maßen und Gewichten kommen vielfach noch Die 
älteren holfteinfchen vor. 

2. *W. Schmidt, Lehrer in Prebih: Der Rehenunterriht in der Volks— 
re 2. Auflage. Herrojs_in Wittenberg, 1972. I. 24 Sgr. Die 
ünf erften Schuljahre; II. 24 Sgr. Die drei lebten Schuljahre. 

Beide Theile find als eine methodische Anweifung zum Unterrichten 

im Rechnen anzufehen; mehr noch erfcheinen fie ald eine Aufgabenſamm⸗ 
lung für das gefammte Rechnen, während die beiden folgenden, auch für 
Lehrer beftimmten Bücher defjelben Verfaſſers: 

23. *W. Schmidt, Aufgaben zum Ropfrehnen. (T. 10 Sgr., II. 12 Sat.) 

3. Auflage. 
nur Aufgaben zum Kopfrechnen geben wollen. 


Dieftermeg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. A 
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24. *»W. Schmidt, Degmalteu hreZzuung— die neuen Maße und Gewichte 
und die deutſche Reichsmünze. Preis 12 Sgr. — Für die Uebergangs⸗ 
periode beſtimmt. 

25. W. Schmidt, 100 al gebraiſche Aufgaben mit praktiſchen Löſungen und 
eine Anweiſung, die Quadrats und Kubikwurzeln auBgusichen. Preis 6 Sgr. 
Herr Seminarlebrer Hentfchel bat ein empfehlendes Vorwort gejchrieben! 

26. F. Schneyer, Der erfte Rehenunterriht mit Benutzzung bed Bau: 
fäftchens und der Nebtafeln. Bum Gebrauch für Lehrer und in der Yamilie. 
Coburg bei Sendelbach, 1871. Kreis 1 bi8 10. 


Wird ſich beſonders im Privatunterricht verwenden laſſen! 


27. E. Langenberg, Die ſchwierigſten Aufgaben in den Rechenbüchern 
von Dieſterweg und Heu je r auf möglichft verfchiedene Weife aufgelöftt. 
4. Auflage. Güterdloh bei Berteldmann. 1859. 171/, Sgr. 
Diefterweg hat in einem Vorworte dieſe Arbeit für Lehrer und Prö- 
paranden empfohlen! 
28. W. Adam, Seminarlehrer in Kyrig, Die bürgerlihen Rechnungs— 


arten ıc. 4150 vollftändig durchgeführte und erläuterte WRufterbeifpiele. 
Zangenfalza 1866. 12 Sgr. 


29. A. Winter, Chronometrie. Das MWichtigfte aus der Zeit: und Feſtrech⸗ 
nung, vom falender und den Uhren. Langenjalza bei 2. Greßler, 88 Seiten. 

Die empfehlenswerthe Schrift verbreitet fich I. über Das tropifche, ſide— 
riſche, bürgerliche Jahr, die Jahresrechnung verjchiebener Völker, den Yulia- 
nischen und Gregorianifchen Kalender, era, Zeitzirkel; II. Jahreszeiten, 
IH. Donate, IV. Wochen, V. Tage, VI. Stunden, VII. Kalender, VIII. 
Feſtkalender, IX. Ofterfeft, X. Zeitmelfung, Uhren. 

30. *O. 2ettau, Seminarlehrer in Marienburg, Algebraifhe Aufgaben 

mit Berüdfichtigung ded neuen Münzfußes. Langenfalza bei Greßler, 1872. 
gr. 

Enthält zum BZwede der Fortbildung viele durch Raiſonnements 
gelöfte Aufgaben und in einem Anhange Yufgaben zu jelbftändiger Loͤſung. 

31. A. Büttner, Seminarlehrer: Die Elemente der Buchſtabenrechnun 
und Algebra Für den Schul und Gelbitunteridt. Berlin bei 
A. Stubenraud, 1873. 20 Sgr. 

Das Buch will den Forderungen der „Allgemeinen Beitimmungen 
bes Preuß. Cultusminifteriumsd vom 15. October 1872 inbezug auf die 
an die Seminarien und Mittelichulen geftellten Aufgaben gerecht werben. 
Der Verf. hat verjucht, „Die Mitte zwiſchen ſtreng wiſſenſchaftlicher und 
rein elementarer Behandlung zu halten”. Das Buch enthält: die vier 
Species der Buchftabenrechnung, pofitive und negative Zahlen, Duabrat- 
und Kubikwurzeln, algebraifche Gleichungen des eriten Grades, geometrische 
Proportionen, Potenzen und Wurzeln, Progreffionen. 

32. Dr. Ed. Heis, Profeffor der Mathematik und Aftronom an ber Königl. 

Academie zu Münfter. Köln bet Du Mont:Schauberg und Wien bei Gerolr. 
1873. 400 Seiten. 34. Auflage. 1 Thlr. 

Diefe Sammlung von Beifpielen und Aufgaben aus der 
allgemeinen Arithmetif und Algebra ſei Lehrern zur Fortbildung 
empfohlen. 

33. *Bräunlich, Herder, Kirften: Das volksthümliche Rechnen. Gine 
Anweifung zum praktifhen Rechnen für Lehrer an Volksſchulen. Langen 
ſalza bei Greßler, 1864. 1 Thle. 24 Ser. 

500 Seiten geben dem Lehrer Anweilung zur Behandlung des in 

die Volksſchule gehörenden Unterrichtsſtoffes und liefern zugleid einen 
reichen Aufgabenſchatz. 
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34. F. Weiland, preuß. Seminarlehrer, jetzt Director in Trieſt, Zahlenlehre. 
Suglihet und Methodiſches. 2. Auflage. Berlag von Schulze in Berlin, 
. gr. 
Das Methodiſche erſcheint gegenüber dem Sachlichen, namentlich 
in den erſten Kreiſen, zu kurz behandelt. 


35. Hoffmann und Klein, Seminarlehrer in Boppard und Brühl: Rechen— 
buch für Seminariften und Lehrer. Köln und Neuß bei Schwann, 
. 1874. 2. Auflage. 1 Thlr. 

Zweck des 362 ©. ftarfen reichhaltigen Buches ift vornehmlich, 
Seminariften, nachdem fie an dem für den Unterricht zugrunde gelegten 
Glementarbuche mit der methodischen Behandlung des Gegenftandes be- 
kannt gemacht worden, weiteren Stoff zur Uebung ac. zu liefern. Den 
fich bis zum Wurzelaudziehen, Raumberechnungen, Progreflionen, Gleichun— 
gen ausbehnenden Abjchnitten find eingehende Belehrungen zum Selbit- 
unterrichte ꝛc. beigegeben. 


36. K. Steinert, Lehrgang für den Elementar-Redhenunterricht im 
Bahlenraum 1 bi8 20. Frankfurt a. / Oder 1871, bei Borges. 6 Sgr. 
Auf 30 Seiten befchreibt der Verf. Veranjchaulichungsmittel und 
giebt feinen Stufengang an. 
37. J. Menzel, Lehrbuch für den Elementarunterricht im Rechnen. 
2. Auflage. Berlin bei Stubenrauch. 1870. 28 Sgr. 
38. J. Menzel, Aufgaben für das Kopfredhnen. 2. Auflage. Berlin 
bet Stubenraud. 1870. 20 Sgr. 


39. “Brenner, Der fhriftlihe Rehenunterricht, zum Gebrauch für die 
deutlichen Volksichullehrer. Die im Lehrbuch ent altenen Aufgaben find in 
befonderem Abdruck für die Schüler erjhienen. Stuttgart bei Mepler, 1873. 


W. Barfuß, —8 ber Arithmetik. A mat bei Böhlau. (Bur 
T. 


40. F. 
ortbildung für Lehrer geeignet.) 1857. 1 X 


Lehrmittel. 


41. A. Böhme, 13 Wandredentafeln. Verlag von ©. W. F. Müller in 
Berlin. 4. Auflage. 1873. 1 Thlr. 

Die Wandrechentafeln enthalten die Zahlbilder 1 bis 10, Veran: 
ſchaulichung der Zerlegung der Zahlen 2 bis 20, Tafel mit 100 Punk— 
ten, die aus den erften Bahlenfreifen fich ergebenden Aufgaben in Ziffern, 
die Zahlen von 1 bis 100 in Ziffern, eritend in gerader Aufeinanderfolge, 
zweitens in bunter Reihe zum Anjchluß von unendlich vielen Aufgaben 
für Addition, Subtraction, Multiplication, Divifion in dem Kreije 1 bis 
100, 200, auch bis 1000; ferner anfchauliches Einmaleins. 


42. Solgſch Ziffernſtäbe, Berlin bei Wiegandt und Grieben. 8 Sgr. 
ierzu eine Anweiſung in demſelben Verlage. 

Die Ziffernſtäbe liefern durch Combinationen eine große Menge 
von Aufgaben; wir halten ſie in den kleineren Zahlenkreiſen geeignet; fuͤr 
Aufgaben mit groͤßeren Zahlen duͤrften gedruckte Aufgabenhefte vorzu— 
ziehen ſein, zu denen der Lehrer die Reſultathefte beſitzt. 

43. Kaſelitz, Hülfs- und Uebungswandtafeln fürden erſten Rechen⸗ 

unterricht. Berlin bei Stubenrauch. 1868. 171/, Sgr. 

Durch Zahlbilder, auf denen fich gefüllte, halb- und viertelgetheilte 
Kreije befinden, werben die Operationen der Zahlen bis 25 veranfchaulicht. 
(Berge. Hülfd- und Vebungsbüchlein.) 

- 21* 
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44. ©. T. Maueröberger in Glauchau (Sachſen) liefert von den (jogenannten) 
Ruſſiſchen Rechenmaſchinen: 
a) verbeſſerte, mit Füßen verſehen, 74 cm. h., 80 cm. Ig., mit 50 far- 
ee 50 weißen Kugeln (3 cm. D.) und zwei Verbedbreitern für 
r. 
em Aufhängen, ohne Verdeckbretter, 60 cm. h. und 80 cm. Ig., für 
r. 
für die Sand der Kinder, 22 cm. lg., 22 cm. breit, für 5 Sgr. 
(Hleinere 4 Sgr.) 

Ob e3 zweckmaͤßig, den Kindern ec. in der Schule in die Hand zu 
geben, erjcheint und fraglich; a. und b. ſcheinen ausreichend fichtbar für Klaſſen; 
durch c. wird Die Aufmerkſamkeit vom gemeinfamen Lehrmittel abgelenft. 

45. Maueröberger, Spielbud, 1 Sgr., giebt Vorlagen zu vegelmäßigen 

ildet 


Figuren, welche an der kleinen Maſchine von den Kindern nachge 
werden können. 


46. ©. Wille, Lehrer in Axien Zwei neue Veranſchaulichungs-Apparate 
zum elementaren Rechnen. 1. das Zahlenbilder⸗-Rechengeſtell, II. ber 
Bahlenbilder-Rechenkaften. Delitzſch bei Reinhold Tab, 1870. 

II. dient für die Zablenkreife 1 bis 10 und i bis 20. 
I. dient für die Rechenoperationen bis 1000, ja 10000. 

Herr Hentſchel Tpricht dem Werkchen, in welchem der Apparat und 
die an ihm vorzunehmenden Uebungen bejchrieben find, feinen Beifall aus. 
Aus eigener Anſchauung kennt Ref. den Apparat nicht. 

‚47. Born, Lehrer in Berlin, Müller-Str. 9, Rehenapparate, Selbftverlag. 

I. für den Zahlenkreis 1 bis 10. 51/, Thlr. 

Durch angebrachte Schieber laſſen fich die zur ‘Darftellung der Ope— 
ration nicht erforderlichen Punkte verdeden; es laſſen ſich alle Summen 
und Differenzen veranjchaulichen. 

II. Apparat für den Zahlenkreis 1 bis 100. 51/; Thlr. 

Die Einrichtung ift ähnlich der bei I. 

48. Neubert, Dberlehrer am Seminar in Mirow, Medienburg:Strelik , bat 
einen finnreich conftruirten Rechenapparat zur Wiener Austellung 
delnbet: Er beiteht aus drei Tabellen und zwei Rechenmaſchinen, einer 

ähl⸗ und einer Fachmaſchine. 

Die Zählmafchine hat 10 wagerechte Drähte mit 10 durchbohrten 
hoͤlzernen Würfeln flatt der fonft üblichen Kugeln, weil an biejen das 

Bilden höherer Einheiten aus niederen nicht zur Anfchauung zu bringen 
ift; durch einen Schieber laſſen fich die Würfel verdeden, welche zur 
jedesmaligen Veranjchaulichung nicht nöthig find. 

Die Fachmaſchine dient 1) zur Veranfchaulichung des Decimal⸗ 
ſyſtems, 2) zur Grleichterung des Erlernens der 4 Grundrechnungsarten 
mit größeren Zahlen, 3) zur Darftellung der Bruchzahlen, 4) zum Meffen 
gerader Linien und zur Berechnung vechtwinfliger Flächen und des vier- 
jeitigen Prisma, 5) zur Veranjchaulichung des Liter und feiner Theile, 
6) zur Entwidlung der Formeln der Quadrat: und Kubikzahlen, reip. 
zum Radiciren. 

Die drei Tabellen der Zählmafchine dienen für das Nechnen im 
Kreife von 1 bis 100. In der Dazu gehörigen vom Verf. zu beziehenden 
Anmeifung ift die Einrichtung des Apparates näher bejchrieben. 

Zu empfehlen ift, daß die Herren Erfinder der Nechenapparate 
dieſe recht fleißig auf Lehrmittelausftellungen, Die fich mit Lehrerverſamm⸗ 
lungen verbinden, jenden; ein Urtheil für die Brauchbarkeit fann nur 
aus eigener Anſchauung gewonnen werben. 


ln. 











t 
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49. Günter, Prof. in Wien, Meter, Liter, Kilo! Wien bei Pichler's Wittwe 
und Sohn, 1873. 1 The. 6 Sgr. 
Abbildungen von Duadratdecimeter, Cubikdecimeter, 
Liter in beiden Formen, Decimetermaßitab, Kilogramm, Defagramm, 
Gramm, Net zum Gubifdecimeter und Gubifcentimeter. 


50. Zableau der neuen Maße und Gewichte, genau in natürlicher 
Größe unter Auffiht ber Normal-Eihungs-Commilfion gefertigt. Berlin 
bi ©. W. F. Müller, in farbigem Drud. 15 Ser. 

Enthält 2, 1, Ya, Yı ar Ass !agı 0,2, 0,1, 0,05, 0,01 Liter. 

5, 2, 1, Ya, Ya 8 Rg., 200, 100, 50, 10 x. Gramm. 

Mapitab 1/, Meter. 


Für Schüler, 


51. Diefterweg und Heuſer, Prattifhes Rechenbuch für Elementar: 

und höhere Bürgerfhulen. Gütersloh bei Bertelsmann, 1874. 

3 3 Nebungsbüder, wovon die beiden erften zeitgemäß von E. Langenberg 
bearbeitet find. 24. Aufl. I./IIT. cart. à 41/, Sgr. 

I. 22. Auflage. Es ſetzt Die vier Grundrechnungsarten voraus, 
—5 nach den Brüchen noch Regel⸗de⸗tri und praktiſche geometriſche 
Aufgaben. 

I. 12. Auflage. Geometriſche Proportionen, zuſammengeſetzte Ver⸗ 
hältniffe und Negel-destri, Zins-, Rabatt, Zinſeszins- ır. 

IH. 5. Auflage, noch von SDiefterweg und Heufer herrührend, 1854. 
Es wäre zu wünfjchen, Daß dies bewährte Buch durch Neubearbeitung 
nad) den neuen Maßen, Gewichten und Münzen unter der Bahl der 
befjeren Rechenbücher erhalten bliebe. Deneraigen tert bleibt die Vor⸗ 
rede zur 3. und 5. Auflage! Sie liefert den Nachweis, daß für Schüler 
von 12 bis 16 Sahren und für Semtnariften die praftifche Ein: 
führung in die höheren Rechnungen Die einzig geeignete Weije if. Es 
werden behandelt: Proportionen, Progrejfionen, Potenzen, Wurzeln, 
Logarithmen ıc. 

Wir halten namentlih den 3. Theil auch jetzt noch für eins der 
geeignetften Bücher, Seminariften in Die angegebenen Kreije einzuführen; 
namentlich wüßten wir fein Buch zu nennen, in welchem die Lehre und 
das Wefen von den Logarithmen elementarer und verftändlicher behandelt 
wäre. Heufer bat das Verdienft, das Buch verfaßt zu haben; Die 
Anregung und Anweiſung zu der entwidelnden Darftelung — jo will 
es uns fcheinen — hat auch er von Diefterweg erhalten. 


Ebenſo bleibe empfohlen: 


52. Heufer, Praktiſche Anleitung zur Budftabenrehnung und 
ds ra. (Hierzu Auflöfungen.) Gütersloh bei Bertelemann, 1855. 
183 Seiten. 12 Sgr. . 

53. *E. Hentfhel, Aufgaben zum Bifferrehnen. Leipzig bei Merſe⸗ 


burger, 1871. 
Resenfibel. 35. Auflage. 1-10, 1—100. . 
1. Heft, 1. Abt. 27. Auflage 32 ©. (1, Thle. roh.) Grund⸗ 
rechnungsarten in größeren Zablen. 
I. Heft, 2. Abth. 27. Auflage. (2 Sgr.) Mehrfach benannte Zahlen. 
I. „ 14. 18 „ (2 Sgr.) 54 Seiten. Brüde. 
1. „ % „ 18% (2 Spgr.) 54 Seiten. Verhältniſſe, 
Regel⸗de⸗tri, Kettenrechnung, Zinds ıc. 
Aufgaben für Decimalbrüde. 52 Seiten. 2 Sgr. 2. Auflage. 


— 316 — 


3) Aus der richtigen Auffaffung einzelner Beiſpiele findet der Schüler 
die Regel*), das Geſetz, das Durch vollflommen richtigen (prä- 
cihen) Ausdrud dargeitellt wird. 

4) Auf jeder folgenden Stufe wird zuerft das Neue rein für ſich 
betrachtet; dann wird ed mit dem Vorhergehenden in Verbindung 
gebracht, fo daß fich Die Uebung des Krüheren auf allen Stufen 
wieberholt —— 

5) Auf jeder Stufe wird fo lange verweilt, bis der Schüler Fertig⸗ 
feit in der Uebung und Anwendung gewonnen bat. — Das Flar 
Begriffene wird fo lange geübt, bis es dem unteren (gebächtniß- 
mäßigen) Gedankenlaufe übergeben if. Die Nichtbeachtung dieſes 
Grundfages bringt in den Rechenunterricht Schwanfen Unficher- 
heit und Sreublofigfeit. Ehe man % DB. das große Sinmaleind 
anfängt, muß auf jede Frage aus dem feinen augenblidLlich 
die richtige Antwort erfolgen, und fo in allen Fällen. Will man 
Alles auf allen Stufen berüdfichtigen, fo ift die Abftufung vernichtet 
und ein chaotifcher Zuftand eingetreten. ‘Das mit Elarem Bewußt- 
fein Erfaßte muß dem unbewußten Seelenleben übergeben werben. 

6) Allenthalben wird das Rechnen mit reinen und benannten Zahlen 
mit dem angewandten Rechnen verbunden. Das Eine ift fo noth⸗ 
wendig wie das Andere. Auch treiben gut geführte Rechenjchüler 
Beides mit gleicher Luft. Wer die Liebe zur Sache in der An⸗ 
wendung der Zahl auf Aepfel und Nüffe, oder in erfundenen 
Erzählungen, in welchen Rechenaufgaben verftedt find, fucht, Hat 
das Weſen der Sache nicht begriffen. Abwechslung ift gut, ja 
nothwendig; aber Die Hauptfacte bleibt die reine Durcharbeitung 
des Stoffed. Eben fo, wer davon gehört hat, Daß jeder Unter- 
richtögegenftand ein religiöjed oder fittliched Moment enthalte, und 
er fuchte es in Aufgaben über biblifche Gejchichte (mie viel Israeliten 
im todten Meere ertrunfen u. |. w.) — was mürbe man dazu jagen? 
Die fittliche Kraft Liegt in der Behandlung des Stoffes, und was 
nicht in der Sache liegt, darauf verzichtet man. Alles Gefuchte, 
alles Fremdartige, alles Machwerk in der Erziehung ſchadet. 

7) Der Gebrauch der Ziffer folgt unmittelbar auf Die Hebung 
mit reinen Zahlvorſtellungen. münblich, ohne fichtbare Zeichen; 
dann ſchriftlich. Beides, alſo Alles, ift Denkrechnen. 

8) Die Einübung des Zehnergeſetzes iſt überall entſchieden Haupt⸗ 
ſache. Denn unſer ganzes Zaͤhlen beruht auf der Anwendung 
deſſelben, und jede anerkennenswerthe Fertigkeit beſteht in der 
elaͤufigen Handhabung deſſelben. Fertige Kopfrechner ſind haupt⸗ 
—** nur auf dieſem e zu bilden. 

9) Die angewandten Aufgaben haben vorzüglich das uͤbliche Muͤnz⸗, 
Map- und Gewichtsſyſtem zu berüdfichtigen. Un ben Grenzen 
fremder Länder oder in Hanbelöftädten ı. zieht man auch das 
Fremde heran. 

*) „Rur aus den felb renen oder doch klar vorgeftellten und tief e benen 
eingeiren Fällen ra * gemeinen Hegel ee Wahrheit IA —& 
und Wirkſamkeit. Wird fie von Anfang an bloß abftrakt gebildet, ſo wird fie aller 
galtung entbebren und höhftene bazu dienen, daß man I einbildet, von einer 


ade zu wiffen sc. Aber wo es bie Anwenbung auf bejondere Verhältniſſe gilt, 
wird fie uns im Stiche laflen.” (Benele.) 





— 
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10) Auf vollſtaͤndig genauen, deutlichen, mündlichen Ausdruck wird 
überall ein entjcheidender Werth gelegt. Es kommt nicht nur 
darauf an, daß die Schüler das richtige Refultat finden, fonbern 
fie müffen audy den Gang der Entwidelung in reinem, geläufigem 
Deutſch Darftellen können. Das ift viel wichtiger, als eine un- 
endliche Fertigkeit oder dad Ausrechnen ellenlanger Exempel. 

11) Auf allen Stufen leite man die Schüler an, felbit foldye Aufgaben 
zu bilden, welche dahin gehören. Will der Lehrer zurüdtreten, fo 
kann e8 (wie in den Schulen nach „wech] eijeitiger Einrichtung”) 
bei der Einübung des bereit3 vollitändig DBegriffenen gefchehen. 
Die Entwidelung der Sache aber muß er fich felbft vorbehalten. 
Wo aljo Helfer, Monitoren, Fleine Huͤlfslehrer ꝛc. gebraucht wer- 
den follen, gejchehe es in Betreff der Erhöhung der Fertigkeit. 

12) WIN man den Wetteifer beleben, fo geſchieht es am Schluß einer 
Stufe. Hier ift ein ea der Schüler nach den Graben der 
erlangten Einſicht und Sertigkeit, oder auch ein (belebendes) 
Streiten um die Pläße zuläffig. ‘Das Gute thun um des Guten 
willen, fleißig lernen um des Lernend willen, ift das Hoͤchſte; 
aber man fordere von Kindern nicht mehr, als Kinder leiſten 
koͤnnen! Selbft die Erwachſenen koͤnnen ja bis jeßt der äußeren 
Impulſe auch nicht entbehren, wenn ein lebendiger Gemeingeift 
entſtehen ſoll.““ 


Lehr: und Lernbücher für den Rechenunterricht. 


Nachdem wir im Vorangegangenen die Grundzüge für den Rechen⸗ 
unterricht dargelegt haben, Ioflen wir eine Reihe von Lehr: und Lernmitteln 
folgen. Es Tonnte bei dem großen Reihthum vorhandener Schriften nur 
ein Bruchtbeil aufgeführt werden; was, nach unferer fubjectiven Anficht, 
ungeeignet erjchien, ift fortgelaflen; die aufgeführten Schriften halten wir 
im allgemeinen für empfehlenswerth, wenn wir auch felbitverjtändlich in 
Einzelheiten abweichender Anficht find. Wir zweifeln nicht, Daß fich 
unter ben und entgangenen Schriften noch viele nennendwerthe finden. 
Die Anerkennung der allgemeinen Brauchbarfeit geftattete, Der zur Ber: 
fügung geftellte Raum gebot, von einer fpeciellen Beurtheilung Abſtand 
zu nehmen und auf eine gebrängte Inhaltsangabe zu bejchränfen. “Die 
in naher Ausficht ftehende Einführung der Reichsmünze wird ohne 
Zweifel die Neubearbeitung beftehender Schriften veranlaffen und neue 
hervorrufen; * deutet Diefenigen Bücher an, welche gegenwärtig bereit? 
für das Rechnen nach der Reichsmark bearbeitet find. 


Für Lehrer. 


1. Diefterweg und einen. Ale delta Handbuch fürden Gefammt- 
unterriöt im Rechnen. Als aden bei dem Rechenunterricht und 
ur Selbſibelehrung. Zwei Theile a 1 Thlr. 5 Sgr. Guütersloh bet 
Bertelsmann. Sehtte Auflage. 

e Auflage erfchten 1829. Das, als ein Bahnbrecher an: 

ende von Lehrern Belehrung und viele 


Die 
zuſehende 
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1V. Heft. er mit mehrjortigen Zahlen und Zeitrechnung, geh. 
ar 
v Gemögnliche et Decimalbruchrehnung u. Raum: 
ehre. ge 
VI. „  Dreifag, Bins- und Rabattrechnung, Gewinn- und Verluft: 
rechnung, Geſellſchafts⸗ und Mif ungsrehnung,, Flächen⸗ 
und Körperrechnung, geh. 0,40 Mar 
Lebrer- Ausgabe aus pri Heften beftehend: zum I. und II. Heft me⸗ 
thodiſches Handbuch, 4. Aufl. Fa 0,80 Mark, zum III. und IV. Heft 
Antworten, 4. Aufl., 929.0, ‚0,50 Mar zum V. und VI. Heft Antworten, 
5. Aufl., geh. 0,50 Mar 


72. age und Kaſelitz, Shulborficher in Berlin, Rehenbud für Volks⸗ 
en. Verlag von A. Stubenrauh in Berlin. Acht Hefte. 

Inhalt: Zahlen 1 bis 5, 6 bis 12, bis 500, 1000, dann die vier 
Grundrechnungsarten bis bürgerliche Rechnungsarten, Wurzelaussiehung. 

Ia. 11/, Spr-, Ib.’ 11/g os, IIa. 21/3 Sgr., Ub. 2 ©gr., III. 2 Sgr., 
IV. 2 Sgr., „3 Sgr., VI. 10 Sgr. 

Hierzu: 

Kafelik . Hülfs- und Vebungsbudh für den erften Reden: 
unterridt. 2 Sgr 

Vier Tafeln mit Bablbilbern, welche Die Operationen veranſchaulichen. 

73. en el, Regierungs» und Schultath, Aufgaben für das fhriftliche 

Ned nen. STR: bei A. aid) 1893. fi ſchrifttich 
Fechenfidet 2 Sgr., Zahlenraum 1 bis 100. 
1. 11/, Sgr., 11. ij, Sgr., I. 21/, Sgr., IV. 2 Ser. 
Inhalt i. bis IV. Vier Species bis Negel-destri, Zins: ꝛc. Rechnung. 
74. *»G. Rückbeil, Rechenbuch. Vier Hefte. Verlag von Otto Goebel, Sonders⸗ 
haufen, 1872. 
32 Seiten, II. 80 Seiten, III. 60 Seiten, IV. 56 Seiten. Umfang: 
reife 1 bis 10, 20, 100 bis Wurzelaußziehen. 

Außer Uebungsaufgaben finden fi) auch Andeutungen für den Lehrer; 
beim Kreife 1 bis 10 ſchon Decimalbrudhform (?), bei 1 bis 100 
Berlegung in die Primfactoren; in II. Regel für Die Berechnung des 
Oftertages. (2) 

75. mehrtend und Sebo, Rechenſchule. Verlag von C. Meyer in Hannover, 


Rechenfibel, 2 Sgr. 1 bis 10, 20, 
* aeil, 4 Sp. Vier Specied ——2 und leichte Fälle der Bruch⸗ 


u — eil, 6 Ser. Orunbredmungen mit mehrfach benannten Bablen, 
gemeine —8 Decimalbrüche bis zu Raumberechnungen. 


Dem nicht begründeten, ſondern nur „vorgemachten“ Kettenſatze iſt Die 
Bemerkung beigegeben, „der Kettenfag muß mit Vorſicht angewendet wer- 
den, da er nur bei geraden PVerhältniffen zu einem richtigen Ergebniß 
führt!“ (9) 

« 76. F. W. Boſſe, Rechenbuch für die Vollsfhule. Erſte bis vierte Ab: 
theilung neu herausgegeben von E. Keller, fünfte und ſechſte Abtheilung 
von E. Lan nad ütersloh bei Bertelömann. 

1, 11/5 ‚1 bis 100; II. 2 Sgr., vier Species in ganzen Zahlen; 

IM. 21. st, mehrfach benannte ganze Sahlen; Iv. 3 Sgr., Brüche, 

Regelzdestri; V. 4 Sgr., Decimalbrüde, Regelsdestri ıc.; VI. 6 Sgr., zu: 

Tammengefepte Regel sdestri, Zins, Rabatt, Zinſeszins, —3— Beh) el ꝛc. 

77. Weiland, hülerhefte jur Bahlenlehe Bier Hefte (3,5, 4, 21/, Sgr.). 
Berlin bei M. Schulze, 1868. 

Eigenthümlich ift, daß der Verfafjer im erften Hefte, Kreis 1 Bis 
12, ftatt ter gewöhnlichen Ziffern die römifchen Zahlzeichen anwendet 
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(ef. Abhandlung). Tie von Anfang an in Worte gefaßten Ausgaben 
jollen, nad) ©. 82 der Zahlenlehre „dem Lehrer den Unterricht erleichtern 
und Die erwachjenen Angehörigen der Kleinen in den Stand ſetzen, zu 
Haufe nachzuhelfen“. Unter der Bezeichnung „Ergänzungen” folgen am 
Schluffe des Heftes IV. Kapitel über Wurzelausziehen, negative Zahlen, 
Löſung algebraifcher Aufgaben durch Gleichungen, Proportionen, Reihen. 


78 ©. 8. Heiniih, AufgabenzumKopf- und Zifferrehnen. Bamberg, 
1871. Sechs Hefte (2, 1/2, 2/2, 4, 3, 4 Sgr.). 
Inbalt: Zahlenraum 1 bis 100, u. f. w. bis Zinſeszins, Raum— 
berechnungen, Wurzeln. 
79. Heinifh, Rebenbud zum Schul: und Haudgebraud. Bier Theile 


in einem Bande. 1 Thlr. 14 Sgr. 


Enthält neben vielen Beifpielen auch Unterweiſung und Anleitung 
zur Auflöfung. 


80. Heller und Glaubitz, Aufgaben zum fhriftlihen Rechnen. Für 
chüler der Volksſchule. Glogau bei: Flemming. 
Sch wi a 16 Seiten a 11/, Sor. Beginnt mit ſchriftlichem Rechnen, 
ebt bis Geſellſchafts- und Raumrehnung. 
81. Frietze, Sellheim, Niendorf, Sammlung von Aufgaben für den 
Rehenunterridht. Brandenburg a./H. bet U. Müller. 1870. 
Sch Hefte a 11,—3 Sgr. Bon den erften Zahlenkreiſen an bis zu⸗ 
fammengefeßte Regel⸗de⸗tri c. 
8. Kühn und Rund, Aufgaben zum Bifferrehnen. Breslau bei 
MW. ©. Korn, 1870. 
Sch Hefte a 11/, Sgr. Umfang wie vorſtehend. 
83. Kölner Rechenbuch, herausgegeben vom Lehrerverein zu Köln. Verlag 
von Tu Mont-Schauberg, Köln, 1872. Drei Hefte. 
1.* 1 bis 10, 20, 100, 200; II. vier Species bi8 Brühe; III. Decimal- 
Brüche, Regelzdestri und Anwendung. , 
3. 8. Bunger, Curſus für den Unterriht im Zafelrehnen für 
Stadt: und Landſchulen, fowie zum GSelbitunterridt. Gera bei 
P. Strebel, 1872. & 3 Sgr. 
I. 32 ©. Bier Specie8 mit einfach und mehrfach benannten Zahlen; 
U. 36 S. Gemeine und Decimalbrüdhe, Proportionen, Regelzdestri, Ketten- 
ſatz; III. 48 ©. Gefellidhafte- ıc. Rechnung; IV. 48 ©. Geometrie, ent- 
haltend 1 eläuterung, Beweiſe durch —— und Berechnungen. 
86. W. Mettenleiter, Lehrer in Heilbronn, Sammlung arithmetiſcher 
Aufgaben für Schüler in Volksſchulen. Ravensburg bei Dorn, 
1872, 1873. Drei Hefte 
I. 40 Seiten, für die drei erften Schuljahre . 
II. 36 Seiten, für das vierte und fünfte Schuljahr. Brüche. 
II. 48 Seiten, Regel-bestri und Anwendung. 
86. 8. 9. Wagner, Schu vorfteber, Exempelbucd oder Sammlung arith- 
metiiher Aufgaben. Hamburg bei Nolte, 1873. a 3 Ser. 
1. 16 Seiten, 4 Specie8 ! riftlich mit unbenannten Zahlen. 
1I. 32 Seiten, Brühe und Regel⸗de⸗tri. 
87. 9. Bratke, Lehrer in Sagan, Rechenfibel nad A. W. Grube. Berlin 
1873, bei U. Enslin. 5 Sgr. 


56 Seiten. Zahlen 1 bis 100; von 20 ab find nur die im Einmal: 
eind vorkommenden Zahlen behandelt! Gin Vortheil! 


88. Safer, Oberlehrer in Frankfurt a. / M., Rehenfibel. Frankfurt a. / M. 
bei Jaeger, 1872. 
1. Heft Kreiſe 1 bis 5, 6 bis 105 IT. Heft 1 6i8 20. 
89. Kentenid, Rechenbuch für höhere Töchterfchulen. Köln und Neuß 
bei Schwann, 1871. 15 Ser. 
244 Seiten. Die Bezeichnung „für höhere Toͤchterſchulen“ Fönnte 
auch fehlen; der Inhalt reicht auch) für andere Schulen vollfommen aus. 
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9. ©. Battig, erfter Lehrer am katholiſchen Seminar in Breslau. Verlag 
von R. Oppenheim in Berlin, 1872. 
I. Au gaben für das —28 34 Seiten. 3 SE. 
„ v» Btfferrehnen. 56 Seiten. 5 Sur. 


Der Titel beftimmt beide Hefte für „Seminare, obere Klaſſen an 
Mittelfchulen, Töchter: und Glementarjchulen! Der Stoff in Nr. I, 
namentlich in ber Bruchrechnung ift nicht ausreichend. II. enthält auf 
S. 1 bis 6 Atfgaben für Brühe; ©. 6 bi 24 Zins- ac. bie 
Mifchun ne Rechnung; ©. 27 bi8 56. Algebraifche Aufgaben, Decimal- 
brüche, Wurzeln, Gleichungen. Mehreren Abſchnitten find Die Auflöfungen 
beigegeben. 

91. H. Fechner, Seminarlehrer in Berlin, Rechenfibel. Berlin bei Wiegandt 

und Grieben, 1873. 4 Sgr. 

32 Geiten. Kreis 1 bis 10, 20, 100. Biffernaufgaben für die 
vier Species. 

92. Ernft, Fellner, Frühwirth, Ruder, Rehnungsaufgaben für Schüler 

der Bold» und Bürgerjchule. Mien 1874, bei Pichler's Fitiwe und Sohn. 
1. 48 Seiten, 15 Krz.; 5 zwei Saul jah hre. 1 bie 1 
11. 40 Seiten, 12 Krz; drittes Schuljahr. "000 uns 10000. 
93. 8. Klei Recdenfibel, Uebungsftoff im Zahlenraum 1 bis 20. Wien 
bei Pichler's Wittwe und Sohn. 
54 Seiten, 20 Krz, behandelt in Zahlenaufgaben die Zahlen 1 bis 2. 
94. Gaſſer, das Rechnen mit gemeinen und Decimalbrüden. Für 
bie unterfte Seminarllaffe, mittlere Vollsſchule und Gewerbefchule. 2. Aufl. 
Frankfurt a./M. 1871, bei Saeger. 9 Sgr. 

76 ©eiten. In der Vorrede tritt der Verf. der Anſicht entgegen, 
daß die gemeinen Brüche in Zukunft in Sortfall fommen können. a3 
Buch ift mehr ein Leitfaden für den Lehrer, Doch auch zum Selbitunter: 
richt 2c. geeignet. 

9. See 2 Arithmetifhes Exempelbud für ee laulen; zwei 

Seite ‚Auflage. Schleufingen 1873, bei Glafer. 2 Spur. 
die vier Specied in gleich enannten, I, inun (ikea ten Bablen. 
96. “Yüding und Wiefe, Rechenheft 1. für bie Unter „ale (1. und 2. Schul: 
jahr), m für die Mitteltlafje (3., 4., 5. Schuljahr). uflage. Oldenburg 
bei Werd. Schmidt, 1873. 3 Egr 
. "Heuer, Rechenbuch u Stadt: und Landſchulen. 23. Auflage. 
Hannover, Helwing' je Sofbucihanblung. I. Theil, Vorſchule. 1803. 
92 Seiten, Kreid 1 bi8 1000. 2 Sgr 
. Kentenich, Aufgaben für das hriftlice Nehnen in der Volks— 
ihule Köln und Neuß bei Schwann, 1873. Vier Hefte a 21/, Sgr. 


Das Rechnen mit Decimalen geht dem Rechnen mit gemeinen Brüchen 
voran. 


99. Brieterich, Klusmann und Logemann, Rechenbuch für Unterkiaffen. 
1. Auflage. Olvenburg bei Stalling, 1873. 
1.168 5, 10, 20, 100; 1. 1 bi8 1000, 10000. Die jchriftlihe Form 
tritt noch nicht auf. 

100. Karl Schubert, Aufgaben zum Unterrihte im Nehnen. Für bie 
San der Schüler in Volle: und Bürgerſchulen. 5 Bändchen, für das 
2 Tales 6. Zduljayr. Wien 1873, bei Jakob Dirnböck (Georg Drandt). 

r. 
Das im au 1873 für DOefterreich gefeglich gewordene metrifche 
Map ꝛc. ift berüdfichtigt. 

101. Dr. Fr. Buchenau, Prof., Vorfteber der Realfchule in Bremen, Aufgaben 
zum bürgerlichen Rechnen für Bremifhe Schulen. Halle a. / S. 
1870, bei % Geſenius, 2 Theile. I. 15 Sgr., II. 18 Sgr. 

1. 152 Seiten, mit dem Kreife 1 bis 100 beginnend, die 3 bis A erften 
Schuljahre umfaffend. 
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11. 200 Seiten in drei Heften, a. bis Beitrehnung; b. Brüche ꝛc. bis 
Kettenfag; c. Geſellſchaftsrechnung- zc., Proportionen, geographifche, geo⸗ 
metriſche, phyſikaliſche Aufgaben. 

102. W. Adam, geometriſche Rechenaufgaben. Ein Uebungs- und Wieder⸗ 
holungsbuch zum Gebrauch in Bürger:, Gewerbe⸗ und Realſchulen, ſowie 
zum Selbſtunterricht. Leipzig bei F. 4. Brockhhaus. 

Umfang: Längen, Kreislinien, Theile derſelben, Flächen bis Ellipſen 
und Ovalen, Körper bis jur Kugel. 15 Sgr. 

103. C. Kehr, Seminarbireltor in Halberftadt, geometrifhe NRehenaufgaben 
für die Oberflafje der Volks- und Bürgerfhulen, fowie für 
landwirtbichaftliche und gewerbliche Fortbildungsfchulen. 3. Auflage. Gotha 
bei Thienemann, 1869. .9 Ser. ' ' 

51 Seiten. Inhalt wie beim vorhergenannten. 

104. Dr. Kleinpaul, Rector in Barmen, Aufgaben zum praktiſchen Rechnen. 
6. Auflage. Barmen bei Langemwiefche, 1870. 18 Ser. 

204 Seiten, 18 Sgr. Der neueften Auflage find die vier —— —— 
arten vorangeſezt; dad Buch umfaßt den geſammten Uebungsſtoff Tür 
gehobene Volks⸗ und Mittelfchulen. Hierzu eine Anweifung. 11/; Thlr. 

105. Grünfeld, Oberlehrer in Schleewig, Elementarcurjud in der Arith— 
metik für ben vorbereitenden Unterricht 1870. Schleswig bei H. Heiberg, 
1870. 7i/, Sgr. 


52 Seiten. Buchitabenrechnung, angelehnt an das Rechnen mit 
beitimmten Zahlen. Auch bier vom Beſonderen zum Allgemeinen! 


106. Otto, Lehrer in Auerbad, Unleitung zur Builiiabenrehnung umb 
Algebra nebft Beifpielen und Uebungsaufgaben. Leipzig bei J. T. Wöhler. 
8 Sgr. 64 GSeiten. , 

107. Dr. Schwarz, Grundzüge des Rechenunterrichts für die Schüler 
der unteren und mittleren Klaſſen von Realichulen, höheren Bürgerjchulen, 
Seminaren ıc. Halle bei Nebert, 1870. 50 Seiten. A Ser. 

108. Heufer, Praltifhe Anleitung zur Budftabenrehnung und 
Ulgebra. Elberfeld bei Friderichs. 12 Ser. 

109. Hierzu “langen ber Aufgaben. 

110. Trappe, Profeſſor an der Kealfchule zum Zwinger in Breslau. Schul: 
Arithmetif. Breslau bei F. Hirt. 1868. 128 Seiten. 15 Sur. 

Inhalt: Decimalbrüde, Buchitabenrehnung, Potenzen, Wurzeln, Loga- 

ritömen, Progreffionen, Gleihungen des 1. und 2. Grades; in einem 
Anhange: die incommenfurablen Größen und trrationalen Zahlen, kubiſche 
Sleihungen, binomijcher Lehrſah, Berechnung ber Logaritimentafeln, 
Kettenbrüdhe. 

In der Vorrede Spricht fich der Verfafer gegen die Anwendung ber 

Proportionen aus. 


111. 9. Czatſchkowitz, Director in Wien, Biffergleihungen. Für Bürger: 
fhulen, untere Klaſſen der Mittelichulen ꝛe. Wien 1871, bei Pichler's 
Wittwe und Sohn. 6 Sur. 

66 Seiten, 30 Krz. Enthält: Entgegengefehte Größen, vier Rechnungs⸗ 
arten mit folden; Öleicjungen des 1. Grades. Einer Anzahl aufgelöfter 
Aufgaben folgen bloße Aufgaben, welche vom Schüler gelöft werben follen. 

112. Nerling, Oberlebrer am Gymnafium ji Dorpat, Lehrbuch ber allge- 
meinen Arithbmetilnebft Beiſpielen und Aufgaben, zum Gebraud 
beim Unterricht in Gymnaſien und höheren Unterrihtsanftalten. 2. Auflage. 
Dorpat bei E. I. Karow. 1 Thle. 2 Sgr. 


Die vorzugsweiſe Bezeichnung „für Gymnaſien“ jchließt den Gebrauch 
in anderen Anftalten nicht aus; das Buch möchte fich bejonderd zum 
Weiterftubium eignen, nachdem ein aus elementarer Behandlung gemonnener 
Grund gelegt ift. 

113. Nerling, Sammlung von Beifpielen und Aufgaben auß ber 
Buditabenrehnung und Algebra. Dorpat bei Olackr, 1871. 3. Aufl. 
Sierzu Auflöfungen. 18 Sgr. 
ꝙ Die Aufgaben ſchließen ſich im allgemeinen an des Verfaſſers „Lehr⸗ 
buch“ an. 
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114. Raplow, Lehrer in Melzow Denkrechnen. Mlgebraiige Aufgaben aus 
ber Sammlung von Meier Hirſch, für Freunte des Rechnens, beſonders 
für Präparanden, Seminariften und Lehrer. Langenſalza, Schulbuchhandlung. 

Algebraijche Aufgaben des 1. Grades, des 2. Grades und Diophantifche 
Aufgaben. Die Aufgaben find verftändlich aufgelöft und empfehlen ſich 
zur Sortbildung. 

115. Dr. Heis, Prof. der Mathematik ‘an der Kgl. Alapemie in Münfter. 4. Aufl. 
Köln bei Du Mont: Schauberg. Redenbud für Gewerbe: und 
Sandwerterfhulen. 15 Ser. 

Inhalt: Von den vier Specied an, gemeine und Decimalbrüche, Ver- 
Here Proportionen, Zins⸗ ıc., Wurzeln, algebraifhe Yormeln, Raum: 
erehnungen. 

116. on benielben Berfafler: Nehenbuh für die Gymnaſien, Real: 
Ihulen und Gewerbefhulen Defterreih8. 20 Ser. 


Der Anhalt erftredt fich im allgemeinen über Die bein vorhergehenben 
Buche genannten Gebiete. 


117. Brandi, Mathematiſches Uebungsbud mit eingereihten Erflärungen 
für höhere Xehranftalten. I. Arithmetik und geometrifche Grundbegriffe für 
die unteren er II. Arithmetil und Algebra für die mittleren Klaffen. 
Münfter bet ARuffel, 1872. 2 17 1/, Ser. 


Logarithmen⸗Tafeln. 
Umfaſſendere: 


118. Georg Freiherr von Vega Logarithmiſch-trigonometriſches Hand: 
buch. 48. Auflage, bearbeitet von Profeſſor Dr. Bremiker. erlin, 
Weidmann'ſche Buchhandlung 1 Thlr. 71/, Sgr. 

Kleinere: 


119. Schlömilch, fünfſtellige logarithmiſche und trigonometriſche 
Tafeln (1 6i8 10909). Schulausgabe. Braunſchweig bei Vieweg u. Sohn. 


20 Sgr. 
120. Auguſt, logarttbmifhe und trigonometrifhe Tafeln (1 bis 10000). 
—* 1868 bei Veit u. Go. ft: Sr. 


Kaufmännifches Hechnen, 


behandelt folgende Bücher: 


121. *Lieſe, Geſchäftliches Rehnen und Buchführung. 20 Sgr. Leipzig 
bei Merjeburger, 1873. 

122. Siegmund Salomon, faufmännifhes Rechenbuch. Für die Bebürfniffe 
ir omtoich und Kapitalilten. Berlin 1869, Verlag von Oswald Seehagen. 
1 T. gr. 

123. ®. Steinmes, Das Taufmännifäe Rechnen. Zum Selbftunterricht 
für Handelsſchüler. Quedlinburg bei Ball, 1867. 20 Ser. 

Mit einem Vorworte von E. Hentſchel. 

124. ©. D- Heiniſch, Lehrer der Sandelswiffenihaft an der Gewerb: und Sandels- 
ſchule zu Bamberg, Kaufmännifhes Rechenbuch. Verlag von Buchner 
in Bamberg: 3. Aufla e. 1870. Zwei Theile. | 

1. 274 Seiten, 27 Sgr. Allgemeiner Theil, enthaltene das Penfum 
einer guten Voltefchule; ierzu Adriß der Düny, Maf- und Gewichtblunde. 

1I. 324 Seiten, 23 Sgr. Münze und Wechſelrechnung, Papiergeld, 
Effecten, Getreide, Spiritus, Conti⸗Correnten. 


(Die genannten drei Bücher bebürfen demnächft Der Neubearbeitung 
nach der Reichsmuͤnze.) 


125. S. Ealomon, Praktiſches Lehrbuch zum Selbftunterriht im 
Buchführen und in der Einrichtung ter Bücher. Verlag von DO. Seehagen 
in Berlin. 1870. 71/, Ser. ° 


mann Rune nannamn- armen 


vL 
Schreiben. 


Von 


\ 


A. 3. Nauen, 


Lehrer der Kalligraphie an ber Friedrichs-Werder'ſchen Gewerbeſchule in Berlin. 


Der Schreibunkexxicht oder der Anterricht in der 
Kalligraphie”). 


„Wenn e8 gleich wahr ift, daß der Inhalt des Gefchriebenen wich: 
tiger, ald die äußere Form, und daß demnach auf Sprachrichtigfeit und 
Klarheit des Gedankens mehr, ald auf die Schönheit der Schriftzüge 
gefehen werden muͤſſe; fo kann gleichwohl der Kalligraphie eine wichtige 
Stelle in Volksſchulen nicht verjagt, noch geleugnet werden, daß Ge- 
wandtheit und Sicherheit in Darftellung der Formen mittelbar Die des 
Gedankens felbft befördert, und namentlich für das Verftändniß des 
Gefchriebenen von großer Wichtigkeit fei. 

Freilich kann der Unterricht im Schönfchreiben Leichter, al8 mancher 
andere Lehrgegenftand in einen geiftlofen Mechanismus ausarten, und er 
wird Dies überall, wo der Lehrer ſich mit dem Vorfchreiben oder den 
Vorlegen der Mufterblätter begrügt. Denn dad Kind denft nur da, wo 


) Die erfte Bearbeitung des Artikels „Schreiben“ in tem „Wegweiſer“ lieferte 

Joh. Heine. Mäpdler, geb. zu Berlin 1794. Er war der Sohn eines Schneiders 

un widmete fi, urfprünglic zu des Vaters Handwerk beftinnmt, dem Glementar: 
rfa 


ch. 

Seine beſondere Thätigkeit widmete er zunächſt dem Schreibunterricht. Sein 
Vorſchriftenwerk, welches damals zu den beſten gehörte, Ihn lithographirten Normal: 
Schreibebücher, noch mehr aber fein 1826 erichienenes Lehrbuch der Schönfchreibekunft, 
befundeten den denkenden Lehrer in der Methode und den Meifter in der Technik. 
Die vamald ungemein ſchnelle und großartige Verbreitung feiner Schriftwerfe (der 
Derleger giebt den Verbrauch der Rormal-:Screibebücher auf wenigſtens eine Million 
an) giebt den beften Beweis für obigen Ausiprud. Nachdem er als Kalligraph von 
1822 bis 1829 an dem Privatjeminar in Berlin mitgewirkt hatte, wurbe ihm biejer 
Zweig des Unterrichtd auch an dem unter Bormanns Leitung 1831 begründeten und 
1832 unter Diefterweg geftellten Königl. Seminar für Stadtſchulen übertragen. Seiner 
Neigung folgend, beiudhte er von 1822 an in Berlin naturwilfenfhaftlihe und 
aftronomile e Borlefungen. Seine 1834—36 bearbeitete Wandlarte begründete feinen 

uf als onom und hatte 1840 die Berufung als Profeffor der Aftronomie und 
Direktor der Sternwarte in Dorpat zur Folge. Bisher hatte er, troß feiner um- 
faffenven Studien, als Lehrer der Kalligraphie an Diefterwegs Seminar I gewirkt, 
und darf im dritten und vierten Decennium dieſes Jahrhunderts auf diefem Gebiete 
in Berlin al8 „Tonangeber” angelegen werben. Selbfiverftändlich hörte feine Ein- 
wirkung nad diefer Seite mit feiner Berufung nah Rußland auf. Nach Jeſti er 
Wirkſamkeit in Dorpat, erhöht zum „Wirklichen Geheimen-Rath“ mit dem Praͤdikat 
Excellenz und in den Adelſtand erhoben, kehrte er 1865 nach Deutſchland zurück. Die 
aftronomishe Wiffenfhaft. hat er durch zahlreihe Schriften bereihert. J. H. Mädler 
ftarb im Yebruar 1874 in Hannover. — Der gegenwärtige Bearbeiter des Artikels 
„Schreibunterricht“ hat biejenigen Stellen, weldhe von Mäpler herrühren, durch „.. .“ 
gelennzeichnet. 
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es zum Denken angeleitet und angehalten wird, und es wird einen Unter⸗ 
richtsgegenſtand weniger um der Sache, als um der Art und Weiſe 
willen, in der er ihm mitgetheilt wird, lieb gewinnen oder vernachlaͤſſigen. 
Bon großer Wichtigkeit ift Daher die Methodik des Schreibunter: 
richts, und Fein Jugendlehrer follte ſich mit der technilchen Fertigkeit 
begnügen und wähnen, Die Schreibjtunde fei zu feiner Erholung beftimnit. 
Auch im Schreibunterrichte kommt ed zunaͤchſt auf wahrhaftes Erkennen, 
auf richtige Einficht, auf das Begreifen an; der Schüler ſoll die Buchſtaben⸗ 
formen nicht bewußtlos nachmalen, Jondern fie in allen ihren Theilen 
tar auffaflen; er ſoll fich darüber beftimmt ausfprechen koͤnnen; er ſoll 
die Buchftabenfornen zu feinem geiftigen Gigenthune machen, fo daß er 
fie jpäter frei aus fih heraus, ohne fremdes Vorbild, erzeugen Tann. 
Was jede Vehrftunde fordert — beftändige Aufmerkſamkeit des Lehrers, 
jelbftthätige Leitung des Fleißes der Schüler, lebendigen Vortrag — 
das nimmt daher auch die Schreibjtunde in vollen Anſpruch, und der 
falligraphifche tft eben fo, wie der Rechen: oder ‚Sprachunterricht, einer 
bildenden Methode fähig. 
Wenn, wie billig vorausgejeßt wird, der Lehrer fich der Gründe 
deifen bewußt ift, was er lehrt; wenn er ferner binreichenden päbago- 
gifchen Taft bat, um zu willen, was für jedes Kindesalter gehört und 
was nicht; wenn er nicht wähnt, den Anfängern Alles geben zu können, 
und nicht vergißt, Daß Wiederholung Die Seele alled Lehrens iſt, jo wird 
er nicht leicht in feiner Lehrmethode fehlgreifen, da Kalligraphie nicht 
erade zu den jchwierigften Disziplinen zu zählen ift. Das Biel, welches 
olksſchulen in dieſem Fache zu erreichen haben, kann ohne große 
Häufung der Stundenzahl, und in mäßiger Beit erreicht werden; Pie 
darzuftellenden Verhältniffe und Verbindungen find einfach und bequem 
überfchaulich, und Fünftliche Erleichterungsmittel find bier gewiß ganz 
entbehrlih. ‘Deshalb ift es auch keineswegs zu tadeln, wenn man mit 
dem Unterricht im Schönfchreiben noch Nebenzwede verbindet, und nament- 
lih den Text der Vorlegeblätter jo wählt, daß dadurch Schemata zu 
Auffägen des bürgerlichen Lebens, wie Attefte, Rechnungen und dergl. 
aufgeftellt werden. Nur gehe man nicht noch weiter, verbinde die Schreib: 
ftunde nicht mit anderen Lehrftunden, 3. B. der Beichen- oder ortho- 
graphifchen, wohl gar der Leſe- und Nechenftunde. In einem allge: 
meinen Zuſammenhange ftehen alle LXehrobfefte, und manche noch) 
außerdem in näherer Beziehung zu einander. ‘Died fol auch nicht ohne 
Einfluß auf ihre Behandlung bleiben, und der Yehrer, zumal der Klaffen- 
lehrer, wird dies auch gar wohl berüdfichtigen Fönnen, ohne daß er dep: 
halb veranlaßt wäre, zwei oder mehrere Gegenftände in eine Lehrſtunde 
zufammenzuziehen, von welchen jeder einer verfchiedenen Begründung bedarf. 
Orthographie und Kalligraphie 4. B. haben ganz verjchiedene Regeln, Die 
unmöglich in ein Ganzes zujfammen gezogen werden fönnen; aber ber 
gewiflenhafte Lehrer wird bei den orthographijchen Uebungen eben ſo 
wenig eine nachläffige Hanbfchrift geftatten, als er in den kalligraphiſchen 
Abſchriften Rechtjchreibefehler ungerügt Lafjen wird. Die Leſeſtunde wird 
das Leſen des Gefchriebenen nicht übergehen, der Lehrer in der Schreib: 
ftunde daran erinnern, daß der Zweck jedes Schreibend vor Allem ber 
jet, gelefen zu werben. Schreiben und Zeichnen endlich, injofern beide 
vom ‘Darftellen der Linien anfangen, fönnten mit einigem Scheine in 
ihren Elementen als identifch angefehen werden, allein man wird bald 
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finden, daß beide gerade nur Die erfte, einfachſte gerade Linte mit 
einander gemein haben, ja, daß ſelbſt dieſe aus ganz verſchiedenem Ge- 
ſichtspunkt betrachtet werden muß, je nachdem fie Element des Beichnens 
oder des Schreibend iſt. Nur notorifcher Zeitmangel Tann in bejonderen 
Fällen eine Vereinigung wefentlich verjchiebener Objecte zu Einer Lehr: 
ftunde entjchuldigen, und gewiß bleibt es das Bedauerlichfte aller Aus: 
funftämittel. Selbſt Cäfar, der fünf verjchiedene Thätigfeiten zugleich 
verrichten konnte, vermochte Died gewiß nicht als Knabe. 

MWenigitend werden wir in gegenmwärtiger Bearbeitung auf ein ſolches 
Zufammenziehen mit anderen Lektionen feine weitere Rüdficht nehmen. 
Wie der Lehrer in eigenthümlichen Verhältniffen den Stoff anzuordnen 
ud zu behandeln babe, muß ihn ohnedies feine eigene Beurtheilung 
ehren. 

Das Schreiben Tann füglich mit dem Leſen zugleich”) beginnen. 

Wie fih nun einmal jebt alle Verhältniffe des Lebens und der 
Schule geftaltet haben, Fann des Lefend und des Schreibend Niemand 
mehr entrathen, der in irgend einem andern Gegenftande unterrichtet 
werben fol. Man fordert überall jchriftliche Arbeiten. Hieran einſeiti 
etwas Ändern zu wollen, wäre nicht wohlgetban, auch wenn es mögli 
wäre. Aber es iſt unbillig und mithin erfolglos, fchriftliche Arbeiten 
von demjenigen Schüler zu verlangen, der über Die Elemente des Schön- 
ſchreibens noch nicht hinaus tft. Das jechite Lebensjahr ift Deshalb Fein 
zu frühes Alter für die erftien Grundlagen; doch mag man nad) Umftänden 
auch Länger. warten. 

Im zarten Alter kann übrigens von theoretifcher Belehrung noch 
feine Rebe fein. Alles ift Sache der Hebung, und das einzige Regulativ 
des Schülers ift die Handichrift Des Lehrers und die Art, wie der Schüler 
dieſen fchreiben fieht. Mit großem Nuben bedient man fich bier, wie 
af he en Stufen bes Unterrichtd, der ſchwarzen Schultafel und der 

eide.“ 

Der wichtigſte Theil des Schreibunterrichts iſt die treue Auffaſſung 
der Form, und dieſe wird nur durch genaue Anſchauung und er- 
Flärende Befprehung erreicht. 

Da Died aber nicht mit allen Schülern einzeln gejchehen Tann., fo 

bieten Die vor. den Augen der Kinder aus ihren Elementen in großem 
Mapftabe conftruirten Buchitabenformen an der ſchwarzen Wandtafel 
unbeftritten für Alle ein beſſeres Anjchauungsmittel, ald Die Fleinen im 
Buche bed Schülers vorgefchriebenen oder in Vorlagen gedrudten Schriften; 
vorausgeſetzt, daß Das vom Lehrer mit Kreide Angefchriebene immer 
muſterguttig iſt. 
Die beſten Erfolge im Schreiben erreicht gewiß der Lehrer, der 
Theorie und Praxis in ſich vereinigt. Es iſt von großer Wichtigkeit, 
daß jeder Lehrer, der im Schreiben unterrichten will, nicht bloß die Feder, 
ſondern auch die Kreide tüchtig zu handhaben verſtehe. 

Man glaube nicht, daß die großen Tithographbirten Wandtafeln den⸗ 
felben Zwed erfüllen; einmal find die Buchftaben Darauf felten in ſolcher 
Größe und Stärke Dargeftellt, daß fie von allen Kindern fcharf gefehen 


*) Bugleih — zu berfelben Zeit, in vemfelben Alter der Schüler. Wir haben 
ed bier nur mit dem Schönſchreiben, nicht mit ber Schreib-Lefemethobe zu thun. 
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werden fönnen, und dann zeigen fie auch nicht das einzelne Bild ent- 
ftebend, jondern eine ganze Serelihaft, und zwar jchon fertig, fie geben 
. deshalb auch Teicht zur Berftrenung Veranlaffung. Bei richtiger Be 
handlung des Gegenftandes an der ſchwarzen Schultafel find für bie 
elementare Unterrichtäftufe die Vorfchriften in der Schule überflülfig, 
F koͤnnen dagegen zu häuslichen Arbeiten mit Nutzen angewendet 
werben. 


„Die Tithograpbirten Schreibebücher, in denen ſich vollftänbige 
Mebungsftufen als Vorſchrift befinden, ſollen dem Lehrer jeine Arbeit 
erleichtern, nicht ihn von derjelben dispenſiren, nody ihn des Urtheild 
überheben, ob etwa für den einen oder den andern Schüler eine öftere 
Wiederholung aller oder einiger Uebungsftufen nötbig ſein dürfte, als 
das Schreibebuch deren enthält. In Tebterem alle wird er, nach Um- 
ftänden, entweder ein zweited Exemplar befjelben Hefte durchüben Laffen 
oder die nöthigen Wiederholungen in einem bejonderen Buche nad) der 
lithographirten Vorſchrift anordnen.” 


Ste find auch mehr für die häuslichen Arbeiten beſtimmt, und ent⸗ 
halten grins jede Hebung zwei mal auf verjchtedenen Seiten. Die 
zweite Seite bezwedt, daß der Schüler Die Fehler, auf die ihn der Lehrer 
bei der Eorreftur auf der erften Seite aufmerkſam gemacht bat, vermeibet. 


Für geübtere Schüler find Mufterblätter als Bildungsmittel des 
Ordnungs⸗ und Schönheitsfinned unbedingt zu empfehlen und zur Nadh- 
ahmung vorzulegen. Bildet fich doch jeder angehende Künftler an Vor⸗ 
bildern von Meiitern heran. 


Das früher üblich gewefene Vorfchreiben für Schule und Haus ift 
gänzlich und mit vollem Rechte zu Grabe getragen; aber der Lehrer darf 
darum die Feder nicht für immer aus der Hand legen wollen; er wird 
ſie nöthig haben, un feinen Schülern die faljchen Formen zu corrigiren 
und über die Haltung der Feder zu belehren. Fehler, die bei vielen 
Schülern fich zeigen, werden an der ſchwarzen N N zur Belehrung 
der ganzen Klaſſe befprochen; dann wird die Uebung noch einmal gemasht. 
Für Fehler, welche nur bei einzelnen Schülern vorkommen, haben 
dieſe zu Haufe die berichtigten Formen einzuüben. 


Der Schreibunterricht muß nicht nur in allen Klaffen einer Schule, 
fondern auch in allen Schulen einer Stadt übereinftimmend ertheilt 
werben. Sehr häufig ift Dies leider nicht der Fall, und die daraus her- 
vorgehenben Uebelitände find genugfam bekannt. Wie leicht wäre Obiges 
zu erreichen, wenn fich Die Sireffenben Lehrer zur Ginigung die Hand 
willig reichten und auf Fleine &igenthümlichkeiten in Der Handſchrift 
verzichteten. Die Lehrer leiſteten ſich und ihren Schuͤlern dadurch einen 
weſentlichen Dienſt. Man ſollte wenigſtens über die Buchſtabenform und 
über die Haltung des Körpers und der Feder beim Schreiben eine Einigkeit 
herbei führen; die Methode bietet ja jedem noch Raum genug, feine ge- 
prüften Erfahrungen in Anwendung zu bringen. Deſſen Methode ift 
ganz gewiß die beite, Die nach rationellen Grundfäßen die beften Erfolge 
aufzuweifen hat. Wie verjchieden wird nicht die Methode des Taft- 
ſchreibens aufgefaßt und angewendet, und bei gleicher Regſamkeit find bie 
Erfolge gleich. — 
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Denn wenn der Eine im Gleichtaft alle Auf- und Abitriche wie 


z. B. beim kleinen deutfchen 777% fortlaufend von 1 bis 7 zählt, ein 


Bweiter nur durch 1—2, 1—2, 1—2, 1, und ein Dritter nur durch 
Klopfen marfixte, fo würde der Takt dadurch nicht geändert und die 
Schrift unter gleicher Handhabung gewiß auch nicht verjchieden fein. 
Der Erſte dürfte durch das Fortzählen Die fortjchreitende Bewegung der 
Hand vielleicht beſſer bezeichnen, ald Die beiden Andern. — 

Da aber die Buchftabentheile nicht aus gleichen Längen beftehen, fo 
fordern wieder Andere zu den fiebenfachen Längen und zu den oben und 
unten von der Richtung jehr abjchweifenden Dvalen und Wellenlinien 
mit Recht mehr Zeit, ald zum einfachen Grundftrich; diefe muß zuge- 

anden werben denn fonft müßte man durch eine gefteigerte Geichwindigfeit 

tefe Formen flüchtiger behandeln, was gerade das Taktſchreiben ver- 
hindern foll, und beim fortlaufenden Schoͤnſchreiben zeigt fich ja auch 
Deutlich, daß nur die gleichen Längen in gleicher Beitdauer gejchrieben 
werden Fünnen. 

Die ftrenge Ausführung des gleichmäßig fortfchreitenden Taktes iſt 
demnach nur zu @inübung gleichartiger Elemente, einzeln und zufammen- 
hängend, von links nad) rechts fortjchreitend, anzuwenden. 

Der nad) den verjchiedenen Längen der Buchftabenelemente zu mobifi- 
cirende Takt wird zum wiederholten Schreiben eined und deſſelben Wortes 
angewendet, welches aus Elementen verjchiebener Größe befteht. Die 
Schüler werden den Rhythmus des Wortes auch Bald herausfühlen, und 
ihre Bewegungen darnach regeln. Auge, Hand und Gefühl find beim 
Schreiben zu bilden. — 

Es iſt fehr zu empfehlen, vor Beginn des Schreibend beſondere 
Taftübungen vorzunehmen. ‘Die Kinder überjchreiben z. B. mit audge- 
firedtem Arm und richtig gebaltener Feder vom Plate aus die an der 
Schultafel gefchriebene Form in der Luft, wobei Beit und Buchſtaben⸗ 
eintheilung übereinftimmen müfjen. Alle Drude, Abftriche, werben ihrer 
Natur nach ftark, jo wie alle Verbindungen, Haar= oder Aufftriche ſchwach 
betont. Bei etwas gefteigerter Gefchwindigfeit laſſe man mur Die ftarfen 
Takte hören, und zulegt ald Uebergang zum freien Schreiben laſſe man 
ein und Diefelbe Uebung recht oft, bloß mit Zeichen zum Anfangen fchreiben. 
Beeim ſchnellen Taftiren, namentlich als Uebung zum Schnellichreiben, 
muß jedoch das Tempo die Möglichkeit der vollftändigen Darftellung ber 
Form zulaffen; jo bald dieje leidet, flüchtig und mangelhaft erjcheint, ift 
das Tempo zu mäßigen. 

Bei den bejonderen Uebungen der einzelnen Schreiborgane und Der 
Schriftelemente, bei der richtigen BZufammenftellung dieſer Elemente zu 
normalen Buchftabenbildern und diejer zu Gruppen und Wörtern führt 
Das Taftichreiben zu den beften &rfolgen, nur muß der Lehrer mit Xe- 
bendigfeit, Energie und Ausdauer feine Schüler zu gefpannter Aufmerf- 
famfeit und pünktlicher Ausführung des Taktkommandos ſtreng anhalten; 
Die Schüler werden dann zur fihern und dreiften Darftellung der von 
ihnen richtig erkannten Formen geführt‘ und Iegen in diefen Uebungen 
ben Grund zu einer correften Handſchrift. 

22* 
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Diefe Uebungen werden häufig von den Correfturen an ber ſchwarzen 
Tafel, der Vorführung neu zu übender Formen und Deren Beſprechung unter: 
brochen, und fomit werden den Kindern Paujen zum Ausruhen geboten. 

Bei der AZufammenftellung der Wörter zu Säben und ganzen 
Sam Ttausführungen müffen fi nun die Schüler üben in freier, fließender 
Darftellung mit Berüdfichtigung von Correftheit, Schönheit und leichter 
Lesbarkeit, Selbftändiges zu produciren, wodurch fie durch Die bisherigen 
Taktſchreibeübungen hinreichend befähigt worben find. 

Oben ift gejagt worden, „Daß der Zweck des Schreibens vor Allem 
der fei, Daß es geielen werde.” Damit begnügen wir und aber jebt 
nicht, ſondern fordern zunächft noch, daß Die Schrift auch Leicht Dar: 
zustellen und leicht zu lejen jet. 

Wenn demnach die Form (Schrift) ermöglicht, den Inhalt (Gedanken) 
leicht zu entziffern, jo tft Die wichtigſte Forderung, welche Der Lefer an 
den Schreiber zu ftellen bat, erfüllt. Die praftiihe Brauchbarfeit einer 
Schrift Tiegt daher in der mit Leichter Darftellbarkeit verbundenen SDeut- 
Lichfeit der Form und ihrer Feine Verwechslung zulaſſenden Verjchiedenheit. 
un ere Fra] hrift vermag dieſen Anforderungen auch vollfommen zu 
entſprechen. 

Der Schreibunterricht hat demnach hauptſaͤchlich die Aneignung einer 
leicht darzuſtellenden und leicht zu leſenden Schrift zu erſtreben. Wie 
die Anforderungen des ſtets reger werdenden geſchaͤftlichen Verkehrs die 
alten Schriftformen nad) dieſen Rüdfichten im Allgemeinen umgeftaltet 
hat, jo iſt auch Die Deutfche Currentſchrift in den legten fünfzig Jahren 
wejentlich den beiden Hauptforderungen entiprechend umgebildet worden. 

Diefe in der Praxis bewährten Formen in ihrer Verwandtfchaft 
zur antiken Form regelrecht barguftelten und zu erhalten, pi auch Aufgabe 
bes Schreibunterrichts in der Schule. (Normalfchrift — Nationalfchrift.) 
Die Leichte Darftellung ber normalen Buchſtabenformen iſt 
abhängig: | 
A. von der naturgemäßen Haltung bed Körpers und. feiner Glieder. 

B. von den Höhenverhältniffen Des Tiſches zur Bank und dieſer 
zum Fußboden in Bezug auf die Körpergröße des Schülers. 

C. von den Schreibmaterialien. 

D. vom richtigen Halten ber Feder. 

E. von der Richtung der Buchitaben. 

F. von der Lage des Papierd und der naturgemäßen Bewegung 
der zum Schreiben nothwendigen Körpertheile, Schreiborgane. 

G. von den natürlichen Verbindungen der Glemente und Buchitaben 
zu MWörtern und Beilen. 


A. Die naturgemäße Haltung des Körpers und feiner Glieder. 


Eine Beichäftigung, die eine faft bewegungslofe Haltung des Körpers 
erfordert, wie dad Schreiben, kann namentlich bet Kindern, Die noch im 
Wachsthum ftehen, jehr nachtheilig für die Gejundheit werben. Cine 
ruhige Haltung des Körpers ift aber dennoch zum leichten, fließenden 
und anhaltenden Schreiben durchaus nothwendig. Wir haben zu über: 
legen, welche Haltung dem Zweck des Unterricht3 am meiften entfpricht 
und der Gejundheit am wenigſten ſchadet. 
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Das Schreiben wird ſich in den verjchiedeniten Lagen und Stellungen - 
des Körperd ausführen laffen; aber es muß auch eine Körperhaltung 
gefunden werden, welche dad Schreiben auf Die Dauer möglich macht, 
welche eine gleihmäßi e Darftellung der Formen nicht beeinträchtiget und 
die Schreiborgane nicht Leicht ermuͤdet. 

Alles Liegen, Schwanfen, Hängen und Drüden des Körpers ift zu 
vermeiden; ed hemmt und ermüdet die zum fließenden Schreiben noth- 
wendige freie Bewegung der Schreiborgane. 

er Schüler mu alfo beim Schreiben jo fiben, daß fein Theil 
feines Körper dabei eine Verfchiebung, Drehung oder Biegung erleidet, 
die er bald merklich ald unbequem empfindet, und die ihn fchnell ermüdet. 
Auf dieſe Haltung tft nicht bloß des Schreibens, fondern auch der Ge- 
Jundheit wegen ganz befonderd zu achten”). 

Nach obigen Anforderungen ſitzt der ſchreibende Schüler etwas 
fhräg vor dem Tiſch, d. b. es ift die linke Seite des Körpers ber 
Tiſchkante zu=, Die rechte abgeneigt, jedoch darf der Seitendurchmeffer des 
Körpers mit der Tiſchkante den Winkel von 20 Grad nicht überfchreiten; 
der rechte Oberfchenfel wird Dabei etwas weiter auf die Bank ge- 
fchoben, als der linke. Sitzt der Schreiber auf einem Stuhl, jo muß 
diefer mit dem Tiſch auch einen Winfel von 20 Grad machen und die 
Schenkel fiten gleih weit auf dem Stuhle. Beide Knie werben 
wenigftend 30m weit auseinander gehalten, Damit ber Linterleib nicht 
von den Oberſchenkeln gedrüdt werden kann. Die beiden Unter: 
Schenkel ftehen rechtwinklig am Oberſchenkel, Dürfen alfo weder vorgeftredt, 
oder zurüdgezogen noch übereinander gelegt werden. . Die Füße ruhen 
mit ihrer ganzen Sohle auf dem Fußboden, oder auf einem dazu ber- 
gerichteten Brett, aber nicht auf der Tifchleifte. — Wegen der chrägen 
Haltung des Körpers fteht der linfe Sup etwa 15m weiter nad) vorn, 
ald der rechte, und die beiden Haden werden, wie die Knie, 20m 
weit von einander aufgejeht, wobei Die Behen etwas nach außen zu 
richten find. Der rehte Oberarm bildet mit feinem Unterarm mög- 
Lichft einen rechten Winkel, und wird, an der Schulter hängend, dem 
Körper genähert, ohne ihn jedoch anzubrüden. ‘Den rechten Unter— 
arm legt man, leicht auf dem Fleiſche ruhend, bis zur Hälfte (vom 
Handgelent bis zum Ellenbogen gemeſſen) rechtwinklig mit der Tiſch— 
Tante auf den Tiſch. Der Linke Unterarm bildet mit feinem Oberarın 
auch einen, rechten Winkel und wird, in diefer Haltung parallel mit der 
Tiſchkante bleibend, fo weit auf den Tiſch geichoben, bis ſich beide 
Schultern in gleicher Höhe befinden; die beiden Schulterblätter 
dürfen dabei nicht aus ihrer natürlichen Lage gebracht werden. (Schultern 
zurüd!) Der linfe Oberarm fteht ald Stübe des Körperd auf dem 
Ellenbogen feſt und ſoll zugleich verhindern, Daß fi) die Bruft an ben 


*) Wie wichtig dieſer Gegenftandb ift, beweift, daß zur Berathung über eine 
naturgemäße Haltung (u. dgl. m.) des Schülers, in Bezug auf die Gefährbung feiner 
Geſundheit in der Schule, in jüngfter Zeit mehrere erfabrene Schulmänner und Aerzte 
in an ua zufammentraten, in welden unter anderen dieſe Anforderungen allfeltig 
befprochen wurden. Man erlannte ihre Wichtigkeit an, und empfahl ihre Anwendung 
zur Befeitigung ber Uebelſtände. 

Eine vom Profeflor Dr. Bod in Leipzig bei Keil erfchtenene Brofhüre „Eine 
— an Eltern, Lehrer und Schulbehörden über die Pflege der körperlichen und 
geiftigen Erziehung bed Schulkindes“ enthält viel Beachtenswerthes. 
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Tiſch drüdt. Der linke Unterarm und die hohl liegende Hand 
bewegen fich, um Die Lage ded Papiers zu veguliren. 

Den ganzen Oberförper neigt man opne Rüdenfrümmung nad) 
außen, etwa bis zu 20 Grad Abweichung von der Senfrechten nach feiner 
Morderfeite, — ohne den Tiſch zu berühren (Kurzfichtige werden dieſen 
Winkel noch überjchreiten). 

Den Kopf neigt man durch Anziehen des Kinnes gegen die Bruſt 
jo weit nach unten, daß die Augen in natürlicher Stellung (nicht ſeit⸗ 
wärts) auf Dad Papier fehen können; die Halswirbel erleiden hierbei 
eine mäßige, aber zur Schonung der Augen nottivenbige Krümmung. 

Der jo fiende Schreiber wird fein Glied ſeines Körpers bevorzugt 
angeftrengt fühlen. Er findet epunfte in dem Aufſetzen Der ganzen 
Fußſohle, im Siken auf der Bank, in dem nad) innen gebogenen Ruͤck⸗ 
grat oberhalb des Gefäßes und im Ruhen des linfen Oberarmed auf 
der Tiſchflaͤche. 


B. Die Höhenverhältniffe Des Tifches zur Bank und Dieser 
zum Sußboden in Bezug auf die Körpergröße des Schüler. 


Nach der oben bejchriebenen Haltung des Körperd muß die Höhe 
vom Fußboden bis zur Sibfläche der Bank gleich fein der Länge des 
Unterſchenkels bis zur —5 — damit Ober⸗ und Unterſchenkel beim 
Siten rechtwinklig gehalten werben Tünnen. Die Höhe der Bank zum 
Tiſch ift gleich der ſenkrecht gemefjenen Entfernung vom rechten Dber- 
Schenkel biß zum rechten Unterarm, beim rechtwinklig gehaltenen Ober⸗ 
und Unterarm und nad) vorn geneigtem Körper. 

Demnach wäre für jedes einzelne Kind ein pafjender feiter Sit und 
Tiſch oder beides mit veritellbaren Abftänden erforderlich, was freilich zu 
wünfchen, aber nicht immer zu erlangen fein wird. 

Da nun aber Die Sibe (Bänke und Tifche) den obigen Anforderungen 
jelten für Alle entfprechen, (gewöhnlich find fie für Fleine Kinder zu hoch,) fo 
Tönnten fte in zu abnormen Verhaͤltniſſen, für einzelne Kinder Durch angemeffen 
ftarfe, leicht zu befeftigende Brettitüde geregelt werben, und bei Be 
Schaffung neuer Subfellien follten diefelben wenigftend von verjchienenen 
Höhenverhältniffen hergeftellt werden; dann Fönnte man Die niedrigen, 
porn, mit den Kleinen Schülern, und die höhern nach hinten, mit ben 
größern Schülern befeßen. Hierbei ginge freilich die fo beliebte Rang» 
ordnung verloren, Die aber auch von vielen Lehrern aufgegeben ift, wenn 
auch mur wegen der Kurzſichtig- und Schwerhörigkeit einiger Kinder. — 

Selbft bei etwa vorkommenden Mißverhältniffen zwiſchen Banf und 
Tiſch halte man auf eine gejfunde Haltung Des Körpers; bet zu 
hohen Tifchen wird der linke Unterarm nicht fo weit auf den Tiſch gelegt, 
und ber rechte Unterarm wird weiter vom Körper abgehalten werben müfjen. 

Sich mit dem Seitendurchmeffer des Körpers parallel der Tiſchkante 
zu feßen, und die beiden Unterarme bis zur Hälfte auf den Tiſch Iegen, iſt 
nicht zu empfehlen, wenn auch viele Schreiber fih jo gewöhnt haben. 


"C. Die Schretbmaterialien. 


Der leichten, fließenden und fehönen Darftellung einer Schrift find 
gute Materialien weſentlich förderlih. Mit Papier, Dinte, Feder und 
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Halter von guter Befchaffenheit wird jeder Schreiber Beſſeres zu leiften 
m Stande fein, als mit fchlechten ober wohl gar unbrauchbaren 
itteln. — 

Darum gebe man feinen Schülern auch gute, Dem Zweck vollfommen 
entjprechende Mittel in Die Hand, damit fie bei ihrer Arbeit nicht mit 
oft unüberwindlichen Hinderniffen zu kaͤmpfen haben und ihnen jo vorweg 
die Freudigkeit des Gelingens ihrer Arbeit verfümmert wird. 

Nur auf nicht zu bünmem, richtig geleimtem und nicht zu ſtark ge⸗ 

lättetem Papiere läßt fich gut fchreiben, und das ein wenig blau 
5* iſt dem kreideweißen und zu grauen, der Augen wegen, vor⸗ 
zuziehen. 

Gute Dinte muß gleich ſchwarz ſein, und leicht aus der Feder 
fließen; ſie darf der S ei feinen Glanz geben und muß möglichft frei 
von Säure fein, damit fid) Stahlfeder und Dinte nicht yegenteitig ver- 
berben. Sie ift beſonders vor Staub zu jchüßen. 

Aus der Menge der verichiedenen Stahlfedern wähle man für 
feine Schüler weder zu ſpitze noch zu ftumpfe, feine ſcharf einfchneidende 
noch Traßende. 

Bon guten Sorten, bie gewöhnlid mit M (mittel) F (fein) EF 
33 fein) bezeichnet find, eignet ſich die PFeder am beſten zum Schön- 

reiben. 

Die Eigenſchaften einer guten Feder find richtige Schärfe und 
Glaftirität. ‘Die richtige Schärte prüft man — Aufſtriche von unten 
links nach oben rechts, dieſelben muͤſſen dann zuſammenhaͤngend, glatt 
und fein erſcheinen. Zur Pruͤfung der Elaſticitaͤt macht man Striche 
derſelben Richtung, aber von oben nach unten, mit zunehmendem Druck, 


(Qeilſtriche) wie im Meinen deutſchen v7 dieſe Striche müffen bei 


ftetiger Drudzunahme auf beiden Seiten jeharf begrenzt erjcheinen und 
ohne bejonderes Aufdrüden entftanden fein. Die Darftellung des Fleinen 


deutjchen LH ift ein Prüfftein für beide Eigenſchaften einer guten 


Feder. 
Auch der Federhalter iſt einer Beſprechung werth. Haupter⸗ 
forderniß eines brauchbaren Halters iſt, daß die Feder in demſelben feſt 
ſitze, und bequem mit den drei Fingerſpitzen zu halten ſei. 

Letßzteres erfüllt ein einfacher, leichter Halter, von der Dicke eines 
ftarfen Gaͤnſekiels, und etwa ber doppelten Länge des Beigefingers. 
Die Induſtrie bietet hierin Mannigfaltiges; vor allen aber ver: 
dienen Die ganz aus Holz, Horn, Rohr oder Gummi hergeftellten Halter 
den Borzug, und von dien wieder Die, welche unten eine volle Rundung 
aben (ohne Abfchnitt) und nach oben conifch auslaufen. Sie Laffen 

ch gut halten und wirken nicht fo nachtheilig auf das zarte Gefühl der 

geripiken, wie Die von Glas⸗ oder glatten Metallröhren, welche man 

beim Iängeren Schreiben immer ftärfer anfaßt, wodurch; nach und nad) 
das Gefühl abgeftumpft und der Schreibframpf erzeugt wird. 
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Eben jo find Die mit Ringen, Schiebern und Ausſchnitten, die eine 
richtige Federhaltung fördern follen, nicht zu empfehlen; letztere können 
nur ausnahmsweiſe auf furze Zeit mit Nußen angewendet werben. 


D. Das richtige Halten der Feder. 


Man falle den Halter zuerft mit der Außerften Spike ded Daumen 
und des Mittelfingerd fo an, daß letzterer von ber Federſpitze etwa 
gem entfernt bleibt; (lege aber den Mittelfinger nicht unter den Halter). 
Der Daumen drüdt den Halter gegen das erite Zeigefingergelent des 
jegt noch Yehobenen Zeigefingers und dieſer berührt nun gleichfalls 
mit der Spitze den Halter. 

Die Gelenke diefer Drei Finger werden unter ehr ftumpfen Win- 
feln ſchwach gebogen (gemwölbt), Zeige- und Mittelfinger eng zuſammen 

ehalten, Daumen und Zeigefinger hingegen dürfen fich nicht berühren. 

Der verfchiedenen Länge wegen fteht der Mittelfinger am tiefiten (3m 
von ber Feberfpibe ab), der Zeigefinger etwas höher und der Daumen 
noch höher am Halter. 

Die beiden Unterlagefinger, (ber vierte und fünfte) werben halb 
zugemacht und bilden mit den Drei Schreibefingern eine Lüde. 

Die rechte Hand legt man mit der Handwurzel jo auf das Papier, 
Daß die beiden Unterlagefinger, welche neben einander liegen, mit ben 
Seitenfanten der Nägel daſſelbe berühren; Unterarm und Hand machen, 
der Unterlagefinger wegen, einen fehr flachen ftumpfen Winfel nach oben, 
aber nicht feihwärts, 

0 „Die linfe Hand liegt hohl und berührt mit den Fingerfpiken das 
apier. 

Die Feder, deren linfe Spibe etwas höher gehalten wird als Die 
rechte, macht mit der Papierfläche einen Winkel von 45 Grab und zeigt 
mit dem oberen Ende des Halterd nach dem Körper (Ohr) des Schreibers 
Din; harte Federn erfordern einen Eleineren, meichere einen größeren Winkel, 
er aber beim Schreiben nur äußerſt wenig verändert werben darf. — 


E. Bon der Richtung der Buchftaben. 


Macht man mit der fchreibenden Hand Bewegungen nady verjchie- 
denen Richtungen von einem Punkte aus, fo ericheint Die von unten recht? 
nach oben links und zurüd die unbequemfte für Hand und Feber, alfo 
für eine normale Richtung der Schrift nicht geeignet. 

Die Bewegung von unten jenfredht nach oben und zurüd ift fchon 
leichter auszuführen, und dient auch bei einigen Schriften noch ald Richt- 
Schnur; aber der Uebergang von ihr zur fortlaufenden Verbindung Der 
Elemente zu Buchſtaben und diefer zu Wörtern fordert in der Gurrent- 
Ichrift einen zu großen und nur langfam und unbequem barguftellenben 

intel, eben jo, wie es in der &urfivjchrift Die zu ſacen undungen 
thun; baher man auch nach und nach immer mehr von dieſer Richtung 
abwich, und durch die ſchraͤgere Lage Die Schrift handgerechter, wohl⸗ 
gefalliger und zum geläufigen Schreiben geeigneter machte. 
[8 die angemeffenfte Richtung ift Die normal jchräge, A5 Grab 
Abweichung von ber fenkrechten, allgemein angenommen, einmal weil in 
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ihr die Bewegungen der Hand am bequemſten, ſchnellſten und ſicherſten 
ausgeführt werden können, und weil die kleinen Winkel leichter und 
Schneller Verbindungen zulaffen. 

Das Auge vermag für die Nichtigkeit ſenkrechter und -wagerechter 
Linien eine äußerſt fcharfe Kritik auszuüben und auch die, den halben 
rechten Winfel bezeichnende, normal ſchraͤge Linie noch richtig zu beur- 
theilen; aber jede andere Abweichung, wie etwa die zu 30, 36 ober AO 
Grad kann es nicht mit Beſtimmtheit für rate erflären. 

Da fi Auge, Arm, Hand und Finger, bei richtiger Haltung des 
Körpers To wie Lage ded Papiers, für die Bewegungen in dieſer Richtung 
am brauchbarſten zeigten, jo [erste man den natürlichen Anlagen dieſer 
Organe und gab der Schrift die oben jchon bezeichnete Richtung. 

Endlich wurde der im Gejchäftsleben, und befonders vom Kaufmanne 
ausgebildete, Tiegende Charakter der Schrift von der fich gegen jede 
Neuerung fträubenden Schule angenommen, und diefe machte in ben lebten 
50 Sahren, befonderd unter Hennigs, Mädlerd und Heinrichs) An- 
leitungen die Umwandlung der Lage, jo wie auch der unbequemen, ge= 
Ichmadlofen Formen glüdlich mit durch. 

„Der ſtets gleichbleibende Winfel von 45 Grad beftimmt die Haupt- 
richtung aller Drucke in den Buchſtaben. Zu Anfängern darf man 
natürlich nicht in mathematischen Ausdrüden ſprechen; man bezeichne 
deshalb die Richtung an der ſchwarzen Schultafel.“ 

Bu dieſem Zweck meſſe man oben Tinf3 an der Tafelede nach beiden 
Seiten gleiche Stüde ab und verbinde die Endpunfte derſelben durch eine 
gerade Linie. Dieſe Linie beftimmt genau die Richtung aller Drude, und 
nachdem mehrere mit derfelben parallel gezogen worden find, veranlaffe - 
man: Die Kinder, in ihren Büchern mit Kantel und Blei genau bafjelbe 
auszuführen. 

Wo man e3 für noͤthig hält, Fann man das ganze Linienſyſtem 
nad) unten angegebenen Größenverhältniffen der Buchſtaben ausführen 
und von den Kindern ebenfalld in ihren Büchern ziehen laſſen. 


F. Die Lage des Papierd und die naturgemäße Bewegung 
der Schreiborgane. j 


Das Papier lege man parallel mit der Tifchfante jo unter. den 
Schreibarm, Daß die Spike der Feder genau auf den Punft zeigt, von 
wo aus dad Schreiben beginnen fol. Dieje Lage ift nothwindig, um 
gerade Beilen, und Diefelben parallel mit dem Papierrande jchreiben zu 
önnen, wozu die Tifchfante Die Richtung giebt, und um dem Auge des 
Schreibers die Buchitaben bei ihrer Entftehung in ihrer natürlichen Lage 
vorzuführen, wie fie dem Auge des Lejerd erjcheinen. 

Die linke hohlliegende Hand hält das Papier mit den Finger: 
ſpitzen und fchiebt e8, aber immer parallel mit der Tiſchkante bleibend, 
In oben oder unten, je nachdem die zu fehreibenden Beilen e8 erfordern; 


der rechte Unterarm darf Dabei feine Auflage nicht nach den Beilen 


*) Bon Ausländern bat und befonberd ber engtifähe Schreiblehrer Carſtairs 
durch ſeine Schreibmethode, in welcher er nicht bloß für das Darzüſtellende, ſondern auch 
für die Darſtellungsorgane naturgemäße Uebungen aufſtellte r le Dienite 
gelte eine Grundſätze — richtig, aber nicht Alles if für un 


ere Echrift und 
Aule brauchbar und ausführbar. 
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verändern, alfo fein Herunterziehen, bis nur noch die Hand auf dem 
Tiihe ruht. Der rechte Unterarm wird immer rechtwinklig, und 
mit leichter Kühlung der Tiſchkante, von links nach rechts gejchoben; der 
Dberarm bewegt ſich Dabei aus Dem Schultergelent. Die Handwurzel 
und die beiden auf den Nägelfanten ruhenden Unterlagefinger find 
ber Hand dabei gieitende Stüben. 

Mit dieſer leichten Schtebung des Armes werben feine, gerade 
Linien, parallel der Tiſchkante über Das ganze Papier gezogen. Es find 
diefe Armbewegungen ſehr zu üben; fie fördern eine leichte Führung des 
Armes und das Schreiben in geraden Zeilen. 

Die Fingerbewegungen beftehen im Ausitreden und Zuſam⸗ 
menziehen der Gelenfe und werben an Linien der normal jchrägen 
Richtung ausgeführt. 

Für Handbewegungen made man Hebungen an Strichen, an 
Ovalen mit Fleinftem und größtem Durchmeffer im Verhältniß von 1:2, 
an Wellenlinien, einzeln und zu Schleifen verbunden, alles in einer Aus: 
Dehnung von 3 bis Am und in einer von der wagerechten Linie nur 
ſehr wenig abweichenden Lage. Bei allen Uebungen der einzelnen Organe 
find auch nur diefe in Xhätigfeit zu feßen. 

An denfelben Formen mache man Hand» und Fingerbewegungen, 
aber in der Rage der normal Ichrägen Linie. 

Zuerſt mache man alle diefe Uebungen ohne Drud, dann aber mit 
Drudzus und Drudabnahme Alle druckloſen Uebungen biefer Grund⸗ 
formen werden allfeitig und vielfach überjchrieben, um in den Schreib- 
organen Die Bewegungen durch das Gefühl zu regeln und zu befeftigen. — 

Für Hand- und Armbewegungen made man folgende Uebungen. 
Mit Armbewegung ziehe man SHaarftrichlinien über das ganze Papier, 
und einen fich jeder dieſer Linien anfchließenden Grundſtrich mache man 
mit der Hanbbewegung. Diefelbe Uebung mit einem Grundftrich in ber 
Mitte, dann mit zwei Grundftrichen auf Die ganze Strede vertheilt, 
dann folgen 3, A, 5 u. ſ. w. zuerſt in gleichen Entfernungen, dann nad) 
dem weiter unten angegebenen Maß zwiſchen Grundftrichen und Buchitaben. 

Arm:, Hand» und Fingerbewegungen erfolgen in ähnlichen 
Reihen. Dean Iäßt z. B. zwifchen den zu Buchftaben 


AI “u AG 
zufammengeftellten Grundſtrichreihen bie Unterlängefchleife Fo bann 
7? 
die Oberlängefchleife L und hierauf die Unter: und Oberlänge 


Schleife P4 zuerft ohne, dann mit Drud üben. Bei diefen Uebungen 


verfalle man aber nicht in den Fehler, alle nur möglichen Bufammen- 
ftelungen erfchöpfend und 518 zur vollen Sicherheit einüben zu wollen; 
jondern gebe vielmehr nach einiger Fertigkeit zum Buchftaben- und Wörter: 
reiben über. Solche Uebungen läßt man aber auf jeder Stufe wieber- 
holen; die Wahl derjelben muß dem Lehrer überlaffen bleiben. 











— 347 — 


G. Die natürliche Verbindung der Elemente und Buchſtaben 
zu Wörtern und Zeilen. 


Die natürliche Verbindung verlangt den direkten Uebergang von 
einem Glement, rejpective Buchitaben, zum andern, alſo ohne Unter: 
brechung bes Berbindungsftriches, wobei * jedoch der Verbindungswinkel 
nach der verſchiedenen Größe Der zu verbindenden Elemente und auch 
nad) deren Entfernungen verändert. Die Verbindungsftriche find nur 
Hi groß und parallel zwiſchen gleichen Glementen und gleichen Ent- 
ernungen. 

Die Hauptverbindung findet in ber Grundftrichtiefe und 
Grundftrihhöhe ftatt. Die lateiniſchen Grundftriche werben bei ber 
normalen Schrift in der halben er e verbunden. 

Einige große und Fleine Buchſtaben er Schriften marken von 
der Hauptregel eine Ausnahme. 

Wenigen deutfchen Buchftaben fehlt dieſe natürliche Verbindung; 
von den großen dem 


⸗ 
und von den kleinen dem 7 dem am Ende ſtehenden 9 


und dem runden A 


In der Iateinifchen Schrift haben Feine Verbindung Die großen 
Buchſtaben: 


DSF GSHOSF SS TFT HW 


und von den Fleinen Das runde J und d 


Diefe Buchftaben ohne Verbindung werden durch Anfnüpfung in ber 
Grundftrichtiefe den folgenden angereiht. 

Die leicht zu leſende Schrift erfordert eine nach beftimmten 
Geſetzen geordnete Gruppirung der Elemente zu Buchſtaben, Diefer zu 
Wörtern, und diefer wieder zu Beilen; und zwar fo, daß das Auge beim 
Ueberblict bie Beile, das Wort und felbit noch den Buchſtaben als ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges Bild auffaſſen kann. 

Au gebrängte, wie zu gebehnte Schrift erjchweren dieſe Auffafſun 
und Tommen noch Unregelmäßigfeiten in den Entfernungen hinzu, jo i 
tolche < oft ganz unmöglich. 

Diefe Sruppieung gefchteht nach folgenden Gejeßen. 
Aue Schriftdrucke (die weſentlichen Beſtandtheile der Buchſtaben) 


1) gleiche Richtung 
2) gleihe Stärke, 
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3) gleihe Größe und 
3 gleiche Entfernungen haben. 

Die beiden erſten Regeln ſtehen ohne Ausnahme da, Die 3. und 4. 
jedoch erleiden Befchränkungen. 

Die Grundſtrichbuchſtaben find die Fleinften, und die Grundftrichgröße, 
fenfrecht gemeſſen, iſt das Maß für alle Größen und Entfernungen. 

Gleich groß find nur: 

a. die Grundftrichbuchltaben gleich 1 Muß, 

b. die Fleinen Oberlängen, fie Baden I 

c. die großen Oberländen „ „ A u 

d. die Unterlängen vr» A, 

e. die, langen Buchladen „ „ 7 „ j 
bei b, c, d und e ift die Grundftrichgröße mit gerechnet. 

Dies Verhältniß von 1:7 gilt nur bei der deutſchen Schrift; Die 
Iateinifche fchreibt man gewöhnlid) im Verhältnig von 1:5. Die Längen 
ragen 2 über und unter dem Grundftrich hervor. Die Fleinen Ober: 
längen erhalten nur das Doppelte Maß des Grunditriche. 

Gleiche Entfernungen finden nur ftatt und betragen: 

1) Zwifchen den meiften Elementen: 


a. in einer gebehnten Schrift 2, (beim _O- 1%/,, und 


beim _9I N / 2 Map) f 


b. in einer gedrängten wenigftens 11/,, 
2) zwifchen den Buchitaben bei z 3, und bei y4 2, 


3) zwifchen den Wörtern gewöhnlich 4 bis 5, ohne, unb mit Sinter- 
punktiongzeichen meiſtens 6 und 
4) zwiſchen den Zeilen immer 7 Maß. 

Die Entfernungen zwijchen den Wörtern laſſen fich nicht immer 
genau nach obigen Angaben ausführen, fie erleiden Veränderungen Durch 
die Verf Iedenbeit der Endungen der großen Buchftaben und durch bie 
Interpunktionszeichen. ‘Der Schreiber muß für joldhe Abweichungen mit 
Hülfe der Regel das richtige Maß herausfinden. 

In der lateinischen Schrift find Die Beftimmungen der Entfernungen 
jehr ſchwankend; fie fordert ihrem Charakter nach eine engere Verknüpfung. 
Nimmt man die Grundftrihgröße ald Maß an, jo würde eine normale 
Schrift zwifchen den Elementen 1, zwijchen den Buchitaben 1!/, und 
zwijchen den Wörtern 2 bi8 3 Maß erforbern. 

Um Richtung, Entfernung und Größe der Grundftriche recht 
anſchaulich zu machen, theilt man den Raum zwifchen Grundftrichtiefe 
und Srundftrichhöte in Quadrate, deren Seiten gleich find der Höhe 
des Raumes. Auf den wagerechten Seiten der Duabrate zählt man bie 
Entfernungen ab; die fenfrechten geben die Größe und die Diagonalen 
die Richtung der Brunditriche (Drude) an. 
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Die Schriftelemente. 


Die einfachen Grundelemente der deutſchen und Iateinifchen Schrift find: 
1) der feine Aufſtrich, 

2) der ftarfe Abſtrich und 

3) dad Dval (ie Ellipfe). 


Der Aufſtrich, Verbindungsſtrich, auch Haarftrich genannt, ift ent- 
weder ein gerader ober flach gebogener. ‘Der flach gebogene ift ein Stüd 
aus der druckloſen Seite eines Dvald. Sie find von verfchiedener Rich- 
tung und Größe. | 


Der Abſtrich kann in vier verjchledenen Drudformen gemacht wer: 
ben: 1) mit gleichem Drud, 2) mit Drudzunahme (Keilftrich), 3) mit 
Drudabnahme und 4A) mit Druckzu- und Drudabnahme (Oval und 
Wellenlinie). 


Sn der Richtung find alle gleich, naͤmlich normal ſchraͤg, in der 
Größe verfchieben. | 

Sm Oval (Schreiboval) verhält ſich der Fleinfte Durchmeſſer 
zum größten wie 1:2. 

Die Lage eined Schreibovals ift eine derartige, daß der Längen- 
durchmeſſer Die normale fehräge Lage der Schrift erhält. Von einem 
folchen Dval wird ferner nur Die Rebe fein; jede Ausnahme wird be- 
zeichnet werden. Es erhält 1) von oben nad) links gezogen, links, und 
2) von oben nad) rechtd gezogen, rechts Druckzu⸗ und Drudab: 
nahme. Der ftärkite Drud liegt, bet richtiger Federhaltung, in dem 
Bunfte, in dem der Fleinfte Durchmeſſer die Peripherie auf der Drudf eite 
berührt. Der Hauptbeitandtheil ſehr vieler Buchftaben tft das Oval, 
aber in verjchiedener Größe. Aus diefen beiden, aus entgegengefeßter Be 
wegung entitandenen Dvalen werden durch Bufammenftellung zwei ver- 
ſchiedener Drudviertel zwei verfchiebene Druckwellenlinien gebildet, Die 
als zufammengejeßte Elemente wieder KHauptbeftandtheile ganzer Buch: 
ftabenfamilien bilden. 1) ‘Die Drudwellenlinie, links rechts gebogen, 


z 
wie im geoßen beutfhen Cc_/ erfolgt durch einfache Bufammen- 
ſtellung der Drudfeiten zweier gleich großer Ovale. 2) Die Druck⸗ 


wellenlinie, rechts links gebogen, wie im großen deutſchen 


muß, wie folgt, conſtruirt werden. Man ziehe in der Schriftlage einen 
feinen Oberlaͤngeſtrich, begrenze an demſelben die Oberlaͤnge und Grund- 
ftrichtiefe Durch parallele Linien, und theile den Raum in feine vier Grund- 
ftrihgrößen. An den feinen Oberlängeftrich Iege man links an ber 
Dberlänge ein Rechtsoval, und recht3 ah der Grundftrichtiefe ein Links— 
oval, deren Längendurchmefjer zwei Maß betragen, und deren Drudjeiten 
an dem feinen Dberlängeftrich Tiegen. Nun verbinde man die obere 
Drudhälfte mit der unteren durch einen geraden Druckſtrich. Dieſe 
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Wellenlinie wird in der Grundftrichrichtung oben 1/, Dval mit Drudzu- 
nahme, in der Mitte 1/, geraden Grundftrich, und unten 1/, Oval mit 
Drudabnahme Haben. Bei Berbindungen zu Buchflaben werben die 
Haarſtrichbogen bis zur Oberlänge, und fo von der Grundftrichtiefe an, 
Ablenkungen erfahren. Ebenſo wie die Drudwellen, jtellt man auch Die 
Haarſtrichwellen zufammen; jene find in ihrer Drudrichtung normal ſchraͤg, 
diefe macht man in obiger und im wagerechter Lage. 
Die Wendungen an den Enden der langen Schleifen, 


— 


ſind, wie dieſe ſelbſt, Theile von Ovalen; und die ſich gewoͤhnlich zum 
laͤnglichen Punkt ausfüllenden kleinen Verbindungsſchleifen, auch als Buch⸗ 
ſtabenelemente auftretend, ſind Ovale, die nur vor ihrem Durchſchnitts⸗ 
punkt von ihrer Biegung abgelenkt werden. 


Die deutſche Currentſchrift. 


„Man beginnt mit dieſer Schrift den Unterricht. Sie iſt ee 
die das Kind zuerft gebraucht, ja mit der ed, wenn es fein muß, im 
Leben ausreicht. Sie tft, wo nicht leichter, boch eben ſo leicht als die 
ſogenannte a ge der fie auch, gehörig ausgeführt, an Schönheit 
nichts nachgiebt; fie ſt zugleich die eigenthümliche Schrift unſeres Vollks⸗ 
ſtammes. Selbſt wenn —**— —S was doch weder chein⸗ 
lich, noch ſelbſt wuͤnſchenswerth waͤre, von der lateiniſchen allmaͤhlich ver⸗ 
drängt werden ſollte, ſo würde man doch die Kenntniß der erſteren den 
nächiten Generationen noch nicht erlaffen Dürfen. Die Tadler derfelben 
haben fie nur in ihrer früheren fteifen, jebt wohl für immer anti 
—5— Form gekannt, und dieſe fuͤr ihren nothwendigen Grundcharakter 
angeſehen. 

Dieſe alte, ſenkrecht geſchriebene, mit vielen geknickten ungefälligen 
Formen, und einer Menge von links nach rechts gehenden Grundſtrichen, 
wie ſie in den kleinen Buchſtaben 


—A———— 


vorkamen, iſt vollſtaͤndig umgewandelt worden zu einer, nach beſtimmten 
Regeln uͤber Richtung, En ermung, Größe und Form der Buchitaben 
N oneten Schrift; die auch den Anforberungen an Schönheit ent: 
pricht. 

Die Anwendung diefer Regeln ift im Vorhergehenden befprochen 
worden; nur Die der Form fand biäher feinen Plab, und wird auch, als 
befannt angenommen, im Nachfolgenden ohne Abbildung nur andeutungs⸗ 
weife berührt werben. - 
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Reihenfolge der Buchſtaben⸗Einübung. 


Nachdem der Buchſtabe an der ſchwarzen Schultafel aus ſeinen 
Elementen zu Wſrmengeſeßt und mit den Kindern beſprochen iſt, kann er in 
folgender Weiſe eingeübt werden, 

a. zwei bis drei verbundene Elemente desſelben, 
b. einzeln ftehend der Buchſtabe, 
c. Sure boppelt lange Haarftriche verbunden in Gruppen von 


. in ie hen Entfernungen in Gruppen von 6 bis 9 

im richtigen Entfernungen zu g een Reihen verbunden, 

Buben u und in Wörtern mit ſchon geübten 
Buchftaben und 

. in der Wiederholung aller ſchon geübten Buchftaben. 

Nah dem Standpunft der Schüler wird die Wahl aus Diefen 
Uebungen zu machen fein. Anfänger laſſe man zuerft alle Formen groß 
und mit gebehnter Verbindung ſ Teen fie ſehen die einzelnen heile 
beifer, und die Bewegungen werden fühlbarer 


nd u 


02 


I. Die Grundſtrichbuchſtaben. 


Zuſammenſetzungen derſelben aus dem geraden, flachliegenden Auf: 
ſtrich und dem ſtarken Abſtrich ſind in der gr folgende: 


29 
A — —— — -— HH DE MH. 


Der Punft über LE bat, wie alle Punkte Grundftrichftärfe, und 
fteht da, wo fich die Verlängerung des Grundſtrichs mit der doppelten 
Grundftrichhöhe urch ** eben ſo hoch ſtehen die Zeichen der Um— 


laute, aber zwiſchen der Verlängerung ihrer Grundſtriche und mit Druck⸗ 
abnahme. (Komma.) 


w. 
Das Beichen über den _Zz ft die Hälfte eined ſchraͤg ge- 


theilten Dvald. Beim Heinen _ werben die Glemente in zwei 


Drittel der Höhe und in halber Entfernung verbunden. 


Bufammenfegungen aus dem geraden, flachliegenden Auf- 
firih, dem Oval und ber Verbindungsfäleife, die N zum läng- 
lichen Punft, — ſind: 


v 
ou Ü XD 0 ga 
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Die Rundungen bei _ OP und _7ZE ſind die unteren zwei 
Drittel eined wagerecht getheilten Dvald, das oben offen bleibt; beim 
„BD wid _F0 ganze Dvale, unten mit einer Fleinen Ab⸗ 


lenfung. Die Verbindungsfchleife (Punkt) nimmt oben bis 1/, won ber 
Grundftrihhöhe und unten bis 1/, auf der Grundftrichtiefe ein. Beim 


AP md _LP laſſe man immer den Verbindungsftrich aus 
dem Dval mit üben. ‘Der Drudbogen beim _7Z iſt gleidy einem 
-O  vhne Punkt zu machen. 
OD. Die Unterlängen-Budftaben. 


Sie find Zufammenfeßungen aus dem Aufftrich, Keilftrich und Oval. 
Die Reihenfolge der Uebungen ift: der einfache Keilftrich, Aufftrich 


und Ketlftrich verbunden, ald Vorübung zum IT dann TS 


777765 


Der vier Grundftrid große Keilitrich Hr mit dreiſter, ſchneller 
Bewegung (Schlag) und ſeinem Namen entſprechend, mit ſteter Druckzu⸗ 
nahme gemacht werden. Alle Druckſeiten (Keilſtrichſeiten) dieſer langen 
Schleifen find gerade, Die Haarſtrichſeiten gebogen, unten rund und am 


breiteften, zu halten. Beim S FT und I liegt der 


Durchfchnittöpunft der Schleife in der Grundftrichtiefe, beim 7 
F und eine halbe Grundftrihgröße unter der Grund: 
7 


jtrichtiefe. 
Dei Verbindungen eined Aufftrichd mit einem Keilftrich, wie hier 


beim SF muß der Winkelpunkt für Beide Striche Enbpunft fein. 
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II. Die Oberlängen-Budhftaben. 
Nach ihrer Größe treten fie in zwei Gruppen auf; die eine mit drei, 


) 
Die andere mit vier Grundftrichgrößen. Yu jenen gehoͤren: —8 
4 sn L und zu dieſen L 4 LE 


Die erfte Gruppe, außer L. ift zufammengejeßt aus dem Oval, 
dem Fleinen ftarfen Abſtrich (Grundftrih) und dem flach gebogenen 


Aufitrich; Die zweite, und bierzu gehört feiner Form nad) das , 


aus dem Keilſtrich, Oval und Wellenlinie. Für 4 bat man zwei 
Sormen, Die eine ohne Berbindung (am Ende ftehend) mit Fleiner 


Schleife, bie andere mit Verbindung und bis zur halben Grundſtrichhöhe 
berabgezogener Schleife; die Drude beider Schleifen Tiegen in der Ver⸗ 


längerung der Grundſtriche. Vom £ find auch zwei Formen 
gebräuchlich, daS runde und das in halber Hoͤhe —— welches mit 


einigen Oberlaͤngen-Buchſtaben verbunden wird; Die Schleifen beider 
haben Grundftrichgröße. . 


IA und EL find bie Schleifen wie bei den Unter: 


Längen, breit und rund, und werden, in einer Grundftrichgröße von oben, vom 
Keilftrich abgelenft. Der Durchſchnittspunt derſelben liegt in der Srund- 


ſtrichhöͤhe. Die Ablentung vom eilftrich bei LE und LE 
erfolgt erft in der halben Grundftrichhöhe. 


Beim L feßt man die Feber links vom Keilſtrich in der hal- 


ben Grundftrihhöhe mit einem Punkt wieder ein und zieht von Diefem 
mit einer Biegung nach unten den feinen Verbindungsitrich durch den 


Keilftrih. Beim LE zieht man den Haarftrich zum Bogen, unter 


einem recht fpiken Winfel, aud der halben, und bis zu [ der Länge 
Dieſterweg's Wegweifer. 5. Haft. II. Band. 
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des Keilſtrichs, wendet hier um, und zieht oben in halber Grunditrid;- 
entfernung einen Bogen mit Drudzu: und Drudabnahme nach der halben 
Srundftrichhöhe des Keilftrichd, und von dieſem zuruͤck mit einer MWellen- 
linie von halber Grundftrichgröße. = 


IV. Die langen Budhftaben. 


Sie find zuſammengeſetzt aus dem Keilftrich, fteilen Verbindungs⸗ 
ftrih) und Oval. Der Salıptbeftanbthei ift bei allen der Keilſtrich von 
jieben Grundftrihgrößen, bei deſſen Einübung man darauf fehen muß, 
daß die Kinder er nicht Durch Die Länge zur ftärferen Drudgebung ver: 


leiten laffen. Die Schleifenbildung bei und ⸗ wird wie 


bei den Oberlaͤngen und wie bei den Unterlaͤngen ausgefuͤhrt. 
Die Gruppe der langen Buchſtaben beſteht aus einfachen und zu— 


fammengefegten Formen. Die Verbindungen der einfachen 


und Pa find befannt, das wird wie L 


verbunden. Don den zujfammengefeßten wäre zu beachten, daß beim 


a | 
H dad _Z in der Mitte zwiſchen + und ⸗ 


ſtehen muß, und daß das Va mit und ohne Verbindung gebraucht 


wird. Zur Gonftruirung des urfprünglichen TFT am Sl 


ziehe man in einer halben Grundftrichentfernung eine Hülfslinie, parallel 
mit dem Keilftrich bis zur Grundftrichtiefe. Auf Ieterer zeichne man nun 
zwei anliegende Ovale jo, daß ihre größten Axen in der Hülfslinie Tiegen. 
Die größte Age des auf der Grundftrichtiefe ftehenden Oval macht man 
wei, Die des Darüber ftehenden, einen Grundſtrich groß, und von ber 
Hülfslinte bleibt oben eine Grundftrichgröße frei ftehen. ‘Der Verbindung®- 


ftrich, wie beim LE aus der halben Oberlänge des 


gezogen, fchließt fich Dem oberen Fleinen Ovale an und verbindet die beiden 
(rechten) Druckſeiten der Ovale mit ſchwacher Einbiegung (nicht Knick) und 
mündet dann in furzer Umbiegung auf der Grundftrichtiefe mit freiftehendem 
Punkt in der halben Grundftrichhöhe, oder durchſchneidet Dad untere Dval in 
halber Grundftrichhöhe als Verbindungsftrich für den folgenden Buchftaben. 
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Die anderen Bufammenftellungen find in der modern Hlaffiichen 
Schrift zu reinen Verdoppelungen geworden und werben nach den allge 
meinen Gefeben verbunden. -- 

Auf bier eriten Stufe muß man ganz befonderd die Grunbftrich- 
buchſtaben in verjchiedenen Verbindungen unter ſich und mit andern 
Buchſtaben üben lafjen; fie kommen in der Schrift in größter Anzahl vor, 
und dieſe Menge trägt hauptfächlich den Charakter der Schrift. — 


V. Die großen Budhftaben. 


„su der zweiten Stufe werden die großen Buchftaben, gleichfalls 
nach einer Ableitungdfolge (Die bier freilich weniger ftreng durchgeführt 
werden kann) eingeübt. ‘Die Länge kann hier fein Eintheilungsprinzip 
mehr begründen, Da alle Buchftaben die Oberlänge, und nur wenige nod) 
überdied Die Unterlänge haben." Die Reihenfolge der Uebungen ift in 
nachfolgender Aufftellung gegeben. Der einzeln geübte Buchitabe wird 
mit kurzen, dann mit langen Wörtern, dann im Alphabete geübt. Zuletzt 
werden ein⸗ und mehrzeilige Süße in oben angegebenen Normalbüchern 
oder nad Vorſchriften gejchrieben, denen fich Abjchriften aus einem ge- 
Drudten Buche und Diftate anjchließen können. 

Man beginne mit den Buchitaben, denen das Linkso val zum Grunde 


2 ü 
Liegt, es find / L, verbinde mit dieſem Dval den langen feil- 


ſtrich, das giebt G und mit Schleife G Das zu diefer Gruppe 


“ 


gehörende | erhält häufig Durch zu ftarfe Krümmung eine unge- 


fällige Form, deshalb folge feine Conſtruirung. Man mache an den 
langen feilftrich, in einer Grundftrichgröße von oben, die lange Schleife 


Des Fleinen LE und lege recht3 an feine ganze Unterlänge als 
Hülfsfigur ein Linksoval, und ein zweites, zwei Drittel fo großes an Die 
drudiofe Seite des erſten. Nun ziehe man vom Keilftrich aus etwa ein 


Maß*) unter der Grundftrichtiefe in Die anliegende Seite des großen 
Ovals und von diefem in das zweite bis zur abfteigenden Hälfte. Verbin- 


Dung wie beim Eleinen XL Es folgen nun die aus dem Rechtsoval 


zufammengejebten, es find und . Der zweite 


*) 1 Map gleich der Größe eines Grundftriches ! 
23° 
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Bogen beim DV erhält nur ?/, bis 3/, der Oberlänge; bei beiden 


Buchftaben laffe man auch die Verbindungsftriche mitüben, wie beim kleinen 


MW und _L0,. Rechtsoval und Reilftrich werben verbun- 


den zu und Beim muß man den zweiten 


Strih nad der oben ein Maß gejenkten Krümmung in den langen 
Keilftrich übergehen laſſen, und beim zieht man fogleich nach der 


jehr Eleinen, nicht zum Punkt ausgefüllten, an der Grumdftrichhöhe im Haar: 
ftrich ausgeführten Verbindungsjchleife in den Keilftrich für Unterlängen, jo 
daß Ovaldrud und Keilftrihdrud in einer und derjelben Richtungslinie Liegen. 

Die Drudwellenlinie, links rechts gebogen, ift das vorherrſchende 
Element in den Zufummenftellungen des 


SL LEG 


Die Wellenlinie des I geht nach links in ein möglichft 


wagerecht liegendes halbes Dval über und aus diefem in die Hälfte eines 
zweiten, halb jo großen. Diefer Umfchwung ift Leichter und fchneller zu 
machen, als ein Punkt in richtiger Größe. und am rechten Ort. Die wage: 


vechtliegende Wellenlinie unten am Lt LE und E 


hat feinen Drud. Die Wellenlinie beim weicht unten nur 


wenig von der geraden Richtungslinie ab, tft eng verfnüpft mit der 
fleinen Schleife, von welcher man 1/, Maß über die Grundftrichhöhe 
und 1 Maß breit mit furzer Biegung in den Keilftrich zieht. 

Die Drucdwellenlinie, rechts links gebogen, dad Oval, Der Keilftrich 
und die Wellenlinie linf3 rechts gebogen werden zu folgenben Buchſtaben 


verbunden: — L A F 


und Di Die Druckwellenlinie (rechts links) kommt 
hierbei in vier verſchiedenen Groͤßen zur Anwendung. 
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Beim 74 bat dieſe Druckwelle ganze, und beim TE 


| 
und m... halbe Oberlänge, beim L A F 
Grundftrihgröße und beim H und D- nur halbe Grund: 


firichgröße. 
Die Drude der Wellenlinie und des Ovals Liegen beim u. 


’ 0%, 4 
in einer und derjelben Richtungslinte, wie bei den beiden kleinen &⸗ 


Di mache man oben rund (feine Drudwelle ald Vorfchlag) 


und ziehe den zweiten Bogen bid zur Oberlänge; das Uebrige wie beim 


Heinen LE Der Buchſtabe D wird ſehr oft verzerrt dar- 


Vfteut deshalb die Beſchreibung zur richtigen Darſtellung deſſelben. 
ie Wellenlinie (links rechts gebogen) wird von der Fortſetzung der 
unteren Umbiegung, in halber Oberlaͤnge, ſteigend durchſchnitten, dieſe 
ſchneidende Linie wendet ſich dann und bildet das Rechtsoval, vor deſſen 
—— ſich Die kleine Welle, 1/, Maß von der Grundftrichtiefe, 
anschließt. 

„She man weiter jchreitet, ift es jehr zu empfehlen, die Biffern 
einüben zu laſſen. Nur zu häufig werden fie, Die ja nody wichtiger 
als die Buchſtaben find, beim Schreibunterricht ganz vernachlaͤſſigt. 
Sie werden in ihrer Einfachheit und geringen Anzahl wenig Zeit er: 
fordern. Man Iaffe fie in arithmetiicher Folge üben, gleich groß 
bilden (höchſt wichtig für das Technifche des Nechnend), und mache darauf 
aufmerffam, daß fie jchlechterdingd Feine getrennten Theile enthalten 
dürfen, wie 3. B. einige Buchltaben. Alſo Teinen Punkt über 1, keinen 
abgefonderten. Hafen rechts oben bei 5*), jondern dieſen ald Bogen mit 
der Hauptfigur beitimmt und deutlich verbunden und dergleichen. Auch 
müfjen Ziffern ftet3 größer und etwas ftärfer im Grundſtrich als Buch— 
ftaben fein. Es genügt nicht, fie bloß neben einander geftellt zu üben, 


*) Die Ziffer 5 läßt fih, oben vom Hafen anfangend, jehr gut in einem Zuge 
machen, jo wie die 8 aus dem Grundſtrich des Heinen Iateinifhen «. Mit diefer 
ke ber 8 bat nit nur die Regel „Alle Drucke gleiche Richtung” Teine Aus- 
en me t, fondern der Drud verjelben kommt auch beffer aus der Feder und 
er Sand. 
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fie müffen auch in Reihen unter einander gejchrieben werden, was bet 
Buchftaben nicht eigentlich nöthig if. Auf Diefem erften Kurfus bleibe 
man übrigens bei der einfachen Form der Ziffer ftehen. Findet man es 
für nöthig, die Bruchform, die Stellung der Exrponenten und dergleichen 
beionders kalligraphiſch einüben zu laſſen, jo bleibe Dies für einen |päteren 
Kurſus aufbewahrt. 

Werden die häuslichen Arbeiten nach Vorjchriften oder lithographirten 
Büchern gejchrieben, jo halte man die Schüler an, beim wiederholten 
Kopiren einer Vorjchriftzeile ftetö dieſe, nicht ihre eigene Kopie im Auge 
zu haben. Die Kontravenienten können leicht dadurch entdedt werden, 
daß ein einmal begangener, beſonders orthograpbifcher Irrthum in allen 
weiter unten folgenden Reihen ftet3 wiederkehrt. Uebrigens ift nicht zu 
fordern, daß die Schüler jeden Buchftaben der Zeile einzeln betrachten 
ſollen. Sie haben das Wort im Zuſammenhange zu fehreiben, folglich 
auch im Zuſammenhange zu betrachten. Wenn fie nur überhaupt die 
gute Schrift vor ſich jehen, jo wird fie fi ihnen auch einprägen, und 
dies um fo ficherer, wenn man bewirken Tann, daß fie nie eine jchlechte 
ſehen, wenigſtens nie vom Lehrer.“ 


Die lateiniſche Curſivſchrift. 


„Das methodiſche Prinzip bei Einübung dieſer Schrift bleibt das⸗ 
ſelbe, wie bei der Currentſchrift.“ 

Die Elemente find bier auch Diejelben; aber Die allgemeinen Regeln 
über Größe, Bujammenftellung, Entfernung und Verbindung erleiden 
Ausnahmen, und dieje find oben angegeben. &3 ift nicht rathſam, die 
Surfivfchrift gleichzeitig mit der Currentſchrift anzufangen, ſondern erft, 
wenn der Schüler in der ‘Darftellung des Charakters der Currentſchrift 
einige Sicherheit erlangt bat. 

Man lafje die erften Uebungen der Grundftriche mit Fleinen Run: 
dungen und doppelten Entfernungen fchreiben, und erſt bei der Yufammen- 
ftellung zu Buchftaben trete zur normalen Rundung die normale Entfer- 
nung Binz. Sämmtliche Uebungen der Gurfiofehrift find nach demfelben 
Prinzip zufammen zu ftellen, wie in der Currentſchrift. Die normale 
Rundung für die Curſivſchrift (jebt auch als lateiniſche, engliſche be— 
zeichnet) ift oben in der Gonftruftion der von recht? nach links gebogenen 
Drudwellenlinie angegeben. 

Der erfte Grundftrih, unten rund, hat oben ?/, geraden flarfen 
Grundſtrich und unten 1/, Abrundung, die mit Ablenkung von der Grunb- 
ſtrichrichtung und Drudabnahme ausgeführt wird. Beim zweiten Grund- 
ftrih, oben rund, ift die Erſcheinung umgekehrt; er erhält oben 
1/; Rundung mit Drudzunahme durch die Zulenfung in die Grundſtrich⸗ 
rihtung und unten 2/, geraden Grundftrih. Im dritten Grundftrid, 
oben und unten rund, find beide Geftaltungen vereinigt; es ift Die von 
rechts nach links gebogene ftarfe Wellenlinie ſelbſt, mit 1/, geraben Grund- 
ftrtch in der Mitte. Es werden aus diefen drei zufammengejekten 
Elementen und den Grundelementen folgende lateiniſche Grundftrich: 
buchftaben zufammengefekt. 
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Aus Nr. 1 das 2 u, aus Nr. 2 die beiden erften Grundſtriche 
des 792 und aus Nr. 2 und Nr. 1 das 7°, (recht verbunden mit Nr. 1), 
ang Nr. 2 und 3 das 72 779, aud Nr.3 und der Verbindungsfchleife (Punkt) 
das ze 2 Punkt oben links) und mit recht ſchraͤgem Haarftrich das kurze x, 
aus Oval und Verbindungsfchleife das @ ce und x, aud Oval und 
Nr. 1 das 2 X und aus der links rechts gebogenen Wellenlinte das 
am Ende ftehende Fleine „4 mit Punktendung, und ohne Punkt, mit durch⸗ 


gezogener Fleinen Schleife, das Feine 4 mit Verbindung. 


II. Die Unterlängen. 
Aus dem Feilftrih, Oval und Schleife find zujammengeftellt Das 


% ⸗ und ⸗ und mit Verbindung der Wellenlinie das f Y und 
das lange F 


II. Die Oberlängen. 
a. Die Fleinen Oberlängen mit nur doppelter Grundftrichgröße 


von Nr. 1 find: das runde L ; aus Oval und doppelter Grundftrichgröße 
von Nr. 1 macht man das dl mit einer Verbindung, und dad am Ende 


ftehende J (ohne Verbindung) aus zwei Ovalen in der Größe von 1:2. 


Das ſpitze L aus dem Feilftrich wird, wie das deutſche, aus der 


halben Grundftrihhöhe mit nachfolgendem Buchſtaben verbunden. 
b. Die großen Oberlängen aus Reilftrih, Oval und Schleife 


find L und Gb und mit hinzutretender Wellenlinie (rechts links) das ⸗ 
A ÄK und ch . Dad L und L haben unten /, Abrundung, 


und beim A und cf fteht der Keilftrih in der Mitte. 
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IV. Die langen Buchſtaben. | 
Ihr Hauptbeftandtheil ift der Keilftrih, mit dem ſich Die Tange 


Schleife zum langen * fi deutjchen 9 und fi verbindet. Das 
und SL find feine bejondern Formen, fondern nur Zufammenftellungen. 
V. Die großen Buchftaben. 


Bufammenftellungen aud dem Linksoval find: ( Ge und aus dem 
Rechtsoval . Die Form des & macht einige Schwierigkeiten, fie wird 
auf folgende Weife conftruirt. Man ziehe einen feinen Dberlängeftrid, in der 
Schriftlage, theile denjelben in fünf gleiche Theile. Die beiden oberen 
und die drei unteren Theile find Die Längendurchmefler zwei zu ziehender 
Dale, Die aber beide durch Ablenkung ihren Berührungspunft (höchſtens 
1/, Maß) in Form einer Fleinen Schleife überjchreiten. Schreibt man 


nun das 6 auf Diefe Ovale mit Fleiner Schleife, fo wird Form 
und Lage richtig werden. Von den beiden fich berührenden Ovalhälften 


des eo hat nur Die erfte Drud. Das Linksoval mit der ein halb 
Maß großen MWellenlinie (rechts links gebogen) verbunden, giebt das 


Operlänge-(Z und ftatt der MWellenlinie mit dem Unterlaͤnge⸗-Keilſtrich 

zulammengefügt ergiebt es Das lange „aus dem durch Die lange 

Schleife Das Tange G wird. Das auf der Grundftrichtiefe , ftehenve 
wird nur noch felten gejchrieben. 


Bufammenfeßungen aus dem Oval, der Wellenlinie (links rechts), 
und der drudlofen, wagerechten Wellenlinie find das 


LESS KFIPBR 
Das 5% {ft dem Deutjchen gleich; Die wagnerechten, druckloſen Wellen⸗ 


linien unten am und oben beim und weichen 
nur ſehr wenig von der geraden ab, und berühren oder ſchneiden ein wenig 


mit ihrer Mitte Die oberen Spipen bed und 

Beim und liegen Die oberen Ovale ziem- 
ih wagerecht und mit ihrem größten Drude in der Schriftlage. 
Zwei Drittel ihrer großen Age liegen links und ein Drittel rechts von 
der Druckwellenlinie. Die Winkelbildung beim zweiten Theil des B 


und PR erfolgt in halber Oberlänge. 
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Die Wellenlinie von rechts nach links, und Die von links nach rechts, 


4 
und dad Opal find zufammengeftellt zu und . 
Die kurzen Wellenlinien oben an diefen Buchſtaben haben halbes Maß, 
imd find der Spike der großen Wellenlinie recht nahe zu feßen. 


Dei der Zufammenftellung des Z] se langen Y un iſt 


die Wellenlinie (rechts links gebogen) das vorherrſchende Element, mit dem 
ſich der Grundſtrich Nr. 1 in Oberlaͤnge, der Keilſtrich in ganzer Lange mit 


Schleife und ein feiner Verbindungsſtrich anſchließen Bei Y un 
findet die Verbindung in halber Oberlänge ſtatt. Das nur Oberlänge 
enthaltende wird, wie Dad EG , nur noch ſelten gejchrieben. Beim 


muß man den feinen Verbindungsſtrich ſchräger als Die Schriftlage 
legen. Um ein richtiges Bild zu haben, ziehe man einen feinen, geraden 
Oberlaͤngeſtrich mit Schriftlage, theile dieſen in vier gleiche le und 
ziehe in der Entfernung von 11/, dieſer Theile eine parallele Linie mit 
der erften; dieſe beiden Linien und Die zwifchen ihnen Tiegenden Stüde 
der Grundftrichtiefe und der Oberlänge bilden ein Parallelogramm. Von 
ben beiden ?/, Maß großen Wellenlinien (rechtd links) fchreibe man Die 
eine auf die erfte Seite des Parallelogramms, die Oberlänge berührend, 
und ziehe mit der gebogenen Verbindungslinie in den rechts Tiegenden 
Winkel, von bier die Diagonale im Haarftrich, und vom dritten Winfel 
wieder mit gebogener Verbindungslinie die andere Wellenlinie unten in 
die zweite Seite des Parallelogramms bis zur Grundflrichtiefe. Wenn 


man die ſpitzen Winkel frei gehalten hat, jo wird das BA in richtiger 


Form und Schriftlage erjcheinen. Man macht jebt beim auch häufig 
ftatt der ſpitzen Winfel kleine Schleifen, und flatt der ‘Diagonale eine 


feine flache Wellenlinie. — 
m 7 —— 
Ya und H 


Dei den ſpitzwinkeligen Buchftaben 
find Die Drudwellenlinien (links rechts) jehr flach gebogen zu machen, und 
eben jo die im Haarſtrich auffteigenden, Die mit halbem, beinahe wage: 
recht Tiegendem Dval anfangen. Das ift mit auffteigender Wellen: - 
linie zu machen, oben ſpitz zu halten, und jchließt abfteigend mit halbem, 
flahem Drudoval; ein wagerechter Haarſtrich durchſchneidet Die Mitte. 


Ale DVerbindungslinien haben mit den ftarfen Wellenlinten einen 
gemeintchaftlichen Endpunkt im Winkelpunft. 
” 


Bei DA und VA find die Haarftrichlinien, und 
beim VAR die Drucdwellenlinien parallel zu halten, beim ÄM findet 
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unten eine Abweichung ftatt. Beim ol "Fr und VAR enden 


die legten auffteigenden Wellenlinien in ein halbes Drudoval. Die Eleinen 
Mellenlinien (rechts links) oben beim Var A den Spitzen 


recht nahe zu ftellen. Das D ift der am jchwerften Darzuftellende 
wie auch zu bejchreibende Buchſtabe. Als Hülfsmittel zur Darftellung 
defjelben theile man ſich einen, auf einer wagerechten Linie flehenden nor: 
mal ſchraͤgen Strid in ſechs gleiche Theile, und lege durch die Mitte 
defjelben rechtwinklig einen feinen Strich von vier Theilen derſelben Größe. 
Die ſich nun gegenjeitig balbirenden Striche find Die beiden Axen des um 
die vier Endpunfte zu befchreibenden Ovals. Bon dieſem Oval ſchneide 
man ein Stüd, !/, Maß über und parallel mit der wagerechten Linie, 
ab. Nun ziehe man zwei Maß „bon oben, jenfrecht gemefjen von ber 


großen Age, rechtd in dem Dval ein deutſches großes durch 
den erſten unteren Theilungspunkt der kleinen Axe, und von hier 
nad) einem Punkte in der Schnittlinie, der etwa 11/, Maß vom Winkel—⸗ 
punft der fich Jchneidenden Linien entfernt ift, ziehe von bier im Haar- 
ſtrich die Schleife flach unter und über Die Ychneibende Linie, (vielleicht 
etwas über dad Oval hinaus,) und Ienfe dann den Strid, mit der 
Schleife gleiche Tiefe haltend, ohne Knick in das Dval bis zum Anfang des 


; von bier erfolgt eine Ablenkung vom Oval, die durch Die große 
Are, 1/5 Maß von oben, geht und bei 3 Maß Links fich wieder mit dem 
Oval vereinigt. Ein halb Maß links von oben fängt der Drud im Oval 
an, nimmt bis zur Schriftlage zu und mit der Ablenkung vom Oval ab. 
Trei Maß von oben erfolgt die Umbiegung zur zweiten Hälfte des 


Ovals, dad mitten im I aufhört. — 

Bei dieſen Darftellungen haben wir immer nur bie Flaffiichen 
Buchftabenformen im Auge gehabt; der Raum geftattete nicht, mehrfache 
Formen, namentlich. von großen Buchftaben, bier aufzuführen, obgleich 
viele von ihnen ihrer leichten Darftellung wegen häufig gejchrieben werben. 


&3 giebt viele Fälle im praftiichen Leben, wo unfere beiden ge 
braͤuchlichen Schriften nicht anzuwenden find, namentlich nicht für Das, 
was in größerer Entfernung gelefen werben, ober vorzüglid in die 
Augen Springen fol, u. dgl. mehr. Dean fann deshalb auch die ſchwie⸗ 
tiger zu Jchreibenden und feltener vorkommenden Schriftarten nicht gänzlich 
aus der Schule verbannen und fie gleichjam ald Monopol der Kalli- 
graphen anſehen. Nach vollftändiger Befeftigung der deutſchen und 
lateinifchen Schrift kann man wohl die Buchltabenformen der Rund: 
(Ronde-), Fraktur⸗, gothiſchen oder römijchen Schrift, aus ihren Elementen 
zufammmengeftellt, einüben lafjen, wenn die Verhältniffe es geftatten. 
Nur muß dann der deutſchen und Iateinifchen Schrift eine beftimmte 
Zeit zur Uebung bleiben, damit fle nicht vernachläfftgt werben. 

Da es bei Einübung diefer Schriften nicht auf Fünftlerifch vollendete 
Ausführungen abgefehen fein fann, fondern nur auf Schöne und praf- 
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tiſch Anwendbares, jo bedient man ſich hierzu einer Feder mit breit 
abgejchnittenen Spiben. — Der Gebrauch derfelben ift jchwierig; fle macht 
nur feine Striche, wenn man ihre breite Abjchnittälinie in die Richtung 
des zu ziehenden Striche ftellt und fie jo fortbewegt, oder den feinen 
Strid mit der Ede zieht. Der ftärfite Strich erfolgt, wenn Abfchnitts- 
linie und Richtung des zu ziehenden Striched einen rechten Winkel bilden. 
Die Zu: und Abnahme der Stärfe eined Striches entfteht durch das 
Größer: und Kleinerwerden ded Winkels, den der zu fchreibende Strich 
mit der Abjchnittlinie der, in derfelben Lage gehaltenen Feder bet ber 
Bewegung macht. 

ine Drehung der Feder ift nothwendig, wenn man gleichftarfe 
Striche nach verjchiebenen Richtungen machen muß, was namentlich bei 
der gothiſchen Schrift häufig vorkommt. 

Den methodischen Gang der Uebungen aufzuftellen, erlaubt der 
Raum nicht, aber der Lehrer wird nie fehlen, wenn er, wie überall beim 
Unterrichte, vom Leichteren und Einfachen zum Schwereren und Zuſammen⸗ 
geſetzten fortjehreiten laͤßt. 


„Auch mit vorgerückten Schülern müͤſſen von Zeit zu Zeit Die oben 
porgezeichneten Kurſe von Anfang an, wenn auch vielleicht nur ſummariſch, 
wiederholt werden. Dabei treten Erweiterungen ein, die für dad frühere 
Kindesalter noch nicht angemeſſen waren, wie etwa mehrfache Formen für 
gewiffe Anfangsbuchftaben, Abkürzungen und befondere Bezeichnungen 
(der Geldjorten, Gewichte und dergleichen), Variationen des Mapftabes, 
ſo daß bald größer, bald fleiner, ald gewöhnlich, nach beftimmter 
Proportion gejchrieben wird u. dergl. m. 

Faft von felbft wird nun nach tüchtiger, praftifcher Begründung 
der Elemente derjenige Grad des Schnellichreibend ſich herausbilden, der 
für das geichäftliche Leben im Allgemeinen wuͤnſchenswerth ift. Die 
Volfsfchule hat nicht die Beſtimmung, Tachygraphen (Schnellichreiber) 
zu bilden; fie hat nicht eine von der Schönſchrift, ald deren Gegenſatz 
gefonderte Schnellfchrift, jondern eine und dieſelbe ſchöne, leichte 
und bequeme Handſchrift zu lehren. Eine noch fo jchöne Form des 
Alphabet, die ein jchnelleres Schreiben gar nicht zuließe, wäre al? 
Gurrent verwerflich, und entbehrliche Nebentheile find gar nicht erſt in 
den Kurſus aufzunehmen. Das eben ift der größte Vorzug der gegen- 
wärtig faft allgemein eingeführten | hrägen Currentſchrift, Daß fie fich 
ohne Ermüdung ded Armed und ohne wejentliche Abweichungen von der 
ftrengen Regel nicht allein raſcher, fondern auch laͤngere Zeit binterein- 
ander, ald jede anbere Gurrentjhrift, ausführen läßt, und daß es jebt 
nicht mehr, wie früher, Noth thut, dem Schüler die fteife Schulhand 
erft wieder abzugewöhnen, wenn er in ein bürgerliched Gejchäft, 3. ©. 
in den Kaufmannsſtand, eintreten follte. 

Der Uebergang zur ſchnelleren Ausführung der Schrift gejchieht 
auf dem natürlichen Wege, ftufenweid und —88 wie es bei den 
Taktſchreibeuͤbungen der Elemente der Buchſtaben und Wörter ſchon be- 
gründet if. Man beftimme eine Beit, in welcher eine gegebene Vorfchrift 
gut und regelrecht kopirt werde, und verfürze Diefe Zeit allmählich, 
ohne je etwas Wefentliches in der Form der Buchſtaben auf: 
zuopfern und ohne neue Formen einzuführen. Die Diftate, 
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auch Diejenigen der andern Lehrftunden, Finnen trefflid zu dieſem Zwecke 
benußt werden, und überhaupt muß der Schreibunterridt, je 
weiter er fortjchreitet, fi immer weniger ifoliren, ſondern 
was der Schüler irgendwo ſchreibt, fei gut gejchrieben und 
befunde ebenfo, wie dad Schreibebud felbft, den Unterridt 
und die Handſchrift des Lehrers. — Es verfteht ſich von felbft, 
dag man ihn nicht mit Jchriftlichen Arbeiten dergeftalt überhäufe, daß es 
ibm, unmöglich fallt, noch irgend eine Sorgfalt auf die Handſchrift zu 
wenden. 

Da alle den fremden Sprachen entlehnte und nicht eingebürgerte 
Wörter, namentlich, technijche, geograpbifche und andere DBenennungen, 
nicht wohl anderd ald mit Curfivichrift gefchrieben werden können, fo 
wird fie haufig mit der Currentſchrift in demſelben Aufſatze zuſammen 

efchrieben werden müflen. Hier gilt ald Regel: den Grundftridhen der 
urfivfchrift Die Doppelte Höhe der Gurrent-Grundftriche zu geben und 
die Ober- und LUinterlängen, ſowie die Entfernungen nad) den oben an- 
gegebenen Regeln auszuführen. 

Kalligraphiſche Vorjchriften Diefer Art gebe man indeß den Kindern 
nicht zu früh. Weit beifer find für fie, bis zur Erlangung einer größeren 
Sicherheit und Fertigkeit, einfache Texte mit gleichbleibenden Reihen, 
abwechjelnd in einer Stunde deutſch, in einer folgenden lateinifch. Es 
tft ganz gut (und in manchen Anftalten, wie Handelsſchulen nothwendig), 
Rechnungen, Duittungen, Wechſel, Tabellen aller Art und dergleichen 
von den Schülern als Schönfchrift Eopiren zu laffen; allein der Haupt: 
‚med des Schreibenlernend darf nicht aus dem Auge gelaffen werben.“ 


Literarifche Hülfsmittel. 


„Sie zerfallen in zwei Hauptflaffen: entweder find ed methodiſch⸗ 
bidaftifche Anleitungen für den Lehrer (aljo Lehrbücher im engeren 
Sinne), oder Falligraphifche Mufter zum Nachichreiben für die Schüler. 

Was die Anleitungen für den Lehrer betrifft, fo findet fi 
manches Einzelne in andern Schriften, 3. B. in Natorp's Briefwechfel 
einiger Schullehrer und Schulfreunde (bei Bädeler in Eſſen) 1824, in 
Hennig’3 Magazin für Kalligraphie, Berlin (bei F. Fleifcher in Leipzig) 
1821, jo wie in den meiften paͤdagogiſchen Zeitſchriften zerftreut.” Aeltere 
Werke, ohne praftiiche Anwendung für die gegenwärtige Beit, werben 
des beſchraͤnkten Raumes wegen nur mit dem Titel angefündigt werden, 
wenn der Inhalt nicht ganz beſonders zu einer Beiprechung auffordert: 
Vorzugsweiſe verdienen Erwähnung: 

1. Kurze, nad elementarifhen Grundſätzen verfaßte Anweifung 

um Unterridhte im regelmäßigen Shönfchreiben ver Current: 

Kärift, nach Veberficht der befleren Methoden in diefem Fache, (kt Lehrer 

in Bürgers, Land- und Privatſchulen, von M. K. ©. Hergang. Mit einer 
Tabelle. Zittau und Leipzig, bei Schöpe. 1813. 5 Sgr. 


2. Ausführlide Befchreibung der genetifhden Schreibmethode 
für Boltefhulen, von Dr. Seinrie Stephani. Mit 12 in Kupfer 
geftodenen Mufterblättern. Erlangen, bei 9. J. Palm. 1815. (20 Sgr., 
die Mufterblätter allein 121/, Sar.) 


! 
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3. Dollftänbigetheoretifhchraftitge Anmweifung gun Erlernung 
der deutſchen und englifhen Schrift, von F. W. Yohmann. Gotha 
bei Henning. 1820. 5 Thlr. 10 Ser. 


Das reichhaltigfte und gründlichte Werk ber diefen Gegenftand, 
das nur wegen jeined hohen Preifed, und weil in ihm, das Meifte für 
höhere Lehranftalten und für den Privatunterricht, weniger für den in 
Buͤrgerſchulen anwendbar ift, den angehenden Lehrern weniger zufagt. 

Für Lebtere find Srauchbarer: 


4. Elementarunterridt im Schreiben, von Rieß. (Ein befonderer 

— aus Zerrenner's neueſtem deutſchen Schulfreunde.) Magdeburg. 
2 gr. 

5. Vollſtändiger Schreibunterricht, theoretiſch und praktifch dargeſtellt 
von C. F. Stein, Lehrer am Seminar zu Neuzelle. Nebſt Titelkupfer und 
wei Wandtafeln. 8. Züllichau bei Darnmann. 1825. (172/, Sgr. Die 
alligraphiſchen Wandtafeln daraus apart 10 Sgr.) 


6. Meibobil e Anleitung zum Shönfchreiben für niebere und höhere 
Su en. Nach den neueflen Anfihten bearbeitet von J. Th. Kreper. 
Nebſt 40 Vorlegeblättern. Coblenz, Hergt. 1839. 18%/, Sgr. 

7. Schnell-:Schreib-Ledr-Syftem, oder ameritanifce Unterrichtemethobe, 
von Carftair. Aus englifhen und franzöftihen Werken bearbeitet von 
C. 8. Leifhner. Neu Derantögegeben von W. Wedemann, Seminarlehrer 
in Weimar. Mit 10 Abbildungen und 16 Tafeln Vorjchriften. Weimar 
bei Voigt. 1837. 20 Sgr. 


Die fogenannte amerifaniihe Schreibmethode wurde zuerft 
von dem englifhen Schreiblehrer Sarftair bei feinen Schülern ange- 
wendet. Der wmejentlichite Unterfchied feiner Methode und der damals 
berrjchenden lag in der Ausbildung der Schreiborgane. Auf diefe richtete 
Sarftair Hauptiächlich feine Aufmerkjamfeit und übte Die Bewegungen 
derſelben nach vielen Richtungen und oft in fich zurüdfehrend an ein- 
fachen Elementen. Dann ſetzte er aus feinen &lementen®) Buchftaben 
zufammen und laͤßt diefelben, verbunden in Gruppen, von Bewegungsübun- 
gen Der Schreiborgane unterbrochen, neben= und untereinander üben. 

Um die freie, alleinige Bewegung des Armes, den er bevorzugend 
zum leichten fließenden Schreiben benußt, allein zu üben, jebt er Die 
Finger außer Thätigfeit, indem er fie bindet. Seine Schüler brachten je 
unter obigem Namen von England nad Frankreich, und Odoyer wurde 
ihr Apoftel in Deutfchland. Durch Caͤſar's, Henning's, Mädler’d und 
Heinrig's Vorarbeiten fand er einen gut Fultivirten Boden vor, Den er 
auch ausbeutete. — | 

Wer fich genauer unterrichten will, der lefe die obige und Die fol- 
genen Schriften. In jener find die Eigenthümlichfeiten der amerikaniſchen 

ethode, jo wie die der fogenannten alten genau beleuchtet, und in der 
folgenden findet er Beſprechungen und Uebungen zur Erlangung einer 
Ichönen fließenden Schrift. 

8. Methodifche Anleitung zum ön- und Schnellfhreiben na 
 arfatriden Grundf epen —* —— — — und — 
mentarſchulen bearbeitet von Präceptor.Nädelin. Dritte Auflage. Stutt⸗ 
gart, Schweizerbart. 1846. 1 Thlr. 5 Sgr. 


*) Sein erfter Schüler, James Lowal, giebt in ber Schrift L’Ecriture ameri- 
eaine, 417 folcher Elemente an, die jedoch nicht alle einfache, fondern auch zuſammen⸗ 
gefegte darſtellen. 


10. 


11. 


12. 


13. 


14. 


15. 
16. 


17. 


‚wahrhaft erziehenden Methode zu lehren. Leipzig, 
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. Gründliche Anweiſung, ſich in 24 Lectionen eine ſchöne und geläufige 


Handſchrift anzueignen, ſo wie einem etwaigen Zittern der Hand während 
des Schreibens vorzubeugen, eventuel abzuhelfen, mit Da auf bie 
Schreibmaterialien, die Stahlfedern in&befonbere und da8 Tattſchreiben, 
nah Garftair’fchen Grundſätzen und zum Selbftunterricht bearbeitet von 
2. Strahlenderf. Mit 36 in Stein grabirten Mebungstafeln. Berlin. 
1846. Selbſtverlag. 1 Thlr. - 


Das Weſen der amerilanifhen Schreibmethode, als eine Anlei: 
tung für Volksſchullehrer. Von F. Otto. Mit 8 Tithographirten Tafeln. 
Erfurt, Otto. 1840. 5 Ser. 

Die amerilanifhe oder Takt-Schreibmethode in ihrem Weſen 
und als Mittel, das Volk auf eine höhere —— zu heben, darge⸗ 
ſtellt von I. H. Schöne. Nebſt vier Steindrucktafeln. Langenſalza, 
Schulbuchhandlung. 1843. 10 Sgr. 


Der Schönſchreibeunterricht. Eine methodiſche Anleitung nad den 
Grundſähzen Carſtair's für alle Dehrer und Erwachfene überhaupt, zunächſt 
aber für Lehrer an deutſchen Schulen, welche 12 und ihren Schülern eine 
gefällige deutfche und Lateinifche Sanbiariti verichaffen wollen, in Verbin⸗ 
a mit 18 Schreibheften. Bon 3. 2. Ebenöperger. Nördlingen, Bed. 
r. 


Se reiten en Von K. N. Zſchille. Eine Anleitung, 
das Schreiben im ſächfiſchen und im ecig Rüctigen Duktus nad einer 
einedel in Kommiffion. 
1845. 2 Thlr. Zu jedem Duktus gehören ein Elementarfchreibheft und 
neun Blatt auf Stein gravirte Vorſchriften. 1 Thlr. 15 Sgr. 
Lehrbuch der Shönfhreibelunft. Auch zum Selbftunterricht zu ge 
brauden. Bon I. H. Mädler. Mit acht Kupfertafeln. Zweite, verbefjerte 
Auflage. Berlin, Heymann. 1840. 1 Thlr. 15 Sour. 
Theo vetiih-praktifce Säreibiäufe. Von F. A. Silber. Berlin. 
1832. Leipzig bet Wienbrad. 2 Thlr. 71/, Sgr. 
Syftematifhe Anleitung zur Kalligraphie nah ihrem ganzem 
Uran e, nebit Angabe ver bisher unbelannten ober geheim gehaltenen 
Bortheile bei der Verzierung mit Gold und Silber, und einem Anbange 
von dem amerikaniſchen Schnellſchreib⸗Lehrſyſteme. Für Lehrende und zum 
Selbftunterriht. Bon Joſeph Payer. Dit zehn Kupfertafeln. Wien, 
an bes Verfaflers, in Kommiffton bei Tendler und Schäfer. 1840. 
r. 


Lehrbuch der Kalligraphie mit beſonderer Rückſicht auf die, der Er⸗ 


haltung und Veredlung unſerer Nationalſchrift nothwendige Conſtruktion 


der Buchſtaben aus den antiken —— — In Vorträgen auf Veran⸗ 
laſſung des Königl. Schul-Collegit der Provinz Brandenburg gehalten von 
E. W. Herkfprung. Berlin bet ©. Hempel. 1854. 1 Thlr. 


Der Verfaſſer giebt in feinem Lehrbuche eine gründliche Weberficht 
über das ganze Gebiet der Schrift und Lehre derfelben. Die Ausbildung 
der deutſchen Currentjchrift und Eurfivfchrift und deren verjchiedenartigen 
Charakter beipricht er mit Sachkenntniß. Die Regeln über Schrift: 
Symmetrie, — Schriftlage, Größenverhältniß der Buchflaben und Deren 
Entfernungen, Drudvertheilung und Gonftruftion des Dvald giebt er in 
genauer Bejchreibung und Bahlenbeftimmung an. In der Reform Des 
Schreibunterricht3 berührt er Hennig, Mädler, Sarftaird, Odoyer, Yaffee, 
Rede, Werdet, Favarger und Heinrigs und die Charlatanerie im Schreib: 
unterrihte. Die Haltung des Körperd und der Schreiborgane, ber 
Feder, der Lage ded Papiers u. ſ. w. beſtimmt er genau und legt 
großen Werth auf die gewilfenhafte Ausführung derſelben. Mit der 
Haltung des Körpers u. ſ. mw. flimmen wir nicht ganz überein, wie in 
der Abhandlung „Schreibunterricht” zu erjehen ift. ‘Die Ableitung Der 
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Buchſtaben aus der antiken Form und deren Durchgangsftufen, Die Con— 
ftruftion der deutfchen und Lateinischen Alphabete find darin vollitändig 
beiprochen und bildlich gut Dargeftellt. Seine Anleitung zum Taftjchreiben 
ift verftändlih und anfchaulih gemacht durch bezifferte Buchitaben. 
Schnellſchrift in der Schule. und Winfe zur leichten Darftellung der 
Buchftaben bilden den wejentlichen Inhalt der Iehrreichen und fehr gut 
ausgeftatteten Schrift. Die 25 FTalligraphifchen Tafeln find von NR. 
Winkelmann in Berlin, 45 Grad Schriftlage, ſauber und fchön in Stein 
grapirt. 

18. Lehrbuch der Kalligraphie, oder genaue und verftänbliche, aus zwei 
methodiſch geordneten Schreibgängen — * — Anleitung zur Erlangung 
einer |hönen, gejätligen —Asr Zum Gebrauch für Gym— 
nafien, Real-, Gewerbe⸗ und Elementarſchulen 1 wie zum Selbftunterricht 
Qeraufgegeben von Beuerftein. Mit 56 Tafeln lithogr. Uebungen und 

orfchriften. Berlin bei R. Gärtner. 1861. 20 Sgr. 

Der Berfafjer verlangt darin Die genauefte Beachtung feiner Vor: 
ſchriften über Körperhaltung, Stellung der Füße, Lage der Arme, Hal: 
tung und Führung der Feder und Beichaffenheit der Schreibmaterialien 
zur Erzielung einer leichten, fließenden, ſchoͤnen und gefälligen Handfchrift. 
Bei „Körperhaltung hätten die Vorjchriften Die gejunde Haltung mehr 
berücfichtigen können. In dem Schreibgang der deutjchen wie Tateinifchen 
Gurrentichrift werden die Uebungen nach den Schriftelementen, mit Be- 
rüdfihtigung der Schreiborgane zu einzelnftehenden und zu verbundenen 
Buchftaben, und zulegt zu Wörtern zujammengefeßt. Jede im Fortjchritt 
neu auftretende Form ift im Buche erflärt. Die Formen der Bud: 
ftaben, bejonderd in der Ddeutfchen, find gefällig und fauber Dargeftellt; 
einige jedoch im eigenthümlichen Charakter, aber ohne die Brauchbarkeit 
bes Werkchens zu beichränfen. Die Ausftattung iſt gut. Schriftlage 
45 Grad. 

19. Der Schreib-Unterriht nach der ſtigmographiſchen Methode 
für den lementariinierriät an eſtellt La —— F. RS 
lardt. Mit 9 Tafeln Eurrentfchrift und 8 Tafeln Lateinfchrift. Zweite 
Ausgabe. Wien 1873 bei Pichler Wittwe & Sohn. 

Die ftigmographiiche Methode, das Schreiben nach quabratifch auf- 

eftellten Punkten, verfolgt Dafjelbe Prinzip, wie das Schreiben in 
Siniennehen. Bei den Duabratnegen werden die Grunditriche zu Diago- 
nalen, wie bei den in Duadraten ftehenden Punkten, und bei den Rauten- 
neben ‘werden Die Haarftriche zu Diagonalen und die Grundftriche zu 
Seiten. — Bon allen drei Arten Die Buchftabenform zu fixiren, würde 
die ſtigmographiſche inſofern den Vorzug verbienen, ald fie Dad Auge 
nicht durch zu viel Linien beläftigt, und daß fie nach der Darftellung 
der Form Diefelbe Far und Deutlich (allein) zeigt. Alle dieſe Zwangs— 
darftellungen find jedoch nur für die erften Elementarübungen mit Nußen 
anzuwenden; denn das Aufſuchen der einzelnen Begvenzungen bleibt Doch 
nur ein Ängftliches, Tangjames Malen. Durch die Belebung ded Stoffes, 
wie ed in den Vorübungen angedeutet ift, wird ein geſchickter Lehrer die 
feinen Kinder wohl zur genauen Anfchauung und der Dazu nothwendigen, 
geipannten Aufmerffamfeit heranzuziehen vermögen und jomit auch gute 
ejultate erzielen. Ausführung und Ausftattung find fehr gut. Schrift- 
lage 45 Grad. 
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20. Shlöffing’8 Unterrihtsbriefe zum Selbſtſtudium. V. Ab: 
theilung Schön: und Sänelligreiben nad einem an zahlreichen 
Schülern ‚nemäbrten Linienfoftem. 8 Briefe nebft Beilagen, en 
und Schriftproben. Fünfte Auflage. Berlin bet X. Grieben. 2 Thlr. 

In diefen Briefen wird, vor der Einübung der richtigen Buchſtaben⸗ 

“form, erft die faljche vorgeführt und dann eine kurze Anweifung zur 

richtigen ‘Darftellung in Rauten (nicht Quadraten) gegeben. Die deutiche 

Current⸗Schrift mit 21 Uebungen, Die Englifche mit 16 Uebungen, die 

Rondefchrift mit 9 Uebungen; die Alphabete der Römiſchen Kanzlei-, 

Fraktur: und gothifchen Schrift und noch Verjchiedenes bilden den Inhalt. 

Schriftlage 45 Grad. 


" Borfchriften 


find in großer Auswahl vorhanden. Früher war der Kupferftich das 
einzige Mittel einer Vervielfältigung im Großen; in neuerer Zeit hat 
audy die Lithographie mehr oder weniger gelungene Verjuche gemacht, dem 
Bebürfniß der Lehranftalten in Beziehung auf Falligraphifchen Unterricht 
zu genügen, worunter befonders die Arbeiten Mettenleitner’3 in München 
(und in der neueften Zeit auh R. Winkelmann in Berlin) ſich durch 
Korrektheit und Eleganz auszeichnen.” | 

Wenn dürch die Belehrungen an der jchwarzen Schultafel, durch 
Vebertragungen aus der Drudichrift in die Schreibfchrift, Durch freies 
Niederichreiben beim Diftiren u. |. w. die Schüler befähigt worden find, 
die Buchftabenformen nach den im Unterrichte gegebenen Regeln, in mehr: 
zeiligen Säßen und ganzen Seiten, frei, ſicher und richtig Darzuftellen, 
ſoll nun die Vorſchrift der bisherigen Thätigfeit der Schüler eine andere 
Richtung und zugleich eine heilfame Abwechſelung heilen Stufe) geben, 
die nicht im Nachmalen derjelben in ihren Einzelheiten beſtehen kann, 
jondern im Anſchauen der fehönen Anordnung, der fauberen Ausführung 
und der richtigen und ficheren Darftellung und im Nachahmen des von 
ihnen wahrgenommenen Schönen. — Daß hierzu die beiten Darftellungen 
an der Schwarzen Schultafel nicht ausreichen, ift wohl einleuchtend. — 

Viele der Vorfchriften find freilich Feine Meufterfchriften, und felbft 

die es find, paſſen vielleicht nicht zu den Eigenthümlichfeiten der Hand: 
Ichrift Des Lehrer. Da ift es nun feine Sache, fi) den allgemein 
befannten klaſſiſchen Schriftformen anzufchließen, zu denen er dann 
auch Fwiß paſſende Vorbilder findet. — 

ie älteren Erzeugniſſe diefer Lehrmittel werden zur Auswahl an: 
geführt, die neuen ihrem Inhalte nach befprochen werden. 

1. Deutſche Vorſchriften für den Schul- und Brivatgebraud beim erften 
Unterricht im Hönforeiben von 3. D. Bollenberg. Erfteb Heft 25 Sgr. 
Zweites Heft 1 Thlr. 15 Sgr._ Drittes Heft (zur weiteren Wortbilbung 
im an) 1 Thlr. 5 Sgr. Elberfeld beim Verfaſſer. (Effen bei 

(Die Hundert einzeiligen Vorfchriften in deutfcher Schrift Toften 20 Ser.) 

2. ae engritge Vorſchriften. Erſtes Heft 1 Thlr. Zweites Heft 

1 Thlr. 10 . 
Ebendafelbit. 

3. Borlegeblätter zum Unterridt im Schönfdreiben, von Bloß⸗ 
feld, Herrmann, Kleß, Märker, Pippel, Saite, Triſch. Mit einem 
Vorworte vom Regierun 8: und —28 Dr. Weiß. Erſter und zweiter 
Kurſus. Sechs Hefte Leipzig bei J. I. Weber. 7 Thlr. 
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4. Praktiſche Schulvorfhriften, für gefüllte Elementarfchulen beftimmt, 
aber auch beim häuslichen und Privatunterriht braudbar. Von 3. Th. 
Kreper, Xehrer zu Koblenz. Erſte Abtheilung: 1. und 4. Heft a 62 Bor- 
Yegeblätter. Current: und Curfivfchrift für Unterllafien. Zweite Abtheinung 
2. und 5. Heft a 63 Blätter für Mittelklaſſen. — Selbftverlag und in 
Koblenz bei Hölfcher. 


5. Der Schreiber in ver Gewerbe-, Sonntag8- und Bürgerſchule. 
Eine Sammlung Auffäge zur Ausbildung im Schönfchreiben mit bejonberer 
"Berhdfihtigung der Siyliſtik in bürgerlichen erh tmiffen, * ⸗ 
ausgegeben von Guſtav Schulz, Organiſt und Lehrer in Schwann. Selbſt⸗ 
verlag des Verfaſſers. Erſte und zweite Abtheilung a 25 Sgr. 


6. Kalligraphiſche Vorlegeblätter für Schule und Haus von 
Silber. Berlin bei Silber und in Commiſſion bei A. Rieß. 


7. Rundſchrift (Ronde) von G. L. Müller, Kalligraph und Lehrer zu 
Frankfurt am Main. Ein Heft, acht Blätter enthaltend. Stuttgart bei 
$. Mater. 10 Sgr. 


Dieſe acht Blaͤtter der Rundſchrift enthalten: Uebungen der einfachen 
Elemente und einzelne Buchſtaben, zwei Alphabete der kleinen Buchſtaben 
ig gleicher Größe, aber mit geringer Formabweichung. ‘Das Alphabet 
ber großen Buchitaben, dann Fürzere und längere Wörter in Buchftaben 
verſchiedener Größe und ein Blatt mit zwei ſymmetriſch geordneten Vor⸗ 
Ihriften. Die Formen der Buchitaben find Fräftig und ſcharf gebrudt, 
die ganze Ausftattung gut. 


8. Deutſche und engliiäe Schreibvorlagen in 10 Heften von ©. 2. 
Müller. Frankfurt am Main. Hermannſche Buchhandlung M. Diefteriveg. 
Preis fl. 7 oder A Thlr. 


Im Bericht der Wiener Weltausftellung heißt es von dieſem Vor— 
Ichriften-Werf: „An der Spike ſämmtlicher Ausfteller dieſes Linterrichts- 
zweiges ftellen wir unbedingt Die Schreibvorlagen von Louis Müller aus 
Frankfurt a M., deſſen vortrefflide Methode nur von der 
außerordentlich fehönen Formgebung der Schrift ſelber über- 
troffen wird.“ 

Dem Obigen fann man volllommen beiftimmen, wenn auch einzelne 
Formen, namentlid die etwas ſtark gejchwungenen Unterlängefchleifen, 
wagerechte Wellenlinien in Drud und Abweichungen einiger Grundftriche 
von der Schriftlage nicht Aller Beifall finden follten. Der deutfche wie 
der Iateinifche Kurſus ift methodiſch übereinftimmend behandelt und fängt 
in Heft I. mit der Einübung einfacher Buchftaben, im Winkel von 40 
Grad fenfrechter Abweichung an, ftellt die geübten zu fürzeren, dann zu 
längeren Wörtern zufammen, geht im III. Heft zu ein- und zweizeiligen 
GSentenzen über, macht im IV. Heft die Fortſetzung hiervon bis zu Drei 
Beilen, und im V. Heft bis zu halben und ganzen Seiten, deren Inhalt 
ſchöne Früchte der Profa und Poeſie, Gefchäftsauffäge und Geſchaͤftsbriefe 
find. Im erfien Hefte tft die Schrift recht hübſch groß, wird von 
Heft zu Heft Fleiner und erfcheint im lebten Hefte in ganz angenehmer 
Größe. Falt in allen Heften kommen Wiederholungen, fo wie einige 
Buchftaben in verjchiedenen Formen und die Ziffern vor. Die lateiniſchen 
Hefte enthalten auch franzöfiichen Text und die große Contofchrift. Für 
höhere Bürgerfehulen und wie der Titel bejagt, „für Real⸗ und Handels⸗ 
ſchulen“ find fie wohl geeignet. Die Ausftattung ift in jeder Beziehung 
mufterhaft. 

Diefterweg’d Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 24 
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9. Schreibhefte mit eingedrudten Vorſchriften, von der Verlags- 
buchhandlung H. Bruhn in Braunfhweig. (Per Dupend 15 Sgr., bei 
größeren Behe ungen Rabatt.) 

Sechs Hefte enthalten die deutſche, ſechs Die Iateimifche und fernere 
ſechs Die deutſche und Iateinifche Schrift abwechfelnd. Die Schrift er- 
jcheint ein wenig zu gedrängt und im Drud zu ftarf. Die Vorſchwin⸗ 
gungen, ald Nebenbeftandtheile der großen Buchſtaben, türfen feinen 


Hauptdrud Haben, und als deutſches großes 


was hier ein lateiniſches ift, wäre die alte Form beffer gewejen. Die 
Schriftlage iſt nicht immer mit den Richtungslinien übereinftimmend 
(45 Grad). f 


10. Uebungsftoff für den Schreibunterridt in Schule und Haus. 
Ein meihoni] er a Hr zur Erlernung der deutſchen, Iateinifchen und 


riechifchen Schrift, ſowie verſchiedene Zieralphabete. Gefchrieben und her: 
aufgegeben von ©. H. W. en Berlin bei Franz Lobeck. 9 Pr 
a gt. 


In neun Heften bietet der Verfaffer einen vollftändigen Uebungs⸗ 
ftoff für den Schreibunterricht dar. Mit den Uebungen der Elemente 
beginnend, folgen biefen in I Bufammenftellung die der Bud; 
ftaben; dann dieſe verbunden zu bejonderen Schreibübungen, zu kurzen 
und längeren Wörtern, zu Säben und endlich zu gefälligen Schriftgangen 
von perfchienenem Inhalte, wobei beſonders vertreten 
find. Zum Schluß bietet das letzte Heft noch Schreibübungen der grie— 
chiſchen Sprache und aller zu Bierfhriften zu verwendenden Alphabete dar. 

Die methodifch geordneten Uebungen werden häufig durch zweck⸗ 
mäßige Beieberhotungen unterbrohen. ‘Dem BZiffernfhreiben find die 
Bezeichnungen der Gelbforten, Maße und Gewichte beigefügt. Der 
reichhaltige Stoff ift mit Umficht gewählt und der methobifehe Gang 
mit praftifcher Erfahrung geordnet, und Die im großen Maßſtabe einzeln 
dargeftellten Formen find der Auffaſſung und Darftellung derjelben gewiß 
ſehr förderlih. Der Stufengang iſt in der deutſchen und Tateinifchen 
Schrift nad) gleichem Prinzip geordnet. Die großen Buchftaben kommen 
erft in ihrer einfachen Komm, dann mit Schwingungen zur Ginübung. 
Der Charakter der Buchftabenformen, wie der der ganzen Schrift if 
Ichön; nur das Oval bei den Fleinen Iateinifchen Buchftaben leidet Durd) 
die einzig mögliche Verbindung (opne Abſetzen) fehr an der jchönen Som. 
Die Ausitattung tft Iobendwerth, beſonders Drud und Gravirung; letztere 
von R. Winkelmann in Berlin. Schriftlage 45 Grad. 


11. Bollffändiges ——ni en em Fr circa 300 Blättern, gelhrichen 

v , geſtochen von dem Ho . . 

Ps — ——— 1 Thlr. 20 En araphen relmann 

Im vorliegenden Vorſchriftenwerk legt der Verfaſſer in methodiſcher 
Anordnung ſeinen Lehrgang dar. Er beginnt mit den Grundſtrichbuch⸗ 
ſtaben und geht raſch zur Zuſammenſtellung leichter Wörter über. In 
gleicher Weile wird mit den andern Buchftabenfamilien und auch mit 
den großen Buchftaben verfahren. Auf jeder Vorjchrift kommt der zu 
übende Buchftabe erft einzeln und dann in fieben verjchiebenen Wörtern 
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vor. Ein⸗, zwei⸗, ımb dann mehrzeilige Uebungen machen den Beſchluß. 
Der a sch der lateiniſchen Vorſchriften ift derſelbe. Ausftattung 
muſterhaft. Grad.) 

12. 25 una, und 25 Iateinifhe Shulnorfhriften in achtreihigen 


Blättern, geſchrieben von Herpfprung und Bornemann, geflohen von R. 
BWintelgaun. Berlin hi ©. Voanaun. % Heft 10 Ggr. 


Die oe Shrifttrn erſcheinen in dieſen Vorſchriften in 
reinſter, edelſter Geſtalt. Die Ausſtattung ſo wie die Gravirung von 
R. Winkelmann ift ganz vorzuͤglich. (45 Grab.) 


13. — für das Geſchäftsleben als Verlegeblätter zum Schön⸗ 
gun A —— von Herkfpuung, geſtochen von Winlelmann. Berlin 


Pd Uebungen zur Befärberung einer ſymmetriſchen und fließenden 
— geile — don una. — Ach Ber —* — 
Jage 


Der Berfaffer läßt bier Die Buchſtaben durch Haarſtriche von ver⸗ 
ſchieden geſchwungener Form verbinden, um das Gefühl und die leichte 
Fuͤhrung der Hand zu bilden. Die achte Auflage iſt wohl ein guter 
Beweis ihrer Brauchbarkeit. Schriftlage 45 Gr 


15. Die Grundformen der Schrift zum Nadziehen ı mit trockener Feder. 
chrieben von vo rung. % 50 Exemplare 1 Thlx. 
16. © 5 reibſchule, ge tieben von Herkfprung. Berlin beim Derfaffer. 


gr. 
17. Rormal-6 zeibebüder, gefchrieben von Herkfprung. 9 Hefte deutich 
Er 6 Sefte, et a ie ein 2 Biffernheft. Berlin bei Winkelmann & 
ne, & gr. 
18. Deuiiäe und Iateinijhe RNormal-S ee in 20 Heften, 
ihn mit beutfcher und zehn mit Tetein er cite, „gel rieben von 
ornemann und Nauen. Berlin bei Adolph Oehlmann Nadfolger Diebe 
* Fa ee: a Stück von Nr. 1—6c 2 Thlr. 21/, Sgr., von Nr. 7—8 
r 
19. Normal: se phabete aller ‚gpiaden nebft Verzierungen aller Art für 
bie höhere —* igraphie und. Zeichenlehre, beſonders aber zum Gebrauch für 
Ra raphen, Litbographen, Maler, Graveure ac. Dritte e Auflage mit zeit- 
enden erbefferungen von A. 2. Nauen. Dalin bei Abolph Oehlmann 
achfolger Dieße & —2*— 15 Sgr. & Dutz. 4 TY 
20. Zwölf HT Ne: die deutfhe und zwölf für die latei- 
gi he säriit, von F. €. G. Schütt. Hamburg bei &. Adler. a Heft, 
gen gr 


Die Uebungen der Schůttſchen Hefte beginnen in Quadratnetzen mit dem 
einen Aufftrich und dem ftarfen Abſtrich; dann folgen Zuſammenſetzungen 
derſelben zu Buchftaben, Diejer zu Wörtern, der Wörter zu Beilen. — Bei den 

erften Uebungen find die Elemente und Buchftaben in großem Maßftabe vor- 
geichrieben, def im Fortjchreiten kleiner wird und in angemefjener Größe 
im legten Hefte erſcheint. Die Schrift ift im Hamburger Duftus gefchrieben 
und zeigt viele Gigenthümlichkeiten Defjelben, zu denen auch Das alte, von 


unten auf im Haarftrich gejchriebene u. ,/ gehören. — 
Papier und Drud find im Probeheft gut. Schriftlage 45 Grab. 


Die unter No. 1 bis 20 inch. aufgeführten Vorjchriften follen dem 
einzelnen Schüler zum Nachichreiben vorgelegt werben. on „ablreiche 


— 
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Klaſſen, namentlich mit mehreren Abtheilungen, wendet man auch kalli⸗ 

graphiſche Wandvorfchriften, Die meift nur dad einfache Alphabet in 

großem Maßftabe enthalten, mit Nuben an. Stein, Demeter, Nicolai, Bog, 

Hornung, Mädler und Andere haben Wanduorjchriften Diefer Art geliefert. 
&3 find noch zu nennen: 


21. Kalligraphiſche Wandfibel der Current- und Inteinifhen Schrift 
in methodiſcher Stufenfolge, von 2. E. Weiler. Zwei Hefte. Darmitadt 
bei Leste. 1 Thlr. 


22. Wandvorſ Sriften, vier Blätter, das deutſche und lateiniſche Alphabet 
enthaltend. Berlin 1820, beim DVerfaffer (Müpler). Ä 

23. Kalligeapbifge Wandvorſchriften. Ein Hülfsmittel zu einem 
zwedmäßigen und erfolgreihen Schteibunterricht für alle Schulen, in denen 
die Anfänge der deutſchen und Iateinifhen Schrift gelehrt werten. Bon 
Stubba, Lehrer am Seminar zu Bunzlau. Sechszehn Wandtafeln nebft 
beri Beilagen. Sorau bei Julien. 1834. Preis einer jeden 1 Thlr. 


4 r. 
24. ——— Lands orfäriiten in deutſcher Handſchrift, von 
A. Deder. Berlag des Herausgeberd. Neuftadt- Magbeburg. 

25. Fünf Wandtafeln mit dem Lleinen und großen deutſchen 
———— und den Ziffern in genetiſcher Folge auf Linien⸗ 
ne; als deutſches Normal⸗Alphabet für den Schulgebraud entworfen und 
herausgegeben von ©. Wille. Wittenberg bei R. Herroje. 1874. 25 Sur. 

Auf dieſen fünf Wandtafeln ift der Grundſtrich 5m breit und Am 

lang; die halb langen und großen Buchitaben haben eine Länge von 11” 
und die ganz langen eine Länge von 18=. Der PVerfaffer bat fie nad 
Henze's Alphabeten der deutſchen Nationalfchrift entworfen, und nach feiner 


Angabe die Buchftabenformen F CH 7% H 


ZÜUDKWRDISL 


E G E u. EL verbeſert. Meiſtentheils iſt 


ihm dies gelungen; nur haͤtten F 5 die moderne Schleife 


behalten Fönnen. Das 7 bat durch den Knick an Schönheit nicht ge 


wonnen und Das große L mit zwei anliegenden Druden, iſt aud 
feine Verbefjerung, es widerfpricht dem Schreibgebraudh und der Urform 
in der römischen und griechijchen Schrift. Einige Ziffern, 3. B. die 5, 
4 und 7, könnten in Eorrefterer Form dargeftellt fein. Die Regel: „Alle 
arfen Drude haben gleiche Richtung“ ift gut Durchgeführt, und auch das 
eilich fehr jchmale (1:3) Dval nicht, wie man es öfter findet, aus ber 
riftlage gefallen. ‘Die ganze Augftattung tft gut. Schriftlage etwas 


ſchraͤger ala 45 Grad. 


— a 
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Der Beichenunterricht in der Schule. 


Bon 


3. Borms, | 
Maler und Beichenlehrer am Friedrichs⸗Gymnaſtum unb an ber Quifenfeäule in Berlin. 


— — — — 
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Der Zeihen-AUnterricht in der Schule. 


I. 
Einleitung. 


Der der nachfolgenden Abhandlung kurz zugemefjene Raum geftattet 
nur eine ſtizzenhafte Bearbeitung des Thema’d. Wenn daher nicht überall 
der präcife Ausdruck gefunden, jo wollen Die geneigten Leſer dieß einem 
Manne zugute halten, deſſen gewohntes Werkzeug der Beichenftift ift. 
Zeichnen ift ein Ding, deſſen Nothwendigkeit im Leben ſich Jedem 
auf Schritt und Tritt aufdrängt, und dennoch müffen wir behaupten, es 
hat in den Schulen noch nicht feine ganze Windigung gefunden. ie 
lange tt e8 denn her, daß in fo manchen Schulen der Beichen-Unterricht 
dem oder jenem Lehrer, Diefer oder jener Lehrerin, wie fie gerade noch 
Beit übrig hatten, anvertraut wurde in der Meinung, es jet ja nur eine 
Handarbeit, in der nur Der etwas leiſten würde, der Talent bat! Daß 
es eine Disciplin ift, Die vermöge der Fähigkelt, den Formenfinn zu 
weden und zu entwideln, das Formen Verſtaͤndniß zu nähren, den Sinn 
für das Charakteriftifche und Schöne zu pflegen, einem Jeden im Unter⸗ 
richt zu Bute kommen muß, daran ift vielfach nicht gedacht worden. Und 
leider, e8 muß gejagt werden, haftet Diefe Auffafjung mehr oder minder 
noch an dem Schulzeichnen überhaupt und wirft auf die Stellung und 
Thätigkeit der Männer, welche die Pflege dieſes Unterrichtözweiges zu 
ihrem Beruf machten, nachtheilig ein. Sndeffen die Neuzeit mit ihrem 
reformatorifchen Gepraͤge hat dad Beſſere auch in Kiefer Beziehung ſchon 
angebahnt. Sp liegt und ein Reſcript des Sfterreichiichen Miniſters 
von Stremeyr vor, welches den Entwurf eines Lehrplan und einer Inſtruc⸗ 
tion zur Regelung des Beichen-Unterrichtd an Volks⸗ und Mittelfchulen und 
verwandten Lehranftalten betrifft, in dem A, 6 und 8 wöchentliche Lehr- 
ftunden angefeßt find. Betrachtet man den Auffchwung, welchen Kunft 
und ——— gegenwärtig in Oeſterreich genommen, dann erhält 
- die Aufftellung eines ſolchen Xehrplanes ihre Bedeutung. Es ift ferner 
mit Genugthnung zu conftatiren, daß die Regierungen und Fürften Deutſch⸗ 
lands, an ber Spite unjer verehrter Kaifer, dem Zeichnen ein ‘erhöhtes 
Intereſſe zuwenden. Beweiſt doch unfer Kaifer, der fchon ven beiden 
früher in Berlin veranftalteten Auöftellungen an Schulzeichnen-Producten 
und Lehrmitteln feine Gunſt zugewendet, dieſelbe auch jet wieder Durch 
die Bewilligung der Räume in der Afademie für die Ausftellung von 
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1874; bejuchten doch auch der Kronprinz und die Kronprinzeß des beut- 
chen Reiches und der Neſtor der Kriegskunſt, Moltke, die lebte Auöftel- 
lung oft und mit fichtlichem Intereſſe. Im Hinblid darauf wird man 
ſich nun auch der Hoffnung Hingeben dürfen, daß Behörden und Leiter 
der Schulen wohl mehr und mehr dieſem fo tief in dad Leben ein- 
greifenden Bildungszweige die ihm gebührende Aufmerkjamfeit zuwenden 
werden. In Frankreich und England bat man fehon längft die Wichtig- 
feit eines ſyſtematiſchen Schufgeichneng erfannt, und das Uebergewicht Diefer 
Nationen in der Kunftinduftrie und mit der Pflege derjelben im höheren 
Grade ein Duell des Nationalwohlitandes refultirt zum Theil hieraus. 

Sind wir Deutſchen denn etwa ein jo ungeſchicktes Volf, daß wir 
ed den andern nicht jollten gleichthun Fünnen? Beftimmt nicht. Unſere 
Kunftentwidelung früherer Jahrhunderte fpricht eine gar folge Sprache. 
Darum auch mit allen Kräften heran an die Gegenwart, und die Geiltes- 
blüthen, denen das Zeichnen Grundlage ift, werden auch bei uns helfen, 
die Kulturgröße unſeres Vaterlandes zu mehren. 

Es kann die Aufgabe der Schule nicht fein, Künftler zu bilden, ba 
zum wahren Künftler eine ‚Gottesbegnadung gehört, welche Durch Lehre 
geweckt, gefördert werden kann, fich aber nicht geben läͤßt. Wohl aber 
giebt es der menfchlichen Thätigfeiten, zu denen Zeichnen nöthig ift, fo 
viele, Daß feine Vernachläffigung eine Verfündigung an der jugend ift. 
Sollte Jemand dad Zeichnen im fpäteren Lebensberuf nicht brauchen, To 
wird ihm dad in der Schule gewonnene Anjchauungdvermögen doch 
immerhin eine Duelle erhöhten Genuſſes im ebeliten Sinne fein. 

Dieiterweg, der im treuen Andenken lebende Schulmeifter, bezeichiret 
in dem eriten Bande dieſes Werfed ald die Beftimmung des Menfchen: 
Selbftthätigfeit im Dienft des Wahren, Schönen und Guten. 
Dem Sinne dieſes Ausſpruches entjpricht Die Thätigfeit des Zeichnen? genau, 
und das fünftlerifch ſo Durchdrungene alte Griechenvolf hat es erwiefen, zu 
welcher Harmonie der Seelenfräfte e8 Menjchen zu bringen vermögen, 
die im Dienft des Wahren, Schönen und Guten thätig find. Allerdings 
kann nicht ever Künftler fein, ebenjowenig, wie ed Jeder zum Gelehrten 
bringen wird; aber die Bildung fann man von einem Jeden verlangen, 
der da meint, daß er fich überhaupt aus dem Rohen herausgenrbeitet 
hat, daß er Achtung vor der Tun habe. Kommt, wenn Died beides 
vorhanden ift, dann noch hinzu, daß er fih ein Verſtaͤndniß für bie 
richtige Beurteilung, einen Mapftab für Die Werthſchatzns dieſer hoͤchſten 
Menſchenleiſtungen erworben, dann wird ſein innerer Menſch an Gehalt 
gewonnen haben. Deſtructive Tendenzen, wie ſie heut zu Markt gebracht 
werden, haben ihren Grund in der Nichtachtung alles geiſtig Geſchaffenen. 
Welcher Gebildete will ſich dem Eindruck entziehen, den ein Kunſtwerk 
ausübt. Mit feinem Verſtaͤndniß ſteigt man in die Werkſtatt des Ge 
nie, fühlt fich geiftig mit gehoben, erregt zu befferem Wollen, mit dem 
Flug der Phantafie in eine ideale Welt verfebt. ‘Das verftändige An- 
Ichauen eined Kunſtwerkes belebt, erhebt und belehrt oft mehr, als das 
Studiren der Aefthetil. Doc auch die Natur wird das zeichnerijch ge- 
bildete Auge in ihren mannigfachen Erjcheinungen befjer erkennen. o 
das rohe Auge nur das Einzelne, das Unweſentliche ſieht, wird der ge⸗ 
übte Blick die Harmonie des Ganzen erfaſſen, das Charakteriſtiſche von 
dem Nebenfächlichen ſcheiden, ſich des Grundes der Erſcheinungen nad 
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ihrem äußeren Gepräge bewußt werden. Cine Gedanfenfülle überfommt 
den aufmerkjamen Naturbejchauer, die ihn in lebter Linie auf die Größe 
des Schöpfer leitet. So wird die Natur für ihn ein Tempel, wo ihn 
jeder Baum und jede Wolfe zum Hoſianna leitet. 

Die Schule — fie ift der Ort, wo der Same für das Aufgehen 
jeder Menfchenfraft gelegt werben fol. Mit dem bloßen Wiſſen ift es 
nicht getban; es follen alle Kräfte im Gleichmaß geübt werben. So 
häufig finden wir, daß einem Knaben die wifjenfchaftlichen Dinge ſauer 
werden, ohne Daß er gerade dumm zu fein braucht. Derfelbe hat viel- 
leicht ein ſchönes Talent zum Zeichnen; ja häufig find Knaben, denen der 
grammatifalifche Bau der Sprachen und das Lernen der Vokabeln ſchwer 
fallt, für den Verftandestheil des Beichnend abjolut gewedt. So ein 
armer unge wird fich in einer höheren Lehranftalt durchquälen, bis er 
das Recht zum einjährigen Militärdienft erworben, und Doch nichts Ganzes 
gelernt haben. Das Zeichnen hat er im Gymmafium aufgeben müſſen, 
weil ihm die andern Dinge dazu feine Beit ließen, Verfäumtes tft nicht 
nachzubolen und fo tft fein eigentliche® Talent verloren. Wir find und 
wohl bewußt, daß wir biemit bei den wiflenjchaftlichen Lehrern ein Kopf: 
jchütteln hervorrufen werden — wahr bleibt e8 doch. Es ift unbe- 
fireitbar, daß die Kunft ein gleichberechtigter Faktor mit der Wiſſenſchaft 
ft, und daß Die erftere in ihren Ausftrahlungen für Die Arbeit des 
Menjchen des Nothiwendigen jo viel bietet, als Die leßtere; Darum follte 
aber auch jchon in der Schule der Kunft und ihren Conſequenzen mehr 
Recht werden. Sp lange dem Schulzeichnen noch die Stelle des Neben- 
fachlichen zufällt, fo Tange kann es in feiner vollen bildenden Kraft nicht 
2 Tage treten. Dem Berfafler ift häufig von Männern der Wiſſenſchaft 

a8 Bedauern audgefprochen, daß fie auf der Schule nicht mehr und nicht 
einen beſſeren Beichenunterricht genofjen hätten — das trifft zu. ‘Denn 
abgejehen von dem praktiſchen Nuben, den viele wiljenfchaftlich thätige 
Männer von dem Beichnen haben, bildet ed bei dem Stubium aller 
Klaſſiker oft eine fehr wünfchenswerthe Ergänzung. Es ift daher dem 
Verfaſſer nie recht verftändlicy geweſen, aus elhem Grunde der mini- 
fterielle Lehrplan vom 2. Dftober 1862 in den Gymnafien den Beichen- 
Unterriht nur 513 incl. Duarta obligatorifch anordnet. Bis dahin 
‚ abjolvirt der Knabe noch nicht die Elemente; Achtung vor der Sache und 
Luft zu derjelben kann er da kaum gewinnen. 

In den Realſchulen ift eine Wermittelung zwiſchen den Gelehrten: 
Schulen und den Mitteljchulen geſchaffen. Neuere Sprachen, Mathematit, 
Naturwiſſenſchaften x. bilden die Stoffe, mit denen die jungen Geifter 
genährt werden; und der Streit unter den Schulmännern, ob dieſe Die- 
ciplinen eine vollendete ung zu geben im Stande find, geht und bier 
nichts an. Ein confequenter Schritt ift es, daß dem Zeichnen in Den 
Realichulen jchon eine befjere Stelle eingeräumt ift. Hier zieht fich wenig: 
ftend dieſer Unterricht Durch alle Klaſſen; ein gefchiekter, ich feiner Ziele 
bewußter Lehrer Fan, wenn auch bei wöchentlichen Lehritunden bie 
Kunftübung noch ſchlecht weg kommt, alle die Dinge wenigftend berühren, 
die |päter eingehender getrieben werben müffen. Freilich wäre es wuͤn⸗ 
fchenswerth, wenn dem Beichenlehrer mehr Zeit namentlich für das geo- 
metrijche Zeichnen vergönnt wäre. Es joll Died als der reine Verflandestheil 
alles Zeichnen durchdringen, vor der Spielerei und den Schönheitsflosfeln 
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bewahren, die Sache ftet3 auf ein Geh zurüdfübren helfen. So werden 
dem fünftigen ingenieur, Baumeifter, Meafchinentechnifer ıc. ein Grund ge 
legt, der, indem er eine richtige, fachgemäße Anfchauung anbabnt, die fpätere 
höhere Ausbildung mühelofer vermittelt. Daß dafjelbe auch für viele Gym⸗ 
nafiaften, die ſich Doch auch zum Theil den genannten Faͤchern zumenden, 
anmwenbbar ift, dürfte einem Zweifel wohl kaum unterliegen. Es Tann 
zugeitanden werden, daß Zoͤglinge der höheren Lehranftalten bei der Wahl 
eined Berufes, in dem dad Zeichnen eine Hauptftelle einnimmt, in vielen 
Fällen in der Lage find, durch gute Lehre und ausschließliche Beichäftigung 
das Verjäumte nachzuholen — gut ift Das aber auch Fo nicht und beifer, 
wenn auch im Zeichnen, wie in wifjenfchaftlihen Dingen, mehr Reife 
verlangt würde und durch eingehende Prüfung dargethan werben müßte. 

Bon außerordentlicher Wirkſamkeit müfen wir das Heichnen in den 
Mittel- und Elementarſchulen halten. Lehranftalten, aus denen die zu: 
fünftigen Kunftinduftriellen und Handwerker hervorgehen, ſollten ihm im 
Lehrpları geradezu eine Hauptitelle einräumen. Es iſt gewiß nicht zufällig, 
daß der geiftreiche Semper in feinem epochemachenden Werke „der Stil“ 
dem Kunſthandwerk einen ganzen Band widmet. Wo bie Lunſtwerke der 
Beit verloren gegangen find, können wir aus den erhaltenen Handwerks⸗ 
probucten einen Schluß machen auf Die Kunſt der Zeit. Wo die Geräth- 
Ichaften zum Gebraudy für Das gewöhnliche Leben ein edleres Formenge⸗ 
präge tragen, da läßt fich folgern, daß auch die Kunft hochſtand, daß die 
Menjchen von edlem Sinne belebt wurden. Verdorbener Kumftgeichmad 
trifft auch ftetö zufammen mit dem Abwärtögehen der Kultur überhmpt. 
Siehe die Verjeßung Ludwig's XIV. in den Olymp und bie Exiſtenz 
einer Pompadour; die erite Hälfte ded 18. Jahrhunderts in Deutſchland. 

Bon wie machtoollem Einfluß cd ift, wenn einer auf Abwege ge 
rathenren Production die Meifterwerfe früherer, hochentwidelter Zeiten 
zugänglich gemacht werden, das lehrt und die europäliche Kunſtentwickelung 
der Neuzeit. Auch unjere Aufgabe muß es immer mehr fein, na 
die Erbichaft der Griechen und Römer den modernen Kulturvoͤlkern über: 
fommen, die große Arbeit durchzuführen, alles Gute, wo es auch her- 
fomme, unjerer Kultur zu vermählen. Das: giebt uns Gewähr für die 
neue Kunftepoche, der wir entgegengehen; giebt und Gewähr, daß das 
Handwerf an den Strahlen der Kunjt ſich erwärmen, heben wird. Wenn 
wir Geſetz und Ordnung in Alles einführen, wa wir tn der Kunft 
Schaffen, dann werben wir auch ohne Suchen den Stil finden, der der 
neuen deutſchen Kunft die Weihe verleiht. 

Dem Berfafler tft e8 noch perfönlich befannt geworben, welchen 
Werth der geniale, bahnbrechende Baumeifter Schinkel auf das Zeichnen 
legte. Nicht nur, daß feine Schüler das conftruftive Beichnen als ſelbſt⸗ 
verftändlich ftark betreiben mußten — auch im freien Handzetchnen forderte 
er mit Recht eine tüchtige Durchbildung. Gr wirkte aber auch in feinem 
dem Ganzen zugewandten Sinne auf die Handwerker, die bei feinen 
umfafjenden Arbeiten mit ihm in Berührung famen, ein; e8 leben heut 
noch Handwerksmeiſter, die es mit Genugthuung eingeftehen, daß fie 
Schinkel erft das ganze Verſtaͤndniß ihres Kalhes zu banfen haben. 

In den Fachſchulen ift ed allgemeine Klage, daß die Schüler nicht 
genugſam im Beichnen vorbereitet eintreten. Doch jehen wir hievon ab 
und betrachten uns die Maſſe Derer, denen es nicht vergönnt ift, in 
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Fachſchulen fich weiter fortzubilden, und die doch wieder zu ihrer DBe- 
hchäftigung Die Ausbildung, die das Zeichnen gewährt, nothiwendig brauchen, 
Dann werben wir wieder auf die Schulen geführt. Sehen wir einmal 
von dem Afthetifchen Werth des Beichnend ab, Dem wohl Sieber, ber ed 
ie betrieb, an fich erfahren hat, faſſen wir es rein von der nühlichen 
eite —: 
Es ift fo gewiß wahr, was Hentſchel in feiner Abhandlung in 
Diefterweg’8 Wegweijer im Sabre 1838 fagt: Muß das Auge noth- 
wendigerweije für Die Formen der Natur und der Kunſtwelt Durch das 
Zeichnen geöffnet werden? „Nothwendigerweife nicht, aber es ift 
gewiß, Daß, wer eine Stunde zeichnet, mehr für feine An- 
Ihauungsfraft gewinnt, ald wer 10 Stunden bloß fieht.” 
Zeichnen beruht in erfter Linie auf einem veritändigen Auseinanderlegen 
der Formen; wer irgend etwas in einer Zeichnung, und fei ed in noch jo 
roher Technik, darlegen kann, muß dieſe Dargeftellte Sache verſtanden 
haben, und Died Verftändniß wird fich allem Geſchaffenen, ſei ed Kunft- 
oder Handwerksproduct, aufprägen, wird ihm den Gharafter geben. 
Strenggenonmen, was thut denn der Tifchler, Zimmermann, Schuh— 
macher, Schneider ıc., wenn er feine Zuthaten zurecht macht? Cr zeichnet, 
und je gefchidter er Hierin ift, deſto befier wird ihm fein Werk gelingen, 
Beichnen ift geradezu die Grammatif des Handwerferd. Aber verftändiges 
Zeichnen ift gemeint. Damit, daß der arme junge einen verballhor- 
nifirten Kopf oder ſonſt ein Gebilde macht, das feinem eigenen kurzen 
Verftande fchön erfcheint und ihm wohl gar noch zum recht jchäblichen 
Ueberfluß Beifall und den Ruf eined Talented, wielleicht gar eined außer: 
ordentlichen Talentes einbringt, damit ift ihm für das Zeichnen nicht 
holfen. Wir fommen bier auf dad, was man eine gute Methode im 
Feihen-Unterricht nennt. 
Die wiljenfchaftlichen Lehrdisciplinen haben den unſchaͤtzbaren Bor: 
theil für fich, daß fich Durch Jahrhunderte langes ſyſtematiſches Betreiben 
- Methoden herausgebildet haben, die mehr oder minder anerfannt doch 
wirkſam fein müfjen. — Im Beichnen mit feinen verfchiedenen Richtungen, 
mit den verjchiedenften Mitteln zur Erreichung eine der Schule ent- 
fprechenden Zieles hat erft die jüngfte Zeit ein eingehendes Streben offen: 
Bart. Gerade weil das Zeichnen in jo viele Lebensiphären eingreilt ift 
ed natürlich, Daß den Beichenlehrern je nach ihrem fpeciellen Wirkungs⸗ 
kreis das Bild deſſen, was noththut, fich jo verſchiedenartig geftaltet. 
Fa, je nachdem ber Ge diefe oder jene Disciplin mit Vorliebe be- 
trieben, wird er fie in jeinem Lehrgang vorwalten Iafjen und fich jo oft 
von dem entfernen, was der Schule, die allfeitig anregen und verjchieben- 
artige Gefichtöpunfte eröffnen fol, gemäß tit. . 
Die Königliche Afademie der Künfte zu Berlin hat in ihrer Unter: 
abtheilung, der Kunftjchule, eine Ginrichtung getroffen, nad) ber folche 
Perfonen, Die ſich zu DBeichenlehrern ausbilben wollen, einen Curſus 
vurchmachen, um nach abgelegter Prüfung das Recht zum Unterrichten 
zu erhalten. Nicht zu verkennen iſt, daß hiemit ein bedeutſamer Schritt 
nach vorwaͤrts geſchehen, doch wird dem Mangel an Zeichenlehrern und 
namentlich dem an einer guten Methode damit noch nicht abgeholfen. 
Für die höheren veoennftalten wird diefer Curſus nur in feltenen Faͤllen 
genügen, um bem Lehrer die Fünftlerifhe und techniſche Durchbildung 
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zu geben, welche er zum gebeihlichen Wirken haben muß; für die Gle- 
mentarjchulen befteht aber bei der verhältnigmäßig geringen Zahl Der- 
jenigen, die den Curſus durchmachen, der Mangel fort. Beſſer wirb 
es erft, wenn in der Anerkennung der Bedeutung des Faches baffelbe 
nicht mehr ald unwefentlich betrachtet und den Lehrern bei den jebt 


- schon auszuübenden Pflichten auch Die vollen Rechte der Lehrer zuerkannt 


werben. Bei dem Umſtande, daß Die Vertreter eined Unterrichtszweiges, 
den man als nothwendig jedem Lehrplan eingefügt bat, immer noch als 
Hülfskräfte bezeichnet werden, kam unmöglicy in den Lehrern der Trieb 
recht Iebendig werden, fich ausjchließli und mit vollem Intereſſe um 
alles Das zu kümmern, was im Fach liegt. 

Wenn der Segen der allgemeinen Schulpflicht zur Wahrheit werden 
fol, fo muß ed darauf ankommen, den Zeichen-Unterriht auch in den 
Elementarſchulen fo zu geftalten, daß der arme Knabe im Leben davon 
Anwendung machen kann; dann wird Damit unfehlbar ein unabjehbar 
Gutes angebahnt. Sin einer Zeit, wo die Mafjenprobuction der Maſchine 
eine Bedeutung beilegt, der gegenüber der einzelne Arbeiter ſehr Teicht 
mechanifch verfommt, wird ein gut angelegted Schulzeichnen der Selbft- 
thätigfeit Des Sndividuumd neue Bahnen eröffnen. Yür Städte und 
namentlich für große Städte ift Died von außerordentlichem Werth. 
Für Leute aus dem Volk (mad man fo darunter verfteht), die in den 
überwiegend meiften Fällen das Geſchick der Hand, Geſchick in der Auf: 
ns von Formen ald Haupthebel zu feinem bürgerlichen Fortkommen 
anſehen muͤſſen, fol Das hiezu Gehörige Schon in der Schule gelehrt 
werben. Wo bei dem Sohn aus den befjer geftellten Geſellſchaftsklafſen 
deſſen eigentliche Bildung erft beginnt, da muß der arme Knabe, noch 
fait Kind, ſchon hinaus in das Leben mit jeinen Gefahren. Cr trägt 
den Fluch der Armuth, die ſittliche Verworrenheit, wie eine Kette, mit 
ber landläufige Phrafen, dad böje Beiſpiel halten ipm darin feit und 
laſſen fein befiered Selbft gar nicht zur Entfaltung kommen — gerade 
bei ihm lohnt es daher ganz beſonders, eine Thätigfeit vorherrichend 
anzubauen, die feinen Ka auf das Edle führt und unleugbaren Nußen, 
auch rein Außerlich betrachtet, gewährt. 

Wir können und denen nicht unbedingt anjchließen, welche meinen, 
daß der Lauf der Begebenheiten den Genius der Zeiten in eine Bahn 
gedrängt habe, die ihn mehr und mehr von der Kunft des Ideals zu 
entfernen droht. Der Schein biefür ift vorhanden, Doch eben nur Der 
Schein. Bei dem mächtigen Regen auf allen geiftigen, politifchen, 
focialen, religiöfen, fünftlerischen Gebieten ſehen wir in unjerem Bater- 
lande doch trog allen Schaumfprikend einen tiefen ‘Drang nad) dem 
„Vorwaänrts“ durchleuchten, der, bat ex fich fein richtiges ett nur erft 
gegraben, troß alledem einen mädytigen Strom zum Ruhm und Wohl 
unferes Baterlandes bilden wird. Benutzen wir nur die Schule zum 
richtigen Ausſtreuen des Samens, werfen wir alle Borurtheile weg, und 


der alte Sap: 
„Wer die Schule bat, der bat den Staat” 
wird fi) auf's Neue bewähren. 











Il. 
Geſchichte und Methoden des Beihennunterrichts.. 


Der verbienftvolle Hentjchel giebt in dem Wegweiſer (1. Aufl. 1838, 
4. Aufl. 1856) vom Jahre 1838 eine Ueberficht der Beichen-Unterrichts: 
Methoden, wie fie bis zu feiner Beit maßgebend waren. Da jene Ab: 
bandlung nicht jedem Leſer dieſer Schrift vorliegt, jo wollen wir ber 
befferen Orientirung halber das dort Gefagte kurz wiederholen. Hentſchel 
zerlegt Die Geſchichte des Unterrichtes in 3 Huuptperioden, Die Durch 
Uebergangsperioden vermittelt werben: | 

1) Das Copiren ohne methodischen Lehrgang. 

&3 folgt eine Webergangöperiode, in welcher die Nothwendigfeit be- 
tont wurde: vorerft Hand und Auge zu üben, ehe man Dinge zeichnen 
ließ, zu deren Ausführung Die Freiheit und Sicherheit dieſer Organe 
in wendig war. Die meiften Uebungen aber beftanden ebenfalld im 

opiren. 

2) Die Peſtalozzi'ſche Zeit, wo Die freie, ſelbſtthaͤtige, ſchaffende 
Kraft gebildet werden ſollte. Dazu gehört: ge, ſqh 

a. Die Ausbildung der Zeichenkraft muß an den Elementen der Form 
beginnen und lüden!os fortgeführt werden. 

b. Die Elemente der Form find nicht von Außen zu geben, denn fie 
fönnen aus dem Menſchen entwidelt werben. 

c. Während an Strichen, Winkeln und mathematifchen Figuren Auge 
und Hand geübt werden, tft zugleich der Schönheitsſinn des Kindes 

zu weden und zu bilden. 

d. &8 darf aber derjelbe Durch nicht? von außen Gegebenes in feiner 
Entfaltung bejchränft werben. ‘Daher bleibt alles Gopiren, ſowie 
auch das Beichnen nach der Natur ausgefchloffen. Das Kind fol 
aus mathematiichen Figuren jelbitfräftig Durch Bufammenftellung 
und Verzierung |chöne Gebilde erzeugen. 

e. Erſt wenn auf dieſe Weiſe die Glementarbildung vollendet ift, 
werde zum Gopiren, vorzugsweife aber zum Zeichnen nach der 
Natur vorgejhritten. | 

1. eph Schmidt, Lehrer am Peſtalozziſchen ttut zu Sfferten hat in 

* m m 1809 ein — —— — bei —* 
Sm demſelben Sinn: Tobler 1836, Burgdorf bei Langlois. 

&3 folgt wieder eine Mebergangsperiode, in welcher man der Er- 
findungsfraft des Kindes für das Zufammenftellen fchöner Gebilde durch 
Anfchauung zu Hülfe fommen wollte. 

Sammlungen oldher Gebilde: 


2. Korff, 3. Robolski, A. Schiele bet Anton in Halle; 5. Stein in Reipzig 
bet Hinrichs. ' 
Andere wieder wollten die Erfindungen ausfchließen, bis der Schön: 
heitsſinn der Kinder durch mathematifche Figuren entwidelt fei. 
6. Ramfauer bei Cotta, Stuttgart und Tübingen. 1820. Ein feiner Zeit 
epochemachendes Werl über den Gefammt-Schulzeichen-Unterricht. 


Ramfauer endet mit der perjpeftivijchen Darftellung. 
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Andern genügte das Bilden mathematiſcher Figuren nicht, fie wollten 
auch wirkliche Dinge copiren und nach der Natur abzeichnen laffen, na- 
türlih immer nach dem Grabe der erlangten Fertigkeit. 


7. Zamotte, deutfh von Kauffmann (in Stuttgart bei Balz. 1835). 

Geht zuerft die mathematifchen Figuren nach der Peſtalozzi'ſchen 
Methode durch, läßt ſodann mit befonderer Ruͤckſicht auf Dad Richtigzeichnen 
copiren, und ſucht dann den Schönheitäfinn durch Torgfältig gewählte 
Mufterftüde auszubilden. Später läßt er mit Cirkel und Lineal arbeiten. 

3) Einen ganz neuen Anlauf nahm Peter Schmidt in Berlin. 

Seine Werke: 


8. 1) Anleitung zur Zeiche nkunſt für den Selbflunterridt Ein- 
leitung zum Raturzeichnen. 1826. 


9. 2) Das Raturzgeihnen für deu Schul- und Selbft-Unterridht. 
Fortſetzung zu 1. 1828—1832. 


10. 3) Formenlehre mit Anwendung aufNaturgegenftände .1833. 
11. 1),De RinearsPBerjpective für angebende Künftleru. Schulen. 


12. 5) Plan, wie P. Schmidt's Zeichenmethode in allen Schulen mit Erfolg 
und ohne alle Umftände einzuführen ift oder das Naturzeichnen für die 
allgemeinen Lebranitalten. 1835. 

P. Schmidt fing fofort mit dem Zeichnen nady der Natur ohne 
alle VBorübungen an. Mit Hülfe von 19 Körpern, ald Würfel, Cylinder, 
Säule ꝛc. bildete er eine Iüdenlofe Reihe von Aufgaben, denen er Gyps⸗ 
föpfe anſchloß. Der Schüler wird an jeder Aufgabe bis zur vollfommenen 
Löſung feitgehalten. Daß auf dieſe Weife nur die Talentoolleren mit- 
famen, ift jelbftveritändlich. 

Dei dem Auffehen, welches dieſe Methode zu ihrer Zeit machte, ift 
e3 nöthig, länger bei derjelben zu verweilen. Schon Hentfchel führt an, 
daß die P. Schmidt'ſche Methode wegen Dlangel an Raum in ihrer 
Conſequenz nur an Höheren Lehranftalten anwendbar war, da nach ihr 
nur einzelne Schüler an einer Gruppe arbeiten fonnten. Man verjuchte 
nun auch ganze Klafſen nadı einer Gruppe arbeiten zu laſſen, was aber 
der ftarfen Verfürzungen und der dazu nothwendigen Vorausſetzung per: 
|pectivifcher Kenntniffe halber nicht fruchtbringend war. Es wurde aud) 
diefer Art des Unterrichts wohl mit Recht der Vorwurf gemacht, Daß 
fie den Geſchmack zu wenig bilde und dad geometrifche Zeichnen ver- 
nachläffige. Nach unferer eigenen Erfahrung haben wir nur vereinzelt 
Männer gefunden, Die nach Schmidt gebilbet gewandte Beichner ge: 
worden waren; und noch dazu hatten dieſe ihre Gewandtheit päteren 
Uebungen zu danken. Vom Anfänger ift es zuviel verlangt, daß er Alles 
fofort gut made. Schmidt aber übte einen Zwang aus, der die befjeren 
feiner Schüler, wenn fie ihm nicht vor Langweile Davonliefen, dahin 
führte, die Modelle nach feinem Schema treu nachzuahmen. Von einer 
haraktervollen Auffaffung veflen, worauf es ankommt, war feine Spur 
zu finden, und gerade talentvolle Schüler wurden, wenn nicht abgejchredt, 
jo Doc verleitet zur mechamifchen Steifheit. Die Beit arbeitete ſich 
auch * heraus. 

ranke, Zeichenlehrer am Königl. Seminar für Stadtſchulen in 
Berlin, hat fi) unter Diefterwegs Leitung mit Grfolg bemüht, Das 
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Raturzeichnen der Volksſchule zugänglich zu machen. Bevor er den Schüler 
zum Zeichnen nach der Natur anleitete, gab er ihm eine umfaſſende Vor⸗ 
bereitung, welche in einer mit Nachdenken verbundenen Hebung der Hand 
und des Auges beftand. Im Sinne Peſtalozzis gab er mathematijche 
Figuren in Verbindung mit den Anfängen der Formenlehre, Tieß Figuren 
vom Schüler erfinden, Vorderflächen von Thüren, Fenſtern, Geräthen nad) 
Borlagen und der Natur zeichnen. (Franke hat auch eine große Anzahl von 
Vorlagen herausgegeben: Blumen, Thiere, menjchliche Köpfe in fcharfen 
Umriſſen, Die, wenn ftellenweis beffer gezeichnet, noch immer für Den 
Anfangsunterricht bewähren würden.) So vorbereitet ließ er Jämmtliche 
Schüler einer Klaffe nach dem Körpermodell arbeiten und verband hiemit 
die perjpectivifche Anjchauung, Zeichnen von Gebäuden und Geräthen mit 
den Seitenanfichten machte den Beichluß. 


13. Frankes methodiſche Anleitung für den Unterrihtim Zeichnen, 
1833%. Seine „Elemente der Perfpective und Schattenlehre in Beziehung 
auf Aaturzeläinen und Aufnehmen ganzer Gegenden im Yreien 1836” find 
bet Schappel in Berlin erfchienen. 


Beide Werke enthalten namentlich, fin Volksſchullehrer des Berher⸗ 


zigenswerthen viel. 


Einen andern Weg geht Soldau. Gr ftellt fich der Peſtalozzi'ſchen 
und P. Schmidt’Ichen Methode entgegen. Das Zeichnen der genmetrifchen 
Figuren verwirft er ald ermübend und geifttödtend, er will nicht copiren, 
ebenjowenig erfinden laffen, er will vielmehr Folgendes: 

1) Der Schüler fol die mathematifchen Figuren üben, aber ed muß 
Died mittelft des Nachzeichnend wirklicher Gegenftände geichehen, 
in denen fie vorfommen. 

2) Diefe Gegenftände müffen au fich ſchön fen. 

3) Die Fra nur ſolche Linien enthalten, die mathematisch beftimm- 

ar find. 

4) Es dürfen nur Umriffe gezeichnet werden. 

5) Wenn dag freie Sandzeichnen bi3 auf eine gewiſſe Stufe gebracht 
ift, fol mit Anwendung von Lineal und Cirkel copirt werden. 

6) Fleißig find Umriffe nach der Natur zu zeichnen. 

14. Soldau’d Wert über den Gebrauch und Zwed der Vorlege: 

blätter. 1836. Darmſtadt bet Pabſt, enthält dad Nähere. 

Einen ganz bejonderen Werth legt Hentfchel einer Methode bei, 
weldje Dtto in feiner pädagogijchen Beichenlehre giebt. 

15. Anweifun 9, ben Beichen-Iinterricht als einen weientlichen Theil des 

Schul⸗Unterrichts zu behandeln, Erfurt bei Müller. 1837. 

Otto will, daß die Volksſchule, auf die fich fein Werk bezieht, einer 
glänzenden Einfeitigfeit nicht huldigen joll; fie ſoll vielmehr jeden Haupt: 
zweig des Gegenſtandes in angemefjener Weiſe mittelft elementaren Ver: 
fahrend ausbilden, damit ſowohl für Die allgemeine Bildung, ald für den 
Bedarf des gewöhnlichen Lebens Erſprießliches gewonnen werde. Hentſchel 
nennt Otto's Verfahren gründlich, fireng, umfichtig, weder jchulmeifterlic) 
pebantifch, noch Fünftleriich überfchwenglih. Otto unterfcheivet Elemen⸗ 
tarzeichnen, Realzeichnen und Idealzeichnen. Unter dem Erfteren begreift 
er Uebung von Linien, Winkeln, mathematifchen Figuren und mathema- 
tiihen Naturformen; unter Realzeichnen 1. Naturzeichnen (geometrifch 
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und. perfpectivifch); 2. Das Gopiren; unter Idealzeichnen das Erfinden 
von freien Gebilden und von realen Gegenftänden. Neben dem freien 
Handzeichnen findet auch das Reifen feine Pflege. 
Hentfchel hält dieſe Methode für Die Brüde zur 4. Hauptperiobe, 
wo alle Schulen, Die zeichnen können, auch wirklich zeichnen. Er will: 
A. Den Zeihen-Unterricht nicht nad einer einzelnen Rich— 
tung ausgebildet haben. 
B. Die einzelnen Zweige des Unterridtö follen in dag 
naturgemäßefte Verbältniß gejeßt werden. 
C. Jeder Zweig foll den allgemeinen Unterridhtögefeßen 
gemäß behandelt werden. 

Mag dieje Recapitulation der Hentjcheliichen Abhandlung für unfere 
Zwecke genügen. Wir fühlen und nur gebrungen, zu bemerfen, daß, 
indem bie verſchiedenen Theile des Schulzeichnend: Glementarzeichnen, 
Neißen, Copiren, Naturzeichnen, Erfinder, Abſchätzen, Anſchauen be- 
gründet wurden, ſoviel des Richtigen und wohl Beherzigendwerthen darin 
enthalten ift, Daß heut nach 36 Jahren Neues wohl faum gejagt werben 
fann. Es verhält ſich biemit, wie mit den pädagogifchen und didaktiſchen 
Grundfägen Diefterweg’3 überhaupt: Man mag neue Formen finden, der 
Anhalt wird noch recht Iange wahr bleiben. 

Eingangs ift fehon angedeutet, wie die Entwidelung der Kunſt nad) 
allen Richtungen ihre Strahlen ausſendet, und fo hat denn auch Die 
Kunftperiode, Die wir feit 40 Jahren durchlaufen haben, auf den Schul- 
Beichenunterricht nicht ohne Einfluß bleiben können. In den bDreißiger 
Jahren unfered Jahrhunderts rang fich Die zeichnende Kunft los von 
einer kleinlichen Technik, welche in der Malerei im Spibpinjel ihren 
Repräjentanten fand. Die Erfindung der Photographie hat und, was 
ja in früheren Sunftepochen ſchon erkannt und ausgeübt wurde, wieder 
auf die Technik geleitet, nach welcher Die Fläche neben den richtigen 
Verhältniffen das Beftimmende für die zeichnerifche Darftellung fein muß. 
Das Reale der Erſcheinung tft ſomit wieder auf den Schild erhoben. 
Verbindet fich damit der frijche, gefunde Inhalt, jo haben wir Das, wo- 
nach Die Kunft der Neuzeit firebt. Diefem Zuge wird auch der Beichen- 
unterricht in den Schulen folgen müfjen. Sehen wir zu, wie fich Dies 
jeit 36 Jahren bewahrheitet hat. _ 

Einer Erfeheinung können wir unjere Aufmerkſamkeit nicht verfagen: 
fie betrifft Die Pflege des Beichen-Unterrichtd im Süden unſeres Vater: 
landes gegenüber dem Norden. In Bayern, Baden, Würtemberg in- 
tereſſiren jich Die Regierungen ſchon feit Tanger Beit lebhaft Dafür, mäb- 
rend in Preußen der SKultusminifter erft in der neueften‘ Zeit dem 
Schulzeichnen eine hervorragende Aufmerkjamfeit zumendet. Der Grund 
hiefür mag vielleicht in der hiſtoriſchen Entwidelung Tiegen. Der Süden 
Deutfchlands, weit früher cultivirt und auf Kunft, Induſtrie und veredeltes 
Handwerk bingeleitet, birgt in feinen Sammlungen und reichen Ueber: 
bleibjeln mittelalterlicher ‘Producte des Kunftfleißes ein Mittel der nie 
verfiegenden Anjchauung und des würdigen Nachitrebend. Der faft nie 
unterbrochene Verkehr mit Italien, der Pflanzftätte europäifcher un, 
die empirifche Ausübung der Kunft für religiöfe und profane Ywede, 
Heiligenbilder und Holzfchnibereien in den fühlichen Bergen, der ftete 
Umgang mit einer großen, marfigen Natur, felbft ein biftorifches 
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Bewußtſein — Alles das mag wohl dazu beitragen, im Süden das Zeichnen 
in einem andern Werth erſcheinen zu laſſen, als dies bisher nach der 
Entwicklung des Nordens für dieſen moͤglich war. Wenn wir nun auch 
gegenwärtig Die Fortbildungs-, Handwerker: und Induſtrieſchulen überall 
verbreitet fehen, jo überragt Doch der Süden den Norden hierin bedeutend. 
In München wurde ſchon 1793 von Kefer und Mitterer die Keiertags- 
Schule für Künftler und Handwerker gebildet, welche zeitgemäß fortjchreitend 
noch heut in hoher Blüthe fteht. In der Schweiz führte man in den 
dreißiger Jahren dieſes Jahrhunderts die jogenannten Induſtrieſchulen 
ein, von denen heut z. B. im Kanton Zuͤrich 19 beſtehen. Würtemberg 
erhält 463 Yortbildungsfchulen, während im ganzen preußifchen Staat 
deren faum 300 find. In Bayern entftanden in neuefter Beit an 47 
Drten Handwerker: Fortbildungsfchulen, Die in Sonntags, Wochen: und 
Abendfchulen zerfallen, in Denen circa 4000 Schüler durch 180 Lehrer 
fortgebildet werden u. |. w. j 

In allen diefen Anftalten wird nad) der Natur der Sache auf das 
Zeichnen ein Hauptwerth gelegt. Wir Norbländer dürfen und nicht 
rühmen, daß dad Erkennen der Nothwendigkeit einer guten Ausbildun 
im Zeichnen fchon in das Bewußtſein gedrungen wäre. Wenn Died u 
nicht von hervorragenden Kunftinduftriellen gejagt werden kann, fo trifft 
es Doch die Maſſe. Sin Berlin befinden fich 3. B. nach dem ſtatiſtiſchen 
Ausweid 70,000 Männer, welche das Zeichnen notbwendig brauchen; 
jeben wir und Dagegen Die Bahlen der Zöglinge an, die die Kunftjchule, 
dad Gewerbemujeum, die Fortbildungsanftalten bejuchen, fo bilden bie- 
jelben einen verjchwindend Eleinen Procentfaß. 

Ein rüftiged Streben nach der Herausbildung eined guten Schul- 
zeichnend bat auch feit dem Jahr 1838 nicht nachgelaffen, und glauben 
wir dem Zweck dieſer Schrift am beiten zu entfprechen, wenn mir die 
verjchtedenen Unterrichtsmethoden, wie fie in der Gegenwart gehandhabt 
werden, Durchgehen. 

Das Beihnen nad Vorlagen. &8 tft Died die ältefte Methode, 
die auf Kunftafademieen heut noch als Ginleitungsunterricht geübt wird. 
Hiebei ift jedoch berborzubeben, daß der Schüler, welcher zur Akademie 
gent, ftet3 mehr oder minder ſchon Uebung im Beichnen hat und von 

alent, ohne welches er nie den Entichluß faſſen follte, ſich auf der 
Akademie weiter zu bilden, getragen wird. So bewährt fih auch bier 
die Vorlage. Akademieen haben die Mittel, nur gute Vorlagen, meiſt 
Handzeichnungen, zu geben; in ihnen bat der Lernende ein Wollendetes 
vor fih, er fieht ein Biel, dem er nachftreben kann. Er bildet fih an 
ber Technik, ſieht, wie es Andere aufgefaßt, gut gemacht haben; feine 
Auffaſſungs⸗ un Sepmadsbtbung kann eine reiche Erndte Davontragen. 
Anders verhält es ſich mit der Schule, wo der Same erft geftreut 
werden joll, wo mit dem Anfang ſoviel gut gemacht, ſoviel verborben 
werden kann. Hier wird mit der Vorlage, der wir ihren Werth gewiß 
a für Die Schule zuerfennen, ein aͤußerſt vorfichtiger, fachgemäßer 
Gebrauch gemacht werden müflen. Bor allen Dingen fommt e8 auf das 
„Wie“ der Vorlagen an. Die Ueberfluthung von foldyen, wie fie der 
Markt mafjenhaft bringt, ift eine Pet für den Beichenunterricht. Aller: 
dings hängt das zuſammen mit dem Umſtande, Daß gar viele Schulen 
* Zeichenlehrer haben, die nicht fachlich genug gebildet ſind; wuͤrden 

Dieſterweg's Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 26 
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die Lehrer fi) von den unnüßen Vorlagen abwenden, dann verjchwänden 
diefe ja jehr bald. Mit methodiſch gut geordneten Vorlagen, mit folchen, 
welche vom Leichten zum Schweren in übereinftimmender Folge den Unter: 
richt vermitteln, läßt fich namentlich dann viel wirfen, wer der Lehrer 
darauf hält, daß Die Zeihnung nach der Vorlage entweber vergrößert 
ober verkleinert wird. ‘Die unglüdjeligen, wie eine Krankheit ſich fort- 
erbenden Manieren des Durchftechend, Durchpauſens, verftandälojen Ab- 
mefjens ıc. führen zu einem mechanifchen, charakterlojen Zeichnen, bei dem 
die Ausbildung ded Seh: und Auffaflungsvermögend leer ausgeht. 
fährlich ift die Vorlage noch wegen zu früher Einführung des Schattens. 
Es bedarf einer langen Uebung, ehe der Schüler dazu gelangt, dad Flach⸗ 
gebilde mit einiger Keinheit der Auffafjung Darzuftellen; verfäumt man bier 
die forgfältigfte Ausbildung und meint man, mit der frühen Ginführung 
des Schattens der Lebendigkeit der Kindesnatur entgegenzufommen, dann 
entwicelt fich eine Rohheit der Darftellung, welche Viele nie mehr zur 
richtigen Anichauung des Wejens der Zeichnung gelangen läßt. Schattiren 
erfordert nicht nur eine ſchon ausgebildete Technit, mehr nody das Bewußt⸗ 
fein, warum die Vertheilung von Schatten und Licht fo und nicht anders 
fein muß. Die Beihnung ift ſtets ein Flachgebilde, welches ſchattirt durch⸗ 
efuͤhrt den Schein des Koͤrperlichen giebt; es findet hier eine Uebertragung 
—* die vor allen Dingen mit Verſtändniß vollzogen werden muß, wenn 
nicht eine elende Sudelei entſtehen ſoll, die dem Schüler die Luft am eigenen 
Schaffen benimmt. Diefe Erwägungen haben dazu geführt, andere Wege, 
auf die wir päter fommen, zu fuchen, um auf ficheren Wegen zum Biele zu 
gelangen. — Die Vorlage hat den unter Umftänden unſchaͤtzbaren Vortheil, 
daß mit ihr der Einzelunterricht mit Erfolg betrieben werden kann. Bei nicht 
zu vollen Klaſſen kann der Lehrer mit jedem einzelnen Schüler auf Die Gigen- 
thümlichfeit der Vorlage eingehen und den Verlauf der Arbeit überwachen. 
Diefed Buch nennt fic, Wegweifer, und wollen deshalb Die geehrten 
Lefer e3 einem erfahrenen Bachmann verzeihen, wenn er an diefer Stelle 
ein für alle Mal eine Bemerkung einflicht, die Fein Zeichenlehrer unbe- 
achtet laſſen darf. So häufig hört man, wenn Hand oder Mariechen eine 
Weihnachts oder Geburtstagszeichnung überreicht hat, Die Semertung: Da 
hat gewiß der Lehrer viel geholfen. Hand aufs Herz, ihr Lehrer, 
it e8 jo? Der Zeichenlehrer jollte es fich zum unabweichbaren Grundſatz 
machen, nie in einer Schülerzeihnung ſelbſt zu arbeiten. 
der Schüler nicht Joweit, um den Darzuftellenden Gegenſtand felbft unter 
Leitung des Lehrers zu beherrjchen, Dann macht er eine leichtere Zeich— 
nung, Gorrecturen neben der Zeichnung oder auf einem Bejonderen Blatt, 
das ift richtig, daran rankt fich der Lernende empor. Wie ed aber fo 
häufig geichieht, Daß der Lehrer in die fertig fein follende Schülerarbeit 
feine mufterhaften Striche ſetzt und ihr jomit allerdings dad Gepräge 
der Scheinvollendung giebt, damit betrügt der Lehrer fich, den Schüler 
und die Anderen, während das Beichenprobuft auf diefem Wege doch nie 
ein durchgearbeitetes wird. — Noch ein anderer Uebelftand ift mit ber 
Vorlage verbunden: fie tft jo bequem. Hat der Schüler eine Beidy- 
nung fertig, „nun eine andere". Das Kind freut ſich am Neuen, ift 
wieder beichäftigt — das find böſe Konfequenzen, Die übrigens ein ge⸗ 
wiljenhafter Behrer meiden wird. — inter den vielen Borlegewerfen 
find doch auch folche, Die man mit gutem Gewilfen empfehlen Tann. 
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(16.) Der ſchon erwähnte Mitterer in München bat unter 
Anwendung der Lithographie ſchon in den erften ‘Decennien unfered Jahr⸗ 
bundert3 gute Beichenvorlagen herausgegeben, die in zeitgemäßer Fort: 
entwidelung noch heut des Brauchbaren viel liefern. Syn leicht faßlicher 
Reihenfolge entwidelt Mitterer verfchiedene Zweige des Beichenunterrichts 
in der Art, daß fich der Lehrer ihr nur einfach anſchließen darf. 

In Berlin hat fih Winkelmann (Firma: Winkelmann und Söhne) 
feit einer langen Reihe von jahren durch Herausgabe lithographirter 
Vorlagen verdient gemacht. (17.) Landichaftliche Worübungen, Baum- 
Ichläge bi zu ausgeführten leichten Landſchaften in folider, einfach ver- 
fändiger Art dargeſtellt. (18.) ‘Der menjchliche Kopf mit den Gefichts- 
theilen im Umriß beginnend bis zur mittleren Durchfuͤhrung im Schatten, 
Hände, Füße, Körpertheile eignen fich vorzüglich für Das Kreidezeichnen 
in fohraffirter Manier. (19.) XThiere, ebenfalls in Harer Durchfuͤhrung 
und (20.) Ornamente vom Umriß bi zur Ausführung in 2 Kreiden, 
von Domſchke nach in der hiefigen Akademie der Künfte befindlichen 
Sppsabgüffen. Wenn die Ornumente auch nicht einen beftimmten Stil 
im Auge haben, fo zeichnen ſie fich doc, durch ihre ruhige, fichere Aus— 
führung aus. Im (21.) Blumenfach find die Winkelmann'ſchen Vorlagen 
ebenfalld wegen ihrer Naturwahrheit zu empfehlen. 


(22.) Wilhelm Hermes in Berlin hat einen äußerft reichhaltigen 
Verlag von lithographirten Vorlagen, den wir Den Beichenlehrern empfeh- 
len fönnen; Xandichaften von den Vorübungen an bis zu jehr guten 
Baumfchlagtbungen von Tempeltey und Hahn und großen ganz durch- 

eführten Bildern; der menjchliche Kopf Foftematifch geordnet, Hände, 
üße; Blumen; Thiere ꝛc. In neuerer Zeit hat er mit der Bearbeitun 
des Ornamented einem MnTharen Mangel abzuhelfen gejucht, jedoch fehlt 
bier noch Die jachgemäße Sichtung der verjchiedenen Bauftyle. 

Der Gebrauch der Vorlage für die Schule ift nicht unbeftritten und 
als ftärkfte Oppofition gegen diejelbe tritt und die Dupuis 'ſche Methode 
entgegen. Die Gebrüder Dupuis führten anfangs der breißiger Jahre 
dieſes Jahrhunderts eine Methode ein, nach der der Schüler auf das 
Unmittelbarfte zum Zeichnen nad) der Natur geleitet werden fol. Man 
iit berechtigt, Diefe Methode eine Fortbildung der P. Schmidt'ſchen zu 
nennen. ie Modelle beginnen mit Drathfiguren (Linien, Flächen, 
Körpern), welche auf einem Geſtell jo angebracht werben, Daß fie frei 
im Raume vor einer fchmarzen Tafel zu ſchweben fcheinen. An Die 
Drathfiguren veihen fich geometrifche Holzkörper, Gipsreliefd in conje- 
guenter Reihenfolge, Geficht-, Kopf, Hand» und Fußmodelle, ſolche für 

andichaften und gemachte Blumen. Es ift Alles jo geordnet, daß fort: 
Schreitend vom Leichten zum Schweren dad BVerftändniß der Formen ge- 
wonnen werden fol. Die Köpfe 3. B. beginnen mit einer großen 
Hauptform, wie fie etwa der Bildhauer beim Modelliren geben würbe; 
in 3 Stufen werben fie mit an mählicer weiterer Ausführung der ein- 
zelnen Theile der Antife zugeführt. Ein Hauptmittel für die Findung 
der feiten Punkte bifdet das Loth. Die I ia. ndet mit 2 Sreiden 
auf Tonpapier ftatt. Der Kupferftecher, Profefjor Eichens, hatte u 
Lehrmethode in Paris kennen gelernt und führte fie an der Friedrich⸗ 
Wilhelmftäbtifchen Fortbildungsanftalt zuerſt in Berlin ein. Seither 
25° 
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bat fie hier Anhänger gefunden, namentlich hat die ftädtiiche Schul: 
deputation für ſaͤmmtliche Gemeindejchulen die Modelle angejchafft. 

Wir müfen bei diefer durchdachten Methode einen Hauptnachdrud 
darauf legen, daß dem Schüler einige Hauptgrundfäße der Perfpective, 
ohne weldye es Fein richtiges, malerifches Zeichnen giebt, ohne mathematijche 
Begründung BEN, beigebracht werben. Er lernt 3. B. da⸗ 
durch in der unmittelbarften Weije kennen, daß die Linie von ihrer vollen 
geometriichen Ausdehnung bis zum Punkt, als der ftärkften Verfürzung, 
zur Erſcheinung Fommen Tann, die Fläche von ihrer vollen Ausdehnung 
bis zur Linie x. Der fo wichtige, perjpectiviiche Grundſatz, daß Die 
entfernter liegenden heile eined Koͤrpers Eleiner erjcheinen müſſen, zeigt 
fich auffallend, wenn dem Schüler das Drathnetz des MWürfeld ſo vor: 
geführt wird, Daß er das vor- und das zurüdliegende Quadrat zugleich 
überbliden Tann. Ebenſo wird es ihm Klar, dad gleichlaufende Linien, 
die fi in ihrem Verlauf vom Beſchauer entfernen, in einem Punkte ver: 
ſchwinden müſſen. Um das Weſen der Luftperipective an Beilpielen nach- 
zumeijen, bieten Die Holzkörper bequeme Handhaben. So giebt der 
Dupuis’iche Apparat dem fachlich gebildeten Lehrer, der fich feiner 
mit Einſicht und Gewandtheit zu bedienen weiß, die mannigfachiten Mittel, 
um furz und ſchlagend ſehr weſentliche Dinge, die fich auf Die malerifche 
Darftellung beziehen, nachzuweiſen. Die Dr netze und Holzkoörper 
möchten wir in feiner Schule vermiſſen, die Reliefs kennen wir beſſer 
und die Köpfe halten wir ſogar für ſchädlich. Unter den Leichen: 
lehrern ift e8 ein ftreitiger Punkt, ob Köpfe überhaupt in der Schule 
geaeiöänet werben jollen. Wir halten gerade fie für ein Mittel, dem 

uge bie feinfte Ausbildung zu geben; und von dieſem Gefichtspunft geht 
auch wohl Die minifterielle Inſtruktion für den Beichenunterriht an 
höheren Xehranftalten aus, indem ſie das Beichnen der Köpfe vorſchreibt. 
Aud führen wir das, was H. Weißhaupt in München darüber fagt, 
für und an: „Sol das Zeichnen nad) der Natur nicht nur ein mechaniſches 
Abjchreiben fein; fol es Darauf ausgehen, auch den geifligen Ausdruck 
wiederzugeben : fo wird der menfchliche Kopf, ald der Ausdruck der höchſten 
Intelligenz, der würdigfte Vorwurf fein.” Man kann einmwenden, daß es 
aud, der Jchwierigfte ift und feinem Schüler zugänglich — doch das trifft 
nicht zu. Es giebt begabte Schüler, Die einen nicht zu fchweren Kopf 
wohl zeichnen Fünnen; ihnen fol man bies A ld Bildungsmittel 
nicht vorenthalten. ‘Die Dupuis' ſchen Köpfe find ſolches eben nicht; fie 
find zu fehr nur auf das Materielle der Erjcheinung berechnet. 

In den Kreis eines guten Schulgeichnend wollen aber noch andere 
Dinge gezogen fein, ald nur das Naturzeichnen; demgemäß hat ſich Die 
Dupuis'ſche Methode bei den Fachmaͤnnern auch nur eines jehr mäßigen 
Beifalls zu erfreuen. (Die Beichaffung der Drathmodelle und Holzkörper 
fann wohl in feiner Stadt, in der ein Dratharbeiter und ein Tiſchler 
wohnen, Schwierigkeiten bieten, daher enthalten wir uns einer beſonderen 
Duellenangabe.) 

Eine freitige Frage von großer Bedeutung für das Freihandzeichnen 
ift die: Ob conjequent von der erften Stunde an ohne mecha— 
niſche Hülfsmittel gearbeitet werben foll, oder nicht. Bes 
trachten wir die Sache ohne Voreingenommenheit, dann hat es ungemein 
viel für fih, wenn dad Kind mit Hülfe des Lineald und Maßes eine 
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egebene Aufgabe vollitändig löſen muß. Neinlichere Hefte, faubere 
Beichnungen, ein ſchnelleres Vorwärtäfommen in einem beftimmten ‘Dars 
ſtellungskreiſe — das werden die Früchte dieſes Unterricht3 fein. Die 
andere Anſchauung mwurzelt in dem Satz bed Dlichel Angelo: Der Cirkel 
foll im Auge liegen. Wer es an fich und Anderen beobachtet hat, 
welcher wunderbaren Ausbildung Dad Auge fähig ift, der wirb Die mecha- 
niſchen Hülfsmittel ald der Natur des Kreihandzeichnend zuwider ver- 
werfen. Wir kommen hiebei auf die Kernfrage: „Was foll das 
Beichnen in der Schule erzielen?” Die Antwort möchten wir 
fur; dahin feitftellen: Das Biel ift 1. Die Grundgefeße, nach denen die 
Körper in der Linie und in der Beleuchtung zur Erjcheinung gelangen, 
fennen zu lernen; 2. Die Fertigkeit zu erlangen, bis zu einem gewiſſen 
Grade die Daritellung en, und 3. an ben vorhandenen mufter- 
giltigen Darlelungen der Kunft und an der Natur den Geſchmack zu 
bilden, das ftgefühl zu weden und zu üben. 

Gehen wir von diefer Anſchauung aus, dann wird allerdings das 
Verftändniß und die möglichit freie Wiedergabe des Erkannten von der 
erften Stunde an erzielt werben müſſen und Der Gebraud) ber mechanischen 
Huͤlfsmittel verwerflich erfcheinen. Mit letzterem jchleicht fich eine lang⸗ 
weilige Mechanik ein, der Kreis der möglichen Formen ift ein ſehr be- 
grenzter, für die Schulgwede ungenügender; der Begriff ded Freihand— 
zeichnend fommt nicht zum Bewußtjein, die Empfindung für Die Freiheit 
der Korm verliert fich im Schematismus. 

Trog diefer Erwägungen haben ſich Unterrichtämethoden entwidelt, 
nad) denen Maß und Lineal ald Die eriten zeichnerifchen Hülfsmittel den 
Kindern in Die Hand gegeben werden. Neben den Scheingründen, bie 
dafür angeführt werben, fommt noch ein jehr Weſentliches dieſen Methoden 
zu Hülfe: es kann mit ihnen Jemand unterrichten, der Feine zeichnerifche 
Erziehung genoffen, was bei dem Mangel an Fachmannern und dem 
Umſtand, daß der Zeichenunterricht obligatoriſch iſt, ſcwwer in Dad Ge⸗ 
wicht fällt. Sollen wir übrigens wählen zwiſchen einem zwed- und 
ziellojen Umbertappen im Zeichnen nach Vorlagen und einem, wenn aud) 
einfeitigen Beichnen nach den folgenden Methoden, dann entjcheiden wir 
und unbebingt für Das Letztere. 


Die ſtigmographiſchen Methoden. 


Sie haben zu ihrer Vorausſetzung, daß dem Finde ein Linienneß 
gegeben werde, in dem es Durch Verbindung beftimmter Punkte die Figur 
herausbringt. Das „Woher“ und ‚MWobin” braucht nicht erft einen 
zu werben, es ift gegeben. Schon im Sabre 1803 benugte Ramis in 
München an der Dort begründeten Handwerks⸗Feiertagsſchule fogenannte 
Beichnungsbogen, auf Denen theild ganz, theils, im weiteren Verlauf, halb 
die Figuren vorbereitet waren, in welchem legteren Kalle Die zweite 
Hälfte felbitftändig vollendet werden mußte. In der Kortentwidelung 
diejer Zeichnungsbogen gelangte man dahin, zuerft die Figuren mit punf- 
tirten Linien, die überzogen wurden, zu geben, dann nur Punkte anzubeuten 
und zuleßt die ganz freie Nachbildung zu üben. 

An anderen Orten bediente man ſich der Blechichablonen, mittelft 
deren dem Finde die Vorfigur vorgezetchnet wurde. Cine ganze Reihe 


— 390 — 


von Glementarzeichenheften mit Anwendung der fligmographiichen Methode 
find nod gegenwärtig im Gebr 

(23.) Hillard in Wien (Stigmographie 1816) hat in Oeſterreich 
den umfaſſendſten Gebrauch vom Rep und ſtigmographiſchen Beichnen für 
ben Glementarunterridht gemacht. 

(24.) Sehr eingehenp in 3 Stufen haben Bauer und Rein (Gijenach 
1873) nn ——— von der geraden Linie bis zu reicheren Flächen: 


- verzierungen behandelt. 

(25) Seibel und Schmibt in Weimar (1873) haben Das Netzzeichnen 
als Leitfaben für den Lehrer behandelt. Sie geben. Winfe, wie durch 
Stäbchenlegen in Froebel'ſcher Kindergartenmanier das Rebzeichnen vor- 
bereitet werden joll, um von Diefem auf das eigentlich ſtigmographiſche 
Zeichnen überzugehen. 

(26.) In Troſchel's Monatöblättern für die Förderung des Zeichneng 
und des Leichenunterrichtd (Berlin bei Nicolai feit 1865) wird ber 
Gegenſtand mehrfeitig auf Das Gingehendfte behandelt. In ber nicht 
geringen Literatur über die Stigmograpbie gebt die einftimmige Anficht 
dahin, daß fie mır ald eine Borftufe für den eigentlichen Zeichenunterricyt 
betrachtet werben barf. 

- (27.) Führen wir an, was Weißhaupt, technifcher Borftand ſämmt⸗ 
licher Zeichnungsſchulen und ber lithographiſchen Kunftanftalt an der Hant- 
werfer: Jeiertagsichule und Beichenlehrer in München, darüber ©. 9 fagt: 

„Wenn auch Diefe Behandlung des Unterricht beſonders für Gle- 
mentarlehrer, welche minder geübte Zeichner find, manches Bequeme bat, 
und dem Schüler durch die "mechamifche Vorzeichnung der Begrenzungs⸗ 
figuren, die Beftimmung der Punkte für die zu zeichnenden Linien feiner 
gegebenen Aufgabe, und jomit auch —8 Zeichnen derſelben weſentlich er⸗ 
leichtert iſt, vo wird da egen biebei bie für das freie Handzeichnen notb- 
wendige freie Auff affung weni er entwidelt. — Obgleich bei jenem 
Verfahren (Stigmograpbie) eine ſcheinbar beſſere Auffaffung und Durch⸗ 
fübrung der Aufgabe fich ergiebt, als wie bei freien Uebungen, jo wird 
body dem intelligenten Lehrer nicht entgehen, daß durch jenes (Stigmo- 
grapbie) mehr die Täuſchung, ald wie der wirkliche Fortjchritt Des 
Schülers gefördert wird. Hierüber erhält man auch die untrüglichften 
Beweiſe, wenn den Schülern beider Methoden (Stigmographie und Wand⸗ 
tafel) bie Aufgabe geftellt wird, ein einfaches Ornament oder irgend ein 
Motiv des absehanbelten Lehrftoffes nach einer Rorlage oder Wandtafel 
zu zeichnen; wobei bie an freie Auffaffung ſchon gewöhnten Schüler den 
nad) der andern Methode gejchulten weit überlegen fein werben.” 

In der tem aufmerffamen Zeichenlehrer ſich jebr bald aufdraͤngenden 
Erkenntniß, daß die ſtigmograpbiſche Methode mit der Darreichung aller 
in ihr liegenden Bequemlichleitemiztel 1a dem freien Danbyeiänen egen- 
überftellt, ſchlug man einen vermittelnten Weg ein: Das Reh der 
linien, welche die Figur einſchließen, ſoll vom Schüler felbft —* 
werben. Wis ber Yauptrepräfentant diefer Richtung ftellt fich Teomjete 
bar in feinem (28.) „Wegweiſer für den praftijchen Unterricht im Frei: 
bandzeichnen (Berlin 1869)* im 1. Tbeil: Borbereitun unterricht. 
Domſchke Tommt in feinem Lehrgang, den er für alle Schulen gelten 
laflen will, auf ben Gebrauch bes Dupuis ſchen Apparates binaus umb 
meint, daß im Weſentlichen feine Metbode die einzig richtige ſei. Wir 
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können und dem nicht anjchließen, denn es führen auch im Zeichnen viele 
MWege na) Rom. Sehr richtig aber ift ed, daß er verlangt, ber Lehrer 
fol die Zeichnung an der Tafel vorzeichnen. ‘Den Gebraud) des Kantels 
und des Maßes reibt er vor. Bon dem eriten Unterriht an bringt 
Domjchfe dem Schüler die Begriffe der geometriichen Formen bei. Ob 
dies nun jo unbedingt durch Die Stigmographie geboten ift, und ed nicht 
andere dad Denken mehr anregende und die freie Auffaſſung beſſer für- 
dernde Wege giebt, das wäre wohl zu erwägen. Daß der Verfaſſer 
zugleich mit feiner Methode Beichenhefte herausgegeben bat, Deren ſich 
der Schüler bedienen muß, erjcheint ald ein Widerſpruch mit den vor: 
trefflichen paͤdagogiſchen Grundfägen, welche im Text zur Aussprache 
fommen. Die Beichenhefte mit vorgedrudten Schema find bedenklich. 
Einmal foll der Schüler feine Zeichnung felbft hervorbringen, das wedt 
feine Aufinerffamfeit und führt ihn zur GSelbftthätigfeit ; Dann aber möchten 
wir von ber Schule, dem ebelften ftaatlichen Inſtitut, Alles fern gehalten 
willen, was der Speculation die Thür öffnet. Die häßlichen Conſequenzen 
joldyer Dinge find jedem erfahrenen Xehrer wohl befannt. 

Einen Schritt näher dem wirklichen Freien Handzeidhnen kommen 
die Wandtafeln. Frei in der Klaffe aufgehängt in einer Größe, Daß 
fie allen Schülern deutlich fichtbar find, geben fie ein vortreffliches Mittel, 
die ganze Klafje mit Dderjelben Aufgabe zu bejchäftigen, die Fleißigeren 
und Geſchickteren weiter zu führen und Formen dDurchzuarbeiten, die auf 
die Entwidelung des Geſchmackes vortheilhaft einwirfen. Wenn bei ber 
Wandtafel auch noch Hülfslinien nöthig find, fo reduciren fie fid) Doc, 
auf einige wenige Jenfrechte und wagerechte, auf denen entweder nad) einem 
gegebenen Maßitab oder, was ſich in der Folge empfiehlt, nach Verhält- 
niffen., die aus dem Bilde felbft entnommen find, einige angebeutete 
Hülfspunkte fi) marfiren. Der Schüler ift - hier gehalten, bei dem 
Beginn der Zeichnung ſich eine allgemeine Dispofition zu Tchaffen, Die 
Aufgabe zu zerlegen; und er hat feine innige Freude Daran, wenn er fieht, 
wie unter feinen Händen ein ſcheinbar verwideltes Bild ſich vereinfacht, 
feinem Kraftmaß zugänglich wird. Noch von wefentlichem Werth ift e3, 
daß die Zeichnung nad) der Wandtafel verkleinert werden muß. Unbedingt 
nöthig ift e8, daß der Lehrer Die anzufertigende Zeichnung vor dem An⸗ 
fang auf dad Eingehendfte erklärt, mit den Schülern beſpricht und fie 
jelbft an die Schultafel zeichnet. Gerade das Lebtere darf ein 
guter Lehrer nie verjäumen. Erſtens erhöht es Die Achtung der Schüler, 
wenn fie jehen, wie der Lehrer mit Ruhe, Keftigkeit und Sicherheit das 
Bild entftehen läßt, ferner aber wird er auch ſehr viel Worte |paren 
und die Auffaffung der Schüler in die rechte Bahn lenken. Wuͤnſchens⸗ 
werth wäre ed, daß die Beichnungen auf den Wandtafeln den beiten 
Vorwürfen entnommen würden, was bei den vorhandenen leider nicht 
immer der Fall tft. Die Ornamentif bietet für alle Stufen des Zeichen: 
unterrichtd zugängliche und fo vortrefflihde Mufter, daß, jo lange wir 
nicht Die Runftepochen früherer Zeiten überwunden haben, wir wohl gut 
tbun, und zu befcheiden und aus dem Born Fünftlerifcher Formen zu 
Ichöpfen, der fich Durch Jahrtauſende des Schaffens angefammelt hat. 
Dem Beichenlehrer, der das Fach verfteht, kann es ja nicht ſchwer fallen, 
feine Wandtafeln jelbft zu zeichnen; feinen Spntentionen, dem, was er für 
die Schule je nach ihrer Stellung und ihren Zielen für geboten erachtet, 
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wird er jo am ficherften entſprechen; auch würde fi ein Material an- 
fammeln, weldyed den weniger geübten Zeichenlehrern zu flatten kaͤme. So 
mancher Uebelſtand bei Vorlagen und Wandtafeln entfteht daraus, daß 
fie von oft recht geſchickten Künftlern entworfen werden, die aber ihre 
Erfahrungen nicht in der Schule gefammelt haben. Künftleriiches Schaffen 
und Unterrichten find zwei recht mwejentlich verjchiedene Dinge — darum 
ſollten Lehrmittel ftet3 ein unmittelburer Ausfluß der praftifchen Er- 
fahrung fein. Für die Wandtafel bietet fich ein reiches Feld der Aus- 
beutung. Dom einfachen Umriß in der ftrengften ſymmetriſchen Form 
ausgehend, laſſen ſich nach und nach in faft unmerflicher Steigerung Die 
Aufgaben freier geftalten. Mit immer weniger Hülfslinien Tann man 
die reichere Form einführen, aus dem bloßen Umriß laͤßt ſich durch An- 
bringung der Schlagichatten dieſelbe Zeichnung aus dem Flachgebild in 
das Basrelief umwandeln. Der Berfafjer hat es für zweckmaͤßig gefun- 
den, daß ed ald Vorftufe für das Zeichnen nad) Gypsreliefs Wandtafeln 
giebt , die auf Dunkler Pappe gezeichnet Durch knappe Andeutung der 
Schlag: und Kernichatten und Aufjeßen des höchften Lichtes das Ver— 
ftändniß für die Rundung der Körper anbahnen. 

Nachftehend einige Duellen zur Belchaffung von Wandtafeln: 

(29.) Troſchel in Berlin hat eine große Anzahl von Wandtafeln 
herausgegeben: Geradlinige Figuren, Die ſich für den Anfangsunterricht an 
die ftigmographiiche Methode anlehnen; Figuren mit geſchwungenen Linien, 
die zum Flachornament überleiten; architektoniſche Gliederungen und Bor: 
übungen zum Beichnen des menjchlichen Kopfes. Die Tafeln find metho- 
diſch geordnet; nur wäre ed wuͤnſchenswerth gewejen, daß Trofchel ſich 
mehr an gute klaſſiſche Mufter angelehnt hätte. 

(30.) Kumpa in Hellen hat eine Anzahl Flachverzierungen heraug- 
gegeben, bie des Guten viel enthalten. 

(31.) Herdtle in Stuttgart (bei Nitjchfe) hat ein jehr beachtens- 
werthes Merk über das Clementarzeichnen herausgegeben. Als Gegner 
des Zeichennetzes bafirt er den erften Unterricht auf geometriſche Figuren, 
geht fodann auf fttlifirte Blumen, Ornamente, Gefäße, Deſſins über und 
Ichließt hieran, was namentlich für Mäpchenjchulen wichtig ift, Golorir- 
vorlagen. Wir Fönnen Herdtle's Methode nur empfehlen. 

(32.) Herger, Jonas und Wendler in Berlin (bei van Muyden) 
find mit Wandtafeln hervorgetreten, die gegenwärtig probeweije in einigen 
hiefigen Gemeindejchulen gebraucht werden. Yu Ioben tft Die muftergiltige 
Wahl der Heichnungen. &n der Methode lehnen fie ſich anfänglich an Die 
Stigmograpbie an; fie bejchreiten aber injofern einen gefährlichen Weg, 
als fie zum Gebraud für den Lehrer auf bejonderen Bogen ganz fein 
vorgebrudt die Zeichnungen geben, jo daß fie dem Schüler nicht ſichtbar 
fein follen. ‘Der Lehrer joll die Vorzeichnung vor den Augen der Schüler 
entftehen lafjen, und da viele Lehrer Died nicht Fönnen, ſoll auf Die obige 
Weiſe der Schein erweckt werden, ald ob die doch der Fall ſei. Dies 
ift unferer Meinung nach mehr, als eine unfchulbige Täufchung. Ohne 
indeß dieſe für a Lehrer gewiß verführeritihe Einrihtung bier 
weiter zu befämpfen, jei nur kurz bemerkt, es ſoll Niemand unter- 
richten, der das Penſum nicht vollftändig beherrfcht. Vielleicht 
jaben 1. Berfaffer mit dieſer Idee Gluͤck, aber jebenfalld zum Nachteil 

er Sadıe. 
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(33.) Der Baumeifter Jacobſohn, Lehrer am .hiefigen Gewerbe- 
mujeum, hat in jüngfter Zeit ornamentale Wandtafeln herausgegeben, die 
fi) an Boettcher's Tektonik anlehnen, jedoch erit dann brauchbar find, 
wenn der Schüler einen Clementarcurfus abjolvirt hat. 

Mir nennen noch: 

(34.) Bolz, 52 Blatt Wandtafeln, die erften Elemente des Zeichnens. 
(Nördlingen bei Bed.) 
(35.) — 10 Wandtafeln für den erſten Unterricht im Freihandzeichnen. 
urtch. 
(36.) L. Voellinger, 40 Wandtafeln für den erſten Unterricht im Ornanenk 
Zeichnen. (Negendburg.) 

Auch zum geometrischen Beichenunterricht werden die Wandtafeln be- 
nutzt, doch Davon Später. 

(37) Es ſoll nichts gezeichnet werden, was nicht ver: 
ftanden ift; Diefer pädagogische Grundſatz führte Guido Schreiber 
in Karlsruhe auf das Syftem des gegenfeitigen Unterridht2. 
Die Schüler einer Klaſſe werden in Abtheilungen getheilt, in benen je 
einer der Befähigtiten die Führerjchaft übernimmt. Auf einer großen 
Ihwarzen Tafel zeichnen die Schüler abwechfelnd; am Unterrand ber 
Zafel ift ein Maßſtab angebracht; Die Aufgabe jelbit hängt im verkleinerten 
Maß neben der Tafel. Der Sührer prüft mit Girkel, Yineal und Winfel 
die Zeichnung, die nicht eher verlaffen wird, als bis fie richtig ift. Der 
Lehrer beauflichtigt Das Ganze und unterrichtet in einer gefonderten Ab- 

theilung die Führer. Später werden Diefelben Beichnungen von jebem 
Schüler auf Papier gezeichnet. 

©. Schreiber war feiner Zeit von dem badifchen Minifterium mit 
der Einrichtung der Gewerbejchulen betraut und es fcheint erflärlich, daß 
"bier, wo das Zeichnen ſich den Schülern in feiner Bedeutung aufbrängte, 
die Erfolge gute waren. (Merfaffer wendet fowohl bei dem geometrifchen 
Zeichnen, ald auch, wenn es ſich darum handelt, ornamentale Formen in 
ihren geometrifchen Grundlagen durchzuarbeiten, ne ein ähnliches 
Verfahren an, ald er die von ihm ſelbſt groß gezeichnete Aufgabe neben 
der Tafel aufbängt und von einzelnen befähigten Schülern vor Aller 
Augen unter fteter Befprechung des Gegenftandes die großen beftimmen- 
den Züge der Zeichnung darftellen läßt. Es Hat ſich Died bisher für 
Dad Verftändnig außerordentlich bewährt. Die Schreiber’iche Methode 
in ihrer ganzen Strenge durchzuführen, Dazu mangelte ihm die Klaſſen⸗ 
einrichtung; auch möchten fi wohl in der allgemeinen Scyule wegen der 
entitehenden Unruhe mancherlei Bedenken ergeben.) Wohl zu bemerken 
ift Schreiber’3 erfahren jedenfall® und je nach Umftänden moberirt wird 
ed unbedingt dazu beitragen, dem Zeichnen den Charakter des Mecha- 
nifchen, der ihm noch in dem Worurtheil ſelbſt gewiegter Schulmänner 
anflebt, zu nehmen"). 

Schubert, Lehrer des Freihandzeichnend an der niederöfterreichifchen 
Dberrealichule zu MWiener-Neuftadt, wendet feit 20 Jahren Das 


”) Leider giebt e8 noch fonft wohlmollende Pädagogen, die dem Zeichnen nur 
ben Werth einer Technik einräumen wollen. Solde unverftändige Auffafjung laſtet 
auf dem Zeichnen, auf deflen Lehrern wie ein Alp; und e8 gehö ftellenweife ein 
ftarfer Jiue und unbedingte Hingabe an die Sache dazu, um nicht in Verbitterung 
zu gerathen. 
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wird er jo am ſicherſten entſprechen; auch wuͤrde ſich ein Material an⸗ 
fammeln, welched den weniger geübten Beichenlehrern zu flatten fäme. So 
mancher Uebelſtand bei Vorlagen und Wandtafeln entfteht daraus, daß 
fie von oft recht geſchickten Künftlern entworfen werden, Die aber ihre 
Erfahrungen nicht in der Schule gefammelt haben. Künftlerifches Schaffen 
und Unterrichten find zwei recht wefentlich verjchiedene Dinge — darum 
follten Lehrmittel tet ein unmittelbarer Ausflug der praftiichen Er- 
fahrung fein. Kür die Wandtafel bietet ſich ein reiches Feld der Aus- 
beutung. Dom einfachen Umriß in der ftrengften fummetrifchen Form 
ausgehend, laſſen ſich nach und nach in faſt unmerflicher Steigerung bie 
Aufgaben freier geftalten. Mit immer weniger Hülfslinien Tann man 
die reichere Form einführen, aus dem bloßen Umriß laͤßt ſich durch An- 
bringung der Schlagichatten Diefelbe Zeichnung aus dem Flachgebilb in 
das Basrelief umwandeln. Der Berfalfer hat ed für zwedmäßig gefun- 
den, daß ed ald Vorftufe für das Zeichnen nad) Gypsreliefs Wandtafeln 
giebt ‚ bie auf Dunkler Pappe gezeichnet Durch knappe Andeutung der 
Schlag: und Kernjchatten und Aufjegen des höchſten Lichtes das Wer- 
ftändniß für Die ung der Körper anbahnen. 

Nachitehend einige Quellen zur Beichaffung von Wandtafeln: 

(29.) Troſchel in Berlin bat eine große Anzahl von Wandtafeln 
herausgegeben: Gerablinige Figuren, die fich für den Anfangsunterricht an 
die ftigmographiiche Methode anlehnen; Figuren mit geſchwungenen Linien, 
die zum Slachornament überleiten; architeftonifche Gliederungen und Vor: 
übungen zum Zeichnen des menjchlichen Kopfes. Die Tafeln find metho- 
diſch geordnet; nur wäre ed wiünjchenswerth gewefen, daß Troſchel ſich 
mehr an gute klaſſiſche Muſter angelehnt hätte. 

(30.) Kumpa in Heffen hat eine Anzahl Flachverzierungen heraus- 
gegeben, Die des Guten viel enthalten. 

(31.) Herdtle in Stuttgart (bei Nitfchfe) Hat ein jehr beachtens- 
werthes Merk über dad &lementarzeichnen herausgegeben. Als Gegner 
des Zeichennetzes bafirt er den erften Unterricht auf geometrifche Figuren, 
geht ſodann auf ftilifirte Blumen, Ornamente, Gefäße, Deſſins über und 
jchließt hieran, was namentlich für Mäpchenfchulen wichtig ift, Golorir: 
vorlagen. Wir können Herdtle's Methode nur empfehlen. 

(32.) Herker, Jonas und Wendler in Berlin (bei van Muyden) 
find mit Wandtafeln hervorgetreten, die gegenwärtig probeweife in einigen 
biefigen Gemeindejchulen gebraucht werben. Zu Ioben ift Die muftergiltige 
Wahl der Zeichnungen. &n der Methode lehnen ſie fich anfänglich an die 
Stigmographie an; fie bejchreiten aber injofern einen gefährlichen Weg, 
al8 fie zum Gebrauch für den Lehrer auf bejonderen Bogen ganz fein 
vorgedrudt die Zeichnungen geben, jo daß fie dem Schüler nicht fichtbar 
fein follen. Der Lehrer ſoll die Vorzeichnung vor den Augen der Schüler 
entftehen laſſen, und da viele Lehrer dies nicht können, ſoll auf Die obige 
Meile der Schein erwedt werden, ald ob Died doch der Fall fei. Dies 
ift unſerer Meinung nach mehr, ald eine unſchuldige Täuſchung. Ohne 
indeß dieſe für Lehrer gewiß verfürerifche Einrichtung Bier 
weiter zu befämpfen, jei nur furz bemerkt, es foll Niemand unter- 
richten, der das Penfum nicht vollftändig beherrfcht. Vielleicht 
haben 1“ Verfaſſer mit Diefer Idee Glück, aber jedenfalld zum Nachtheil 

er Sache. 
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(33.) Der Baumeifter Jacobſohn, Lehrer am .biefigen Gewerbe- 
mujeum, bat in kingiter Zeit ornamentale Wandtafeln herausgegeben, Die 
fi) an Boettcher's Tektonik anlehnen, jedoch erft dann brauchbar find, 
mern der Schüler einen Elementarcurſus abjolvirt hat. 

Mir nennen noch: | 

(34.) Bol, 52 Blatt MWandtafeln, die exrften Elemente des Zeichnens. 

(Nördlingen bei Bed.) 

(35.) nt 10 Wandtafeln für den erften Unterricht im Freibandzeichnen. 

urich. 

(36.) L. Voellinger, 40 Wandtafeln für den erſten Unterricht im Ornamenk 

Zeichnen. (Regensburg) . 

Auch zum geometrifchen Zeichenunterricht werden Die Wandtafeln be- 
nußt, Doch davon fpäter. 

(37) Es foll nichts gezeichnet werden, was nicht ver- 
ftanden tft; dieſer — Grundſatz führte Guido Schreiber 
in Karlsruhe auf das Syſtem des gegenſeitigen Unterrichts. 
Die Schüler einer Klaſſe werden in Abtheilungen getheilt, in denen je 
einer der Befähigtften die Führerjchaft übernimmt. Auf einer großen 
Ichwarzen Tafel zeichnen die Schüler abwechjelnd; am Unterrand der 
Zafel ift ein Maßſtab angebracht; Die Aufgabe ſelbſt hängt im verkleinerten 
Maß neben der Tafel. Der Führer prüft mit Eirfel, Yineal und Winfel 
die Zeichnung, die nicht eher verlaſſen wird, als bis fie richtig ift. Der 
Lehrer beauflichtigt dad Ganze und unterrichtet in einer gejonderten Ab- 
theilung die Führer. Später werben dieſelben Zeichnungen von jedem 
Schüler auf Papier gezeichnet. 

. Schreiber war feiner Zeit von dem babifchen Miniſterium mit 
der Einrichtung der Gewerbefchulen betraut und es fcheint erflärlich, daß 


"bier, wo das Heichnen ſich den Schülern in feiner Bedeutung Peer 
en 


die Erfolge gute waren. (Merfaffer wendet jowohl bei dem geometriſ 
Zeichnen, ald auch, wenn es fich darum handelt, ornamentale Formen in 
hren geometriſchen Grundlagen durchzuarbeiten, inſofern ein ähnliches 

erfahren an, als er die von ihm ſelbſt grob gezeichnete Aufgabe neben 
ber Tafel aufhängt und von einzelnen befähigten Schülern vor Aller 
Augen unter fteter Befprechung des Gegenftanded die großen beftimmen- 
den Züge der Zeichnung darftellen läßt. Es hat ſich Died bisher für 
dag Verftändniß außerorbentlich bewährt. Die Schreiberihe Methode 
in ihrer ganzen Strenge durchzuführen, Dazu mangelte ihm bie Klaſſen— 
einrichtung; auch möchten fich wohl in der allgemeinen Schule wegen der 
entftehenden LUinruhe mancherlei Bedenken ergeben.) Wohl zu bemerken 
ift Schreiber's Verfahren jedenfalls und je nach Umftänden moderirt wird 
es unbedingt dazu beitragen, dem Beichnen den Charafter des Mecha- 
nifchen, der ihm noch in dem Vorurtheil felbft gewiegter Schulmänner 
anflebt, zu nehmen“). 

Schubert, Lehrer des Freihandzeichnens an der nieberöfterreichiichen 

Dberrealfchule zu Wiener-Neuftadt, wendet feit 20 Jahren das 


*) Leider giebt e8 noch fonft wohlmollende Pädagogen, die dem Zeichnen nur 
den Werth einer Technik einräumen wollen. Sorte unverfländige Auffaflung Iaftet 
auf dem Beichnen, auf deflen Lehrern wie ein Alp; und es geh t ftellenweife ein 
ſtarker * und unbedingte Hingabe an die Sache dazu, um nicht in Verbitterung 
zu gerathen. 
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Freibandzeichnen nach dem Diktat 


an. (38.) Nach Peſtalozzi'ſchen Grundfäßen ſoll in der Schule nur unter 
Mitwirkung fämmtlicher Geiftesfräfte gearbeitet werden; demgemäß läßt 
Schubert die Schülerzeichnungen ohne Vorbild nur nad) Diktaten an der 
Schultafel in möglichit großen ‘Dimenfionen entftehen und zwar fo, daß 
alle Schüler nach einander an der Zeichnung Theil nehmen. Der Lehrer 
Dictirt 3. B. „zeichnet eine fenkrechte Linie” — (diefe wird erflärt), es 
tritt ein Schüler vor, der Died auszuführen fucht, Die anderen Schüler 
verfolgen die Arbeit —, es tritt ein zweiter vor, der möglicherweife Die 
Arbeit des erften verbeſſert. „Theilt Die Linie in 2, 3, A x. gleiche 
Theile” — ꝛc.; jeder Schüler fommt an die Reihe. Durch Verbindung 
von Punkten Durch Linien entfteht dann Die Figur, Die entweder einen 
befannten Gegenftand oder ein angenehmed harmoniſches Gebilde giebt. 
Oh dann, wenn von ſämmtlichen Schülern das Thema Durchgearbeitet ft, 
diejelbe Zeichnung von jedem Einzelnen auf Papier wiederholt wird, 
ift dem Verfaffer nicht befannt. Anzunehmen ift dieß, weil fonft die all- 
feitige zeichnerifche Ausbildung ein bedenkliche Lücke hinterlaffen würde. 

(39.) Slinzer in Safjel wendet die Diktatmethobe ebenfalld an. 
Für die erften Anfänge bedient er ſich einer Variante der ftigmographi- 
ſchen Methode. Meittelft eines durchftochenen Quadratnetzes deutet er Die 
Hulfspunfte für Die eine Hälfte fommetrifcher Figuren an, die andere 
Hälfte wird frei gezeichnet. Haben Die Schüler jo die nöthige Fertigfeit 
erworben, dann beginnt das Diktatzeichnen. Vor demjelben giebt Glinzer 
Grflärungen des Körperlichen nach der räumlichen Begrenzung, wiewobl 
das Biel des Diftatzeichnend nur Flächenfiguren find. Gr läßt in der 
Hülfsfigur gewiſſe Punkte mit Zahlen bezeichnen, durch deren Verbindung 
die Zeichnung entiteht. 


Das a tempo:Zeichnen. 


Bon vielen BZeichenlehrern ift die Praxis, nach welcher ver Lehrer 
die Beichnung vor den Augen der Schüler an der Schultafel nah und 
nad) mit den nöthigen Erklärungen entjteben läßt, geübt worden. Die 
Schüler folgen Schritt für Schritt dem Lehrer, arbeiten gewiljermaßen 
mit ihm gemeinfam, und Die ganze Klafje ift jo unter fteter Spannung 
thaͤtig. Diefe Methode bat an der Königlichen Gewerbejchule in Elber⸗ 
feld, dem Polytechnicum in Machen und der Gewerbeafademie in Berlin, 
namentlich für mafchiniftifche8 Beichnen, eine ſyſtematiſche Anwendung 
gefunden. Hören wir, was v. Quitzow in den Monatsblaͤttern für bie 
Förderung des Beichen-Unterrichts in der Februarnummer des Jahrganges 
1869 darüber treffend fagt: 

„Man könnte eine magnetifirende Kraft des Lehrers erkennen in 
feffelnder Sprache, Sicherheit des Beichnerblides, evidenter Arbeitsprobe 
und in leichtem Spiel mit Der Arbeit auf Seiten bes Lehrers, eine Kraft, 
bie fich äußert in dem fchrittweifen Erfolge Aller und aus lebterem wieder 
neued Leben gewinnt. Diejen Charakter trägt in hohem Grabe die Me- 
thode des a tempo⸗Zeichnens. ‘Denn nur, wenn der lehrende Wifjenfchafter 
oder Künftler in feiner DBefcheidenheit zu Füßen der Muſe dad Bemußt- 
fein der ihm innewohnenden Kraft weder verliert, noch verbirgt, entitebt 
jenes Fluidum, welches auf ihn jelbft zurückwirkt aus der Erfolgsfreudigkeit 
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der Schaar und feinen eigenen fchöpferifchen Funken belebt. ‘Die unerläß- 
liche materielle Unterlage 3 eine umfichtige Nührigfeit, völlige Sad: 
fenntniß, unfehlbare Sicherheit im Machen, anregender Bortrag 
Erläuterung der fertigen Wandtafel, Zeichnung und womöglich des Ge: 
genftandes jelbft als Lehrmodells und — der thätige Wille, unter allen 
Umftänden in der vorgejchriebenen Zeit die geftellte Eleine Aufgabe durch 
ſyſtematiſch zuvor bemeſſene Arbeitsjchritte zu erledigen. Gmpfehlenswerth 
it ein eiliger Controll-Umgang.” — 

„Wenn es wahr ift, Daß Die Erziehungsſchule auch Hinfichtlich des 
Zeichnens eine andere Aufgabe hat, ald die Kunftjchule oder Die teile 
Fachſchule, jo befremdet ed, in den Erziehungsfchulen die Lehrmethoden 
der Kunftafademie zu finden. ‘Der Grund dafür liegt nahe; Daher ftellen 
wir Die Frage: Sollte nit eine Seminarflaffe für Beichenlehrer mit 
praktiſchen Uebungen im Unterrichten das geeignete Mittel zur 
Befeitigung der refultirenden Uebelſtaͤnde fein? Die Methode Des a tempo- 
Beichnend bürfte belehrend und fchlagend zeigen, ob ein Lehramtscandidat 
wirkſam arbeitet ober, woran ed ihm noch fehlt. Gewiß gerechtfertigt 
wäre es, wenn die Prüfungscommifjion außer dem Zeichner auch den 
Lehrer prüfte, ehe fie Semandem die Befähigung zum öffentlichen Klafjen- 
lehrer des Beichnend zuſpricht.“ — 

Gerade darin, daß der Lehrer feinen Begenftand theoretifch und 
praftifch vollfommen beherrſchen muß, Tiegt fein Hauptwerth in päba- 
gogiſcher Hinfiht. Was nübt e8 denn, wenn der Lehrende getragen von 
dem Borurtheil der Schüler für fein beſſeres Willen und Können doch 
eigentlich feinen Schülern immer nur einen Schritt voraus iſt? Damit 
wirb er in den vielen Faͤllen, wo fich die mangelnde befjere Ausbildung 
fühlbar macht, nur an eine fich unfehlbar einftellende Langeweile gebunden 
fein. Daß auch der Beichenlehrer in feinem Fach viel mehr wifjen und 
fönnen muß, als er lehren ſoll, ift unabweisbar. 

Das atempo=Zeighnen iſt jo dehnbar, daß es ſich mit großem Er- 
folge auf felbft ſchwierig Aufgaben im Freihandzeichnen, namentlich bei 

er Ornamentik, wie bei den Anfangsgründen mit Zuhuͤlfenahme der 
Wandtafel anwenden Täßt. 


(40.) Das Beichnen in veränderter Stellung des Ori— 
ginale8 giebt Roller in Brünn in feiner foftematifchen Anleitung für 
den Elementarunterricht im freien Zeichnen an der Volksſchule. Auf einer 
ſenkrechten oder wagerechten Achje mit ſymmetriſcher Einfchlußfigur werben 
verjchiedene Punkte angenommen, durch deren Verbindung mit graben oder 
bei Geübteren mit frummen Linien Die Zeichnung entfteht. ‘Durch Ver— 
änderung ber Alenlagen, die von den Schülern felbititändig vollzogen 
werden muß, entfteht dann ein anderes Bild. 


Weishaupt in München faßt diefe Methode noch viel allgemeiner. 
Er giebt ein Formenelement (Theil eine Ganzen) oder eine einfache 
Verbindung von foldhen; die wichtigften regelmäßigen Figuren: Duadrat, 
Kreis oder Theile von ihnen werben ald Grundfigur angenommen, . und 
mit Benutzung derjelben ein harmoniſches Ganze gebildet. Dur) Hinzu: 
fügungen zu einem Theile der Figur Tönnen neue Aufgaben entitehen, 
welche den befäbigteren Schülern immer neue Arbeit geben. Gerade 
diejer letztere Umftand ift dadurch wichtig, daß der Mafjenunterricht, auf 
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den man im &lementarzeichnen angemiejen ift, zum Fruchtbringendften 
gemacht wird. ° 

Meishaupt will mit dieſem Verfahren das Zeichnen nach dem Diktat 
in Verbindung gebracht und regelmäßig durch das Zeichnen aus bem 
Gebächtniß unterbrochen jehen. Für das letztere macht er folgende Vor- 
Tchläge: ‘Der Lehrer zeichne eine einfache verftändliche Figur auf die Tafel, 
erkläre das Charakteriftiiche des Gegenftandes, Dede ſodann die Zeichnung 
zu und erft, nachdem die Mehrzahl der Schüler ihre Zeichnung vollendet 
zu haben glaubt, enthülle er diefelbe wieder zum Vergleichen. 


Das Erfinden. 


Eingangs wurbe gejagt, daß Peftalozzi das Erfinden von Zeich— 
nungen dur die Schüler getrieben haben wollte. Der Gedanke, daß 
mit der technifchen Fertigfeit erft die erfte Staffel der Kunft erftiegen 
fei, und mit der felbftthätigen Anwendung derſelben Die wahre Frucht 
für das Leben abfallen müſſe, ift ja gut; jedoch vergißt man hiebei ganz 
und gar, daß zum Erfinden auf allen Gebieten ein Etwas gehört, das 
nicht gelehrt werben kann. Weil fi nicht in Abrede ftellen laßt, dag 
fein Menſch ohne alle Anlage zum Beichnen ift, joll er auch ſolche zum 
Selbſtſchaffen haben? Wie viele Künftler haben wir nicht, die es in der 
Handhabung der technijchen Mittel zu einer wahrhaft fünftleriichen Fer⸗ 
tigkeit brachten, ohne Doch zum Selbitfchaffen gelangen zu können! Es 
fehlt ihnen eben nur das Fleine Etwas, Dad man Genie nennt, und das 
fol in der Schule geübt, ja gelehrt werden? Warum ftellt man nicht 
ben ©efanglehrern die Aufgabe, componiren, den Spracdjlehrern, dichten 
zu laffen?! Man braucht nur folche Verſuche von Schüler-Erfindungen 
geſehen zu haben, um fich ein für alle Mal davon abzuwenden. 

Geben wir aber dem Dinge einen andern Namen, nennen wir e3 
ein Umgeftalten, Zujfammenftellen, und es wird in das rechte Licht ge- 
rüdt fein. Auf der Ausftellung des Vereind deutſcher Heichenlehrer in 
Berlin im Jahr 1871 befanden fi) von der Communal-Oberrealjchule 
in Budweis Unterrichtsproducte, Die fi) der allgemeinen Anerfennung 
der Fachmaͤnner zu erfreuen hatten. Sie Hatten das Entwerfen von 
Ornamenten zum Biel und gingen von der Pflanzenform aus. Aehnliche 
Arbeiten zeigt auch die diesjährige Ausftellung des Vereins zur Förderung 
des BeichenunterrichtS. BE 

Wie fich die Pflanze aus Stamm, Zweig, Stengel, Blatt, Knospe, 
Blüthe, Frucht, Ranke zufammenfegt, wie ganz beftimmte Geſetze des 
Wuchſes ſtets wiederfehren, jo baut fih auch Das Ornament auf. Mit 
der Kenntniß der Pflanzenform fällt ed nicht fchwer, unter Hinzunahme 
gewiffer mathematifcher Linien Ornamente zufammenzuftellen. Hier ift 
ein danfbarer Boden für die Schule, ohne daß die Kraft der Schüler 
fih in das Phantaftifche, Meberfchwängliche verlaufen kann. Mit ge 
gebenen Formen nach beftimmten Grundzügen ein harmonijches Ganze 
geftalten, das führt zur ftilvollen Darftellung, das führt am ficherften 
zur ruhigen gefegmäßigen Auffaffung natürlicher Formen. Jedem Lehrer 
wird ſich die Erfahrung aufgebrängt haben, daß die Schüler, wenn fie 
den elementaren Unterricht verlaffen haben und nun an der ſchwierigeren 
Vorlage, an dem Modell oder der Natur das Maß der gewonnenen 
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zeichnerifchen ‘Darftellungsfraft in freierer Weiſe betbätigen follen, anfangs 
in das Kleinliche verfallen. Sie fehen den Wald vor Bäumen nicht, fe 
haften am Einzelnen und Fönnen der Totalerfcheinung nicht Herr werben. 
Durch die vorerwähnten Uebungen läßt fich dieſe Klippe umgehen. Iſt 
der Schüler daran gewöhnt, nach dem Geſetz zu arbeiten, dann wird 
er überall dies Geſetz ſuchen und in dem Finden defjelben eine Duelle 
der Naturanfchauung gewonnen haben, die feinen empfangenen Beichen- 
unterricht weit über die bloße Technif erhebt. 


Das Zeichnen nach dent Modell. 


Einen bedeutenden Schritt vorwärts auf der Bahn des Zeichnens bildet 
die Darftellung nach dem Körper. Wenn die Arbeiten mit ven bisher er- 
wähnten Lehrmitteln entweder nur das Fachgebilde oder ein nad) Vorlagen 
ſchon Vollendetes im Auge hatten, an deſſen Art des Machens der Schüler 
fih anlehnen kann und jo, jo tritt mit dem Beichnen nad) dem Modell 
ein erhöhter Anſpruch an Die Urtheiläfraft des Lernenden heran. Gr 
kann fich nicht mehr an einem bloßen Nachmachen genügen lafjen, er hat 
ed nicht mehr nur mit den zwei Ausdehnungen des Flachbildes zu thun 
— rund und voll mit Schatten und Licht fteht Der Körper vor ihm; 
die Technik, wie er ihn barftellen fol, muß er jchon begriffen haben. 
Schatten, Licht und perſpectiviſche Veraͤnderungen verſchleiern die reine 
Form, die vom Zeichner erſt herausgefunden werden muß. Sehr mit 
Recht will daher auch kaum ein Zeichenlehrer der Gegenwart von dem 
unvermittelten Zeichnen nach dem Modell, wie es die Gebrüder Dupuis 
vorſchreiben, etwas wiſſen (und ſelbſt die Letzteren, welche Ei Methode an 
Fachſchulen anwendeten, erhielten ihre Schüler meift mehr oder minder 
vorgebildet). So hat denn Die Praxis die Sache fo geftellt, Daß man 
nach dem entiprechenden Glementarpenfum mit den einfachen nicht zu 
feinen geometrifchen Körpern anfängt. Domfchfe will zwar in feinem 
MWegweifer die Drathfiguren und, ihnen fich anjchließend, Nebfiguren, Die 
aus ftarfen Holzleiften beftehen, den maſſiven Körpern vorhergehen Pr 
jedoch bat Verfaſſer in feiner Erfahrung gefunden, daß Dad Zeichnen 
nad) den erfteren den Schülern weit jchwerer fällt, als nach den letzteren. 
Es liegt dies auch in der Natur der Sache. Bei dem Modellzeichnen 
ſoll der Schüler auf die Bedingungen geleitet werden, welche ben Körper 
plaftifch ericheinen laſſen, und Dazu gehört Die volle Lichtwirfung, wie 
fie fih an den maffiven Körpern unmittelbar zeigt. Bel den Holznetzen 
zeigen fich durch Die Seitenanfichten große Schwierigkeiten und es ift 
nur in Ausnahmefällen möglich, daß ſelbſt befähigte Schüler dahin 
fommen, die Enden der Linien in den Nebenanfichten  jelbititändig zu- 
fammenzubringen. Der erwähnte minifterielle Lehrplan vom Jahr 1863 
ſchreibt zwar ſchon in der II. Stufe des Unterrichts die erften Elemente 
des perfpectivifchen Zeichnens vor, Died kann aber nur fo verftanden 
werben, daß empirifch gewiſſe Dinge für die ganz allgemeine Anſchauung 
den Schtilern gelehrt werden follen, was, wie ſchon erwähnt, fich ehr 
gut mit Hülfe des Drathnetzes abmachen läßt, ohne Daß man diejelben 
zeichnen läßt. Daß dem fo ſei, geht daraus hervor, daß ber minifterielle 
Lehrplan erft auf der V. Stufe die Perfpective mit willenjchaftlicher 
Begründung gegeben haben will. An den geometrifchen Körpern laſſen 
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fi) nun die nothwendigften perſpectiviſchen Anfchauungen ſowohl für die 
Linie, als für das Licht und den Schatten jo gut nachweifen, daß ein 
unverftandene3 Zeichnen der Leiftenmodelle umgangen werben fann. Die 
Flächen ftellen fich in den Körpern marfig bar; in den Schattenflächen 
ift es leicht nachzumeilen, Daß der Theil des Schattend, der dem Auge 
näher lient kraͤftiger, dunkler erſcheinen muß; umgekehrt in den Licht- 
flächen. An. den fünf- und mehrſeitigen Säulen, ſowie an der Kugel, 
dem Ei ac. tritt es klar hervor, wie mit dem veränderten Einfallswinkel 
bes Lichtes die Helligkeit der Fläche ab= oder zunehmen muß. Stellt 
man die geometrifchen Körper zu leichten Gruppen zujammen, dann laſſen 
fi) wieder die Geſetze des Schlagſchattens und der Reflexe ganz klar 
vor Augen ftellen — jo bieten Die einfachen geometrifchen Körper das Mittel, 
alles Das zu lehren, worauf e8 bei der Lichtwirfung vorläufig ankommt. 

Ein weiterer Schritt ift das Beichnen nad) dem Basrelief. Die 
früher mit Hülfe des reinen Umriſſes gewonnene Formenkenntniß laͤßt 
hier ein ftufenweifes, dem Schüler faßbares Fortichreiten zu. 

(41.) Die vorhandenen Lehrmittel find ganz vortrefflih. Die 
Königlih Würtembergifche Gentralftelle für Gewerbe und Handel in 
Stuttgart hat fi) dad Verbienft erworben, eine Anzahl der einfchlägigen 
Viodelle herauszugeben. Ausgehend von zujammengejeßten geometrilchen 
Körpern laͤßt die Sammlung Ornamente der einfachften Art, aber ge= 
ſchmackvoll in den Linien und der klaren Auseinanderlegung der Flächen 
folgen und geht bis zu ſehr fchönen Naturabgüffen von Pflanzenformen. 

(42.) Ebenſo hat das Polytechnifche Inſtitut in Dresden für ben 
Beichenunterriht Modelle fertigen laſſen, die nicht minder einen ganzen 
behrgang repraͤſentiren. 

Ueberhaupt wird es dem Suchenden im Nothfalle überall da, wo 
Studatur-Werkftätten ſich befinden, nicht jchwer werben, aus ben vielen 
Modellen immer etwas dem Zweck Entiprechendes zu finden. 

An die Reliefsparftellungen fchließen ſich nun Zeichnungen nach ganz 
freien Rundgebilden an. Sie find das weitelte Ziel, welches eine Schule 
ſich fteden Tann. Hier fommt ed nun vor Allem auf den Lehrer ſelbſt 
an, wie weit feine Fünftlerifche Ausbildung geht, daß er nämlich in ber 
Lage ift, mündlich ſowohl, ald auch durch praftifche Ausübung den 
Schüler feſt und ficher zu unterflüten. 

Wir erwähnen noch die gegenwärtig wieder in Aufnahme gefommenen 
Nachbildungen antifer Gefäße, welche in vielen Handlungen für Künftler- 
material, Porzelanfammlungen ꝛc. billig zu haben find. j 

(43.) Die Fabrik für gebrannte Thonwaaren von March in Char⸗ 
Iottendurg bei Berlin bat eine ganze Anzahl jehr fchöner Gefäße Der 
Antife nachgebilbet. 

Das Beichnen nach guten Gefäßen fol bier auf das Nachdrücklich 
empfohlen fein. Feinheit der Gejammtform, milder und doch charafter- 
voller Uebergang der Töne, feſtes Einſetzen des Lichtes und Schatten 
machen fie zum guten Lehrmittel im eminenteften Sinne. 

In den Höheren Lehranftalten, wo fachlich Durchgebilbete 
den Gegenftand bemeiftern, ift es durch Die Leiſtungen erwieſen, daß 
jelbft der menjhliche Kopf nad) dem Modell mit Erfolg als Lehrmittel 
angewendet wird. Nicht alle Zeichenlehrer der Gegenwart wollen Die 
Darftellung des menjchlichen Kopfes in den Schulen zulafien; fie be- 
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baupten, daß hiezu eine ganz feine Durchbildung des Auges, der Technik 
und des Kormenverftändnifjed gehört und Haben für die mittelmäßig 
begabten Schüler beſtimmt recht, das Köpfezeichnen zu verjagen. 
Verlangen wir aber in ber Schule feine Meiſterwerke, dann Liegt fein 
Grund vor, das Beichnen des menjchlichen Kopfes als des feinften und 
intereffanteften Bildungsmitteld auch für die abjolut befähigten und 
genug vorgebildeten Schüler auszuschließen. 

8 jei geftattet, einige allgemeine Bemerkungen über das Beichnen 
an höheren Lehranftalten anzufchließen. Wir Fennen nur wenige höhere 
Säulen, in benen Die Landſchaft, Blumen, Thiere ꝛc. nicht gezeichnet 
werben. Sin mehrfachen mündlichen, wie jchriftlichen Verhandlungen und 
Abhandlungen deutſcher Beichenlehrer wurbe die jogenannte Bildermacherei 
durchaus verurtheilt. Verſteht man hierunter dies, Daß der Neigung der 
Kinder, nur etwas jogenannt „Hübſches“ machen zu wollen, Vorſchub 
geleiftet wird, dann ift Die Oppofition vollberechtigt. Sin der Voraus- 
jeßung aber, Daß die Schüler höherer Lehranftalten lange genug ben 
Zeichenunterricht empfangen, und die Vorftufen gründlich Durchgenommen 
werben koͤnnen, ftellt fich Die Sache Doch anders. Selbftverftändlich Toll 
die Schule im Zeichnen in erfter Linie die Bildung des Auges, ber 
Hand und die richtige Beurtheilung der Hauptkörperformen anbahnen; 
im weiteren Verfolg aber wird die Schule, Die nicht Fachichule ift, die 
Naturanſchauung wohl in den Bereich ihrer Thätigfeit gerade wegen 
ihrer Allgemeinheit ziehen dürfen. Warum nun alfo entweber ‚nur das 
Drnament- oder nur das Modellgeichnen u. |. m. einfeitig als alleiniges 
Bildungsmittel angenommen werden fol, ift nicht abzufehen. Lehrt man 
nur verftändig, dann wird immer unter Grfüllung der nöthigen Vorbe— 
dingungen das Zeichnen von Landichaften, Blumen, Thieren, Charafter- 
töpfen x. ein vortreffliched Lehrmittel jein und den Sinn für die Schön- 
heiten in der Natur weden und nähren. Die Beichenkunft findet Anwendung 
in den reinen Runftprodüctionen aller Zweige der Malerei, in der Archi— 
tectur, der Meafchinenbaufunde, dem Situntionszeichnen, Muſterzeichnen 
und einer Menge vor menſchlichen Thätigfeiten überhaupt — wer will 
nun eine Lehrmethode auffinden, Die bis in ihre letzten Gonjequenzen für 
die allgemeine Schule allein richtig if; das tft ganz unmöglich! ‘Daher 
wiederholen wir es: Schafft eine gejunde, feite Unterlage in 
einem gründlichen Elementarzeihen-Unterridht, haltet bier 
alles Scheinwejen fern, das den jungen Geiftern nur a tft, 
und überlaßt es dann den einzelnen gewifjenhaften, fachlich gebildeten 
Lehrern, aus dem großen Rahmen, der das Beichnen umſchließt, Das 
herauszujuchen, was fie dem Individuum für angemefjen halten. Zu 
tabeln würde es nur fein, wenn Die Aufgaben über die Kräfte der Schüler 
hinausgingen. 

Die Farbe. Vielfach wird es nach den neueren Beſtrebungen be- 
tont, daß Die Farbe auch in der allgemeinen, felbft in der Volksſchule 
feine Stelle finden müfje; namentlich glaubt man, daß bei Maͤdchen der 
FSarbenfinn eine vorherrſchende Rolle fptele, und jucht dem Rechnung zu 
tragen. Die Probufte diefer Beitrebungen find zweierlei Natur: Ginmal 
lehnt man die einfchlägigen Uebungen an das geometrifche Beichnen an, 
indem man Slachfiguren, Nekformen, Bandverfchlingungen u. |. w. mit 
gebrochenen Farben ausfüllen Täßt, Die man guten antifen Muſtern ent- 
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nimmt; oder aber man geht auf Blumenmalerei aut. Man ift wohl 
berechtigt, die Frage aufzumerfen, ob dies nicht über die Grenzen ber 
allgemeinen Schule hinausgeht und der Fachſchule oder privaten Be- 
ftrebungen überlaffen werben ſoll. ‘Die Gegner der farbigen Zeichnungen 
meinen, Die Schule habe mit der Ausbildung für die Darftellung der 
reinen Form ein ſchon genügendes und ſchweres Penfum. ‘Die Farbe tft 
individuell, fie im kuͤnſtleriſchen Sinn in ein Gejeß zu fügen, ift ganz un- 
möglich, und fie erfordert für Die einigermaßen wirkſame Behandlung eine 
ſehr ausgebildete Technik. Die rheit liegt wohl auch Bier in 
der Mitte. Bu verwerfen ift ed jedenfalls, wenn man dem Schüler den 
Pinfel in die Hand giebt, ehe er Die gehörige Sicherheit in der feften 
Zeichnung des Umriffes und ein Urtheil über Die Gründe Der Licht und 
Schattenabtoͤnung erlangt hat; ift Die aber, der Fall, dann giebt es 
feinen vernünftigen Grund, das Abſchattiren in vorfichtiger Stufenfolge 
vorerft mit einem Ton vornehmen zu lajjen. Die Technik ift allerdings 
nicht Leicht, aber dennoch Forgfältigen, aufmerkſamen Schülern d Ki 
bar. Man wechfelt nur Die Behandlungsweife: was früher mit Schraffi- 
rungen ober Gjtompenlagen gemacht wurbe, foll nun die Tuſchlage 
berftellen. ‘Die Nothmwendigfeit, beim Tuſchen mit der größten Aufmerfs 
ſamkeit die Flächen zu juchen, bat fogar Vortheile. ‘Der Unbeftimmtheit, 
Unfauberfeit folgt dien die Strafe auf dem Fuß; es Iaßt fich nicht? von 
dem einmal Getufchten, wenigftend nicht ohne große Mühe fortbringen. 
Von diefer Behandlung der Tuſche zur farbigen Daritellung ift der 
Schritt nur ein Heiner. Verſteht der Lehrer die Behandlung der Farbe, 
nun, dann möge er fie jeinem Unterricht einfügen; ift dies nicht der Fall, 
dann büte er ſich vor dem „bunten Allerlei”. 


Das geometrifche Zeichnen. 


Scheinbar fteht das geometrifche Zeichnen in der Beichenfunft ifolixt 
durch feine fpeciellen Zwecke; aber doch nur fcheinbar. Wenn wir Die 
Tendenz Des geometrifchen Zeichnens kurz dahin fafjen, daß es die Linien, 
Flächen und Körper nad) ihrer Form und räumlichen Ausdehnung fo, 
wie fie ind, wiebergiebt, während die Perjpective lehrt, wie fie er- 
Icheinen, dann liegt es auf der Hand, daß dad Eine die nothwendige 
Ergänzung des Andern if. Sol das Schulzeichnen überhaupt mehr, 
als eine bloß technifche Mebung, verbunden mit der Ausbildung des Ge- 
Ichmades, jein, fol ed nach feiner wahren Natur auf den Urjprung des 
„Warum“ der Erſcheinung leiten und fo jelbft dem techniſch weniger 
Begabten eine Lehre ſein, die ſich mit dem willenfchaftlichen Unterricht 
verbindet: dann laͤßt fi) Das geometrifche Zeichnen gar nicht ausjchließen. 
Wer die Formen in ihren ſcheinbaren Veränderungen zeichnen will, mit 
Verftändniß zeichnen will, muß auf Die Grundformen zurüdgehen; es 
muß ſich nothwendig malerifches und geometrifches Zeichnen durchdringen. 

In dem berechtigten Streben unferer Beit, das Schulzeichnen für 
das Leben nußbar zu machen, kann man aber auch fehlgehen, Fann in 
Einfeitigfeit verfallen, die der größte Feind der Schule ifl. Auf ber 
Sen mehrfach erwähnten diesjährigen hieſigen Ausftellung des Vereins 

eutjcher Zeichenlehrer liegen hiefür Die Beweile vor. ‘Da find vortreffliche 
Leiftungen, die aber in ihren Konfequenzen theils nur auf Mufterzeichnen 
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losgehen, andere nur auf arhitectonifches Zeichnen u. ſ. w. Die Kenntniß 
geometrifcher Formen wird vielfach in der Art vermittelt, daß bei dem 
Anfangdunterricht den Kindern einfach gejagt wird: das ift ein Quadrat, 
das ift ein Dreied u. |. w. Man glaubt biemit genug gethan zu haben 
und übt nur das ——— In andern Faͤllen wird wieder Alles 
auf geometriſches Zeichnen baftrt. Gerade weil die zeichneriſchen Thatig⸗ 
keiten jo vielfältig find, darum ſoll die Schule nichts ausſchließen und 
die gebräuchlichen Beichenmittel auch gebrauchen Iehren. Das Beichnen 
mit dem Girfel und Lineal ift, abgefeben von feinem Inhalt, jo charaf- 
teriftiich verfchieden von dem freien Handzeichnen, ift fo wichtig für viele 
Lebenskreiſe, daß es ebenjo gut wie dieſes geübt werden, die Grenze beider 
und ihr Zuſammenhang jchon in der Schule far gemacht werben muß. 
Ein vortreffliher Beweis, Daß der Verfaſſer mit dieſer feiner Anficht 
nicht allein ſteht, Befindet fich wieder auf der Ausftellung. Profeſſor 
Hutter in Münchenbuchfee in der Schweiz, Kanton Bern, hat einen 
Lehrgang vorgelegt, der von ber erften Linte an bis zum zufammenge- 
jegten Ornament Freihandzeichnen, geometrifches Zeichnen, Progreffion 
und Perſpektive ftufenweife in einander fügt. Hier' ift Leben, geiftreiches 
Erkennen der vielfeitigen Aufgabe der Schule. Hüten wir Beichenlehrer 
und vor Allem vor der Unfehlbarkeit; fie wird No Beftimmt nie mehr 
ftrafen, ald mo e8 ſich Darum handelt, in das volle Menſchenleben hinein⸗ 
zugreifen, und das foll der Beichenunterricht feiner Afthetifchen, wie 
praftifchen Seite nach. ‘Die geometrifchen Beichenbisciplinen aber find in 
der richtigen Verwendung ihrer Mittel Durch ihre gebundene Strenge fo 
recht geeignet, dem geſammten Freihandzeichnen einen ficheren Halt zu 
geben, e8 vor der willfürlichen Audfchreitung zu bewahren. Natürlich, 
will man fchließlich Alles auf fie zurudführen, jo führt das zu einer 
unerträglichen Trockenheit und wirft der Entwidelung eines Ingeniums 
entgegen. In unferem Vaterlande bat das auf die barftellenve Geometrie 
gegründete Zeichnen eine bedeutende Ausbildung erlangt und zeitwelfe 
ſogar felbft in Schulen das Freihandzeichnen zurüdigedrängt; jedoch fcheint 
die befjere Grfenntniß auch hier gekommen zu fein. 

In dem Drang, für den Unterricht möglichft allgemein gültige Nor- 
men zu Ichaffen, iſt das Ornament und namentlich das der alten Griechen 
gegenwärtig allgemein ald das wirkſamſte Lehrmittel erfannt und fomit 
eine ſehr glüdliche Wendung angebahnt. griechifchen Ornament 
durchdringen ſich mathematische und Natur-Formen; wir finden in feinem 
reihen Formenfreife die Motive für den Glementarunterricht bis zu denen, 
die direkt Naturnachbildung find. 


In der Verwendung der geometrifchen Darftellungsmittel verfolgt 
man verjchievene Methoden. Ald Curioſum möge es gelten, daß man 
jelbft mit der ftigmographifchen Methode geometrifche Formen lehrt, das 
mag gut fein für Kindergärten. In den beften und meiften Werfen ber 
ſehr umfangreichen Litteratur ge man auf den Funftgerechten Gebrauch ver 
Werkzeuge aus, was auch allein richtig if. Selbft mit der Anwendung 
des Girfel3 für das Freihandzeichnen wird der Schüler nie in die lang- 
weilige Mache verfallen. 


Aus den dem Verfafjer bekannten Werfen der Litteratur ſoll bier nur 
Einiges heraudgegriffen werden: 
Diefkerweg’s Wegwelfer. 5. Aufl. II. Banb. 2 - 
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43. Weißhaupt, Elementarunterriht im Linienzeihnen, Münden, 
1856. Für jeden Zeichenlehrer auch beffelben Theorie und Prazis deb 
Beichenunterrihts, Weimar, 1867, bei Voigt, wichtig. 

44. @uido Schreiber, zum erften Unterriht im Zeichnen, Karlsruhe 
bei Beit. (Bon bemfelben Kae umfangreiche ſehr beachtenswerthe 
Merle über alle dem geometriſchen Zeichnen verwandten Diseiplinen). 


45. Fiallowski, die zeihnende Geometrie, Wien, 1860. Bon bemfelben: 
Anleitung zur Zufammenftellung geometrifeher Formen in der Ebene. 


46. Dr. Stuhlmann, Zeihenunterriht und Formenle hre in der Ele 
mentarflaffe. Hamburg, 1869. | 


47. Deike, über pie Berbinpung der Elementarftufen des Zeichnens 
mit den Elementen der geometrifhen Formenlehre, Rordhauſen, 1857. 


48. Dr. W. Rein, Dr. 3. Dtto’8 pädagogifhe Zeichenlehre für Volke-, 
Mittel- und höhere Schulen. Feiner dei Bochlau * 


49. Stoeveſandt, das geometriſche Zeichnen und die Projections— 
lehre. Verlin. 

Kurz und ſchlagend für den Selbſtunterricht. 

50. Dr. Dietzel, Leitfaden für den Unterriht im techniſchen Zeichnen. 
Leipzig M Seemann, 1864. 1. Heft. Projectionslehre. a ° 

51. Dr. Joh. Mueller, die conftructive Zeihnungdlehre oder die Lehre 
von Grund: und Aufriß, der Parallelperfpective, der malerifchen Perſpective 
und ber ——— Braunſchweig bei Vieweg u. Sohn, 1874. 
Werke, die ſich nur mit Perſpective befaſſen. 


52. Hummel, Freie Perjpective für Maler und Arcitelten, Berlin, 
1833, bei Herbig. 
Ein Werk, welches die Perfpective am umfaſſendſten behandelt, und 
in welchem für den, der es aufmerffam fludirt, alle jpäteren Syſteme 
fich finden. Den Lehrern an höheren Lehranftalten zu empfehlen. 


53. J. Smoll, Lehrbuch der freien Berfpecttve. Prag bei Tempsiy, 1874. 

54. St „Lehrbuch der PBerfpective für den Selb terricht. 
Bra Kan sa —ES en e für den Selbſtunterrich 

Seine einfachen Lehrganges wegen gut für die Schule. Deögleichen 


55. Berger, Lehre der Perfpective. Leipzig bei Schulze; und 
56. Klette, Populäre Anleitung zum perfpectivifhen Beinen, 
——ã— 1873, bei Bruhn, | perſp ſchen Zeiqh 

Dem Verfafſer fällt es ſchwer auf das Herz, Daß er bisher fait 
ausnahmlos von Schülern ſprach. Wollen die etwaigen geneigten Leje- 
rinnen nicht gnauben, daß er fie vergeffen bat. Wir gehören zu Denen, 
welche dem Weibe eine ſehr hohe Beitimmung in der Geſellſchaft zu: 
erfennen. Die humanen Beftrebungen‘ der Sebtzeit, dem Weibe durch 
eine bejondere Fachbildung die Mittel zu einer jelbftftändigeren Exiſtenz, 
als bisher zu geben, muͤſſen fich ja der Zuftimmung des Menſchenfreundes 
erfreuen und werden Früchte tragen. Läuft auch wohl viel Ueberſchwaäng⸗ 
liches mit unter, viel der Natur des Weibes Gntgegengefehtes, jo wird 
fih Doch auch biefe Bewegung ihr Bett graben, in dem fie —— 
dahinfließt. Bei der eigenthümlichen Neigung bes Weibes für unbemerfte, 
finnige Thätigfeit, Sorgfalt und genaue Durchführung ihrer Arbeiten 
war ed erflärlih, daß man das Zeichnen mit in ben Kreid biejer Be: 


Boehlau hat e8 fidh zur beſonderen Aufgabe gemadtt, bie Litteratur det Zeichen: 
—— hegen. In feinem Verlage wird jeder Zeichenlehrer Stoff für das 
a 
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wegung 108 — wie weit fi) das bewähren wird, ift Sache der Erfahrung. 
Dieſe Erjcheinung konnte auf den Zeichenunterricht in Töchterfchulen nicht 
ohne Einfluß bleiben, womit die Sache eine ernftere Bedeutung gewinnt. 
Sehen wir und in der Ltteratur um, dann fällt e8 auf, wie von dem 
Beichenunterricht für Das weibliche Geſchlecht kaum Die Rede ift, und doch 
find nach dem Bildungsgange der Mädchen und ihrer Eigenthümlichkeit 
bedeutende Unterjchiede von dem Schulzeichnen der Knaben vorhanden. 
Der leichte, mehr auf das Aeußere gerichtete Sinn der Mädchen, bie 
Scheu, fih in eine Sache hineinzudenken Tann nicht durch die ſtreng 
logiſchen Studien der Mathematif befämpft werben; man wird bei dem 
Zeichnen Die Mittel finden, hier einigen Erjab zu gewähren. Das bei 
Mädchen vorherrjchende Gefühl, der angebome Sim für epönbeit, 
Harmonie und Farbe, die Iebhafte Phantafte find zu benugen, um in dem 
Gewande jchöner Formen das mathematifche Denken feiner Kälte ent- 
kleidend doch zu nähren. Laſſen wir die erwähnten Fachbeftrebungen ganz 
Bei Seite, fallen wir das Beichnen der Mädchen von dem der Schule 
entiprechenden Standpunkt, nehmen wir e8 ald allgemeines Bilbungsmittel, 
dann fpringt feine Bedeutung Elar hervor. Umgang mit reinen Formen 
giebt einen reinen Sim; dad, was die Künfte überhaupt ven Menſchen 
als Bildungsmittel für Geift und Gemüth gewähren, das gewähren fie 
auch hier. Und braucht denn dad Weib etwa feine Bilbung? Es ift 
beſtimmt, daß die erften Lebenseindrücke die haftendften, für alle Zukunft 
maßgebenden find. Die Männer pflanzen die eriten Gindrüde nicht in 
Die junge. Menfchenfeele; e8 ift das Weib, deſſen Einfluß bier entjcheibet. 
Der Dann mit feiner auf das dffentlidhe Leben gerichteten Thätigkeit, 
mit feinem Schaffen, Kämpfen und Ringen ift in den menigften Fällen 
in der Lage, ſich nody mit Einzelheiten in der Erziehung feiner Kinder zu 
befaflen; es ift das Weib, das mit fat unmerklidher, emfiger Aufmerk— 
famteit, mit dem ihm eigenen zarten Sinn, mit der Allgewalt der treueften 
Liebe nicht nur den Kindern das Beſte für das Leben einimpft; felbft auf 
des Mannes jeden Standed und jeder Beichäftigung ganzes Sein wirft 
der Einfluß des edlen Weibes milbernd, tröftend, erhebend. In unferem 
Baterlande gilt, Gott ſei Dank, das Familienleben Wy recht viel, und 
nur die richtige Stellung des Meibes in und zu der Samilie giebt die 
Gewähr, daß nicht * ier der Geiſt zerſetzender Theorien das Leben 
der Nation untergrabe. arum heran mit allen angemeſſenen Mitteln 
an die weibliche Bildung und auch heran mit den Mitteln, die in Bezug 
auf Die formale, aͤſthetiſche und Verſtands-Bildung im Zeichnen Liegen. 

Die Grundzüge des Beichenunterrichts für das weibliche Gefchlecht 
werben ſich an die allgemeinen Methoden anlehnen, nur die Mittel und 
Ziele andere fein müfjen. Bei dem Unterricht für Knaben fann man 
namentlich in höheren Lehranftalten die rein wiſſenſchaftlichen Disciplinen 
beim Zeichnen verwertben; bei Mädchen muß der Beichenlehrer ſich den 
Boden bereiten. Weufterähnliche Gebilde, die Pflanze, Frucht, geometrifche 
Darftellungen mit Anwendung auf ſymmetriſche Figuren werden Die 
Grundlagen des Unterrichted abgeben. Die perfpectivijchen Geſetze für 
Linie, Licht und Schatten find am Beifpiel zu Iehren, die Vorlage mit 
Glück vorzugsweile zu verwenden und die Farbe aufzunehmen. Die 
Mädchen intereffiren ſich erfahrungsmäßig ſehr für das Beichnen, weil 
fie fühlen, wie ed dem Leben Schmud und Nutzen gewährt. 

26 * 
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Schluß: Wir haben gejehen, daß die Grundgedanken über das 
Schulzeichnen ſchon im Jahr 1838 in Dieftermeg’d MWegweifer richti 
gefaßt wurden; ed unterjcheidet fich Die Gegenwart von Damals weienttich 
dadurch, daß jeht Alles darauf drängt, dem Unterricht eine feſtere Ge- 
ftaltung zu geben, ihn des Charakters des Nebenfächhlichen zu entfleiden 
und ald ebenbürtiges Xehrobjeft den übrigen Lehrgegenftänden einzu- 
fügen. Vorurtheile können befämpft werben; ausgerottet werben fie nur 
dadurch, daß der Werth einer lange nicht geſchaͤtzten Sache thatjächlich 
zur Geltung fommt. Noch eind wollen wir erwähnen. In vielen Köpfen 
fpuft noch der Wahn, ed müfje ein tüchtiger Künftler auch ein tüchtiger 
Lehrer fein. Das ift eben ein Irrthum. ‘Der Schulzeichenunterricht iſt 
wejentlich pädagogifcher Natur; der Lehrer muß neben der vollflommenen 
fachlichen Durchbildung einen tiefen Einblid in die eeiftungeieh! fett des 
Kindes und die Gewanbtheit befigen, alle Die gerade In der Kunſtübung fich 
früh zeigenden Fleinen Gigenthümlichfeiten zu beobachten und auf den verthie, 
denften Wegen mit Ruhe, Klarheit und Geduld zum richtigen Biele zu Leiten. 

Eingangd wurde auf den Werth des Beichnend hingewiefen: wollen 
wir Beichenlehrer ung immer mehr der Sache bingeben, und nicht beirren 
und entmutbigen laſſen durch manche trübe Erfahrung — die Beit wird 
fommen, wo es tagt und dann, erft dann wird fich Das Schulzeichnen in 
jeinem ganzen Werth entfalten. 


II. 
Dorfchläge zu einem Lehrplan im Beichnen. 


Für Knaben. 


Elementar-Curſus. Dauer dejjelben auf 3 Jahre berechnet. 

Mit etwa dem 10. Jahre follen Die Knaben zu zeichnen anfangen. 
Es find 2 wöchentliche Stunden angenommen; der Plan jchließt aber 
nicht aus, daß daſſelbe Penſum auf mehr Stunden auögedehnt werden 
kann. Sin Landfchulen möchte der Verfaſſer einen vorzugsweiſen Werth 
auf Das geometrifche Zeichnen gelegt ſehen und zwar deshalb, weil dieſes 
dem praftifchen Bebürfniß ded Landmannes entfpricht, aud) dem Bildungs⸗ 
gange des Lehrer mehr, ald Freihandzeichnen angemefjen ift. 

Womoͤglich werde der Beichenunterricht in jeder Schule in die Hand 
eines Lehrers gelegt. Auch ift es wünjchenswerth, daß in jeder Schule 
der Unterricht in einem biezu beitimmten Raume ertheilt werde. ‘Dem 
Lehrer müfjen die Lehrmittel jeden Augenblid zur Hand fein. Schwer 
durchführbar ift Dies nicht. 


L Stufe. Dauer 6 Monate. 


Freihandzeichnen. 
Prinzip: Der Gebrauch aller mechaniſchen Huͤlfsmittel iſt ausge— 
ſchloſſen. Das Auge ſoll geübt werden im Sehen und Beurtheilen von 
Entfernungen und Richtungen, die Hand die Sicherheit erlangen, die 
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Linien nach der gegebenen Richtung zu bilden. ‘Der Lehrer arbeite nie 
in den Schülerzeichnungen; Andeutungen neben der Zeichnung, welche 
ftehen bleiben follen, find empfehlendwerth. 

Materialien: Ein Beichenheft ohne Anwendung von Luxus. Ge⸗ 
wöhnliched ftarfed Papier im ſteifen Umſchlag genügt. Die Schüler 
follen im Anfang beide Seiten des Papierd bezeichnen, Damit einem zu 
ftarfen Aufdrüden die Strafe auf dem Fuß folgt. 

Eine Beichenmappe etwas größer, ald das Heft zum Aufbewahren 
und Transportiren des Lebteren und zur Unterlage auf dem Tiſch. 

2 Bleiftifte, Die angelpigt mit zur Schule gebracht werden müſſen. 

1 Stud Gummi elafticum. (Niht Radirgummi.) 

1 Icharfes Mefjer zum Ergänzen ber etwa abgebrochenen ober abge- 
arbeiteten Spißen. 

(57.) Wir können nad) eingehender Prüfung die Bleiftifte aus 
der Sabrif von Guttknecht in Stein bei Nürnberg auf das An- 
gelegentticfte empfehlen. Sie zeichnen ſich aus durch Haltbarkeit, Leichte 
Handhabung und reinen Strich, der fih mit dem Gummi unfchwer ent- 
fernen läßt. Ebenſo tft die in derſelben Fabrik bereitete Reißkohle und 
Schwarze Kreide zu empfehlen. Die Letztere hält im Ton Die Mitte 
zwifchen der fchwarzen Naturfreide und der franzöfiichen Glanzkreide. 
Der Ton tft Eräftig milbe. 

Der Unterricht beginne mit fenfrechten nahezu in der Höhe der 
Seite unter einander gejeßten Punkten. Der Lehrer mache Died an der 
Schultafel vor, Laffe Die Schüler, nachdem er die Sache erklärt, felbit 
urtheilen, ob die Punkte richtig ftehen. Erft wenn dies erledigt, arbeiten 
fie in ihren Heften. Der Lehrer muß in fortwährender Bewegung unter 
den Schülern bleiben, lobend, tadelnd, furze Andeutungen gebend. Um die 
Nichtigkeit der Arbeit zu prüfen, follen die Schüler das Heft ſenkrecht 
vor fih halten. Glauben die Schüler, Daß die Punkte richtig ftehen, 
dann verbinden fte Diefe durch eine ganz leichte Linie, welche erſt dann 
überzeichnet wird, wenn fie dem Schüler gerade zu fein jcheint. So 
werden horizontale, fchräge, parallele Linien, Winkel, Dreiede, Quadrate, 
Dblongen, leichte Sterge und Stabverfcehlingungen immer in der Weile 
zur Darftellung gebracht, Daß durch Punkte die Marken gegeben werben. 
Ganz bejonders ift Darauf zu achten, das die Größentheile aus der Figur 
jelbft entnommen werden. ‘Diefe Uebungen find beſſer, ald gegebene oder 
ſelbſt hervorzubringende Liniennege. Die Figuren ftellen fich beijer in ber 
reinen Form dar, und entjpricht dieſe Art zumeift dem Begriff des freien 
Handzeichnend. Schulung des Auges, Befonnenheit zur Ausführung, 
Verhinderung des Gintretend einer langweiligen Mechanik find ihre 
nächiten Vortheile. Ewig wird ed wahr bleiben, daß auf den Anfang einer 
Sache das Meifte anfommt. Sehe man fich die neueften Lefe-, Rechen⸗, 
Schreibmethoden an, wie fie Darauf gerichtet find, dem Kinde den Begriff 
der Sache beizubringen, dann wird man wohl nach den Erfolgen nicht 
anftehen dürfen, aud) bei dem Beichnen dieſen Weg einzufchlagen. Muͤhſam 
ift Die Sache, aber erfolgreich die Kräfte anſpannend. 


II. Stufe. 6 Monate. 


In derjelben Weiſe, wie in der erften Stufe werden einfach ge> 
ſchwungene Linien gezeichnet. Aus der durch Punkte angedeuteten Sehne 


— 406 — 


des Bogend wird ein Theil ald Höhe genommen, und jo mit Hülfe 
dreier Hunfte die Bogenlinie gebildet. Died wird nach Der andern Seite 
wiederholt; derjelbe Bogen wagerecht gezeichnet. Man kann nun ‚Durch 
Bufammenftellung folcher geichwungenen Linien gejchlojfene Figuren dar- 
ftellen; durch veränderte Lage der Sehne, welde zur Are wird, ſowie 
dur Veränderung der Theile und Durchichneiden mehrerer Sehnen eine 
reiche Combination von Kormen zur Darftellung bringen, weldye dem 
Schüler immer faßbar bleiben. Die Gegenjäße feiner Formenveränderungen 
—*— gefliſſentlich neben einander geſtellt werden, um das Auge zu 
aͤrfen. 

Mit dem rechtwinkligen Durchſchneiden der Axen und Hinzufuͤgung 
ſolcher unter 45 Grab gelangt man zur Roſette, zum Blatt und aus einer 
regelmäßigen Zujfammenftellung von Leßteren zum einfachen Ornament. 

Für dieſe Nebungen können die vorhandenen Lehrmittel benutzt werden; 
immer aber ſoll der Lehrer jede Figur an der Schultafel groß und allen 
Schülern ſichtbar entwickeln. 


II. Stufe. 1 Jahr. 


a. Freihandzeichnen. 

b. Geometriſches Zeichnen. 

ec. Combination von a. und b. 

Wenn der Lektionsplan es irgend geftattet, nehme man den Curſus 
hinter einander durch. Kinder lieben allerdings Die Zerrenung und 
würde e8 ihnen Vergnügen machen, a, b, c in einem Semefter durch⸗ 
zuarbeiten.. Soll der Unterricht aber recht feſt fißen, jo müſſen fie fich 
in jedem Theil bejonders gut befeftigen. Verfaſſer legt das Freihand- 
\eidnen gern in den Sommer, wo das Licht durchſchnittlich beſſer ift. 


a. Freibandzeichnen. 6 Monate. 


Fortſetzung aus Stufe II. Der Lehrer gebe aus den vorbergegangenen 
Formen Motive, 3. B. den vierten Theil einer leichten Rofette, eine Blatt: 
form und gerabliniged Skelett zur Bufammenftellung von leichten Bändern, 
welche die Schüler zu zeichnen haben. Verfaſſer zeichnet die Wandtafeln 
jelbft, Da Die vorhandenen nicht flet3 allen Bweden dienen, auch die durch 
Vervielfältigung bergeftellten immer eine andere Technik zeigen, als die 
Handzeihnung. Lebtere fteht dem Verftändniß der Schüler näber. 

diefer Stufe nehme man auch Die in der II. Stufe gegebenen 
allgemeinen Formen ald Umfafjungd-, ald Hülfsformen und Iehne hieran 
die Gliederungen. 

Sehr lehrreich ift e8, wenn der Lehrer den Schülern die Wanbtafel 
zeigt, erklärt, fie jobann bei Seite ftellt und die Schüler die Aufgabe 
aus dem Gedaͤchtniß Iöfen laͤßt. Nach der Vollendung der Beichnung 
wird die Wandtafel zum Vergleichen wieder aufgeftellt. 

Einzelne Stunden mögen benußt werden, um Schraffirübungen 
machen zu laſſen. 


b. Geometrifches Zeichuen. 3 Monate. 


Der Schüler ſoll mit dem @irfel, Lineal und Winkel umgehen 
lernen. Es ift dies für feine zeichneriiche Entwidelung wichtig. Yrei- 
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bandzeichnen und Girfelzeichnen er ſich zu charakteriſtiſch von 
einander, ald daß man fich mit der Halbheit, die darin Liegt, daß man - 
die Kenntniß geometrifcher Formen durch Freihandzeichnen vermitteln will, 
zufrieden geben könnte. 

Material: 1 Reißbrett nebit Schiene und rechtwinkl. Dreieck (das 
Ziehen der Senkrechten und Wagerechten wird dadurch erleichtert); 
1 Einſetzzirkel, 1 harter Bleiftift, Gummi und 1 Metermaß. Die Zeich- 
nungen jollen ſtets nach einer gegebenen Größt gearbeitet werben, um 
tes Bindenden, Gejeßmäßigen ſoviel ald möglich bineinzulegen. 

Die Zeichnungen auf dieſer Stufe find geradlinige Figuren. Punkt, 
Linien, Parallelen, Winfel, Dreiede, Parallelogramme, Linien halbiren, 
in gleiche und ungleiche Theile zerlegen, Winkel halbiren, copiren, gleiche 
und ähnliche Figuren zeichnen. 

Dad Penſum der Stunde fol in der Klaſſe im Unreinen gezeichnet 
werden. Um eine wirfjame Correktur zu vermitteln, verwende man höd)- 
ftend 1/, Stunde für die Aufgaben, Iaffe ſodann die Beichnungen unter 
den Schülern austaufchen, namentlich follen die geſchickteren Schüler 
die Arbeiten der ungeſchicteren, und umgekehrt, erhalten. Sodann wird 
das Penſum noch einmal durchgearbeit, wobei jeder Schuͤler die Correktur 
macht. Jetzt erhält jeder Schüler feine Zeichnung wieder und überträgt 
fie zu Haufe in Die Neinzeichnung. Das Papier aller Schüler Toll gleich: 
groß fein und auf jedem Blatt der Name ſtehen. Text iſt bineinzu- 
\chreiben und auf richtige VBuchftabenbezeichnung zu fehen. 

Hier kann dem Verfaſſer der Einwand gemacht werben, daß häus- 
liche Beichenarbeiten in vielen Schulen nicht geitattet find. Wir ftreichen 
diefen Einwand fort. Soll etwas aus dem Betchnen werben, dann 
müflen die Behörden fich entfchließen, dem Unterricht darin die Voll- 
berechtigung nach jeder Richtung zuzugeftehen. So lange das nicht der 
Fall ift, werden Die beiten Bemühungen der beften Lehrer zum großen 
Theil vergeblich fein. 

c. Eombination von a und b. 3 Monate. 

Hier jollen Mäander, Nepbänder, geradlinige Bandverſchlingungen 

aus guten klaſſiſchen Muftern (Siehe Böttcherd Tektonik) vorkommen, mit 


dem Reißzeuge entworfen, und die Schattenlinien, ſowie leichter eintöniger 
Schatten aus freier Hand angebradht werben. 


IV. Stufe. 1 Jahr. 


a. Sreihandzeichen. 
b. Geometriſches Zeichnen. 
c. Combination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 

Mürfel, drei⸗, vier: und mehrjeitige Säulen, Pyramide, Kreuz nad) 
plaftifchen Körpern. Nur die Hauptichattenmafjen jollen angegeben werben. 
Ob der Schatten mit der Eftompe oder mit Strichlagen gemacht werde, 
fteht bei dem Lehrer; Verfaſſer zieht das LXebtere vor. Ginzelne Stunden 
find Schattirübungen gewidmet. Die Erfcheinung, daß die vom Auge 
entfernter liegenden Körper und Theile eined Körpers Tleiner erjcheinen, 
ſoll am Drathueß erflärt werden. Vorzüglich ift Darauf zu halten, daß 
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die Umriffe rein und nicht zu dunkel gehalten werden. Wenn möglich, 
find gute Zeichnungen nach Körpern in der Klaſſe aufzuhängen. 
Kurzfichtige Schüler mögen mit Vorlagen bejchäftigt werben. 


bh. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Kreisconftruftionen, Polygone, Ellipfen, Eilinien, Voluten und dahin 
gehörige Konftruftionsaufgaben. Die befferen Schüler follen Die Zeich- 
nungen mit Schwarzer Tujche ausziehen. 


c. Combination von a und b. 3 Monate. 


Laub» und Plechtbänder, Frummlinige Bandverfählingungen, Wellen, 
Ranfen, Balmetten. 

Der Lehrer wolle fich bier vorher recht klar machen, wie dieſe 
Zeichnungen entftehen. Scheinbar ſchwierig loͤſen ſich bei richtiger Ent- 
wiclung die verwideltften Formen auffallend einfach auf. Das ftärft dag 
Denken des Schülers, reizt ihn zur geipannteften Aufmerfjamfeit und giebt 
ihm Muth und Sicherheit für die Ausführung. 

Ende des Clementarkurfus. 


V. Stufe 1 Jahr. 
a. Treihandzeichnen. | 
b. Geometriſches Zeichnen. 

c. Gombination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 

Enlinder, Kugel, Kegel, Ei nach Körpern. Für geichidte Schüler 
Bielpunft das leichte Ornament nach Gyps im Umriß und mit leichtem 
Schatten. Vorübungen des Schattend und die perjpectivifchen Erklärungen 
an den Drathnegen find wieder nothwendig. 

Die Furzfichtigen Schüler zeichnen etwas fjchwierigere Vorlagen; 
jedoch möchte der Verfafjer Köpfe und dergl. ausgejchloffen wiſſen. Zu- 
meift empfehlen ſich gute ornamentale Vorlagen und Ausziehen derfelben 
mit der Rohrfeder. Dieſe ift überhaupt zur Gewinnung einer ficheren 
Hand ein vorzügliches Mittel. Die unterften Enden des gewöhnlichen 
Mauerrohres werden ohne Spalt in der Form ber Stahlfedern ge- 
Schnitten. Es wird womöglich mit ſchwarzer Tuſche gezeichnet. 

Es iſt nicht nur unbedenflih, auf dieſer Stufe Zeichnungen ver⸗ 
ſchiedenen Charakters machen zu laſſen, ſondern ſogar gut. Nicht nur 
von den Zeichnungen, welche der Schüler ſelbſt macht, lernt er, auch 
von ben Arbeiten feiner Mitjchüler bleibt ihm etwas haften. Er fieht 
defien Aufgaben, hört die Weilungen des Lehrers, verfolgt den Gang der 
Sache und macht fie ſich jo geiftig zu eigen. Beichnen beruht weſentlich 
auf der richtigen Anſchauung. Damit, daß in einer Klaffe Verſchiedenes 
gezeichnet wird, gewinnen Alle. 


bh. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Fortſetzung der Kreisconftruftionen; das Nöthigfte vom Grund: und 
Aufriß; Durchſchnitte. Darftellung von fingirten Feldmarken; Beftim- 
mung der Gntfernung nicht erreichbarer Punkte. Möglichft Jaubere Aus⸗ 
führung dieſer Zeichnungen in Zufchlinien. 
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e. Combination von a und b. 3 Monate. 


Schwierige Kombinationen von Wellen; Afroterien; Gefäße 2. nach 
ten antifen Muftern. Die altgriechiichen Darftellungen bieten die beften - 
ufter. Hier ift edle, einfache, leicht faßbare und anwendbare Form. 


VL Stufe 1 Jahr. 
a. Freihandzeichnen. 
b. Geometrifches Zeichnen. 
e. Combination von a und b. 


a. Freihandzeichnen. 6 Monate. 


Gruppen von gerablinigen und Umbdrehungd- Körpern nach dem 
Modell, leichte Gefäße, Gypsornamente mit Schatten. Vorlagen mit 
mehr Ausführung, für die befjeren Zeichner in 2 Kreiden. 


b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 


Projektion der Linien, Flächen und einfachen geometrifchen Körper 
in Parallelconftruftion. Grundlagen der Schattenconftruftion unter dem 
Winkel von 45 Grad. Ausführung der Schattenflächen durch Tufchlagen. 


c. Eombination von a und b. 3 Monate. 


Rundftäbe mit Anleitung für den richtigen Gebrauch des Durch— 
ſchnittes, Stüßen, dad allgemeine Schema der Säulenorbnungen. 


An diefe 6 Stufen möge fich der Unterricht in den oberen Klaſſen 
der höheren Lehranftalten ſchließen. 

Berfafjer verwahrt ſich ausprüdlich Dagegen, daß vorftehende Vor⸗ 
Schläge den allein richtigen Weg für den Beichenunterricht angeben follen. 
Das Gute ift von Männern, die die Sache verftehen, auf gar verjchie- 
denen Wegen zu erreichen. 

Wenn die Vorjehläge ald in ihren Grundzügen gut anerfannt wer: 
den, wenn fie manchem Xehrer, der fich nicht ausfchlieglich mit dem Fach 
beichäftigt, Fingerzeige geben, dann dürfte dem Zweck dieſer Zeilen ent- 
Iprochen fein. Ganz unmöglidy ift es, für alle Schulen einen Lehrgang auf: 
zuftellen; e8 kommen für einzelne, ſowie für Gruppen von Schulen ganzer 
Gegenden Faktoren in Betracht, Die fich der Einficht des Einzelnen entziehen. 

Für die höheren Lehranftalten den Lehrgang zu verfolgen, ift über: 
flüffig. An ihnen befindet fich der Unterricht wohl ausnahmslos in 
" Händen von Fachmaͤnnern, deren Sache es tft, ihre Schulbigfeit zu thun 
und fo das, was erziehlic Wichtiges im Fach liegt, immer mehr heraus- 
zubilden. Feftzubalten ift ftet3 der Standpunft, aß es in der Schule 
nicht darauf ankommt, einen Gegenſtand auf Koſten der Allgemeinheit zu 
pflegen, wie dies allerdings nahe liegt. Der Beichenlehrer, der bei feinen 
Studien fi) vorzugsweile mit Köpfen, Landichaften ıc. beichäftigt hat, 
wird Die Neigung haben, dieſe Dinge am liebften auch in der Schule zu 
treiben. Das tft nicht richtig. Das Schulzeichnen ſoll ſich den allge: 
meinen Zwecken der Schulen anfchließen, ſoweit als möglich mit den 
andern Disciplinen Hand in Hand gehen. Dies gilt hauptjächlich bei 
den höheren Schulen. Die Mathematit bietet Hanbhaben, mit den 
Schülern die Perfpective und ihre Vorftufen auf wiflenfchaftlihe Grund: 
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jäge bafirt zu nehmen. Für bie Anwendung wichtiger Gejege der Optif 
bietet da8 Beichnen fchlagente Beijpiele. Die Ornamentif, Säulenorb- 
nungen ıc. führen auf Betrachtungen über die Kunftthätig feit der Alten, 
auf die praftiiche Ergänzung der Kenntniß ihrer Sitten und Gebräuche 
(Suhl und Koner, Leben der Griedyen und Römer). So kann ein guter 
Zeichenunterriht abgejehen von ber technifchen Ausbildung zu einer reichen 
Duelle des Wiſſens werden. Namentlich der kunſtgeſchichtliche Unterricht 
wird dadurch eine weſentliche Yörderung erfahren. 


Das Schulzeichnen für das weibliche Geſchlecht. 


Im Wejentlichen werden bie Grundlagen bed Zeichnens bei dem 
weiblichen Gejchlecht biejelben fein müflen, wie bei dem männlichen. Nur 
in den Bielen wird fich der Weibesnatur gemäß Die Sache anders ftellen. 
Das Weib begt im Allgemeinen wenig Sinn für das Abftrafte; ed gehört 
mit feinem gang Weſen mehr der Wirklichkeit an; dieſe will e3 ver- 
ſchoͤnen, verflären; antipathiſch ift ihm Die fpeculative Forſchung. Wo 
cin ebles Weib weiblich berr richt da iſt gut Bl da folgt der Segen. 

Das Talent und die Liebe zum Beichnen ift bei der weiblichen 
JIngend reich vertreten; Zartheit in der Auffaſſung der Formen, Sinnig- 
feit in ber Yufammenftellung, das find Eigenfchaften, die fich vortrefflich 
für die durch Zeichnen zu ergieleie Ausbildung verwerthen laſſen. Legen 
wir dieſe ald Maßſtab für den Unterrichtsplan an. 


Elementar-Enrfns. 
L Stufe. 6 Monate. 

Freihandzeichnen wie bei dem Zeichnen für Knaben. 

IL Stufe. 6 Monate. 

Freihandzeichnen: 3 Monate Fortfegung der geradlinigen Figuren, 
Stab: und Bandverſchlingungen (j. Hertzer, Wendler und Jonas). 
3 Monate gute Vorlagen, Häufer, Geräthe im Umriß (f. Hermes). 

IM. Stufe. 6 Donate. 

Wie die II. Stufe für Knaben. 

IV. Stufe. 

„peeibandgeichnen: 3 Monate einzelne Blattformen, die womöglich 
ver h atur zu entnehmen find (die Herbarien liefern hier eine große 
lusbeute). 

Vorzuͤglich iſt auf Die Geſammtform zu achten, und erſt, wenn dieſe 
r tig IR, , find die Verzahnungen der Ränder und feineren Rippen hin⸗ 
einzuzeichnen. 

3 Monate Vorlagen von krummlinigen Gegenſtaͤnden ohne Schatten. 

V. Stufe. 6 Monate. 


Freihandzeichnen. Zuſammenſtellungen aus ſtiliſirten Blättern und 
Bluͤthen zu Laubbaͤndern, zu denen die Motive vom Lehrer gegeben werden. 
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Die Zeichnungen find mit der Rohrfeder auszuziehen. Tuſchübungen. 
Borläufig find geometrifche Flächen, Quadrat, Kreis 2c. mit einförmigen 
Tufchlagen auszufüllen; es tft auf ſcharfe Begrenzung der Flächen und 
Sleihmäßigfeit im Ton zu jehen. 


VL Stufe. 6 Monate. 

Freihandzeichnen. 3 Monate Fortjeßung der V. Stufe; Ausfüllung 
der Blattornamente mit Zufchlagen, abwechjelnd der Grund oder die 
Drnamente dunkel. 

3 Monate Vorlagen, Blumen mit leichtem Schatten. Geſchmackvolle 
Drnamente eignen ſich noch mehr zur Erlernung der Schattengebung. 

Schluß des Elementarkurjus. 


VI Stufe 1 Iabr. 
a. Freihandzeichnen. 
b. Geometrifched Zeichnen. 
c. &ombination von a und b. 
a. Freihandzeichnen. 6 Monate, 


Beichnen nach dem Körpermobell: Würfel, Pyramide, Säule mit 
geraden Seiten ıc. 

Für Die Furzfichtigen Schülerinnen Fortſetzung des Beichnend nad 
Vorlagen. | 

db. Geometrifches Zeichnen, 3 Monate. 

Mit dem Reißzeug Darftellung der geradlinigen geometrifchen Flächen ; 
Uebungen in genauen Naumeintheilungen der Nee für Blatt: und 
Blüthenbänder. 


c. Combination von a und b. 3 Monate. 


Ausführung von Blatt und Blüthenbändern mit Verwendung pri: 
märer Farben. Ebenſo moſaikartige Mufterübungen im Verwaſchen der 


Tuſchflaͤchen. 


⸗ 


VIII. Stufe. 1 Jahr. 
a. Freihandzeichnen. 
b. Geometriſches Zeichnen. 
c. Combination aus a und b. 
a. Sreibandzeichnen. 6 Monate. 
Beichnen nach dem Körpermodell: Umdrehungsförper. 
Vorlagen: Gefichtstheile im Umriß und mit Schatten; Blumen mit 
Schatten; nach den Sintentionen des Lehrerd Landfchaften. 
b. Geometrifches Zeichnen. 3 Monate. 
Kreisconftruftionen. 
e. . Combination von a und b. 3 Monate. 


Moſaikartige Mufter mit Anwendung der Kreisconftruftionen und 
—— in Farben. Zuſammenſtellungen nach natürlichen Bluͤthen 
um ättern. 
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IX, Stufe 1 Sahr. 


Hier wird der Lehrer den inzwilchen entwidelten Fähigkeiten, Sertig- 
feiten und Neigungen Rechnung tragen müffen. 

Am Freihandzeichnen wendet der Verfaffer das Zeichnen nad) dem 
Model auf Gefäße, leichte Gypsornamente, ja felbft leichte Köpfe bei 
vorzugsweiſe befähigten Schülerinnen an. Tuch Vorlagen Köpfe, Blumen, 
Landichaften, Ornamente mit Schatten. Es ift ihm gelungen, Blumen 
nach Vorlagen farbig in Aquarellirmanier zeichnen zu laſſen. 

Sm geometrifchen Zeichnen giebt er, um wenigſtens das Verfländnig 
für ſolche Dinge zu vermitteln, einen Weberblid über die Begriffe des 
Grund» und Aufriffes, Durchfchnittes, der Fartographijchen Darftellung 
und in allgemeinen Zügen die Hauptanichauungen der Perjpective, Des 
Lampen-, Sonnen- und Tageslichtes, fowie der Spiegelung. 

&3 ift ja feine Frage, daß innerhalb des gegebenen Rahmens für 
einen Unterichtöplan ſehr viele Verjchiedenheiten möglich find. Wenn 
auch im Zeichnen ebenfo, wie bei den andern a aan nur mit Rüd- 
ficht auf eine mittlere Begabung der Lehrplan ſich aufbauen muß, fo bat 
Doch gerade hier der Lehrer fehr viel Meittel, dem hervorragenden Talent 
Rechnung zu tragen, ohne der Maffe zu ſchaden. So tft der Plan ge⸗ 
dacht und jo bittet ihn der Verfaſſer aufzufaflen. 














VIII. 


Geſang. 


Von 


. Stk, 
Königl. Mufikbireltor und Lehrer am Seminar für Stabtfägulen in Berlin. 


Der Anterriht im Singen. 
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Dicht and ut Wer ee nft kann, der iſt guter Art, zu a ge chickt.“ 
Dr. Mart. Luther. (Tiſchreden. Eisleben 1660. BI. 577 u. 578.) 


J. 
Weſen des Geſanges. 


Unter Geſang verſtehen wir den Ausdruck der Gefühle durch Töne 
in organifcher Verbindung mit dem Worte. Geſangkunſt ift die Ver- 
einigung der Tonfunft mit der Dichtkunſt. 

Wie die Elemente der Sprache die Laute find, jo find die der 
Mufit die Töne. Aus Lauten entitehen Silben, Wörter, Säbe, 
Perioden; — aus Tönen, a. in i ei Aufeinanderfolgen: "Gänge, 
Zatze Perioden, b. in ihrem gleichzeitigen Erklingen: Harmonien 
oder Accorde. Bei jeder Aufeinanderfolge von Lauten und Lautver- 
Bindungen fowohl, ald von einzelnen oder zu Accorden vereinigten Tönen 
kamn dreierlei in Betracht gezogen werben: 

1) Höhe und welt, das melodiſche Element; die Lehre bier- 
von heißt Melodik. 

2) Länge und —3 — das rhythmiſche Element; die Lehre 
hiervon heißt Rhyt 

3) Stärke und S tomit das dynamiſche Element; die Lehre 
hiervon heißt Dynamik. 

Das Verhalten der Töne zu einander in Hinſicht auf ihr gleichzei— 
tiges Grflingen iſt das harmoniſche Element; bie behre davon heißt 
die Harmonik. 


Der Geſang erſcheint in mancherlei Geſtalten. Allbekannt ſind die 
Unterfeheidungen” des Choral: und Figural-, des Solo- und Chor- 
ſanges. ‘Der Sologefang iſt ein- oder mehrftimimig, eben fo der 
Soongeng, et or heißt gemiſcht, wenn weibliche ober Kinder⸗ 
aben- und Maͤdchenſtimmen) mit Männerftimmen vereinigt 

Fin Ce Sorcan, Alt, Tenor, Baß), er heißt weiblicher oder Kinderdor, 
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wenn er bloß aus weiblichen ober Kinderſtimmen zufammengefegt iſt 
(erfter Sopran, zweiter Sopran, Alt, auch wohl Gontra-Alt); er beißt 
Männerchor, wenn er aus Männerftinimen befteht (erfter, zweiter Tenor; 
eriter, zweiter Baß). 


ALS eine Ericheinungsweife des Schönen tft der Geſang Offen: 
barung oder Darftellung des Gefühle Das Schöne iſt eben in 
dem Singenden, dem Subjefte, als Gefühl, und erjcheint durch Dichter: 
wort und Ton, dad 3* für das Gefühl. 

Mancherlei Kräfte find es, welche bei der Thätigfeit des Geſanges 
in Wirkfamfeit treten. 

a. Der Gingende hat ed mit Worten zu thun. Gr muß fie auf: 
faffen (wenn er fie nicht ſelbſt Dichtet, wovon hier abgefehen wird), 
behalten und reproducieren. Das Auffaffen bezieht fih auf Das 
Logiſche und auf das Poetifche der Worte; e8 bethätigt den Ver— 
ftand, das Gedächtnis, die Einbildungsfraft, die Phantafie, 
den Schönheitsfinn. Das Reproducteren der Worte nimmt außer 
allem Vorigen die Stimme in Anſpruch. 

b. Der Singende hat ed mit Tönen zu thun. Auch dieſe muß 
er auffajfen (wenn er fie nicht erfindet, wovon hier ebenfalld abge- 
jeben wird), behalten und reproducieren. Aufzufallen hat er fie 
einmal rein äußerlich in Hinficht auf das Melodiſche, Rhythmiſche, 
Dynamiſche und Harmonifche, zweitens in Anfehung des Inner— 
lichen, ihres Sinnes, fofern fie nämlich da8 Schöne zur Erſcheinung 
bringen. Erſteres gejchieht mittelft des Tonvermögens, Letzteres mit- 
telft der PBhantafie und des Schönheitsſinnes. 

Dad Tonvermögen begreift dad Tongedähtnis und Das Ton⸗ 
anihauungs- und Darftellungsvermögen in fidh, welches letztere 
wieder in Bezug auf dad Melodifche und Harmoniſche — wo es 
dann gewöhnlich Gehör genannt wird — und in Bezug auf das Rhyth— 
mifche, wo ed dann Taftfinn heißt — fowie in Bezug auf das Dyna- 
miſche gedacht werben kann. Soll die Tonauffaflung zur deutlichen 
Tonanſchauung, zum Tonbewußtfein führen, jo ſetzt fie die Kenntnis 
des Tonſyſtems voraus, welches außer dem Tonvermögen ben zäb- 
lenden und rechnenden Verftand, fowie das Gedächtnis in Anſpruch 
nimmt. Sollen Töne aufgefaßt werden, die Durch ſchriftliche Zeichen 
(Noten oder Biffern) Dargeftellt find, jo tft außer dem Tonvermögen 
auch Kenntnis des Tonzeichen-Syftems lich abermals eine 
Sache des Verſtandes und des Gedächtniſſes. Zum Producieren 
der Töne iſt dann wiederum Die Stimme nöthig. 


Der Gefang ftellt Gefühle dar. Zuweilen find es Gefühle aus 
einer Lebenslage, welche im eigentlichen Sinne nicht die des Singenden 
ift, vielleicht auch nie fein Fann. Dies ift 3. B. faft immer im Ora- 
forium, in der Oper, fo wie beim Vortragen von Balladen und Roman- 
zen, jehr häufig beim Singen von Kriegs-, Soldaten, Jagd⸗ und an- 
beren Liedern der Fall. Hier gewährt der Gefang Genuß, Kunft: 
genuß. Verſchieden find die Arten und Grabe deſſelben; am hoͤchſten 
fteigert er fich, wenn die Reflexion ganz zurüdtritt, wenn wir fo tn eine 
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fremde Gefühlslage verjeßt werben, daß. wir der unferigen völlig entrüdt 
find, wenn der Schmerz, die Luft, wenn jede Gefühl, das in den Tönen 
wiederflingt, ganz zu unferm eigenen wird. *) 

So ift dem Menfchen im Gefange ein Duell der edelften Freuden 
geöffnet**), ein Duell, der in nie verftegender Fülle fließt. Und Kei— 
nem ward es verwehrt, fich bier zu erquiden. Nicht ift der Kunftgenuß 
auf die Säle der Reihen und Vornehmen befchränft; auch in der bejchei- 
denen Sculjtube, auch unter dem ‘Dache des niedrigften Mannes im 
Volke Fann die Freude am Schönen wohnen, wenn man fie nur dort 
einzuführen weiß. 

Ein ander Mal findet beim Gefange ein Fünftlerifches Sichverjehen 
nicht in eine fremde Lebenslage, wohl aber in eine uns anfänglicd) frembe 
Gemüthsſtimmung ftatt, Die wir Durch dad Singen zu unjerer eigenen 
machen. So erheitert den Traurigen ein frohes lichen); jo ftärft den 
Verzagten ein Lied voll Muth; jo fammelt fich der im lauten Treiben 
des Außern Lebens innerlich Geftörte und Berftreute durch, einen ernften 
Sefang und richtet fein Gemüth auf Gott. Sn allen ſolchen Fällen 
handelt fich’8 alfo nicht um einen vorübergehenden Genuß, fondern um 


*) Am leichteften tritt das bei Kindern ein, wie fie denn liberhaupt poetifcher 
find als Erwachſene. Jean Paul fagt: „Muſik ſollte man lieber, als die Poefie, 
die fröhliche Kunft heißen. Sie theilt Kindern nichts als Himmel aus, denn fie haben 
noch keinen verloren, und fegen noch feine Erinnerungen ald Dämpfer auf die hellen 
Töne”, (Xevana. 2. Aufl. 1814. ©. 196.) 


)y..... „der Freuden frohfte, Mufikfk . . . .. 
" Klopftod. 

„Singen ift die beſte Kunft und Uebung Es hat nichts zu thun mit ber 
Welt: tft nit fürm Gericht, noch in Haderſachen. Sänger find aud nicht forg: 
fältig, fondern find fröhlich, und fchlagen die Sorgen mit Singen au8 und hinweg.“ 

Luther. (XTifchreden. Bl. 578.) 


Hie kann nicht fein ein böfer Muth, 
wo dba fingen Geſellen gut; 
hie bleibt fein Zorn, Zank, Haß noch Neid, 
weichen muß alle Herzeleid; 
Geiz, Sorg und was fonft hart anleit, 
fährt hin mit aller Traurigfeit. 
Luther. („rau Muſica“. 1538.) 


„Sp rafft von jeder eiteln Bürde, 
wenn des Geſanges Ruf erfchallt, 
ber Menſch ſich auf zur Geifterwürbe, 
und tritt in heilige Gewalt; 
den hohen Göttern ift er eigen, 
ihm darf nichts Irdiſches fih nah'n, 
und jede andre Macht muß jchweigen, 
und fein Verhängnis fällt ihn an; 
e8 ſchwinden jedes Kummers Falten, 
fo lang des Liedes Zauber walten.” 
Schiller. (Die Macht des Gefanges. 1795.) 
„Ruß doch ein harter Diarmor in der belfannten Säule Memnonis erwiichen, wenn 
der Tieblihe Strahl der Sonne fie beleudhtet; und folte nicht das menſchliche Herze 
beweget werden, wenn ber mit tem geiftlichen Strahl begleitete Ton auf daſſelbe fallt?” 
Daniel Better, Muftcalifche Kirch⸗ und Hausergöglichleit. Th. I. (Leipzig. 
.) 


..) ‚Mufica ift das beite Labſal einem betrübten Menſchen, dadurch das Herze 
wieder zu Fried erquict und erfriiht wird.” Luther. (Zifchrevden. Bl. 677.) 


Dieferweg’s Wegweifer. 5. Aufl. LI. Band, 27 
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eine oft fehr tiefe und dauernde Ergreifung des ganzen innern 
Menichen”). 

Wieder in anderen Fällen bebarf ed Feiner Erregung, feiner Ver— 
ſtärkung der Empfindung; das Herz ift „von tauſend Gefühlen voll”, es 
ſtrömt über im Geſange. Ein fiegreiches Heer ftimmt ein Tedeum an, 
— um die Gefallenen Elagt der Trauerchor, — reicher Erntefegen öffnet 
die Lippen zu froben Liedern, — dem in die Ferne ziehenden Freunde 
tönt wehmüthig der Abſchiedsgruß, — die Chriftengemeinde ruft jauch- 
zend dem Herrn ihr begeifterted Hofiannal entgegen, — ein „geängitigtes 
und zerjchlagened Herz“ ruft „aus der Tiefe” im demüthigen Bußgefange. 
Der Gefang ift die Sprache des Gemüthed, und ed liegt ein tiefes Be— 
dürfnis in der Menfchennatur, diefe Sprache zu fprehen*). Das Die 
Gefchichte aller Zeiten und Völker, ganz bejonderd aber die Gejchichte 
des Chriſtenthums *). 

Dies iſt der Einfluß des Geſanges auf das Gefühlsleben. Es gibt 
eine „Macht des Geſanges“!t). Bon den Schlachtgeſängen der alten 
Deutfchen bis auf die Vaterlandslieder der Gegenwart, von den Hymnen 
der eriten chriftlichen Kirche bis auf Luther's und feiner Zeitgenoſſen 
Choräle herab finden wir ihn daher im Dienfte der höchften und heiligften 

Angelegenheiten unſeres Geſchlechts; nicht zu gedenken der Stellung, 
welche er in gleicher Hinficht bei den Völkern des Alterthums einnahm. 
Befonders ift zu erwähnen, daß er durch Meldung und Belebung reli- 
giöjer Gefühle auf den Millen wirft und dadurch ein Mittel zur Ver— 
edlung der fittlihen Natur ded Menjchen wird. Nicht bloß dem 
Schönen dient der Gefang, er führt durch's Schöne zum Guten.tt) 


*) Auguftinus fagf: Spiritus nostrl habent proprios modos et motus in 
cantu. Ein gute Muſica madht das Herz lind, friſch, Beil g und lebenbig. 
Dr. Ric. Selneccer, Chriſtl. Pſalmen, Kieder u. Kirchengefänge. (Leipzig, 1587. A. IT.) 
pDie Gefänge haben die fonderbare Art und Eigenfhaft, daß fe dem Menfchen 
ein Ding tief einbilten und anmuthig machen.” 
M. Chriftophorus Friccius (Fricke), Mufie-Büchlein. (Lüneb. 1631. ©. 79.) 
Macrobius faat: Omnis habitus animi cantibus gubernatur. Das ift: Daß 
ganze Gemüth des Menſchen wird durch Geſang regieret und geführet. (Daf. S. 87.) 

**) Muſik ift die Sprache, die Unnennbareß jagt, bie da lebendig wird und umfer 
Ohr mit füßem Schmeidhelton umplaudert, wo der Verſtand umfonft nad Worten 
. halt, wo das Herz, die innerfte Seele, ſelbſt in einer Zunge redet, die wir nicht 
verfteben, ſondern allein fühlen müſſen, wenn wir bes heiligen Geilte8 voll werben 
wollen. Die Muſik ift bie Sprache des Herzens, die Sprache ber Liebe und bie 
Sprade Gottes, weil alle drei im höchſten Schmud eines find. Darum ift aud jede 
Melodie ein Gedanke und jeder Ton ein Wort.“ Sean Paul. 

„Die Muſik ift unter allen Künſten die rein menfchlichfte, die allgemeinfte.“ 
Der). (Sämmtl. Werte. 1877. — XXVU, 88.) 
+) „Als der chriftliche Glaube das Leben in Gefühlen erwedte und mit ben 
höchſten Spealen des Dafeins erfüllte, da konnte die Menfchbeit nur in Tönen die 
Mittel zureihender Ausſprache finden, und e8 wurde eine neue Kunft als eine chriſt⸗ 
liche gewonnen.” Dr. Serd. Hand. (Aeſthetik ver Tonkunſt. 1837.) 
7) Was Tann man von Arndt, Körner, Schenkendorf u. 4. fagen? 
Heinrich des Löwen Wahliprud war: 
„Kampf ohne Sang 
bat keinen Drang.“ 

Tr „Durd die Gewalt, bie fie gie Tonkunſt) über bie Herzen Aller ausübt, 
bat fie den ftärkiten Einfluß auf den Charafter; fie ſtand daher bei allen gebildeten 
Völkern in größtem Anjehen, und die größten Dlänner der alten und neuern Zeit 
haben fie als eines der wirffamften Mittel zur Erziehung und Beförderung beſonders 
ber religidjen Bildung empfohlen.” 

Conrad Kocher. (Die Tonkunſt in der Kirche. Stuttgart, 1823. ©. 46.) 
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I. 


Weſen und Zwech, Wichtigkeit und Mothwendigkeit des 
Geſangunterrichts. 


Das Weſen des Geſangunterrichts ergibt ſich aus dem Weſen des 
Geſanges. Wenn dieſer das Schoͤne in Verbindung von Wort und Ton 
zur Erſcheinung bringt, ſo hat jener das Wort, den Ton und die 
Verbindung beider zum Gegenſtande. Er enthält alſo Uebungen: 

1) a. Im Auffaffen und Herporbringen der Worte, 

Hören, Leſen, Verſtehen, — Ausſprache. 
b. Im Auffaſſen und Hervorbringen der Töne, 
Melodik, Rhythmik, Dynamik, Harmonik, — Stimm— 
übungen. 
2): In der Verbindung der Töne mit den Worten, 
Bereinigung des Vorigen im eigentlihen Geſange, 
— Vortrag. 

Die Uebungen am Worte hat der Gefangunterricht mit dem 
Sprahunterricdhte gemein. Sie gewähren dem Schüler einen Reich- 
thum von Bildern und Gedanken; fie bilden, wie fchon angedeutet, 
en ed, dad Gedächtnis, die Phantafie, den Schön— 

eitöfinn. 

Die Uebungen am Tone gehören dem Gefangunterrichte eigenthümlich 
an. Gie ei ihm die Kenntnis des Tonweſens, ald einer 
bejondern, durch eine Fülle mannichfacher Erfcheinungen aus- 
gezeichneten Seite der Schöpfung, fie bilden das Tonvermögen, 
ohne defjen Entwidelung ed feine harmoniſche Menfchenbildung 
gibt; fie bilden, wie ebenfalls fchon bemerkt, den Verſtand, das Ge— 
dächtnis, den Schönheitsfinn, die Stimme. 

Die Uebungen im eigentlichen Gefange bewirken, um auch Dies 
noch ein Mal anzuführen, in eigenthümlicher Weife die Bereiches 
rung und Veredlung des Gefühlslebeng und mittelbar die Richtung 
Des Willens auf’8 Gute. Hierbei ift noch zu bemerfen, daß ber 
Schönheitsſinn, fobald er in einer Richtung audgebildet ift, fich, 
pſychologiſchen Geſetzen gemäß, auch nach anderen Seiten bin leichter und 
freier entwideln wird *), was wieder nicht ohne Einfluß auf den Sinn 
für das fittlich Schöne bleiben Fann. 

Das find die Bildungsmomente, welche der Gefangunterricht in 
formaler, wie in materialer Hinfiht enthält. Er ift alfo in hohem 
Grade geeignet, Das Kind zum Schönen, Guten und Wahren führen 
u hefen; und daß ſolches wirklich durch ihn geſchehe, darin beſteht ſein 

weck. 


*) „Denn fol das Gute, das Schöne geltend gemacht werben, fo müſſen mir es 
wirklich jehen und empfinden; gelingt es nur, den Menſchen dahin zu bringen, jet es, 
eine ſchöne That oder ein ſchönes Kunſtwerk mit Ruhe zu betrachten, gelingt e8 gar, 
ihn zur ftetigen Uebung des Schönen, fei e8 auch erſt wider feinen Willen ober nur 
mit halben Bewußtſein zu vermögen, fo tft der Zwed erreiht. Denn harin eben 
ift e8 gutund ſhabn, daß e8, einmalin unfere Seele gelafjen, nun raftlos 
mit göttlider Kraft uns für fid gewinnt.“ 

Prof. Dr. E. Fiſcher. (Rheiniſche Blätter, XV. 200.) 
27* 
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Hierauf aber berubt feine Wichtigfeit*) für die Volksſchule, da 
diefe jelbft im Dienfte des Schönen, Guten und Wahren fteht. Ja 
er tritt mit Nothwendigfeit in die Reihe der übrigen Unterrihts- 
zweige der Volksſchule, weil er ihren Zwed in eigenthümlidher 
Meife, die Durch Anderes nicht zu erjehen ift, fördert **). 

In dieſer Anſicht vom Geſangunterrichte koönnen wir durch die Er- 
wägung einiger beſonderen Wirkungen, die er als Schulgegenſtand 
äußert, nur beſtaͤrkt werden. Er iſt ein treffliches Mittel, die Aufmerf- 
ſamkeit zu fchärfen, Die Schüler an ftreng geregeltes, durch's Wort, den 
Winf, den Blick beftimmted Thun zu gewöhnen. So arbeitet er dem 
trägen, träumerifchen Sichgehenlaffen des Einen, wie dem übereilten, 
vorjchnellen Weſen des Andern entgegen. Er hat, mit einem Worte, 
einen großen Werth in gumnaftifcher und Disciplinarifcher Hinficht. 

n den meiften anderen Lehrgegenftänden fteht der einzelne Schüler 
nur für ſich und Durch ſich da, wenigſtens ift die Gemeinfamfeit nicht notb- 
wendig. Der Geſangunterricht ſchlingt ein enges, feites Band 
um eine ganze Klaffe**), nicht nur äußerlich, fondern auch innerlich. 

Endlich ſei noch bemerft, daß in gutem Gejangunterrichte, indem 
derfelbe den Sinn ded Schülers für den Rhythmus, den Accent und die 
Melodie der Lautſprache öffnet, der Lefeynterricht, den unjere 
Beit immer mehr über dad widrige Leiern mancher älteren Schulen zu 
erheben jucht, eine ſehr mejentliche Unterftügung findet. 

So wäre denn die Wichtigfeit und Nothwendigfeit des Gelangunter- 
richt3 für die Volksſchule dargethan. Hören wir zum Schluffe noch 
einige bedeutfame Stimmen hierüber: 

„Muficam bab’ ich allzeit Tieb gehabt. — Wer Die verachtet, wie 
denn alle Schwärmer thun, mit denen bin ich nicht zufrieden. Denn bie 
Mufica ift ein Gabe und Geſchenk Gottes, nicht ein Menjchengefchenf. — 
Man muß Muficam von Noth wegen in Schulen behalten. Ein Schul- 


*) „Ich gebe nad) der Theologie der Mufica den näbeften Locum und höchſte Ehre.” 
Mart. Luther. (Tiſchreden. Bl. 578.) 
“) „Die Muſik folte durch ihren Rhythmus und Salt das Gemüth mit 
maßpoller Harmonie erfüllen. So body ſchätzten die Griechen die Muſik und fo 
vielfach übten fie diefelbe auß, daß der Ausdrud: ein mufifher Menſch, bei ihnen 
daffelbe, wie bei und ein gebilpeter bedeutete. Die Erziehung war daher in biefem 
Elemente, welches bie Sefaßtheit und offene Bejonnenheit mit feelenvolem Zwan 
in das Innerſte des Menfchen zur ſchönen Gewohnheit einſchmeicheln follte, äußert 
forgfältig.” . Dr. Karl Rofenlranz. (Die Pädagogik als Syſtem. 1848.) 
), Gin Chor Singender iſt gleihjam ſchon eine Gefelfhaft Brüder. Daß 
Herz wird geöffnet, und fie fühlen im Strom des Gefanged ſich Eine Seele und 
Ein Her.“ erder. 
„Durch keine andre Kunft wird ihm Cem Kinde) fein gejellige Verhältnis zu 
feinen Mitfchülern auf eine jo wohltbätige Art zum Bewußtſein gebracht. Früh lernt 
e8 auf diefem Bildungsmwege als Individuum Keine finnlichegeiffige Thatkraft, Kine 
Kunfttraft, lernt durch harmoniſches Zufammenwirken mit andern Kindern ſeine 
Menſchenkraft kennen, lernt frühzeitig fo feıne hohe Beftimmung ahnen. Bald wird 
ihm unter zweckmäßiger Leitung die Singftunde unter allen Rehrftunden die Tiebfte. Es 
ewinnt audy den Lehrer lieb, der es einer jo Eöftlihen Gabe theilhaft madt. Und 
f leitet an der Hand der Kiebe der Lehrer es zu höherer Bildung binan, er gibt 
hm bei reifender Yugend die höhere Weihe der Tonkunft, er führt e8 durch den 
moralifhen Gefang zur allgemeinen Menfchenliebe, und endlich durch den reli⸗ 
giöſen zur wahren Gotteßverehrung.” 
Hans Georg Nügeli. (Gejanglehre ng eftalo sijchen Orundfähen. 
ürich, 1810. ©. IX.) 
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meifter muß fingen fönnen, fonft ſehe ich ihn nicht an. Dean fol auch 

junge ®ejellen zum Predigamt (!) nicht verorbnen, fie haben fich denn 

zuvor in der Schule wohl verfucht und geübet.“ 
Mart. Luther. (Tiſchreden. BI. 577. 578.) 


. .. „Auch daß ich nicht der Meinung bin, daß durchs Euangelion 
follten alle Künfte zu Boden gejchlagen werben und vergehen, wie etliche 
Abergeiftlichen fürgeben: Sondern ih wollt alle Künfte, fonderlich Die 
Mufica gerne jehen im Dienft des, der fie geben und gefchaffen hat.“ 

Luther. (In der Vorrede zu feinem Geiftl. Gejangbüdjlein. 1524.) 


„Bon Balentin Troßendorf, einem frommen Schulmeifter zu 
Goldberg in Schlefien (+ 1556) wird erzählet, daß, wie er fonft feine 
ihm anbefohlene Jugend zu allem Guten angewiejen, alſo injonderheit 
auch diefelbe mit allem Fleiß zur Mufic vermahnet hab, unter andern 
mit diefen Worten: „Lernet fingen, liebe Sohn’, lernet fingen, auf daß, 
wann ihr in Himmel fommet, die heiligen Engelein Gottes euch zu ihrem 
Chor treten und mit fingen laſſen. Tunc erit vobis gloria: des werdet 
ihr denn jonderlichen Ruhm und Chr haben.“ — Welches von ihm fehr 
wol gerebt und gut gemeinet ift.“ 

Joh. Staden. (In feiner Haus-Mufic. Th. IV. Nürnb. 1628.) 


„Muſik ift und für Sinn und Seele, für Leben und Liebe, für Tugend 
und Gottfeligfeit ein jo Fräftiges, jo heilbringendes Bildungsmittel, daß 
wir es auf Die Jugend nicht anders, al8 mit Gewilfenhaftigfeit und Würde, 
mit Eifer und Beharrlichfeit angewandt willen möchten. Durch Fein 
andres menfchliches Wiſſen und Können wird wohl das Kind von feiner 
finnlichen und von feiner geiftigen Seite fo tief und lebhaft ergriffen, und 
jo mannigfaltig bejchäftigt; fein Gemüth erhält bier eine mit dem körper— 
lichen Wachsſsthum fortlaufende, immer neue Nahrung und Stärkung.“ 

H. ©. Nägeli. (Gefanglehre 1810. ©. IX.) 


„Ohne und in eine Unterfuchung zu verlieren, was alles die Ton- 
funft im Menjchen wirfe, jeben wir fie ald ein Gebiet, ald einen Theil 
feines geiftigen Leben? an, dem er ohne Beichränfung und Entbehrung 
nicht entjagen Fann: Die Mufif ift eine von feinen geiftigen Kräften, 
Durch die er der Welt und feiner jelbft, feine Leben? bewußt und froh 
und Herr wird.” 

A. B. Marz (Die Kunft des Geſanges. 1826. ©. .340.) 


„Wenn auch Die Jugend zu Feiner bedeutenden Kunftfertigfeit möchte 
gelangen Fönnen, fo verdient Die Muſik fchon wegen ihres paͤdagogiſchen 
MWerthes, wegen ihres bildenden Einfluffes auf Geift und Herz unter den 
Lehrfächern des Volksſchulunterrichts eine der erften Stellen.“ 

B. ©. L. Natorp. (Briefwechlel. 1816. IH, 142.) 


„Der Geſang ift eine Gabe Gottes, Das Herz des Menjchen zu 
erfreuen. Und wer den Kindern den Mund öffnet, der öffnet ihnen auch 
Das Verftänbnig und Gemüth.“ 5 4. Krummader. (1810.) 
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Anwendung der allgemeinen Unterrichtsgrandfähe anf den 
Geſangunterricht. 


A. Zwei Curſe. Ihre Stellung zu einander. 


Der Geſangunterricht ſoll formal und material bilden. Dieſer 
Doppelzweck macht nöthig: 

1) eine Reihe von Elementarübungen, einen Elementar-Curſus; 
2) das Einüben von wirklichen Liedern und. anderen Gefängen, 
einen Lieder-Curſus. 

Der Elementar-Curſus fol den Schüler zur Bewußtmwerdung und 
Selbitthätigfeit führen, der Lieder-Curſus ihn zur Gemüthlichfeit 
erziehen. Daraus lafjen ſich für jeden von ihnen gewilfe Grundgeſetze 
ableiten, von denen hier folgende ab finden mögen: 

Der Glementar-Gurtuß fol 

1) durdy die ganze Schulzeit gehen, 

2) fi) auf alle Tonelemente eritreden, 

3) lückenlos fortichreiten. 

Der Lieder-Curſus fol 

1) ebenfall3 durch Die ganze Schulzeit gehen, 

2) fih auf das gefammte Leben des Kindes in und außer der 
ule erftreden, 

3) ausschließlich nur Inhaltvolles und Schönes aufnehmen. 

Sn einem der folgenden Abjchnitte Fehren wir zu Diefen Säßen zu— 
rück und fügen Anderes bei. 

Seht befchäftige und zunächft die Frage, in welches Verhältnis 
die Schule die beiden Curſe zu jegen habe. 

Soll der Elementar-Curſus dem Lieder-Curſus vorausgeſchickt 
werden? Dann würden die Kinder während einer gewilfen Beit nur 
Vorübungen ohne Lieder haben, und zwar eine lange Zeit hindurch, 
da der Elementar-Curſus, ſoll er feinem zweiten und dritten Grundge- 
ſetze entiprechen, in Wochen und Monaten nicht beendigt werden Fann. 
Das darf nicht fein; es fteht mit dem erften Grundgejehe des Lieder- 
Curſus im Widerfprud. Auf ein gleiches Nefultat führt auch unmittel- 
bar die Erwägung des erften Grundgejehed des Elementar-Curſus. 

Nahe liegt nun der Gedanke einer Berbindung der beiden Eurfe. 
Es Scheint das Angemefjenfte, von Stufe zu Stufe das im Elementar-Burfus 
Srreichte in Liedern zur Anwendung zu bringen. Mlein das ift abermals unver- 
träglich mit den Grundgejeßen des einen und des andern Curſus. Es zeigt 
fich nämlich die Unmöglichkeit, für alle Stufen des Iange bei den Elementen 
verharrenden, nur langſam, weil lüdenlos, von Stufe zu Stufe aufiteigenden 
Elementar-Curſus jo viele Lieder von unbezweifelter Schönheit zu finden, 
daß auch das Leben des Kindes nach allen Seiten bin bedacht werben Fann. 

So bleibt denn weiter nichts übrig, als zu trennen, was nicht ver: 
bunden fein ann, und aljo den Lieder-Curſus neben dem Elementar- 
Curſus felbftändig hinzuführen. — Zu Weihnachten müffen wir 
anftimmen können: "Öhre fei Gott in der Höhe!” und zu des Könige 
Geburtätag: „Den König jegne, Gott!“, ohne fragen zu dürfen, ob in 
einen oder dem andern Öefange etwa eine Kortichreitung oder eine Taft- 
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eintheilung vorkomme, welche noch nicht geübt ſei. Kommt's nicht dahin, 
ſo werden wir nie die Früchte reifen ſehen, welche man ſich ſeit Nägeli’s 
oder Natorp’3 .erftem Auftreten von Gejangunterrichte verfprochen hat. 

Aber, jo hört man fragen, wie lernen die Kinder die Lieder? Ant- 
wort: Immer jo, wie es der Entwidelungsgrad ihres Tonver- 
mögens eben geftattet. Wer nichts weiter kann, ald nad) dem Gehör 
fingen, thut ſolches; wer mehr kann, thut mehr, ſei ed nun, daß er fich 
bloß im Allgemeinen an den durch die Noten gegebenen Umriß des zu 
Singenden hält, oder daß er bewußtvoll und fiher nach fchriftlichen Zeichen 
fingt. Wir nehmen Alles, was im Elementar-Curſus gewonnen 
ift, für den Lieder-Curſus in Anſpruch, nur daß wir diefen in Be- 
treff der Wahl der Lieder nicht von jenem abhängig machen. Wir geben 
alfo den Schülern zeitig die Noten, mit kurzer, allgemeiner Erflä- 
rung. Nun macht fich jeder fo viel daraus, ald er kann. Das ift die alte 
und neue Prazis faſt aller Fleineren und größeren Chorgefanganftalten. 

Aber, jo fragt man weiter, ift da nicht viel Mechanismus? Geben 
wir nicht auf Diefe Weile Das bewußtvolle Singen großentheild auf? — 

Hierauf ift dies zu erwiedern: 

Wie man fi) die Aufgabe, welche dad Kind in Hinficht auf be- 
wußtvolles Singen zu Iöfen habe, häufig denkt, fo ift es die, einen 
Choral, ein einfaches Lied ohne Hülfe des Lehrer? vom Blatte zu fingen. 
Weißt du auch, was dazu gehört? Das ift eine Aufgabe, welche erftlich 
viele Menſchen nie löſen lernen, weil ed dem lieben Gott nicht, gefallen 
hat, ihnen das erforderliche Maß von Tonanſchauungskraft zu geben*), 


*) „Sch habe diefe Erfahrung an mehr denn taufend Schülern der verſchiedenſten 
Alterd- und Bildungsitufen gemacht. 
Tongedächtnis — überall; 
Ein gewiffer Tontaftfinn, ohne Hare Tonanſchauung — ſehr häufig; 
Tonbewußtſein und Tonſicherheit — ziemlich ſelten. 
E. Hentſchel. 
Beſtätigt (nach Hentſchel's Meinung) werden dieſe Beobachtungen durch folgende 
Stelle aus der in den „Rheiniſchen Blättern” (X. 295.) enthaltenen Abhandlung über 
Sefangunterriht von Carl Karom: „Zum Gefange wie zur Mufil überhaupt wird 
nun einmal eine gewiffe Anlage erfordert, und mem bieje jo, der Iernt, troß aller 
Anftrengung, nicht fingen. Man kann annehmen, daß die Singklaſſen in den Schulen 
im Durchſchnitt folgendes Verhältnis. liefern: unter achtzig Kindern werben zehn 
gewiß recht tüchtige und brauchbare Sänger; zwanzig andere find zwar nicht aus⸗ 
gezeichnet, aber doch brauchbar; fünfundzwanzig andere kommen mit, find aber allein 
nicht zu brauchen, weil fie ihre Lüchtigleit nur durch die Geſchicklichkeit der Uebrigen 
haben und darauf ſtützen; zwanzig andere kümmern fich weiter gar nicht um bie 
Noten, fondern fingen nur nad dem Gehör mit; und fünf entli find zu dem Ge- 
fange unbraudbar, weil e8 ihnen an Gehör oder Stimme, oder an beiven fehlt." — 
Wenn ich hier die Erfahrung und Beobadytung zweier bewährter Geſangmeiſter als 
Norm beibehtelt, fo kann ich gleichwohl, geftüht auf langjährige eigene Erfahrung und 
—— nicht unterlaſſen zu bemerfen: daß mir das von Beiden der Schuljugent 
quertbeitte aß von Geſangsanlage etwas unterihäßt vorlommt. Daß in vielen unjee 
olld- und höheren Schulen die Jugend nicht zu einem erfprießlichen und mög At 
jelbftändigen Singen gelangt, liegt klar zu wage; aber die Gründe dieſes Uebe 
ftandes find weniger in ben nicht ausreichenden Anlagen zum Gejange, als vielmehr 
in ganz anderen, meift recht Leidigen Urſachen und Verhältniffen, über welche ſpäter 
ein Näheres, zu ſuchm Vorläufig möge eine dahin einſchlagende, aus Fr W. Lindner's 
Handbuch: „Das Nothwendigſte und Wiſſenswertheſte aus dem Gelammtgebiete ber 
Tonkunſt“ (Reipzig 1840, S. 270) entlehnte Bemerkung bier eine Stelle finden: 
Was die Anlage zur Mufil betrifft, die man gewöhnlich nicht jedem 
Menfchen zugeftebt und daher an einer allgemeinen Volksbildung für Muſik und 


“ 
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eine Aufgabe, welche zweitens auch reicher begabte Schüler vor dem 
eilften, zwölften Jahre ſelten löſen lernen, ob auch der Unterricht früh 


namentlid für Gejang atoeilelt, fo lehrt die täglihe Erfahrung, daß alle Menſchen, 
wenig feltene Ausnahmen abgerechnet, Anlage zur Mufil haben; ein Bolt mehr ale 
das andere .......... Die meiſten Menſchen haben ſogar mehr Anlage, als man 
von ihnen, als fie ſelbſt von fi anzunehmen pflegen. Nichts ift häufiger, als daß 
biefe Anlage durch eine ſchwankende Vorſtellung von ihr verfannt, oder durch Trägbeit 
und Fahrlaffigkeit vernadläffigt, oder durch falſche Behandlung irre geleitet oder gar 
unterdrüct wird. Die höchſt feltenen Ausnahmen zeigen fi) gewöhnlich durch eine 
vollkommene Gleihgültigkeit gegen die Mufik, felbit gegen ihren finnlihen Reiz, oft 
duch einen entichiedenen, fi körperlich fühlbar machenden Widerwillen. Es ift zwar 
die Entſcheidung, wie weit die Anlage eines beftimmten aloe reicht, wa® man 
von ihrer Ausbildung zu boffen bat, wie viel vom Menichenleben und feiner 
Beftimmung man ihr anvertrauen darf, ſehr ſchwer.... Bei der Prüfung und 
Entwidelung der Anlage kann man fiher zu Werke gehen, wenn man annimmt, daß 
die Anlage eine® Jeden jo weit reicht und b weit der Ausbildung werth ift, als bie 
Luft an der Sache reiht. Denn innere Luſt zur Sagt nicht das zufällige Gefallen 
daran; nicht die Modeſucht, die Muſik zu lernen, wei fich ſo viele damit beſchäftigen, 
darf für die Aufnahme der Muſik in den Kreis unſrer Bildungsmittel und unſrer 
Beſchäftigung entſcheiden. Alle dieſe Gelüſte verlaſſen uns meiſt, ehe ihr Ziel, oder 
gleich nachdem es erreicht iſt, und bringen an auch mur den gehbofften Lohn, nie 
die wahre Freude an der Kunft. Daher jehen wir fo viele nad dem Aufhören bes 
Unterrichtes, oder bei dem Eintritte in bürgerlihe und amtliche Verhältniffe, in eigene 
Häuslichkeit von aller Beihäftigung mit der Kunſt fcheiden.“ 

Derfelben Anfiht ift auh A. B. Marz, wenn er fi in feinem Werl; „Nie 
Kunft des Gefanges.“ (Berlin, 1826. ©. 443.) folgendermaßen ausfpricht: 

„Ein gänzlider Mangel an Mufilfinn_ ſcheint zu den höchſt ſeltenen Fällen zu 
gehören und weit öfter iſt die Berufung auf Mangel an Anlage nur eine Beſchöni⸗ 
gung der Zrägheit oder der unzwedmäßigen Anleitung. Hierhin fheint uns befon- 
ders die Klage der Lehrer zu gehören, daß e8 dem Schüler an arigelühl mangele. 
Taltgefühl nichts anderes, als der Sinn für Ordnung, die Fähigkeit, Länge und 
Kürze, Stärke und Schwäche zu unterſcheiden und gleiche Länge und Stärke zu er- 
fennen. Und biete fcheint keinem vernünftigen Weſen verjagt zu fein. Wir feben ja 
aud, daß bie unbegabteften und roheſten Menichen in den militärifhen Uebungen zu 
ben genaueiten taftgemäßen Bewegungen und Ganbgriffen gewöhnt werden. Wenn 
der Lehrer fich nicht auf ein todte8 Vorrechnen und Vorzählen des Taktes beſchränkt, 
fondern dem Schüler die Darftellung des Maßes auf mannigfachere Weife verleben- 
digt und im Lernenden Borftellungen aufzufinden weiß, an die fi jene Inüpfen, fo 
wird diefe Klage dihe ſelten werden. — Es gibt nur zwei ſichere Zeichen der Un⸗ 
ſaigten zur Muſik: gänzlicher Mangel an Tonfinn — an der Säbigfeit, ben Unter: 
chied der Höhe und Tiefe aufzufaflen; und gänzlihe Unluft am Mufithören. Unter 
Zaufenden, bie ber Verf. beobachtet, hat er nur Einen gefunden, der durchaus unfähig 
war, irgend ein Tonverhältnis nur einigermaßen beftimmt anzugeben, obwohl er den 
Rhythmus zahlreicher ihm befannter Gelänge wohl feftbielt — und nur Einen, dem 
das Mufikhören wirklich _ängjtigend und peinigend wurde. — — Mer gewilfenhaft 
dem Hauptzwecke der Mufikbildung: daB mulilaliihe Vermögen im Menſchen zu 
erhöhen, allein nadhgebt; .... . . wer fih gern begnügt, das zu hegen, was Natur 
verliehen und geftattet — wie viel oder wenig es jei: dem bürfen wir hierauf ohne 
weiteres antworten: 

ie: Mufitanlage bei allen Menichen, wo nicht das Gegentheil erhellt, voraus: 
zuſetzen iſt. Sie offenbart fich aber auch dem Beobachtenden von der frühften Jugend, 
und vielleicht in diefer Zeit der Unbefangenheit am unzweibeutigften. ... .. . Der 
Lehrer muß die Fähigkeit und die Luft haben, die Anlagen und Neigungen feines 
Schüler aufzufuchen und alles, was er ihm Iehren will, an dieſe zu Inüpfen unb 
lebendig zu machen. Ein Lehrer, der nicht die Anlagen des Schülerd zu gebrauchen 
und zu Träftigen, feine Luft und Neigung zu beobachten, zu näbren und zu benußen 
weiß, ift, felbit bei der größten eignen Kenntnis und Geſchicklichkeit, unbraudbar. 
Jede Anlage ift von Natur befchränkt und einfeitig, und gleichwohl ift fie der Punkt, 
von dem aus allein vorgefchritten werden Tann. Ber diefen unft nicht aufjufinden 
und alle Uebrige an ibn zu fnüpfen, von ihm gleihjam herzuleiten weiß, ber ent- 
zieht dem Schüler und fi bie fruchtbare, ‚vie unentbehrlihe Wirkung der Naturanlage.“ 
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begonnen und mit Sorgfalt und Geſchick fortgeführt fei; — eine Auf: 
gabe, welche nur ganz befonders mit Tonkraft auögeftattete Kinder, denen 
fich gewöhnlich in fehr kurzer Beit Die Tonmwelt wie mit einem Bauber: 
chlage zu öffnen pflegt, ohne Weiteres zu Iöfen vermögen. — 

Verkenne diefe Aufgabe nicht, wenn du hörft, oder wohl jelbit zu 
finden glaubit, daß hier und da in einer Schule die Kinder nach furzer Vor- 
bereitung von Noten oder Biffern fingen. Immer wirft Du bei näherer 
Prüfung finden, daß von folgenden Fällen einer oder mehrere ftattfinden: 

Entweder beftehen die Gejänge nur aus Fleinen, kaum den engen 
Kreid von 1, 3, 5, 8 überjchreitenden, melodiſch und rhythmiſch nur 
ſchwach auögebildeten Säbcyen, wie etwa: 


131534616 585186 5 a|3 1] 
Thal und Flu-ren ſeh' ih blühen, wenn des Winter Stürme fliehen. 


oder die Schüler taften nur, d. h. fie folgen bloß einem gewiſſen Ge- 
fühle ded Zuſammenhangs der Töne, während der Lehrer in feines Her- 
zend Freude meint, fie Schauen; — oder es bilven einige talentuolle 
Kinder die Vorfänger, und die übrigen fingen bewußtlod nad. — 
Uebrigend, was heißt denn mechaniih? Wo geht ed an, wo hört 
ed auf? A fingt ein Lied bloß nad) dem Gehör, während B e8 nach 
Noten, und zwar taftend, lernt; A lernt's, wie du fagft, mechanifch, 
B jteht höher, lernt's aber auch mechaniſch. Nun fommt C, der fehaut 
Die Intervalle an, fingt ohne zu taften ficher nach Noten; aber er Fennt 
Die Accorde nicht, welche der Melodie zu Grunde liegen, — aud) er fingt 
mechaniſch. Kommt hierauf D, fingt’3 ohne zu taften, kennt auch die 
Accorde, weiß aber nichtd von den Gefegen ihrer Verbindung, — treibt's 
auch mechanijch. Endlich erjcheint E, vermag und weiß dies Alles, hat aber 
feine Ahnung von den mathematlichen Grundlagen des Tonweſens, — tft 
aud ein Mechanicus. — — — Nun denn! Lieder will und ſoll und muß 
Das Kind zu allen Zeiten lernen, und zwar frifche, Fräftige, lebensvolle 
Lieder; was ſchadet's denn, wenn es nur nachſingt, da es noch nicht taften 
fann, und wenn es nur taftet, Da ed noch nicht zu fchauen vermag? Jede 
Anlage unſeres Weſens tft von Gott, die niedere wie Die höhere; fo pflege 
Denn und gebrauche jede zu ihrer Zeit und fehaffe etwas Gutes damit! 


B. Weiteres über Inhalt und Behandlung der beiden Curſe. 


1. Allgemeines. 
a. Sin Betreff der Zonzeichen. 


1. Nach der Auffaffung und Beſtimmung neuerer bewährter Päda— 
gogen joll der Gefangunterricht mit dem Cintritte des Kindes in Die 
Schule beginnen. Während der beiden erften Schuljahre, vom 6. bis 
zum vollendeten 8. Lebensjahre des Kindes, befteht der Unterricht bloß in 
fogenanntem „Gehörfingen” (Singen nad) dem Gehör, ohne den Gebraud) 
der Noten). Erſt für den fpäferen Gefangunterricht, vom 9. bi! zum 
14. oder 15. Lebensjahre, tritt der Gebraudy der Noten ein. Da e8 
ſich jedoch fchon beim „Gehörfingen”, zum Zweck des jchnelleren Fort- 
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ſchritts im Singen, als nüßlich erwieſen, wenn wenigftend ein linder 
Erſatz für die noch fehlende Note — die Tonziffer eintritt, jo möge deren 
Anwendung der Beachtung des Lehrers beitend empfohlen fein. ‘Der 
Schüler lernt dann ſchon frühzeitig, fein Auge an einem ihm bereits 
befannten, nur zu anderm Zwecke verwendeten Beichen üben und ſchaͤrfen, 
was für die fpäter auftretende Notenbezeichnung nur von Vortheil fein kann. 
Das Nähere über dieſe für den Gefangunterriht auf der Unterftufe 
von mir zurechtgelegte Art von Biffernbezeichnung ift nachzufehen in dem 
von 2. Erf und Frz. Petreind herausgegebenen. „Neuen Choralmelodien- 
buch.” H. J. (Berlin 1873. BeiA. Enslin). — An beifolgenden Figu- 
ren, in welchen die Ziffern in anderer, ald der gewöhnlichen Weife — 
anftatt in borigontaler, in vertifaler Richtung aufgefchichtet ftehen, 
wodurch fie ſich der Stellung der Noten in Linienſyſtem nähern, zeigt der 
Lehrer vermittelft des Violinbogens den Schülern die zu fingenden Töne. 
Da hiernach nur der melodijche Gehalt der Töne, nicht aber Deren 
rhythmiſches oder dynamiſches Element audgebrüdt ift, jo bat ſich Der 
Lehrer über Letzteres durch Worte mit feinen Schülern zu verftänbigen. 
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Figur I dient für die Tonarten C-, D-, Es-, E- und B-dur im authentifhen 
— und Figur UI für F-, G-, As- und A-dur im plagalifhen Umfange. 


Daß wir demnach für die Mittel: und Oberflaffe Die Noten in den 
Unterricht einführen, ift Nothwendigfeit, in formaler, wie in ma— 
terialer Beziehung. Wie wenig auch ein Schüler im Singen nad) Ton 
zeichen zu leiften vermöge: immer wird feine Thätigfeit beim Einüben von 
Gejängen nach folchen Reichen eine freiere fein, ald wenn er auf bloßes 
Nachſingen des Vorgefpielten oder Vorgefungenen bejchränft wäre. Daß 
aber die Noten unter allen Umftänden auch zur wefentlichen Erleichterung 
jeder Einübung und Wiederholung dienen, ift bei der überwiegenden Mehr— 
zahl von Gefanglehrern Durch Die Erfahrung feitgeftellt. Wenn Andere 
aus ihrer Erfahrung dad Gegentheil behaupten, vielleicht gar die Ton- 
zeichen al3 ein Hemmnis verwerfen, jo liefern fie dadurch bloß ben 
Beweis, Daß fie, jo begeiftert fie immerhin für das Gefangwefen fein 
mögen, die Tonzeichen nicht zu gebrauchen verftehen. . 

Mir unterjcheiden alfo im Gejangunterrichte zwei Hauptftufen: Die 
Gehörftufe und die Notenftufe. 

2. Der Unterridht fol anſchaulich fein. Das anfchaulichite und 
demnach unbedingt vorzuziehende Tonzeichen ift Die Note. Man vergleiche: 
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Sehr fähige Schüler, wie ſich in jeder Schule dann und wann 
einige zu finden pflegen, fingen, allen Erfahrungen zufolge, mit gleicher 
geichtigfeit nach Noten wie nad) Ziffern. Ganz anders ift es aber bei 
allen Uebrigen: die haben, was auch Dagegen gejagt werden mag, an 
den Noten viel mehr ald an den Biffern, jobald es ſich nicht um das 
Sinüben melodiſch und rhythmiſch bedeutungsleerer Sätchen, fondern 
wirklicher, eine Mannigfaltigkeit von Intervallen und Rhythmen darbie- 
tender Lieder handelt. Bei den meilten Kindern bildet fich nämlich Die 
Zonanjchauung entweder nur ganz allmählich jo weit aus, daß fie ein 
Lied mit vollem Bewußtfein zu fingen vermögen, oder es erfolgt ein fol: 
.. ber Grad von Ausbildung auch gar nicht. Sie find alfo bis gegen das 
vierzgehnte Jahr hin, wenn nicht immer, auf jene Art des Singen? nad) 
Ichriftlichen Zeichen verwiefen, wo man fih zwar im Allgemeinen nad) 
der Seftalt und der Stellung der Noten richtet, dad Einzelne jedoch 
mehr nad) einem gewiſſen Gefühle, wie das Folgende zum Vorhergehen- 
den pafje, ald vermöge eined deutlichen Erkennens, heroorbringt, alfo 
auch durch Taften. Sp lange nun ein foldher Schüler einmal nicht im 
Stande ift, jeden einzelnen Ton einer jchriftlich bezeichneten Melodie 
ſich Telbitfräftig jo zu vergegenwärtigen, wie berjelbe nothwendiger- 
weiſe Flingen muß, jo bat er an den Ziffern nur wenig und ver- 
liert fi in ein ganz unbeftimmtes Rathen. Die Notenjchrift Dagegen 
bietet ihm immer noch eine Stüße: fie malt ihm die Tonverhältnifje; er 
darf nur die Augen auftbun, um fogleich wenigitend den Hauptumriß 
einer Melodie zu erfennen. Und welche Hülfe gewährt ſolche DVeran- 
Ihaulichung einer Melodie für Dad Behalten derjelben! Wie das Auge 
die Notengruppen auffaßt, jo fnüpft dad Tongebächtnig Die Vorftellung 
der Töne daran, und es bedarf oft nur eines Blickes auf dieſe Noten- 
gruppen, um game Weifen, die dem Gedächtnis entjchwunden waren, 
wieder in demfelben hervorzurufen. Die Biffern Dagegen gewähren dieſe 
Hülfe nit. Eine Bifferreihe fieht jo aus wie Die andere, und der 
Schüler muß aus einer folchen, fie wiederholentlich von Ziffer zu Ziffer 
durchbuchitabierend, fi) mühſam jeden Ton einzeln herausflauben, bevor 
er weiß, was fie ihm fagen will. Alfo: feine Ziffern! 


3. Die Noten find nach dem Violinjchlüffel, nicht nach dem Discant⸗ 
ſchlüſſel (E-Schlüffel der 1. Linie), der aus den meiften Liederfammlungen 
für Volksſchulen fait ganz verjchwunden tft, zu lehren. Für Tenorſtimmen 
genügt der Violinſchluͤſſel — oder auch, wie e8 in einfachen Partitur- 
drucken Brauch ift, der Bapfchlüffel; und für Baßſtimmen der Baßſchlüſſel. 
So fordert es fowohl die Einfachheit in der Bezeichnung, wie aud) der 
Fortjhritt in der Cultur: alle übrigen Schlüffel find Sache des Künft- 
lerd, nicht des Laien. 


b. In Betreff des Singens felbft. 


Jede Leiftung der Kinder foll möglichſt vollfommen Jein, 
oder wenn fie es urfprünglich nicht ift, Jofort Dazu erhoben werden. Das 
Fehlerhafte bilvet weder formal noch material, ja in erfterer Hinficht 
verbildet ed nothwendig. Eine zu tief gefungene Terz zieht leicht 
viele andere nach fi); das Ueberfpringen einer Paufe bringt den Taft 
bei jeder andern Paufe in Gefahr, u. |. w. 
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Unbedingt ift auf allen Stufen zu fordern: Reinheit der Into— 
nation, Richtigkeit der rhythmiſchen Darftellung, Beobachtung 
der dynamischen Zeichen, Deutlichkeit der Ausſprache. Das 
Uebrige bleibt freilich relativ. 

Die geforderte Vollfommenheit in den Leiftungen ber Kinder beruht 
aber wejentlich auf drei Stüden: 

Erſtlich muß die zu Löfende Aufgabe ftetd der Bildungsftufe Der 
Kinder angemeffen, der ganze Unterriht muß lückenlos fein. 
Ein allbefannter, und Doc gerade beim Gefangunterrichte fo oft ohne 
Beachtung bleibender Grundſatz. — Immer noch wird in manchen Schulen 
viel zu Schwered zur Cimibung gewählt; eine jammervolle Entftellung 
jolder Tonwerke, die vielleicht zu den ebeliten ihrer Gattung gehören, 
ift die unausbleibliche Folge Dapon. Woher rühren aber ſolche Mip- 
griffe? Manchmal ift Eitelkeit Die Urfache, öfter jedoch mufifalifche Un- 
kenntnis, und zwar nicht immer eine unverjchulbete. 

Zweitens müß es der Lehrer verftehen, in jedem einzelnen Falle die 
rechte Anleitung und Hülfe zu geben, damit das Falſche vermieden 
oder doch fogleich bejeitigt werde. Keine Aufgabenreihe an fich vermag 
den Schüler zu bilden, wenn fie ohne die belehrende Zuthat des Lehrers 
bleibt. Eine ganze Claſſe nimmt vielleicht ein Intervall zu tief, und alle 
Aufforderungen, „höher zu fingen”, find fruchtlos, jo fehr die Schüler 
fich auch anftrengen, denn fie Jchauen das Intervall nit an. Da 
muß ich helfen, indem ich dad Richtige vorfinge oder vorfpiele. 

Iſt aber die Möglichkeit des Richtigen für den Schüler gegeben, fo 
muß der Lehrer auch drittend mit ernfter Bebarrlichfeit, mit unbeugſamer 
Strenge darauf dringen, Daß die Aufgabe fehlerfrei gelöft werde. Da— 
durch gewöhnt fich der Lernende an das Richtige, dasſelbe wird ihm zur 
mufifalifchen und moraliihen Nothwendigfeit. Alſo noch einmal: 
Nie Das Falſche dulden! Darauf fommt Alles hinaus. Ein verlorner 
Dann ift, der vier jahre lang unrein fingen läßt, meinend, im fünften 
werde ed ſchon beifer werten, denn durch Straucheln lerne man gehen. 
Das Sprichwort hat, wie viele andere, den Schalf im Naden, und wer's 
nicht befjer anzuwenden weiß, den macht's zu Schanden. Denn: nicht 
durch Straucheln lernt man gehen, fondern durch — Gehen. 


Als wejentliche Unterftügungsmittel für die Richtigkeit des Geſanges 
jeten ſogleich noch folgende angeführt: 

1. Man laffe überall, wenn nicht ausdrücklich das Gegentheil vor: 
gefchrieben ift, mit voller Stimme fingen. 3 ift ein großer Fehler, 
wenn die Kinder nicht mit dem Zone herausgeben. Gin zimpferlicher, 
lispelnder, kraftloſer Gefang wird nie rein. — Laut fingen tft ja übri- 
gend nicht Schreien. Laßt den Schüler die Töne gehörig halten, }o 
fann er nicht ſchreien. 


2. Es werde viel mit Begleitung eines Inſtrumentes geübt. 
Glüdlicher Xehrer, deſſen Schulfnaben allfonntäglicy in der Kirche erjchei- 
nen und dort, um die Orgel gejchaart, die Choräle mit Fleiß und Aug- 
dauer fingen! Das erjekt drei Stimmübungsftunden wöchentlih. — Im 
Aüigeneinen merfe man in Bezug auf Clementar-Gejangübung: 

ein Inſtrument. Sehr übel. 
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Geige. Anerkannt beſtes Inſtrument fir den Gefangunterricht in 
Volksſchulen, unentbehrlich fir den Unterricht auf der Unterftufe. 

Pianoforte. Sehr dienlich bei Einübung mehrftimmiger Gejänge. 

Harmonium — ober fleine Schulorgel. Für die Begleitung 
einftimmiger Choräle und mehrftimmiger Firchlicher Figuralgejänge 
wohl geeignet. 

Nach Umſtänden bald das eine, bald das andere Inſtru— 
ment. Am allerbeiten. 

Die Uebelftände, welche der Nichtgebraud, eines Inſtrumentes her- 
beiführt, find jo jchreiend, daß ein Jeder fie fogleich jelbft auffinden muß. 
Was die genannten Inftrumente betrifft, jo find Pianoforte und Orgel 
zur Begleitung mehrftimmiger Geſänge pallender ald Die Geige; bei 
Treffübungen aber und beim Ginüben einzelner Stimmen verdient Die 
leßtere den Vorzug.) Denn 1) fann man fie fo jpielen, daß man 
alte Kinder im Auge hat, mad bei Tafteninftrumenten in gewöhnlichen 
Schulftuben nur felten der Fall ift; 2) kann man Damit umbhergehen; 
3) dringt der Geigenton, ſcharf und einjchneidend wie er ift, weit mehr 
durch, ald der Ton Des Pianoforte oder der Schulorgel; 4) bat man auf 
der Geige alle Mopificationen des Tones in feiner Gewalt, u. |. w. 

Uebrigend mißverftehe man mich nicht. Das Singen mit Begleitung 
ift nicht Biel, fondern Weg zum Biele. Seine eigentliche, wahre 
und fchönfte Aufgabe Iöft ein Chor nur dann, wenn er ohne Beglei- 
tung — a capella — rein und ficher fing. Dem ift auch in jeber 
Dorfichule nachzuftreben. 

3. Was das taftgemäße Singen betrifft, fo muß der Takt ohne 
Ausnahme entweder vom Lehrer oder von den Kindern oder von beiden 
zugleich angegeben werden. Dies gejchieht von Seiten des Lehrers bald 
durch taftgemäßes, lauted Bählen, bald durch Bewegungen mit dem 
Biolindogen (einem Stäbchen ıc.), auf weldhe jeder Einzelne unun- 
terbrohen genau zu adten bat; von Seiten der Rinder bald fo, 
daß Einige laut zählen, während Andere fingen, bald fo, daß Alle taf- 
tieren. Letzteres gejchieht nicht mittelft der bekannten Bewegungen des 
Sapellmeifterd: ab, auf; ab, links, auf ꝛc., Jondern durch lauter Nieder: 
Ichläge entweder auf den Tiſch oder in die linfe Hand, weil folches viel 
leichter, natürlicher und nüglicher ift. 

4. Wenn die Orthographie das erfte Schulmeifterfreuz ift, fo 
dürfte die Ausjprache beim Singen auf den Rang des zweiten 


*) „Ic behaupte, daß man daB Singen nicht Iehren kann, ohne eine Geige 
in der Hand. Alle Singfhule ohne diefe taugt nichts. Alle Schüler fingen falſch. 
Das Falfhfingen ift Natur, Reinfingen ift Kunft, die man nur nach den fcheibenden, 

ezogenen Tönen der Geige kennen kann. Blas⸗ oder Lafteninftrumente taugen nicht 
—** Reinſingen iſt ein Maximum, zu welchem nur der Geigenton hinſtrebt. 
ale in höre, wie man das Singen lehrt, fo wundere ich mich nicht, daß alle Welt 
a ngt. 

5. 2. B. (Bürlen) in der Leipziger allgem. muftlalifchen Zeitung. 1827. 

„Wer den Gefang — er mag ein noch fo guter Schullehrer, ein noch jo guter 
Sänger fein — ohne Inftrument ertheilt, muß nicht nur fih und feine Schüler oft 

lagen,.wo da8 Inftrument die Sache erleichtern würde, ſondern er jchreitet überhaupt 
im Curs langfamer fort, und kommt früher oder fpäter zu Singaufgaben, die er, 
ohne Inftrument, nie recht ind Reine zu ‚bringen vermag.“ 

9. ©. Nägelt (Gejanglefre ©. 210). 
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Anſpruch haben. Hier Hilft nichts, als Daß bei Allem, was in der 
Schule geiprochen und gejungen wird, der Lehrer eine eiferne Strenge 
gegen die Kinder — doch nein, zuerft gegen fich felber, und Dann noch 
einmal gegen fich jelber, und hernach gegen Die Kinder übe. 


2. Belonderes. 
a. Der Elementar:-Eurfus. 


Der Elementar-&urfus begreift in fidh: 

aa. Uebungen im Auffafjen melodifcher, rhytbmijcher, dynamiſcher 
und harmonifcher Tonverhältniffe, alſo Gehörübungen, welche, wenn 
der Lernende das Gehörte in fchriftlichen Zeichen Darftellt, in das No— 
tieren übergehen. 

bb. Uebungen im Singen felbft, und zwar 'ebenfall3 im Aus- 
führen melodifcher, rhythmilcher, Dynamifcher und harmoniſcher Tonge— 
ftalten. Bon den dynamiſchen Uebungen zweigen fich bei genauer Unter- 
ſcheidung Die eigentlichen Stimmübungen im engeren Sinne noch ab, 
ſofern je ed ausfchließlich mit dem Material der Stimme zu thun 
haben, der fie Stärfe, Dauer, Bartheit, Biegfamkeit und Gejchwindigfeit 
geben follen. Dagegen fönnen wieder die Uebungen im Harmonijchen 
auf die der Melodik zurüdgeführt werden. Um Berjplitterung zu ver- 
meiden, follen im Folgenden überall bloß unterjchieden werden: 1) Melo- 
diſche Uebungen, einfchließlih der hbarmonifchen; 2) rhythmifche; 
3) Stimmübungen, einfchlieglih der dynamischen. 

Es folge nun dad Nöthige über die Anordnung und fonftige Be— 
handlung diefer Uebungsarten. 

1. Daß der Elementar-Curſus ſich durch die ganze Schul- 
zeit ziehen folle, ift oben ſchon gejagt. Seine einfachften Uebungen 
lafjen ficy recht wohl ſchon mit fünf: bis jechsjährigen Kindern anftellen. 
Was das Meitere betrifft, jo ift die Kunft lang, die Schulzeit kurz. 
Viele Dinge laſſen fi) auch nur mit reiferen Schülern behandeln, 3.8. 
die Moll-Tonart. 

Bemerft wurde 


2. Thon, daß der Elementar-Curſus ſich auf alle Ele- 
mente eritreden jolle Alſo auch auf das harmoniſche. Gerade 
die Harmonik ift, ſelbſt in ihren Anfängen, für formale Bildung von 
befonderer Wichtigkeit; Dabei zugleich ſehr anziehend für die Schüler. 
Sie öffnet ihnen einen ganz neuen Bli in das Tonweſen. 

Wenn ferner 

3. ebenfalld ſchon ausgeſprochen wurde, daß der Glementar- 
Curſus lückenlos fortfchreiten folle, fo ift Die freilich ein allge 
meiner Unterrichtägrundfaß; es hat derfelbe aber für den Gefangunter: 
richt eine ganz bejondere Wichtigkeit, und darum wird er bier aus: 
drüdlich betont. 

Ich füge nun Folgendes noch bei: 

d 4. Der Stoff iſt zugleich ſubjektiv und objektiv zu 
ordnen. 
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Ganz objektiv iſt unpädagogiich, ganz ſubjektiv unmöglich. Dean 
ſoll nicht zuerft ein Tonelement ganz, und dann wieder ein anderes 
ganz durchüben, etwa zuerft die Rhythmik, Darauf die Melodik u. ſ. w., 
Jondern man ſoll Querdurchſchnitte machen: erft das Leichtefte aus allen 
Elementen, jo viel ihrer auf die betreffende Stufe gehören, dann das 
Schwierigere, und fo fort. Do fol man hierin auch nicht zu weit 
gehen, damit die Sachen nicht zu ſehr aus dem Zuſammenhange geriffen 
werben. 

5. Man übt zwar die Elemente jo, daß zunädhft immer 
nur eined ald Hauptfahe ins Auge gefaßt wird, verbindet 
aber dann das Einzelne von Stufe zu Stufe zu Fleinern Ganzen. 

Erſteres folgt aus dem Grundfaße, dem Zuſammengeſetzten das 
Einfache vorhergehen zu laſſen; Lebtered dient zur Belebung ber 
Kinder und gibt dem Unterrichte Kernhaftigfeit. Iſt etwa, um ein Beifpiel 
folcher Zuſammenſetzung zu liefern, in der Rhythmik der 3/,.Taft geübt, 
in der Melodik der Dur: Dreiflang, jo folgen Tongeftalten Diefer Art: 


Mit foldden Säbchen können auch Worte verbunden werden, wie 
3. B. bier: 


Ser : au aus dem NLa= ger, der Hahn bat ge = Fräht! 


Se bejchränfter aber Die zu verwendenden Tonmittel find, defto mehr 
Vorſicht ift nöthig, Daß nicht Unmuſikaliſches und Unpoetiſches den Kin- 
Dern geboten werde. Schreitet man mehr vor, ſo wird es natürlich 
immer leichter, nicht bloß kurze Tonſätze, ſondern ganze Lieder aufzunehmen, 
Die dann in die Reihe der im Lieder-Curſus eingeübten treten. 

Uebrigens ift Die Regel: daß zunächſt immer nur ein Element als 
Hauptſache ind Auge zu fallen fei, nicht jo zu verftehen, daß etwa Die 
melodifchen Uebungen völlig taftlos, Die rhythmiſchen nur auf einem Tone 
anzuftellen ſeien. Gin ſolches Auseinanderzerren der Elemente ift weder 
Dem Weſen der Muſik, noch der Natur des Kindes angemelfen. Zwar 
finden wir nicht jelten den Rhythmus ohne das Melodiſche (melodifche 
Zonelement), wie 3. B. beim Trommeln; aber nicht will umgefehrt das 
Melodifche ohne feinen Gefährten und Träger, den Rhythmus, fein. 
Selbit einfache Treffübungen werden bald ermüdend und abjtoßend, wenn 
Der Rhythmus Dabei ganz zurüdtritt. Man gebe aljo den melodifchen 
Uebungen gleichlam beiläufig eine rhythmiſche Formung, und den rhyth- 
miſchen eine melodijche.*) 


, „Die Elementarübungen gehen möglichſt Sand in Sand, beſonders wird bie 
Di nicht fo von der Melodit getrennt, daß die Taltübungen auf Einem Tone 
ejungen Merbeit...... Es ift darauf zu halten, daß die melodiſchen Webungen 
—8* in einer beſtimmten Taktart geſungen werden; denn auch die erſten Töne, welche 
der Lehrer den Kindern zum Nachfingen gibt, müßen von ihnen nicht willlürlich lange 
ebalten, jonbern ihre Dauer muß durch Winke mit der Hand nad) einem genauen 
Beitmaße eftimmt werben.” C. Karow. (RKheiniſche Blätter. X. 289. 291.) 
Zaltiofer Geſang ift der Kindernatur durchaus unangemefien. Man beobachte 
das Mind bei gymnaſtiſchen Spielen jeder Art, oder bei bloß animalifchen Kraft⸗ 
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6. Man gebt von der Sache zum Namen und Beiden. 
Wenn alfo 3. DB. die Kinder in der Rhythmik von den Vierteln zu den 
Achteln geführt werden follen, jo wird man erft mehrere Viertel vor- 
ipielen, während die Kinder in Viertelfchlägen taftieren, — dann plötzlich 
zu Achteln übergehen, hierauf die Kinder ſich über das Gehörte aus- 
Iprechen laſſen, nachher für die Fürzere Tongattung den Namen geben 
und zuletzt Die Notengeftalten einführen.*) 

7. Schon auf der Gehörſtufe werden melodifche und 
rhythmiſche Stimmübungen angeftellt.**) 

8. Bei den melodifhen Hebungen auf diejer Stufe tritt 
das harmonische Element noch am meiften zurüd. “Die Herbei- 
ziehung desſelben kann fi) nur auf das Auffaffen und Nachfingen des 
Dur-Dreiflanges in feinen einfachften Formen erftreden. 

9. Die Stimmübungen auf derſelben Stufe find mit großer 
Beſchränkung und vorſichtigſter Beachtung des zarten Alters 
der Kinder anzuſtellen. Sie beſtehen im Weſentlichen darin, daß die 
Schüler in mäßiger Viertelbewegung ganz leichte Verbindungen mittlerer 
Töne bald ftärfer, bald ſchwächer nachſingen, z. B.: 





10. Auf der Notenſtufe findet das harmoniſche Element 
feine gehörige Berückſichtigung. Zwar laäßt ſich darin nur weni 
thun; aber Darin liegt feine Berechtigung, gar nicht? zu thun. Möslik 
iſt Folgendes: 


aa. Aufbau der Dreillänge auf der erften, fünften und vierten 
Stufe der Zonleiter. 

bb. Aufbau des Dominant-Septaccords. 

ce. Zuſammenſtellung Diefer Accorde zu den erften Grundzügen 
" aller Mufif. - 


Ivl.—-IWI.-IWIVL-IVIWL-IWVIL 


Die nähere Ausführung fiehe in: DB. Widmann's „Elementar-Curſus der Ge⸗ 
janglebre nad) einer rationelen Methode.” (Leipzig, 1868.) 


Bon ſelbſt verfteht fih, daß dies anfchaulich behandelt werben 
muß. Bloßes Wort: und Zahlenwerk würde hier völlig unnüß fein. 
Die Kinder müffen die Accorde und die Accord- Verbindungen hören. 
Ein Tafteninftrument leiftet Dabei treffliche Dienfte; doch ift es nicht un- 
entbehrlich: man hat ja ein lebendiges Inſtrument, Die Kinder jelbft. 


außerungen durch Stimme, Hände oder Füße: e8 wird, fobald e8 folde ein Weilden 
Tortjeßt, immer ein dynamiſches Schwer und Leiht, Hin und Her, auffallend 
hörbar bineinbringen.“ Nägeli. (Gelanglehre. S. 229.) 
*) „Rift das Ziel du recht erreichen: 
erſt die Sache, dann bag Zeichen.” 

*) Bol. in dieſer Hinfiht: B. Widmann, Vorbereitungs-Curſus für den 
Geſangunterricht. — Ch. H. Hohmann, Praktiſcher Lehrgang für den Gefangunterridt 
in Vollsſchulen. I. Eurfus. — E. Richter, Unterrichtlich geordnete Sammlung ıc. 
(x Der 5 C. Karow, Leitfaden zum praltiſch⸗-methodiſchen Unterricht im Geſange. 

orſchule. 
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11. Die Stimmübungen find auf der Notenftufe, alſo 

mit größeren Rindern, ald eine Hauptſache zu betreiben.*) 

a8 veite Material dazu Liefert die Tonleiter.“) Sie werbe 
befonders in langen, gezogenen, an= und abjchwellenden Tönen geübt.***) 
Auf Fünftliche Läufe, Triller und dergleichen kann fich Die Volksſchule 
nicht einlaffen. Die Begleitung eines Inſtrumentes ift hierbei ganz be 
ſonders nothwendig. 

Uebrigens übe man vorzugsweiſe die mittleren Töne der Stimme. 
Niemals verlange man überhaupt, daß Die Schüler fehr hohe Töne durch 
gewaltfame Anitrengung, die nur jchaden kann, erzwingen. Es muß für 
eben jo gewiſſenlos als zweckwidrig erflärt werben, bielerben dadurch zum 
Reinfingen bilden zu wollen, Daß man jedes Lied um eine Secunde, Terz 
oder Quarte höher nimmt, ald es componiert ift. 


12. Auf der Notenftufe jollen die Schüler auch geübt 
werden, mit dem Gehoͤre aufgefaßte Tonreihen ſchriftlich 
aufzuzeichnen. 

Alfo fleißiges Notieren! Sonft bilden wir den Schüler ganz ein- 
ſeitig. Er fol nah Schriftzeichen fingen, das tft Eines; aber das 
Andere ift für die Bildung des Tonvermögend eben jo wichtig, nämlich 
daß er für Töne die Schriftzeihen mache. Dabei gewährt Das 
Rotieren noch den Vortheil, Daß es bequeme Schüler, welche gern jo mit- 
fingen, wie die Anderen eben fingen, zur vollen Anwendung ihres Ton- 
verınögens gleichjam zwingt. Webrigens tft es das einzige Mittel, fich 
von der Stufe, welche die Kinder in der Tonanſchauung wirklich erreicht 
haben, zu unterrichten, und fich vor zahlloſen Täujchungen zu bewahren.?) 
Hätte Nägeli außer dem, daß er dad Notieren zur Schulübung ge- 
macht, weiter gar nichts für das Geſangweſen gethan, jo Hätte er ſchon 
dadurch fich ein ſehr großes Verdienſt erworben. 


b. Der Lieder⸗Curſus. 


Sch wieberhole die fchon oben erwähnten drei Geſetze und füge dann 
andere bei. 

1. Der Lieder-Surfus gebt ur Die ganze Schulzeit. 
Auch die Eleinften Schüler fingen einfache Lieder mit Leichtigkeit nach 


) „Die Solfeggi oder Singübungen geben der Stimme bie —1— Ausbildung, 
und machen leigſam von der Singleiter, die in Wollen dunkel ſtand, jede goldene 


Sproſſe fichtbar. 
Chr. Fr. Dan. Schubart's Ideen zu einer ae ber Tonkunft. 
! ten, 1806.) ©. 336, 


en, . 

**) „Der Sänger ſtudiere zuerft aufs genauefte ſeine Reiter, und wieberhole fie 
morgen® und abend8 mit der ftrengiten Gewiffenhaftigkeit." Schubart. (S. 336.) 
”e) „Er lerne vote en Töne oder weiße Noten aufs pünttficfte aub⸗ 
drücken; werde Meiſter vom wellen und Sinken (cresc. und dim.), vom Wachſen 
und Sterben der Töne.” Derſelbe. (5. 336.) 
+) „Und vollends unmöglich kann ber Lehrer wiſſen, ob jedes find jede 
Uebung mit gänzlidher Klarheit (mit deutlicher Vorftellung und tebfnfter Empfindung 
ihrer Beſtandiheile, der ZTonverhältniffe) im fein Inneres aufgenommen (innerlich 
engelhant hat. Er muß vielmehr vernünftiger Weiſe das Gegentheil annehmen. 
Ber mancher Uebung kann Manches dem Kinde auch nur „gelungen fein. Ja biejes 
Gelingen dien bet Tehlengemäßen Stimmübungen gleich bet der erften — 


dem Begreifen vorher; und wo bei dem Kinde das Gefühl ausreicht, da bemüht ſi 
dann im Einzelnen der Verſtand nicht weiter.” Nägeli. (Geſanglehre. ©. 120. 


DieRerweg’s Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 28 
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und werden, allen Erfahrungen zufolge, ihres erfreuenden und bildenden 
Einfluffes theilhaftig. | 

2. Der Geſang werde tn eine innige Beziehung zu Dem 
Leben des Kindes gejeht.*) | 

Der Gefang fol das gange Dafein des Menschen belebend, verebelnd 
und akın durchdringen. Man beachte des Kindes Gegenwart und 
feine Zufunft; beachte feine dauernden und wechjelnden Be: 
ziehungen zur Natur, zu anderen Menjchen, zu Gott. Was Die Ge— 
genmwart des Kindes insbeſondere betrifft, jo trete der Gefangunterricht 
vor allen Dingen in die innigfte Verbindung mit dem Religionsunter: 
richte, den Glauben, Die Liebe, die Hoffnung des Chriften umfaffend. 
Und in jeden andern Act des Schullebend, wo es fich darum handelt, 
das religidfe Gefühl der Kinder in Anfprucdh zu nehmen, — Anfang und 
Schluß der Lectionen, Wochen, Monatd-, Jahresſchluͤſſe, Vorbereitung 
auf Die hohen Kirchenfefte, Feier zum Geburtötage des Königs ꝛc. — 
werde der Geſang verflochten. 

In der Kirche follte wenigftend alle Monate, und nicht bloß zur 
Kirchenrevifion, Orgelweihe ıc., eine kleine Gejangaufführung ftatt finden. 
Die Möglichkeit ift faft überall da. Man muß es freilich über fich ge- 
winnen, fich allenfall8 auf ganz einfache Lieder zu beichränfen, auch ber 
Gemeinde getroft zutrauen, daß fie nach und nach an dergleichen mehr 
Gefallen finden werde, ald an dem beiliofen Laͤrm gewöhnlicher Kirchen- 
mufifen. Nur wähle man wahrhaft Erbauliches, übe Alles möglichft voll- 
fommen ein und forge dafür, daß den Zuhörern die Texte befannt werben. 

Neben geiftlichen Gefängen werde aber auch Dad weltliche Lied 
gepflegt, damit im bäußlich-gejelligen Streife, bei Spielen und Seiten, auf 
Spaziergängen, auf Wanderungen ꝛc. Die Kinder fich ihred Daſeins deſto 
inniger freuen. Uebrigens find hier auch jene Lieber, welche das Kind 
in eine ihm fremde Lebenslage kuͤnſtleriſch verjegen, ganz an ihrem Orte. 

Worin fol nun die Mitgabe der Schule für Die Zufunft beftehen? 

Erftlih in einem Schake von EChorälen. Der Choral ift ein 
unabweisliches Bedürfnis des rveligiöjen und Firdhlichen Lebens. Jedes 
Kind jollte beim Austritt aus der Schule wenigftend fünfzig bis jechzig 
Choräle aus dem Gedaͤchtnis fingen koͤnnen.) 


*), „In ihrer einfachen Schönheit, als natürlich No regender Pialterflang 
und Frohgeſang foll fie (die Tonkunſt) in Haus und Schule, hauptſächlich in bie 
Bollsihule treten, und Gebet und Rebe, Arbeit und Ruhe, Laft und Raſt, Feſt und 
Mahl, Freud und Leid veredeln und verklären.“ 
Denkſchrift des Erziehervereins ji Nürnberg, an die baterifhen Stände gan 
(j. &. Kocher, Die Ton ni in der Kirche. Stuttgart. 1823. ©. XIV.) 
„Dieſe liebliche und große Kunſt muß niht nur in täglid wieberlehrenden 
Lehrftunden geübt, ſondern aud bei den meiiten Anläſſen des häuslichen und öffent⸗ 
lihen Lebens finnig angewendet werben, ſo, boR man jagen fann, fie durchziehe und 
durchdringe das Leben, wie Licht und Luft alle Körperwelt.“ (Cbenbafelbfi. ©. ZıIL) 
„Der einfachlte Genuß, fo wie bie einfachfte Lehre, werben bei und durch Geſang 
belebt und eingeprägt, ja ſelbſt, was wir überliefern von Glaubens: und Sittenbe⸗ 
kenntnis, wird auf dem Wege des Gefanges mitgetheilt.“ 
Göthe. (Wilhelm Meifterd Wanderjahre. 2. Bud, 1. Cap.) 
»e) Soll diefe Aufgabe bloß in den Schulftunden gelöfet werben, wie foldheß ber 
Fall an den Orten hr wo die Kinder nicht regelmäßig die Kirche befuchen, jo erfor⸗ 
dert fie ellerbinge fat zu viel Zeit. Ganz anders it e8, wenn jeder Knabe ber 
Oberklaſſe am Sonntage feinen Plap auf dem Orgelchore einzunehmen gehalten iſt. 
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Dann aber ftatte man die Schüler mit angemejjenen Figural- 
gefängen aus. Müßte man es recht anzufangen, fo Fönnte Die Anzahl 
folcher Lieder, Die jeder Schüler mit in das Leben hinübernähme, ſich 
wohl auf einige dreißig bis vierzig belaufen, Welches Inhalts ſollen 
ſie aber ſein? Die Erfahrung lehrt, daß wenn der religiöſe Sinn des 
Volkes Nahrung ſucht oder ſich Außert, er ſich meiſt dem Choral zu- 
wendet. Deshalb möchte ich die Figuralgeſaͤnge weniger für das Be— 
dürfnis des religiöſen Lebens, als für andere Zwecke wählen. Auszu⸗ 
fchliegen wären nun wieder: 1) Alle beſonderen Berufslieder, mit Aus- 
nahme der Soldatenlieder, — (jo wie in allen Gebirgögegenden der 
Bergmannd- und Hirtenlieder), am Meere der Schifferliever. 2) Lieber 
für ganz jpezielle Fälle im Leben, 3. B. das an fich gar nicht werthlofe: 
„Auf, den Bergſtock in die Hand!" (von Nägel). — „Auf, auf! ihr 
Brüder, und feid ſtark.“ (Kaplied von Chr. Fr. D. Schubart.) 3) 
Alle Lieder, Ba an fich jchön, aber der Anſchauungs- und Empfin- 
Dungsweife der Jugend nicht recht zugänglich find, 3. B.: „Kennt Du 
das Land, wo die Bitronen blühn?“ 4) Alle Lieder, welche die Liebe 
der Gefchlechter zum Gegenftande haben, z. B.: „Ein Veilchen auf der 
Mieje ftand“ (von Göthe). — „Vögelein im Tannenwald."” — „Morgen 
muß ich fort von hier." — „Wenn ich ein Vöglein wär" (3 Strophen). 
5) Trinflieder, 3. B.: „Belränzt mit Laub." — „Ein König ift der 
Wein" (von Kobel). 


3. Alle Sefänge müſſen Schön fein, in poetiſcher wie in 
mufifalifher Hinficht. 

Was an fich werthlos ift, das kann niemald den Kunftfinn nähren, 
Das Gemüth auf erwünjchte Weile anſprechen. Es gibt gute Texte, Die 
Tchlecht componiert, und wiederum elende Reimereien, die fehr ſchoͤn geſetzt 
find. Von Seiten des Lehrerd gehört viel Studium dazu, bierin ein 
fichered Urtheil zu gewinnen.) Vor groben Mißgriffen kann fich der 
weniger ‘Durchgebildete bewahren, wenn er fi) an Die weiter unten auf- 
zuführenben Liederfammlungen hält. Beſonders vorfichtig fei man bei 
eigentlichen Kinderliedern, denn unter der großen Anzahl derjelben ift 
viel Schlechtes. Ein Kinderlied ift niemals ſchön, wenn es nicht 


Da kann man, einverflanden mit bem Prebiger, bei verhältnismäßig geringem Zeit: 
aufwande ven angeführten Bwed folgendermaßen erreichen: 

2, Die Schule (Ride) befigt eine Anzah! gebrudter Choralmelodtenbädlein. 
2) Aus bdiefen läßt man etma alle 8 e eine Anzahl von Chorälen nad 
Noten fingen, wobei der Lehrer die Kinder durch ein Inſtrument unterftüßt. (Sie 
erlangen bald eine ziemliche Sicherheit darin.) 

3) In der Kirche wird jede Melodie ohne Ausnahme gelungen. Iſt eine frembe 
genäht), fo wird fie Sonnabends einige Male mit den Knaben burchgenommen. 

onntags fingen dieſe dann vor, forgfältig in ihre Büchlein fchauend, und zugleich 
aufmerffam der Orgel folgend; die Gemeinde ſtimmt opme chwierigkeit ein. So 
prägen ſich nad und nad alle Melodien den Kindern wie den Erwacdjenen ein. 

*) Seit in den Schullehrer-Seminarien die Muſik vielfeitig gelehrt und geübt 
wird, glauben mandye junge Lehrer, es fei fir fie etwas Leichtes, Geſangwerke zu 
eomponieren. So gehen fie mit großer Selb über ihäpung und Dreiftigleit an Rieder 
und Motetten, Hymnen und Gantaten, haben auch nichts Eiligeres zu thun, als ihre 
Schöpfungen friſchweg in Schulen und Kirchen aufzuführen! Es broht von biejer 
Seite viel Unheil und wäre es wog an der Zeit, dieſem Unfug mit aller Macht 
entgegen zu arbeiten. — Weber ben jogenannten Orgelbanks⸗,Zwirn“ weiter unten 
ein Näheres. 

ag* 
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auch von Erwachſenen mit Antheil gefungen werden fann. 
Schlecht find und bleiben namentlich die moralifterenden Sinderlieder, 
fowie diejenigen, worin die Kinder, fich felber anfingend, einander zur 
Froͤhlichkeit, zur Zufriedenheit, zur unjchuldigen Seiterel ‚zum Fleiße, 
zur Orbnung, zur Tugend x. auffordern; wie 3. B 


Noch bin i Pre „eine noch fühl’ ih nur Un Sud und Freuden, 
und weiß n a8 Leiden und Kümmernie find..... 

D laß mich jr Rind, Gott! Leben und Dafein emp nben, 

und Seligleit finden, wo Tugenden find! (Die Kindheit.) 


Hübſch ordentlich, hübſch orbentlih muß man als Kind ſchon fein; 
der BR derliche fi meidet fich bei keinem Menſchen qon fein; 
Wer alles um dm "f und ſchmeißt, nichts auf Fr felber hält, 
geist früh \öon ® nen einen Geiſt, und ber entebrt die Melt. 
inas ‚eine el wird, brennt bald, o die Erfahrung fpricht's 
Wer jung nichts tauget, der ift alt gewiß ein Taugenichtsl (Preis der Orbnung.) 


O mie ift es ſchoͤn, in bie eaule ir und was lernen drin; 
jeder Augenblid mehret ba me ſchwebt genugt dahin 
eines Lehrers Schweiß, meinen freuen Fleiß flieht der gute Gott: 
und er legt barein Segen und Gedeihn, dieſer gute Gottl (Die ante) 


Holde Tugend, wohn’ in meiner Bruft; 

das Alter, für bie sng end be but 5 abluſt. 

Ruhm und Gegen fol gt der Grömmigfeit; 

auf der Tugend fihern Wegen blüht Zufriedenheit. (An die Tugend.) 


Unſchuld ift den Kindern hold; bei ber I Ib Rofe 
malt das Wöllchen fih mit Gold, öffnen die len. („Lieb für Kinder”) 


O wie herrlich ift der Preis, den ein unberbroffner Fleiß 
jedem Erbbewohner beut, ver ihm feine Kr mi Hr tl 
Wenn ber Träge ihläfelg gä ähnt_ oder ih nach en an 
fürzet frohe Thätigkeit einem Fleißigen bie ER Der iciß) 


Müßig ſollt' ich Knabe gehn? mäßig ? ja, das wäre ſchön! 
da verbrächt' Ich ja bie Bet ohne € elbitzu ieb e eit 

Nein! da lob' ich mir den Fleiß; der hat ubm und Preis. 
Müßiggang ift Laftergang; Arbeit fet mir uf und Hang! (Müfiggang ) 


Arbeit madıt das Leben ſüß, wirket Fröhlichkeit, 
t die Welt zum aradies, mehrt — 
ab und die Natur zu Beruf und P ꝓigt 
träge — 33 nur klagen, leben nicht. (Lob der Arbeit.) 


Mas für glückliche Tage, ohne Sotge und Plage, leb' ich als Kind! ꝛc. 


ielen und hüpfen fo munter, fo munter, mie Hirſchchen im Wald: 
doch — nen wir wacker mitunter, bern Kinderchen werden auch alt! 


Nicht zu reich und nicht zu arm; nicht zu kalt und nicht zu warm; 
nicht zu groß umd nicht zu Mein: tein® von allen möcht ich fein! - 


Bir Kinder, wir ſchmeden her Freuden recht viell 
wir ſchäckern und neden (verſteht fi, im Epiel!) (Mit einer Mel. v. Mozart!) 


Alles Proben von vielgefungenen „Kinderliedern”, wie fie aus 
Liederfammlungen des vorigen Jahrhunderts in bie der neuen und 
neuften Beit übergegangen und trotz Hey, Gül, Hoffmann v. F. u. U. 
dem Zahn der Zeit widerftanden! Das nächfte BVerbienft an deren Forts 
erhaltung gebührt wohl vor allen den Philanthropen und beren An- 

hängern, und wird ſchon ein kurzer Bli in die Lieberwerfe eines 
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Baſedow, Wolke, — in die Campe'ſche Kinderbibliothek, in den Kinderfreund 
von Weiße, Wilmfen, in die „Handwerkslieder.“ (Leipzig und Deſſau. 
1783), in Becker's Mildheimifches Liederbuch, in die J. F. Reicharbtichen 
Kinderlieder (A Theile), in die Liederbücher von Hoppenftedt, Klitfher ıc. 
gemügen, Died zu beftätigen. Bugleich wird fi) aus genannten Werfen 
eine nicht ganz unerhebliche Anzahl von „pädagogiſchen Lyrikern“ er: 
geben, vertreten durch die Namen: Bertuch, Burmann, Dverbed, Weiße, 
Sturm, Georg Karl Claudius (Ehrenberg), Stamford, Seidel, Dolz, 
Ziehnert, — Caroline Rudolphi u. A. Auch wird ed bier nicht an un- 
rechter Stelle fein, noch ein kleines Beifptel von Baſedowſcher Lyrik aus⸗ 
zuheben. Nach dem von demfelben herausgegebenen „Privatgejangbuch 
zur gejellfchaftlichen und unanftößigen (I) Erbauung ꝛc. (Berlin und 
Altona, 1767.) beginnt das Eutherfce „Ein feite Burg" —: 
Ein ftarler Schuß ift unfer Gott! Auf ihn fteht unfer Hoffen. 
&ı hilft ung en A: A Ron N) el ns ver A 
Wenn der Wahrheit Feind es mit Ernfte meint, 
und mit Macht und Liſt uns zumiber iſt; , 
fol er uns doch nicht fällen... 
In Str. 3 heißt's dann welter: 
Und wenn bie Welt voll Teufel wär, die (!) uns verfhlingen wollten! ıc. 
So in ähnlicher Weife durch das ganze Lied hindurch. 
„Was einmal gut gedacht und geſagt ift, ſoll man beruhen Iafjen 
und nicht? daran mäleln und ändern“ jagt Göthe! 


In nicht minder zierlicher Lyrik ergehen fich auch Die fogenannten 
Canons, die bis in die neuefte Zeit fortdauern und der lieben Jugend 
als treue Begleiter während der ganzen Schulzeit dienen müſſen: 


Die Glocke zu Eapernaum gebt bum bum, bum bum bum. 


Wir [ließen einen Sängerkreis und fingen alle flufenweis; 
jonft kommt man leiht auß dem Geleis. ß Ruf y 


Ein Canon in Unifono Klingt vor und hinten ebenfo! 


Meifter Jacob, ſchläfſt du noch? 
Hört du nicht die Glocke? bum bum bum. 


Auf, ide Brüder, auf und fingt, bis es immer beffer, immer beffer Eingt! 
Sie ift nicht werth, fo eine Welt wie biefe, daß man ihr eine Thräne weint! 


Sa, liebe Frau Bad, wenn's regnet, wirb’8 naß, 
wenn's töneht, dann wirb’8 weiß, und wenn's gefriert, fo gibt's Eis: 
ja liebe, liebe Frau Baſs! (Anno 1859 u. 1871 nod in zwei Geſangſchulen!) 


(Der Nobleffe unter den Canons: O wie wohl ift mir am Abend ıc. 
— Süßre Luft iſt's nit auf Erden — zc. zu geichweigen.) 


Mecht ergößlich wirkt e8 auch, wenn beim Singen dieſer Canons die 
Vocale a e i o u x. in einem Momente zufammentreffen und fich gegen- 
‚jeitig ruinieren. Vergl. auch zur weitern Ergötzung Hentſchels Euterpe. 
1860. ©. 29. und 1865. ©. 127. — Wie body dagegen in feinen 
Leiftungen fteht und Vater Nägeli ba! 


b 


+‘ 
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Sehr leſenswerth tft unter Andern das, was Frz. Horn (,Forte⸗ 
piano”) und Hiede („Der deutſche Unterricht auf deutichen Gymnafien“)- 
über folche Afterpoefie gejagt haben. *) 

Daß fich Gejänge dieſer Art jo lange und bis in die neuefte Zeit 
haben forterhalten Fönnen, liegt wohl mehrentheild an ihren ſchoͤnen und 
werthuollen Melodien, um derentwillen man gern über textliche Schwächen 
und Mängel hinwegjah. Beſſer freilich wäre es gewejen, um bie guten 
Melodien zu retten, man hätte fie mit andern, pafjenden Texten ver- 
fehen, wie es vordem auch ſchon Brauch geweien; 3. B. bei Erasmus 
Alber (+ ur , wenn er von fich fchreibt: „Sch Habe die Meife, wo 

ute Noten böfen Text haben, da gebe ich folchen Noten einen guten 
ext."**) Haben wir doch aus dem Bereich des geiftlichen und meltlichen 
Volfsliede die Ichönften und bemwährteften Meufter von Textunterlagen 
aufzumweifen. Denn was ift 3. B. Luthers Lied: „Nun freut euch lieben 
operlten gmein” ander8 ald ein untergelegtes? Und wer möchte es 
tadeln, wenn in Schulen und Kirchen zu älteren Volksweiſen, ftatt Der 
Urtexte, neuere, wie: In allen meinen Thaten — Sei Lob und Ehr 
dem höchften Gut — Auf meinen lieben Gott — Von Gott will ich 
nicht laſſin — D Haupt voll Blut und Wunden — Wie joll ich Dich 
empfangen — Bater unfer im Himmelreih (Mel. urjprünglich ein Berg- 
reien) — Lobe den Herren, den mächtigen König (urſpruͤnglich Tanzmel.) 
u. |. w. gefungen werden? ‘Daß fich Biete Praxis des Textunterlegend über 
den langen Zeitraum vom 13. Jahrh. an bis zur Gegenwart erftredt, mag 
doch wohl feine guten Gründe haben; jedenfalld Fönnten Hunderte von 
Beilptelen, wie fie 3. DB. in Hoffmann's v. F. „Gelchichte des deutfchen 
Kirchenliedes“ oder in P. Wackernagel's „Das deutiche Kirchenlieb“ vor- 
liegen, angeführt werden, um eben ber Sadıe etwas mehr, ald es bie 
und da der Fall zu fein jcheint, nachzudenken. ‘Denn das blinde Eifern 
gegen untergelegte Texte, wie es feit einiger Zeit in Beitjchriften her⸗ 
porgetreten, ift mehrentheild leere und müßiges Gerebe, ohne reellen 
Hintergrund. Eifre man doch Lieber gegen fchlechte8 Unterlegen und 
gegen Proben, ähnlich denen in den ‚weit verbreiteten „60 Liedern für 
30 Pfennige” —: ein Adventälied, nach der Mel. aud dem Freifchüßen: 
„Was gleicht wohl auf Erden“ — oder das Schenkendorf'ſche: „Ein 
Gärtner geht im Garten” — nad der Mel. „In deinem Arm zu 
weilen! — aus Mozart's Oper: Titus — zu fingen; laſſe aber dagegen 
Anderes und Beſſeres in Ruhe! „Leichter veracht, als beijer gemacht“ 
— ſagt ſchon Mattheſon in ſeinem „Muſikaliſchen Patrioten“ von 1728. 
Und das gemahnt an die Tadler des rührenden Liedes: „Wie ſie ſo 
ſanft ruhn“: indem fie deſſen Text verbeſſern wollten, „verboͤſerten“ fie 


°, „Die Forderung, daß bie Kinder nie Schlechtes, Gemeines leſen ſollen, 
leidet völlige Anwendung auf die Muſik. Wenn fie aber von früh auf nur Gutes 
gehört, gefungen gefpielt haben, jo wird fih mit den Jahren ihr Gefichtskreis 
erweitern, es wird ihnen zweite Natur, fi vom Häßlichen, Schlechten entiieben 
wegzuwenden, bagegen das Schöne und Gute zu lieben, in welder Geſtalt es fi 
auch zeige... e ganz ander ift e8 aber mit fo vielen, welche das Unglück 
hatten, von früh auf nur ſchlechte Mufik zu hören, zu üben, ſich mit ihr einzuleben. 
Wie felten, wie ſchwer geſchieht e8, daß folche d dom Unreinen reinigen, von ein- 
gefreffenen Gewohnheiten entwöhnen und zum en, Schönen belehren.“ 

Karl v. Raumer. (Gefchichte der Pädagogil. III. Tb. 3. Aufl. 1857. S. 521.) 


») ride, Mufilbühlein. 1631. ©. 34. 
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benfelben, und zwar mit Worten wie: „Die gläubig Fampften den großen 
Lebensfampfl”, welche dem elegifchen Ausdruck der Melodie mehr ald ge⸗ 
wöhnlich empfindlich wiberftreben. — Auch das Liebliche: „Stille Nacht" — 
bat feinen Puriften aufzuweifen wegen des „holden Knaben im lodigen 
Haar.“ — Nicht minder das unfchuldige Lied: „Goldne Abendfonne” 
(mit der Mel. v. Nägeli), welches für das Jugendalter als unpafjend be- 
funden wird! Wie viele Kirchenlieder würden aus den Gefangblichern zu 
ftreichen fein, wollte man nur Das beftehn Laffen, was mac) ſolchem Maßftabe 
bemeijen, für die jugend als ftichhaltig befunden werden möchtel Der⸗ 
artige Bemängelungen und Ausſtellungen rühren auch meiftens her von 
nüchternen Geiftern, die für Muſik wenig oder gar fein Gefuͤhl haben. 
Von Naumann’3 Liebe: „Wiederum hat ftile Naht" — das text—⸗ 
lih nur von untergeordnetem Werthe if, wird gejagt, daß Mozart 
bis zu Thränen gerührt worden, ald er daljelbe zum erftenmal vom 
Thomaner⸗Chor in veipaig zu hören befommen: Verdient e8 nicht ſchon 
deshalb der Schonung? ebr gend, wie viele der ſchoͤnſten und wertb- 
volliten Sompofitionen von Mozart, Haydn 2c. müßten fallen, wollte 
man fie nur nah dem Werthe ihrer textlichen Seite bemefien! 
Haydn's „Sahreszeiten! — Mozart's „Zauberflöte, wo fänben bie 
dann noch Gnade? Und vollends Seb. Ba , mit feinem SHeinrict’/jchen 
Texte zur „Mathäuspaffion”, wohin wäre der zu verweilen? — Merken 
wir, was %. 2% DB.(ührlen) in Nr. 39 der Leipz. mufifal. Big. 
von 1815 jagt: „Ein fchlechter Text mit guter Muſik iſt beſſer, 
al8 ein guter Text mit Schlechter Muſik. — Der Sinn ftrebt vom 
Texte zur Muſik; der Text appelliert an die Muſik: fie tft die höhere 
Inſtanz. — Gute Muſik macht fih im Nothfall felbft einen Text in 
unferm Innern, nicht aber umgekehrt." (Val. 3 B. Sof. Haydn's 
„Sieben Worte des Erlöferd am Kreuze." — Urfprünglich Inſtrumental⸗ 
Compoſition.) — 

Am Allgemeinen muß bemerkt werden: daß die befagten Mäfeleien 
an Liederterten mehrentheild ihren Grund haben in einem Uebermaße des 
Beiprechend und Erklären! der letztern. In diefer Beziehung hat K. v. 
Raumer wohl Recht, wenn er fi im Vorworte zu feinen „Kinderliedern” 
mit folgenden Worten dagegen verwahrt: „Für ſolche Schulen, in 
denen man alle fchönen Dichterblumen zerrupft, — was man erklären 
nennt — find Diefe Lieder freilich nicht geeignet; ift Doch kaum eins 
darunter, an welches ſich ein Iangweiliger unvernünftiger Discurd mit 
den Schülern anfäpeln ließe.” 


—&x Bernünfteln wird Poefie vertrieben, 
aber ſie mag das Vernünftige lieben.“ 
s die. (Gebiäte. 1829. I, 226.) 


4. Jede Form der Gefänge ſoll die angemeffene Berüd- 
fihtigung finden. Denn jede wirft ihrer Befonderheit nach) in eigen- 
thuͤmlich Hildender Weiſe auf die Lernenden ein. ' 

a. Daß die Schule den Choral» und den Siguralgeleng 
gleichmäßig zu pflegen habe, wurde ſchon von einem andern Gefichts- 
punkte aus erfannt; es ift aber zunächit noch beizufügen, Daß der Choral 
in der Unt erklaſſe allerdings nur eine beichränfte Anwendung finden 
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fönne und an dieſem Orte in der Regel in etwas bewegterem Tempo 
zu nehmen ſei, als weiterhin. 
Der Ch oral werde vorzugsweiſe nur nach der neueren, nicht nach 
der älteren (rhythmiſch mehr belebten) Form geübt. Jener Form kann 
und darf fih aus verjchiedenen Gründen feine Schule entjchlagen; nur 
müßte darauf gejehn werden, daß unter vielen ſtets nur Die beſſern und 
beften, nicht aber verborbene und tabelhafte Formen, wie fie unſere 
Ghoralbücher im Uebermaß aufzumweilen haben, zur Ginübung gelangten. 
Alles Varianten-Wejen müßte mit ber Beit auf ein Minimum zurüd- 
geführt werden, damit vor allen die nöthige Einigkeit in unjern Choral- 
gejang Fame. Auch iſt dem Lehrer anzuratben, daß er fich nicht jedes 
beliebigen, fondern nur der beiten und bewährteften Welobienbücher 
bebiene. ‘Denn aus fchlechten und verfommenen Melobieformen tft für 
die wahre Kunſtbildung nichts zu gewinnen. Beſſer freilich wäre e8, wenn 
die neueren kirchlichen Geſangbücher mit Melodien, wie ſich's gebührt, 
verjehen würden; Die Lehrer hätten Dann an ihnen eine Norm, woran 
fie fi) halten könnten und brauchten nicht erſt lange nach dem Beljern 
umber zu fuchen. Iſt e8 doc für ben Senner fon fein leichted Ge⸗ 
ISA, 19 mit dieſem Zweige der Kunft eingehend zu befallen; denn das Un⸗ 
kraut im Choralfache hat bereits zu tief Wurzel gefaßt, um es jo mit 
einem Wale genügend auörotten zu können. Wie in den Melodien bericht 
auch in den Texten eine babylonifche Verwirrung. — Erſt nachdem 
in der neueren Choralform von den Schülern das Nöthige für den 
Tirchlichen Geſang geleiftet worden, mag die ältere Form, der fogenannte 
„rhythmiſche“ Choralgejang, eintreten. Menn das Mort ——— 
in dem Sinne verſtanden wird, als ‚jei Damit ein Gegenſatz zur neueren 
Form ausgedrüdt, jo ift das nur eine üble Anficht vom wahren Berhalt 
der Sache: der neuere Choral ift ebenfo wohl ee wie ber ältere 
und wird nur unrhythmiſch dadurch, wenn er, wie es oft ber Fall 
ift, unkuͤnſtleriſch gejungen wird. Dem neueren Choral ift ſogar noch 
eine Eigenſchaft mehr, ald dem Altern beizumefjen, nämlich das ſym⸗ 
metrifche Tongewiht. Und was an Lebendigkeit der rhythmiſchen Ton⸗ 
verhältniffe Die ältere Form vor Der neueren voraushat, Dad wird 
Ießterer durch größeren Mechjel in den Harmonien — alfo durh bar: 
moniſche Lebenbigfeit me ald reichlich wieder erſetzt. Ein mehr: 
ftimmiger Choral aud der Matthäus-Pafjion von Seb. Bach Tann jenem 
Altern Choral, 3. B. von > Eccard, 9. L. eh ebenbürtig gu 
Seite gefeßt werden; ein jeder hat feine beſondern Eigen thimlichkeiten, 
nicht unterjchäßt werben jollten. Das Volk möge fi mit beiden Formen 
befaffen, jo weit es irgend möglich. Nur gehört bie ältere Choralform 
mehr für gut eingeſchulte Sängerchöre, als die Gemeine, für welche 
‚ fe, abgejehn von wenigen Ausnahmen, zu fehwer if. In dieſem Sinne 
verluche es der Lehrer, auf die in den Choralfanmnlungen eines v. Winter: 
v. Tucher ⁊c. befindlichen Schäße näher einzugehen, um fie unjerer 
—S wieder gelaͤufig zu machen. 
b. Man ſei darauf — daß der Geſang am rechten Orte 
einſtimmig und am Sr Orte mehrftimmig fei. 
Kinder unter neun fahren fingen in der Regel einftimmig. Mehr: 
ftimmigfeit ift hier nur übel angebracht, und fänbe fie auch bei ber 
Schulprüfung bundertfaches Lob. Mit älteren Kindern iſt's anders; fie 
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fönnen mehritimmig fingen, ftreben auch, wie überhaupt der Kunftfinn 
des Bolfes, überall darnach Hin. Es tft aber der mehrſtimmige Gefang 
ein jo wichtiges Kunftbildungsmittel, und feine Gewalt über das Gemüth 
*— groß, daß auch bie beſchraͤnkteſte Schule ihn nicht ganz aufgeben 
olite. 


Dean tet übrigend in Diefer wichtigen Sache oft nicht das 

Rebe Folgende Saͤtze mögen dem Leer zu Saltpunkten für fein Urtheil 
enen. . 

aa. Am wirkungsreichiten bleibt immer der gemifchte Chor; einen 
folchen fuche man alſo um jeden Preis zu bilden. Sopran und Alt- 
ftimmen gibt die Schule; Tenor und Baß, wenn fie der Schule fehlen, 
werben durch einige wohlgefinnte Sjünglinge und Männer, wie jeder Ort 
fie befitt, außgeführt. Die Sache will aber jehr einfach und natürlich 
gehalten jein, ohne Paufen und, Trompeten, wenn fie gerathen und Dauer 
haben fol. 

Hier und da fcheinen feit einiger Zeit die Vereine für Männergejfang 
das Gedeihen der kleinen gemifchten Chöre zu hindern. Dies tit fehr 
zu beflagen, fo nüßlich ſolche Vereine an ſich auch find. Verſaͤumet 
die Kleinen nicht! 


bb. Schulen, die auf den Kinderchor befchränkt find, mögen, um 
nicht auf allerfei Abwege zu gerathen, Folgendes fefthalten: 

Den Choral fingt der Kinderchor mehrentheilß ein- 
ftimmtg, Das weltliche Lied zweiftimmig; Alles Dagegen, 
was für religiöfe, namentlich kirchliche Feierlichkeiten be- 
ſtimmt ift, dreiftimmig. 

ALS nächftes Biel der Leiftung im Choralgejange würde demnach Die 
Einftimmigfeit deſſelben ins Auge zu fallen fein; find jedoch Die Schüler 
im Treffen nach Noten gehörig gefördert, fo mag, wie es auch vielfach ſchon 
vorkommt, die Zwei⸗ und Drei Immigteit hinzutreten. Dabei tit aber 
nicht außer Acht zu Laflen, daß die Oberftimme, als Cantus firmus, — 
(verfteht fich, in paffender und bequemer Tonlage) — von fänmtlichen 
Schülern gleichmäßig geübt werde, weil fonft dem kirchlichen Zwecke nicht 
recht vorgearbeitet würbe. 

Wie die Erfahrung lehrt, iſt Das fogenannte Detonieren, dad Schreien 
— überhaupt alles rohe Singen vorzugsweiſe Eigenthum ſolcher Schulen, 
in welchen der einftimmige Gejang vorhericht und der mehrftimmige nur 
nothdürftig oder auch gar nicht zur Geltung Tommt. Nicht minder 
empfindlich wird auch der edlere Stimmklang gefchädigt Durch zu vieles 
Singen mit Orgelbegleitung: der ſich in feiner Stärke ſtets gleich 
bleibende Drgelton beeinträchtigt nur zu leicht jede feinere Empfindung 
für den Schwell- und Hallton, für das fogenannte Messa di voce. Aber 
auch ganz abgelehen von harmontfcher Beihülfe wird es ſchon auf ber 
Unteritufe möglich fein, für Die Reinheit und Feftigfeit im Tone etwas 
Erkledliches zu thun, wenn Die Schüler, für den Zweck der Gewinnung 


der gangbarften Ehoraltöne (von d big d), angeleitet werben, recht oft 
in den Tetrachorden von g (ga hc), as, a md b (g und as für den 
Alt, a und b für den Sopran) zu fingen; denn meift find es die Töne 
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von a bis d oder e, welche im einftimmigen Choral vielfach unrein ge 
jungen werden*). 

Daß in neuerer Beit von verfchiedenen Seiten ber ein gewiſſes lei⸗ 
diges Eifern gegen Einführung und Anwendung des dreiftimmigen 
Geſanges gleichlam zur ftehenden Gewohnheit geworden, bleibt für das 
Gebeihen und den Fortjchritt der guten Sache nur zu beflagen. „Eines 
ſchickt fich Freilich nicht für Alle,” und ift dem Mangel an guten Gefang- 
lehrern nicht immer leicht abzubelfen; aber von einem großen Theil der 
befähigteren Gejanglehrer jollte doch wentgftend das verlangt werden 
fönnen, daß fie Die jugend nicht unnüß an einem fo wichtigen Zweige 
der Kunftbilbung ſchaͤdigten. Wenn Maͤnner, wie Belter, Klein, Nägeli, 
Natorp, Gersbach, Hering, Rind, Hientzſch, Anſchütz, Jakob, Richter, 
Hentſchel, Widmann, Flügel, Schletterer, Anding, Weeber, Pag u. |. w. in 
ihren Werfen dafür eingetreten find, jo wär’ doch wohl an der Zeit, ihnen 
nachzugehn und das Gleiche anzuftreben verfuchen; Lebtered um fo mehr, 
ald wir durch Die Dreiftimmigfeit eine Menge von Kunftmitteln, 3. B. 
den wichtigen Ouartenvorhalt, den Septaccord der 2. Tonartſtufe, gewiſſe 
intervallerweiterungen, einen größern Umfang von Xönen, gewinnen, 
was alle dem 2-flimmigen Sefange abgeht. Erft mit der Drei- und 
Vierftimmigfeit Tommt die größere Wärme und Innigkeit des Aus— 
drucks in die Muſik. Auch jagt die Erfahrung, daß die Jugend an 
der Dreiftimmigfeit, der Zweiſtimmigkeit gegenüber, ein größere? Wohl⸗ 
gefallen hat und gern drriſtmmig ſingt 

Wie weit oft ein blinder Eifer für durchgängige Anwendung der 
Bweiltimmigfeit, aljo gegen den dreiftimmigen Gejang, führen kann, wirb, 
um ein wahrhaft abjchredendes Muſter von Tonſatz anzuführen, aus 
einer zu Afcherdleben im J. 1870 erjchtenenen Lieverfammlung näher zu 
erfehen fein. Darin find unter andern die Lieder: Du Schwert an meiner 
Linken (von Weber), Wer Hat dich, du fehöner Wald (Mendelsfohn), 
Was Ichimmert dort vom Berge fo fchön (Kreutzer), Auf, ihr Brüder, 
laßt und wallen (Stunz), &8 iſt beftimmt in Gottes Rath (Mendelsſohn) 
und vieled Andere — zweiftimmig gejegt!! — Mozart's „Bauberflöte” — 
für 2 Flöten! 


*) Beachtenswerth E was ein bewährter Gefanglehrer und Schüler von Belter, 
Dr. E. Fiſcher in feiner S a: „Ueber Gefang und Oefangunterricht.* (Berlin, 1831) 
©. 31 über mehrſtimmigen Gefang fagt: 

„Wir begegnen zuerft einer Bier und da gemachten Einwendumg, nämlid für 
die Schule So ben ein migen Gefang, als völlig naturgemäß, und jedem 
Einzelnen zugänglich, zu bewahren. 

„Aber der mebrftimmige Geſang ift gerade in der Natur ber men|öligen 
Stimme begründet; denn 3. 8. bei dem Knaben (eben fo bei weiblichen Stimmen) 
fondern fich fehr bald aufß deutlichfte Alte und Discantitimmen ab, und wenn auch 
eine bebeutende Anzahl eine zwiſchen beiden liegende Stimme bat, jo kann man von 
biefen fagen, fie jeien mehr unvolllommene Discantftimmen, als ein Mittel zwiſchen 
Al und Discant, indem ihnen in der Regel nur einige hohe Töne abgehen, für den 
Alt aber ihre Tiefe ganz unbraudbar E Wollte man aber befländig einſtimmi 
fingen, fo würde man einer von beiden Stimmen Gewalt anthun müffen; denn fehl 
— bie nur im Umfang einer Octave Liegen, laſſen ſich nur ſchwer in eine 
ſolche Tonhöhe legen, daß fie mit gleicher Bequemichtenn von eigentlichen Alt: und 
Discantſtimmen zugleich außgeführt werden können. Man findet aud), daß bie Alt⸗ 
fimmen (nachdem nur die allererfien Schwierigkeiten überwunden find) fih fehr 
leicht darin finden, die zweite Stimme zu übernehmen.“ 

(Beiläufig. gefagt: aud) von Dr. E. Fiſcher egiftert eine Sammlung von 
2: und 3-flimmigen Gsoräfen für Sopran» und Altfiimmen.) . 
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c. Neben dem Chorgeſange finde auch der Einzelgefang feine 
Pflege. Dies ift wichtig für Die individuelle Ausbildung der Schüler 
ſowohl, wie für Tunjtgemäße Geftaltung des Gefanges an ſich und die 
dadurch bedingte Einwirkung deſſelben auf das Gemüth. In letzterer 
Beziehung erinnere ich nur an jene Lieder, Motetten und kleinen Choͤre 
innerhalb des Schulkreiſes, in welchen Chor⸗ und Soloſtellen abwechſeln. 
Es nimmt ſich gar ſchon aus, wenn letztere gut vorgetragen werben. 
Auch das macht ſich in der Regel ſchon recht vortheilhaft, wenn man 
in einem Chorliede einzelne Strophen von Einem oder Einigen fingen 
läßt, worauf dann die folgenden wieder vom Chore aufgenommen werben. 

5. Man wähle nit nur folde Stüde, weldhen die Kin— 
der gewachſen find, fondern verweile auch jo lange dabei, bis 
fie mit Sicherheit und Freiheit ausgeführt werden. 

Dies ift zwar im Allgemeinen ſchon angedeutet, muß aber bier noch 
ausbrüdlich wiederholt werden.) Nicht eher, al8 wenn alle Techniſche 
abgemacht .ift, und Feine Schwierigkeit mehr hemmend und ftörend wirft, 
thut fich Das Herz des Sängers auf. Der Buhörer bat bei den ver- 
zweifelten Ainftrengungen, die ein einzelner Sänger oder ein ganzer Chor 
macht, um eine über feine Kräfte hinaus liegende Aufgabe zu Iöfen, nicht 
einmal ben Genuß, den die haldbrechenden Sprünge eined Seiltänzerd ge- 
währen. — Alfo feine großen, contrapunctifch ausgeführten Chöre, Feine 
fünftlihen Solo⸗Arien! Einfache Lieder, Fleine Motetten und Chöre, 
höchftend fo ſchwer, wie die ſchwerſten der von Hientzſch, Jakob, Wid— 
mann, Flügel ac. herausgegebenen, — das ift Alles. Fordern die Um- 
ftände gebieteriih, daß man Schulfinder zur Ausführung größerer Kirchen- 
mufifen ziehe, jo wähle man nur die Fähigften, und übe privatim die 
aufzuführenden Santaten, Hymnen x. mit ihnen ein. 

6. Was nun die Einübung der Lieder anbelangt, jo gejchieht fie 
auf der Gehörftufe durch Vorſpielen oder Vorfingen und Nachfingen. 
Ein Beifpiel folgt unter C. 

Betreten die Schüler die Notenftufe, fo wird Ihnen zunächft etwa 
in zehn bis zwölf Stunden bad Allernöthigfte über Die Bedeutung der 
Noten, namentlich in Bezug auf das Rhythmiſche, gejagt und an Bei- 
Ipielen verdeutlicht. Näheres darüber unter C. Dann tritt fogleich der 
Gebrauch der Noten bei der Liederübung ſelbſt ein. Auch darüber Näheres 
unter C. Hier fei nur noch bemerkt, daß es für Die Kinder feinesweges 
nieberjchlagend ift, wenn fie Anfangs nur fehr wenig von dem Speciellen 
des Notenwefend veritehen. Sie fühlen ſich nicht gebrüdt durch das, 
was ihnen die Noten nicht find, fondern im Gegentheil angenehm über: 
raſcht durch die Hülfe, welche jene ihnen wirklich gewähren. Und 
wie freuen fie fi, wenn der Sinn dieſer Tonſchrift, Die anfangs fo 
räthjelhaft fchien, ihnen nach und nach immer mehr aufgeht, indem jedes 
Lied, wobet fie benubt wird, von felbit zu ihrer Erklärung beiträgt! Es 
ließe fich wohl manche Parallele Dazu finden. Viele Sänger haben übrigens 
einzig auf dieſe Weiſe die Noten verſtehen gelernt, ohne irgend einen 
befondern Unterricht im Treffen ꝛc. zu genießen. 


) „Damit die Ausführung der Kunſtwerke fo wenig als möglich durch Stodung 
oder Störung gehemmt oder unterbrochen werde, damit aud daß Sefüst ber Ver: 
legenheit niemals bie Kunſtanſchauung des fingenden Individuums trübe, und ſo die 
Gemuͤthsbildung ſchwäche. Nägeli. (Geſanglehre, S. 226.) 
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©. Gefangunterrihtspläne für Volksſchulen von mehr oder weniger 
Glafien, verbunden mit einigen Ausführungen ded Borigen. 


Dolksfchulen von drei Claſſen. 
Zwei Stunden Gefang in jeder Claſſe wöchentlich. 


1. Nnterclafie. 
Vier halbe Stunden. 
In jeder: 
Slementarübungen, Ä Lieder, 
10 Minuten. | 20 Minuten. 


2. Mittelclafie. 
Zwei ganze Stunden. 
Buerft: 
Das Allernotbwendigfte vom Notenwefen, zur Unterftüßung 
der Liederübung — nebenbei Wiederholung früherer Lieder; 


vier bis ſechs Wochen. 
Alsdann in jeder Stunde: 
Andere Elementar⸗ 
übungen. 
20 Minuten. 


8. Sherclaffe. 
Zwei ganze Stunden. 
Zuerſt: 
Fortſetzung des Nothwendigſten vom Notenweſen — nebenbei 
Wiederholung früherer. Lieder; 


dret bis vier Wochen. 


Alsdann in jeder Stunde: 


Andere &lementar: 
übungen. 


20 Minuten. 


Lieder. 
30 Minuten. 


Stimmübungen. 


10 Minüten. 








Stimmübungen. Lieber. 








10 Minuten. 30 Minuten. 


Näheres hierüber: 
8. Für die Unterclafie 

Der Elementar-Curſus beiteht aus jenen einfachen Uebungen im 
Nachſingen einzelner Töne und einfacher Tonverbindungen, im Unter: 
ſcheiden hoher und tiefer, langer und Turzer, ftarfer und ſchwacher Töne, 
im taftgemäßen Zählen ꝛc., die wir faft in allen befieren Anmweifungen 
zum Gejangunterrichte befchrieben finden. Mit ihm fällt der Curſus ber 
Stimmübungen zufammen. | 
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Es Scheint hier die geeignete Stelle, wegen gewiſſer auffälliger Diffe- 
renzen in den für die Unterftufe aufgeftellten Behrmethoben, etwas weiter 
auszuholen, um damit die nöthige Verfländigung anzubahnen. 

An fechöjährigen Kindern, welche vor ihrem Gintritt in Die 
Schule nur wenig oder gar nicht gefungen, ift leicht wahrzunehmen, 
daß ihnen in der Regel nur eine ſehr mäßige Anzahl von Tönen, 
oft kaum von dem Umfange einer Quinte, zu Gebote fteht. ‘Dabei 
find dieſe Töne nicht felten von mehr dunflem als hellem Klange und 
entbehren der nöthigen Seffigfeit Der Lehrer wird daher vor allen 
darauf hinarbeiten müfjen, daß die auf der Unterftufe zu verwerthenden 


Töne der Rinderftimme, von d bis d oder es, mitteljt öfteren Singens 
allmählich aus ihrem Schlummer erwachen und demnaͤchſt durch wieder: 
holte Leben hell, feit und ficher gemacht werben. Bei befähigteren 
Kindern erwachen biefe Töne Schon in Kolge geringer Uebung, bei andern 
und weniger befähigten erft nach vielmaligen Verjuchen des Intonierens. 
Um nun mit dem natürlichiten und bequemften Tone der Stimme anzu- 
fangen, wird es nöthig fein, den Sprechton der Finder zu erforjchen, 


und biefer liegt bei der Mehrzahl von Stimmen meift auf d, es ober e 


— weniger auf f, und felten auf g oder a. (Das Lebtere würde alfo 
für den Kindergefang einen nicht ganz naturgemäßen Ausgangspunft 
andeuten.) Die Höhe deffelben wird ſich fir den Lehrer leicht heraus- 
ftellen, indem er von, jedem einzelnen Sinde das Wort „Water“ mit ge 
wöhnlicher Stimmkraft, alſo ohne befondere Anftrengung een 
und auf dem Vocal a etwas länger als beim geroöhnli en Sprechen 


verweilen läßt. Liegt nun berfelbe auf d, was oft vorfommt, fo werde 


mit der D-Durtonleiter, wenn auf es, mit der Es-Durtonleiter begonnen 
und in jeder derjelben, vom tieferen Ton ausgehend und zum höheren 
fortfchreitend, der betreffende Ton geübt. Dieſes Ueben gejchieht am 
beften in Tönen von längerer Dauer, (Ungefähr 3—4 Viertel im 
Tempo moberato.) Dabei fönnen die einzelnen Töne Bid zur Hälfte 
ihrer Dauer lind anfchwellend und dann wieder verhallend — = 
gefungen werben, wodurch dieſelben zugleich die erforderliche Biegſam⸗ 
teit erhalten. Auch, wird hier nöthig fein, um den Kindern dad Gefühl 
für die Tonart ſteis wad zu erhalten, daß ihnen der Xehrer den Dur⸗ 


Accord — in D-dur: |d fis ald — recht oft mit ber Geige angebe. 
Indem er mın weiter die Finder theild in D-, theild in Es-dur fingen 


last, erreichen dieſelben allmählich die fämmtlichen Töne von d bis es; 


alfo ohne Tonlüde, wie folgt: 
nn en 
D-dur: d e fis f a h cis d. 
J II 1 11 
Es-dur: 8_ f gas b c des. 


Nunmehr treten: folgende Stimmübungen ein: 

d—e—is; — fg; — (es g) as; — (d— fe) a; — (es g)b; — 

(ä fs a)h; — (es g b) c; — jetzt folgt erfl d, dann cis; —d-cs—d; 
— endlich es; — 8 —d—e. 





— 46 — 


Bei jedem neuen Zonanfabe ‚der einen oder andern Leiter bat der 
Lehrer zuerft den betreffenden Dur-Accord auf der Geige anzugeben. 


Aus dieſem Intonieren wird ſich für ihn bald ergeben, daß der Ton d 
in D-dur weit leichter, als derjelbe Ton (ald Stufe 7) in Es-dur, von 
den Rindern getroffen wird. Zugleich find Die letztern beim Singen 
darauf aufmerkſam zu machen, daß Die höheren Töne mehr Anftrengung 
und Athemkraft erfordern, als die tieferen; und dieſes gibt ihnen ben 
erften fichern Anhalt für richtige Anfchauung von Höhe und Tiefe 
der Töne. Es muß deshalb ald verfehlt bezeichnet werben, den hier auf- 
geftellten Stimmübungen noch befondere Gehörübungen ald Einleitung 
vorauszufchidlen; denn in der Regel laufen Die lebteren, wofern fie von 
jenen abgetrennt erjcheinen, mehr auf ein Blindes Hin⸗ und Herrathen, 
als auf klare und richtige Anfchauung und Angabe von Höhe und Tiefe 
der Töne hinaus. Auch wüßte ich nicht, was es mit der Auffaflung 


von ſehr weitfpannenden Sintervallen, wie 3. B. d a—d fis, die im Rin- 
dergejange gar nicht vorkommen, Wichtiged auf fich haben follte, um fich 
jchon hier damit zu befaffen. Nöthiger dagegen wären ſchon Uebungen 
im Auffaffen von Fleineren und gangbaren Sfntervallen, 3. B. von Secunden, 
Terzen ıc., Die aber auch, wofern der Gehörübung nicht der Stimmflang 
vorausgegangen, befjer an anderer Stelle ftünden. 

obald nun die Töne von D- und Es-dur in vorstehend angegebener 
Weiſe in der Stimme der Sänger gewedt und feſtgemacht worden, fo 
daß fie nunmehr von allen Kindern ſchon nad einmaligen Worfpielen 
fiher getroffen werden, dann treten leichteer Tonverbindungen, zum 
Bwede der Belebung und Stärkung des Tongebächtniffes, auf. Diefes 


gejchieht innerhalb de Tonumfanges von d bi es, und zwar in allen 
darin. möglichen ‘Durtonarten, wie ſich Diefelben im authentifchen oder 
plagalifchen Umfange der Ießtern ergeben mögen; am beiten zuerft in G-dur, 
wegen ber bemiemen Lage des Grundtones, was für bie leichtere Aus- 
führung der Tonverbindungen von Werth if. 

Die bier zur Anwendung kommenden Xongliederungen wird ber 
Lehrer am beiten erjehn Fönnen aus dem Baue einfacher Volksweiſen. 
Wer irgend einmal genau auf den Kindergefang, jo wie ihn das Volks— 
lied Bringt, geachtet hat, wird aus deſſen Melodien leicht bemerkt haben, 
J I deren Tonleiter vorzugsweiſe in drei Grundformen ergeht oder 
abſpiegelt. 

Sn Ziffern angegeben, alſo allgemein ausgedruͤckt, find es bie 
folgenden: 

1 


— ee 7 12 ee 2 E52 ç 


Man vergleiche für diefen Zweck die bekannten Stinderliedchen: Maifäfer, 
fliegel — Ringel Ringel Roſenkranz — und ähnlidhe in Erk's „Volks— 
liedern”. — Erft mit Hinzutritt der Stufen 4 und 7 wird die Tonleiter 
für dad Singen allmählicy ſchwieriger und Fünftlicher. ‘Das ift ſchon zu 
verfpüren bei Stufe 4, wenn fie der 5 nachzieht und mit der 3 ausläuft 
& 4 3) — und umgekehrt, wenn die 3 anhebt und die 5 ſchließt (3 4 5). 

en leßtern Fall fuchen einfache Naturfänger gefliffentlich zu umgehen und 
treten alsdann gern aus ber 3 in die 6 über, wie Das 3. B. beim 
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Choral: „Ad bleib mit deiner Gnade” der Fall iſt. (Urſpruͤnglich: 


nn 


ee a en jest: 1|3236]|543 |). Ferner wird der 
Lehrer aus Dielen Anden leicht bemerken Tönnen, daß dieſelben, 
wofern fie ſich im 1. Tetrachord der Leiter ergehen, weit faßlicher und 
Leichter zu fingen, ald wenn fie ind 2. Xetrachorb überziehen oder auch 
ausschließlich Darin verweilen. 

In Betreff der 3. Grundform fei beiläufig noch bemerkt, daß fie 
mit Unrecht von einigen Theoretifern die altiehottif he” Reiter ge: 
nannt wird. Denn wie in einfachen altjchottifchen Volksweiſen Die Stufen 
4 und 7 oftmalß fehlen, fo tft daſſelbe auch in deutſchen der Fall; ja dieſe 
Erfahrung reicht noch etwas weiter. Nah G. W. Fink's „Erfter Wan- 
Derung der älteften Zonkunft" (Eſſen 1831.) wurde diefer Urtypus von 
Leiter fogar in indiſchen und chineſiſchen Melodien vorgefunden. Es 
muß alſo wohl ſehr natürlich fein, fich fingend darin zu ergehn. Aus 
demfelben Grunde haben ſich Denn auch erfahrene Gefanglehrer, wie 
Natorp, Jacob x. veranlaßt gefehen, ihre Lehrgänge im Treffen 
darnach einzurichten. Ste beginnen ſehr richtig mit den Haupttönen 
und laffen die Nebentöne darauf folgen. 

Sin Betreff der oufeinanberfolge und Verbindung der einzelnen Ton- 
Teitertöne ift nun Folgendes zu bemerken. Zunächft gliedern fich Diefelben 
in Haupt und Nebentöne (1358 — 2467) und treten alsdann, nach ihrer 
Abftufung vom Leichteren zum Schwereren, in folgender Ordnung auf: 
1853 — 2647. Die Tonverbindung 1881, weil die 8 anfänglich noch 
nicht feft -genug in der Kinderftimme ſitzt, mag vorläufig etwas zurüd- 
treten und tft dann Später nachzuholen. Demnach würde ald erfte Ton- 


verbindung gelten: d a und a d. Damit aber gleich von vorne herein 
taktiſches Wefen in die Tonverbindungen komme, wird jede derjelben 
in eine beftimmte rhythmiſche Form eingekleidet (rhythmiſiert). Auch tft 
e3 für die leichtere Auffaffung des Intervalls von Nuben, wenn der an- 
hebende Ton als leichte Zeit und der folgende als ſchwere Zeit auf: 
tritt, wie aus folgenden Beiſpielen zu erjehen. 


’ 


Beides verbunden. Erweitert. 


Beer eg 


Mit Benubung der auf Seite 425 angegebenen Biffernbezeichnung 
& Form I.) laßt nun der Lehrer die vorftehenden Uebungen von ben 
indern fingen. Während des Singend deutet er mit dem Violinbogen 
auf die den Tönen entfprechenden Tonzeichen. ‘Dabei ift e8 wichtig fürs 
Treffen, wenn die Töne ner] mit Bahlnamen und dann mit der Silbe 
la gefungen werben. Die Kinder mögen alsdann gleichzeitig mit dem 
Singen, durch Hebung und Senkung der rechten Hand und nad) Maß- 
gebe der höheren ober tieferen Stellung der Tonziffern, die Höhe und 
iefe Der Töne andeuten. 
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Nächft der Quinte fommt nun die Terz mit folgenden Tonverbin- 
dungen an die Reihe: 13, 31; 35, 53. (38 und 83 bleibt worläuftg 
noch unberüdfichtigt.) 

Mit rhythmifierten Formen: 


Beides verbunten. 





AS Ginleitungston fällt die Terz den Kindern fchon fchwerer und 
wirb andy leicht zu tief geſungen. 





So weit die Tonverbindungen mit Haupttönen. In Apnlicher 
Weife find nun auch) die mit Nebentönen durchzuführen. Dabei kommen 
aber vorerft nur Die leichteren und wichtigeren Tonftellungen in Betracht. 
Rüdfichtlich der Form diefer Tonverbindungen ift zu bemerken, daß Die 
Nebentöne nicht für fi) allein, fondern durchgehends nur in Verbindung 
mit Haupttönen auftreten jollen. Jeder Nebenton ift durch einen leicht 
faßlichen Hauptton (durch 1, 5 oder 3) einzuleiten und läuft, als vor- 
legter Ton, wieber in einen als Schluß Dienlichen Hauptton aus (in 1, 
8 oder 3). Alle unfünftlerifchen Formen find ſtreng zu vermeiden; 3. B. 
112183 | 1 || (verwerflihh wegen des unmelodifchen Intervalls 2 8 
und der fchlechten Gabenzierung 3 1). Erft mit Eintritt der Stufe 2 
Eommt regered Leben — gehöriger Wechjel zwiſchen Haupt- und Neben- 
ton — in den Gefang. Schon and den wenigen Tönen: 123 laſſen 
fich einfache und völlig kunſtgerechte Melodien geftalten, wie 3.3. unter 
den Chorälen dad „Vaterunſer“, — unter den weltlichen Liedern das 
befannte „Zrihorbium” von J. J. Rouffeau. 

Für den Nebenton 2 würden nun folgende Tonjtelungen in Be- 
tracht kommen: 12, 21; 23, 32; 25, 52 (28 und 82 bleibt aus⸗ 
geſchloſſen). 

In rhythmiſche Formen eingekleidet: 


Raser 


Auf Stufe 2 folgt nun Stufe 6 mit folgenden Tonſtellungen: 
56,65; 86,68; 26, 62. (16 und 6 1 bleibt vorläufig fort). 
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In rhythmiſierter Form: 


Beer 
Ge 


u. ſ. w. 
Nun kommen die fchwereren Ren 4 und 7 an bie Reihe, für bie 
ae der Kürze wegen, nur daß Iotbigt e ae ne fei. Die weitere 
a ung kann nicht jchwer fallen Hi bleibt ſomit dem Lehrer über⸗ 


Fuͤr Stufe 4 ſind folgende Tonſtellungen zu beachten: 


54,45; 34, 43; 24, 42; 14, 41; 64,46. (84, 48 noch 
Fortzulaffen.) 


Für Stufe 7 Diefe: 
87,78; (5) 678, — (8) 76 (5); 57,75; 27 (8). 
(Das Uebrige unterbleibt.) 
Rhythmiſierte Beiſpiele mit Stufe 4: 





Sind nun dieſe Voruͤbungen mit Haupt: und Nebentoͤnen ber D-Dur: 
Tonart bis hieher geinblich durchgeführt, jo tft Damit eine ziemlich fichere 
Grundlage für die Darauf folgende tederftufe gewonnen. Es kann den 
Kindern von jegt ab nicht mehr jchwer fallen, Eleine Liedjäge und 
Lieder, wie fie z. B. in der Erk-Greef ſchen „Auswahl“, 9. I., vor 
liegen, ſchon nach einiger Voribung ſich anzueignen. Nur muß ber 
Lehrer verftehen, fie Satz für Satz methodiſch zu zergliebern, um nicht, 
wie es jo oft vorkommt, ste mit dem Ganzen, ftatt mit Fleineren 
Sapgliederungen vorzugehen uch iſt es elek und zeugt von 
ſchlechter Methode des ehrers, ein= und benjelben Liedſatz, um ihn ben 
Kindern einigermaßen genuͤ end beizubringen, gleich 10 bis 20 Mal un- 
unterbrochen — folglich bis zum Ueb bermaße — vorzuſpielen; denn für 
geweckte Kinder iſt dies Verfahren nur langweilig und führt mehr zur 
(unnöthigen) Ermũdung ald zur Ermunterung derſelben. 

Dieferweg’s Wegweifer. 5. Aufl. IL. Band. 29 
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An einem Beifptele fei hier die Art und Weiſe der unterrichtlichen 
Behandlung und Vorführung eines Liedes dargelegt. Ich wähle Dazu das 
befannte Frühlingslied von Hoffmann v. %. mit der Melodie von Karl 
Glaͤſer (ſ. die Erk-Greef'ſche „Auswahl“. H. I. Nr. 9 und 53). 


Mäbig bewest. 
L 


— — IL 
ers — 


Der Früh: Ting bat fich ein⸗-ge⸗ſtellt; wol = an, wer will ihn 


I. IV. 

————— 
ſehn? der muß mit mir ins freise Feld, ins grü⸗ne Feldnun gehn. 
Wie aus dieſer Darſtellung zu erſehen, zerfällt. die Melodie zunaͤchſt 

in vier 2-taftige Saͤtze, wovon je zwei ſich zu einem größern rhythmiſchen 

Ganzen von je vier Taften gefalten- Für den Zweck des fehnellern Er- 

lernens derjelben würde es jedoch nicht ausreichend fein, fie bloß faß- 

wetfe, vom erſten bis letzten Tone vorzufpielen und nachfingen zu laffen; 
vielmehr muß jeder einzelne Sab wiederum in mehrere Fleinere Gliede⸗ 
rungen von 3—4 Tönen zerlegt werben, um ihn fo ber Faffungsfraft 
des Kindes möglichft anzupafien. Erſt nachdem Died voraudgegangen, 
find die Fleineren Xongebilde wieder zufammenzufaffen, um fie als 

Ganzes hervortreten und auffaffen zu laffen. Die Art und Weiſe jolchen 

Berlegend in kleinere Tongruppen ift aus den den Noten beigefügten 

Bogen näher zu erjeben. abei ift ald Hegel durchgeführt, Daß die ein- 

zelnen Glieberungen durchgehends mit einem guten Hauptton eingeleitet 














und abgejchloffen worden; oder andbernfalld wertigftend mit einem der 
leichteren Nebentöne, 3. B. beim Halbſchluß I V (f. Taft 4) mit Der 
Stufe 2 endigten. 

Bei Einübung des Sabes I würden nun folgende Tonverbindungen 
in Betracht kommen, die der Lehrer, unter Benußung der auf ©. 425 
aufgeftellten Ziffernichrift (Fig. II), mit den Kindern durchfingen läßt. 





Hinfichtlich des taktischen Singens ift vom Lehrer darauf zu halten, 
daß die einzelnen Töne mit demſelben Tongewicht, wie ed in der Melodie 
hervortritt, belegt werden. Nur in wenigen Ausnahmefällen dürfte es 
für ein ſchnelleres Auffaſſen des betreffenden Intervalls von Vortheil ſein, 
wenn das Umgedrehte von ſchwerer und leichter Zeit ſtattfaͤnde. 

Die Kinder fingen nun ſaͤmmtliche Tonverbindungen zuerſt mit Zahl⸗ 

‚namen, dann mit der Silbe la. Iſt nun in der Weife Satz I zu Ende 
geführt, dann folgt Die Unterlegung des Textes: „Der Frühling hat 
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fih eingeftellt." Wie bei der Melodie, jo wird auch bet Erlernung 
des Textes nur ſatzweiſe vorgefchritten; denn die ganze Strophe fchon 
vor Erledigung der Melodie Iprechen und einüben zu laſſen, wuͤrde zu 
viel Beit erfordern und die Singſtunde mehr oder. weniger zur Spred- 
ftunde ausarten laſſen. SHöchftend daß der Lehrer, um dem Kinde einen 
Eindrud vom Ganzen zu geben, den einmal im Bufammenhang wor: 
Ipredhe; was auch mit Rüdficht auf die Melodie und deren nal Mr 
zu empfehlen ift. Indem der Lehrer den Text vorfpricht und denjelben 
von den Kindern nachſprechen Iäßt, hat er mit möglichfter Sorgfalt auf 
wohlflingende und lautrichtige Ausfprache zu. achten und Fehlerhaftes fo- 
fort zu berichtigen und zu verbeilern”). — Auch ift darauf zu achten, 
daß Die Betonung der Worte mit der der Töne im vollkommenſten Ein- 
g Ihe. Denn nur zu leicht werden leichtzeitige Silben, wenn fie 
nen belegt werden, zu ftarf aufgetragen, jo daß fte faft wie fchwere 
Zeiten erklingen. Letzteres ift beſonders beim Choralſingen nicht jelten 
der Fall. Sollten ferner im Texte Ausdrücke vorkommen, Die dem Ver: 
ftändnid der Rinder fern lägen, fo gebe ihnen der Lehrer die nöthige 
Erklärung Für Str. 1 wird es wohl faum einer foldhen bebürfen. 
Uebrigend bat er ſich bei feiner Erklärung nur furz zu fallen und jeden 
längern Discurs über Inhalt des Liedes ſtreng zu meiden. Alles über- 
flüffige Hin und Herreden ſchwächt nur den Eindrud des Liedes und wird 
gewedten Kindern leicht laͤſtig. 

&3 tritt nun für Sak I die Verbindung ded Textes mit der Melodie 
ein. Zuerſt ſpielt der Lehrer Die Melodie auf der Geige vor und legt 
damn fingend und gleichzeitig mit den Tönen der Geige fortſchreitend 
den Text unter. Nach Anhörung des Satzes fordert er zuerſt Die fähigeren 
Kinder auf, das Vorgeſungene nachzufingen. Geht das, dann fingen 
die übrigen Finder daffelbe zuerft abtheilungsweife, Dann im Chor nad), 
bis Alles feit und ficher geworden. \ 

Demnächft würde Sab II folgen und zwar mit folgenden Xon- 
gliederungen: 


flan 
mit 
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Ber 
2 33049 2 
Dessen — 


“) Bor allem möge der Lehrer mit ſcharfem Ohre darüber wachen, daß feine 
uneble Ausfprache ver Spracdlaute auflomme Es ift übel, wenn bie Finder aus 
ihrem Lefeunterriht Proben, wie die folgenden, in den Singunterricht überführen, die 
bann vom Gejanglehter nur mit Mühe wieder befeitiget werben können: 

Siege — Kriegt — Reigft — geiglt — finggen (erſt ng dann g noch einmal 

ausgeſprochen) — die Vögklein (dtneigten im Walde — der Säugllingl an ber 

Mutterbruft — Darunter das Herze fih naget und plaget und dennody fein wahres 

Vergnügen erjaget (alle ß wie g ausgelproden). — Der gütige Gott u. f. w. 

Der Lefelehrer foll dem Geſanglehrer vo rarbeiten, nicht aber dem leßteren nur unnütze 

Laſt aufbürden, um vergl. fprachliche Ungethüme hinterher wieder außmerzen zu müffen. 
29* 





‘ 
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Diefe Uebungen find im ähnlicher Weiſe, wie bei Sab I, durchzu⸗ 
führen. Bum Schluß werden Sat I und II mit einander verb 
um fie ald größeres Ganze dem Gefühl des Kindes nahe zu legen. Die 
bier bet eingefnen Tonverbindungen auftretende zweite Stimme gilt nur 
für die Get e Un ſoll Hr dienen, um dem Halbſchluß ¶ V) mehr Nach⸗ 
druck zu g Der abſch ließende Nebenton 2 wird mittels Anwendung 
der Srmpnie um fo ficher 

Für die Vorführun Einuͤbung der Säße II und IV wirb es 
wohl genügen, wenn ik bier, ber Kürze wegen, nur beren Tongliede⸗ 
rungen ‚ enfihe und die weitere Ausführung dem "Senne ee 


185 53 id + # 
16% 
Desssreee ee 


Es folgt ber Tegt. 
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1 71233 1 Es folgt ber Test, ‚dann die Verbindung mit Sag IH. 


As Schluß des Ganzen werben nun alle vier Säbe miteinander 
verbunden. ad em der vollitändige Text nochmald vorgeſprochen wor: 
ben, fingen bie Kinder nad) der Begleitung der Geige dad Ganze. 
Abwechſelung geigt auch wohl der Lehrer Die zweite Stimme bay. 
Dagegen m at es fich jchlecht, wenn er gleichzeitig mit Dem Geſange Der 
Kinder die Melodie in der tieferen Detave, oder wohl gar Die zweite 
Stimme — nach derjelben Vertiefung — mitfingt. — Die Hinzufügung 
der übrigen Textftrophen Tann weiter nicht mehr fchwer fallen, da bie 
Hauptichwierigfeit, welche in der Melodie liegt, befeitigt if. Das Re 
er ift am Ende ein jehr erfreuliche. Kommen die Kinder nach Haufe, 
o fingen fie das Lied, wo fie gehen und flehen. Was will man mehr? 


b. Für die Mitteldlaffe. 


Die Mittelclaffe verwendet anfangs, wie ſchon erwähnt, vier Bis 
ſechs Wochen vorzugäweife auf eine ganz einfache Vorbereitung zum 
Singen der Lieder nad Noten. Das Eigenthümliche Diefer Vorbereitung 
ef darin, daß fie die Kinder mit den Haupt: und Grundzügen ber 
Ton egeichnung befannt macht, ohne fich auf Einzelheiten einzulaffen. 
Sie bezwedt nicht und Tann nicht bezweden, daß die Kinder ſtelbſtſtaͤndig 
nad) Noten fingen; fie will aber jede Hülfe gewähren, welche gewährt 
werben Fann: fie will das Auge befähigen und dem Ohre und dem Taktſinne 
Unterftüßung leiften. Sie will einen ungeheuern Sprung vermeiden, will 
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den Schüler in die Mitte des weiten Raumes ftellen, der zwiſchen dem 
Singen ohne Noten und zwiſchen dem freien Reproducieren des durch 
Noten Dargeftellten Liegt. Sie will ihn auf Die Stufe bringen, worauf 
die vielen Raufend Sänger und Sängerinnen ftehen, welche zwar nicht 
vom Blatte fingen, dabei aber doch die Noten um feinen Preis würden 
entbehren wollen. Sie will, um es mit einem Worte zu fagen, dem 
Schüler dazu helfen, daß er feine Lieber, wenn auch nicht mit "voller 
Tonanſchauung, doch mit Anwendung feines Tontaſtſinnes lerne. — 

Und worin beiteht fie? Ich meine, ed ſei Hinreichend, wenn bie 
Kinder Kolgendes lernen: 

1) Wie die Noten fteigen und fallen, fo fteigen und fallen Die Töne. 

2) Die Noten zeigen und an, ob die Töne ftufenweije oder ſprung⸗ 
weiſe *8 und fallen. 

ſprungweiſen Fortſchreitungen ſind von verſchiedener Art; 
es si Terzen, Quarten, Duinten x. Dan muß fid gewöhnen, fie 
nad) den Noten fchnell zu erkennen. (Hiermit ift eine kurze, ganz 
einfache Uebung diefer Fortjchreitungen verbunden, welche in Der Unter- 
claffe ſchon vorbereitet if. Man fpielt von irgen nd einem Tone aus bald 
dieſes, bald jenes der in der Durtonleiter Iiegenden Intervalle, und laͤßt 
beftimmen, ob es der dritte, fünfte, kat: e Ton fei 2c.; Dann fehrt man 
die Sache um; der Lehrer nennt e tervall, die Finder fingen es. 
Alles Schwierige bleibt hier ausgeſchloſſen.) 

4) Die Noten- zeigen und auch die Dauer der Töne an. 

5) Es gibt Ganze, Halbe, Viertels, Achtel- und Sechzehntheik- 
Noten. Eine Ganze Dauert 1 lange als "wel Halbe, eine Halbe fo 
lange als zwei Viertel u. |. w 

6) Es gibt au Schweigezelchen oder Pauſen: Die Ganzes, Die 
Halbe-, die Viertel-, die Achtelpaufe zc. 

7) Oft hat eine Note oe eine Paufe einen Punkt; der verlängert 
beide um die Hälfte ihrer Dauer. 

8) Man ordnet die Noten der Dauer nad) in gleiche Gruppen, und 
* Pa ae iBen Takte. Ein Takt enthält entweder ®/,, oder ?/,, 

2/5, ar °/ er Lehrer läßt dieſe Tafte gehörig auszählen. 

9) Man muß den Takt fchlagen Fönnen. Zum !/,-Taft macht man 
vier, zum ®/, drei, zum 2/, ziel, sm 3/, drei, zum ® 6), ſechs oder auch 
wohl zwei laͤge. (Es iſt genug wenn man einige Liedjähe an bie 

el reiht — Ken en [äft, und fie Dann vorjpielt, während 
die Finder taftieren unb laut zählen.) 

10) Manche Beichen bei den ten je >) an, ob wir ſtark, 
mäßtg ſtark oder Ieife fingen follen. (f, mf 

11) Die Worte werben fo Ing dab af. ‚jede einzelnftehende 
Note eine Silbe kommt; mehrere Noten aulcmmengeftrichen ober 
durch einen Bogen verbunden, jo gelten dieſe alle für eine S 

12) Uebrigens fommen in der Notenfchrift viele Zeichen vor, Die 
wir fpäter erſt werden kennen lernen. Seht iſt's nur ein Eleiner Anfang. 

Die Namen der Noten (Buchftabennamen) bleiben den Kindern uf 
dieſer Stufe noch vorenthalten, denn hier ift nicht von Einführung 
dad Tonſyſtem, fondern bloß von Verenſchaulichung der —— 
einer Melodie ie bie Rebe. 
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Gegen Pfingften alfo, wenn der Curſus gegen Oftern begann, treten 
Die Kinder wieder in die grünenden und blühenden Auen der Liederübung 
ein, und da wandeln fie nun, ohne Durch methodifche Heden und Grä- 
ben, Mauern und © Tagbäume gehemmt zu werben, frei und fröhlich 
und, will's Gott, auch Fromm. 


Negeln für die Einübung der Lieder, 


1) Alles, was Verſtandesſache ift, muß, jo weit es den Kindern 
zuganglich if, zum Bemwußtjein gebracht und ausgejprochen werden. 

2) m Uebrigen gebe man der freien Thätigfeit der Kinder dadurch 
Spielraum, daß man fie, beſonders Diejenigen, welche 002 weite Sehr 
in der Glaffe fißen, Häufig zu Verſuchen aufmuntert, das e 
Singſtück ohne Unterflüßung zu fingen. Nur daß es Hobel heiter und 
rege, ohne Dual und Plage zugehel 

3) Wo aber die Tonkraft der Rinder nicht ausreicht, da fpiele man vor. 

4) Häufig laſſe man, um Died ausdrücklich noch einmal zu bemer- 
fen, eine Wbtheilung laut "zählen, während die andere fingt. Alle aber 
müffen unausgeſetzt mitteld leiſer Niederſchlaͤge in die Hand taktieren 
jo lange das Einzuübende nicht vollkommen ſicher ausge rt wird. 

5) Mit Strenge halte man darauf, daß jebeö e feft auf 
die Noten gerichtet jei. Zur Hülfe für Schwache we e mit Dem 
Violinbogen oder einem Stäbchen von Note zu Note gezeigt. 

Es ift oft zum Verwundern, wie durch dad entſchiedenſte Feſthalten 
an der vierten und fünften Regel die Kinder zu einer Fertigkeit und 
Sicherheit im Singen nah Noten gelangen, die man ihnen nie zugetraut hätte. 

Ein Beiſpiel verdeutliche den Gang der Sinübung. Ich wähle den 
Anfang eined bekannten Liedes von Nägelt. 


4 


Golone U = bend: fon=ne, wie biſt du fo fchön! 


Die Noten find möglichft deutlich an die Wandtafel gelehrieben. 
Der Text fehlt anfangs. — Es werben nun zuf förberft_ bie Roten auf 
folgende Weiſe gelejen: Gin punktiertes Acten — ein Sechzehntel, ftei- 
ende Secunde, — ein Viertel, ſteigende Secunde, — ein Biertel, fal⸗ 
ende Secunde, — x. Um Ende be dritten Taktes Ei ed: ein 
Viertel, fleigende Duarte, — eine H fallende T Nun läßt 
man erft einmal eine fteig ende — —— eine —— ſingen; die 
Kinder können mit einiger Hülfe dieſe Sortiöreitungen felbft finden, wenn 
man ihr Gehör in die Tonart Fig ehörig geftimmt hat; fie fingen z. B. 
nicht ſtatt d — h, d — db, fobalb ihnen —— — g h d im Ohr 


*) Auf dieſes Abmeflen der Tonentfernungen kommt Alles an, e8 bleibt für die 
arehracht der Schüler das init e und Haerße Re Bittel zum Treffen. Sehr 
19 2 ie ed zwar, wenn das Sind fidh bes Tongepräges, welches die eimelnen Töne 

Reiter in ihrem Derhältnis uam Grundton haben fo bewußt wird, pr: 
s eben dadurch trifft; allein dieſes Bewußtfein fchwind ‚ obeb die Melodie fi 
einigermaßen über die Grängen des einfachiten Rinderehes‘ und | inner: 
balb dieſer en wird es ſchon durch eine porübergehende BHobulation etrübt. 
F in dieſen Fällen das Kind nicht in dem oben bezeichneten Auffafien der ativen 

Zonverhältniffe geübt, fo tappt es ohne Kalt umher. 
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liegt. Darauf mögen diejenigen, welche das zweite oder gar das dritte 
Jahr in der Claſſe fiben, Die Tonreihe auf la fingen, mit Ausnahme 
Einiger, welche zu den Kleinen geftellt werden, und mit dieſen laut Die 
Biertel zählen, dabei zugleich in leiſen, aber genau abgemefjenen Nieder: 
ſchlaͤgen auf ben Tiſch ober in die Hand taftierend. Geht's mit dem 
Treffen von tete — gut; geht's nicht, ſo fpielt der Lehrer vor. Nun 
fingen auch die Kleinen mit, eine andere Abtheilung zählt Iaut, aber Alle 
taftieren. Das geht jo lange fort, bis die Melodie rein und im ftrengften 
Zafte ertönt. Dann wird der Text untergelegt. 

Während nun die lebten dreißig Minuten jeder Singftunde auf ſolche 
Weile zu Liederübungen verwendet werben, jo fallen die vorhergehenden 
dreißig Minuten dem @lementarcurfus zu. Meine Anweiſung bierzu 
ift Furz: Nehmt eine der befjeren Gefanglehren”) zur Hand, fangt da 
an, wo die fehriftlichen Tonzeichen eintreten, macht's genau jo, wie ed 
vorgefchrieben ift, geht ganz langſam, denn es drängt euch nichts, und 
Lafjet euch begnügen mit der Stufe, die ihr nun eben erreichen Fönnt. 
Nur werdet ihr oft einen Theil des für einzelne Treff- oder Taktübungen 

elieferten Liederftoffes bei Seite laſſen, ſobald der Zweck der Tonan- 
hauung erreicht ift, weil ihr für das Gemüthöleben der Finder durch 
den Liedercurſus bejonderd forget. ⸗ 

Durch die Stimmübungen wird in Der Regel die Lehrſtunde eröffnet; 
Do find Diefelben auch unmittelbar vor und zwischen den Lieverübungen 
nicht ſelten ganz an rechter Stelle. Wir üben die Tonleiter Anfangs in 
gejonderten Zetrachorden (ce de f, — g ah c), |päter in vereinigten, 
vorzugsweife auf den Vokal a, oder auf die Silbe la, bald ftark, bald 
leiſe (letzteres tft fchwerer, aber wichtig), immer taftierend (bald zwei, 
bald drei, vier Schläge auf jeden Ton). 

Sp macht das Kind feinen Weg durch die Mittelclaffe.e 

Beim Austritt aus derjelben ift feine Stimme bereit3 etwas auöge- 
bildet, ein Schaß von Liedern gewonnen, Die Tonanſchauung erfreulich 
entwidelt. Keineswegs aber iſt das Xebtere in dem Maße der Fall, 
Daß nicht auch in der Oberclaffe ber Liedercurfus getrennt neben dem 
Elementarcurfus fortgeführt werden müßte. Wir muͤſſen für die Lieder 
noch lange den Tontaftfinn mit in Anfpruch nehmen; erſt im vorleßten 
oder Iepten Schuljahre werden die fähigeren Kinder ſich zu einem faft 
ganz felbftfräftigen Singen nach Noten erheben. 


c. Für die Oberclaſſe. 

Ehe die Lieberübung fortgefeßt wird, ſoll der Schüler nody etwas 
näber in das Notenwefen eingeführt werben, ſchon der leichteren Verftän: 
Digung halber. Drei bis vier Wochen werden am Anfange des Curſus 
vorzugsweiſe auf biefen Bwed verwendet. Es muß, wie weit man aud) 
im Glementarcurjus der Mittelclaffe gekommen fei, jeßt gelernt werben: 

1) Daß es eine allgemeine (chromatiſche) Tonleiter gebe, welche fich 
mehrmals wieberhole. 

2) Daß fie aus zwölf Tönen beftehe. 

3) Daß diefe Töne fo nahe aneinander liegen, daß man nicht Teicht 
andere dazwifchen fingen Tönne. 


*) Etwa die von Widmann, Richter, Hohmann, Schüße ic. 
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4) Daß man den Abſtand von einem dieſer Töne zum andern einen 
halben Ton, (ei halbe Tonweite) nenne. 

5) Daß dieſe Töne ihre feften Namen und Zeichen haben — und 
welche dieſe ſeien. Am natürlichften geht man dabei von der Xonreibe 


c,d,e,f, g, a, b, ce aus, und fügt die übrigen Töne dazwiſchen. 
urch Striche, durch eine Leiter, eine Treppe, die Zaften ded Claviers, 

die Lage der Töne auf dem Griffbrett der Geige u. |. w., durch Vor— 

Ipielen und Vorfingen, mag man die Sache möglichft veranjchaulichen. 

Das Notenlefen, welches der Elementarcurjus der Mittelclaffe wenig⸗ 
ſtens eingeleitet hat, tritt nun ald nothwendige Bedingung der Lieder⸗ 
übung ein. Auf das Xonartenwefen Tann in dieſen breimächentlichen 
Belehrungen nicht eingegangen werben; e8 bleibe dem Elementarcurſus 
überlaffen, dasjelbe Komofam und gründlich zu behandeln. 

Und wieder gegen Pfingften tritt die Liederübung ein, während auch 
bie Stimmübungen wieberfehren, und der Elementarcurſus da fortgefegt 
wird, wo er in der Mittelclaffe aufbörte. 

Auch aus dem Liedercurſus der Oberclaffe finde bier eine Probe 
Plab, gleih ein Pfingitlied. 


Schmüdt das Feſt mit grüsnen Mai = en, daß wir vor unsferm Gott uns 


SEESreieere — 


freu: en, mit Blusmen prang’ auh du, A star u. f. w. 

Gang der Einübung: 8 Es werden Schluͤſſel, Vorzeichnung und 
Taktzeichen beſprochen. 2) Wir zählen die Takte aus. 3) Wir leſen die 
Noten in folgender Weiſe: f, f, fleigende Duarte b, fleigende Terz d, 
fallende Secunde e, fallende Secunde b, fteigende Secunde e, fteigende 
Secunde d, fallende Terz b u. |. w. 4) Wir fallen die ſprungweiſ 
Sortichreihungen noch ganz bejonderd ind Auge. Wo find Terzen? 
Duarten? Tann eine Duarte fingen? Wie wird ed mit der Sexte 

eben? u. |. w. 5) Die obere Ordnung der Schüler macht einen Ver⸗ 
Fu, die, Tonreihe auf Die Silbe la zu fingen, während die untere Ord⸗ 
nung taftiert und laut zählt. jedes Auge feft auf Die Noten gerichtet! 
Bei geringen Abirrungen von der Richtigkeit hilft der Lehrer leicht mit 
der Geige nach; bei großen Fehlern unterbricht er die Kinder, und macht 
auf das zu Beachtende aufmerkſam. Was Die Kinder nach zwei⸗, drei⸗ 
maligem Verſuchen nicht — vermögen, Das ſpielt er vor. 6) Alle 
Kinder fingen, die Namen der Noten nennend, die Tonreihe, wobel 
taftiert wird. 7) Der Text wird untergelegt. Iſt fpäterbin das Ton⸗ 
artenwejen bereits behandelt, jo kommt ed bei jeber Einübung gebührend 
zur Sprache. Hauptſache bleibt aber, daß die Kinder die einzelnen In⸗ 
tervalle, wenn auch nur der Bahl, nicht der Größe der Tonftufe nad, 
ins Auge faſſen. Die Erfahrung lehrt, daß die Schüler, auf ſolche 
Weiſe geführt, zu einer jehr namhaften Sicherheit und Fertigkeit gelangen. 
Uebrigend verfteht es ſich von jelbft, daß man, jo wie der Elementar⸗ 
curſus vorjchreitet, von Woche zu Woche ihrer gefteigerten Tonkraft 
mehr zumuthen kann. 
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Ich könnte nun das Bild unſers Schülers, wie er aus der Ober- 
claffe frei, froh, frifeh, will’ Gott auch fromm ind Leben tritt, mit gar 
ellen Farben auömalen, fehlte mir nicht der Raum dazu. Schaffe Dir 
eibft ein folches Bild, men Lehrer, jedoch ein „lebendes“! 

Nothwendiger Weile muß aber bier noch des Umftandes gedacht 
werden, daß wir felbft in einer Schule von drei Claſſen immer breierlei . 
Kinder beifammen haben. Abtheilungen zu machen iſt mißlich, da man 
fie nicht zugleich kann fingen laſſen: da ftellen fich denn gar eigenthüm⸗ 
liche Hindernifje heraus, und zwar namentlich für den Glementarcurius. 

eder muͤſſen wir bie Lüdenlofigfeit zum Theil aufgeben, oder es 
muß jedes Kind denfelben Gurjus zwei- bis dreimal wiederholen. Jenes 
hat feine Nachtheile, Diefed macht eine gar zu arge Verkürzung des 
Curſus nothwendig. Wie gerfen wir und? Die vorhandenen Gefang- 
lehren geben, auffallender Weiſe, wenig oder gar Fein Licht über biete 
wichtige Sache. ch fchlage einen Mittelweg vor: In der Unterclafle 
fei der Curſus einjährig — man kann die Kleinen nicht in der Mitte 
anfangen lajjen —, in ben anderen zweijährig. Nehmen wir nun an, 
daß die Kinder mit acht Jahren in die Mittelclaffe treten, und drei Jahre 
dort verweilen, jo werden fich in drei aufeinander folgenden Jahren Die 
Berhältniffe aljo ftellen: 

1) Einige Kinder werden beim Eintritt in die Claſſe gerade zum 
Anfang bed Curſus fommen, denfelben ganz durchmachen — und im 
dritten Jahre noch einmal zur eriten Hälfte deſſelben zurüdfehren. 

2) Andere Kinder werben bei ihrem Eintritt in die zweite Hälfte 
des Curſus gerathen, denjelben aber noch einmal von Anfang bis zu 
Ende durchmachen. 

Wir koͤnnen's nicht ändern. — Uebrigens ift der Nachtheil für die⸗ 
jenigen Kinder, welche mit der zweiten Hälfte bed Curſus anfangen, 
nicht fo gar groß. Singen fie auch ein Jahr lang mehr nach als mit, 
ſo gehen fe doch nicht leer aus. Im Tünftigen Jahre aber, wo es wieder 
vom Anfang geht, werben fie deito mehr in Anſpruch genommen, und 
befeftigen fi) nun in Dem, was fie ſchon einmal in Außerlicher Weile 
durchgemacht haben. 

Gin Gleiches findet in der Oberclaffe ftatt, wo wir auch immer 
dreierlei Kinder, aber nur einen zweijährigen Curſus haben. 


Schulen von zwei Alaflen. 

In der Unterclafje verweilt das Kind fünf, in der Oberclafje vier 
Sabre. Wie ftellen fi) da die Curſe? Die Unterclaffe muß in zwei 
Ordnungen getheilt werden. Es geht kaum anberd. Während die eine 

gt, ſchreibt ober zeichnet Die andere. Für Die untere Ordnung, in der 
ad Kind drei adre bleibt, gilt Alles, was für die Unterclaffe 
einer rei ctalligen Säule, — für die obere Ordnung Alles, 
was für die Mittelclaffe einer ſolchen Schule angegeben ift. 

Die Oberclaffe wird im Allgemeinen fo geführt, wie 
die Oberclafje einer dreiclaffigen Schule: alle Kinder ver: 
einigt. Der Glementarcurfus ift zweijährig, aber jedes Kind muß ihn 
im Ganzen zwei Mal durchmachen. 
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Schulen von einer Claſſe. | 


Mean macht zwei Abtheilungen. Die untere bat 20 Minuten Ele⸗ 
mentar- und Stimmübungen, 40 Minuten Lieberübung, Alles ohne 
Noten; die obere dagegen 10 Minuten Stimmübung, 20 Minuten @le- 
mentarübungen und 30 Minuten Liederübung. Letztere Abtheilung fängt 
im Elementarcurſus da an, wo die Mittelclaffe einer Schule von brei 
Claſſen anfängt, und fehreitet jo weit vor, als es eben gehen will. 


IV. 


Angabe von Schriften und Echrmitteln, nebſt geſchichtlichen 
Andentungen. 


A. Schriften über Geſangunterricht. 


In der vorpeſtalozziſchen Zeit ſtand der Geſang in den Volksſchulen 
faſt ausſchließlich im Dienſte der religiöſen Bildung. Man dachte wenig 
oder gar nicht daran, das Tonvermoͤgen um ſeiner ſelbſt willen, Behufs 
allgemeiner, harmoniſcher Bildung zu entwickeln; auch fiel es wohl nur 
Wenigen ein, daß das begriffsmaäͤßige Auffaſſen des Tonſyſtems das 
Denken foͤrdere. Eben ſo lag es den Meiſten ganz fern, das weltliche 
Lied als eine Mitgabe für das häusliche und öffentliche Leben zu pflegen. 
Die Einübung der Eirchlichen Choräle war daher die Hauptaufgabe des 
Geſangunterrichts, und viele Scyulen gingen nicht darüber hinaus. Nur 
jehr felten wurden die Choräle mehrftimmig gejungen; denn einmal hielt 
man es nicht für nöthig, die Wirkung der einfachen Melodie durch Die 
Kraft der Harmonie zu veritärken, dann auch war ber mehrftinmige 
Kinderchor überhaupt wenig oder gar nicht befannt. In den Schulen, 
welche ſich nicht auf den Choralgefang befchränkten, finden wir meiſtens 
jene einfachen Chorlieder, welche man „Arien“ nannte, und welde in 

er Regel nur bei beftimmten Weranlaffungen, zu den hohen Feſten, für 
den Gregorius:Umgang, für Begräbnifje, Trauungen 2c. eingeübt wurben. 

Ueber dieſe „Arien“ hinaus verftieg man ſich im Allgemeinen nicht; 
denn wenn auch in vielen Dorffirchen fogenannte „Kirchenftüde” aufge- 
führt wurden, jo übte man doc die Singftimmen nur mit den fähigften 
Knaben, und nicht in den öffentlichen Schulftunden ein. Was übrigens 
das Einüben der Choräle und „Arien“ betrifft, jo geſchah daſſelbe 
lediglich nach dem Gehör, theild nad Noten. Man machte jedoch mit 
den Noten nicht viel Umftände, wenigftend dachte man nicht daran, bie 
Kinder durch einen jahre lang dauernden Slementarcurfus zum felbft- 
träftigen Singen nach) Noten zu De Man fpielte vor und ließ nach⸗ 
fingen; einzelne Knaben bildeten ſich durch ihren glüdlichen Tontaftfinn 
zu Vorjängern aus, ja unter einer großen Anzahl von Schülern fand 
fih von Zeit zu Beit auch Giner oder der Andere, der durch Einwi 
günftiger Nebenumftände fi) zu wahrer Tonanſchauung erhob, und fi 
alsdann im Treffen beſonders hervorthat. 
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Es würde unrecht fein, über diefe Periode unbebingt den Stab 
brechen zu wollen. Das damalige Verfahren hatte neben manchem Fehler: 
baften auch viel Gutes; denn 

1) verlor man Feine Zeit Durch Uebungen von zweifelhaften Wertbe; 

2) wurden die Kinder in dem engen Kreife von Chorälen und Arten 
ken und ficher, daß fie dad Gingeübte für das ganze Leben 
ehtelten; 
3) fand der Religiondunterricht an dem Gef angunterrichte eine viel’ 
fräftigere Stuͤße, als e8 fpäterhin in vielen Schulen der Fall war. 
—Es hatte fih indeß nad und nad) die Anficht ausgebildet, daß nicht 
bloß für das religiöfe, fondern auch für das gefammte übrige Xeben des 
Volkes der Gejang von Wichtigkeit je. Darum übte man denn Lieder 
für allerlei Zeiten und Lebenslagen ein, man bedachte die Tages: und 
Jahreszeiten, Saat und Ernte, Krieg und Frieden, man forgte für den 
Landmann, den Fijcher,- den Sieger, den Müller, Bäder, Fleiſcher, Weber, 
Schneider, Bötticher, die Melferin u. ſ. w., und jo für jeden Andern 
bis zum Bergmann herab und zum Schieferdeder und Seiltänger hinauf, 
wo denn neben vielem Guten auch manches Wunderliche mit unterlief. 
Beſonders war ed das „Mildheimiſche Liederbuch”), in welchem ſich dieſe 
Beitrebungen der Beit fund gaben. Es wurde nun zwar bie Jugend 
auf ſolche Weife vielfach angeregt und belebt, allein im Ganzen blieb 
der Erfolg hinter den Erwartungen zurüd. Auffallend war e8 bejonders, 
daß nur —* wenige Lieder, die man durch die Schule in das Volk zu 
bringen ſuchte, von dem Volke an⸗ und aufgenommen wurden. Dies 
Schickſal traf beſonders faſt alle Berufslieder. Selten beſang Jemand 
feine eigene Beſchaͤftigung, und Andere beſangen fie qu nich. Wohl 
aber hörte man, da das Singen einmal Bebürfnid geworden war, unjere 
uralten, zum Theil tief poetifchen Volkslieder in ihren einfachen, oft jo 
rührenden Weifen wieder aufleben und vielfach wiedertönen. — Dies 
lenkte die Aufmerkſamkeitf auf das wahre Volkslied Hin. Während man 
aber noch bemüht war, den Weg zu ermitteln, welchen die Volksſchule 
in dieſer Hinficht einzufchlagen habe, trat mit den großen Veränderungen, 
die im Schulweſen überhaupt vorgingen, auch für den Geſangunterricht 
eine ganz neue Periode ein. | 

Es war eine nad) Bewußtſein ringende Zeit, die Zeit der formalen 
Bildung gekommen, die Peſtalozziſche Zeit. Anſchaulichkeit war das 
oberfte Prinzip alles Unterrichts geworben. So ftellte ſich denn die erfte 
und naͤchſte Aufgabe des Gelangunterrihts dahin, Die Kinder jo zu füh- 
ren, daß ihre Tonkraft zur Tonanfchauung gefteigert und fie dadurch in 
den Stand geſetzt würden, felbftkräftig und mit vollem Bewußtjein nach 
Tchriftlichen Reichen zu fingen**). 


„I Mildheimiſchet Lieder-Buch von 518 Infligen und enfthaften Ge⸗ 
fängen Über alle Dinge in ber Weit und alle Umftänbe bei menfehlichen Lebens, bie 
man befingen kann. — Gefammelt für Freunde erlaubter Sröhlichleit und ächter Tugend, 
bie den Kopf nicht hängt, von Rudolph Zacha rias Beder. Gotha, 1799. Beder.” 
(Mit Melodien für das Elavier.) — 6. Aufl. 1810. 

*e) „Bei der Anwendung einer wahren Elementarbildungsmethode befinden fich 
die Schüler in einem felbfithätigen Suden und Leben, und waß fie treiben, " 
treiben fie nicht mechaniſch oder blindlings, fondern mit Bewußtſein.“ 

Hientzſch. (Eutonia I, 240.) 


— 
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Wie aber dieſe Zeit das ganze Weſen der Menſchennatur und die 
Mittel ihrer Entwickelung tiefer erkannte, ſo machte ſie es auch zur zwei⸗ 
ten Hauptaufgabe des Geſangunterrichts, durch den Einfluß der 
auf das Gemuͤth dem ganzen Daſein des Volkes eine hoͤhere Richtung, 
eine edlere Weihe zu geben”). 

Nun war ein großes, weites Felb für päbagogijche Beftrebungen 

eöffnet, und die ebelften Kräfte jah man auf diefem Felde ſich regen. 
&n tauſend Volföfchulen wurde das neue, große Werk rüftig und mit vollem 
Vertrauen auf die Kraft der Elementarmethode begonnen. Man lebte in 
einer jchönen Frühlingggeit, aus zahllofen Knospen ſchoſſen duftende 
Blüthen auf, freudig erwartete man der berrlichften Früchte reichite Fuͤlle. 
Den Anfang diefer Beit bezeichneten 
Wägeli und Pfeiffer 
durch Die Heransgabe ihrer 
1. Sefangbilbungslehre na eſtalozziſchen Grundſaähen, päbes 
ogiſch —** on — ya u —* — von 
ans Georg Nägeli. Erſte Hauptabtheilung der vollſtändigen und aus⸗ 
führlichen Geſangſchule. Zürich 1810, bei H. ©. Nägeli. 3 Thlr. 

Das Grundweſen der in dieſem Werke dargeſtellten Methode be— 
zeichnet folgende Stelle aus dem Werke ſelbſt: „Rhythmik, Melodik, 
Dynamik erfüllen den Kreis der reinen Geſanglehre. An einem Tone 
werden (zuerſt) die Formen des Taktes und Rhythmus geübt und gelehrt, 
Ohne Rhythmus, in gleichen Längen, wird das muſikaliſche Maßver⸗ 
5* in Höhen und Tiefen geübt und gelernt. Ohne dieſe Mannig- 
altigfeit der Längen und Kürzen, Höhen und Tiefen werden die Grabe 
der Stärfe und Schwäche geübt und gelernt. So wie aber dad Ton⸗ 
wejen vorher in feinen elementarifhen Sonderungen vorgeführt wurbe, 
jo wird nun auch das Wortweſen in elementarifcher Zergliederung mit 
dem Tone verbunden. Diefem Verfahren zufolge werden erft , 
dann Silben, dann Wörter, endlich Verſe dem Tone De geligt. Iſt der 
Bildungsweg bis hieher zurüdgelegt, durch diefen das Richtigfingen ge⸗ 
fihert, und dad Schönfingen vorbereitet, jo kann der Lehrer mit feinen 
Schülern zur Ausführung von wirklichen Gejängen fchreiten, die er dann 
nur in Fällen, wo die Ausführung nicht gleich gelingt, in Fleine einzelne 
Aufgaben wieder zerlegt“ **). 

Durch diefe Geſangmethode (die Nägeliſche, ale die äht Peſta⸗ 
— e) Bi ale) das nn — von ——— 
ertigkeit erhoben werben; eB ſoll durch der Sinn für die höhere Welt und die 
ebenbige Sprache des Gemüths auch dem Volle geöffnet werben. Sie möchte es 
dabin 
jchreiben, jein 6 
richtig abfingen lerne. Große Chöre alfo, ‚Baufenbe von richtigen und feften Chor: 


[onbere die Veredlung ber kirchlichen Feierlichkeiten, d 
ol!sgeſangs und bie ——— ber Volle 
mehrftimmigen Gefange vorbere fi 
Natorp's „Briefwechſel“. 118. Bändchen. Efien, 1816. (©. VI.) 
2) Das harmoniſche Element bat Nägelt weniger berüdfichtigt, als es ſpäter 
von Andern, namentlid von I. Bersbadh, B. Wipmann x. geſchehen if. 


An. 
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Zugleich mit diefem Werke gab Nägeli mehrere Sammlungen treff- 
licher Geſaͤnge heraus, von welchen weiter unten Die Rebe fein wird. 
Peftalozzi felber hatte Die „Sejangbildungslehre” alfo angefündigt: 
„Die Bemühungen meines Freundes Pfeiffer, den Unterricht im 
Gejange zu vereinfachen, ihn auf allgemeine, in der Menfchennatur felbft 
liegende Fundamente zu bauen, und ihn dadurch in jeder gejangliebenden 
Familie, und in jeder Volksſchule nicht nur möglich, fonbern bei Anlage, 
Willen und gehörigem Fleiße leicht und ficher zu machen, find von den 
Freunden meines Unternehmend und von einem großen Theile des Publi- 
kums, das davon Kunde nahm, mit fehr ausgezeichnetem Beifalle be- 
lohnt worden. Die Refultate, bie er praftiich und mit feinen Geſang⸗ 
übungen aufftellt, haben in einem ziemlich weiten Sreife um ihn ber 
Aufmerkfamfeit erregt. Sie m anerfannt und unwiderſprechlich, und 
bewähren ſich auch in meiner Anftalt. Sie erweden bei jevem Beobachter 
berjelben große artungen, und eine gejpannte Begierde auf Die Be⸗ 
fanntmachung der Anleitung ſelbſt. Die MWichtigfeit dieſes Bildungs- 
mitteld der Menfchennatur, der Umfang und die Tiefe, in der es in 
Pfeifferd Anfihten und Arbeiten erjceint, erzeugte das Beduͤrfnis, 
etwas Umfaſſendes, etwas burhaud Gründliches, Praktiſches, Vollſtaͤn⸗ 
diges und Befriedigendes zu leiſten. Die Ausführung aber erforderte 
einen der ſeltenſten Gluͤckszufaͤlle, die Vereinigung des gründlichen Päda- 
ogen und bed gründlichen Muſikers, Die Fähigkeit, in das Weſen der 
lementarbildung und in das Weſen des Geſanges auf gleiche Weiſe 
einzudringen. Sie erforderte zu der begeifterten Wärme des Freundes 
des Volkes und der Kanſt noch die Kraft und Ausdauer des fchöpferifchen 
Talents, das ſich einer Sache ganz und Jahre lang hinzugeben fühig ift. 
„Gottes Vorfehung bat meiner Unternehmung auch dieſes feltene 
Glück in Perfonen der Herren Pfeiffer und Nägelt gewährt. Nägeli, 
ein Dann von vielfach gebildetem Geifte, von umfaffender Kenntnis und 
zeifer Ginficht als Kunftgelehrter, von tiefem äfthetifchen Gefühl als praf- 
tifcher Künftler, achtungswürdig und geachtet durch fein eigenthümliches, 
yohes RKunftftreben und durch feinen Eifer und feine Verdienfte um die 
ufnahme des Geſanges in feiner Vaterftadt, — will in Freundfchaftlicher 
belebrender Verbindung mit mir, im Bereine mit Hrn. Pfeiffer, als 
demjenigen, der bie erften Verſuche machte, den Unterricht im Gefange 
unter die Prineipien und Sormen der Methobe zu bringen, und mit Be⸗ 
rathung meiner übrigen Freunde in Pverdon, die Ausarbeitung und 
Herausgabe einer methobifchen Geſangſchule übernehmen. Wir glauben, 
etwas dem Muſiker und dem Erzieher gleich Willkommenes und für Beide 
Vorzügliches verfprechen zu dürfen. Form und inhalt, ganz die Bebürf- 
niffe der Menſchenbildung in diefem Punkte befriedigend, jollen, wie fie 
auf der einen Seite der Korberm des Kunſtphiloſophen entiprechen, nicht 
minder dem, was der praftiiche Erzieher wünjchen muß, und jelbit den 
Kräften des Landichullehrerd angemeſſen fein. Sa, jede fingfähige Mutter 
wird ihr Kind, und das Ältere Geſchwiſter wird Das jüngere nach dieſer 
Anweifung leicht zum Gefange anführen koͤnnen. Wentgftend werden wir 
unfere ganze Ginftcht, Kraft und bisherige Erfahrung gemeinichaftlich 
aufbieten, um etwas Wuͤrdiges und Dauernded zu Stande zu bringen.“ 
(1.8.11, ©. 218 der Wocyenfchrift für Dienfchenbildung. Neue unveränderte 
Ausg. Yazan, 1815. Sauerländer. „Heinrich Peſtalozzi an feine Freunde 
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über die Herausgabe einer Gejanglehre. Iferten, im Hornung 1809.”) 
— ſ. auch daf. 8. VU. ©. 49—59. 
Auf dieſe unfänbitung folgte in ®. III. (vom %. 1809), ©. 3—54: 
„Die Peſtalozziſche Geſangbildungslehre nad) Pen Erfindung kunſt⸗ 
wiffenf haft dargeftellt im Kamen Peſtalo Pfeifferd und ihrer 
eunde von Hand Georg Rögeli.a — Dieſe — — Iejenömerthe Abhand⸗ 
ung erſchien auch als ——— Abdruck: Zürich, bei H. © . Rägeli. 
16 Seiten in 8.) 

Man begreift alfo, alfo, bap | die Rägelt-Pfeifferfche n Gefangbilbungslchre” 
mit Ungebu en empfangen wurde. Allein dieſe 
Freude —* ſich bei —E nur zu bald verfühlen! Wie viel Bil- 
dendes auch bie einzelnen Uebungen enthielten, wie trefflich man fie aud) 
dargeftellt fand, & war es doch nicht möglich, das Ganze in der Schule 
durchzumachen. fich, * Fr Sabre Bloß zur —— Jahre 
bloß zur Melodik oe & en übrigen &lementarübungen, 
daß alfo durch die —— — auch die reichlichſt Be 
mefjene Beit verfchlungen werde, und Daß man baher auf Diefem We 
wenigftens in Volksſchulen niemals zum wirklichen Singen, was doch DaB 
Ziel war, kommen fönne. 


Zwar erfehien im Jahre 1812 ein Auszug aus der großen „Belang: 
bildungslehre“ *), worin die von dem Schüler zu dircchlaufende Uebungs- 
bahn ehr abgekürzt war; allein aud auf dieſem kürzeren Wege wollten 
Biele nicht ferner wandeln, da derſelbe immer noch zu ſpaͤt an dz⸗ Bier 
ded eigentlichen Singens führte, und man ein Unrecht an den Ki 
u begehen glaubte, wenn man ihnen das Singen von Liedern — 
vorenthalte. So wendeten ſich denn Manche * ohne einigen Mißmuth 
von ber Methode Naͤgelis und Pfeiffers ab. ‘Dagegen fanden bie 
Nägnelifchen Geſänge nicht nur in der Schweiz, ſondern auch in ganz 
Deutfihland die danfbarfte Aufnahme, und von biefer Beit an bat der. 
mebhrftimmige Kindergejang in den Schulen feften Fuß gefaßt. 

Naägeli fuhr fort in der Herausgabe von Lieberheften; Andere 
[eigt en feinem Beifpiele, wenn fie auch zum Theil nur Sammlungen von 
Liedern bejorgten. So „mebrte fi mit jedem Jahre der Singeftoff; Die 
Bolge davon war, daß Die Luſt am Gefange fi) fort und fort verbreitete 
und fleigerte, un daß man es daher immer unbequemer fand, einen 
langen Zeitraum vor dem Eintritte wirklicher Gejänge mit einleitenden 
Vebungen auszufüllen. 


- Ehen fo unpraktiich, wie Die Nägelifche „Gefan angbilbungelehre 
fand man einige andere, faſt zu derſelben Zeit erichein Anweifungen 
zum Sefangunterrichte. 


Immer mehr machte ſich Dagegen die Anficht geltend, daß es über: 
haupt nicht wohlgethan fei, den Liedercurſus dann eintreten zu 
laffen, wenn ber ganze Glementarcurfus durchgemacht fei, da dieſer 
trotz aller Verfürzungen lang, fehr lang blieb, was in der Natur ber 


„UAutzzug aus der Gefangbilbungsiehre na alozzt en Srundfä von 
hiffer und He, nah, a —8— zum, iv ! —— 
um se Ne fänge. dürig 1812. + 9. ©. Rägeli.” 

t zu —8 "mit dem 1811 bei FJ. eier" in Seipyig erfchienenen 
ut von Rembe.) 
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Sache lag, und weil man überbied bei vielen Schülern eine Unfähig- 
feit bemerkte, fich jemals zum freien Singen nad) Noten zu 
erheben. 

Da trat 


Bernhard Chriſtian Sudwig Watorp 
mit feiner 


2. „Anleitung zur Unterweifung im Singen für Xehrer in Voll: 
65 (Zwei Curſe.) 1. a) ld Leitfaden für den erſten 
4 


urfus. Potsdam, 1813. (Horvath.) 8. — II. Leitfaden für den zweiten 
Curſus. Effen, 1820. Bädeker 


Bol. au: Natorp's Briefwechfel. II. 8. 1813. ©. 42-73 u. 
S. 224-284. — Brief 17 u. 22.) 

die feitbem mehrere Auflagen (ber erfte Curſus fünf (1813, 1816, 

1818, 1824 u. 1837), der zweite zwei (1820 u. 1834) erlebt hat, 

auf. (I: 20 Ggr., IL: 1 The.) 

Er machte eine Reihe von Stufen. Auf jeder derjelben behandelte 
er, gleihlam Querdurchſchnitte bildend, einen Theil der Melodik, 
Rhythmik und Dynamik, verband aber das einzeln Geübte fogleich zu Fleinen 
Mufitfägen, denen er Worte unterlegte. So: trat der Liedercurſus 
plöglic mitten in den &lementarcurfus hinein. Das war praftifch und 
fa geben, faft ungetheilten Beifall. 

azu kam, daß Natorp in der 1. Auflage nur die Ziffern ald 
Tongeichen gebrauchte, welche Vielen als ein erjehnted Erleichterungs⸗ 
mittel erjchienen. Sie wurden mit Freuden aufgenommen, und mander 
Lehrer, der felbft nicht nach Noten fingen konnte, Iehrte mit Begeifterung 
nad Biffern fingen. 

Aus der Einführung diefer neuen Art von Tonbezeichnung in Die 
Volksſchulen erwuchs zunächft Dad Gute, daß die Schliler wenigftend nach 
einer (vorher: meift nach Feiner) Bezeichnungsart, wenn auch nicht ber 
befjern und zwedmäßigften, unterrichtet wurden, und nem der langen 
Zeit vom 9. bis zum 14. oder 15. Jahre fich nicht mehr mit jenem lei- 
digen mechanifchen Gehörfingen abzuquälen brauchten. — Uebrigens tft 
hierbei nicht außer Acht zu lafien, was der Verf. fchon in der zweiten, 
umgearbeiteten und Va A Ausgabe (Efien, 1816), in welcher neben 
der Ziffernbezeichnung auch die nach Noten auftritt, auf ©. IX zu be 
merken fi) veranlaßt ſah: „Es bat ſich bie und da die Meinung ver- 
breitet, daß das MWefentliche der von mir dargeftellten Lehrmethode in dem 
Gebrauche der Ziffern flatt der gewöhnlichen Noten zur Bezeichnung der 
Töne beftehe. Um diejer irrigen Meinung vorzubeugen, habe ich bei 
Diefer neuen Ausgabe meines Leitfadend nicht allein in den beiden erften 
Abſchnitten Das Weſentliche dieſer Lehrmethode näher angegeben, ſondern 
ar neben der Bifferntabulatur zugleich die Notentabulatur 
au geftelit und anfchaulich dargethan, daß diefe Methode eben ſowohl 
auf den Gebrauch der Noten, als auf den der Biffern anwendbar fei. 
Den Lehrmeiftern bleibt es überlaffen, welcher von beiden Bezeichnungs- 
arten fie fich bei ihrem Unterrichte bedienen wollen.” Und weiter (S. VIII 
und IX) noch die Bemerkung: „Mehrere minderkundige Lehrmeifter und 
Schulauffeher haben geglaubt, daß man nad einem methodologijchen 
Leitfaden diefer Art die Jugend im Singen unterrichten Eönne, ohne der 
Muſik felbſt kundig zu fein, und find, als die Erfahrung ihre ar: 
tung nicht beftätigte, gegen Die Sache felbft mißtrauijch geworden. Für 
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diefe muß i bemerken, daß fie etwas an und für fi) Unmögliches er- 
warteten. Der Gebrauch. eines folchen Leitfadens kann, wie fih von 
jeldft verfteht, den unmufifalischen Lehrer nicht mufifalifch, den der Singe- 
kunſt unfundigen nicht zum Sänger machen. Der Leitfaden iſt ein 
„methobologifcher“ und als foldher kann er dem Lehrmeifter nur bie 
Methode der Unterweifung ober den Bang, ben er bei den Uebungen zu 
nehmen hat, vorzeichnen. Wohl aber kann der unfundige Lehrer, unter 
ber Anleitung eines kundigen, auf dem nämlichen Wege, auf weldyem die 
Jugend in der Singekunft zu unterrichten bier Anleitung gegeben wird, 
dad Singen erlernen, und man darf glauben, daß der Lehrer dad näm- 
liche, was die Jugend lernt, in einer weit Fürzern Zeit, als biefe, zu 
erlernen im Stande jet.“ 

Schon dem „Vorbericht” zum I. Curſus der A. Auflage fügte Natorp 
in ſehr befcheivener Weiſe bei: „ch übergebe hiermit dieſe Anleitung zur 
Unterweifung im Singen den Lehrern in Volksſchulen abermals mit dem 
Wunfche, dab fie andern, welche beſſer find, bald möge weichen müffen“, 
— obwohl für ein jolches „weichen müflen”, neueren Leiftungen gegen- 
über, e8 noch lange nicht an der Beit iſt. Denn vorerſt wird für Die 
beifere Gefangmethode in Volksſchulen noch gar Vieles aus dem Natorp- 
ſchen Werke zu übernehmen fein. 

Schließlich noch Die Bemerkung, daB ſich an dieſe Gefanglehre eine 
für Die Hand des Schülers beitimmte „muſikaliſche Fibel“ anſchließt 
und zwar unter folgendem Titel: 


Tehrbüäleim der Singefunfi Für diE Jugend in nottsfnulen. 
I Sue. 5 Auflage. Eſſen, 1832. 11. Curſus. 2. Auflage. Eſſen, 
g 


t. 
Vgl. auch weiter unten Carl Gläfers Muſikaliſches Schulgeſangbuch.“ 
(1821 u. 1827.) — 

Die Bezeichnung der Töne durch Biffern ift alt und kommt ſchon 
‚vor in Lauten und Geigentabulaturen des 16. Jahrh., wiewohl unter 
ganz anderer Verwendung und Bedeutung, als der in neueren Gefang- 
werten üblichen Biffernbezeichnung. Die letztere ift, Pr von ſpaͤteren 
u: neuerer Autoren, wie Natorp, F. W. Koch ıc., dad Merf 
J. J. Rouſſeau's (geb. 1712 + 1778) und erjchien zuerft im Drud zu 
Paris im Sabre 1743. Nach ver Genfer Ausgabe von Rouſſeau's 
Werfen (1781) führt die betreffende Abhandlung folgenden Titel: 
„Projet concernant de nouveaux Signes pour la musique. Lu par 
l’Auteur & l’Acaddmie des Sciences, le 22. Aout 1742. In umge 
arbeiteter Form und dem Inhalte nach etwas erweitert und vervollkommnet 
in J. J. Rouſſeau's „Dictionnaire de Musique“ (Genf 1781.) Tome II, 
p. 12. des Artikels „Notes“. Auch in deilen „Bekenntniſſen“ (Con- 
fessions) — Deutſch von G. Julius. (Leipzig 1844. O. Wigand.) 
Th. HI, ©. 154 und Th. IV, ©. 12—17 iſt Näheres zu leſen über 
Entſtehung der Abhandlung und über deren Aufnahme in der Parifer 
Akademie. Nach des berühmten Theoretiferd %. Ph. Ramcau Urtbeil 
jollte „das Leſen der Biffern eine Verftandesoperation fein, die mit ber 
Execution nicht gleichen Schritt haltel” Und dad mag wohl richtig fein, 
wenn man nämlich der Biffernfchrift eine zu weite Ausdehnung gibt; 
aber für den frühſten Gefangunterricht auf der Unterftufe wirb biefelbe 
immerhin ihren Werth behalten, und wäre es zunächt mur deshalb, um 
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dad 6— jährige Kind an eine einfache Tonbezeichnung zu gewöhnen, woran 
e3 fein Auge übt, und mittelft deren das fpätere Singen nah Noten 
zwedmäßig eingeleitet wird. Denn bad wird ein aufmerfjamer Beob⸗ 
achter leicht herausfühlen, daß die Schüler mit Benutzung ver Biffer- 
bezeichnung und der Tonbenennung nach Zahlen weit ficherer und fchneller 
zum Treffen geführt werben, ald wenn fie fich, zu bemjelben Zweck, der 
mehr abftracten Buchftabenbezeihnung oder Benennung, oder wohl ger 
bes noch abjtracteren la (da, ta 2c.) bedienen. Beim Singen nad 
Buchſtabennamen hat der Schüler, um genau und ficher die Tonverhält- 
niſſe zu bemefjen, fortwährend an die Stellung des betreffenden Ser 
ftaben im Alphabete zu denken, was beim Gebrauch der Zahlnamen dur 
aus fortfällt: im Momente, wo er den Bahlnamen ausfpricht, tft auch 
Ichon die Berichung des Tones zum Grundton der Tonart Far und 
beftimmt ausgebrüdt. Die Benennung nah Zahlnamen Hat alfo den 
Vorzug vor der nach Buchitabennamen. Hoͤchſt wunderlich muß es einem 
vorfommen, wie man in deutfchen Schulen zu ber biäherigen Buch- 
ftabene und Bahlbenemmung noch eine dritte, Die der Guidoniſchen 
Silben: ut (do), re, mi, fa, sol, la, si, aus der mufifalifchen Rumpel- 
kammer hat hervorziehen koͤnnen, um unjere liebe Schuljugend auch noch 
Damit abzuquälen. Am Ende fommen noch das alte Bocebieren (bo 
ce di ga lo ma ni) und ähnliche Benennungdarten des 16. und 17. Jahr⸗ 
hundert3, wie fie Mattbefon in feinem Orcheſter Theil IL. aufgeführt 
und gründlich todt gemacht hat, an die Reihe. — 

Sp hatte aljo durch Natorp der Geſangunterricht eine weſentlich 
veränderte Geftalt gewonnen. Indeß war Damit Fein Abſchluß erfolgt. 
Um zunaͤchſt bei den Ziffern ftehen zu bleiben, ſo fanden fie neben be- 
geifterten Anhängern aud) heftige Gegner, und es entbrannte ein Streit 
um fie, der fich viele Jahre binzog, ohne daß Dabei etwas herausfam*), 
Bis enblich die Pragis entjchlen, inbem fie die Ziffern, mit Ausnahme 
ihre8 Gebrauches bei den allereriten einleitenden Uebungen zum Singen 
nach fichtbaren Beichen, faft gaͤnzlich — befeitigte, fo daß das große 
„Schisma“ **) in Anfehung des Biffer- und Notenfingend gegenwärtig 
faum noch eine andere ald eine tor ie Bedeutung bat. 

Was ferner Die Natorpfche Verbindung des Liedercurfus mit den Ele: 
mentar-Uebungen betrifft, fo gelangten Viele nach unb nach zu der Ueber⸗ 
zeugung, daß jene Liederfägchen, welche Natorp auf allen Stufen zur 
praftifchen Anwendung und Uebung der erlangten melodifchen und rhyth- 
mijchen Mittel einfügte, unmöglich den ganzen, vollen Inhalt für 
einen wahren Liedercurjus abgeben Fönnten. Sie glaubten mit 
Recht, neben ven Glementar-Uebungen das freie Einfingen von allerlei 
Liedern gar nicht unterlaffen zu Dürfen: fie entjchloffen fich, den Liedercurfug 
feinem wejentlichen Theile nach neben dem Glementarcurjud hinzuführen. 


*) Für die Ratenbeyeiämung (rieben unter Anderen: Er. Wille (Leipziger muſi⸗ 
califhe Zeitung, 1813, ©. 121), Maaß (ebenvaf. 1815, S. 85. 105. 125), Heufer 
Ro] fer8 Monatsfhrift); für die Zifferfchrift: Koch (in der oben angeführten Ge- 
anglehre), Engitfeld (gegen Heufer in Roſſel's Monatfchrift). LXebterer gab 
aud 1825 eine kurze Beſchreibung des Tonziffernſyſtems, nebit einev Heinen’ prafti- 
ſchen Geſangſchule, ſo wie Chorgefänge fir Ziffernfänger, und 1830 eine Gefangfibel 
für Clementarfhulen, und eine andere für höhere Bürgerfhulen und Gymnaſien 
(legtere zum Theil in Noten) heraus. 

w) Hientzſch in der „Eutonia”. I, 240. 


Diefterweg’s Wegweifer. d. Aufl. II. Band. 30 
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Seitdem hat in den Schulen das letztgenannte Verfahren immer 
mehr Verbreitung gefunden. Der materiale Zweck des Geſangunterrichts, 
der eine Zeit lang in den Hintergrund gedraͤngt war, iſt wieder zu ſeinem 
Rechte gekommen, und ed mag dazu bad gegenwärtige Werk in feinen 
früheren Ausgaben Manches beigetragen Haben. Freilich ift auch bie 
Ueberftürzung nicht außgeblieben. Man findet der Schulen micht wenige, 
wo der Glementarcurfus jo gut wie auf Null reduciert ift, und Die 
Liedberübung dem gerechten Vorwurfe einer bloßen Abrichtung unterliegt. 
Daß es nicht jo bleiben, daß man endlich überall zu der rechten Mitte 
zurüdfehren werde, ſteht wohl zu erwarten. ‘ 

Wenden wir und nunmehr "von den Schulen wieder zur Literatur, 
ſo bieten die feit Natorp erfchienenen Anweifimgen zum Gejangunter: 

richte manche Verjchiedenheiten dar, jowohl in Bezug auf das Verhältnis 
des Glementarcurjus zum Liedercurſus, als auch in Betreff des Glemen- 
tarcurfus an fih. In erfterer Hinficht finden wir, daß Ginige den 
Gleichlauf der beiden Curſe als eine paͤdagogiſche Nothwenbigfeit Direct 
ausſprechen, während Andere fid) Darüber nicht äußern, obſchon man aus 
ihren Anweilungen jelber mit größerer oder geringerer Sicherheit ſchließen 
darf, daß fie den Liedercurfus neben dem Elementarcurſus freigeben ober 
nicht freigeben. In der Geftaltung des Elementarcurſus macht ſich eine 
marmigfache Behandlungsweije der Tonelemente bemerkbar: die Rhythmik 
tritt bald vor, bald nad) ber Melodik, bald in Verbindung mit Diefer 
auf; Die Harmonif wird von Einigen in den Schulkreis hineingezogen, 
von Andern ausgejchloffen; die Melodik an fih beginnt bei Dieſem mit 
dem Dreiflange, bei Jenem mit der Tonleiter; Mancher bewegt ſich Imige 
in C-Dur und gebt erit fpät zu Den trandponierten Tonarten über, 
während ein Anderer das ganze ZTonleiterfyftem mit einem Male auf: 
baut, u. |. w. Eine Beiprechung alles Erfchienenen ift nicht nothwendig. 
Es wird genügen, aus der Zeit von Natorp bi8 1840 bloß das Wefent: 
Lichfte zu nennen, und nur aus den fpäteren Jahren das Werthuollere, 
jo weit ed mir vorliegt, anzuführen. 

Ungefähr zu gleicher Zeit mit der Natorpfchen „Anleitung“ erjchien 
vom Gonfiftorialrat) Koch zu Magdeburg: ' 


4. Joh. Fr. Wild. Koch, HG e Ein Hälfsmittel für Elementar- 
Suliehrer, durch eine einfachere Bezeichnungsart und Lehrmethode und 
uch eine zmedmäßige Eammlung von Singftüden einen reinen mehr: 
fiimmigen Volksgeſang zu bilden. Magteburg, 1814. (1812.) Heintiche: 
bofen. „11; Thlr. 

Dieſes Werk gründet fih auf die aus der peſtalozziſchen Schule 
herporgegangene neue methodologifche Bearbeitung des mufifalifchen Unter- 
richts für Volksſchulen. Der Verfaſſer ftellt zuerft die von 5%. J. Rouffeau 
in Vorjehlag gebrachte Bezeichnung der Töne durch Ziffern, ftatt der Noten, 
als die für den Unterricht in Volksſchulen zweckmaͤßigſte Bezeichnung bar; 
entwidelt dann in gebrängter Kürze die Theorie ber Gejanglehre, fo 
weit dieſe in die Volfäfchulen gehört, wobei er zugleich den methodiſchen 
Gang des Unterrichts andeutet; und liefert dann eine (für die damalige 
Zeit) fehr ſchaͤtzbare reiche Sammlung von Uebungsftüden, beftehend aus 
1:, 2:, 3: und Aftimmigen Liedern und Canons. In der Vorrede wieder: 
legt er zugleich die gegen die vorgefchlagene Bezeichnung der Töne 
erhobenen Ausftellungen. 
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In feiner ſpaͤtern Schrift: „Warum ſoll der Geſang in unfern 
Volksſchulen nit nad) Noten, ſ onbern nach Biffern gelehrt werben? und 
wie find Dieje are zu Begeicnen?" tegberurg, 1817. Heinrichs⸗ 

hofen.) — und in feinen „Liedern für die Jugend mit mehrftimmigen 
Melodien in Ziffern.” (Zwei Hefte Magdeburg, 1822 und 1823. 
Heintihähofen.) verjuchte Koch die von ihm aufgeftellte Bifferichrift 
etwas umzuformen und zu ud ereinfachen, fo daß fie wohl den Vorzug vor der 
Natorpfchen verdiente. Behufs Fo ern Fortſchritts im Unterricht auf der 
——ã— eben ſich auch jegt noch aus der Kochſchen Bezeichnung mancher 
, etwa in dem Sinne, wie es von C. ©. Hering in ſeiner 

—— —F Volksſchulen“ (Leipzig, 1820) gejchehen. 
5. Carl Auguſt Zeller, Elemente der unit. (1. Rhythmik. IL Melo- 
dit.) Königsberg, 1810. Degen. 1 Thlr. 8 Gr. 
(Beiträge zur Beförderung der Preuß. Rationalerziehung. 4. Heft.) 

Zellers Verbienfte um die Anbahnung und Erlangung einer nad) Peita- 
lozziſchen Grundſaͤtzen angelegten Belanguntereichtömetäobe find ſchon des⸗ 
Halb ber Beachtung werth, weil er als der Vorgänger von Naͤgeli gelten 

. Hauptfächlich durch feine Schreunfe in den Jahren 1806—1808 
(in Zürich und Hofwyl), dann 1809 in Heilbronn, ferner 1810 x. im 
Normalinftitut zu Königsberg hat er auf Hunderte von Lehrern in ein- 
flußreichiter Weiſe für Verbefferung des Geſangunterrichts eingewirkt. Ueber 
die Art feines Wirkens gibt beſonders feine „Schulmeifterjchule” (Zürich, 
1806/75; 2. Aufl. Königsberg 1810; 3. Aufl. 1817; 4. Aufl. Stuttgart 
1839) mehrfachen Aufichluß. Auch in feiner Schrift: „Das Biel der 
&lementarfchule, Durch überzeugende und erhebende Thatfachen beleuchtet“ 
(Königäberg 1809. Degen) kommt er vielmald auf Geſang und Gejang: 
unterricht zu ſprechen. Beiſpielshalber nur Folgendes: „Was ich für 
Mufit — iſt die Anwendung eines Elementarſyſtenis wovon ich 
deſſen Urheber, Pfeiffer in Lenzburg, ein paar Stunden fprechen gehört 
habe. Was ich darüber verſucht —— ſchrieb ich nieder, und wuͤrde es, 
ſtünde nicht etwas Beſſeres und Vollendeteres zu erwarten, zum Drud 
beförbert haben.“ (©. 62.) — Und ©. 32: „Der Mufikunterrict en 
auch in Heilbronn, wie in Hofwyl (bei Fellenberg), den meiſten Beifall 
gefunden; natürlich weil er durch's Ohr den nächſten Weg zum Herzen 
nimmt und Gebildete und Ungebildete gleich ftarf anſpricht. Die prüfende 
Commiſſion fand einen Kinderchor von etlichen 60 Fleinen Sängern, welche 
6 bis 8 Chöre, in großen Noten durch hölzerne Formen gebrudt, brei- 
ftimmig een, die fingend laſen, was an Fingern gedeutet oder in 
Biffern und Noten angejchrieben wurde; worunter wieder viele, welche 
niederfchrieben, mad der Lehrer vorfang und Dabei entweder auf Die melo- 
diſchen oder a die a ar Verhältniffe des Stüdes. ſehen Ki A 

Die „Glemente der müljen vom Lehrer nicht im gewöhnlichen 
Sinne des Worts finbiert erben: ; wohl aber wirb ihm bei aufmerfjamem 
Durchlefen derjelben Manches aufftoßen, was für die befjere Unterricht3- 
methode nicht zu unterfchäßen tft; 3. B. bie jehr wichtige Gliederung Der 
Tonleitertöne in Haupt und Nebentöne 1 85 3 — 2467). Nur 
jollte Stufe 4 nicht vor, fondern nad) Stufe 6 zu ftehen Tommen, um 
nicht Leichteres auf Schwerered folgen zu laſſen. Das Ganze iſt etwas 
breit angelegt; es tft, wie Hientzſch ſagt, nah dem im Peſtalozziſchen 
Inſtitute Früher üblichen Typus des er höpfens benrbeet; es ent⸗ 
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hält mehr Sprecdübungen über einzelne Theile des Befangunterrichts 
als Singübungen. Aehnlich urtheilt auch Natorp darüber. (ſ. deſſen 
Briefwechiel von 1813. II, 162.) ' „Die Elemente der Muſik enthalten in 
Hinficht der Form der Methode zu viel Ueberflüſſiges und zur Sache 
nicht Gehöriges, find in Hinficht der Materie nicht correct genug, ftellen 
den methodifchen Stufengang nicht Flar und anfchaulid dar und gränen 
die einzelnen Curſus nicht beftimmt genug ab." — 

Als eine weſentliche Verbeſſerung ſeiner früheren Methode kann Die 
von Zeller nicht lange vor feinem Tode herausgegebene „Kleine Gefang- 
lehre für Volksſchulen.“ (Stuttgart 1839. Literatur-Somptoir.) In 3 
Hefthen — gelten. Sie erſchien auch unter dem Titel: „Lernmittel für 
den wechjelfeitigen Unterricht in der Volksſchule.“ Die ganze Darftellung 
iſt hoöchſt We und durchſichtig gehalten und tft deshalb nur zu em⸗ 
pfehlen. — Beller ftarb im J. 1846 zu Stuttgart. (Vgl. über ihn: 
H. Morf, Zur Biographie Peſtalozzi's. I. Th. 2. Aufl. Winterthur 
1868. ©. IV und IX.) 

6. (Mayer), Berfuch einer elementartfchen Sefanglehre für Vollsſchulen. Na 

— one (1810), S nggahieng ins le bem Eiern 
Nähere Ausarbeitung des Schulplans der Elementarfchulen zu Rotweil. 
Dritte Abtheilung.”) 18 Or. 

Wie aus der „Borerinnerung“ zu erjehen, erichien diefe Gefang- 
lehre im „Senner 1810% , alſo kurz vor der Naͤgeli⸗Pfeifferſchen „Selang- 
bildungslehre“ von demſelben Jahre; ſie iſt alſo fuͤr ein durchaus ſelbſt⸗ 
ſtaͤndiges, und nicht T aus leßterer hervorgegengened Werk, wie einige 
meinten, zu erachten. Hientzſch (in B. I. der Eutonia) hält daſſelbe für 
eine „etwas weiter ausgebildete Frucht des Lehrcurſus, den C. %. Heller 
nach Pfeiffers Mittheilung 1809 zu Heilbronn abhielt“. ALS Verfaſſer gi 
gewöhnlich der Fatholiiche Pfarrer Mayer in Rotweil, welcher in 
„Vorerinnerung” über Entftehung zc. feines Werks folgenbe Auskunft gibt: 

„Die Verjuche, Die mit dem Unterrichte hiefiger, gegen 400 Köpfe 
ftarfer, Schulfugend im Singen nad Noten gemacht wurden, führten 
ꝓp ſo überrafcpenben Refultaten, daß jeder Anwohnende, wenn er auch 

ate in der Muſik war, fobald er in die Gründe des PVerfahrend einge- 
führt worden, die Richtigkeit‘ deſſelben jogleich auffaßte, und den gewiſſen 
Erfolg mit einer Buverfichtlichfeit vorausfah, Die den Wunjch nad) Wer- 
allgemeinerung der dabei angewandten Methode nicht unterbrüden, fondern 
jo laut werden ließ, daß man fich dadurch, und Durch einige mißlungene 
Nachahmungen benachbarter Schulen, aufgefordert fühlte, theild zu Wer: 
hütung Kol unreifer Verjuche, die der Sache fo leicht nachtheilig werden, 
theil8 zur Förderung des anerkannt folgereichen Guten die gegenwärtige 
Anleitung befannt zu machen, und dadurch dem gutwilligen Schullehrer 
hilfreiche Hand zu bieten, ber fich mit Erweiterung des freundlichen Ge 
biet3 — des Volksgeſangs — beichäftigen möchte. 
„Auch dieſe Anleitung enthält Die Ausbeute reiner Schulerfahrungen, 
wie ihre Vorläuferinnen, und fie muß den beabfichtigten Nußen um jo eher 
ftiften, je gewiſſenhafter fie auf jene gebaut ift. — Nur die Beiſpiele im 
Gefangbüclein, das als Leitfaden in Die Hände ber Finder beftimmt 
ift, find nach Beller bearbeitet worden, weil man für überflüjftg bielt, 
neu erfinden zu wollen, was ſchon vorbanden ift, fo leicht Die Sache 
an und für ſich auch wäre.” — Auch heute noch empfiehlt fi) dieſe 
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Geſanglehre wegen gewiffer Gigenthümlichkeiten, 3. B. in Betreff der 
Zon-Benennung nad) Bahlnamen, — des fehr einfach angelegten Lehr⸗ 
gangs in der Melodif und Rhythmik ıc., der Beachtung der Sefanglehrer. — 
(Vgl. Hientzſch, Eutonia. B. I. [1829.] ©. 163. 153.) 


7. Stephani und Mud, Mufilalifhe Wandfibel zum Gejangunterrichte 
in Volksſchulen. Nebft einer Anweifung zur einfachften Methode babei, 
und einem Anbange von eins und mehrftimmigen Singftüden, in Biffern 
dar eitelt. at 14 Notentafeln in NRealfolio. Erlangen, 1815. Palm. 8. 

L, gr. 

, Diefed Werk zählte früher zu den beffern Lehrbüchern über Geſang⸗ 
unterricht. Es ift aus eigener Praxis und Crfahrung der Verfaſſer 
hervorgegangen und mit bejonderem pädagogifchen und mufifalifchen Ge: 
ſchick geichrieben. Wie aus der von Stephant verfaßten Vorrede der 
„Anweilung” zu erjehen, übernahm die Hauptarbeit bei der Ausführen 
berjelben der „ald Gelehrter, Pädagog und Meifter der Tonkunft eich 
rühmlich befannte Decan und Diftrict3-Schulinfpector F. J. A. Mud zu 
Rothenburg”, dem fih „ald treuer Gehülfe und Gorrector der Stabt- 
Cantor Martius zu Erlangen“ beigejellt hatte. 

In der „Einleitung“ ſprechen fich ſodann Die Herausgeber umftänd- 
licher aus über die ihrer Anweifung zum Grunde liegenden Principien. 
„Bel Abfaſſung derfelben hatte man die Grundſaͤtze Peſtalozzis vor Augen, 
nach welchem der Unterricht allererft in feine wahren Elemente zerlegt, 
Dann von dem einfachften Elemente ausgegangen und allmählich jo fort- 
gejchritten werben muß, Daß ine Uebung aus der andern fich ſelbſt 
entwidele, daß ber Bögling, im Fortichreiten des Unterrichts, fich feiner 
Kraft froh bemußt werde und in dieſem Bewußtfein felbitthätig fortbilde.“ 
— Außer Nägelis Schriften find auch die von Mayer, Natorp, Koch ꝛc. von 
den Herausgebern benubt worden. In der „Anweiſung“ jelbft find zur Er- 
ſparung des Raumes die Uebungsbeifpiele, ftatt mit Noten, mit Ziffern dar- 
geftellt, auf den Wandtafeln jedoch nur mit Noten nach dem Violinſchluͤſſel. 
Die Melodik ift in Natorpfcher Weife behandelt. Dagegen bringt die Ahyth- 
mil, welche nach Naͤgelis Anordnung der Melodik vorangeht, viel Eigenthüm- 
liche8 und Beachtenswerthes. Unter Andern 3. B. Die der Benennung der - 
Noten (ns J jr.) nachgeformten Ausdrüde: ganze Zeit, halbe Beit, 
Viertelszeit ꝛc. — ganzzeitiger Ton, halbzeitiger Ton ꝛc., die unjere 
Muftfer, eben weil ihnen Die Benennung für die Sache abgeht, mit 
Ausbrüden wie: „fing eine ganze Note, eine halbe Note ac.” (ftatt: 
fing’ einen ganzzeitigen Ton zc.) abzufertigen gewohnt find. Bei Marz 
ſogar Die Ausdrüde „ganzer Ton, halber Zon ꝛxc.“, womit ‚Diejelben 
Doppelfinnig, folglich unbequem werden. — Auf ©. 6 ift auch jenes 
leidigen Vehrgangs im Treffen nach Secunden⸗, Terzen-, Duarten-Gängen x., 
worin fich Leichtered und Schweres, Melodifched und Unmelodiſches 
(d. h. Unfünftlerifches) in buntefter Weife — jo zu fagen: wie Kraut und 
Rüben Durcheinander mijcht, gedacht, welches Die Verfaſſer mit Recht als 
verwerflich erflären. „Wozu die Jugend mit fortjchreitenden Quarten 
und ähnlichen unmelodifchen Tonreihen quälen, deren mühevolle Einuͤbung 
noch überdies nur felten Feftigkeit im Treffen zur Folge hat? — In 
dem vorliegenden Werfe hat man daher ausjchließlich das für Volks— 
ſchulen Brauchbarere und Bwermäßigere zum Augenmerk genommen und 
deswillen Anleitung gegeben, die Intervalle nur einzeln zu üben, fie mit 
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andern Intervallen zuſammen zu ftellen und fo auf eine melodifche Weife 
in Verbindung zu bringen.” — Wie weit ein derartiges Intervallſingen 
oft führen kann, möge aus folgenden Beifpielen — ähnliche wären zu 
Dußenden aus Gejanglehren der neueften Zeit zu entnehmen — erjehen 
werben: 


Terzen, Quarten und Geptimen. 





u. ſ. w. 
Dieſe leidige Treffkunſt ſtammt aus Laͤndern und Gegenden, wo einſt 
Männer wie Naͤgeli und Natorp bahnbrechend für die Verbeſſerung 
der Geſanglehre gewirkt haben! Auch in dem Lande, „wo die ſchönen 
Maͤdchen auf den Baͤumen wachſen“, finden ſich Proben folgender Art: 


— = — = — 
Heberfpringt nur einen Ton, fo wird es ei⸗ne Ter⸗ze ſchon. u. ſ. w. 
Der auf ©. 98 folgende Anhang, beſtehend aus 1⸗, 2- und mehr⸗ 
ftimmigen kurzen Saͤtzen und Liedern, ift in Einzelheiten nicht ohne Werth. 
Auch die Kanond (©. 40—46) find von der Art, daß fie wenigftens 
textlich einen noblen Anftrich behaupten. 


8. M. Carl Gottlieb Hering, Geſanglehre für Volksſchulen. — 
1800. Fleiſcher. (Much unter dem Zitel: Dex erfte Lehrmeifter. 22. Theil.) 
t. 











Dieſe Geſanglehre gehört zu den beſſern Ihrer Art und ſteht auf 
gleiher Stufe mit Denen von Natorp, Jakob u. |. w. Im Anſchluſſe 
an die Peftalozziiche Schule gliedert der Verf. feine Uebungen in rhyth⸗ 
mijche, melobifche und Dynamische; geht. ſodann über zur Kombination 
der Tonelemente und belegt die auf dieſem Wege gewonnenen rhythmiſch⸗ 
melodifchen Tongebilde mit einfachen Textesworten, welche Singphrafen 
als Vorftufe zu den darauf folgenden Liedern gelten. Anfänglich dient ihm 
als Tonzeichen die Biffer, von welcher dann päter zur Notenfchrift (nach 
dem BViolinjchlüffel) übergegangen wird: ein Verfahren, das ſich auch 
jest noch ald nühlich empfiehlt. Die auf S. 77 gegebene „Anleitung, 
die mit Ziffern gegebenen Uebungen in Noten darzuftellen”, hat für den 
Schüler viel Bildended und dürfte für den Unterricht auf der Mittel- 
und Oberftufe das umgekehrte Verfahren nur zu empfehlen fein. Wenn 
für Die auf ©. 54—59 abgebrudten Choralmelodien aus den „Tonarten 
der Alten” (der Verf. meint die Kirchentonarten), ftatt der Notenbe- 
zeichnung die der Biffern beliebt worden, fo tft das wohl feine ganz 
gute Wahl; denn eine Tonart, wie 3.8. die borifche (defgahcd), 
ftatt mit: 1234567, mit: 23456 7-12. (wie fih der Verf. 
ausbrüdt: nad) der „Brundtonart” C-dur!) zu bezeichnen, bat fein Be 
denkliches und ruiniert alle Gefühl für den einzig wahren Grundton d, — 
beziehungsweife auch (bei h und c) für den Örundton a, dem naͤchſten Modu⸗ 
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lationsſchritte von d, Der als 1, nicht als 2, empfunden wird. Man vergleiche 
in dieſer Beziehung die (©. 55) für den Choral: Erfchienen ift der herrlich 
Tag — gegebene Bezeichnung mit der obigen, vom Grundton 1 ausgehenden. 
Noch auffälliger zeigt ſich dieſer Uebelftand Bei der phrygiſchen Tonart: 


efgahcde (345 67123), in der fich nicht fowohl e-moll, als 
vielmehr a-moll, C-dur und d-moll ald Die wahren Grundtöne geltend 
machen. Hier erfüllt alfo die Biffer nicht mehr ihren eigentlichen Zweck 
und muß nothwendig die Note an ihre Stelle treten. 

Sehr beachtenswerth find bie in Der „DBorerinnerumg” Dargelegten 
Srfahrungen und Winfe des im Fache des unterrichtlichen Theils ber 
Kunſt wohlerfahrenen Verfaſſers, der ſich auch ſchon vor dem Auftreten 
Nägelid durch feine „Neue praftiiche Singſchule für Kinder” (In A Baͤnd⸗ 
hen. Leipzig 1807—1809.) ald bewährten Methodiker erwiefen. 

Die vielen Liedfähe fowie die S. 83—110 abgedruckten Lieber und 
Shoräle mit 3= und 4A-ſtimmigem Tonſatz (für Sopran, Alt und Baß) 
erachten wir als eine ſehr dankenswerthe Zugabe. (Vgl. Eutonia. I, 252.) 





Nebft einem Anhange von 55 zwei: und breiftimmigen Gejängen. 
Zweite, durchgefehene Auflage. Stuttgart, 1826. SI ’ 


Die Elemente bleiben lange getrennt, im Uebrigen alles praktifch 
und wohlbegränzt. Wie aus der Vorrede zu erjehen, hatte fich auch ob. 
Nep. Schelbe, der Bründer und Director des berühmten „Säcilien- 
Dereind" zu Frankfurt a. M., an dem Inhalte betheiligt. Notenjchrift. 
(Val. Eutonia. B. IN. [1830.] ©. 149.) ' 


10. Br. Auguſt Lebereht Jakob, Faßliche Anweifung zum Gefang- 
unterricht in Bolköſchnten. Nah naturgemäßen Grunbjägen und 
daB Singen nad Noten und Biffern verbindend. Breblau, 1828. Grüfon 
u. Comp. 4. 20 Sgr. 


Das Ganze zerfällt in zwei Lehrgänge. ‘Der erſte enthält drei Ab⸗ 
Schnitte: Gehöruͤbungen, Stimmübungen und dad Singen Fleiner Lieber. 
Alles ohne Schriftliche Zeichen. Sm zweiten Lehrgange treten die Ziffern 
ein, die aber fogleich in Noten überſetzt werden, dis Ietere nach und 
nach zur alleinigen Anwendung gelangen. Die Clemente werben in 
Natorpſcher Weife behandelt. Erfte Stufe. Der Dur⸗Dreiklang. — 
Die, Viertel: und Achtelnote. Der ?/ ⸗, az, Takt. — Anfänge der 
Dynamit. — Bweite Stufe. Der vierte und fechfte Ton der Leiter. — 
Die Dreivtertelnstee — Fortfegung des Dynamiſchen. Dritte bis 
fechfte Stufe. Fortfegung alleg Vorigen, im Melodifchen bis zur Moll 
tonart Bin. 

Mit diefer „Anweiſung“ fteht in enger Verbindung: 

Der Singfhäler ober Singſtoff, beſtehend in ein- und meh 


h flunmigen 
Säpen, Canons, Liedirn uns Choralen; für Volksichulen unterrichtlic ge⸗ 
ordnet ıc. Zwei Hefte. Breblau, 1828 und 1830. Grüfon u. Comp. a 5 Sgr. 


Eine neue Auflage dieſer, viel QTüchtiged darbietenden Anweiſung 
fteht, dem Vernehmen nach, zu erwarten. (Bol. Eutonig. 1830. B. IH, 
160. 162.) 
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11. (Briedrih Braun), Kurze a en für Schullefrer und Gantoren 
ur swedmäßigen Betreibung bes Gelangunterrichtes, nebft einem Anbange- 
. Koblenz, 1828. SHeriot. 8. 

Die ganze Schrift umfaßt, außer einer Notenbeilage, nur 20 Seiten, 
ift aber dafür um fo inhaltreiher. Sie erſchien auf Veranlaffung bes 
k. Prov.-Schulcollegit zu Goblenz, beſonders des damaligen Prov.-Schul- 
ratbe8 Dr. Fr. Lange (+ zu Potsdam 8. Oct. 1854 ald Geh. Neg.- 
Rath a. D.). AS Verf. derjelben gilt der im J. 1860 verftorbene 
Seminar-Director a. D. Fr. Braun, welcher von 1818—1836 dem 
Seminar zu Neuwied vorftand. Braun war, ein Schüler Peſtalozzis 
und vertritt die Nägeli-Pfeifferiche Methode, jedoch mit mancherlei wohl 
ausgefonnenen Abweichungen und Zuthaten. Cr unterjcheidet 3. B. eine 
„Bor: und Hauptjchule”, daſſelbe was wir gewöhnlich unter Gehör- 
und Notenftufe veritehen, ergänzt alfo die Nägelifche Gefanglehre und 
läßt den Gefang ſchon mit dem Eintritte des Kindes in Die Schule beginnen. 
Nach feiner Angabe „gehört in Die Vorſchule Alles, wodurch Das eigentliche 
Singen eingeleitet (vorbereitet), wodurch der Sinn für die Tonwelt angeregt 
wird, und was füglich ohne Zeichen (Moten) getrieben werden fann.“ 
Aud) läßt er dad melodifche Tonelement vor dem rhythmifchen auftreten, 
was Schon früher von Fr. WB. Lindner ald das Beſſere empfohlen worden. 
In der Melodik treten bei Braun fogenannte „melodijche Hauptformen“ auf, 
die ihm als paſſende Unterlage und Vorübung zur ſpaͤtern Liederftufe 
dienen. Da diefe Melodieformen Anflang gefunden und von Geſang⸗ 
lehrern (jedoch ohne Angabe der Duelle) aufgenommen worden, fo möge 
benfelben zum Zwecke der weiteren Verbreitung und Benutzung bier eine 
Stelle vergönnt fein. 


Pen 


Der Pankenſchlag. Der Ylügelhornruf. 1. Tonſchluß von unten. 


Geseke fer 


2. Tonſchl. von unten. 1. Tonſchl. von oben. 2. Tonſchl. von oben. Der Dretffang (fleigend, 
(Der Baßſchluß.) 


VL _ — — VM. — 
fallend). Der Accord (ſteigend, fallend). Die ſteigende und fallente Achte. 
va — — IX. — 
F —— — 


Die Bierer⸗Reihe (ſteigend, fallend). Die Funfer⸗Reihe (ſteigend, 











fallend). 
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Diefe Tonformen werden zuerft ohne, dann mit Text geübt; in 
jenem Falle mit der Silbe la oder mit Yahl- und Bucflabennamen 
in dieſem mit Wörtern ober kurzen Mortfügungen; 3.8. zur Form I: 
„Sefang — Schaut auf!" — zum Accord (fallend): „Subellieder — 
Feiertage” — u. |. w. Dieſen Stimmübungen [hlteßen fich ſodann an: 
ſogenannte Notierübungen in Nägelifcher Weiſe. 

Braun war ein belt her Gejanglehrer und als folcher von Belter 
u. A. ſehr geſchätzt. Seine Schüler fangen mit einer Feinheit und Präckjion, 
wie fie nur jelten gehört wird.. Die ausführlichere Anleitung zum Geſang⸗ 
unterricht, welche nur handſchriftlich unter feinen Schülern curfierte und 
wovon mir aus zweiter Hand eine Abfchrift vorliegt, verbiente wohl 
wegen ihrer vielen Eigenthümlichkeiten durch den Drud befannt gemacht 
zu werden. — Da e8 mir wie auch Anbern Muͤhe gemacht hat, über Braun 
eine fichere biographifche Notiz zu erhalten, jo möge als vorläufiges 
Refultat meiner Bemühung noch Kolgendes bier angemerkt ftehen: 

Friedrich Braun, geb. zu Speter den 1. Juni 1773, + zu Groß⸗Salze ven 
2. Auguft 1860, 87 $. alt. Sem $ 1818 wurde er al8 Seminarbirector nad) Neu- 
wied berufen und eröffnete das dortige Seminar im J. 1819. Nach feiner Penfio⸗ 
nierung im J. 1836 lebte er einige Zeit in Düffelborf, dann längere Zeit in Magde⸗ 
burg⸗Reuſtadt, zuleßt in Oroß-Galıe mo er ftarb. — Bgl. aud W. —S Dein 
Lebensmorgen. Berlin 1865. ©. 03. 204. und ſerüger⸗Harniſch, Der Schulrath an 
der Ober. Breslau 1815. V. u‘ ©. 110., woſelbſt über Brauns Gejangunterricht 
viel Anerlennended gefagt wird. Braun war anfänglid Lehrer am Plamann’ichen 

flitute zu Berlin und kam dann nah Königsberg an's National-Imftitut (unter 
C. 9. Zeller). Seinen handſchriftlichen Nachlaß hat er dem Seminar zu Neuwied 

vermadht. — Dgl. Eutonia. IV, 160. 
12. ®. Hoppe, Anweifung zum Gefangunterridht für Lehrer in Volfs- 
ſchulen. Königsberg, 1829. Unger. 15 Sgr. (Vgl. S. 478. Aufl. von 1852.) 

Ganz im Geifte der bildenden Methode abgefaßt, die Glemente 
etwas lange getrennt haltend. Notenfchrift. | 

13. 30%. Chriſtian Schärtlid, Umfaſſende Geſangſchule für den Schul- 

* ii Gehen Ari] —8R a er 1 Ele 
121/, Sgr. — Zweiter Theil. Potsdam, 1833—34. Janke. — Zweite Aue- 
gabe 1848. 15 Sgr. 

„Bon treuem Streben nach bildender Behandlung des Gegenftandes 
zeugend, und fehr brauchbaren Uebungsftoff, vorzüglich im zweiten Theile, 
enthaltend. Das harmonijche Element mehr ald mandye Andere hervor: 
ebenb. Notenfchrift.” (Vgl. Eutonia. B. VII, ©. 229. [1832.] 

ine Kritif fehr ungeziemender Art.) 

14. Bernhard Hahn, Handbuch beim Unterridt im Gefange für 

Schüler auf Gymnaſien und Bürgerfhulen. (1. Aufl. 1829. 2. Auff. 
1833.) Vierte Auflage. Breslau, 1841. Leudart. 10 Ser. 
Eine bedeutende Anzahl von Querdurchſchnitten machend, fo daß Die 
Elemente gleichmäßig fortgebildet werden. Das Ganze wohlgeordnet, 
und im Einzelnen ſehr brav ausgeführt. Für Volksſchulen enthält es 
reilic N viel. Notenschrift. (Vgl. Hientzſch, Eutonia. B. IX. [1835.] 
. 72. 


15. Gersbach, Si ule, nebit Anleitung zum Bebrauche berjelben. 
—A pen n — —— von Anton a) —c 

1833. Braun. 1 Thlr. 121/, Sgr. 
Gersbach vereinigt von Anfang an mit dem melodiſchen und 
rhythmiſchen Elemente das harmoniſche. An zwei Mal hundert 
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fammlung, dann wird er Freude an feinem Werke haben. (Mol. Euterpe. 
1855. ©. 139. „Iſt die längft anerkannte Urbeit eined bewährten 
Lehrers.” Hentfchel.) Leider im Buchhandel nicht mehr zu haben! 


19. Carl Karow, Leitfaden zum praktiſch-methodiſchen Unterricht 

im Gefange; vornehmlich in Volksſchulen. Zweite, berichtigte und ver- 

mehrte Auflage. Bunzlau 1843. Appun. (1. Aufl. 1838.) 1 Thlr. 10 Ser. 

In der „Vorſchule“ werben zuerit vorgenommen: Uebungen der 
Aufmerffamteit, Gehörübungen, Stimmübungen, Berbin- 
Dung des Tones mit dem Worte, Einführung muſikaliſcher 
Grundformen. Dann werben Lieder und Canons nach dem Gehör 
eingeübt, deren Hundert in zwedentfprechender Auswahl, die Lieber mit 
beigefügter zweiter Stimme, gegeben find. Die „Hauptfchule” enthält 
zweiundfünfzig Lectionen, in benen ohne alle Anwendung des Bilfern- 
wejend ber Hauptfache nach Folgendes behandelt wird: ‘Der Dur⸗Drei⸗ 
fang (alles in C-dur, fo wie zunächft aud) alles fich Daran Schließende). 
Biertel- und halbe Noten, Achtelnoten, hierzu die entjprechenden Pauſen, 
der 2/,:Taft, Sechzehntelnoten nebſt entiprechenden Paufen, der %/y=, az, 
I/g: und 6/,-Taft, punktierte Noten, der Auftall. Es wird aljo der 
Dreiflang nur deshalb vorangeichidt, um Stoff zu den rhythmifchen 
Uebungen zu gewinnen, worauf dieſe jelbft in ziemlicher Ausdehnung ein- 
für allemal durchgenommen werden. Nun folgt: Einführung der obern 
Terz. Bweiltimmiged. Der Tonſchluß von unten (878) und der Ton= 
fhluß von oben (121). Die Tonfchlüffe in der untern Oftave. Das 
Tetrachord. Das Notieren. Die Tonleiter (C-dur). Dynamik. Inter⸗ 
vallenübung in der Zonleiter. Accorde, aus der Tonleiter entnommen. Die 
Derjeßung Speichen, Das Transponieren der Tonlettern. Die Molltonart. 
urch das Ganze zieht ſich eine Reihe von forgfältig ausgewählten 
kleinen Liedſaͤtzchen, Liedern, Canons und Chorälen (alles in Discantichlüffel). 
Nur in Betreff der Canons, wovon der Verf. ein Verehrer zu fein ſcheint, 
bliebe zu wünfchen, daß fie Durch eine Anzahl werthuoller Volkslieder (in 
vorliegender Auswahl ift nur das fogenannte volksthümliche Lieb von 
namhaften Meiftern, wie J. A. P. Schulz, J. Fr. Reichardt ꝛc. vertreten) 
hätten erjeßt werben mögen. , ‘Denn aus Gebilden wie: „O wie ift es 
Ichön in die Schule gehn” — „Große Uhren gehen: tik tack“ ꝛc., die zu- 
gieic textlich als verwerflich zu erachten, laͤßt fich für die edle Mufica 
ein Gewinn ziehen. Auch muß es befremden, baß der Verf. für die 
Volksſchule nur den zweiftimmigen Geſang ald geeignet gelten laſſen 
will: „Der Lehrer muß feinen dreiftimmigen oder vierftimmigen Kinder⸗ 
gefang einführen.” (S. 7.) Gleichwohl bringt er ©. 135 einen Canon 
von 2 x 2 = 4 Stimmen! Wozu fi jo abfperren? — Schließlich 
noch Die Bemerkung: daß dem Karowſchen Leitfaden eine von dem be- 
fannten Peſtalozzianer Karl Aug. Dreift (+ 1836 als Reg.-Schulrath 
in Stettin) verfaßte handſchriftliche Gefanglehre, wovon ich eine Abjchrift 
befige, zum Grunde liegt. ‘Dreifi war ein ausgezeichneter Gefanglehrer. 
20. Fr. Wilh. Shühe, Praktiſcher Lehrgang für den Befangunter- 
et eRollsiäulen —E 2 eipz a! 1843. a 177, Sur. 

Der Unterricht beginnt in der Unterclaffe mit Gehör- und Stimm: 
bildungsübungen. Die Gehörübungen beitehen theils darin, daß das Kind 
Gelänge anhört, theild in befondern Uebungen, durch welche bie Ton- 
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Auffafſungskraft geftärkt werben fol. Ein Liebercurfus, nach dem Gehör 
betrieben, zieht ſich durch alle Claſſen hindurch. ' „Hieraus reſultieren“, 


um bie eigenen Worte des Verfaſſers anzuführen, „folgende Vortheile”: 


a) „Faſt alle Kräfte des Kindes, die dem Muſikleben dienen, wer: 
den fo fortwährend auf die angemefjenfte Weiſe in Xhätigfeit gefebt; 
namentlich wird das Ohr fehr gefchärft, Die Stimme viel geübt, Das 
Zongebächtnis ungemein geftärkt, dad Gemuͤthsleben ununterbrochen mit 
tiefempfundenen Tonftüden genährt. Durch das fortgefeßte Gehörfingen 
wird die Auffafjungskraft der Kinder jo geitärkt, daß fie zuletzt in kurzer 
Beit ein Lied lernen. Und wie weit ed der Menſch in ber Mufik bringen 
kann, felbft wenn er fie bloß nad dem Gehör treibt, Das zeigen uns 
die Blindenchöre, wenn fie Die fehwerften Duverturen, Sympbonieen von 
Beethoven 2. aufführen. 

b) „Wir find und bleiben bei der Wahl der Gejänge frei von ben 
beengenden Schranken, die Denen gejeßt find, welche ſich an Lieder halten 
müfjen, die für Die einzelnen Stufen des Notenfingend gemacht wurden. 

c) „Alle Kinder fönnen bier mit fortfommen. : 

„Mit dem Liedereurfus verbinden wir einen Uebungscurfus, be- 
ſtehend in rhythmiſchen, melodijchen und dynamiſchen Uebungen, zuerft 
nach dem Gehör, Tpäter nach Zeichen” betrieben. ' 

d) „Wenn wir auch dem Gehörfingen den Vorzug vor dem Beichen- 
fingen einräumen, fo tft Doch unfer ee jo angelegt, daß unter 
Umftänden — wenn der Lehrer fehr fähige Kinder Hat — das Singen 
nach Zeichen zulebt in den Vordergrund treten und nad) und nad) das 
Gehörfingen verbringen kann. — 

e) „Die drei Curſus, in die ſich unſer Lehrgang abtheilt, find fo 
angelegt, daß jeder der beiden untern feinem nächtten nach allen Seiten 

in zur Grundlage dient. Neben dem ——— hin laufen in jeder 
laſſe rhythmiſche, melodiſche und dynamiſche Uebungen, doch nicht in 
getrennten Curſen, ſondern faſt parallel.“ (S. 37. 

Dieſe Geſanglehre iſt alſo die erſte, worin die Trennung 
des eigentlichen ran Fr vom &lementarcurfus, nad- 
dem E. Hentſchel fie vorge Hlagen, ausgeführt ift. 

Im nNebungreurſus (Elementarcurſus) werden die Elemente im 
Allgemeinen auf Natorpſche Weiſe, im Einzelnen jedoch nicht ohne das 
Hervortreten manches Eigenthuͤmlichen behandelt, wobei der Verfafler für 
das Melodiſche anfänglich die Ziffern, dann die Noten, für das Rhyth⸗ 
mifche fogleichh die Noten gebraudt. Die Moll-Tonart tritt früher ein, 
—* anberärte zu geſchehen pflegt. ‘Das Ganze iſt wohlgeorbnet und 
aßlich Dargeftellt. 

Was den Liebercurfus betrifft, fo ift es gegen unjre (Hentfchels 
und meine) Anficht, daß dabei vor Vollendung des Uebungs⸗ (Elemen- 
tar⸗) Curſus Die Noten gar nicht benukt werden. Der Verfaſſer hält 
ſolche Benuung fuͤr eine Halbheit, die mehr ſchade als nuͤtze; wir 

lauben jedoch, daß das ſtete Hinſchauen auf die Noten nur den großen 

utzen gewähre, die Einübung ber Lieder zu erleichtern und dem Uebungs⸗ 
curſus eine wichtige Atem zu. gewähren. — Übgefehen hiervon, 
ift auch) Die Behandlung des Liedercurſus eine wohlgelungene zu nennen. 
Es gehoͤrt demnach diefe Gefanglehre zu den beachtendwertheften 
Ericheinungen ihrer Art. Cine neue Auflage fteht in Ausficht. 
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24. Pr. Silcher, Kurzgefaßte Gefanglebre für Bots len und 
En PER e. TE —— u Seite Verben Auflage. 
1853) 9 Ngr. 

Diefe Gefanglehre ift ebenfalld nach der ursprünglich Natorpfchen 
Idee gearbeitet: es werben in Bezug auf Melodik und Rhythmik I 
fubjectiven Rüdfichten Ouerdurchfehnitte gemacht, jo daß das melodiſch 
Leichtefte mit dem rhythmiſch Leichteften verbunden und alsdann gleich- 
mäßig weiter gejchritten wird; Webungsfäschen mit. untergelegten Texten 
bilden überall die eigentlich praktische Seite. Die letzteren find weit beffer 
als Anderes dieſer Art, können aber den vollſtaͤndigen Liedercurfus eben- 
falls nicht erfegen und finden nur neben Diejem eine Berechtigung. In 
der Anoronung Der Glementarftoffe tft übrigend der Verfaſſer feinem 
Principe nicht überall ganz treu geblieben, wie denn 4. B. auf der vierten 
Stufe alle Intervalle der C-‘Durtonleiter, auch die übermäßige Quarte 
und große Septime, auf einmal abgethan werden „um der Orbnung und 
Ueberſicht willen”. Freilich heißt ed: „Einiges Davon Fönne auch fpäter 
genommen werben”, aber warum dieſe Unbeikimmt et? — 

Hinſichtlich ihres theoretifchen und methodiſchen Theils fteht Diefe 
Geſanglehre etwas zurüd gegen Vorgänger wie Natorp, Kübler, Schüße, 
Hohmann ꝛc. und bedarf noch vielfach Der Verbeſſerung, z. B. ©. 3: 






Siebten beißen diefe Schritte, la la la Ia la ıc. 


2. W. Hoppe, Leitfaden zum Geſangunterricht in Volksſchulen. 
Snterburg, 1852. Wilhelm. (Vgl. ©. 473. 1. Aufl. von 1829.) 
„Späte fich jemand die Mühe geben, dieſen Leitfaden mit meiner 
früher herausgegebenen „Unweifung zum Gejangunterrichte für Lehrer 
in Volksſchulen“, (Königsberg, 1829. Unger.) zu vergleichen, der wird 
hoffentlich finden, daß ich tiberhaupt Die neueren Anfichten und Grund- 
jäße über dieſen Unterrichtögegenftand reiflich erwogen, das gute Alte 
mit dem zmwedmäßigen Neuen verbunden und zur Vereinfachung und 
Verbeſſerung vorliegender Gejanglehre gehörig benußt habe.” tt dieſen 
Morten wird vom Berf. der Unterjchied ber früheren von der fpäteren 
Auflage kurz und fachgemäß angedeutet. Wie in der Euterpe v. 1855 
(S. 139) zu leſen, iſt Diejer Leitfaden „mit ficherem methodiſchen und 
fünftleriichen Takte gearbeitet” und Tann ich dieſem Urtheile Hentſchel's 
nur beiftimmen. Nur fchade, daß der methodijche Theil deſſelben in zu 
enger Verbindung fteht mit einer Tonbezeichnungsart, die Die Einigkeit 
in Gefangwejen mehr oder weniger ftört. Der Verf. bringt ad 
ausfchließlich Die Thomascik’ichen Zahlnoten in Anwendung. Darna 
Ichreibt man Alles nad dem Discant-Schlüffel in C-dur (und c-moll), 
benennt aber die Töne der Scala nicht mit: c, d, e, f xc., jondern mit: 
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eind, zwei, drei, vier ꝛc. Treten num zwiſchen Haupttönen fogenannte 
hromatifche oder Nebentöne auf, — gleichviel ob als Ausweichungs- 
oder Durchgangstoͤne, — jo werben die erhöhten und erniedrigten Töne 
mit eben denfelben Yahlnamen wie die Haupttöne gefungen: — ein Uebel- 
ftand, der die Flare Anfchauung des tonartlichen Sepräges mehr ertöbtet 
als fördert; 3. B. bei dem Choral: „Jeſus meine Zuverſicht“ — in ber 
Ausweichungsftelle: | e fis gis a | a gis a || die nach Thomascik’fchen 
Zahlnamen ald: 3456| 65 6 || gejungen wird, aber freng genommen, 
nur ald 3 (von C-dar) 7 (von G-dur) und 7 8| 8 7 8 (von a-moll) richtig 
und tonartgemäß ausgedrückt würde. Sollte es demnach nicht gerathener 
eriheinen, neben C-dur und c-moll noch einige der Teichteren Dur- und 
Molltonarten, etwa bis zu 3 Kreuzen und 3 Been, mit aufzunehmen, um 
von folcher uneigentlichen, unnatürlichen Tonbenennung abzufommen? Schon 
die Heine Erweiterung, neben C-dur noch F- oder G-dur (nebft den ent- 
Iprechenden Mollleitern) einzuführen, würde ein weſentlicher Schritt zum 
Befjern fein. Auch muͤßte alddann, um die Sänger nicht ohne Roth von | 
einander abzufperren, ftatt des Discantfchlüffeld der Biolinfchlüffel eintreten. 
Uebrigend bleibt zu bedenken, daß mit Annahme der Thomascifichen 
Zahlnoten*) von Seiten bed Lehrers eine ziemlich erhebliche Gewandtheit 
in Transponieren aus einer in die andere Tonart erforderlich iſt; und 
dieje möchte denn doch bei der großen Mehrzahl von Elementarlehrern 
nicht ganz fo vorgefunden werden. . 

23. B. Widmann, Kleine Geſanglehre für die Sand der Schüler. Segeln, 
Uebungen, Lieder und Choräle für drei Singftufen einer Knaben⸗ oder 
Mädchenſchule. Zehnte Auflage. Leipzig, 1874. Merfeburger. (1. Aufl. 
vom Sabre 1855.) 4 Ser. 

Diefe Gefanglehre ſetzt den von demjelben Verf. im J. 1857 er- 
jchienenen „Worbereitungd-Burfus“ voraus, nach welchem die Schüler 
„durch Gehör: und Stimmübungen und Lieber mitteld Vor: und Nach⸗ 
fingend einige Singfertigfeit erreiht haben jollen”. An dieſe Vorübun 
ſchließt ſich alsdann die obige Geſanglehre an, und vertheilt ihren Stof 
in drei Abtheilungen, „die fo ziemlich folgenden Stufen entiprechen“. 
I. Stufe: üler vom 8.—10. Sahre I. Stufe: Schüler vom 10.—12. 
Jahre. IH. Stufe: Schüler vom 12.—14. %. Mit den Uebungen und 
Liedern wechleln die Beiprechungen über Theorie des Geſanges ab und 
geiten die in gebrängter Kürze beigefügten Grunbfäße und Regeln als 
Anfnüpfungspunfte zu Bejprechungen. 

Ueber die 8. Auflage ſpricht fih E. Hentſchel in ber Euterpe 
von 1870 (©. 88) alſo aus: „Wohl bis jet Die einzige Gejanglehre, 
welche 8 (jet ſchon 10) Auflagen erlebtel Sie hat alle Eigenjchaften 
eined guten Schulbuchs und liefert, knapp bemefjen, einfach und durch⸗ 
fichtig, wie fie ift, ein ſchönes Beifpiel zu dem befannten Worte Schiller3: 
„In der Beſchraͤnkung zeigt fi) der Meifter“. 


+) Näheres über dieſelben in den „Mittheilungen über Griebung bes Volks 
zum gehörigen Geſange. Bon Pfarrer Thomascil in Schwarzftein bei Raftenburg.* 
(Raftenburg, 1843. Haberland) — und: 

„Grund züge einer algemeinerziebendenBoll8gejangbildungs- Ordnung, 
wie fie die Pädagogik als eine ihrer Aufgaben erfennen muß. — Programm zur 
erweiterten Wirkiamleit des Pfarrer Thomazcil, fein durch anerlannte Refultate be- 
währtes Vollsgeſang⸗Bildungs⸗Syſtem iu weiterer Anerkennung und Anwendung zu 
bringen.” (Berlin, 1848. Kolbe.) — gl. auch Euterpe, 1850. ©. 16. 
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Die auf S. 77—82 abgedrudten 2- und Sitimmigen Ganons find 
wohl nur aus Nachgiebigfeit des Verlegerd gegen die Liebhaber von der⸗ 
artigen muftfalifchen Kunftftüden beigefügt worden, und könnten wohl, 
um bad werthvolle Büchlein nicht laͤnger mehr zu verunzieren, befjerem 
Singftoffe Plab machen. 

24. Ernſt Richter, Anweifung zum Gefangunterrichte in der Volld« 

ſchule. Efjen, 1858. Bädeker. (Zweite, verbeflerte Auflage. 1867.) 15 Ser. 

Der Verfaffer unterjcheivet — übereinftimmend mit Hientzſch — 
beim Gefangunterricht zwei Lehrcurſe. Den I. Curſus weift er der Unter- 
Glaffe, den II. der Mittel- und Ober-Elaffe zu. Zweck des erftern tft: 
„Wedung des Tonfinnes, Bildung des Gehör und der Stimme, An- 
eignung einer Anzahl für Die Alteräftufe der Kinder paſſender geiftlicher 
und weltlicher Volkslieder, welche nach dem Gehör erlernt werben; im 
Ganzen: Vorbereitung auf den eigentlichen Gefangunterricht nach Ton- 
zeichen” (Noten). — Des zweiten Curſus: „Die Befähigung der Schüler 
zur Theilnahme an der Einübung und Ausführung, wenn auch zunächft 
nur volksmaͤßiger, geiftlicher und weltlicher Gefänge für das Leben in 
Schule und Kirche, wie außerhalb beider, nach Tonzeichen und nach dem 
Gehör, jedoch mit Benutzung der Tonſchrift.“ — „Die reinen Ton- 
übungen werden dabei möglicht paſchrantt und durch angewandten Ton⸗ 
ſtoff erſetzt, wodurch das Hauptziel des Geſangunterrichts in der Volks⸗ 
ſchule, die Aneignung eines dem Gedaͤchtnis get einzuprägenden Lieder⸗ 
ſchatzes erreicht wird, ohne Die einzuübenden Lieder bloß von voraudge- 
ſchickten wewodiſchen Uehungen abhaͤngig zu machen und dadurch einer 
freien Auswahl des angewandten Liederſtoffes nach allen feinen verfchie- 
denen, das Gemüth des Schülerd ergreifenden Richtung hin hemmend in 
den Weg zu treten.” — Der Gejangunterricht beginnt, nach der Anficht 
des Verfaſſers, mit dem Gintritte des Kindes in die Schule, aljo mit 
dem 6. Lebensjahre. „Denn thut man für die Wedung und Entwicke⸗ 
Iung des Gehörd, des Tonfinned, für Die Bildung der Stimme vor- 
ſaͤtzlich und abfichtlich nichts; jo gedeiht der fpätere Linterricht, fei er 
auch noch fo gut, nur um fo fehmerer und fümmerliher — ein Um- 
ftand, welcher fich leider in den höheren Ständen (Schulen!) gar nicht 
jelten vorfindet.” 

Ihrem Inhalte nach lehnt fich die Richterfche Anweiſung mehr oder 
weniger an an die von Hientzſch entworfenen beiden Gehrgänge des 
Geſangunterrichts in Volfsichulen, welche derſelbe in 8.1, II, IH, VII, 
VII, IX md X feiner Zeitſchrift „Eutonia” (Breslau, 1829 — 37) 
veröffentlicht bat. Auf der Unterftufe gehen Beide vom Tone g aug, 
der wohl beffer mit f (oder. e, es) vertaufcht werben koͤnnte, um mit dem 
jogenannten Sprechton, ald dem bequemeren Zone ber Kinderftimme 
anzufangen; aber c ald Ausgangspunkt zu nehmen (vgl. ©. 16), pH wohl 
für die erften Anfänger zu tief und gewährt feinen feiten Halt für den 
Anſchluß der höheren Töne. — Den Fortichritt, ſchon auf der Unterfiufe 
ſich eines Tonzeichens — der Ziffer — zu bedienen, begrüße ich mit 
Freuden, und verdient Die betreffende Stelle aus Hienkjch” „Methodifcher 
Anleitung” (S. 10) Hier ausgehoben zu werben: „Cine wichtige Sache 
tft Die, ob man den Kindern Zeichen für Die fo (nad) dem Gehör) ge- 
jungenen Töne gibt oder Feine. Früher war ich mehr für das Letztere, 
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jegt mehr für dad Erſtere. Sin Hauptgrund dafür ift: die Finder 
befommen eher eine befjere Anſchauung von den Tönen und behalten bie 
erfaunten Tonverhältniife beiler, wenn fie gewiſſe Zeichen Dafür mit- 
befommen. Nun haben wir jebt zweierlei Tongeichen, nämlih Biffern 
und Noten. Welche bier nehmen? Ich bin bei dem eigentlichen oder 
höhern Gejangunterricht entſchieden für die Noten; aber ich glaube, 
daß in dieſem Anfangd-&urfus bei mehreren Uebungen die Ziffern 
mit großem te fönnen gebraucht werden. Denn erftlich werben 
die Kinder dieſes Veranſchauungsmittel fchon kennen und ſchreiben, 
und fpäter können wir der Biffern bet Benennung und Beftimmung der 
Töne, der Intervalle, der Tonverhältniffe Doch nie ganz entbehren. Aber 
was können fie bei einem vernünftigen, gehörig befchränften Gebrauche 
ſchaden? Nichts! Was aber nüßen? Sehr viel. Folglich wollen wir fie 
brauchen!“ 

Ueber den Werth der Richter'ſchen „Anweiſung“ möge ſich hier noch 
ein treffendes Urtheil Hentſchel's, das ich der „Euterpe“ von 1859 
(S. 150) entnehme, anreihen: „Hr. Richter gibt eine wirkliche An— 
weiſung, d. h. eine ausführbare, eine ſolche zugleich, welche mit den 
in den letzten Jahrzehnden bet der Mehrzahl der Lehrer zur Geltung ge 
fommenen Grundfäßen des Gefangunterrichtes in allen wejentlichen Stüden 
übereinftimmt. us um bei dem Xebteren ſtehen zu bleiben: Auswahl 
eined poetifch und mufifaliich berechtigten Geſangſtoffes — Aufftellung 
eined jedem wefentlichen Bebürfniffe Rechnung tragenden Repertoird. — 
Wirfliche Verbindung mit dem Leben ber Kinder, innerhalb und außerhalb 
der Schule. — Muftergültige Ausführung der Gefänge, der Stimmbildung 
und Uebungen zur Intonation. — &inübung des Gefangitoffes mit Be— 
nußung der Noten (in ber Mittel: und Oberklaſſe) — Anregung ber 
Selbftthätigfeit der Schüler, ausfchließend jeboch ein nutzloſes Abmühen 
derfelben um des illuſoriſchen Zieles willen, daß Das Volf eben ſo a vista 
nach Noten fingen lerne, wie es a vista nach) Buchftaben Lieft.“ 

Bemerkt ſei noch, daß mit diefer Anweiſung Die weiter unten anzu- 
führende „Unterrichtlic) geordnete Sammlung von 1=, 2:, 3= und 4-ftin- 
migen Säben, Liedern ꝛc.“ in enger Verbindung ftebt. (S. 498.) 


25. Peter Müller, Anleitung zum Gefangunterichte für Lehrer an Volks⸗ 
fhulen. Darmfiadt, 1836. 8. Pabſt. 8 gGr. 


Der Verf. unterfcheivet im Gefangunterricht zwei Stufen. Auf 
Stufe I. fommt als Tonzeichen bloß die Ziffer und auf Stufe II. Die 
Note in Anwendung. Die Tonelemente treten in Nägelicher Ordnungs- 
folge auf. In der Melodik ift, abgejeben von einzelnen Eleinen Ab: 
weichungen, der Natorpfche Gang befolgt. Sowohl in den rhythmiſchen 
wie * in den melodiſchen Uebungen kommt faſt durchgehends nur das 
Einfachſte zur Geltung. Davon auszunehmen waͤren nur die S. 24 und 
27 aufgeführten Uebungen mit Triolen und Sextolen, welche für viele 
Volksſchulen ganz entbehrlich find. Daſſelbe gilt auch von ben auf 
©. 54 verzeichneten ital. Kunftausdrüden wie: Adagio, largo, grave, 
stringendo, con espressione x. Daß in Der Anleitung eine nicht geringe 
Anzahl von Treffübungen ohne alle taftiiche Betonung verzeichnet fteht, 
kann ich nicht gutheißen. Alles Singen ohne geregelte Betonung wirft 
auf die Dauer nur nachtheilig. 

Dieſterweg'? Wegweiſer. 5. Aufl. II. Banb. 31 








Wie wohl anzunehmen, hat der Verf. feine Gejanglehre nur für 
die Mittel- und Oberftufe, nicht aber für die Unterftufe beftimmt; denn 
von einer Gehörftufe fteht in derfelben nicht vermerft. Cine Vorrede 
ift nicht vorhanden. 


26. Buft. Stügel, Einjähriger Gefang-Eurfus für Elementarfchulen. Zweite 

Auflage. Neuwied, 1853. Heuer. 5 Spr. 

In der Euterpe 1854, S. 84 von Hentſchel empfohlen. 

27. Guſt. Flügel, Leitfaden für den Gefangunterriht in Vollsſchulen. Neu= 

—8 Sue 5 Sgr. 8 —ã— 1869.) “ 

Bol. Neue Zeitfchrift für. Mufil. 1853. Nr. 18. 

28. 3. ©. F. Pflüger, Anleitung zum Gefangunterridt in Schulen. Nach 
den Grundjägen ber ———— Methode bearbeitet. Leipzig, 
1853. Brandſtetter. 12 Sgr. 

„Dem analytiſch-ſynthetiſchen Verfahren, wo man das Lied 
zum Mittelpunkte auch der Geſanglehre macht, wurde von Pflüger 
die Bahn gebrochen, und es verdient dieſe ſehr tüchtige Schrift, von den 
Geſanglehrern gruͤndlich ſtudiert zu werden.“ (Hentſchel in der Euterpe 
1855. ©. 138.) Wie mich däucht, ſetzt Die Ausübung der analytiſch— 
Inntpetiichen Methode von Seiten des Xehrerd ein nicht unbedeutendes 

aß von mufifalifchem und paͤdagogiſchem Geſchick voraus, was jedoch, der 
MWirflichfeit nach zu urtheilen, vielmald ald nicht vorhanden anzunehmen. 
In diefem Sale würde ich anrathen, um wenigitend dad Mögliche nicht 
noch zu erichweren, das gewöhnliche ſynthetiſche Verfahren, wie ed Nägeli 
und feine Anhänger prafticiert haben, fortzuerhalten. Nur die befähigteren 
Lehrer mögen fidy in beiden Arten der Methode verfuchen, und die werden 
ja bald herausfinden, welches der rechte Weg zum Biele fei. — Sollte 
es nicht gerathen fein, ftatt der etwas unerquidlichen Uebungen in Terzen, 
Duarten, Quinten, Sexten und Septimen (©. 55—58) etwas Befleres 
aufzuftellen? Da der Verf. vom Liede ausgeht, fo müßte, von diefem 
Standpunfte aus, auch wohl das Nöthige von dem Unnöthigen auszu- 
Icheiden fein. 


29. Julius Merling, Der Gefang in der Schule, feine Bedeutung und 
Behandlung zur Yörderung mufllalifcher Einfiht und religiößsäffetifeh, 
gemüthlicher Bildung. Leipzig, 1856. Merfeburger. 15 Ser. 

„Das Merk ift ein Commentar zu des Verfaſſers „Theoretiſch-praktiſchem 
Geſangs-Curſus“ — (Magdeburg, 1855, Heinrihähofen.) Was oieler auf 
einzelne Lectionen vertheilt hat, bringt der Commentar, zu Gapiteln vereinigt, im 
Bulammenbange und mit Hinweis auf die betreffenden Lectionen in dem Curſus.“ 
Vgl. Euterpe 1857. ©. 11, 131, 151, 177. — Lüben, Pädagogiſcher Jahresbericht 
1857. ©. 576. Von Hentſchel empfohlen. 


30. Ir. Wild. Sering, Der Elementar:Gefangunterridt. Mit befonterer 
Berüdfihtigung der ein-, zwei: und mehrklaf gen Volksſchule verfaßt und 
ben Lehrern und Seminariften gewidmet. terte verbefierte Auflage. 
Gütersloh, 1873. — Berteldmann. 20 Sgr. 


Diefe Anleitung zum Gefangunterricht hat ſeit ihrem Beftehen (1857) 
durch Die verfchiedenen Ausgaben hindurch bis zur gegenwärtigen wejentliche 
Aenderungen erfahren. Es ift deshalb dem Lehrer nur anzuratben, fich 
beim Unterricht womöglich der neueften Ausgabe zu bedienen. Der Verf. 
unterjcheidet im Gelangunterricht zwei Stufen: 1) die des Singen? nad) 
tem Gehör (Iinterflaffe) und 2) des Singend nad) Noten (Mittel: 
und Oberklaffe). Hierbei berücjichtigt er zugleich Die verfchiedenen Penſa 
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der ein-, zwei und mehrflaffigen Volksſchule, was befonders für den 
weniger geübten Lehrer von Vortheil if. Sowohl die einzelnen Stimm- 
und Treffübungen, wie auch die Choräle und Figuralgefänge, mie fie für 
jede Stufe geeignet erfcheinen, finden fich fpecificiert angegeben. Die 
ganze Auswahl von Gejängen ift von der. Art, daß fie dem Grundſatz: 
‚Aus dem Guten das Beſte“ faſt durchgehende entſpricht. Nur Weniges 
daraus, 3. B. das Lied: „Lieber Nachbar” fcheint bedenklich wegen feines 
nicht leicht zu verdeckenden Driginal-Texted. Dagegen hätte ich dem 
Liede: „Wie fte jo fanft ruhn“ (©. 52) ein etwas Liebenollered Begegnen 
gewünſcht. Denn dem befannten Tadel aus ten „Winken“ ftehen 
Stimmen wie die von Rind, U. Andre, Fink, Berner, C. F. Beder, 
Hientzſch, Spieß, Flügel, Dr. Rebs u. |. w. gegenüber. — Unter den drei 
Tonelementen hat der Verf. befonderd dad dynamiſche etwas ſtark bevor: 
zugt. Die verfchiedenen Gradationen der Tonftärfe (pp. p. mf. f. ſſ.), 
verbunden mit dem taktischen Tongemwicht, führen zu Feinheiten, mie fie 
für den Bereich der Bolfsfchule wohl nicht leicht zu erreichen find. Mir 
icheint deshalb das ff. und wohl aud) das pp. entbehrlich zu fein; oder 
ed müßten diefe beiden Grade nur der Oberklaſſe zugewiejen werben. 
Auch der Fortichritt vom mf. zum p., nicht umgefehrt, will mtr, in Leber: 
einftimmung mit Nägeli und Andern, ald dad Natürlichere erſcheinen. In 
der Melodik geht der Verf. ſeinen eigenen wohl durchdachten Gang. Aus 
den aufgeſtellten Treffübungen iſt beſonders das hervorzuheben, daß fie 
in guten und Acht Fünftleriichen Formen auftreten. Es kommt durchweg 
nur dad zur Geltung, wa3 in Tunftgerechten Tongebilden vertreten ift, 
folglich Feine müßigen Spielereien mit Septimengängen u. dergl. Auch 
das tonartliche Gebiet erjcheint nicht in feiner vollen Ausdehnung, ſondern 
nur bis zu 3 Kreuzen und 3 Been vordringend, womit man in der 
Volksſchule vollflommen ausreicht. 

Mit dieſer Anleitung ift zugleich verbunden eine Art mufikalifcher 
Fibel unter dem Titel: „Erited Notenbuch für Schüler der Elementar- 
ftufe im Gejangunterricht” (Gütersloh, 1868), welches in gebrängter 
Kürze die nothwendigften Uebungsbeifpiele bringt. (3 Sgr.) Pal. Lüben, 
Pad. Jahresbericht 1868 ©. 342, 367 und Euterpe 1873. ©. 85. 

31. Benedict Widmann, Vorbereitungs-Curfus für den Gefangunterridht. Eine 

praktifche Anleitung zum Gehörfingen. Leipzig, 1857. Merſeburger. — 
Zweite Aufl. 1868. 4 Sgr. 

Diefe Anleitung bezwedt den Gefangunterriht auf der Linterftufe 
(mit 6— jährigen Kindern) und dient ſowohl der „Kleinen Gejanglehre* 
wie aud) dem „Elementar⸗-Curſus“, beide von demfelben Verf. herrührend, 
als Vorftufe. Vor allen ift es der Lehrgang im Treffen, welcher der be- 
fonberen Beachtung verdient. Der Verf. beginnt mit dem Ton g und 
jchreitet fort zu a und h und läßt Die aus dieſen Tönen geformten 
Vebungsjägchen nach verfchiedener Ahythmilierung, theild im Zwei-, theils 
im Dreitaft, zunächft mit Zahlnamen oder der Silbe la, fodann mit 
Tezteöworten fingen. Darauf folgt die Erweiterung des Tonumfangs 
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Somit läge alſo ein Tonumfang von e Bid f vor, in welchem ſich Die 
Kindesftimme ergehen Fann. ‘Die beiden Spiben nach unten und oben 
find jedoch nur mäßig zu verwenden, um die Sinbesftimme nicht zu 
Ihädigen. Auf ©. 47 folgen dann Uebungen mit „leiterfremden“ Tönen 
(bier wären Die Ausmweichungdtöne von den Durchgangstönen zu ſcheiden), 
endlich Hebungen in der Molltonart, Die bei Vielen erft auf der Mittel- 
und Oberftufe zur Anwendung kommt. „Selten findet man in den Lieder⸗ 
Jammlungen für die Unterſtufe Lieder in Moll, und doch entbehren wir 
keineswegs der Volkslieder in dieſer Tomart. Auch ift mir (dem Verf.) 
fein erheblicher Grund befannt, warum man ſolche Gefänge beim eriten 
Gejangunterrichte zu umgehen hätte; denn ſchwerer ald die Melodien in 
Dur find fie nit." (S. 53.) — Nicht minder einfah, wie in der 
Melodik, ift auch der Lehrgang in der Rhythmik geftaltet. ‘Dabei treten 
die beiben Tonelemente mehr tn gleichzeitiger Verbindung ald von ein- 
ander abgetrennt auf, was man nur gutheißen Tann. Als Beſchluß des 
Ganzen folgt noch auf ©. 65—68 ein furzer „Uebergang vom Gehör: 
fingen zum Singen nad) Noten”. Der Verf. ift nämlich der Anficht, 
daß auch auf der Unterftufe der Gebrauch eined Schriftzeichend (ber 
Note) von Nußen fei. Dem zuftimmend, möchte ich jedoch vorziehen, 
ftatt Der Notenbezeichnung, die der Tonziffern (aber nur in mäßiger Aus- 
dehnung) einzuführen. Lebteres ift ja auch ſchon Früher im Brauch geweſen 
und fommt bis zur Stunde noch vor bei erfahrenen Gejanglehrern. Es 
ift Thatfache, Daß Die Sänger, wenn fte Die Töne mit Bahlnamen fingen, 
befjer treffen lernen, ald mit Buchftabennamen. Das Singen nad) den 
Zonartftufen jollte jtet3 dem Singen nach dem Sfntervall porangehen, um 
ein ficheres Treffen zu erzielen. Es ift ein Fehler, ausſchließlich nur bei 
der zweiten Art ftehn zu bleiben und jened ganz und gar außer Acht 
zu laffen. Für den fpätern Unterricht tritt ſogar noch eine dritte Art 
des Singen hinzu, die nad) der Harmonie. In den Fortſchritten von 
der Conſonanz zur Conſonam und der Conſonanz zur Diſſonanz, beſonders 
wenn letztere ſprungweiſe auftritt, liegt ein weſentlicher Unterſchied der 
Abſtufung vom Leichteren zum Schwereren. 

Zum Zwecke einer ſpäteren Umgeſtaltung dieſes werthvollen Büchleins 
würde ich vorſchlagen, in der Melodik die Uebungen mit leiterfremden 
Tönen etwas zu Fürzen und dieſelben nur auf die leichteren Modulationen 
(nad) der Duinte in Dur 20.) zu befchränfen und Die chromatiſch erhöhten 
und vertieften Töne, weil fie in einfachen Gejängen nur wenig vorkommen, 
für Die Unterftufe ganz fallen zu laffen. Auch halte ich den Ton g als 
Ausgangspunkt für den erften Anfang zu hoch gegriffen; der gewöhnliche 
Sprechton der Kinderftimme, im Singen der leichtefte und bequemfte, Liegt 
meift tiefer. Sodann finde ich die rhythmiſche Gliederung der Tafttheile 
in Taftglieder zweiter Ordnung (in 2/,Takt die Sechzehntel), ferner Die 
doppeltpunftterte Viertelnote mit nachziehender Sechzehntelnote, endlich 
die Achteltriole (S. 49) für die Unterftufe etwas verfrüht. 

Auf den Choral, der gewöhnlich auf Der Unterftufe fchon verlangt 
wird, bat fi) der Verf. nicht eingelaffen; er bietet nur weltlichen 
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Lieberftoff. ebenfalls gehört das Büchlein zu den beachtenswertheften 

Erſe gen auf dem Gebiete der neueren Geſangsliteratur und verdient 

mit Recht der weiteften Verbreitung. (Wgl. Euterpe 1858. — ©. 36 u. 1868. 
. 156.) j 

Mit vorftehend erwähntem „Vorbereitungs-Gurjus“ fteht in naher 
Beziehung: 

32. „Vorfhule des Geſanges. Cine theoretiſch-praktiſche Anleitung für 
den Privat: und Schulgefangunterricht. Nach einem —— anu⸗ 
feripte deß Muffbirector® 9. N. Schelble zu Frankfurt a. M. bearbeitet 
von B. Widmann. Leipzig, 1859. Merfeburger‘. 15 Sgr. 

Diefes Werk beruft mit dem vorigen auf derſelben Grundlage, nur 
mit dem Unterſchiede, daß Ießteres mehr den Privatunterricht am Piano- 
forte bezwedt. Es verdankt feine Entſtehung einer von J. N. Schelble, 
dem im J. 1837 verftorbenen Director des Gäcilienvereins zu Frankfurt 
a. M., hinterlaffenen Vorlage, welche von Widmann fachgemäß ergänzt 
und durch geeigneten Lieberftoff erweitert worden. Es wird nöthig fein, 
beide Schriften zu fiubieren, um ben linterrichtögang auf der Unterftufe 
möglichft genau überfchauen und kennen zu lernen. Uebrigens möge bier 
bemerkt fein, daß ber Schelblefche Lehrgang ſich großentheils ſchon in der 
von M. Carl Gottlieb Hering verfaßten „Neuen praktiſchen Singichule 
für Kinder.” 4 Baͤndchen. Leipzig 1807— 1809. vorfindet. Nur die feinere 
Ausbildung des Lehrganges iſt Schelble's Verdienft. Val. Lüben, Päd. 
Jahresbericht 1859. ©. 422. — Euterpe 1860. ©. 13. 100. 

33. B. Widmann, Chorſchule. Regeln, Uebungen und Lieder, methodiſch 

jeorbnet. Im vier Stufen. Leipzig, 1863. Merjeburger. 18 Egr. 
a 3 und 6 %) > : 

1. Stufe: Der einftimmige leitereigene Chorgefang. — II. Stufe: Der 
weiftimmige homophone leitereigene Chorgefang. — III. Stufe: Der ziveis 
bis vierftimmige Jemophene, modulirende Chorgefang. — IV. Stufe: Der 
polyphone Chorgejang. 

Jede biefer vier Stufen ift auf die Dauer von 2 Jahren berechnet und erftredt 
fih daß Gange auf die Zeit vom 8. bis 16. Jahre. AS Aufgabe der Chorgefangihule 
wird vom Verfafler näher angegeben: „Die Gejchidlichleit des Nichtig- und Nein- 
fingens, des Treffens und vom Blatt-Singens umb des künftlerijhen Vor— 
trags," — folglich lauter Srgenflände, die eines gründlichen Unterrichteß unter 
kunftfinniger Leitung bebürfen. „Ein gründlicher Unterricht aber ift nicht möglich 
ohne ein gemwifee Maß theoretifher Kenntnifie; denn es gibt Feine richtige Praxis 
ohne Theorie. Der Chorſchüler fol, nah Nägeli, nicht mur durchgehende willen, 
was er kann, lönnen, waß er weiß, fondern er muß immer unmittelbar nur durch 
das Können zum Wiffen jelangen. Jede Aufgabe muß demnad in und mit ber 
Ausführung zum Chef, Beroußtfein gebracht werden. — Soll alfo der Schul⸗ 
gefang Kunftgefang werben, fo ift eine durchgehende Elementariftrung ber Kunftbildum, 
unumgäng — ndihig.· — Die Shorfänte ift befonders den höheren Schulen (Real- 
ſchulen, Oymnaften ıc.) zu empfehlen. 

34. B. Widmann, Elementar-Curfus der Geſanglehre nad einer rationellen 

Methode, Für Bolld: u. Bürgerſchulen. Leipzig, 1868. Merfeburger, 
12 


„Nachdem der Verf. durch feine „Kleine Gefanglehre” dem Bedürfniſſe 
der Schule in engfter Begränzung beſtens Rechnung getragen hat, jo 
geht er hier für das Theoretifche einen etwas weiteren Kreis, ohne jedoch 
ad Giementangebiet zu verlaffen oder die innige Beziehung zwifchen Lehre 
unb Lied irgendwo zu verläugnen. Die Erweiterung liegt hauptſächlich 
darin, daß zu einer genaueren Kenntnis der Grundharmonien, ſoweit fie 
den Stoff des volfsmäßigen Gefanges Bilden, vorgeſchritten und ber 
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Erweiterung der B- und C-Durleiter nad oben (bedes,cdef). 


Somit läge aljo ein Tonumfang von ce bis f vor, in welchem ſich Die 
Kindesftimme ergehen kann. Die beiden Spiben nach unten und oben 
find jedoch nur mäßig zu verwenden, um die Kindesftimme nicht zu 
Ichädigen. Auf ©. 47 folgen dann Uebungen mit „leiterfremden“ Tönen 
(bier wären Die Ausweichungstöne von den Durchgangätönen zu ſcheiden), 
endlich Uebungen in der Molltonart, die bei Vielen erjt auf der Mittel- 
und Oberftufe zur Anwendung fommt. „Selten findet man in den Lieder⸗ 
fammlungen für die Unterftufe Lieder in Mol, und doch entbehren wir 
feineöwegs der Volkslieder in dieſer Tomart. Auch ift mir (dem Verf.) 
fein erheblicher Grund befannt, warum man foldye Gelänge beim eriten 
Gefangunterrichte zu umgehen hätte; denn ſchwerer ald die Melodien in 
Dur find fie nit." (S. 33.) — Nicht minder einfach, wie in der 
Melodik, ift auch der Lehrgang in der Rhythmik geftaltet. Dabei treten 
die beiden Xonelemente mehr in gleichzeitiger Verbindung ald von ein- 
ander abgetrennt auf, was man nur putpei en kann. Als Beichluß des 
Ganzen folgt noch auf ©. 65—68 ein kurzer „Lebergang vom Gehör- 
fingen zum Singen nad Noten”. Der Berf. ift nämlich der Anſicht, 
daß auch auf der Unterſtufe der Gebrauch eines Schriftzeichend (der 
Note) von Nuten fei. Dem zuftimmend, möchte ic, jedoch vorziehen, 
ftatt der Notenbezeichnung, die der Tonziffern (aber nur in mäßiger Aus- 
dehnung) einzuführen. Lebteres tft ja auch fchon früher im Brauch geweſen 
und kommt bi8 zur Stunde noch vor bei erfahrenen Gefanglehrern. Es 
ift Thatfache, Daß Die Sänger, wenn fie die Töne mit Bahlnamen fingen, 
beijer treffen lernen, ald mit Buchſtabennamen. Das Singen nad) den 
Tonartſtufen follte jtet3 dem Singen nach dem Intervall vorangehen, um 
ein ſicheres Treffen zu erzielen. Es ift ein Fehler, ausſchließlich nur bei 
der zweiten Art ftehn zu bleiben und jenes ganz und gar außer Acht 
zu laffen. Für den fpätern Unterricht tritt ſogar noch eine dritte Art 
des Singens Hinzu, die nad) der Harmonie. In den Fortichritten von 
der Conſonanz zur Conſonanz und der Conſonanz zur Diffonanz, befonderg 
wenn lebtere ſprungweiſe auftritt, liegt ein wejentlicher Unterſchied der 
Adftufung vom Leichteren zum Schwereren. 

Zum Bwede einer |päteren Umgeftaltung dieſes werthvollen Büchlein 
würde ich vorjchlagen, in der Melobif die Uebungen mit leiterfremben 
Tönen etwas zu fürzen und dieſelben nur auf die leichteren Modulationen 
(nach der Duinte in Dur x.) zu befchränfen und Die chromatiſch erhöhten 
und vertieften Töne, weil fie in einfachen Gejängen nur wenig vorkommen, 
für die Unterftufe ganz fallen zu laſſen. Auch Halte ich den Ton g ale 
Ausgangspunkt für den erften Anfang zu hoch gegriffen; der gewöhnliche 
Spredhton der Kinderftimme, im Singen der leichtefte und bequemfte, Tiegt 
meift tiefer. Sodann finde ich die rhythmiſche Gliederung der Zafttheile 
in Taftglieder zweiter Ordnung (in 2/,Taft Die Sechzehntel), ferner die 
boppeltpunftierte Viertelnote mit nachziehender Sechzehntelnote, endlich 
die Achteltriole (S. 49) für die Unterftufe etwas verfrüht. 

Auf den Choral, der gewöhnlich auf der Unterftufe ſchon verlangt 
wird, bat fih der Verf. nicht eingelaffen; er bietet nur weltlichen 
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Liederſtoff. Jedenfalls gehört das Büchlein zu den beachtenswertheiten 
Erſcheinungen auf Dem Gebiete Der neueren Gefangsliteratur und verdient 
mit Recht ber weiteften Verbreitung. (Vgl. Euterpe 1858. — ©. 36 u. 1868. 
©. 156.) = 

Mit vorfichend erwähnten „Borbereitungd-@urjus” ſteht in naher 
Deziehung: 

32. „Vorſchule des Geſanges. Kine theoretifchpraktiihe Anleitung für 
den Privats und Schulgejfangunterridht. Nach einem ng ch anu⸗ 
ſeripte des Muſikdirectors J. N. Schelble zu Frankfurt a. M. bearbeitet 
von B. Widmann. Leipzig, 1889. Merſeburger“. 15 Sgr. 

Dieſes Werk beruht mit dem vorigen auf derſelben Grundlage, nur 
mit dem Unterſchiede, daß letzteres mehr den Privatunterricht am Piano- 
forte bezwedt. Es verdankt feine Entftehung einer von J. N. Schelble, 
dem im J. 1837 verftorbenen Director des Käcilienvereins zu Frankfurt 
a. M., Hinterlaffenen Vorlage, welche von Widmann fachgemäß ergänzt 
und durch geeigneten — * erweitert worden. Es wird nöthig fein, 
beide Schriften zu ftudieren, um den Unterrichtägang auf der Unterftufe 
möglichft genau überfchauen und Fennen zu lernen. Uebrigens möge hier 
bemerft fein, daß der Schelblefche Lehrgang fich großentheild ſchon in der 
bon M. Carl Gottlieb Hering verfaßten „Neuen praftifchen Singjchule 
für Kinder.” 4 Bändchen. Leipzig 1807 —1809. vorfindet. Nur die feinere 
Ausbildung des Lehrganges ift Schelble'3 Verdienſt. Vgl. Lüben, Paͤd. 
Sahresberiht 1859. ©. 422. — Euterpe 1860. ©. 13. 100. 

33. B. Widmann, Chorſchule. Negeln, Uebungen und Lieder, methodiſch 

eordnet. In vier Stufen. Leipzig, 1863. Merfeburger. 18 Sgr. 
a 3 und 8 Sgr.) * | ' 

I. Stufe: Der einftimmige leitereigene Chorgefang. — II. Stufe: Der 
zweiftinnmige homophone leitereigene Chorgefang. — IU. Stufe: “Der zmei- 
bis vierftimmige Remuopdont, mobdulitende Ehorgefang. — IV. Stufe: Der 
polyphone Chorgelang. 

Gebe diefer wier Stufen ift auf die Dauer von 2 Yale berechnet und erftredt 
fih das Ganze auf die Zeit vom 8. bi8 16. Jahre. Als Aufgabe der Chorgefan —* 
wird vom Verfafſer näher angegeben: „Die Geſchicklichleit des Richtig- und Rein⸗ 
fingens, des Treffens und vom Blatt-Singens und des künftlerifhen Vor⸗ 
trags,“ — folglid lauter Gegenftände, die eine gründlichen Unterrichtes unter 
funftfinniger Leitung bebürfen. „Ein gründlicher Unterricht aber ift nicht möglich 
ohne ein gewiſſes Maß theoretiſcher Kenntnifle; denn es gibt Keine richtige Praxis 
ohne Theorie. Der Chorſchüler fol, nah Nägeli, nicht nur durchgehend wiſſen 
was er Tann, künnen, was er weiß, fondern er muß immer unmittelbar nur dur 
das Können zum Wifjen gelangen. Jede Aufgabe muß demnach in und mit ber 
Ausführung zum (theotetifhen) Bewußtfein gebraht werten. — Soll alſo ber Schul: 
aefang Kunftgefang werben, jo tft eine burchgehende Clementariftrung der Kunftbilbun 
unumgänglid nöthig.” — Die Oporiäute ift befonder® den höheren Schulen (Real⸗ 
fhulen, Gymnafien ze.) zu empfehlen. 

34. B. Widmann, Elementar⸗Curſus der Gefangleher nad einer rationellen 

Deipobe. Für Volld- u. Bürgerjchulen. Leipzig, 1868. Merfeburger. 


gr. 

„Nachdem der Verf. durch feine „Kleine Gefanglehre” dem Bedürfniffe 
der Schule in engfter Begränzung beftend Rechnung getragen hat, fo 
zieht er hier für das Theoretifche einen etwas weiteren Kreis, ohne jedoch 
dad &lementargebiet zu verlaflen oder Die innige Beziehung zwijchen Lehre 
und Lied irgendwo zu verläugnen. Die Erweiterung liegt hauptjächlich 
darin, daß zu einer genaueren Kenntnis der Grundharmonien, joweit fie 
den Stoff des volfdmäßigen Gefanges bilden, vorgejchritten und der 
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Schüler ſich der Zufammengehörigfeit derſelben, ihrer Verbindungsformen 
und ihrer ſteten Ruͤckbeziehung auf die Tonica, was der Verf. allgemein 
durch Tonalität“ bezeichnet, bewußt wird.” Vgl. Euterpe 1868. ©. 196. 
Hentſchel's Rec. . 


35. B. Widmann, Praltifcher Lehrgang für einen rationellen Gefangunterricht 
in mehrllaffigen Volks- u. Bürgerfhulen. Auf Grundlage der allgemeinen 
Beitimmungen vom 15. Detober 1872 methodiſch bearbeitet. I.—VI. Stufe. 
Leipzig (1874). Merfeburger. & 2, 3 u. & Sur. 

Die zeitgemäße Erneuerung und Erweiterung des vorerwähnten 
„Elementar⸗Curſus“. ALS bejonderd wichtig find hervorzuheben Stufe I 
und II, die viel Neues bringen. Ruͤckſichtlich der vielen Lieber, welche 
als Uebungsbeiſpiele dienen, hätte wohl billig auf bereit$ vorhandene 
Liederhefte, Die Durch deren Uebernahme etwas ftarf gefchädigt worden, 
verwieſen werden Fönnen. 

36. 3. 3. Schäublin, Gefanglehre für Schule und Haus. Erſter Eurfus. 

Mit einem nbange für die Lehrer. Dritte Auflage (1. Aufl. 1859 u. 
2. Aufl. 1862.) Bafel, 1867. Bahnmaier. (L Detloff.) 8 Nar. 

Sowohl in der Euterpe 1861. S. 45. — 1867. ©. 113 — wie aud in 
Lüben's Päd. Jahresberiht. 1861. S. 522 — beftens empfohlen. 

Der Berf. gebrauht als Tonzeihen die Noten. Dad Singen nad) venjelben 
wird in dem Kreife der Volksſchule durch daB Auffaflen der abfoluten, nit der 
relativen Intervalle vermittelt, ganz nad Art der Zifferiften, von benen berfelbe 
die Wechjelziffer entlehnt. Die Töne werden alfo nah ihrem Verhältnis zur Tonica 
beftimmt, wie dies in nachſtehendem Beifpiele die Ziffern bezeichnen. 


Boos — 
Sees 
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Jedenfalls ift das die beffere und nachdrücklichere Art des Treffens, die Töne 
nad den Stufen der Tonart, nit nah den von Ton zu Ton bemeffenen Inter: 
valftufen, fingen zu laflen. Der Schüler muß mifjen, auf welder Stufe von 
Dur oder Mol er fih in jedem Momente des Singens befinde. Darum die Be: 
nennung der Zöne nah Zahlnamen neben der nad) Buchſtabennamen nicht außer 
Acht zu laſſen! 

37. A, Bell, Anleitung zur Ertheilung des Gefangunterrichteß in der Volks⸗ 
jhule, mit genauer Vertheilung des Lehrſtoffes für die verfchiedenen Schul- 
jahre. Karlörube, 1859. Chr. Fr. Müller. 221/, Spr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 522 (u. 511, 513). — Euterpe 1861. 
©. 45. Bon Hentichel beftens empfohlen. — Zur Darftelung der Tonhöhe bevient 
fid} der Berf. im Anfange der Ziffern, fpäter der Noten. 

38. W. Matthias, Praktiiche Singſchule, oder Anleitung für Lehrer zur Er⸗ 
theilung des Gefangunterrihte in Schulen. Pebtt einem Text⸗ und 
Melodienbuch. Berlin, 1860. Frd. Schneider. 12 Sgr. 

Der Verf. vertritt und erftrebt, gegenüber ber zumeiſt noch angewandten fyn- 
thetifhen Methode, ein dem neueren Sprachunterrichte analoge& Verfahren, alfo ein 
porwaltend analytifches. In dieſem Sinne ftelt fi feine Schrift ber Selene- 
ſchule * lüger's zur Seite. Das Ganze iſt als eine fehr wackere, tüchtige Leiſtung 
u bezeichnen, welche gewiß vielſeitig anregen und fördern wird.“ Bol. Luͤben, Bäp. 
——* 1861. ©. 523—625. — Euterpe 1861. ©. 45. Ausführliche Rec. von 

entſchel. 

39. Dr. Chriſt. v. Palmer. Den von demſelben verfaßten gehaltreichen Artikel 
über ,‚Geſang“ in K. A. De „Encyklopädie des gefammten Erziehungs: 
und Unterrichtsweſens“ (Gotha. R. Befler.) 38.11. 1860. S. 746-770. 
möge fi) der Gefanglehrer nicht entgehen laſſen. Ebenſo die beiden Abſchnitte 
über , kirchliche Voefte” und Riralide Muſik? in Pälmer's Schrift: „Evanges 
liſche Hymnologie.“ (Stuttgart, 1865.) ©. 88 u. 240. 1 Thlr. 12 Sgr. 
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40. J. G. Lehmann, Grundzüge zur methodiſchen Behandlung des Geſang⸗ 
unterrichts in der Volksſchule. Zweite, verbeſſerte u. vermehrte Auflage. 
Langenſalza, 1868. Verlags-Comptoir. (1. Aufl. 1860.) 5 Sgr. 
Sn der Euterpe 1868. (S. 157) und in Lüben's Päd. Jahresbericht. 1868. (©. 
366, 342, 351) von Hentſchel empfohlen. 
4. Guſt. Blügel, Gelang-Curjus für die 0 al höherer Töchterfchulen. 
Reitfaden für Gefangjchülerinnen, mit 100 ſchriftlichen Aufgaben. Leipzig, 
1867. Merfeburger. — 2. Aufl. 1874. — 16 Ser. 

„Der Schwerpunft dieſes Werkchens Tiegt in der Anbahnung einer gründlichen 
Sntervallenfenntnis mit Einfluß (nicht nur aller Dur-ZTonleitern, ſondern auch) 
beider Formen der Molltonart und des Allerndtbigften aus der Harmonie: 
lehre, was durch Beifpiele, die zugleich Gefangübungen find, veranfhaulicht wird.” — 
„Es fehlt leider nody oft an einem pienmäßigen Gefangunterrihte und das 
eigentlide Schulefingen (Treffen der Intervalle) wird gar zu ſehr hintenan gefeßt. 

an begnügt fi meiſt, nur Lieder einzuüben und geräth bei viefem Verfahren nicht 
jelten in ein mechaniſches Abrichten .. Man fol nie abridten, man fol 
lehren, und daB aus dem Grunde. Es ſtünde nit fo Schwach mit unſrer 
Sausmufil, wenn der Gefangunterricht in den Schulen gründlich ertheilt würde.” 
Pal. Euterpe. 1867. ©. 87. (Rec. von B. Widmann.) u. S. 96. — Lüben, Bär. 
Jahresbericht. 1868. S. 402, 405. 
42. Herm. Küfter, Methode für den Unterriht im Gefange auf höheren Schul- 
alien Nein eg! A. Enslin. ” Sgr. ſange auf DON ü 
Vol. Lüben, Päd. Jahresbericht. 1869. (S. 352. 342. 366.) 
43. Wilh. Kothe, Kurzgefaßter Leitfaden für vie methobifche Behandlung des 
Gejangunterrichtes in der Volksfhule. Vierte, vermehrte Aufl. Braunsberg, 
1870. Ev. Peter. 5 Sgr. 

Ein treffliches Büchlein, das wegen feiner einfachen, verftändigen und 
ſinnigen Abfafjung die weitefte Verbreitung verdient. Mit Recht gebührt 
ihm der Name einer „ächten Volksgeſanglehre“. (Vgl. Euterpe 1869.) 
Gegenüber der 3. Aufl. von 1868 hat Die obige „außer einer noch mehr 
einheitlichen und überfichtlichen Zujammenftellung des Stoffes, mehrfache 
Erweiterungen erfahren." — Statt des Ausdrucks „Vierflang“ (für 
Tetrachord) würde fich, um den Doppelfinn zu meiden, dad Wort „Vier: 
getön" empfehlen. — Vgl. Lüben, Pad. Sahresbericht 1872. ©. 348. 

44. Theodor Drath, Der Gefanglehrer u. feine Methode. Ein Hülfs⸗ 

buch für Präparanen u. Candidaten ded Schulamt, für Seminarien 
u. Lehrer beim Schul: u. Privatunterridt. . . Berlin, 1865. Stuben- 
rauch. — 15 Sgr. 

Laut Vorworts zerfällt dieſes Werk „in Die zwei Abtheilungen: a) Der 
Geſanglehrer u. b) feine Unterrichtämethode, und fchließt fich durchgängig 
genau dem preuß. Schulregulativ vom 3. Det. 1854 an, welches einer: 
ſeits als Biel de3 Seminar-Mufifunterrichts Die Vorbildung der Böglinge 
zu fünftigen Santoren (DOrganiften) und Gefanglehrern in der &lemen- 
tarjchule und behufs der letzteren Beſtimmung anderfeit3 eine theoretifche 
Anweiſung zur Grtheilung des Gefangunterrichts in der Volksſchule nebit 
teren praftiichen Ausführung in der Seminar-Uebungsſchule verlangt.“ 
— Bezüglic) des Inhalts beider Abtheilungen wäre zu bemerken, Daß 
der Verf. fi) auf Gegenftände eingelafjen, wovon nicht abzufehen, welchen 
Nutzen der Präparand ober Seminarift, als bereinftiger Gejanglehrer an 
Volksſchulen, daraus ziehen koͤnnte. Namentlicy ift die erite Abtheilung 
überreich ausgeftattet mit berartigem prefären Stoff. So 3. B. begegnet 
man Darin dem alten’wöllig nußlojen Kram von Solmifation, Bobifation, 
in Verbindung mit der fogen. belgifchen Bocebifation: bo ce di ga lo 
ma ni bed Hubert Waelrant (+ 1598), deren Autor der Verf. feinen 
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Scholaren unter dem Namen „Waelbraet“ vorführt! Derfelben Kategorie 
angehörend folgt Dann noch Die „Labecedisation“ (2) Daniel Hitzlers (1628), 
die der Verf. mehr vom Hörenjagen, als der Sache nad) zu fennen fcheint. 
Wenigſtens Bringt er fie nur zur Hälfte und dazu halbfalih vor. Ebenſo 
unficher find von ihm die Begriffe des Solmifierend und Solfeggierens 
gefaßt: jene gilt ihm für „Hebungen auf Silben fingen” und biche für 
„gonleiterfingen”. Bei der Gelegenheit erfährt man auch — und das 
wohl zum erften Mal —, daß der der alten Solmijation angehörige 
Ausdruck „Solfa”, über den fih der Verf. im Koch'ſchen mufifal. Lexikon 
leicht hätte Raths erholen koͤnnen, ſoviel wie „Tonleiter“ bedeutet! — 
©. 8 ein Stüdchen Gejchichte über „Kaftraten und KRaftratenftimmen“, 
hinaufreichend bis zur Königin Semiramis, „die biefe Dperation des 
Kaſtrierens eingeführt haben foll*, damit auch der Präparand ober 
Seminarift nicht ununterrichtet bleibe über die edle Mufica der Eunuchen 
oder Hämmlinge. — Auf ©. 33 eine Kleinigfeit altmodifchen, um nicht 
zu jagen antediluvianifchen Fingerſatzes aus der Beit 1678, wobei zugleich 
der löblichen Zunft der „Klavierhufaren” gedacht if. — ©. 35 ein 
Bericht über Die Befegung der Voral- und Inſtrumentalparthie bei der 
„Monftre- Aufführung” am Händelfeft im Induſtrie-Palaſt zu Sydenham 
bei London im Jahre 1862, nebft Zeichnung über die Aufftellung Des 
Geſammt-Perſonals, wie wenn e8 hierbei mit einem Male Darauf abge- 
jehen wäre, den Präparanden oder Seminariften zu einem Eleinen Wagner 
— ald Dirigenten in spe, etwa des „Tannhäuferd“ ıc. herauszumuſtern. 
— Und damit unter fo viel Wichtigem nicht das Wichtigfte fehle, wird S. 9 
als Mittel gegen Heijerfeit empfohlen: „Hoff'ſches Malzextraft-Gefunb- 
heit3bier, eine Obertafje voll, verdedt, einmal aufgefocht, früh und Abends 
getrunken.” Auch „helles Singen befördert, nad) mancherlei Erfahrung, 
vorheriger Genuß von trodener Brotrinde, Heringsmilch, Badpflaumen, 
rohem Eidotter mit Candis.“ 's ift ein altes Sprichwort: „Sin den 
Wolfen fahren und auf dem Winde reiten“, aber es bleibt immer neu! 

Zu etwas beiferer Stimmung in Bewrthetlung der Schrift verhilft 
die Abtheilung II., überfchrieben: „Die Gejangunterricht3-Methode” ; denn 
mit ihr tritt erſt der mehr praftilche inhalt ein. Aber aud) darin liegen 
Körner und Spreu dicht nebeneinander und bedarf Beides noch ſehr der 
Sonderung und des Nusfcheidend. Um von Vielem nur Ginzelnes 
Tragliche auszuheben, wäre 3. B. die Möglichkeit der Ausführung des 
8. 52—59 für die Unterftufe aufgeftellten Lehrgangs im Treffen ftarf 
zu bezweifeln. ‘Denn Vieles Daraus greift ſicher weit über die Yeiftunge- 
fähigfeit der Schüler ber Volksſchule hinaus Aehnlich auch die Uebungen 
für die Oberſtufe ©. 77—93, worunter ſchwere Uebungen mit Septimen 
— Nonen —, mit „chromatiſchen Cadenzgängen”, — mit „Dur-, Moll-, 
fleinem, vermindertem Septimen- und hartvermindertem Septimen- 
ackord” (der Berf. fchreibt auch: staekato, Thomaszick 2). ©. 65 auf 
der Mittelfiufe Uebungen mit: messa di voce vom „ſchwächſten“ pp. 
bid zum „ftärkiten” fi. — ©. 65 für diefelbe Stufe „Athemzüge von 
1, 2, 4 bis 8 Takten“! — ©. 57-58 Treffübungen mit hoͤchſt une 
mufifalifchen Texten. Mit fallender gr. Nonel (S. 29) — ©. 90: 
„Kanon ad Sub-Diapente”. — ©. 65, 72 Sanonlieder über Texte 
aus „Schullefebüchern”. — ©. 116 Geſang⸗Lehrplaͤne nad Mopificatien 
der Schullefebücher, 3. DB. der für die Provinz Pommern xc. 
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Summa Summarum: „Man darf die vorliegende Schrift ohne 
Frage ald eine der wichtigften Leiſtungen der Neuzeit auf dem betreffen- 
den Gebiete betrachten.” Alfo das Urtheil der „Preffe”. Unb weil 
ed die „Preffe” gemwejen, deshalb eben hier und ausnahmsweiſe den 
Nachtrag dazu. Denn tn der Regel halte ich es in dergleichen Fällen 
mit dem Goͤthe'ſchen Ausſpruche: „Was ich nicht loben kann, davon 
ſprech ich nicht.” . 

45. 8, Baumert, Der Gefangunterriät in der Vollsſchule. Cine praktiſche 

Anleitung. Löwenberg in Schlefien, 1869. G. Köhler. 10 Ger. 


Keine eigentliche Gefanglehte. Nur unterrichtliche Winke und Berbaltungs- 
maßregeln für den Lehrer, 3. B. uber Tonbildung, Über Singen nad) dem Gehör und 
nad Noten, über Vertheilung des Geſangſtoffs nad) Unter-, Mittel- und Oberklafie u. |. w. 
bilden den Hauptinhalt des Werkchens. Nah ©. 33 ſoll unter Anderem auch das 
Singen von leichten Canons „fehr zu empfehlen” fein! Mit Nichten! Beſſer wäre 
es geweſen, diefe altihulmeifteriihe Bocksbeutelei in die —— Rumpelkammer 
u verweiſen, damit e fein Kind mehr zu hören noch zu ſchmecken bekäme. Vgl. 
üben, Par. Jahresbericht 1871. ©. 471. 474. Seniiders eurtheilung. 


46. Rud. Lange, Winke für Geſ anglehrer in Volksſchulen. Fünfte durch⸗ 
gelehene ı. vermehrte Auflage. Berlin, 1873. 9. Springer. (1. Aufl. 
1858.) 10 Sgr. 


In ae empfehlenswerthen Schrift finvet fi ein micht unbedeutender Schatz 
von mufllaliihem und pädagogiſchem Wiflen nievergelegt, fo daß fie jehr wohl als 
Anhang und Beigabe zu vorhandenen Gejanglehren dienen kann. Dreiunddreißig ber 
migifien Punkte des Sefangunterrichtd find darin in ker eingehender, prägnanter 
Werfe behandelt. An dem Inhalt einzelner Charakteriſtiken ift nur das auffällig, 
daß fie mitunter nicht frei find von Anflügen der Webertreibung, die man, in An⸗ 
betradht der ſchwächeren und angehenden Rehrer, lieber unterdrüdt fähe.. 3.8. ©. 64 
ber etwaß ſtark aufgetragene Ausſpruch über die Dreiftimmigkeit in Liedern ber Volks⸗ 
chule. Wenn aud bie und da in lebterer die Klangwirkung der dritten oder Alt 
imme oft etwas „bürftig” erjcheint, was eben nicht ji fein braudt, fo tft das noch 
ein vollgültiger Grund, um gleih ohne Weiteres über ben dreillimmigen Sak für 
Kinderſtimmen den Stab zu drehen. Die Möglichkeit, aus dem „dürftigen“ Element 
gerauszulommen ift die: man fehe einfach fo, wie Zelter, B. Klein, Nägeli, 
ind, Grelln. A. e3 vorgethan, und der Zabel if gehoben. Wer ſich jedoch ein⸗ 
mal und ausſchließlich nur auf den zweiſtimmigen Saß En bat, follte denn doch 
auch mit Liedern, wie 3. B. „Es iſt beſtimmt in Gottes Kath” (©. 58), die ſich für 
ben zweiftimmigen Sabgang ganz und gar nicht eignen, queihalten und fe aus feiner 
Auswahl fireihen. Zu get weigen, baß aus dem ©. 18, 19 u. 30 empfohlenen (ich 
ef hinzu: leidigen) Sanonfingen fi denn doch aud eine Art von Drei- und Vier: 


tmmigleit ergibt. Auch das ift Mebertreibung, wenn der DVerf. feine Zwei⸗ 
timmigfeit auf den Saß: „Nie fingt das Volk aus ſich felber 3= oder Altimmig" — 
zu ftützen wähnt. Erſt recht fingt das Volk feine Volkslieder breiftimmig und nur 
ausnahmsweiſe zweiſtimmig. Aus den Grundtönen der 4 Hauptaccorde formt es 
feine 3. ober Unterftimme, daß es eine Art hat; und ber 2ftimmige Sag, wie er in 
Schulen üblich ift, behagt dem fpäteren Jugendalter meift gar nicht und ſucht et den⸗ 
en durch einen natürliheren zu erſetzen. Damit aber diefer natürlichere mehr: 
immige Gefang nicht aus den Fugen der Kunſt komme, hat ihn der Lehrer in 
richtige Geleife derfelben zu leiten. — Auch mit dem Außfpruche (©. 55): „Noch 
ift das Geſangheft zu erwarten, welches poetifh und muftlaliich tadellos wäre”, 
kann ich mich nicht einverflanden erklären; denn bamit wird nur die Sache auf 
die Spipe geftelt und das Unpraktikable verlangt. „Jeder macht e8 jo gut wie 
er's Tann“, und wer e8 beſſer maden fann, ver komme und zeig’ es! Allen Alles 
recht zu machen ift noch Niemanden gelungen jeit die Welt hebt. — Aehnliche Aus: 
ſtellungen auf S. 54 mit Bezug auf bie Rieder: „Goldne Abendſonne“ und „Mie 
fie fo anft rubn”. Weber jenes hat fi vor Zeiten einmal ein Rec. im Schulblatt 
der Prov. Brandenb. übermäßig ereifert; denn: „Schon in früher Jugend ſah ich 
gern nad) dir“ kann natürlich die ugenb nicht an ſich erfahren haben. Iſt's nenn aber nicht 
möglich, die Jugend Über diefe Situation im Liede aufzullären? Wie viel Kirchen: 
lieder würden flehn bleiben, die, nach diefem Maßſtab bemeflen, wir nicht als ver⸗ 
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' früht erflären müßten! Diele Anficht fchlägt ganz in diejelbe Art, wie jene, wornach 
z. B. das Uhlandſche Geriht: „Des Schäferd Sonntagslied“ nur von Einer 
Stimme und etwa nur des Sonntags gelungen werben dürfe, um nicht gegen bie 
Natur des Inhalts zu verftoßen. Ueber daß —5 der genannten Lieder, das nach 
©. 54 in den Bereich „der ſchwindſüchtigen en gehört, habe ih mich 
ſchon an anderer Stelle zur Genüge ausgeſprochen. ebenfalls jollten, folchen Aus- 
Iprüchen gegenüber, nicht Lieber wie: Das Schiff ſtreicht durch die Wellen — Schier 
breißtg Sabre bift du alt — O Straßburg, — Schlaf, Herzensſöhnchen — Ich bin 
ein Preufe 2c. unter den Ausbund oder Kern von Volksliedern gezählt werben. — 
ı Meitered von berartigem Inhalt, wa ih aus dem Buche entfernt wünſchte (©. 45. 
' 57.), laffe ich bier unberührt. — Jedenfalls verdient dad Werl in Betreff feines 
i übrigen und gelungenen Inhalts die weitelte Verbreitung. Zugleich fei bier an eine 
ter vorliegenden Schrift nahverwandte und theilmeife fie ergänzende hingemiefen. Sie 
führt den Titel: „Der deutfhe Schulgefang feit funfzig Jahren. Berlin, 1867. 
Ay , I. Springer”. — 10 Sgr. 
” 47. €. Kuhn, Theoretiſch⸗praktiſche Geſangſchule, für Volksſchulen, Töchter: 
fchulen und Mittelfihulen nad den beiten Quellen —*2 Mannheim, 
. 1874, DBensheimer. 10 Ser. 

Dieſes Werf enthält „Das MWefentlichite und Miffendwerthefte. aus 
der allgemeinen Mufiflehre in kurzen leichtfaßlichen Sägen, an bie ſich 
die praftijchen Uebungsbeifpiele in der natürlichiten Stimmlage ohne und 
mit Text anjchließen. ‘Die legteren find fo verfaßt, daß ſtets das melodiſche 
und taktiſche Tonverhältnid hervortritt und die Schüler allmählich richtige 
und klare Begriffe erhalten von Ton, Tonfchrift, Tonentfernungen, Ton 


“ leiter, Tonart, Taktarten, Ausmweichungen u. |. w., und daß fie durch Die 
„ fihere, fertige Ausführung der Uebungsbeifpiele eine ſolche Ausbildung 
| der Stimme erlangen, um mit Gefchid und Verftändnig allenthalben am 
= Gejange Antheil nehmen zu können.“ Laut Angabe des Verfaſſers 


„gliedert fih der gefammte Unterrichtäftoff von felbft in Drei Stufen, in 
den eins, zwei- und breiftimmigen Geſang. Diefe Stufen find auf die ein: 
zelnen Klaſſen etwa in Folgender Weile zu vertheilen: In der 1. und 2. Klaffe 
finden die Vorübungen zum eigentlichen Gefangunterricht in Gehör: und 
Stimmübungen ftatt; der eigentliche Gefangunterricht beginnt mit der 
3. Klaſſe. Die erfte Stufe ift fomit auf die 3. und A., Die zweite auf 
die 5. und 6. und die dritte auf die 7. und 8. Klaſſe bei erweiterten 


: Schulen zu vertheilen.” 

. Das Werthvollſte in dieſer Geſangſchule iſt wohl der Lehrgang im 
Treffen. Alle dahin einſchlagenden Uebungsbeiſpiele ſind mit beſonderem 
muſikaliſchen Geſchick abgefaßt. Nur unter den gewählten Texten find 
« einige ſehr fraglich, 3. B. ©. 42 der Canontext: „Ja, liebe Frau Bas, 
; wenn's regnet, wird's naß“ ꝛc., welcher ſich mit dem Ernſt der Schule 


nicht recht verträgt. — Auch die dem Werke vorgebrudten beiden 
Empfehlungen hätten ihres üblen Raifonnement3 wegen der Welt erjpart 
werden follen: „Beſtehen auch Schon (N) einzelne folcher Anleitungen im Drude, 
to leiden dieſelben (welche?) doc theild an Mangel einer geeigneten (1) 
Methode oder (!) an einer zu umfangreichen Ausdehnung" x. So Herr 
Kreisſchulrath H. Strübe in Heidelberg, — und Herr Hoffapellmeifter 
Binz. Lachner fecundiert ihm weiter: „Das vorliegende Werf ift ein 
wahres Bebürfnis, denn es bringt Ordnung und Methode in den Schul: 
unterricht, der bisher (!) mehr oder weniger willfürlich (1), jedenfalls (1) 
aber ohne feften Plan und als Nebenſache betrieben wurde‘ ꝛc. Man 
jollte meinen, dag Werk des Hrn. Kuhn empföhle ſich auch ohne einen 
derartigen Ballaft von übel angebraditer Kritik. 
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48. H. M. Schletterer, Praktiſchet Unterricht im Chorgefange. Für Volts— 
— — Höhere Lebranftalten und Gefangbereine. Op. 30. Drei Hefte. 

ierte durchgefehene Auflage. Nördlingen, 1873. Bed. 10 Ser. 
Dur dieſes Werk fol die von demfelben Verf. herausgegebene 
„Praktische Chorgeſangſchule“ (Zweibrüden 1853. Herbert. 7. Aufl. 1865) 
erjegt werben. Dafjelbe gilt als Umarbeitung und Neugeftaltung der 
letzteren. Wie aus dem „Vorwort“ zu erjehn, gliedert der Verf. den 
Gefangunterriht in einen zweifachen. „Der erfte Theil umfaßt das 
ingen nad Noten oder wie man gewöhnlich jagt: das Treffen, 
die Uebung von Auge und Obr; der zweite Theil das ſchöne 
Singen, die Bildung des Tones, der Ausſprache, des Ge— 
Ihmades. Beides, Treffen und Schön und Gutfingen, kann nicht 
gejonbert betrieben werden, von Anfang an bat der Lehrer die verichier 
denen Geſichtspunkte vereint ind Auge zu fallen. Zum Treffen gehört 
Kenntnis der Noten, der Intervalle, der rhythmiſchen und dynamiſchen 
Zeichen, kurz Alles defjen, was zum Mechanismus des Gefanges zählt." 
— Wie nun der Gefangunterricht vom achten Lebensjahre des Schülers 
bis zum vollendeten breizehnten durchzuführen und auf zehn Semefter 
(Stufe I und IT auf je 3, und-Stufe III auf je 4 Semefter) zu vers 
theilen, findet fih in der „Einleitung“ näher auseinandergefegt. Im 
Allgemeinen geht aus den durch drei Hefte fortlaufenden 1= und 2ftim- 
migen Uebungsbeifpielen hervor, daß denſelben ein wohldurchdachter werth- 
voller Stufengang zum Grunde liegt. Nur binfichtlich ihres mufifa- 
liſchen und enklichen Inhalts wäre an dieſen Beifpielen Manches aus— 
gufeen, was man geändert wünfchen möchte. Zunächft tritt uns hier 
ie fogenannte „gemachte Muſik in etwas ——— Maße entgegen. 
Warum wählte der Verf., ſtatt feiner eigenen Compoſitionen, nicht auch 
ſolche von klaſſiſchen Meiſtern? Sodann muß ich es für durchaus ver— 
fehlt erachten, wenn als Unterlage für gewöhnliche Treffz und Stimm 
übungen biblifche Texte, z. B. ©. 4 und 6 (auf der Unterftufe) 
„Kommt, Tafjet uns anbeten und knieen vor dem Herrn, der und gemacht 
bat“ oder: „Det Wort ift meines Fußes Leuchte“ ac. benutzt worden, 
um bie Töne des Tetrahords auf g oder der C-Dintonleiter damit 
einzuüben. Es gibt ja weltliche Texte im Ueberfluß, um nicht erft 
nöthig zu haben, das Bibelmort in diefer Weiſe zu profanieren. Auch 
dem ©. IV gegebenen Winke: „Man Laffe, um an Uebungsftoff zu ge: 
winnen, die Uebungen vor: und rüdwärts (I) fingen und fuche ähn— 
Tiche Uebungen ſelbſt zu erfinden“ — wird wohl nicht Teicht Jemand bei- 
ftimmen können. Denn „Bildung des Geſchmacks“, wie der Verf. oben 
angebeutet, kann unmöglich auf dieſem Wege erzielt werden. Nach ſolchem 
Vorgange erſcheint es denn auch wohl natürlich, wenn von Seiten der 
Lehrer nach anderem als dem hier dargebotenen Singftoff verlangt 
worden. Denn: „Auf den Wunjch vieler Schulmänner bat man br 
@er 2. Aufl.) eine Anzahl Volksweiſen mit entfprechenden Texten bei— 
gegeben.“ (S. VII.) Nur fonderbar, daß dieſer beſſere Uebungsftoff, 
ftatt im Innern des Werks zu ftehn, jegt nur auf den Umfchlagsblättern 
zu finden. Da es noch obenein Lieber find, welche der Verf. aus ben 
„100 Schulliebern“ von Hoffmann von Fallersleben entnommen, jo wäre 
es wohl in der Ordnung geweſen, um den Dichter in feinem rechtmäßigen 
Eigenthum — er hat fie auf eigene Koften bruden laſſen — nicht zu 
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ſchaͤdigen, fich dieſes Eingriffes zu enthalten und am geeigneten Orte, wenn 
er's für nöthig hielt, ganz kurz darauf zu verweilen. Meines Gigen- 
tbums am muſikaliſchen Theile der Sammlung ganz zu gejchweigen. 

49. E. Hentſchel, er Leitfaden bei dem Gefangunterricht in Bollsfulen. 
damen ee aus Foltetantleheer Sale 1825. —2 

t. 

Nicht ſowohl des Inhalts dieſes Leitfadens wegen, als vielmehr 
nur deshalb, um damit den Beginn von Hentſchels umfangreicher Wirk⸗ 
ſamkeit auf dem Gebiete des deutſchen Geſangweſens anzudeuten, ſei hier 
dieſer kleinen Schrift erwaͤhnt. Denn es bat leider dem bewährten Alt⸗ 
meiſter des Geſangs nicht beliebt, dieſes aus dem Buchhandel laͤngſt ver⸗ 
ſchwundene Werk durch den Druck wieder zu erneuern und die zeitge- 
mäße Umgeſtaltung deſſelben eintreten zu laſſen. Dagegen aber bat er 
fein ehrlih Theil mit dazu beigetragen, während der langen Yeit von 
1825 an bid zur Gegenwart unfre @ejangsliteratur mit einem höchft 
anfehnlihen Schatz von dahin einfchlagenden Lehren und Erfahrungen zu 
bereichern. Abgejehen von feiner Betheiligung an den pädagogilchen 
Beitiehriften von Harnifh, Diefterweg, Hientzſch x. finden fich 
jeine Sauptleiftungen im Fache des Gefangunterrichtd niedergelegt: 1) in 
der von ihm retigierten mufifalifchen Zeitſchrift, Euterpe“ von 1842 
bis 1870. — 2) in dem Nade-2üben’jhen , Pädag. Jahresbericht“ 
von 1847—1871. Um wenigftend Einiges daraus anzuführen, fei bier 
auf Die gehaltreihen „Alpbabete über Gefanglehre und Gefangleben“ 
(Euterpe. 1853. ©. 49. — 1854. S. 8 u. 142. — 1857. ©. 4 u. 123. 
— 1857. S. 4. — 1858. ©. 3.) verwiefen. — Auch das hätte ſchon 
Gingangd der verliegenten Abhandlung über Gejang bemerkt werben 
jollen, Daß jich dieſelbe Dem Hentichelichen Terte aus der vierten Aufl. des 
„Wegweiſers“ von 1850 möglichft angeſchloſſen. Es fällt deshalb ein 
gut Theil des Inhalts nicht mir, fondern Henticheln anheim. Es lag 
nämlid in der Abſicht des Curatoriums der „Diefterwegftiftung”, das 
Gute und Berräbrte aus ver 4. Auflage fo viel ald möglich ſchonend zu 
behanteln und nur im Notbfall Davon abzugehn. Hentſchel hatte die Umar- 
beitung feined Aufſatzes wegen Zeitmangels abgelehnt. Möge ihm die Fort- 
führung feiner Arbeit, to wie fie bier vorliegt, wenigſtens nicht mißfallen! 


Bis bieber war ausſchließlich die Rede von Anweifungen zum Ge⸗ 
jangunterrichte fir Schulen und Cboranftalten. Ihnen gegenüber ftehen® 
tie Werke für den Sole: Gelanı. So haben wir denn Chorgefang: 
Schulen und Sologelana:- Schulen. Aus der Natur ber Sade 
folgt, Laß die Ehorgelang: Schulen über einen gewiffen Kreis der Kunft- 
übung nicht binand geben fünmen, während tie Sologefang-Schulen ben 
ibrigen bis zu den äußerſten Gränzen ter Rirtuofität erweitern; dies be- 
gruͤndet eine Unterſchedung ven Elementar- ımb höheren Gefang- 
\chulen. Werke ter lepteren Art wurden verfaßt feit dem Aufblühen ber 
Geſangskunſt in Atalien und ihrer Verbreitung nad) dem übrigen gebil- 
teten Gurepa, alſo lange vorber, ebe an Chorgefang: Schulen gebadht 
wurde Sie untericbeiten ſich aber nicht bloß in dem Umfange ihrer 
Aufgabe von der Webrbeit der Glementar:Gefangfchulen, ſondern auch 
der Wetbode nach, die bei ibnen mit geringen Abweichungen überall 
dieſelbe iſt. Lie meiften Giementar-Sefangfchulen haben, jo verfchieben 
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fie im Uebrigen fein mögen, das mit einander gemein, daß fie die mög— 
üchſte Selbftändigfeit des Schülers im Auffaffen und in der Ausführung 
des durch Tonzeichen Dargeftellten erftreben. Daher denn beſonders 
mannigfache rhythmiſche und melodiſche Uebungen für den Zweck der 
Tafteintheilung und des Treffens. Der Lernende ſoll nicht nur fingen, er 
ſoll auch dabei in jeder Beziehung, jo weit ed nur angeht, auf eignen 
Füßen ftehen. Man achtet. nicht bloß auf das Product feines 
Thuns, fondern auch zugleich auf das Thun felbft, man Legt nicht nur 
dem vorgeftedten Ziele eine Bedeutung bei, fondern aud, dem Wege 
dahin. Es ift dies mit einem Worte die Methode der Pädagogen. 

Anders die höheren Geſangſchulen. Um die von den Pädagogen an- 
geftredte Bildung des Schülers zu einer nach jeder Richtung fich erftrecdenden 
Bewußtwerdung und zur alljeitigen Selbftthätigkeit befümmern fie fich 
darum nicht, weil fie dieſe Stüde ald etwas aus der Praxis fi) von 
jelbft Ergebendes Betrachten; Dagegen aber wenden fie der Tonbildung, 
der Tonverbindung, der Ausſprache und dem Vortrage ihre 
ausschließliche Sorgfalt zu. Sie haben es mehr mit der Erfheinung 
als mit dem Begrifflichen, mehr mit dem Fünftlerifhen Dbjecte 
als mit der größeren oder geringeren Freiheit des Subjectes, fie 
haben e8 vor Allem mit der Schönheit zu thun, und mit allem 
Andern nur infofern, ald es der Schönheit dienftbar tft. Alfo in ber 
Negel Feine beſondern Takt und Treffübungen, nur Scalen und Sol— 
feggien 2c., Dieje aber in der mannigfachften Art und im weiteften Um— 
fange. Es ift dies die Methode der Künftler. 

Jede der beiden im Vorftehenden bezeichneten Methoden ift an ihrem 
Orte in ihrem Rechte. Dennoch hat die Methode der Pädagogen von 
Seiten der Künftler manche Angriffe erfahren, und zwar nidt ſowohl 
darum, weil die Künftler das paͤdagogiſche Prinzip nicht anerfannt hätten, 
jondern weil einzelne Pädagogen den gerechten Forderungen der Künftler 
nicht Genüge geleiftet, ja wohl gar ihr Kunftbewußtfein verlegt haben. 
Die Künftler fanden, da manche der Elementar-Gejangjchulen nicht nur 
das Hinwirfen auf die Schönheit des Gefanges verjäumten, ſondern 
ſogar in ihren fonftigen Glementar-Uebungen, ſowie auch in freien Liedern, 
den Schülern geradezu Unſchönes, DVerzerrtes, Häßliches, mit einem 
Worte Kunftwidriges aufbrängten, ja ihnen Dinge zumutheten, welche 
die Tonbildung Hinderten, fie abjolut gefährdeten. Wer will e8 ihnen 
verargen, wenn fie im beffern Falle die erwähnten Werfe höchſtens als 
„Treff: und Taktſchulen“, nicht aber als Geſangſchulen gelten ließen, 
im ſchlimmern Falle über den ganzen Kram in Bauſch und Bogen das 
Berwerfungsurtheil ausfprahen? — 

Wie es übrigens zwiſchen allen Gegenfägen Vermittelungen, zwiſchen 
allen weit auseinander liegenden Dingen Uebergangsglieder gibt, fo iſt 
Dies auch in Bezug auf die reinen Elementar-Geſangſchulen und Die 
ausſchließlich Tünftlerijchen Anweiſungen für höhere Gejangbildung der 
Fall. Die „Kunft des Gefanges“ von Marz ift ein Werk der 
Iegteren Gattung, aber mit elementarspädagogiihem Anhauch; dann 
wieder müflen die unter Nro. 80 erwähnten Uebungen von Fr. Schneider 
zwar bem Elementarkreiſe zugerechnet werden, aber fie verfolgen in dieſem 
Kreife vorwaltend den Zweck der Schönheit und nehmen das Uebrige 
nur in beichränktem Mae auf. Nahe fteht ihnen in biefer Beziehung 
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die „Anleitung zum Figural- u. Choralgefange” zc. von %. Nep. Skraup. 
(Prag 1848. ©. Haaſe Söhne.) Ausfchließlich in der Weiſe der Künftler, jo 
weit fich diejelbe auf die Choranftalt überhaupt anwenden läßt, finden wir Die 
[eßtere behandelt von Julius Beder in feiner „Männergejangfchule*. 

Es folgt nun die furze Angabe einiger höheren Geſangſchulen und 
Uebungswerke der italienischen, franzöfiichen und deutfchen Schule. Näheres 
über dieſelben gehört freilich nicht in Die gegenwärtige Abhandlung; Doch 
fol wenigftens der inhalt des Werkes von Mannttein furz bezeichnet 
werden. 

50. 9. 3%. Mannftein, Das Syſtem der großen Geſangſchule des Bernacchi 
von Bologna. Nebit Kaltjeen, bisher ungedructen Singübungen von 

_ Meiftern aus verjelben Schule. Dreßven u. Leipzig (1835). Arnold. 6 Thlr. 
(Sept beveutend ermäßigt.) 

Bol. Sfr. Weber's-Recenſ. in der „Säcilia”. (Mainz, 1835). B. 17, ©. 357. 
Erfter oder theoretiſcher Theil: Von der Stimme. om Athemholen. 
Vom Angeben des Tonet. Bon den verſchiedenen Stimmen. Bon den Regiftern 
und dem Umfange der Stimme Bon der Aenderung und den Krankheiten der 
Stimme. Bmweiter oder praftiier Theil: Ueber die äußere Haltung beim 
Singen. Bon der Tonbildung. Von der Mundſtellung. Bon der Uebung der 
Scala. Bon der Verbindung der Stimmregifter unter einander. Bon dem Tragen 
des Tone. Dom Athemholen. Dritter Theil: Unterriht für den melid- 
matifhen oder figurierten Oslang, Bom Läufer. Bom Vor: und Nachſchlag. 
Vom Schleifer. Vom Schneller. Vom Doppelſchlag. Bon dem Suchen des Tones 
(Cercar il tuono). Vom Triller. Vierter oder äftbetifher Theil: Rom Bor 
trage der verjchiedenen Gattungen des Gefanged. Bon der Ausfprade. Vom Aus⸗ 
vrud. Fünfter oder äfthetifcher Theil: Bon der Stimmerhaltung. Als Anhang 

eine Reihe großer Solfeggi von Bafelli, Mazzoni u. A. 

51. 9. Fd. Mannftein, Die gefammte Praktit der klaſſiſchen Geſangkunſt. Gin 
Handbuch für Eomponiften, Gejanglehrer, Sänger ıc. Dresden u. Leipzig. 
1839. Arnold. 1 Zhlr. 

Unter Haffifcher Geſangkunſt veriteht der Verf. die Bolognefifche oder bie bes 

Antonio Bernachi, fie war die Krone u. Blüte aller ital. Schulen. 

52. Ta des Eonfervatoriumß der Mufifin Paris.... 
Berfaßt von Bernarbo Rengoni, Cherubini, Garat, Goſſec, Mehul ꝛc. 
Reipzig (1804). Peterd, 3 Thlr. 10 Ser. 

53. FIrd. Sieber, Vollftändiges Lehrbuch der Geſangskunſt zum Gebraude für 

de u. Schüler ded Sologefanges. Magdeburg (185659). Heinrichs: 
bofen. 3 Thlr. 

In Lüben's Jahresbericht 1859. S. 424 — ſehr anerkennend beurtheilt von 

Hentſchel. 

54. Ferd. Sieber, Kurze Anleitung zum gründlichen (?) Studium de8 Gefanges. 
In alphabetiicher Ordnung adgefaßt. Leipzig, 1852. B. Hinke. 10 Ngr. 

Bol. Euterpe 1865. ©. 10. 

55. Aug. Fd. Häfer, Verjuch einer ſyſtematiſchen Ueberfiht der Gefanglehre. 
Reipsig (1822). Breitlopf u. Härtel. 16 Gr. 

Befonderer Abdruck aus Nr. 1—12 der Leipziger muſikal. Ztg. 1822. 

56. 3. Ch. Marktwert, Geſang⸗, Ton: u. Neve-Bortraglehre. Erſter Haupt: 
theil: über Stimm- und Gehör-Ausbildung nebft dazu geeigneten Uebungs⸗ 
beif felen er Darmftapt 1827. (In Commiſſion bei Schott in Main.) 
1%. r. 

Ein inhaltreiches Werk. Ueber die dem Verf. eigenthümliche Terminologie wird 

man im Intereſſe des gediegenen Inhalts leicht hinwegſehen. 

57. Adf. Bh. Marr, Die Kunſt des Geſanges, theoretiſch⸗praktiſch. Berlin, 
1826. 2 Thlr. 


Bol. Hienpfh, Eutonia 1831. B. 6. S. 237. — „Ein ächt deutſches Werk! 
Es verbreitet ſich nicht bloß über den Gefang, ſondern auch über alles, was zur 
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allgemeinen mufikaliſchen Bildung eined Sängers, Gefanglehrer8 und Chordirigenten 
gehört. Die Darftelung ift anziehend u. anregend.” (Hentichel.) 


58. Dr. W. Schwarz, Syſtem ver Gefangkunft nad) phufiologifchen Geſetzen. 
Ein —— — Lehrbuch. Zweite vermehrte ufl. Fr 
1859. Helwing. 1 Thlr. 
Bal. Euterpe 1857, ©. 57, und Lüben, Päd. Yahresbericht 1857, ©. 577. Rec. 
ber 1. Aufl. (Bon Hentjchel.) 
59. Ch. Sfr. Nehrlih, Die Gefangkunft phyſiologiſch, pſychologiſch, äſthetiſch u. 
bagaiia —5* Anleitung zur vollendeten eine im Gefange. 
Zweite, durchaus umgearbeitete u. ſehr vermehrte Aufl. Leipzig (1865). 
Teubner. 1 Thlr. 221/, Sgr. 
1. Aufl. 1841. — Vgl. Nade, Pad. Jahresbericht 1856. ©. 351. Bon Hentfchel 
empfoblen. 


60. Dr. Heinrih Häfer, Die menjhlide Stimme, ihre Drgane, ihre Aus- 
bildung, Pitege u. Erhaltung. Für Sänger, Lehrer u. Freunde des Gefanges 
dargeftellt. Berlin, 1839. U. Hirſchwald. 171/, Sur. 

61. Guſt. Graben-Hoffmann, Die Pflege der Singftimme u. die Gründe von 
der Zerftörung und dem frühzeitigen Berluft verfelben. Dresden, 1865. 
Wienede. 10 Sgr. 

Val, Euterpye 1866. ©. 180. 

62. Fz. Eyrel, Phyſiologie der menihlihen Tonbildung nad den neueſten 
Forſchungen — dargeſtellt. Ein praktiſches Handbuch zur Aus⸗ 
bildung der Stimme u. Sprache aller Menſchen. Leipzig, 1860. Brockhaus. 
2 Thlr. 15 Sgr. 

Ein ächt wiſſenſchaftliches Werk. (Bol. Hentſchel, Euterpe v. 1861. S.41 — 

u. A. Lüben, Päd. Jahresbericht v. 1862. 616.) 


63. une Graben-Hoffmann, Das Studium ded Geſanges nach feinen mufi- 
faliihen Elementen. Leipzig. Kiſtner. 3 Thlr. 10 Ser. 
Am mufital. Wochenbl. Leipzig bei Fritſch — von Hentfchel empfohlen. Andere 
Empfehlungen von H. Dorn, Fed. Gumbert, Frd. Hiller, Sul. Stern ıc. 


64. H. Mannftein, Katechismus der Oelangkunft. (Katechismus des Gefanges.) 
Keipzig, 1864. 9. Matthes, 10 Nager. . 


65. Guft. Nauenburg, Die Lehre von ber deutſchen Geſangausſprache. Theo⸗ 
retijch-praktifch bearbeitet. Magdeburg (1856.) — 

Vgl. Euterpe 1857. ©. 14. Anregend u. zu empfehlen. 

66. Aug. Bd. Häfer, Chorgefangfchule fir Schul- u. Theaterchöre u. angehende 
Singvereine. Mainz (1831.) Scott. 4-81. 

„Ein ehrenwerthes Werl." (L. Rellftab in der „Iris“. 1832.) — Im ber 

„Säcilia” 1832. B. 14, ©. 211 Rec. von Sfr. Weber. 

67. Mid. rg. Pfeiffer u. Hs. ©. Nägeli, Chorgeſangſchule. Zweite Haupt- 
abtheilung der —— u. aus ührlichen Geſangſchule, mit mehreren 
Beilagen. Züri, 1821. Nägeli. 4 Rthlr. 

Hauptfählich des theoretifchen Theild wegen (S. 1—66) von Bedeutung und 

nachhaltigem Werthe. Die Notenbeilagen (S. 1—135) etwas veraltet. 


68. Adf. Dh. Marx, Vollſtändige Chorſchule. Mit Uebungsfähen in Part. 
Leipzig, 1860. Breitlopf u. Härtel. 21/, Thlr. ⸗ 

Was der Verf. in ſeiner Chorſchule von dem Lehrer einer Choranſtalt fordert, 
das wird ſich gewiß dem größten und weſentlichſten Theile nach als Nothwendigkeit 
für jeden Geſanglehrer een laflen- Alſo: Liebe für die Sache, Luft an der 
Unterweifung, Giler für die jedesmalige Aufgabe an den Schülern. Dann: geläuterte 
Ausſprache, Einficht in die Reinheit derfelben und die Mittel ihrer Herftelung; ent- 
wickeltes Gehör, vereinigt mit Beherrſchung aller w fingenden Tonverbindungen: 
Kenntnis der Stimmbildung und ihrer praftifchen Bewerkftelligung; allgemeine 
mufitalifhe Bildung, um den Sinn der Gefänge eufäfafen und die Schüler 
sum Eumfigemüßen Bortrage anzuleiten. Berner: der eigene Befih. einer kunſtge⸗ 
bildeten timme; Fertigkeit u. Sicherheit im Klapierfpiel, im Violinſpiel; 
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Einfiht und Geſchick in Betreff ver Sarmonie, überhaupt ber Co Ha Und 
endlich: Der rechte Lehrer muß pädagogiſch gebildet fein. (Hentſchel.) — (S.32. 33.) 
„Lehren tft eine Kunft, an deren Yortbildung Jahrhunderte — vielmehr Jahrtauſende 

earbeitet haben. Sie beruht alſo nicht auf dem Nachdenken und der Erfahrung eines 
Einzelnen, ift fo wenig als die Tonkunſt felber da8 Werk eines Einzelnen. Ste bat 
fih aus der Arbeit und dem Nachdenken von Taufenden auferbaut; man beraubt und lähmt 
fich felber, wenn man diefem reichen Erbe, dem Rathe ver Einfichtigften u. Erfahrenften 
muthwililg ober träg entſagt. (gl. Lüben’s Päd. Sahresbericht von 1862. ©. 800.) 


69. M. T. Pfeiffer u. 9. ©. Nägeli, Gefangbilbungstehee für den Männer: 
hor. Beilage A zur zweiten Sauptabtheilung der vollftänbigen u. aus⸗ 


fügeligen Geſangſchule. In zwei Heften. Zürich, 1817. Nägeli. 2 Rthlr. 
r. 


H. 1 ift wegen ſeines theoretiſchen Theils als das wichtigere zu erachten. 


70. Julius Beder, Männergelangfchule, ober ee ante Geſangſchule 
für Tenor, Baryton oder Baß, zum Gebrauch für jede einzelne dieſer 
Stimmen, ſowie für Männergeſangvereine insbeſondere, mit vielen Bei⸗ 
a und Vebungsfägen in Vocalizzen und zwei⸗ und breiflinnnigen Sol⸗ 
eggien beftehend, mit vier einzelnen Singftimmen und in fteter Berückfich⸗ 
tigung ber Männergefangvereine. Leipzig, 1845. Klemm. 1 Thlr. 221/, Sgr. 


„Dieſes empfehlenswerthe Merk vereinigt die Bmede der Chor: und ber Solo- 
Geſangſchule. Es huldigt auch in erfterer Darhung der Methode der Künftler, mas 
um fo angenehmer it, da die Bildung von Männerſtimmen beabfidtigt, alſo ein 
teifered Alter der Sänger und ſomit u bie Vollendung ' bes Soleil: urſus 
vorausgeſetzt wird. Außer gründlicher Belehrung über Tonerzeugung, Ausſprache ꝛc. 
findet man eine Reihe von Solfeggien und anderen Uebungen, theils für Einzelne, 
theils für den Chor; dann auch eine Auswahl 4⸗ſtimmiger Ge änge von mäßiger 
Schwierigkeit." (Hentfchel.) 


71. Fr. Wild. Sering, Gefangfhule für Männerftimmen, Chor u. Solo, theo⸗ 
tetifchepraftiih. Gütersloh, 1861. Bertelsmann. 24 Sgr. 


Sn der Euterpe v. 1861. S. 44. Rec. v. Hentſchel. 


72. B. Widmann, Gehör: und Stimmbildung. Eine auf phuflologifche, pſycho⸗ 
logifche u. päpagogifche Unterfudungen u. Beobachtungen gegründete An- 
leitung zur Aflege bed Gehörs u. der Stimme. Leipzig, 1874. Merſe⸗ 
burger. 1 Thlr. 


Ein inhaltreiches, grünbliche Werk, das bie weitefte Verbreitung verbient. 


73. Br. Wild. Lindner, Das Nothwendigſte u. Wiſſenswerthefſte aus bem 
Geſammtgebiete der Tonkunft. Ein Handbuch für ben Unterridt u. bie 
Selbſtbelehrung. Leipzig 1840. Bogel. 1 Thlr. 


„Ueber den ee ee: Unterricht im Befange.” (Daſ. S. 274—358.) — Rad 
Dr. 9. W. Schütze's Urtdeil: „Ein fehr empfehlenswerthes Werl." — Linpner war 
ein heftiger Gegner der Nägeliihen Geſangmethode, was ſowohl aus vorliegender 
Schrift wie auch aus feiner (anonymen) Kritil der Pfeiffer-Nägelifchen Geſang⸗ 
bildungslehre” v. 1810 — |. Leipz. allgem. mufilal. Ztg. v. 1811. Rr. 28 u. 29 — 
zu erſehen. Leſenswerth tft in diefer Beziehung der in derfelben Big. in Rr. 1—A 
vorfindliche Lindnerſche Auffab: „Was tft bie Kr für die Gefangsbildung geſchehen? 
Stftorifch-Tritifch beantwortet.” In demſelben Jahrgange v. 18141 auch die Entgegnung 
von Nägeli, K. Dreift u. 9. Nieberer, (Nr. 10, 1 ntellig.-Blatt, ‚50-52. 


74. 3 ©. Hientzſch, Ueber den Mufilunterricht, beſonders im Gefange, auf 
Gymnaſien u. Univerfitäten... . Breslau, 1827. Maz u. Co. 16 ©. 

Vgl. Eutonia. 1830. 3. IV, ©. 167. 

75. Dr. Emil Silder, Ueber Sefang u. Geſang⸗Unterricht. Berlin, 1831. 
Oehmigke. 16 Gr. 


. S. 13—44: Der Oefangunterrit. — ©. 4562: Der Oefangunterrit in 
feiner Verbindung mit der Schule Überhaupt u. andern Xehrobjecten. — ©. 683—77: 
Kirche u. Gefang u. ſ. w. — Vgl. Eutonia v. Hientzſch, 1831. B. VI, ©. 41. 
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76. Dr. 9. ©. Nägeli, Das Gejangbildungewefen in der Schweiz, hargefent ix 
Mit vier mufitaliichen Beilagen... Zürich, 1858. Nägeli. 1 Thlr. 8 Gar. 

Wichtige Schrift in Betreff der Nägeliihen Beftrebungen u. Leiftungen auf 
dem er Gejangskunft. Su Rüben, ib. Jahresbericht 1859. & 28. { 

77. Nina D’Aubigny von Engelbrunner, Briefe an Natalie über den Gejang. 
.. Ein Hanvbud) für Freunde des Gejanges ... Leipzig, 1803. Voß u. 
Comp. 1 Thlr. 16 Gr. 

Zweite, verbefjerte ı. vermehrte Aufl. 1824. (Leipzig, 2. Voß.) 

78. Guſtav Nauenburg, Praktiihe Stimmbildungs-Methobe, beftchend in einer 
Auswahl melodiſcher Gejangftudien für Sopran oder Tenor.... Methodiſch 
geordnet. Wolfenbüttel (1899), Holle. 12 Ser. 

Dgl. A. Cüben, Päd. Jahresbericht. 1859. ©. 425 u. 417. Rec. v. Hentſchel. 

Ad Vorftufe zu, diefen asien find des Verf. „Tägliche Geſang- u. Colo— 
ratur-Stubien“ (Leipzig, Breitkopf u. Härtel) zu betrachten. 

79. Angelo Bertalotti, 50 zweiftimmige Chor-Solfeggien für Sopran u. Alt 

(oder Tenor u. Baß). Leipzig, Peters. Part. u. Ehen, 2 Thlr. 10 Nor. 

Diefe Solfeggien erſchienen zuerft im J. 1744, nachdem der Verf. bereits 
50 Jahre hindurch als Lehrer des gregorianijchen wie des figurierten Gejanges thätig 
gewefen. — Nur für höhere Rehranftalten verwendbar. — Neue Aufl. von Jul. Stern. 
— Vgl. Euterpe 1855. ©. 12. 

80. Friedrih Schneider, Elementarübungen im Gefange. Zum Gebrauch 

beim erjten Gejangunterricht in Bir hulen und Choranftalten. Erſtes 
‚Heft: Einftimmige Uebungen zu Bezwedung einer guten Tonbildung, 
zeinen gleihmäfigen Tonverbindung und Fertigkeit im Treffen. — Zweites 
‚Heft: Bweiltimmige Uebungen für 2 Sopranjtimmen, over Sopran und 
Alt, oder Tenor und Baß. — Drittes Heft: Dreiftimmige Uebungen für 
2? Soprane und 1 Alt oder 2 Tendre und 1. Bah. — Viertes geh: 
@n 2 Be, Vierſtimmige Uebungen für Sopran, Alt, Tenor und Baß. 
— Fünftes Heft: Partitur zu den drei und vierftimmigen Uebungen des 
dritten und vierten, Heftes. 4 Thlr. 25 Sgr. 

Der Verfafjer fest die Elementarbegriffe in Bezug auf Takteinthei- 
Tung, Notennamen ꝛc. voraus, läßt ſich auf rhythmiſche Uebungen nicht 
ein und legt dagegen alles Gewicht auf die Tonbildung und Ton- 
verbindung, für welche Zwecke die Uebungen aller vier Hefte vorzüg— 
lich beftimmt find. Das Treffen wird zwar ald eine Hauptaufgabe mit 
ins Auge gefaßt, jedoch nicht in befonderen Uebungen, jondern nur im 
Anſchluſſe an die Aufgaben der Stimmbildung behandelt. — Vgl. Hientzſch, 
Eutonia. B. I. 1829. ©. 99. 








B. Sammlungen von Gefängen. 
1. Figuralgefänge, 
4 Für Rinderſtimmen (theils auch für gemifchten Chor). 

1.8.9. 8 Jakob, Liederwäldchen. Sammlung ächtet deutſchet Voltes 
weijen mit alten umd neuen Texten für bie Sleinfinver- und (miedern 
Rajfen der) Volksfhulen. In zwei Heften. Eſſen, Bädelet. a 11/, gr. 

9.1 (184 43 ein: und zweiltimmige Liebet. Vierte, verbefierte 
und vermehrte Stereotyp⸗ Ausgabe. 1871. — 5. U. (1847.) 51 eins 
und zweiftimmige Lieder. Biweite, vermehrte und verbefierte Stereotyps 
Auflage. 1851. * 

Im der Euterpe 1845 S. 119 u. 1848 ©. 30 von Hentſchel beſtens empfohlen. 
Dieſterweg's Wegweifer. 5. Aufl. II. Band, 32 
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2. F. A. L. Jakob, Der Volksſänger. Eine Sammlung Achter deutſcher 
Boltömeifen. AN: zwei Heften. Eſſen, Bädeker. à 5 Sgr. 

H.1 122 zweiſtimmige Lieder. Fünfte verbejlerte und vers 
mehrte Au age be. — 5. I. (1847.) 2. Aufl. 67 zwei, drei⸗ und 
vierſtimmige Kleber in verſchiedenen Bearbeitungen. 

264, a1. Di Euterpe 1841, S. 123. 1844, ©. 112. 1845, ©. 119. 1848, ©. 30. 
1 


3. 8. 2. 8. Jakob, Deutfcher Liederborn. Mehrſtimmige Lieder für Ober: 
flaffen der Volls- und Bürgerfchule. Leipzig, 1862. Merfeburger. 5 Sgr. 
83 zwei⸗, drei⸗ und oierfihmmige Defänge, theils für Sopran und Altitimmen 
& und Atimmig), theil8 für gem. Chor. — Vgl. Euterpe 1862. ©. 94. Hentſchel's 
mpfehlung. 
4. Ernſt Richter, Unteriättih „grorbnete Sammlung von ein, zwei⸗, drei⸗ 
und vierftimmigen Säben, Liedern und Chorälen für Boltsidhulen. In 
uns ar). Breslau, M. Cohn und Weigert. (1. Auflage von 1836 
und 
9.1 Ie) die Unterklaffe.) 17. Aufl 18741. — 5 Ser. 9.1 
CiRittelta| e.) 9. Aufl. 1874. — 6 Sgr. — H. I. (Oberllaffe.). 5. Aufl. 
1. Sgr. 
Diefe ——S ſteht in enger Verbindung mit get S. 480 angeführten 
„Anweiſung zum Geſangunterrichte“ von Richter. Vgl. U. Kahlert's Kecanfion in 
der Cäcilia 1837. (Mainz, bet Schott.) ©. 102. 


5. Dr. 3. Fölfing, Sammlung von eine, zwei⸗ und breifliimmigen Schul⸗ 
efängen, meh einer Einleitung. Erfte Sammlung. 48 ein- und zwei⸗ 
timmige, 21 breiftimmige Gefänge. titte, verbefjerte Auflage. (Die 1. 
von 1 7) Darmftadt 1852. L. Pabſt. 5 Sgr. 

Zweite Sammlung. („Der Geſangfreund.“) 52 ein⸗ und zweiſtimmige, 
35 drei⸗ und 15 vierfunmilge Lieder. Ebendaſ. 1847. . 
Bol. Euterpe 1848. S. 31. Hentſchels Recenfion. 


6. L. Erk und W. Greef, Lie derkran z. Auswahl heiterer und ernſter Gejänge 
für Scule, Haus und Leben. In drei Heften. Eſſen, Bädeker. a 5 Sgr. 
1840.) 50. Aufl. 1875. 163 ein- und zweiſtimmige Lieder. — 
8. 11. sat) 18. Aufl. 1875. 92 dreiftimmige Rieder für 2 Soprane und 
1 At. — H. UI. (1841.) 4. Aufl. 1871. 72 vierftimmige Lieder für ge⸗ 
mifchten Chor. 
Sauptfählih für das Sugendalter von 8—15 Jahren beftinmt. Gür Boll: 
Kay Mittelihulen, Realihulen ꝛc. — Bol. Euterpe 1870. ©. 71. üben, 
äd. Sabresbericht 1871. ©. 49. Vgl. ©. 501, Nr. 32. — ©. 500, Nr. 26. 


7. L. Erf und ®. Greef, Singnögelein. Sammlung ein-, zwei⸗ und breis 
ſtimmiger ud für Schule, Haus und Leben. In ſechs Heften. A 11/, Ser. 
9. 1. (1842.) 41 ieder. 50. Aufl. 1875 — 9. N. (1844.) 48 lieder. 
36. Aufl. 187 5. — 8.1. (1845.) 39 Sicher. 23. Aufl. 1872. — 8. IV. 
(1848.) 43 Lieder. 20. Aufl. 1874. — H. V. (1855.) 42 Lieder. 13. Aufl. 
1874. — 9. VI. (1867.) 47 Lieder. 4. Aufl. 1874. 
‚ zwei⸗ und breiftimmig für Sopran und Alt. — Für weniger bemittelte 
Boltsfauin beftimmt. 


8. Dr. Wichern, Unfere Lieder. Vierte Auflage. Hamburg, 1870. Agentur 
des Rauhen Haufes. (1. Aufl. 1844.) 20 Sgr 


Ein-, zwei⸗, drei⸗ und vierſtimmige Geſänge ernſten und dite Idaus 
bunter ——— — Vgl. Lüben, Päd. ——— 1862. S. "Sin ine 
bewährte, trefflihe Sammlung.“ — Der mehrftimmige Sap bedarf no reife ber 
verbeffernden Nachhülfe. 
9. 2. Erk und A. Jakob, Deutſcher Liedergarten. Sammlung von ein-, 
Ken und — Liedern für Mädchenſchulen. In drei Heften. 
en, B 
&. 1. is, 6. Aufl. 1873. 70 ein: und zweiftiımmige Lieder. 
21/, Sgr. — $. U. (1846.) 7. Aufl. 1873. 103 ein- und zweiſtimmige 
Lieder. 85 , Sgr. — 9. III. (1847.) 6. Aufl. 1873. 87 breiſtimmige Lie⸗ 
der für 2 Soptane und 1 Alt. 5 Sgr. 
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10. E. Hentſchel, Liederhain. Auswahl voltsmäßiger deutſchet Lieder für 
Sung 2. Mt, zunää ie Anben, u. Miodenfhuln. Drei det. Yin, 
a ufl. (1870). — 9. Il: In 18. 





11. €. Hentſchel, —XX Sechs⸗ und biergig aubermähite Lieder theils 
J heit heiteren Imbalts für Knaben u. Mädchen von 5—8 Jahren. 
Zum Gebraude im Volksſchulen, fowie im häuslichen Kreiſe. Sechste 
Aufl. Reipzig, 1867. Merfeburger. (1. Aufl. 1852) — 11, Sgr. 
12. 2. Erf u. W. Greef, Auswahl ein, zweis und dreiftimmiger Lieder je 
Deltefäuten. Neueite Ausgabe in drei Heften. Eſſen, 1874. Baͤdeler. 
2 Ser. 





5. 1: 64 einftimmige Lieber für die Unterfaffe. 21. Aufl. — 5. IT: 59 zwei⸗ 
ſtimmige Lieder für die Mittelllaffe. 26. Aufl — H. III: 41 Fo u. deeiftimmige 
Zieder (2 Sopr., 1 Alt) für die Oberklaffe. 16. Aufl. (Exfte Aufl. 1852.) 


13. Ftz. Of. Bogenhardt, 120 eine u. mehrflimmige Lieder für Schulen. 
Siebente Auflage. Hildburghaufen, 1867. NKeflelring. 5 Sar. 

‚Die dreiftimmigen Lieber find für 2 Sop. u. 1 At gelebt Eine Abftufung 
derſelben nach Unter, Mittel: und Oberflaffe leider unterblieben. (1. Aufl. 1842.) 

14. Jul. Merling, Theoretiſch-ptaltiſcher Geſangs-Curſus. Zum Gebraud in 

höheren und mittleren Schulen, in Seminarien, beim Privatunterrichte 
in ee und Lernende nad vier Stufen bearbeitet. Magdeburg, 1855. 
ei ofen. 

I. Heft: Untere Stufe. Das Alter von 8 und 9 Jahren. 5 Sgr. — 
M. Heft: Mittlere Stufe A. Das Alter von 10 und 11 Jahren. 5 Sgr. 
— UI. Heft: Mittlere Stufe B. Das Alter von 12 und 13 Yahren, 
— — IV. Heft: Obere Stufe. Das Alter von 13 bis 15 Jahren, 
7, Sgr. 

Die Auswahl nad Test und Melodie mie auch die Abftufung der Lieder nad 
den verfchiedenen Altersftufen läßt Manches zu wünſchen übrig. Vieles iſt beſſer 
gemeint al® auögeführt. Vgl. 3. B. I, 24. Schlaf, Hergensföhnden (von Meber) 
— für die Unterftufe! — Nr. 23. Einftimmig bis zum pmeigeftrißenen eg hinauf zu 
fingen! — IV, ©. 42. Ein 3taltiges Melisma auf: Glut! — II, 39, Die Mühle im 
Thale — im beften Leierfaftenton. — 1, 25. * iſt mir Alles eins! — Auch 
“Aenderungen in den Melodien und Texten kommen vor: I, 17. 24. 111, 18. — 
1, ©. 14: Insbruck, ich muß did laffen: Im Alabreve:Talt zu fingen! 


15. J. B. Sering, Volfdlieder nad) den Forderungen der dreiffaffigen Volls - 
ſchule georbnet. Zwei Hefte. Gütersloh, 1856. Bertelemann. 2 Sar. 
5. I: Keder für die Unter u. Mittelllafie. 5. II: für bie Oberflaffe. Ein, 
Iwei⸗ u. breifiimmig. 
16. 3. 3. Schäublin, NKinerlieder für Schule und Haus. Bajel, 1857. 
Dahnmaier (C. Derloff). 4 Sr. 
89 Lieder für daB zartere Kindesalter, einftimmig zu fingen. üben, Päd. 
Dahresbericht 1859. ©. 432. „Eine recht gute Auswahl.” (1874: 5. Stereotyp-Auft.) 


17. 3.3.6 in, Lieder für dung um Alt. Sechfte Auflage. (1. Aufl. 1855.) 
Bajel, 1860. Bahnmater (C. Detioff). 5 Ser. 

120 zwei⸗ und breiftimmige Lieder, für Sopran und Alt. Der Tonjak, weil 
aus den verfchiedenften Sammlungen übernommen, etwas ungleih an Wertb. Für 
mittlere und obere, und zwar borzugämeife für fameiperifehe Schulen beftimmt. 
Nach dem Lübenjhen Jahresbericht 1871, ©. 491, ift bereit® die 13. Aufl. „für 
Deutfland“ erſchienen. 


18. I. ©. F. Pflüger, Liederbuch für Schule und Leben. Im drei Heften. Karls- 
rube, 1857 und 1858. dr. Gutſch. 

9.1. 96 Lieder für Rinder von 5—9 oder 10 Jahren, 4 Eyr. — 

9.11. 64 Lieder für Schüler von 10—14 Jahren. 3. Aufl. 1858. 5 Sur. 

S. I, 45 drei und vierftimmige Lieder. Für gehodenere Voltsihulen 
und höhere Kehranftalten. 5 Egr. 
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19. Bernd. Brahmig, Liederfirauß. Auswahl heiterer und ernfter Gefänge für 
Töchterfchulen. In vier Heften. Leipzig (1858). Merjeburger. 
$. 1. (1857.) 6. Aufl. 11%, Sgr. — 9. II. (1858.) 2. Aufl. 41/, Sgr. 
$. IM. (1860.) 41/, Sgr. — H. IV. (1870.) 41/, Sgr. 
Ein, zwei= und dreiffimmig gejeßt. 


20. Sch. Mid. Anding, Schullieverbuh, enthaltend ftufenmweife georbneten 
Singftoff für drei Curſe. Dritte, vermehrte und berdeflerte Auflage. 
Hüdburghaufen, 1870. Keffelring. (1. Aufl. 1856.) — 6 Ser. 

Ein-, zweis und breiftimmige Gefänge, abgefluft nad Unter, Mitiel- und 

Oberklaſſe. 


21. Joh. Mich. Anding, Liederbüchlein für die Jugend. In drei Heften. 
Hildburghauſen, 1868. Gadow und Sohn. 
H. 1._Bür daB Yugendalter von 7—9 Jahren. 41 einftimmige Lieber. 
— 11, Sgr. — $. N. Für Schüler von 9—12 Jahren. 35 De timmige 
Lieder. — 2 Sgr. — H. IM. (1872) Für 12—idjährige Schüler. 35 
dreiſtimmige Lieder. — 3 Sgr. — Vgl. Euterpe 1869. ©. 131. Bon 
A. Jakob empfohlen. 

Ein IV. Heft unter dem Titel: „Liederborn. Eine Sammlung weltlider 
und religiöfer Öelänge für Sopran, Alt, Tenor und Baß. Mit befonderer Berück⸗ 
fhtigung höherer Di bungsanftalten” — erſchien im Jahr 1870 in demfelben Verlag. 

0 Lieder. — 6 Sgr. 


22. J. Ch. Weeber, Liederbuch für die Schuljugend. Cine Sammlung zwei= 
ftimmiger Lieder, mit befonderer Rüdfiht auf einheimifche Vollsweiſen. 
Dritte Auflage. Stuttgart, (1859), Ebner. 5 Ser. 


23. 3. Chr. Beeber, Fünfzi zweiſtimmige —58 — Geſänge aus Älterer und 
neuerer Zeit. Mit Beruͤckſichtigung der Feſtzeiten. Für Schule und Haus 
bearbeitet. Op. 11. Stuttgart, 1860. Ebner. 5 Ser. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht. 1861. ©. 541. 


25. B. Widmann, Lieder für Schule und Leben. In vier Heften (Stufen). 
Methodiſch georbnet. Leipzig, 1861. Merjeburger. 
1. Stufe, für Elementarliaffen höherer und niederer Schulen. 2. Aufl. 
1869. 2 Sgr. — 11. Stufe, für Mittelllafien höherer Bürgerfchulen und 
Oberklaſſen von Volksſchulen. 2. Aufl. 3 Sgr. — II. Stufe 2. Aufl. 
4/5 Sgr. — IV. Stufe. 1871. 4!/, Sur. 


25. B. Widmann, Sammlung polyphoner jiveis u. breiftimmiger Uebungen uw. 
Gefänge für höhere Töchter⸗ u. Realihulen, Gymnaſien u. Präparanden- 
Anftaiten. ethodiſch geordnet. In vier Heften. Leipzig (1857 u. 1858.) 
Merjeburger. à 6 Sour. 


H. I: 3. Aufl. 9. I: 2. Aufl. — Vgl. Euterpe 1869. ©. 96. 


26. 2. Erk u. €. E. Bar, Chorgefänge berühmter Meifter der Vorzeit und 
Gegenwart, in bdreiftimmiger Bearbeitung für 2 Soprane und 1 At. 
Für die oberen Klaffen ver Volksfhulen u. für höhere Lehranftalten. Drei 
Hefte. Berlin, 4. Enslin. a 21/, Sgr. — Vgl. S. 496, Nr. 6. 
5. I. 1860. 2. Aufl. 1867. — $. 11. 1860. 2. Aufl. 1870. — 9. M. 1864. 
— Als Erganzung des Liederkranzes II, des SängerbainslI u. des Lieder— 
gartens Ill. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 533. 


27. Georg Scherer, 120 ein⸗ und zweiſtimmige Vollslieder, für den Elementar⸗ 
Geſangunterricht ſyſtematiſch zuſammengeſtellt. Münden, 1863. €. ©. 
Gummi. 8 Sgr. 


28. Carl Greger, Sammlung zwei⸗, drei⸗ und vierftimmiger Lieder, zunächſt 
für die Schulen der Srantelden Stiftungen. Halle, 1863. Buchhandlung 
des Waiſenhauſes. 171/, Ser. 

In zwei Abtheilungen. Abth. I: Zweiftimmige Gefänge. Abth. II: Drei- und 

vierftiimmige Ge ünge, Für Sopran: und Altitimmen. (Med für gehobenere Schulen.) 
Aus der Carl Abela’ihen Sammlung (1830) hervorgegangen. 
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. 29. Ih. Drath, Schul-Lieverbud, enthaltend 160 Melodien mit mehr als 200 
Texten, zum =, %, 3- und Aftimmigen Gebrauch beim Gefangunterricht 
nad dem Gehör und nad Noten. In 3 Geften. Dritte, vermehrte und 

! verbefferte Auflage. Berlin, 1871. Stubenraud. 10 Sgr. 


4. Aufl, vom J. 1863 u. 1864. — Die Lieber bes III. Heftes find fo bearbeitet, 
daß fie unter Beibehaltung defielben Sage entweder eins oder zweiz oder drei= 
ſtimmig (in jenem Galle mit Zutritt des Alts, in dieſem unter Hinzunahme des Baſſes) 
oder dierftimmig (mit Beifügung des Tenors) gejungen werben können. „Während 
die Kinder natürlich nur die beiden Oberftimmen ausführen, kann der Lehrer (1) 
dazu Baß fingen und den Tenor geigen (I) oder auch fortlaffen, oder die beiden 
Unterftimmen werben don Anderen übernommen.“ — „Der ungleich Teichter zu be> 
arbeitende Sag für dreiftimmigen Kinderhor, — weicher leptere jelbit in 
gehobenen Schulen immer auf manderlei Schwierigkeiten (?) ftoßen und felten (?) 
die münfcte Volllommenheit erreichen wir, — ift darum vermieden worden, weil 
in dm die Unterſtimme oft unnatürlich heruntergebrängt neun denn ba3?), dadurch 
wirlungslos gemacht und mit der Zeit ruinirt (!), die Dlittelftimme aber neben zwei 
anderen Stimmen geſchwächt unb überhaupt der Einübung mehr Zeit und Kraft 

jeopfert wirb, als bad gewonnene Refultat verdient.“ — Ganz abgejehen von folder 
jeltfamen Befegung eined Aftimmigen Geſanges duch einen vollen Chorus von Sopran- 
amd Altftimmen und einem einzigen Baß —F hinzugegeigtem Tenor, ift dieſer 
Tonſatz, weil er ſchon in feiner Zwei: und Dreiſtimmiglelt mehr oder weniger mangel- 
haft und unbeholfen erſcheint, für völlig verfehlt zu erachten. Man vergleiche in biejer 
Beziehung die erften beften Süße unter Nr. 3, 5, 6, 13, 23, 33, 35 10. und in biefen 
befonder8 den in allen Regionen herumſchweifenden Tenor, der ſich hier als üchte 
nYagaps“ geltend macht. Ein anonymer Rec. im Berliner „rembenblatt“ findet 
bieſes Arrangement „jehr finnreih“ und vermag demfelben „mufitalifhe Gorrectbeit (1) 
und?Zwecmäßigleit (!) nicht abzufpreden“. 


30. Ed. Hille, Deutſches Vollslieverbudy für Schule und Haus. In 3 Heften. 
Gen, — Vandenhoeck und Ruprecht. a En Ser. f 


Diefe Sammlung enthält nur beutfche Vollsweiſen aus älterer und neuerer 
Zeit und bringt in bunter Neihe geiftliche und weltliche, heitere und ernite Lieder. 
Ihrem, tegtlihen Anpalte vs 1 fie weniger für die Schule als für das Haus; 
denn Liebeßlieter (vgl. 3.8. 9.1, Nr. 5, 10, 18, 20, 36, 41, 45, 47, 50, ıc.) find in 
Säulen nicht verwendbar. Sämmtliche Lieder find 2ftimmig gefekt; auf den drei— 
fimmigen Sag glaubte der DVerfaffer „verzichten zu müljen“. arm denn nicht 
aud auf das ©. Reiharbtiihe: „Mas ift des Deutichen NWaterland?” mit feiner 
jeipreizten Modulation im Mitteljag? Da der Verfafier fit meimer Volksliever- 
Fammmangen in fo ftarlem Maße bebient hat, fo wäre e8 wohl in ber Ordnung 
geweien, auch die Quellen, woraus gefhöpft worden, anzugeben. Suum cuique, 

Ein von demfelben Berf. herrührender Auszug von 60 Liedern, welcher im 
Jutereſſe der weniger bemittelten Schulen“ veranftaltet worden, führt den Titel: 
Deutſche Volkslieder für Schule und Leben. Göttingen, 1863. — 21/, Sgr. 


31. J. Heine. Lügel, Liederklranz. Sammlung ein- u. mebrftimmiger Lieder 
für Schule u. Leben. Vierte, vermehrte Auflage, Erites Heft. Ein- u. 
\meifimmmige Sieber, Naiferkfautern, 1889. 9. 9. Taler 4 Cat. — 
Gioeites Heft. Dreis u. vierſtimmige Lieder. 6 Sgr. — 


Der Erk-⸗Greef ſche „Liederkranz“ etwas ſtark benußt worden. 


32. 8. Erk, Lieverfhap für das zarte Kindesalter. Als Norftufe zum Erk— 
Greef ſchen „Liederkranz*. (109 einftimmige Lieder.) Berlin, 1870. W. 
Möfer. 3 &gr. Bol. Guterpe 1970. ©. 193. 


33. Joh. Zahn, Lieberbüchlein für bie beutihen Schulen. In zwei Heften. 
ördlingen (139). Bed. 
$.1. 35 Lieder für Elementar- und Mittellaffen. 5. Aufl. 1870. 
1%, Sgr. — 5. U. 44 Lieder für Oberklaffen. 6. Aufl. 1871. 2 Ser. 
Die Vollsweilen in der Auswahl fehr begünftigt. Einzelnes geändert und be- 
fnitten. (I, 6. 26. 9. 1,20. 33.) 
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34. 9. Chr. Jeſſen, Liederborn. in: und mehrftimmige Lieder, gefammelt, 
geordnet und zum Gebrauche für Volks- und Bürgerfhulen. In 4 Heften. 
Wien, 1872 und 1873. 4. Pichler. 9 Near. 


91 %. Aufl. — H. 11. 5. Aufl. — $. UI. 6. Aufl. — H. IV. 6. Aufl. 
In jedem berfelben ift die Stufenfolge vom eins zum vierftinnmigen Gejange unter 
Berüdfihtigung der für die betreffende Jahreszeit paffenden Lieber durchgeführt. 


35. Karl Wilh. Steinhaufen, Deutſche Geſänge preis und vierftimmig für der 
Schulgebrauch eingerichtet. In zwet Heften. Zweite, jehr vermehrte und 
berbefferte Auflage. Neuwied (1872), Heufer. 413 Ser. 

H. 1: 65 und H. 11: 54 Gefänge enthaltend. — Meift beeiffimmig, gejebt für 

r An und 2 Alt (oder 2 Tenore und 1 Baß). Für die Oberflaffe. — 1. Aufl. 1860. 
. Aufl. 1874. 


36. I. ©. Lehmann, Deutſches Liederbuch für Schulen und Erwachſene. Zweite 
Auflage. Leipzig (1873), Sigismund und Volkening. 
1. Abth. 45 Lieder für Unter: und Mittelllaffen. 2 Sgr. — II. Abtb. 
40 Lieder für Oberklaffen. A Sgr. — 


37. A, Bräunlih und W. Gottfhalg, Vaterländifches Liederbud. Unter Mit- 

wirfung von Hoffmann von Fallersleben und Ir. Kühmſtedt heraußgeneben. 

Sn drer Abtheilungen. 5. Aufl. Weimar, 1873 und 1874. H. Böhlau. 

1: 34 einftimmige Lieber für die Fiementarkioffe 11, Sgr. — II: 

47 aweiltimmige Lieder für die Mittelllaffe. 2%, Sgr. — UI: 79 zwei⸗— 
und breiftimmige Lieber für die Oberflafie. 5 pr 


Gut und braudbar an fich, aber freilich nicht ausreichend für 
das Gefammtbedürfnig einer Schule und Klaffe, find folgende Lieder- 
werke, Die entweder nur Poefien eines Dichters, oder nur Compofitionen 
eine 8 Tonfeßerd geben, oder auch zu beſondern Zwecken veranftaltet 
worden. 


38. Joſ. Gersbach, Singpögelein. — zweiſtimmige Lieder für die 
Fugend. Dritte Auflage, nebſt einem Anhange von 29 kleinen Liederſähen 
von deſſen Bruder Anton Gersbach. —*8 1839. ©. Braun. 10 Sgr. 


1. Auflage vom Jahre 1828. — Leider im Discant-Schlüſſel gedrudt, ſonſt 
müßte ſich das trefflihe Büchlein längft mehr verbreitet haben. 


39. Ir. Silcher, 60 Kinverliever für Schule und Haus. In fünf Heften. 
Dritte Auflage. Qübingen (1853), Zaupp. (1. Aufl. 1842. — 2. Aufl. 
1844, A Hefte, mit 48 Liedern.) a 3 Nor. 

Zwei⸗, dreis und vierftimmig für Soprans und Altftimmen. 


40. 9. ©. Nägeli, Einhundert zweiftimmige Lieder als der erfie Harmonifche 
Slementargefang für die Schule. Neue umgeänderte, vermehrte und ſtufen⸗ 
meife "georbnete Ausgabe ber zweiſtimmigen Lieber in 6 Heften. Zürich 
(1830), bei Nägeli. Im Discant: und Violinfchlüffel zu haben. a 1 g®r. 


Auch unter dem Titel: „Schulgefangbud”. 1. Abth. (darin leider mit verän- 
bertem Text) a 

Hierzu gehört die inhaltreihe Schrift: „Anleitung zum Gebrauch des Schul⸗ 
gefangbudh8 von H. ©. Nägeli. Züri, 1833. Bei Nägeli.“ 

Diefe 100 Keder bilden eine Art von Chorgefangfhnle, nad welcher die 
edle Kunft des Treffens in ſehr gründlicher Weile gelehrt werben Tann. 


41. Carl Gläſer, Muſikaliſches Schulgeſangbuch, methodiſch geordnet nady 
Natorp's Anleitung zur Unterweiſung im Singen, in zwei Curſen 
Eſſen, 1821. Bädeker. 18 Gr. 
Die zweite verbeſſerte und vermehrte Ausgabe vom Jahre 1828. (I. Bändchen.) 
Daß zweite Bänbden. Ebendaſ. 1826. 18 Gr. 
Belonan das erfte Bändchen wegen feiner für vie Gefanglehre wohlgeeigneten 
Mebungsbeifpiele noch immer zu empfehlen. 
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42. Hofmann v. Fallersleben, Hundert Schullieder. Mit befannten Volks⸗ 
weijen verfehen u. herausgegeben von 2. Erf. Neue geliene Auflage. 
wa (1861), W. Engelmann. (1. Aufl. 1848) — 5 © 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1864. ©. 395. Hentſchels Empfehlung. — 

Die Rieber georbnet nad) den verfchiedenen Alteröftufen des Kindes. 


43. & en don N neräleben , Die vier Jahreszeiten. Bier Kinder—⸗ 
elangle efte. Mit zweiftimmigen Volks⸗ und anderen Weifen. Berlin, 
1860. 4. Endlin. — Neue, mit einem Anhang vermehrte Ausgabe. 1864. 

— 12 Ser. (Beforgt von 8. Erf.) 

4. €. Richter u. 9. Jakob, Batriotifhe Liederharfe, oder fliegende 
Blätter für baß Dr Mi Schule und das Haus. Pier "Hefte. Berlin, 
Stubenraud. 3 21, © 

2:, 3= und 4-flimmige Rriege und Heldenliever aus den Jahren 1864, 1866, 

1870 u. 1871. 


Süßer: Ausſchließlich für Kleinkinderſchulen und den Familienkreis beſtimmte Lieder⸗ 


45. Heinrich Weikert, Kinder-Gärtlein, ein Bud für Mütter zur erften Beine 

gung ber Vhantafte ber Rinder ıc. Hanau, 1841. F. König. 1 Thlr. 10 Ser. 

46. Dr. Joh. Fölfing, Erziehungsftoffe für Yamilien und Kleinlinderſchulen. 

Bieite, vermehrte und theilweife umgearbeitete Auflage. Erfter Theil. 
Darmftadt, 1860. €. Zermin. 24 Sgr 

11. und II. Theil. Zweite Aufl. 1861. (1. Aufl. 1852.) 3 16 Sar. 

AT. Theodor Fliedner, Liederbuch für Kleinfinder- Schulen und die untern Klaſſen 

der Elementar: Schulen. Zweite Auflage. 1846. (1. Aufl. 1842.) 10 Sgr. 


b. Für den gemifchten Chor. 


48. 3. G. Hienkfh, Neue Sammlung leichter Chöre und Motetten von 
verfchiebenen Componiften. Breslau, 1828. Hientzſch. 20 Sur. 

1. Heft. Zum Gebraud in Kirchen und Schulen (in Seminarien, Öymnafien, 
Realichulen ⁊c.). — Bergl. Eutonia, 1830. B. IV, ©. 193. 

49. Aug. Ed. Grell, Drei kurze und leichte vierfiimmige Motetten, 
Mit Begleitun der Orgel oder des Pianoforte. Op. 13. Berlin (1838). 
Trautwein. —* und Stimmen. 20 Sgr. 

50. A. E. Grell, Drei vierſtimmige Motetten. Op. 34. Berlin (1844), 
Trautwein. Parntur 111/, Sgr. 

Leicht ausführbare Compoſitionen. 

51. A. E. Grell, Dreißig vierſtimmige Motetten für verſchiedene Zeiten 
des Kirchenjabreß. Sn ſechs Heften. Op. 35. Berlin (1845), Traut⸗ 
wein. Part. a 121/, Sgr., a Stimme 21/, Sgr. 

Br Wert, das keiner Geſangsanſtalt fehlen jollte. 

. F. 9. 8. Jakob, Der kirhlihe Sängerhor. Blüthen heiliger Tonkunſt, 
von ben vorzüglichften Tonmeiſtern der Vergangenheit und Gegenmant, für 
alle Feſte und feftlichen VBeranlaffungen im kirchlichen Leben. Eſſen, 1845. 
Bädeker. 12/, Thlr. 
Sn der 4. Auflage dieſes „Wegweiſers“ (vom Jahre 1850) S. 632 Hentſchel's 
Empfehlung. 

53. 8. 9. 8. Jakob, Sang und Klang de beutihen Volles. Eine Samm- 
lung deutſcher Holtsieifen mit alten und neuen Zexten, aus dem Lieder⸗ 
ſchatze des Volkes und feiner Dichter; für Deutſchlands jugendliche Sänger, 

z inebefonbere für die Volksſchulen. Op. 20. Eißleben, 1851. ©. Reichartt. 
gr 

84 ein-, zwei⸗, breis und vierflimmige Lieber; die vierfliimmigen Lieber meift für 

gemifchten Chor gefeßt. — Bel. Euterpe 1851, S. 62. 
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54.8. A. L. Jakob, Neuefter Seitagel änger. Vierundzwanzig Figural⸗ 
gefänge oder ſogenannte Arten für Weihnacht, aujah, © arfreitag, Oftern, 
Himmelfahrt, Pfingften ıc. Op. 22. Leipzig, 1854. Merfeburger. 71/, Sgr. 


55. $ A. L. Jakob, Se Chöre, Hymnen und Motetten für alle Feſte des 
evangelijchen Kirhenjahred.... Für vierftimmigen gemijchten Chor. Op. 37. 
Reipzig, 1874. E. Kummer. 27 Sgr. 


Chöre von Händel, Stölzel, Homilius, Graun, Hiller, C. Ph. E. Bach, Grell zc. 


56. €. Richter und A. Jakob, Cypreſſenzweige auf Gräber geliebter 
Entichlafener. Eine Sammlung von Gefängen für Begräbniffe und die 
ne Zodtenfeier. Für den gemifchten Chor. Berlin (1870). Stubenraud. 

r. 


„Darf als die reichhaltigſte und wohl auch die gediegenſte Sammlung von 
Trauergeſängen für den gemiſchten Chor bezeichnet werden.“ Lüben, Päd. Jahres⸗ 
bericht 1870, ©. 356. 


57, 8 Erf, Friedr. Erd und W. Greef, Sängerhbain. Sammlung beiterer 
und ernfler Gefängen für Oymnafien, Real: und Bürgerfhulen. In drei 
Heften. Eſſen, Bädeler. a 6 Sgr. 

H. I: (1849.) 25. Aufl. 1875. — 98 ein⸗, zwei⸗ und breiftimmige 
Gefänge für Sopran und Alt. — 9. I: (1850.) 24. Aufl. 1875. — 
67 vierſtimmige Gefänge für gemifdhten Chor. ie Tenöre nicht über 
das Ageftrichene e hinaus.) — H. III: (1851.) 9. Aufl. 1875. — 40 vier: 
ftimmige Geſänge (Motetten und geiftliche Chorgefänge) für gemifchten Chor. 

Als Ergänzung des I. Heftes erfchien noch unter dem Titel: 


58. Sängerhbain. Erſtes Heft. Zweite Abtheilung. (113 ein-, zwei⸗ 
und dreiſtimmige Gelänge für Sopran- und Altflimmen.) Herausgegeben 
von 2. Erf und Frieder. Erf. Eſſen, 1874. Bädeker. 6 Ser. 


Als Snrtfegung und Ergänzung des II. und III, Hefte vom Sängerhbain 
erſchien folgendes Werk: 


59. L. Erk und Friedr. Erk, Friſche Lieder und Geſänge für gemiſchten 
Chor. Zum Gebrauch auf Gymnaſien und andern höheren Lehranſtalten. 
In drei Heften. Eſſen, Bädeker. à 5 Sgr. 
H. 1: (1857.) 4. Aufl. 1875. — 35 — — für gemiſchten Chor. — 
H. U: (1859.) 2. Aufl. 1866. — 48 Geſänge für gemiſchten Chor. — 
H. III wird nächſtens erſcheinen. — Vgl. auch Liederkranz II. unter Rr. 6. 
60. J. H. Küßel, Kirchliche Chorgefänge der vorzüglichften Meifter des 
16., 17. und 18. Jahrhunderts. Zum Gebrauche beim evang. Gotteßvienfte. 


12 See. Bmweibrüden (1856. 1861). Herbart — Bart. a5 Sgr. Stimme 
ꝛ gr. 


Vergl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1857, S. 604. — 1859, S. 439. — 1862, S. 623. 
61. J. G. Herzog, Chorgefänge, zum Gebrauch bei den feſtlichen Gottes⸗ 


e 
dienften der evang.-lutberiichen Kirche gefammelt und bearbeitet. Op. 29. 
Erlangen (185N). Th. Bläfing. 1 Fl. 45 fr. 


Vgl. Euterpe 1857, ©. 130. 


62. 3. 3. Schäublin und Alb. Barth, Harfenklänge. Kine Sammlung geift- 
licher Lieder für gemifchten Chor. Bafel, 1860. Bahnmaier. (C. Derloff.) 
gt. 


2. Aufl. 1864. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861, ©. 546 und 1866, 
©. 449. Die Harmonifierung mitunter etma8 mangelhaft. 


63. W. Greef, Chorlieber, heitere und ernfte, für Sumnafien und andere höhere 
Schulen. Erftes Heft. Eſſen, 1862. Bädeker. 5 Sgr. 

66 Lieder für gemifhten Chor. — Bel. Euterpe 1863, ©. 9. 

64. B. Widmann, Altes und Neues für gemilchten Chor. In zwei Heften. 
Leipzig, 1869. Merfeburger. a 6 Sgr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1871, ©. 515. 521. — Euterpe 1870, ©. 110. 





1865, 
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65. I. Ehr. Weeber und Fr. Krauß, Kirchliche Chorgefänge aus alter und 
neuer Zeit zum Gebraud beim ebang. Gottesbienfte. der Zeitfolge und 
Schwierigkeit nad) zufammengetragen. Vier Hefte, Stuttgart, (1856—68.) 
Ebner. $.1—3. 35 Sgr. 9.4. 10 Sgt. 

Vol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1856, ©. 363. 


66. I. Chr. Weeber und Fr. Krauf, Sammlung leichter kirchlicher Gefänge 

um Gebraug in Schule und Stiche, als Vorſchule zu den „lirchlichen 
jorgefängend. Bmei Hefte. Stuttgart, 1858. Gbner. a 6 Spt. - 

74 Gefänge für gemifchten Chor. — Vgl. Rüben, Päd. Jahresbericht 1869, ©. 441. 


67. Herm. Küfter, Vier Pfalmen, leicht ausführbar, für vierftimmigen ge— 
miſchten Chor_componitt. Neu:Ruppin, (1861) R. Petrenz. Part. 10 Spr. 
Stimmen 4 Sgr. 


Al Sutee 1861, ©. 164. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1862, ©. 623 und 


68. Ferd. Möhring, Sechs Motetten nad Worten der Beil. Saal: zunkäft 
um Gebraud) für die oberen Chorklaffen der Gymnajten, böberen Neal 
Nuten und für Öefangvereine componirt. Op. 29. NeusRuppin, R. Petrenz. 
Partitur 18 Sgr. Stimmen a 3 Sgr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862, ©. 623 und 1865, ©. 425. 


69. Ferd. Möhring, Lieder und Gefänge für gemifchte Gefangvereine, Gymnaſien 
und Nealfhulen. In drei Heften. Op. 48. Schleufingen, tale. Im 
- Partitur & 15 und 10 Sgr. und Stimmen a 3 Sgr. 


Im Lüben’s Päd. Jahresbericht 1865, ©. 414, von Hentfehel beftene empfohlen. 


70. Ferd. Möhring, Deutſche Chorgefänge, geiftlich und weltlic;, zum 
Gebrauch für die Chorklaffen der Gumnaften, Keal- und höheren Blrger- 
fhulen. Op. 66. Im fünf Abth. Neu-Ruppin, U: Dehmigte. In Part. 
und Stimmen. Part. a 20-25 Sgr. 

Die Abth. II, II und IV enthalten ſehr werthvolle geiftliche Gefänge. 


71. Guft. Flügel, Sehe Teihte Chorliever auf Weihnachten, Oftern und 
Pfingften, für Gymnaſien, Realſchulen und gemiſchte Sefangvereine. Op. 65. 
Breslau (186..), Hengfh. Part. u. Stimmen 274, Sat. 


72. ©. Flügel, Kleine Cantaten auf vie chriſtlichen Feſte über bibl Texte 
für gemijchte Stimmen. Op. 70. In zwei Selten. Berlin (1870). Stubenz 
N a6 Sur. 

Dgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1873, ©. 452. 


73. D. 9. Engel, Aötzehn Seftmotetten nach Worten ver heil. Schrift, für 
Kirchen, Schul-Chöre u. gemifchte Gefangvereine. Op. 43. einzig (1866), 
Merfeburger, (2. Aufl. 1870.) 12 Egr. 


74. Ed. Rhode, 15 Motetten für gemiſchten Chor, componirt und nad) den 
derſchiedenen Zeiten des Kirchenjahres geordnet. Op. 19. In drei Heften 
(mit je 5 Nummern). Breslau, Hiensfh. — Part. u. Stimmen. a 224, Sgr. 

75. Ir. W. Sering, Armonia. Cine Sammlung geiftliher und weltlider 
horgefänge (Discant, Alt, Tenor u. Bag) für Gymnaften, Realfculen 
u. Seminarien, VI Hefte. Op. 7782. Magveburg (1872), Heinrichs: 
hofen. a 5 Ser. 

Die Harmonifierung mit Rüdfiht auf_ „den eigentbümlihen Zuftand der Stimmen 


in Gymnaſium u. Realſchulen“ — Der „Sängerbain“ E Uu. ll) — die „Siona“ 


— bie Friſchen Lieder“ von Erk u. Greef find etwas 


ſtark benugt worden. 
76. Vgl. 3. M. Anding, Liederborn. (1870. ©. 500, Nr. 21.) 


77. 9,8: Mügeli, Ghotiehe, fir Binde und Sul. Zehn Hefte. Zürich 
(BI —1858.) Nägeli. 3 10 Eyr. 


120 Gefänge für gemiſchten Chor. Nur mit Auswahl zu gebrauchen. 
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78. 9. ©. Nägeli, Bierfiimmige Schullieder für Repetier-Schulen im Stufen- 
gang der mujilalifhen Schulbildung nah dem durchgeführten Curs ber 

„j00 zweiftimmigen Lieder” bei eintretennem Brechen der Knabenftimme 

zu gebraudjen. Bürih, 1832. Nägeli. 10 Ggr. (Bgl. S. 502, Nr. 40.) 

Neue vermehrte Ausgabe 1837. Partitur und Stimmen. Wichtig für das 
Studium des Lehrers. Die Sarmoniflerung äußerft natürlich und dem Zweck entfprechenv. 


79. Joſeph Gersbah, Wandervögelein oder Sammlung von Reifeliebern, 
nebſt einem Anhange von Morgens und Abenvlievern. In vierftinnmigen 
Tonweiſen. Bierte Auflage Frankfurt a. M., 1859. 12 Sgr. 

1. Auflage vom Jahre 1822. — 2. veränderte Auflage, von Anton Gersbach 
beſorgt vom Jahre 1833. 61 Lieder. — Vol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1869, ©. 444. 
— Möge das trefflihe Büchlein noch recht lange fortbeflehen und feinem deutfchen 
Lehrer Fremd bleiben | 


80. Joſeph Gersbah, Liedernachlaß. Mehrſtimmige Geſänge für ge⸗ 
miſchten Chor und Männerjtimmen. Geraußgegeben durch Anton Gersbach. 
Frankfurt a. M., 1839. Sauerländer. 1 Thlr. 15 Sgr. 


81. C. Karow, Zwölf deutſche Lieder für vier Singſtimmen geſetzt und vor- 
züglich den Schulen gewidmet. Bunzlau (1830). Appun. 10 Sgr. 


82. C. Karow, Dreißig vierſtimmige Lieder, in Muſik geſetzt und beſonders den 
Schulen gewidmet. 8. Werl. Bunzlau (1835). Appun. 10 Ser. 


83. C. Karow, Fünfzig vierftimmige Lieder und Gejänge, für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß, bejonbers zum Gebraude in Schulen und Gefangvereinen, 
componirt ..... .. Leipzig, 1852. E. Kummer. 20 Nor. 

Bol. Euterpe 1855, ©. 140. 


8. 2. Erf, Sangesblüthen. Lieder für gemijchten Chor. Exſtes Geft. 
Zweite, verbeflerte u. vermehrte Auflage. Xeipzig, 1867. J. Klinkhardt. 
Part. 71/, Nor. Stimme 3 2 Nor. 

Für gefelfchaftl. Zweck beftimmt. — 5. II—IV nod in 1. Aufl. zu haben bei 

Dörffling u. Franke in Leipzig. Part. a 3 Ser. 

85. 8, Erk und B. Widmann, Neue Liederquelle. Periodiſche Sammlung 
ein= und mehrjtimmiger Lieder für Schule und Leben. Drei Hefte. Leipzig, 
1868 und 1869. Merſeburger. (170 Lieder) & 3 Ger. 


86. 2. Erk u. Aug. Jakob, Batrtotifher Sängerbatn. Lieder über ben 
beutichen Vollsfrieg von 1870 u. 1871. Für gemifchten Chor. Berlin, 

1871. Stubenraud. 6 Sgr. 
38 Lieder, Zunachft für Gymnafien, Reale u. Bürgerfchulen. — Bol. Lüben 
Sahresberiht 1873. ©. 452. . ſien, gerf 


87. L. Erk, Weihnacht slieder aus älterer und neueſter Zeit. Für Schule 
und Haus neu bearbeitet. Berlin, 1874. A. Enslin. 3 Sgr. 


45 Lieder, 1=, 2=, 3: und 4⸗ſtimmig. 


c Tür Faännerflimmen. 


Ohne auf die große Maffe einzeln erfchienener Compofitionen einzugeben, feien 
bier nur die wichtigeren Sammlungen und Einzelwerle, und zwar in beſchränkter 
Anzahl, angeführt. 

88. Bernhard Klein, Neligidfe Geſänge für Männerfiimmen. (Op. 22—27, 

36 u. 37.) Zunächſt für Seminarien und die oberen Klaffen der Sumnafien 
und Realſchulen, wie auch De Singvereine neu berangeneben von 8. Erf 
und E. Ebeling. Neun Hefte. Berlin, 1861— 1867. M. Bahn. (Traut- 
wein.) In Bart. a 4 Ser. 

Die erfte, umfangreihere Ausg. in Folio, mit Glavierbegleitung, ebendaſelbſt. 
In Port. a 1 Thlr. — Die Heinere Ausg. in 2.—5. Aufl. vorhanden. 

„Albelannt und als ein köſtlicher Schaf für Männerpereine gewürbigt”. Hentſchel. 
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89. Bernd. Klein, Gejang der Geifter über den Waffern von öde, 
für vier Männerfliimmen compontt. Op. 42. (Nachgelaffenes Wert.) 
Berlin (1852) Trautwein. Part. 7!/, Sur. Stimmen a 21/, Sr. 

30. Joſ. Schnabel, (Der 8.) Pfalm für Männerftimmen. (Serz, unjer 
Gott, wie groß bift dul Bon F. 4. Krummader) Breslau (1824). 
Zeudart. 1 Thle. 5 Sgr. — Ein allgelannter umd beltebter Pfalm. In 
neuer Ausg. (1863.) Bart. 10 Sgr. Stimmen 1 Thlr. 

91. L. Erk, Sefänge für Männerfiimmen von verfchiebenen Componiften. 
Für Seminarien, Gymnafien (Realfhulen) und Heinere Singvereine. In 
zwei Heften. Eſſen, Bäbeler. 

9. I. 1833. — 6. Aufl. 1864. — 65 Gefänge. Bart. 20 Sgr. a Stimme 5 Sgr. 

9. U. 1835. — 2. Aufl. 1845. — 47 Geſaͤnge. Part. 20 Ser. 

92. Sigm. Neulomm, Lobet den Herrn! Cantate für zwei Tenore und 
Bat, mit Orchefter-Begleitung.” Clavieraußzug. Friedberg in der Wetterau. 
(1841.) C. Binvernagel. (Aud in Stimmen.) 2 Fl. 18 Kr. 

Einfad, leicht und von fehr guter Wirkung. 

93. Frz. Commer, Musica sacra. Sammlung ber beften Meifterwerfe des 16., 
17. und 18. Jahrhunderts für Männerflimmen. II. Band. Berlin, 1841. 
Bote und Bod. 2 Thle. Im der Euterpe 1842, ©. 28, von Hentichel 
empfohlen. 

94. F. A. 8%. Jakob, Feierflänge an den Gräbern ber Vollendeten. Eſſen, 
18423. Bädeker. 10 Ser. 

32 Gefänge für drei und vier Männerſtimmen. Vgl. Euterpe 1841, ©. 141. 

9%. X. Schnyder von Wartenfee, Abt Männerhöre Friedberg in ber 
Wetterau, 1844. C. Bindernagel. (Vgl. Euterpe 1845. S. 155. Hentſchel's 
Empfehlung.) , 

96. Conradin Kreuger, Sammlung von vierflimmigen Gejfängen und Chören 
fir Männerftimmen. Neue Ausgabe in Part. und Stimmen. In 22 Heften. 
Mainz. (1845 sc) B. Schott Söhne. A 16 Sur. 

97. Wilh. rer Männerlieder, alte und neue, für Freunde bed mehr: 
ftimmigen Männergefanges. Im elf Heften. Efien, Bädeker. a 3 Ser. 

243 Lieder, worunter 129 Orig.:Sompofitionen. Für gejelihaftliden Zweck 

beftimmt. H. I (feit 1846) in 21., 9. I in 14., H. III in 10. Auflage u. f. w. 
His 1875. 

98. Ed. Grell, Zwölf Heine Motetten für vier Männerftimmen. (Für ver: 
ſchiedene Beiten bes Kirchenjahres.) Op. 36. Berlin, (1846.) Trautwein. 
Part. 20 Sgr. a Stimme 5 Sgr. 

In Nacke's Päd. Iahresbericht 1847. ©. 319. von Hentfchel beſtens empfohlen. 

(Schr leicht und einfach gefeht.) 

99. Ed. Grell, 23 einftimmige Motetten (Sprüde vor dem Alleluja) für 
jebe Zeit, mit Orgelbegleitung. Neu-Ruppin. R. Petrenz. Part. 271/, Sgr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1864. ©. 397. „Das Ganze ſei allen Männer: 

den bringend empfohlen. Jede einzelne Motette tft ein eines Kunſtwerk im 
engften Sinne ded Wortes.“ 

100. Ed. Grell, Zwanzig Motetten für jeve Zeit. Für drei Männerflimmen. 
Neu-Ruppin, 1864. R. Betrenz. Part. 27 Sgr. 3 Stimme 6 Ser. 

Vgl. Euterpe 1865. ©. 16. 

4101. Ed. Grell, Der 130. Pſalm: Siehe, wie fein und lieblich ꝛc. für vier 
Männerfiimmen componitt. Berlin (1866). Trautwein. 

Bol. Euterpe 1867. ©. 48. Werthvolle Compoſition. 

102. W. Greef, Geiſtliche Männerhöre, alte und neue, für Freunde des 
erniten Männergefanges. In zwei Heften. Eſſen, Bädelker. 

5.1. 1851. 3. Aufl. 1875. 5 Sgr. H. ı1. 1856. 10 Ser. 

103. 3. Chr. Weeber, Liederbuch für das deutſche Volk. Vierſtimmige 
Männerhöre. Stuttgart, 1851. Ebner. 20 Sur. 
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104. L. Erd, Bollsflänge Lieber für mehrftimmigen Männerhor. Drei 
Sie: Dritte, vermehrte und verbeflerte Auflage. Leipzig, 1865—67. 
. Klinkhardt, Part. und Stimmen. 1 10 und 3 Ser. 

5. I und II mit je 43, 9. III mit 39 Gefängen. — Die Part. bringt nur 
Str. 1 jedeß Liedes. Das Ganze für gefellichaftlihen Zweck beftimmt, für Schulen 
nur mit Auswahl verwendbar. 

In 1. und 2. Auflage aus VII Heften beftehend. Seipiig, 1851—60. Dörffling 
und Franke. Part. (mit vollftändigem Test) a 3 Sgr. Kur in Heft IU—VII 
noch vorrätbig. 

105. 8. Erk, Grabgefänge für mehrftimmigen Märmerhor. 1. Heft. Berlin 

1853. GSelbftverlag. Leipzig, bei Dörffling und Franke. 3 Ser. j 

Zweiter Abdrud von 1854. — H. I folgt nad). 


106. 3. Chr. Weeber, Kirchliche Männerchöre aus alter und neuer Zeit, 
zur Pflege des ebleren Kirhengefangs... In 2 Heften. Stuttgart, 1856. 
Ebner. — 3 10 Sr. 

84 Gefänge. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1857, ©. 598. — 1868. ©. 376. 
Bon Hentichel beſtens empfohlen. 

107. Fr. Held, Altes und Neues für vierftimmigen Männerchor eingerichtet 
und zunächſt zum Gebraud in Seminarien befimmt. Magdeburg, 1857. 
Heinrichſshofen. 6 Sgr. 

Eine Auswahl von 24 rhythmiſchen Chorälen und andern kirchlichen Tonſätzen. 

108. J. M. Anding, Männergeſänge von verſchiedenen Componiſten. Zunächſt 

für die oberen Klaſſen höherer Lehranſtalten, Gymnaſien, Seminarten, 
Realichulen ꝛc. Schleufingen, 1858. C. Glafer. 24 Ser. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1859, S. 437. Von Hentfchel beitens empfohlen. 


109. 8. Erk, Deutfher Liederſchatz. (154 männerfiunmige Geſänge.) Zu: 
nädft für Seminaren und die höheren Klaffen der Gymnafien und Real: 
fhulen. Berlin (1858 ıc). 4. Entlin. a 5 Sgr. 

H. I. und I. A. Aufl. 1872 und 1873. — 9. IL. 3. Aufl. 1872. — 9. IV. 
2. Aufl. 1874. — 5. V. 1872. 

110. Joh. Zahn, Kirhengefänge für den Männerdhor, aus dem 16. und 
17. Jahrhundert, mit deutſchem Text, nach dem Kirchenjahr geordnet zc. 
In 2 Abtheilungen. Nürnberg, 1857. Raw. a 20 Sour. 

111. —2 ahn, Liederbuch für ven Männerchor. Dritte, vermehrte 
Auflage. Nördlingen, 1870. Bed. 11 Ser. 

75 Nummern. 1. Auflage vom Sabre 1859. — Nr. 77, 68 und 69 barmoniflert 
und bearbeitet von 2. Erk! 


1122 Fr W. Sering, Concordia. Cine Auswahl beutfcher Lieber für 
mehritimmigen Männergefang, den Seminarien, Öymnafien und Reals 
fhulen . . . gewidmet. In 6 Lieferungen. Op. 30-36. Magteburg 
(1861 ıc.). SHeinrihshofen. (In 4., 3. und 2. Aufl.) à 5 Sgr. 

113. 8. W. Steinhaufen, Neues und Altes für mehrilimmigen Männer: 
gelang, zunächſt fir Seminarien und Oberklaſſen der Gumnafien und 

ealihulen. Sechs Hefte. Neuwied' und Leipzig (1862—67). SHeufer. 
a 71/, Sur. 
114. 6 H. Eickhoff.) Der Sänger Luſtwald. Sammlung mebhrſtimmiger 
efänge für Gymnaſien ... Realſchulen, Seminarien ꝛc. Erſtes Buch, 
60 Selänge für 2 Tenore und 2 Bäſſe. Dritte Auflage. Gütersloh (1869), 
. Berteldömann. (2. Aufl. 1862.) — 6 Sgr. 

115. B. Widmann, Trichordium. Dreiftimmige Gefänge für Märmerftimmen. 
Für Oberflaflen höherer Schulen, für Gymnaſien und Kleinere Singvereine. 
Reipzig, 1866. Merfeburger. (74 Gelänge.) 71/, Sur. 

116. 3. Heinz. Lügel, Seiftlihe und weltlide Männerhöre zum Gebrauch 
für Seminarien, Gymnaſien ıc. Zweite, vermehrte Auflage. Kaijerdlautern, 
1868. Taſcher. 20 Ser. 

60 geiftlihe und 50 weltlihe Chöre. Vgl. Euterpe 1861, ©. 621. (Erſte 

Auflage 1861.) 
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47. Fr. —3— Dreißig deutfche Volks lieder, für bier Männerſtimmen 
geiept. ht aus den 12 Heften bon Silcher’f—hen Volkslieder. Erfte 
und zweite Lieferung. Dritte Auflage. Zübingen, 1869. Laupp. In 
Part. und Stimmen. 18 Sgr. . 

148. Pr. Wilh. Sering, Pfalm XUT; Herr, wie lange willft bu meiner fo 

ar vergeſſen? Hür Männerdor. Op. 42. Part. Berlin, Bote und 
Bor. — 10 Sgr. 

119. Fr. W. Sering, Pſalm 97. (Der Herr ift König.) Für Männerftimmen 
(Chor und Solo-Quartett) und Orgel componirt. Op. 62. Berlin, Bote 
und Bod. Part. und Stimmen. 1 Zhfr. 12/4 Sat. 

120. Ernft Richter, Meine Seele ift ftille zu Gott. Neligiöfer Gefang für vier 
Männerftimmen, mit Begleitung von Blasinftrumenten over der Orgel. 
Op. 65. Breslau (1874). Hiengfh. Part. und Stimmen. 15 ©gr. 

Eine ſchöne, wirtungsvole Compofition. 

121. €. 9. Ebeling, Motette nad Pſalm 33_für Männerftimmen componitt. 
Op. 13. Berlin (1874), M. Bahn. 10 Ser. 

122. SE Garg, Thefaurus. Eine Sammlung neuer Lieder und Gefänge für 

ännerdöre. Driginal-Compofitionen ... Sehe Hefte. Berlin, 1871—74. 
In Part. I—IV 2 8 Sgr. V und VIA 15 Sgr. — Bol. Lüben, Päd. 
Jahresbericht 1872, ©. 372 und 1874, ©. 309. 

123. Wilh. Meyer, Voltslie derbuch. Auserlefene ältere und neuere Volls- 
lieder des In⸗ und Auslandes mit ihren eigenthümlihen Sangweiſen. 
Für den vierfimmigen Männerchor. Hannover, 1873. Hahn. 1 Thlr. 

283 Lieder. Für geſellſchaftlichen Zwed. Die Harmonifierung theils gut, theils 

weniger gut. Viel Neues und weniger Belanntes bringend und deshalb beachtenäwerth. 

124. 8. Erk und A. Jakob, Teuto ni a. Lieder über ben deutſchen Vollskrieg 
(1870 und 71). Für ben mehrftimmigen Männerchor, zunächſt für Seminarien 
und die höheren Maffen der Oymnafien und Reatgulen. Berlin, 1871. 
Stubenrauch. — 6 Sr. 

Dal. Lüben, Päd. Jahresbericht 1873, ©. 461. 

135. 8. Erf, Reifelieder. Für vier Männerftimmen geſetzt. Erftes Heft, 
mit 28 Liedern. Berlin, 1874. 4. Enelin. — 4 Cor. 





4126. Fr. Sicher, Lieder für Turner, breiftimmig (für 2 Soprane und 
1 Alt) gejegt. Zwei Hefte mit je 12 Liedern. Op. 44 umd 51. Tübingen, 
1846 und 47. Laupp. a 4 Sgr. 

127. 2. Erk, Turnlieverbud für die deutjhe Jugend. Berlin, 1864. 
A. Enelin. 10 Ser. 

. 172 eine, zweis und breiftimmige Lieder. — Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 
1864. ©. 405. Hentfcel’8 Empfehlung. — Ein Auszug daraus (mit 43 Liedern) 
erſchien unter folgendem Titel: 

Turn: und Wanderlieder für die deutfche Jugend. Entnommen aus 
dem „Zurmliederbucd“ von 2. Ett. 3. Auflage. Berlin, 1874. U. Enslin. 
(4. Aufl. 1865.) 3 Sgr. 

41%. Friedrich Erk und M. Schauenburg, Allgemeines deutſches Turnliederbuch, 

mit Melodien. Lahr, 1858. (3. Aufl. 1863.) Schauenburg. 9 Sar. 

129. Liederbuch für deutihe Turner. Herausgegeben vom Berliner Turnz 

rath. Sechste Aufl. Braunſchweig, 1858. G. Weftermann. 6 Gar. 
Dazu: Singweifen zum Lieverbud, für deutſche Turner. Dritte vers 
befferte Auflage. Berlin, 1862. Schröder. — 6 Eat. 
Die Melodien wie aud die Texte entbehren leider der nöthigen Gorrectheit: 
Ein altes Webel der meiften Turnlieverbücher! 
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2. Ehoräle. 
a. Für Rinderlimmen. 


130. Johann Schneider, Hundert der gebräuch lichſten Choräle für brei 
A 8 s ae San) * Pr in 


. Tr. 
Dresden. (+ 1864.) 
131. 2. Erk, Die befannteften und vorzüglichſten Choräle der evang. 
Kirche, breiftimmig Er für 2 Soprane und 1 Alt, nebft untergelegten 
Texten. Zunäft_für Schulen bi mt. In drei Heften. Efien, bei 
Bäbeler. a 11/5 Sgr. 
$. 1. 1847. 7. Aufl. 1874. — $. U. 1847. 5. Aufl. 1875. — 9. 111. 1866. — 
Dgl. Nade, Päd. Jahresbericht 1847 und 1848. (S. 282.) Hentſchel's Beurtheilung. 
432. Ferd. Möhring, 40 Choräle, Liturgie, Vaterunfer und Segen mei 
Singflimmen, bauptfägli zum Gebraud für Vollsſchulen. Neu Ruppin, 
A. Oehmigle. A Sgr. 
Guter zweiftimmiger Sa, für Sopran und Alt. — Bgl. Lüben, Päd. Jahres⸗ 
a Seh, für Con ® " 
133. J. W. Sering, Choralmelodien im gereinigter Lesart, mit Hinzufügun— 
8, —— theils zwei⸗ — —e en In r 
Choräle für Volkäſchulen. Gütersloh, 1856. C. Bertelsmann. 1 Ser. 
134. C. Boigt, Choräle für 2 Sopranftimmen und 1 Altftimme zum Gebraude 
für Schulen. Zweite Auflage. Hamburg, 1863. D. Meißner. — 6 Sr. 
62 Nummern. Die Teste nad dem Hamburg. Gefangbud. 
135. ®. Gottſchalg und R. Bräunlih, Säulgoralbug. Eine Sammlung 
der vorzüglicften evang. Choralmelodien nad ven Choralbühern von 
Töpfer emp) Fifcher und Hiller nebft einem Undange zweis und drei⸗ 
ftimmiger Choräte 2c. unter Mitwirkung von I. G. Töpfer herausgegeben. 
" Weimar, 1865. H. Böhlau. 3 Sgr. 
Ohne Text. Nur den dreiftimmigen Chorälen ift Str. 1 beigefügt. 
136. 2. Er, Zweiftimmige Choralfäge. Für den Schulgebrauch ein 
giant und in geei ‚Heften herausgegeben. Erftes Heft. (42 Choräle.) 
fien, 1870. Badeker. 14/, Ser. 
Mit beigebrudtem Text. Für bie Mittelllaſſen ber Boltsfhulen beftimmt. Das 
U. Heft wird bald nachfolgen. 
437. Heinrich Zügel, Evangeliſche Choralgefänge. Dreiftimmig-für Schulen 
en, Wehen bei — ee is für 64 
32 Choräle mit untergelegtem Text. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1874. ©. 298. 


b. Für Stimmen jeder Gattung. 
as. Ginftmmige Ghoräfe. 

138. 3. Fr. Wild. Kühnau, Choral:Melodien zu ſämmllichen Liedern des 
Berliner Gejangbudhes für evang. Gemeinen. Berlin, 1838. (MW. Thome.) 
Lüderih. gt. 

228 Melodien. Mit fiherer Angabe der Componiften. 


439. C. E. Par, Melod ie nbuch für enang. Gemeinden mit befonderer Berüd- 
hatigung des neuen Berliner Geſangbuchs. Berlin, 1851. Reimer. — 
gt. 


220 Choralmelobien. Im Anhang bie für gemifchten Chor geſehten liturgiſchen 
Chöre aus der Kirgen-Agende für die Hof und Domtiche in Berlin. 1822. 

140. 3. ©. Schubert, 150 Choralmelodien mit untergelegtem Texte, in der 

gm, wie fich biefelben in den evangelifhen Gemeinden Pommern® und 

randenburgs eingebürgert haben, nebſt einem Anhange ıc. Zweite, ver- 

befferte und vermehrte Auflage. Cöslin, 1871. A. Schulz. (1. Aufl. 1881.) 
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141. Carl Karow, 106 .Choral-Melodien. 18. Aufl. Löwenberg in Schleflen, 
1869. ©. Köhler. 2 Ser. 


142. 3. ©. Lehmann, Evang. Schulchoralmelodienbuch mit einem Berfe 
Ürtest. Für die Hand der Kinder, Präparanden, Seminariften, Schul: 
lehrer ıc. Halle (1860). 9. W. Schmibt. (160 Melodien.) 3 Sgr. 


133. Guſtav Flügel, Melodienbud zur neuen Ausgabe des Bollhagen'ſchen 
Geſangbuchs. Stettin, 1863. 8. Heſſenland. 


144. L. Erk, Schul-Choralbuch für die Provinz Brandenburg. In zwei 
Heften. (Text nach dem neuen Berliner Geſangbuch.) Berlin, bei A. Enslin. 
a 11), und 1 Ser. | 
H. 1: 46 Choräle für die Unter: und Mittelflaffe. 1. Aufl. 1852. 15. Aufl. 
1874. 8.11: 38 Choräle für die Oberllaffe. 1. Aufl. 1852. 9. Aufl. 1873. 


145. €. Hentihel, Evangeliſches Schul-Choralbud. Eine Auswahl ver 
vorzüglichiten Kirchenmelodien nach der im größeren Thetle des Herzogthums 
Sadfen und in den k. Sächfiſchen Landen üblichen Lesart, ſowie zugleich 
nad der urfprünglicden Notation. Erſte Abth., enthaltend 57 der gang- 
barſten Choräle. Leipzig, 1855. Merjeburger. 11/, Sgr. 


146. W. Greef, Schul:Choralbud für die evang. Schulen der Rhein- 
provinz. 5. Aufl. Effen (1875). Bädeker. 11/, Ser. 


1. Aufl. 1857. 43 Choräle. Die Melovien nah Natorpſcher Lebart. 


d47. 8. Erk und Frz. Petreins, Neues Choralmelodienbud für Schulen 
und Kirchen evangelifhen Belenntniffes. In zwei Heften. Berlin, 1873. 
A. Enslin. 3 21/, Sgr. und 2 Sgr. 
108 Ehoralmelodien, mit untergelegtem Text. — H. 1: Choräle für die Unter: 
und Mittelftufe. H. II: Choräle für die Oberftufe. Melodien und Texte nad) ven 
bewährteften Lesarten wiedergegeben. 


! 
bb. Mehrſtimmige SHoräle (für gem. Chor). 


148. G. A. H. Barth, Shul-Choralbud. Eine Sammlung ver befannteften 
Choräle, für den vierftimmigen gemifchten Chor und mit bejonderer Berück⸗ 
fichtigung der Sängerchöre höherer Schulanftalten. Zweite Auflage. Wittjtod. 
H. Stein. 5 Ser. 

44 Choräle, die Melodien nah Kühnau'ſcher Lesart. Das Verdienſtliche an 
der Sammlung ift der für die jugendlichen Tenor- und Baßjtimmen eng bemefiene 
Tonumfang vom tiefen G aus bis hinauf zum 6. Die harmonifche DBearbeitun 
bedarf noch mancher Berbefferung, um das Präbicat „muſterhaft“ (S. 2 des Umſchla Ai 
u verdienen. Vgl. 3. B. gleih ©. 1 den Baß mit ber überm. Quarte d gis. Der 

nftrumentalfag dominiert zu fehr über den Bocaljak. 


149. Fr. Erf, 8. Erk und W. Greef, Siona. Choräle und andere religiöfe 
Gefänge (für gemifchten Chor) in alter und neuer Yorm, für höhere Schulen 
und Singbereine, Zwei Hefte. Zweite Auflage. Efjen, 1873. Bädeker. — 
a gt. 

H. 1: 1. Aufl. 1855. 45 Gefänge — H. II: 1. Aufl. 1857. 35 Geſänge. — 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1856 und 1857. (©. 611.) 


150. Ferd. Möhring, Vierzig Choräle für gemifchten Chor von I. Seb. Badı. 
Zum Gebraudh für Gymnaſien, höhere Lebranftalten und Gefangvereine. 
NeusRuppin, 1860. R. Petrenz. 6 Sgr. 

Die untergelegten Texte ftimmen nicht ganz zit denen ber Driginale Seb. Bachs, 

was den tieferen Ausdruck der einzelnen Tonſätze etwas abſchwächt. 


151. Dr. Ludwig Schöberlein, Musica sacra für höhere Schulen. Göttingen, 
1869. Bandenhoed und Ruprecht. 15 Sgr. 
Eine Auswahl von 135 alten Chorälen und Chorgejängen für gemiſchten Chor, 
aus dem größeren Werke: „Schatz des Liturg. Chor: und Gemeindegeſangs“ von L. 
Schöberlein und Fr. Riegel. 
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152. Joh. Seb. Bach's mehritimmige Choralgefänge und geiftlihe Arien. 
Zum eriienmal unverändert nad authenttichen Quellen mit ihren urfprüng= 
lichen Testen und mit den nöthigen kunſthiſtoriſchen Nachweiſungen herauß» 
ae 8. Erk. Zwei Theile. Leipzig (1850 und 1865). E. F. Peters. 
& T. 

Der I. Theil mit 150, der II. mit 169 Nummern. Vom I. Th. erſchien 1874 
die 2. verbeflerte Auflage. Auch eine Ausgabe in Stimmen erſchien unter dem 
Titel: Auswahl von I. S. Bach's Choralgefängen und geiftlihen Arien in 
Stimmen, herausgegeben von 8. Erk. Leipzig (1852 und 53). Peters. Sm 
5 Rieferungen. Hiervon die 2. Audgabe (vom % 1866) mit 78 Chorälen. — Die 
Tenor: und Baßſtimmen ihrem Umfange nad etwas weitgreifend, deshalb nur für 
autbeichulte Sänger geeignet. 

153. Dr. Friedrich Layrib, Kern des deutſchen Kirchengeſangs. Dritte 
umgearbeitete und vermehrte Auflage, als Verſuch zur Herftelung eines 
nad) Ton, Rhythmus und Harmonie rectificterten Choralbudy& zum Gebrauch 
evang..huiberifäher Gemeinden. In vier Abtheilungen. Nördlingen, 1853—55. 
Bed. 3 Thlr. 25 Sgr. Auch einzeln zu haben. (1. Aufl. 1844.) 

154. 2, Erk und Fr. Filitz, Vierfiimmige Choraljähe der vornehmſten 
Meifter des 16. und 17. Jahrhunderts. Erſter Theil. Eſſen, 1845. 
Büpeler. 12/5 Thlr. 

150 Choräle, mit untergelegten Texten. Am Ende Biographbifches über die 
Tonſetzer, nebft Angabe der benupten Quellen. — Vgl. Dr. Fr. Filitz, Ueber einige 
Intereffen der älteren Kirhenmufll, Münden, 1853. Ch. Kaifer. 


c Für Münnerfliimmen. 


155. €. Fr. Gäbler, Choralbud für Männerfiimmen, enthaltend 70 der 
gangbarften Choräle der evangeliihen Kirche mit untergelegtem Texte, zum 
Gebraude für Gymnaſien, ee Seminare ze. Op. 6. Grünberg 
und Leipzig, 1842. W. Levyſohn. 20 Ser. 

156. 2, €. Gebhardi, 82 Choräle (mit untergelegtem Text) für 2 Tenore und 
2 Bäſſe, nebit 2 Arien und einem Titurgifhen Geſange. Erfurt, 1848. 
2. E. Gebhardi. 15 Sgr. — Die Tenore vielfach etwas hoch geſetzt. 

157. Rud. Lange, Ehoräle in neuerer und urfprünglider Yorm. Für den 
Männerchor dreiz und viecitimmig bearbeitet x. ne Hefte. Zweite Aufl. 
Berlin, 1869. A. Enslin. (1. Aufl. 1865.) à 5 Sgr. 

158. Sp gein. Hohmann, 72 Choräle für den vierftimmigen Männergefang. 

it Berüdjihtigung der im 16. und 17. Jahrhundert üblichen Lesarten 
bearbeitet. Dritte, vermehrte Auflage.. Nörblingen, 1856. Bed. 9 Sgr. 

Vol. Lüben, Pad. Jahresbericht 1857, S. 610. Hentſchels Empfehlung. 

159. Fr. W. Sering, Choräle für Männerdor... zunädft für Seminarien 
und Gymnafien beitimmt. Zwei Hefte. Op. 10 u. 22. Berlin (1854). 
Bote und Bod. 221, Ser. 

160. germ. Küfter, 52 der gebräudlichften Choräle mit Text nach dem Berliner 

eſangbuche, leicht ausführbar für vierftimmigen Männerchor. Berlin, 
1866. Fr. Schulze. 71/, Ser. 

161. &, Erf und C. €. Bar, ee dir Männerfiimmen. Für höhere 
Schulen und Singvereine. Erfted Heft. Efien, 1866. Bädeker. 5 Ser. 

52 Choräle in alter und neuer Melodieform. 

162, J. D. Eickhoff, Vierftimmiges Männergefang:Choralbud. Hundert 
geiſtliche Lieder ꝛꝛ. Mörs, 1866. Spaarmann. 27 Ser. 

163. Joh. Zahn, Evangeliſches Choralbud für den Männerdor. 124 
vorzüglihe Melodien des neuen Geſangbuchs für die evang.luth. Kirche 
in gern. Dritte vermehrte und verbefferte Auflage. München, 1866. 
Chr. Kaifer. (1. Aufl. 1856.) 54 Fr. 

164. Lic. Otto Strauß, Liturgifhe Männerhöre für Kirhe und Haus. 


Berlin, 1861. W. Herb (Befler). 12 Ser. , 
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C. Schriften über allgemeine Muſiklehre und Compoſitionslehre. 
(Dienlich zum Muſikſtudium des Lehrers.) 


Bon den zur Fortbildung des Lehrers und zur Ausbildung angehender Lehrer 
geeigneten Schtiftwerfen, wie fe zum Theil ſchon in voriger Aufl. von 1850 auf ©. 
638—671 verzeichnet und beiproden worden, wähle ich, unter Betfügung des neuern 
Materials, nur daB Bedeutendere aud. inzelne unter den ältern Werken, welche 
auf rem Wege des Buchhandeld nicht mehr zu erlangen fein möchten, wird fidh ber 
Lehrer ſchon aus guten Leibbibliothefen verehn en müflen. Mehrentbeild wird das 
nur bie theoretifhen, weniger die praltiſchen Werle treffen. Denn für leichte Be⸗ 
ihaffung der letzteren ift durch die verbienftlichen Ausgaben Klaffiicher Merle von 
Seiten det Verlags-Handlungen Peters, Ritolff, Halberger, Andrs, Holle ıc. 
das Mögliche gefcheben, um für ein geringes Geld eine nicht unbedeutende Anzahl von 
guten Muſikwerken zu erhalten. Beiſpielsweiſe werden in der „Edition Peters“ für 
die werthuollen 12 Sonatinen von Clementi aus beflen Op. 36, 37 und 38, die 
noch überdies mit trefflichem Yingerfah von L. Köhler verſehen find, nur 12 Nor. 
bezahlt, und le demnach die einzelne Sonatine 1 Ngr.! Wie aus meinen weitern 
Angaben zu erfehen, babe ich mich nur gern auf bie genannten Editionen bezogen, 
um eine möglichjt kurze Anführung nah Nummer und Seitenzahl zu haben. Der 
näheren Ausführung der für Violin-, Clavier- und Orgelſpiel gehörigen methodiſchen 
Behandlung wird e8 bier um fo weniger bedürfen, als bereit8 durch die betreffenden 
Schriften von Andre, Köhler, Knorr, Schüße, Hohmann u. A das bierin Nöthige 
in ausführlichiter Weife gebrudt vorliegt. Der Lehrer braucht fi alfo nur an Diele 
Reitfäden zu balten, um mit Sicherheit zum Diele zu gelangen. 


1.8. 83. Fint, Mufikaliſche Grammatik oder theoretifchepraftifcher 
Unterricht in der Tonkunft. Für Muſik-Lehrer und Mufil-Lernende ... . 
Reipzig, 1836. ©. Wigand. 1 Thlr. 


In der Caecilia 1837. (Mainz, Schott.) B. 19, ©. 88. Rec. v. Gfr. Weber. 


2. Dr. Sfr. Weber, Allgemeine Muſiklehre zum Selbftunterriäte für 
Lehrer und Lernende. Dritte zc. Aufl. Vermehrt mit einer Erklärung 
aller in Mufifalten vortommenden ital. Kunftwörter. Mainz, 1831. Schott. 
(1. Aufl. 1822.) 1 Thlr. 


3. XD. Marz, Allgemeine Mufikichre Gin Hülfsbuch für Lehrer und 
Lernende ıc. Achte Aufl. Leipzig, 1869. Breitkopf u. Härtel. 2 Thlr. 12 Ngr. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1864. ©. 415. — 1. Aufl. 1839. 


4. J. ©. Lobe, Katechismus der Muſik. 13. Aufl. Leipzig, 1871. 
I J. Weber. (1. Aufl. 1851.) 10 Ser. 
Durd die Abfaffung in Katehismusform leidet die Schrift an unnöthiger 
Breite. Auch findet fih in den Fragen und Antworten viele Ungenaue und Unbe: 
bolfene, da8 wohl bei einer folgenden Auflage bejeitigt werben könnte. 


5. B. Widmann, Katechismus der allgemeinen Mufillehre. Leipzig, 
1870. Merfeburger. 10 Ser. 

Bol. Lüben, Päd. Yahresberiht 1873. S. 472. — Diefer Schrift bliebe eine 
Kürzung um den 4. Theil ihres Inhalts zu wünſchen. Sie bringt ded Guten zu 
viel, um als Handbuch in Präparandenanitalten und Seminarien völlig bewältigt 
werden zu lönnen. Vgl. z B. ©.3—36. Für den Zweck des Schulgebraud gebührt 
dem Widmannſchen Katechismus der Vorzug vor dem Lobe'ſchen. 


6. Fr. W. Sering, Borftufe zur Harmonielehre, bejonberd für Semi: 
nar-Alpiranten. Bmeite, verbefferte Aufl. Magdeburg, 1872. Heinrichs⸗ 
bofen. (1. Aufl. 1866.) 18 Ser. 


7. M.L. Winkler, Allgemeine Mufillehre in Hand und Uebungs- 
buch für jeden, welcher fihb in den muſikaliſchen Gegenitänden unter: 
richten will. Für jeden Muftler, ganz befonderß für Lehrer, Seminariften, 
Präparanden ıc. verfaßt. Nördlingen 1870. C. 9. Bed. 1/, Thlr. 

Euterpe 1870. S. 52. Rec. Anonym. 


Diefierweg’s Wegweifer. 5. Aufl. II. Band. 33 
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8. Br. Wild. Schüße, Praktiſch-theoretiſches Lehrbuch ber muſi— 
kaliſchen Compoſition. ah pädagogiſchen Grundſätzen abgefaßt. 
Für Lehrer und zum Selbſtunterricht, ins efondere für Seminare, Hräpa- 
randen-Sculen ıc. 3. Aufl. Dresden und Leipzig, Arnold. 1 Thlr. 15 Ser. 


Bol. im „Wegweifer* von 1850. ©. 657. Hentihel’8 Empfehlung. 
9. Carl Gollmick, Kritifhe Terminologie für Mufiter und Mufiffreunde.... 
Frankfurt a. M. 1833. ©. U. Lauten. 261/, Sgr. 
Auch unter dem Titel: Handlexikon der Tonlunfl. I. Th. Terminologie. 
Offenbach, 18657. Andre. 27 Ser. 
10. Baul Frank, Tajhenbüdlein des Mufitere, Entbaltend eine voll: 


ftändige Erklärung der in der Tonkunſt gebräuchliden Fremdwörter, Kunſt⸗ 
ausdrude u. Abbreviaturen zc. 8. Aufl. Leipzig, 1874. Merfeburger. 41/, Sgr. 


ii. Dr. Fr. Wilh. Salhe, ne oe Sarmonielebre. Für Semina- 
rien und die untern Slaffen der Gonfervatorien. Nebft einem Beifpielbuche. 
Vierte Aufl. Leipzig, 1865. Arnold. 1 Thlr. 20 Ser. 


12. Chr. Heinr. Hohmann, Lehrbuch der muſikaliſchen Compofition. Sarmonte- 


Ye 
n 
/ 





X: und Generalbaßlchre. Vierte Aufl. Nördlingen, Bed. 1 Thir. 22%, Sor 
a. Vergl. Euterpe 1861. ©. 136. 138. (1. Aufl. 1859.) 

—J 13. B. Widmann, Handbüchlein der Harmonie-, Melodie: und 
A Formenlehre. In ſyſtematiſcher, gedrängter Darftellung georbnet, theil⸗ 
* weiſe mit Hebungen verſehen. Dritte, verbefferte Aufl. Leipzig, 1873. 
F Merſeburger. (1. Aufl. 1861.) 16 Sgr. 

Ko Bol. Lüben, Päd. Iahresberiht 186% S. 630. — 1868. ©. 389. 

2 14. B. Widmann, Generalbaß⸗Uebungen kurzen Grläuterungen. 
J Eine Zugabe zu jeder Sarmonielehre —— georhnet, 3. Auflage. 
a Leipzig, 1872. Merfeburger. ufl. 1859.) 221/, Ser. 

P Pol. Euterpe 1859. ©. 130. — 1867. ©. 146. Hentſchel's Empfehlung. 

8 15. Ir. Wilh. Sering, Harmonielehre. Zunächſt zum Gebrauch in 
7 eminarien. Magdeburg, 1870. Heinrichshofen. 25 Sgr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1871. S. 544. — Euterpe 1870. ©. 62. 

3 16. Fr. W. Sering, Generalbaß-Studien in gebrängter Kürze und 


ſyſtematiſcher Ordnung. Beilpiele zu jeder Harmonielehre ꝛc. Magdeburg, 
1870. SHeinrihshofen. 10 Sgr. 


Bol. Euterpe 1870. S. 176. Hentſchel's Empfehlung. 


17. 3. ©. Lehmann, Theoretifchepraftiihe Sarmonies und Com: 
pofitionslehre. Ein Lehrbuch für Präparanden, Semitnariften, Schul⸗ 
lehrer ꝛe. Dritte, neu bearbeitete Aufl. Erſter Theil: Die Lehre von ber 
Harmonie oder dem al Reipzig, 1873. Breitlopf u. Härtel. 
1 Thlr. 10 Sgr. — Zweiter Theil: Die Lehre von der Compofition und 
dem Gontrapunlte. Zweite, umgenrbeitete Aufl. Daſelbſt 1874. 1 Thlr. 
5 Sgr. (1. Aufl. 1857.) 


18. Wilh. Dyckerhoff, Sompofttiong- Schule. Oder: Die techniſchen Geheim⸗ 
niffe der alt: Se ompofition, entwidelt aus dem Naturgefang und ben 


etc ec rt 
. ® .. " 4 " 
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Merten claffticher Tondichter. (1. Theil.) Bieite, verbeflerte und vermehrte 
Aufl. Leipzig, 1870. Brandſtetter. (1. Aufl. 1863.) 1 Thlr. — Zweiter 
Theil: Der Sarmonielehre erfter Curſus. Das. 1872. 1 Thle. 15 Sgr. 


Bol. Lüben, Päd. Yahresbericht 1865. S. AB u. 1871. ©. 544. 547. Hent⸗ 
ſchel's Empfehlung. — 1873. ©. 475. 


19. Dr. ©. ®. Sint, Der muſikaliſche Bauslehrer, oder theoretiſch⸗ 
raltiſche Anleitung für Alle, die fih ſelbſt in der Tonkunſt, namentlich 
m Bianofortefpiele, im Gefange und in der Harmonielehre außbifben 
wollen. Mit vielen Notenbeilpielen. Leipzig und Beth, 1846. Berlags⸗ 
Magazin. (Händel) 1 Thlr. 10 Ser. 


Vol. Dieſterweg's Wegmeifer 1850. S. 647. Hentſchel's Empfehlung. 
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20. ©. ®. Fink, Syftem der mufilalifhden HSarmontelehre mit 
Rückſicht auf praltiſche Anwendbarkeit, für Borlefungen auf Univerfitäten, 
Gymnafien, Seminarien ... . . fo wie zum Selbitunterrichte für Gebilvete. 
Reipzig, 1842. Mayer u. Wigand, 11/, Thler. 


21. A. B. Marx, Die Lehre der mujteliinen Compofition, praltifchs 
theoretiſch. Erſter Theil. Stebente Aufl. Leipzig, 1868. Breitkopf u. Härtel. 
3 Thlr, 15 Nor. v 
Die „Slementar-Compofitionslehre* enthaltend. (1. Aufl. 1837.) — Der II. Tb. 
6. Aufl. 1873. Die „freiere Compofition“ enthaltend. Aufl. 1839.) — II. Tb. 
„Die angewandte Sompofitionslehre”. A. Aufl. 1868. (1. Aufl. 1846.) — IV. X. 
„Fortſetzung der angewandten Compoſitionslehre“. 4. Aufl. 1871. (1. Aufl. 1847.) 
Th. II—IV 3 3 Thlr. 15 Nor. 


22. J. C. Rode, Lehrbuch ver muſikaliſchen Compofition. Erſter Band. 
Von den erften Elementen ver Sarmontelehre bis zur vollſtändigen Com⸗ 
pofittion des Streichquartetts und aller Arten von Clavierwerken. Dritte, 
ae Auflage. Leipzig, 1866. Breitlopf und Härtel. (1. Aufl. 1850.) 

r. 
B. 1. 1858. 2. Aufl. 1864. 3 Thlr. — TU. 1860. 3 Thle. 15 Sgr. — 

IV. 1867. 3 Thlr. 


23. Ernft Friedrih Richter, Lehrbuch der Harmonie Praktiſche An⸗ 
— u den Studien in derſelben. Zehnte Auflage. Leipzig, 1873. 
Breittopf und Härtel. 1 Thlr. 


Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1868, S. 388. — 1871, ©. 544, 649. Hentſchel's 
Empfeblung. — Bd. U. Behebuc bes einfachen und doppelten Gontrapunltd. 2. Aufl. 
1875. (1 Eile.) Bd. IH. Lehrbuch der Zuge. 3. Aufl. 1874. 


24. Joſ. Gersbach, Reihenlehre oder Begründung des muftlaltihen Rhythmus 
aus der allgemeinen Bahlenlehre. . . Aus befien Nachlaß beraußgegeben 
von Anton Gersbach. Karlsruhe, 1834. Braun. 221, Ser. 


25. Joh. Bernh. Logier, Syftem der Mufil:Wiffenfhaft unb ber 
praktiſchen Sompofition..... Berlin, 1827. Logier. 6 Thlr. 
Vol. Cäcilta 1833, B.15, ©. 149—178. Rec. von C. Moſche und Sfr. Weber. — 
Wichtig wegen des unterrichtlihen Theils. 


26. Joh. Chriftian Kittel, Vierundzwanzig Choräle mit acht verſchiedenen 
Bälfen über eine Melodie. Offenbach a. ah. (1810.) I. Andıe. 1 Thlr. 16 Gr. 


Bon Rind, dem Schüler Kittel's, zum Drud beſorgt. — Werthvolles Werl für 
das vierſtimmige Ausfegen der Choräle nad ver Generalbaßſchrift. 


27. Karl Gottlieb Umbreit, Zwölf Ehoralmelodien mit mehreren Bäflen. 
Gotha, 1817. Beder. 1 Thlr. 8 Ser. 


Vgl. Leipziger allgem. mufilal. Big. 1817, ©. 849. — Ghoräle mit 8, 9, 10 
und mehr Bälfen. Eine Art von Generalbaßſchule. 


3. Gottfried Weber, — einer geordneten Theorie der Tonſetz⸗ 
kunft. Dritte, überarbeitete Auflage. Vier Bände. Mainz, 1830 — 1832. 
Schott. 6 Thlr. 


1. Aufl. 1817, 1818, 1821. 2. Aufl. 1824. — ag Leipziger allgem. mufilal. 
Zeitung 1817, ©. 637 und 661. — 1818, S. 477. — 1832, Nr. 39. Rec. von Profefior 
I. ©. E. Maaß und Dr. G. W. Fink. — Eutonta 1835, B. 9, ©. 56. 1%. ne 
ſehr anmaßliche, altichulmeifterliche Kritil.) Aus dieſem trefflichen Werk ift für die 
neuere Gompofitionslehre unendlich viel Guteß hervorgegangen. Für den denkenden 
Lehrer ii und bleibt e8 eine wahre Fundgrube edelften Wiſſens. Daß Prof. Marz 
e8 bei Abfafjung feiner Compofitionslehre Heißig benußt bat, tft nur löblich; weniger 
löblich aber, var er die Quelle, woraus gejhöpft worden Velten oder auch gar nicht 
angibt. — Wenn übrigens von Gottfried We Po Theorie bie Rede ift, follte 
nie vergeffen werben, daß an ihr noch ein Anderer thätigen Antheil genommen, nämlich 
ber verehrungsmwürbige, tiefvenlende Gejangesmeifter Joh. Shrifien Markwort, 
ehem. Chordirector am Darmſtädter Aeater (geb. zu Reißlingen im Braunſchw. 
13. Sept. 1778, geft. zu Beſſungen bei Darmftabt 13. Yan. 1866). 
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29. Gfr. Weber, Die Generalbaßlehre zum Selbſtunterrichte. Mainz, 
1833. Schott. 12 Gr. 


30. Dtto Tierfh, Elementarbud der mufilalifhen Sarmonie- und 
Mopdulationslehre. Zum unterrihtlihen Gebraude in Mufilinftituten ıc. 
Berlin, 1874. NR. Oppenheim. 1 Thlr. 


Dieſes Wert zählt zu denjenigen Lehrbüchern, welche die Kunſt durch neue Ideen 
in der Auffaffung zu fördern fuhen. Aus diefem Grunde ift e8 befonder8 dem ges 
reifteren Lehrer und Mufifer zum Studium beften® zu empfehlen. 


31. DB. Widmann, Formenlehre der Inftrumentalmuftil. Nah dem 
Syſteme Schnyder& von Wartenfee zum Gebraude für Lehrer und 
Schüler audgearbeitet. Leipzig, 1862. Merjeburger. 24 Sgr. 


Vgl. Euterpe 1862. ©. 152. Rec. von Hentfchel. 


32. Guſt. Sailing, Mufitalifhe Didaktik, oder die Kunft des Unter- 
richts in der Mufil. Ein nothwendiges Sand: und Hülfsbud für alle 
Lehrende und Lernende in der Diufil ıc. Eisleben, 1850. Kuhnt. 2 Thlr. 
(Seht 20 Ser.) 


Bol. Euterpe 1851. ©. 27. — 185%. ©. 36. 48. 65. Hentſchel's Beurtheilung. 


33. ©. W. Dehn, Theoretiſch⸗prabktiſche Gasmonielchze mit angefügten 
Generalbaß⸗Beiſpielen. Zweite Aufl. Berlin, 1860. Schlefinger. 2 Thlr. 


1. Aufl. 1840. — Wichtiges Werl, um die Theorie des 18. Jahrh. näher 
kennen zu lernen. Es gab Veranlafjung zu den Streitichriften: 1) von A. B. Marx, 
„Die alte Mufiklehre im Streit mit unferer Zeit. Keine, 1841. Breitkopf und 
Härtel.“ — 2) von ©. W. Fink, „Der neumuſikaliſche Lehrjammer, oder Beleuch⸗ 
tung der Schrift: Die alte Muftkiehre im Streit mit unferer Zeit. Perg, 1842. 
Mayer und Wigand.” — 3) E. Hentſchel, „Steeitfragen über Mufil und Methode 
der Mufik und des mufilaliihen Unterrihts. — Fink und Mars. — Efien, 1843. 
Bädeker.“ (Vgl. Euterpe 1844. ©. 94.) 


34. Anton Andres, Lehrbuch der Tonſetzkunſt. Erfter Band. Harmonie- 
lehre. Offenbach a. M. 1832. 2 Thlr. 16 Gr. 


Zweiter Band. 1. Abth. Die Lehre vom Contrapunlt. 1835. — 
2 Thlr. — 2. Abth. Die Lehre von der Nachahmung und des Canons. 
1838. Fi Thle. 6 Ser. — 3. Abth. Die Lehre von der Fuge. 1843. 
— r. 


Die Fortſetzung dieſes trefflichen und inhaltreichen Werks iſt leider durch den 

u frühen Tod des Verf. — er ſtarb am 6. April 1842 — unterblieben. Seines 

mfangs und ſeiner eigenthümlichen Darſtellungsweiſe wegen eignet fi) daſſelbe nur 

zum Studium für gebildetere Lehrer und Mufiler. Für die Praxis der Compo⸗ 

ſitions lehre Tiefert es höchſt ſchäßbares Material. Andre war ein Meifter im Lehren, 

das bemweifen jeine vielen Schüler, 3. B. Aloys Schmitt, Jacob Schmitt, Wild. 
Speier, Heinr. Henkel u. |. w. " 


35. Hermann Küfter, Populäre Vorträge über Bildung und Begründung 
eine8 muſikaliſchen Urtheils mit erläuternden Beiſpielen. Leipzig, 1871. 
Breitlopf und Härtel. 1 Thlr. 24 Sgr. 


1. Cytlus. Die einfachen Tonformen. 1871. (1 Täler. 24 Nor.) II. Cyflus. 
Die höheren Tonformen. 1872. (1 Thlr. 12 4.) 11. Cyklus. Weber den Ton⸗ 
inhalt. 1873. (1 Thlr. 12 Nor.) — Treffliche® Werk, Har und anziehend gefchrieben. 


36. H. Helmholg, Die Lehre von den Tonempfindungen, ala phyſio⸗ 
logiſche Grundlage für die Theorie der Mufil. Dritte, umgearbeitete Aufl. 
Braunſchweig, 1870. Vieweg. 3 Thlr. 15 Sgr. 


1. Aufl. 1863. — Vgl. Euterpe 1865. S. 177. Widmann's Anzeige. 
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D. Werke über Gefchichte und Aefthetit der Muſik. 


1. Raph. Georg Kiefewetter, Geſchichte dereuropäiſch-Aabendländiſchen 
oder unferer beutigen Mufil. Darftellung ihres Urjprunges, ihres 
Wachsthumes und ihrer ftufenweifen Entwidelung; von dem eriten Jahr⸗ 
hundert des Chriftenthumes bis ut unfre Beit. Für jeben Freund der 
Tonkunſt. Leipzig, 1834. Breitkopf u. Härtel. 2 Thlr. 


Zweite, verbefferte Auflage 1846. — Vgl. Cäcilia. Mainz 1836. 8. 18, ©. 159. 


2. Gottfr. Wild. Fink, Erfte Wanderung der älteften Tonkunſt, als 
Borgefhichte der Mufil oder als erfte Periode derſelben. Mit 8 Kupfer: 
tafeln. Effen, 1831. Bädeker. 20 gGr. 


Bol. Cäcilia. (Mainz, 1832.) 8. 14, ©. 179. Rec. von Sfr. Weber. 


3. Frz. Brendel, Geſchichte der Muſik in Italien, Deutichland und 
Frankreich, von der eriten chriftlihen Zeit bis auf die Gegenwart... 
Dritte zum Theil umgearbeitete und vermehrte Auflage. Leipzig, 1860. 
H. Matthes. 3 Thlr. (Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1861. ©. 558.) 


4. Irz. Brendel, Grundzüge der Geſchichte der Muſik. Yünfte, ver- 
mehrte Aufl. 1861. Leipzig, H. Matthes. (Val. Euterpe 1862. ©. 24.) 
gt. 


5. Aug. Bild. Ambros, Geſchichte der Mufik. In drei Bänden. Breslau, 
1862 u. 64. Leudart. (C. Sander.) 7 Thlr. 
B. 1. 1862. 3 Thle. — II. 1864. A Thle. — M. 1864. 4 Thlr. — Bol. 
Euterpe 1865. ©. 167. 1868. S. 179. Lüben, Päd. Jahresbericht 1868. ©. 389. — 
Sehr werthvolles Merf. 


6. Arrey von Dommer, Handbuch der Mufil-Gefchichte von den erften 
Anfängen bi8 zum Tode Beethoven? in gemeinfaßlicher Darftellung. 
Reipzig, 1868. Grunow. 3 Thlr. — Gründliches Merk. 

7. Fr. Rochlitz, Für Freunde der Tonkunft. Vier Bände. Leipzig, 

noblod). Ki ſt 
1. B. 1824. 2. Aufl. 1830. — I. 18%. 2. Aufl. 1830. — UI. 1830. — 


IV. 1832. — Bgl. Chcilia 1824. I. ©. 320. Käcilia 1830. XII. ©. 207, 221. 
Rec. von Sfr. Weber. 


8. Ant. Br. Juſtus Thibaut, Ueber Reinheit der Tonkunft. Vierte, 
vermehrte Ausgabe. Mit einem Vorwort von Dr. K. Bähr. Heivelberg, 
1861. Mohr. 1 Thle. 5 Ser. 
1. Ausg. 1825. Zweite, vermehrte Ausg. 1826. — 
Bol. ipuge allgem. muſikal. Big. 1826. ©. 289. Rec. von Rochlitz. — 
Gäcitia 1895. ainz. 8.3, ©. 73. Rec. von Sfr. Weber. — Cäcilia 1826. 
Gegenſchrift: Der Streit zwifchen der alten und ber neuen Mufll. Ent: 
baltend Nägelt’8 . Beurtheilung der Schrift: Die Reinheit der Tonkunſt ꝛc. Breslau, 
1826. Förfter. Der ungenannte Verf. ift J. ©. Hientzſch. — Eine wenig erquidliche, 
plump zufahrende Kritik, wie man fie kaum für möglich halten ſollte. 


9. H. ©. Nägeli, Vorlefungen über Muſik mit Berüdfichtigung ber 
ilettanten. Stuttgart und Tübingen, 1826. Cotta. 1 Thlr. 16 Gr. 


10. A. B. Marz, Die Mufil_des neungehnten Jahrhunderts und 


ihre Pflege. Methode der Mufil. Leipzig, 1855. Breitlopf u. Härtel. 
2 Thlr. 20 Nor. 


Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1856. ©. 362. 

11. W. H. Riehl, Mufilalifhe Charakterköpfe. Ein kunftgejchichtliches 
—2 Bit Ba —8 — —* a 11, FH ſchiqquuch 

I. B. 3. Aufl. 1861. II. B. (Zweite Folge) 1860 u. ſ. w. 

12. &. ©. Lindner, Zur Tonkunſt. Abhandlungen. .. Berlin, 1864. 
J. Quttentag. 1 Thle. 38 Sgr. 

Bol. Euterpe 1864. ©. 9. — 1865. ©. 24. (Ueber Seb. Bad.) 
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13. Ernſt Otto Lindner, Geſchichte des deutſchen Liedes im XVII. 
Jahrhundert. Nachgelaffenee Werl. Herausgegeben von 8. Erk. Mit 
83 muſikal. Beilagen. Leipzig, 18741. Breitkopf u. Härtel. 1 Thlr. 26 Ser. 


14. C. Th. Kriebigih, Für Yreunde der Tonkunſt. Leipzig, 1867. Merfes 
burger. 221/, Ser. 
Bol. Euterpe 1867. S. 64. — Lüben, Päd. Sahresbericht 1868. ©. 390. 398. — 
S. 111—137 ein werthvoller Aufjag über das Volkslied. 


15. 3. 3. Schäublin, Ueber die Bildung des Bolles für Muſik und 
durch Muſik. Zweite Ausg. Bafel, 1865. Bahnmeier. (C. Detloff.) 10 Ser. 
90 N Euterpe 1865. S. 166. — Rüben, Päd. Sahresberiht 1865. ©. 389. 


16. Dr. Ferd. Hand, Aeſthetik ver Tonkunſt. Zwei zei Reipzig, 1837 
und 1841. Hochhauſen u. Yourned. (2. Ausg. 1847.) 5 Thlr. 
Bol. Eäcilia. (Mainz 1842.) B. 21. ©. 181. Rec. von G. W. Fink. — 
Euterpe 1847. ©. 183. 


17. Dr. Fr. Theodor Viſcher, Aeſthetik oder Wilfenfhaft des Schönen. 
1. Th.: Die Metaphufil des Schönen. Reutlingen und Leipyig (1846). 
C. Mäden. 2 Thlr. 20 Nor. 


18. Dr. Eduard Hanslid, Vom ——in hönen. Ein Beitrag zur 

Revifion der Aeſthetik der Tonkunſt. Leipzig, 1854. R. Weigel. 15 Kar. 

Dritte, verbefierte Auflage 1865. (2. Aufl. 1858.) — Gegenfdriften: 

ed A. M. Ambros, Die Grenzen ber Poefte und Mufll. Prag, 1856. Mercy. 

Ges: Leipzig, Matthed.) — 2) Dr. Fr. Stade, Vom MuftaliiSchönen. Mit 

eu auf Dr. Hanslicks gleihnamige Schrift. Leipzig, Kahnt. 71/, Sgr. (Vgl. 
Lüben, Päd. Iahresbericht 1873. ©. 472.) 

19. Schnyder von Wartenfee, Aefihetiihe Betrachtung über die „Jahreb⸗ 
eiten” von Sof. Haydn, zum befleren Verſtändniß des Werks bei feiner 
ufführung. Zweite Auflage. Frankfurt a. M., 1861. H. Keller. 3 Sgr. 

Vgl. Euterpe 1857. ©. 63. 

Derfelbe. Aeſthetiſche Betradhtung über die „Schöpfung* von 

Sof. Haydn. .. Branffurt, 1861. Dat " 

2. Johann Sehaftian Ba, von C. H. Bitter. Zwei Bände. Berlin, 18685. 
5. Schneider. 32/; Thlr. 

Vol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1865. S. 428. — Euterpe 1867. ©. 72. 

21. Zohann Sebaftian Bad von Philipp Spitta. Erfter Band. Leipzig, 
188. Breitlopf und Härte. 5 Thlr. ’ en 

22. Georg Friedrih Händel. Von Fr. Chryfander. Drei Bände, (vom 


3. nur die 4. Hälfte) Leipzig, 1858, 1860 und 67. Breitlopf und 
Härte. B. J. und U. à 2 Xhlr. 15 Sgr., II. 1 Thlr. 6 Ser. - 


23. Carl Bhilipp Emanuel und Wilhelm Friedemann Bach und deren Brüder. 
Bon C. H. Bitter. Zwei Bände. Berlin, 1868. W. Müller. 3 THr. 25 Sgr. 

24. Georg Aug. Griefinger, Biographiſche Notizen über Joſeph Haydn. 
Reina, 1810. Breitfop und Härtel. 16 Gr. 


25. ©. N. von Niffen, Biographie W. A. Mozart's. Leipzig, 1828, 
Breitlopf und Härtel. 3 Thlr. 71, Sgr. 


26. ®. A. Mozart von Dtto Jahn. Bier Theile. Leipzig, 1856-59. 
Breitlopf und Härtel. (2. Aufl. 1867.) 10 Thlr. 


7. 8. Nohl, Mozarts Briefe Nah den SDriginalen heraußgegeben. 
Salzburg, 1865. Mayr. — Derf. Briefe Beethoven. Stuttg. 1865. 


28. Dr. 8. ©. Wegeler und Ferd. Nies, Biograpbifhe Notizen über Lud⸗ 
wig van Beethoven. Coblenz, 1838. K. Bäbeler. 20 Sur. 


29. Ant. Schindler, Biographie von Ludwig van Beethoven 
Münfter, 1840. Aſchendorf. 2 Thlr. 20 Sgr. 
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30. Ludwig van Beethoven’3 Leben und Schaffen von U. 2. Dark In 
zwei heilen. Zweite, völlig umgearbeitete und vermehrte Auflage. Berlin, 
1863. O. Janke. (1. Aufl. 1859.) 4 Thlr. 


31. Karl Friedrih Chriſtian Faſch. Don K. Tr. Zelter. Berlin, 1801. 
Unger. 1 Thlr. 


32. Biographie von Hand Georg Nägeli. 26. Aeujahrsitüd ber allgem. 
Muſik⸗Geſellſchaft in Zürich. 1838. Zürich, Orell, Füßli und Comp. 
(17 SS. in 4.) 6 ©r. 

33. Joh. 85 ing, Büge aus dem Leben und Wirken des Dr. Chriſtian 
Seinrih Rind (ehem. Hoforganiſten zu Darmfiadt + 1846). Erfurt, 
1848. Körner. 10 Ser. 

34. Allgemeine mufitalifhe Zeitung. 50 Jahrgänge. Leipzig, 1798—1848. 
Breitlopf und Härtel. Anfängli von Fr. Rodlik, dann (1819) von ©. 
W. Fink (F 1846) rebigiert. 

35. Caecilia, eine Zeitſchrift für die mufilalifhe Welt. 27 Bde. 1824—1848. 
Mainz, bet Schott. 

Anfänglih von Gfr. Weber (+ 1839), dann (jeit 1842) von S. W. Dehn 

redigiert. 

36. Joh. Gfr. Hientzſch, Eutonia, eine hauptſächlich pädagogiſche Muſik— 
chrift ei Une welche die Muſik in Schulen au lehren und in 

ichen zu leiten haben... 10 Bände. Breslau ıc. 1829—1837. Selbſi⸗ 
verlag. a 1 Thlr. 


37. ©. —— — Euterpe. Ein mufitalijoes Monateblatt, (ſpäter: eine 

Mufil:Zeitfchrift) für Deutfchlande Volksſchullehrer. In Gemeinihaft mit 

2. Erk und F. A. L. Jakob herausgegeben. 29 Jahrgänge. 18441—1870. 

Der Jahrg. 1856 fiel aus. — 1860 trat ©. Flügel bei. — Die Sabıg. 30—33: 

1871—1875, unter 5. W. Sering's Redaktion. Bon 1841—1849 in Erfurt bei 
Kömer und von 1850—1875 in Leipzig bei Merfeburger erjchienen. 


38. Dr. Oscar Paul, Handlexikon der Tonkunft. Zwei Bände. Leipzig, 
1870. H. Weißbach. 3 Thlr. 


39. Aug. Sathy, Muſikaliſches Converſations-Lexikon. Uncpelopäbie 
der gefammten Muſikwiſſenſchaft. Dritte Auflage, herausgegeben von 
Aug. Reißmann. Berlin, 1871. 8. Simion. 2 Thlr. 


40. derm. Mendel, Mufilalifhdes Gonverlationd-Lexilon. Eine 
neyklopädie der gefammten muſikaliſchen Biflen\haften. Tür Gebildete 
ar yotände ..... Erſter Band. Berlin, 1870. R. Oppenheim. (B. III. 


E. Werke über deutſches Volkslied. 


1. 2. Uhland, Alte hoch- und niederdeutfhe Volkslieder. Erfter 
Band. Im zwei Abth. Stuttgart u. Tübingen. 1844 u. 1845. Cotta. 
31/, Thlr. 
Vorzu we nur das ältere Volfslied aus rem 15., 16. u. 17. Jahrh. berück⸗ 
fihtigend, ohne Melodien. Treffliches Werk. 


j 2. Des Knaben Wunderhorm. Alte deutſche Lieder, gefammelt von 2. U. 
vd. Arnim und El. Brentano. Neu bearbeitet von A. Birlinger u. 

MW. Crecelius. Zwei Bände. Wiesbaden, 1874. H. Killinger. rat. 

ausgabe mit Slluftrationen.) (I. Bv. 3 Thlr. 24 Sgr.) 

Bon der 1. Ausg. in 3 Bänden (Heidelberg, 1806 u. 1808) unterſcheidet fid) 

die vorliegende (4.) wejentlich dadurch, daß fie die Texte nad, ihren Driginal-Lesarten, 
infoweit he nod zugänglich waren, wiedergibt. Aus diefem Grunde verdient fie 
aud den Vorzug dor der gleichzeitigen Berliner Ausgabe, die ten alten Text von 
1806 und 1808 mit Stumpf und Stiel bis auf das Tehlerhafte beibehalten. Der 
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neuen verbefferten Ausg. bleibt zu wünjchen, was Göthe in feiner gehaltreichen Rec. 
des I. Bandes jagt: „Von Rechts wegen follte dieſes Büchlein in jedem Hauſe, wo 
frifhe Menſchen wohnen Y am Fenfter, unterm Spiegel, ober wo fonft Gelang- und 


Kochbücher zu liegen p 


egen, zu finden fein, um aufgefhlagen zu werben in jedem 


Augenblid der Stimmung oder Unftimmung, wo man denn immer etwas Gleich 
tönendes oder Anregended fände, wenn man aud allenfall® das Blatt ein paarmal 
umaſchlagen müßte.“ 


3. 


4. 


6. 


Hoffmann von Fallersleben u. E. Richter, Schleſiſche Volkslieder 
mit Melodien. Aus dem Munde des Volks gefammelt. Leipzig, 1842. 
Breitlopf u. Härtel. (Vgl. Euterpe 1844. ©. 57.) 2 Thlr. 


L. Erf und ®, Irmer, die deutfhen Volkslieder mit ihren Sing- 
weifen. B. I. In 6 Heften. Berlin, 1838—1841. Bote und Bod. 
a Heft 10 Ser. 

8. Erf, Neue Sammlung deutſcher Volkslieder mit ihren eigens 
thümlihen Melodien. B. II. In 6 Heften. Berlin, 1841—44. Seht: 
Leipzig, Dörffling u. Sranle. a Heft 10 Sgr. 

L. Erf, Neue Sammlung «. B. III. H. 1. Berlin, 1845. Jetzt 
Leipzig, Dörffling u. Franke. Mit viefem 13. Hefte ſchloß die Samml. ab. 
Es folgte der „Deutſche Liederhort“. (Berlin, 1856.) 


L. Erk, Deutſcher Liederhort. Auswahl der vorzüglidern deutſchen 
Volkslhieder aus der Vorzeit-und der Gegenwart mit ihren eigenthüm⸗ 
lichen Melodien. Berlin, 1856. 4. Enslin. 12/, Thlr. 


Ein 2. Theil, enthaltend die Volkslieder vom 13. bis Ausgangs des 17. Jahrh., 
wird bald nadfolgen. 


6. 


T. 


Georg Scherer, Die jhönften deutſchen Volkslieder mit ihren 
eigenthümlihen Singweiſen. Vierſtimmig bearbeitet für Sopran, Alt, 
Tenor und Baß von K. M. Kunz. Zweite, reihvermehrte Aufl. Leipzig, 
1868. A. Dürr. 2 Thlr. 


G. Scherer, Jungbrunnen. Die fhönften deutſchen Volkslieder. Dritte 
Aufl. Berlin 1874. Herz, 1 Thlr. iO Ser. 


Nur Texte, keine Melodien bringend. Werthvolles Werk. 


8. 


Talvj (d. 5. Thercfe A. L. Robinſon, ge. v. Sacob), Verſuch einer 
gelaiätligen Charakteriſtik der Volkslieder german. Nationen. 
eipzig, 1840. Brodhaus. 31/, Thlr. 


Bol. Euterpe 1841. ©. 33, 56, 70. 


9. 


Aug. Fr. Chr. Bilmar, Handbüchlein [ür Freunde des deutichen Volksliedes. 
Marburg, 1867. J. A. Koch. 1 Thlr. 


Dieſes inhaltreiche Büchlein verdient die weiteſte Verbreitung. 


10. 


Mit Fortſetzung und Nachträgen. Leipzig, 1869. Engelmann. 1 Thlr. 


— von Balleröleben, Unfere volksthümlichen Lieder. Dritte 
ufl. 
1); Ser. 


Bon 1142 Liedern find darin die Dichter und Componiften wie auch bie Quellen 
nambaft gemadt. Das werthvolle Buch follte beſonders ton KHeraußgebern von 
Liederbüchern fleißig benußt werben, damit allmählich die vielen falfyen Angaben 
über die Verfaſſer und Duellen der Lieder möglichft befeitigt würden. 


11. 


12. 


13. 


14. 


8. Erk, Germania. Deutſches V iagelangbuß. Neue verbeflerte u. mit 
Melodien verjehene Ausgabe. Berlin, 1868. DO. Janke. (373 Lieder.) 20 Sgr. 


G. W. Fint, Mufilalifher Hausfhah der Deutfhen. Eine 
Sammlung von 1000 Liedern u. Geſängen mit Singweifen u. Klavier⸗ 
begleitung. Leipzig, 1843. Mayer u. Wigand. — In neuen Aufl. vorhanden. 


ieberfhag. Eine Auswahl der beliebteften Volls-, Vaterlands-Lieder ıc. 
für eine Singftimme mit Pianoforte-Begleitung. Zwei Bände. Leipzig. 
Edition Peters: Nr. 395. a. u. d. 400 Lieder. a 1 Thlr. 


8. Er und U. Jakob, Muſikaliſcher Jugendfreund. Sammlung von Ge: 
fängen mit Glavierbegleitung für die deuiſche Jugend aller Stände. Eſſen, 
1848. Bädeker. (79 Nummern.) 16 Sgr. 

















— 54 — 


15. L. Erk und A. Jakob, Jugend-Album. 112 Kinderlieder. Leipzig. 
Edition Peters: Nr. 983. 15 Ngr. 


16, Alte u. neue Kinderlieder von Hoffmann von Fallersleben. Nach 
Driginal- u. Volks⸗Weiſen mit Glavierbegleitung herausgegeben von 2. Erk. 
4 Hefte. Berlin, 1873.u Lipperheide. (100 Lieder.) . 


F. Schriften über Kirchengefang, rhythmiſchen Choralgefang, über 
Liturgie, Hymnologie und Gefchichte des Kirchenliedes. 


1. Carl von Winterfeld, Der evangelifhe Kirhengefang und fein 
Berhältniß zur Kunft des Tonſatzes. Erfter Theil: Der evang. Kirchen: 
RE 16. Jahrh. Leipzig, 1843. Breitlopf u. Härtel. (Alle 3 Theile: 
r.). 
Zweiter Theil: Der evang. Kirchengeſang im 17. Jahrh. 1845. Dritter 
Theil: Der evang. Kirchengeſang im 18. Jahrh. 1847. 


2. Hoffmann von Fallerdleben, Geſchichte des deutfhen Kirchenliedes 
bi8 auf Luthers Zeit. Zweite Ausgabe. Hannover. 1854. Rümpler. 
(1. Ausg. Breslau, 1832.) 2, Thlr. 

Ein Werl gründlichfter Forſchung, das in Feiner Lehrerbibliothek fehlen follte. 


3. Philipp Wadernagel, Das une Kirhenlied von der älteften Zeit 
bi8 zu Anfang des XVII. Jahrhunderts .... Erſter Band. Leipzig, 
1864. Teubner. — II. Bo. 1867. — 111. 1870. IV. 1874. V. 1875. 
Ein hochwichtiges Werk für Sicherung und Feſtſtellung der Texte nad, ihren 
Driginalen. 
4. Eduard Emil Koh, Geſchichte des Kirchenlieds und Kirchen: 
geſangs der hriftlichen, insbeſondere der deutſchen evang. Kirche. Steben 
ände.. Dritte umgearbeitete, durchaus vermehrte Aufl. Stuttgart, 1866 
bis 70. Chr. Beljer. 7 Thlr. 15 Sgr. 
1. Außg. in 2 Bänden 1847. — Ein mweitverbreitetes, werthvolles Merk. 


5. ©. von Tuher, Schab des evangelifhen Kirchengeſangs im 
erften Jahrhundert der Reformation. Zwei Theile. Leipzig, 1848. Breit: 
kopf u. Härtel. 71, Thle. 

"Der I. Theil bringt die Texte, der II. die Mufil. 


6. Karl Severin Meißen Das katholiſche deutfhe Kirhenlied in 
feinen Singmweilen von den früheften Beiten bis gen Ende des 
ftebzehnten Jahrhunderts. Erfter Band. Freiburg im 
Herder. 3 Thlr. 10 Sar. 

Der 11. B. noch rüdftändig. — Vgl. Euterpe 1862. ©. 90. 


7. Dr. &. Ehöberlein u. Fr. Riegel, Schatz des Liturgifhen Chor: u. 
Gemeindegefangs nebft ven Altarmeifen in der deutſchen evang. Kirche 
aus den Quellen vornehmlich des 16. u. 17. Jahrhunderts gejchöpft mit 
den nöthigen geichichtlihen u. praftifhen Crläuterungen verfehen. Exfter 
Theil. Die allgemeinen Gefangftüde Göttingen, 1865. VBandenhved u. 
Ruprecht. 

Zweiter Theil. Die beſonderen Geſangſtücke. In 3 Abtheilungen. 1. Abth. 
1868. 2. u. 3. Abth. 1872. — Ein ausgezeichnetes, werthvolles Werk. — Vgl. 
Lüben, Päd. Jahresbericht 1865. S. 335. 413. 415. 


8. C. von Winterfeld, Zur Gefhichte Heiliger Tonkunſt. Zwei Theile. 
Leipzig, 1850 u. 52. Breitlopf u. Härtel. 8 Thlr. 15 Nor. 


9. C. von Winterfeld, Ueber HSerftellung des Gemeines u. Chor: 
gefangesd in der bang. Kirche. Geſchichtliches u. Vorfchläge. Leipzig, 
1848. Breitlopf u. Härtel. 1 Thlr. 

Bol. Euterpe 1849. ©. 26. 69. 161. Euterpe 1863. ©. 1. 


reißgau. 1862. 
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10. Stephan Lück, Theoretiſch⸗praktiſche Anleitung zur Herftelung eines wür⸗ 
digen Kirchengeſanges. Zweite Aufl. Trier, 1858. Braun. 10 Sgr. 


Bol. Lüben, Päd. Iahresberiht. 1859. S. 420. — Euterpe 1860. ©. 38. 


4141. 8, Kraußold, Vom alten proteftapntifhen Choral, feinem rhyth⸗ 
milden au und feiner Wiederberfteluflg.... Fürth, 1847. IL. Schmid. 
gr. 
12. ©. von Tucher, Ueber den Gemeindegefang der evangeliſchen 
Kirche ... Leipzig, 1867. Breitkopf u. Härtel. 10 Sgr. 
Bol. Euterpe 1867. ©. 72. Jakob's Anz. — Sehr beachtenswerthe Schrift. 


13. Dr. ©. 9, Wiener, Ueber den rhythmiſchen Choralgeſang ... 
Nörblingen, 1847. Bed. 10 Sgr. 


Vgl. Nacke, Päd. Jahresbericht. 1848. ©. 264. Hentſchels Rec. 


14. Dr. K. Bähr, Der proteſtantiſche Gottesdienft vom Standpunlte 
der Gemeinde aus betrachtet. Heidelberg, 1850. Mohr. 10 Sgr. 


Darin gan inhaltreiher Abſchnitt über den Kirhengtjang. Vgl. Euterpe 


15. Dr. Chriftian Palmer, Evangeliſche Hymmologie. Stuttgart, 1865. 
Steintopf. 1 Thle. 12 Sgr. g 


16. Fr. Adf. eh Liturgifhe Andachten der Königl. got u. Donts 
fire für die Seite des Kirchenjahres. Bweite, jehr vermehrte Aufl. Mit 
einer vollftändigen Sammlung leicht auszuführender kirchlicher Chorgefängen 
Berlin, 1853. W. Herd. 20 Sgr. 

17. Aug. Jac. Rambach, Ueber Dr. Martin Luther Verbienft um den Kirchen 
aefang... Hamburg, 1813. Bohn. 121/, Sur. 


18. Peter Mortimer, Der Ghpenigelang zur Beitber Reformation... 
erlin, 1821. Reimer. 3 Thlr. 12 gr. 


6. Bierftimmige Choralbücder für Orgel, Clavier, Harmonium und 
Gefang. 


1. Alteu. neue Choral-Gefänge, Aſtimmig ausgeſeßt von Joh. Chriſtoph 
Kühnau, ehem. Cantdr u. Mufildireftor an der Dreifaltigkeits-Kirche in 
Berlin. Sechſte verbeflerte Aufl., herausgegeben von Job. Fr. Wilh. Kühnau. 
Berlin (1849). © Päz. 3 Täler. 
336 Choräle. Die fpäteren Ausg. weniger verbeflert als verböfert. — Werthvoll 
tft auch noch die 2. Aufl. von 1317. Vgl. Leipz. mufilal. Big. 1818. ©. 219. 


2. Karl Gottlieb Umbreit, Allgemeineß Ciitimmige®) Choralbud für 
bie proteftantifche Kirche. Herausgegeben von R. 3. Beder. Gotha, 1811. 
Beder. 3 Thlr. 


Befonderd wegen des guten Aftimm. Satzes zu empfehlen. — Vgl. Leipziger 


D 


allgem. mufifal. Ztg. 1811. ©. 376. 


3. ur. Sfr. Shiht, Allgemeines Choralbud für Kirchen, Schulen, 
Geſangvereine, Drgel- u. Bianoforte-Spieler, Aftimmig gefeßt. Leipzig 
(1819). Breitkopf u. Härtel. (Mit 1285 Chorälen.) 8 Zhlr. 

4. Natorp⸗Rinck'ſches Choralbuc für evang. Kirhen. Dritte, verbeflerte u. 
vermehrte Aufl. Die’ Choräle neu geordnet u. hiſtoriſch beftimmt von 
G. 8. Adelbert Natorp, revidirt, mit meift neuen Bmifchenjpielen u. 
mit Schlüffen verfehen von W. Greef. Efjen, 1870. Bädeker. (1. Aufl 
1829.) 3 Thlr. 221,, Sr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht. 1871. ©. 563. — Die biftor. Notizen über 

die Melodien meift aus ven 2. ErPichen Aftimm. Choralb. v. 1863 entnomnten. 
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5. Sr. Schneider, VBierfiimmiges Choralbud. Halberſtadt, 1829. 
Brüggemann. 21, Thlr. 

6. Aug. Wilh. Bad, Choralbuc für das „Geſangbuch zum gottesdienſt⸗ 
lichen Gebraud für evang. Gemeinden“. Berlin, 1830. Trautwein. 21/, Thlr. 

7. 3. F. Schwenke, Choralbuch zum Hamburgiſchen Geſangbuche. Ham⸗ 
burg, 1832. Selbftverlag. — ss lang v 

Vgl. Leipz. mufilal. Btg. 1833. ©. 273. Die hiftor. Notizen von Dr. 9. J. 

Rambad. Sn vielfacher Hinkit zu empfehlen. 

8 €. Hentihel, Evangelifhes Choralbud, eine Auswahl von 210 
ber gangbarften Kirchenmelodien. Vierflimmig für Orgel oder PBianoforte 
gefegt u. mit einfachen Bwijchenfpielen verjehen. Sechſte Aufl. Leipzig 
(1874). Merfeburger. (1. Aufl. 1840.) 2 Thlr. 

9. 3. ©. Töpfer, Allgemeines u. von hänbiges Choralbud, zunächſt 
zu dem Dresdener, Weimarifchen u. Erfurter Geſangbuche. Die Melodien 
nah J. A. Hiller, 3. Ch. Rembt u. M. ©. Fifcher geſetzt u. mit Aftimariger 
Harmonie nebft kurzen doppelten Bwifchenfpielen verſehen. Erfurt 1843. 
Körner. 31/, The. 

Vgl. Euterpe 1843. ©. 75. 158. — 1849. S. 116. Neuer Abprud. 


10. (8. H. Eickhoff,) Haushoralbud Alte u. neue Choralgefänge mit 
sen armonien u. Texten. 8. Aufl. Güter8loh (1874). Berteldömann. 
r. 
Mit 322 Choͤrälen, theils nad älterem, theils nach neuerem Tonfap. — 
1. Ausg. 1844. 


11. Dr. Fr. Filißz, Vierſtimmiges Choralbuch zum Kirchen⸗ u. Haus⸗ 
gebrauch. Berlin, 1847. W. Beſſer. 1 Thlr. 10 Sgr. 

Mit Anſchluß an das „Allgemeine evang. Geſang⸗ u. Gebetbuch (von Dr. K. 

von Bunfen). Samburg. — 1846. 223 Choräle enthaltend. Vgl. Euterpe 1847. 
©. 54. — Das 33 ©. lange „Vorwort“ befonderd beachtenswerth! 


12. Karl Karow, 460 Choralmelodien, bierfitmmig für die Orgel u. für den 
Gebrauch beim Gottesdienſte bearbeitet. Dorpat, 1848. E. I. Karow. 3 Thlr. 


13. Carl Heinr, Sämann, Ehoralbud für bie evang. Kirhen Preußens, 
vierftimntig ausgearbeitet ıc. Leipzig, 1858. Breitlopf u. Härtel. 


234 Choräle nebft Anhang van liturg. Gefängen. — Vgl. Euterpe 1860. ©. 179. 
Rec. von Jakob. — Der Verf. gehört zu den entfhiebenen Gegnern der Zwiſchenſpiele. 


14. 8, Erk, €. Ebeling u. dn Betreind, Vierſtimmiges Choralbud 
IE evangeliihe Kirchen. Mit befonderer Rückſicht auf bie in ber Pa 

= randenburg gangbaren Gefangbücder bearbeitet, nebit einem Anhange 
hiftorifcher Notizen. Berlin, 1863. 4. Enslin. 1 Thlr. 20 Sgr. 


Vol. Euterpe 1863. ©. 49. ec. v. Hentſchel. 

15. Karl Wild. Steinhaufen, Hr: für Orgel, Physharmonika 
oder Klavier u. für gemifchten Chor, beſonders zum rhein. Provinzial. 
Gefangbude... Neuwied, 1864. Heufer. 25 Sgr. 

16. 3. ©. Schubert, Vierftiimmiges Choralbuc zu der neuen Ausgabe 
des Bollhagen'ſchen Geſangbuches. Cöslin, 1866. Hendeß. 2 Thlr. 15 Sgr. 

Bol. Euterpe 1867. S. 90. — Das Choralbuch nimmt eine ehrenvolle Stelle 

unter den vorhandenen Werken diefer Gattung ein. 

17. 3. M. Anding, Vierſtimmiges Choralbud nah den ältelten und 
neueften Quellen für Orgel, Sarmontum, Klavier und Sängerchöre bearbeitet. 
Op. 15. Hildburghauſen (1867 u.68). Gadow u. Sohn. 4 Thlr. 10 Sgr. 

Vgl. Euterpe 1867. ©. 48. — 1868. ©. 88. „LTreffliches Werk“ für Thüringen. 

18. Dtto Kade, Bierftimmiges Choralbucd für Kirche, Schule u. Haus... 
Schwerin, 1868. Sandmeyer. 

194 Choräle. Dem Medienburgifhen Kirhengefangbuche angepaßt. Der viers 

flimmige Tonfab von echt Fünftlerifcher Art. 
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19. 8. U. L. Jakob u. E. Richter, Aligemeinee Aftimmige® Rithen- 
und Hauß- Shoralbud für die Köntigl. Preuß. Salt eſiſchen Lande. 
. Beitrag zur Regeneration des evang. Kirchengeſanges. Auf —— 
geſtüht ıc. Zwei Theile. Berlin, 1872 u. 73. Stubenraud. 7 Thir. 


Bol. Euterpe 1874. ©. 98. 120. 


20. Dr... ©. Herzog, Die gebräudlichiten Choräle der evang. Kirche mit mehr⸗ 
ſchr rg —— für die Orgel. Op. 42. Erlangen, 1869. 
eicher 


Bol. Lüben, Päd. ——e— 1871. S. 663. — 1873. S. 500. Werthvolles Werk. 


21. Aug. Haupt, Choralbuch zum häuslichen Gebrauch. Enthaltend 
109 der ſchönſten Choral-Melodien mit beigefügtem Tezt, einfach Aftimmig 
und leicht audführbar für Clavier, Orgel, Harmonium und Gejang be- 
arbeitet. Berlin. Schlefinger. 11/; Thlr. 

22. Joh. Seb. Bach's mehritimmige Choralgefünge. Schon vorber 

, ©. 512 angeführt. 


— m — — — — 


H. Theoretiſche und praktiſche Werke über Violinſpiel. 


1. Rode, Kreutzer und Baillot, Violinſchule (Methode de Violon) des 
Confervatoriums in Paris. Reue vermehrte Ausgabe. Leipzig, Breitlopf 
u. Härtel. 2 Täler. 

Auch bei Peters in Leipzig, bei Andre in Offenbach in guten Ausgaben erſchienen. 


2. Louis Spohr, Biolinfhule Wien (1833.) SHaslinger. 10 Thlr. 
Weniger für den Selbſtunterricht, als zu einem Leitfaden Pehrer beftt 
Sie beginnt mit den erften Anfangsgründen in ber Mufit und führt bis zur lebten 
Ausbildung des Geigers, jo weit diefe in einem Buche gekehrt werden kann. — Vgl. 
Leipz. muftlal. Btg. 1833 u. Caecilia 1833. B. 15, ©. 6 


3. Karl Gouvoifier, bie Orundlage der BiotinsZeänit Berlin, 
1873. Bahn. 18 Ser. 
Nur für den —e des Lehrers, nicht des Schülers geeignet. Von Joſ. 
Joachim bevorwortet und empfohlen. 


4. F. L. Schubert, Die Violine. Ihr Weſen, ihre Bedeutung unb Be: 
bandlung als Solos und DrceftersInftrument. 2. Aufl. Leipzig, 1874. 
Merjeburger. 9 Sgr. 

Das nur zum Nachleſen, nit zum Unterridt belle Merk gibt gäbpare 

Beledrungen in anziehender Form. Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1865. 


5. Hubert Ries, Biolinfhule für den erften Unterrigt. Rebft 
100 Fleinen Duetten und jmedmäßigen Uebungsftüden. Leipzig, 1840. 
Hofmeifter. 3 Thlr. 

Nur für die 1. Lage beftimmt und in die Spohr'ſche Schule einführend. 


6. Anton Andre, VBiolinfhule mit ſtufenweiſen Uebungsflüden. Zwei 
Theile. 3. Aufl. Op. 30. Dffenbady (1873). Andre. (1. Aufl. 1807.) 
a1 Thlr. 121/, Sar. 

12 Duetten daraus. In 2 Heften. Op. 30. (1809.) Ebendaf. 420 Sgr. 


7. Moritz Schön, Praktiſcher Lehrgang für den Biolinunterridt. 
Neue Ausgabe. Breslau und Leipzig, Leuckart. (E. Sander.) Ron 
25 Lieferungen A 12 Nor. Bejonders: Lief. 1—9. 


Lief. 2, 3 u. 4 al® op. 22 u. 27 unter dem Titel: „Erfter Lehrmeiſter [ür ben den 
praftifchen Biolin-Unterricht.* Sn 1. ost. Lief. 8 (op. 19) und Lief.9 — 

Stüde in 3. und 2. Lage. — Lief. 1: „ABC des Violinſpiels. Berläufe * 
gründlichen Erlernung des Biolinfpiele“ mit 32 Mebungsftüden ıc. Op. 3 
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8. F. A. Michaelis, Praktiſche Violinſchule. Sechſte Auflage, gänzlich 
umgearbeitet und herausgegeben von Georg Wichtl. Breslau, Leudart. 
(C. Sander.) 1 Thlr. 
Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. ©. 645. „Eine gute Anleitung zum 
@lementarunterricht“. 


9. Chr. H. Hohmann, Praktiſche Violinfhule. in methodiſch geord- 
neter, mit Bezeichnung des Fingerſatzes verſehener Uebungsſtoff zur gründ- 
lichen Grernung des Violinſpiels. Siebente Aufl. Zwei Theile. Nörb- 
lingen, 1874. Bed. 2 Thlr. 271/, Sgr. 

Bol. Euterpe 1851. ©. 15. (3. Jus 1855. S. 66. Theil J aus 3 Curſen, 
Th. II aus 2 Curſen beſtehend. a 181/, Ngr. 


10. Fr. Wilh. Sering, Violinſchule, beſonders für Seminariften u. Prä⸗ 

paranen. Op. 31. Sechste, vermehrte u. verbeflerte Aufl. in 2 Thetlen. 
agbeburg, 1874. Heinrichshofen. Th. 1: 1 Thlr. II.: 15 Sgr. 

1. Aufl. 1857. Vgl. üben, Päd. Iahresbericht 1858. S. 496. — 1864. ©. 437. 


11. W. Volckmar, Violinſchule zum Gebraud in Schullehrer: Seminarten 
j u. Präparandenfhulen. Op. 2. Zweite, durchaus umgearbeitete Aufl. 
Wolfenbüttel, 1858. Holle. 221/, Sr. 


12. Carl Mettner, Praktiſche Violinſchule. Methodiſch georbneter Hebunge 
ftoff für den Unterridt im Violinſpiel, befonders für Sräparanden u. Se 
minariften (im Auszuge aus beflen größerem Werke bearbeitet). Op. 9. 
12. Aufl. Erfurt. Körner. 1 Thlr. 

° Die eingeftreuten 1- u. 2ftimm. Choräle u. Volkslieder würden beffer im Singe— 
ech als bier ftehen. Auch find derartige Stüde nicht daB geeignete Material für den 
erſten Biolinunterricht, ebenfo wie es —R8 klingt, Stücke für Flöte auf der 
Geige vorzutragen. Der häufige Gebrauch der leeren Saiten, ſtatt des 4. Fingers, 
ſchädigt das Ohr in ſehr bedenklicher Weife. An demſelben Fehler leiden viele neueren, 
namentlich Berliner Ausgaben Pleyel'ſcher Duetten, bie man deshalb nicht gern 
empfehlen mag. 

13. 9. M. Schletterer, Erfter Unterricht im Violinſpielen in 50 leichten 
methodiſch fortfchreitenden Uebungsſtücken. BZweibrüden, Herbart. (Bol. 
Lüben, Päd. Jahresbericht 1857. ©. 623.) 1 Thlr. 

14, Ignace Pleyel, Six Duos (graduds) pour deux Violons — Op. 8 — revus 
et doigt6s par Ferd. David. Leipzig. Epition Peter. Nr. 1085a. 10 Nor. 

Für die i. Lage. 


15. I. Pleyel, Six petits Duos pour deux Violons — Op. 48 — revus et 
doigt6s par Ferd. David. Leipzig. Ep. Peterd. Nr. 1085p. 10 Nor. 

Für die 1. u. 3. Lage. 

16. I. Pleyel, Six petits Duos pour deux Violons — Op. 59 — revus et 
doigt6s par Ferd. David. Leipzig. Ed. Peter. Nr. 1085c. 10 Ngr. 

Tür die 1. u. 3. Lage. 

17. I. Pleyel, Six Duos concertants pour deux Violons. Op. 24. Offen: 
bad, Andre. 1 Thlr. 121/, Ser. 

Für 1., 2., 3. u. 4. Lage. 

18. 4 EB. Brand, Six Duos pour les Commengans. Op. 6. Dffenbach, Andre. 
0 Sur. 

19. Bruni, Six Duos pour 2 Violons. Op. 34. Ebendaſ. 25 Ser. 

20. Bruni, Six Duos faciles et progress. pour 2 Violons. Op. 35. Ebendaſ. 
1 Thlr. 6 Ser. 

21. Bruni, Six Duos pour 2 Violons. Op. 31 Ebendaſ. (Sehr leicht und 
gefällig.) Ebendaſ. 1 Thlr. 25 Ser. 

22. Wild. Niederhof, 18 Leine fortfhreitende Stüde (Duetien) für 
zwei Violinen in den zehn erften Dur und Molltonarten (ſämmtlich für 
die 1. Rage) mit genau bezeichneten Bogenftrihen. Op. 7. ODffenbach, 
1873. Andre. 1 Thlr. 4 Sgr. 

Ein fehr brauchbares Werk für die Unterftufe. 


vn 
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23. Dr. Wilh. Volckmar, Leichte und inſtruktive Violinſtücke. 2 Hefte. Leipzig. 
Merfeburger. (Vgl. Euterpe 1873. ©. 65.) 1 Thlr. 71, Ser. 


24. Jos. Haydn, Trois Duos faciles et progessifs pour 2 Violons. 
Op. 99. Offenbach, Andıe. 25 Sgr. 


25. Jos. Haydn, Six Duos pour 2 Violons. Op. 58. Offenbach, Andre. 
1 Thle. 121/, Sgr. 
In 2. Ausgabe. Etwas fchwer. 


26. Joh. Bapt. Viotti. Sämmtlige Duos für 2 Biolinen. 13 Hefte. 
Edition Peters. Nr. 1087. 10 Ngr. 
Daraus bejonder8 op. 29 u. 30. (Trois Duos pour 2 Violons.) Sodann: 
on 19 u. 20. (Six Duos concertants pour 2 Violons.) Die lebteren ſchon ziemlidy 
wer. 
27. P. Rode, Trois Duos pour 2 Violons. Leiwig, Breitkopf. I. Lief. 
1 Thlr., II. Lief. 1 Thlr. 8 Gr. 


Als Schluß: 


28. Im Serzeichniß ber Werke über Clavierjpiel die Sonaten für Slavier 
und Violine. 


J. Werke über Elavierfpiel. 
1. Jnſtructive Schriften uud Quellenverzeichniffe. 


1. Muzio Clementi, Methode pour le Pianoforte — Einleitung in 
die Kunft dad Pianoforte zu fptelen, enthaltend die Anfange- 
gründe der Mufil, die nöthigen Segrife e zur Bingerfegung mit Bei en 
erläutert u. 50 Rectionen zur üebun nady den Wuftern der vorzü 
ältern u. neuern Gomponiten Ra furzen Präludien vom Berf. en 
(1801). Peter. 2 The. 1 

2. 30. Baptift Eramer, Brattifi e Rianoforte- Sau Reipzig, Peters. 

Nr. 185. 1 The. Im der Ed tion Peters. Ne 1 10 Dar. 


Andere wertbuolle Ausgaben: Lei Breitlopf w. Härtel. 1 —* 8 Gr. — 
Offenbach, Andıe. 5 fl. Pl, 


3. Joh. Nep. Hummel, Ausführliche theoretifg praftifde Anweiſung zum 
Pianoforte-Spiel. Wien, 1828. SHaßlinger. Thlr. 
4. L. Köhler, Syſtematiſche Lehrmethode für GSlavierfpiei u. Muſik. 
Theoretiſch u. praltiſch dargelegt. 2 Bde. Leipzig, 1857 u. 68. 5 Thlr. 15 Sgr. 
. Lin 2. durchgearbeiteter Aufl. 1872. 2 Thlr. — B. II. 1858. 31/, Thlr. 
liöe 6 eu Euterpe 1857. ©. 103. — 1873. ©. 86. — Höchſt gründlide u. außführ- 
e 
2. Köhler, Der Rlanierfinger] aß in einer Anleitung zum Selbfifinden 
Igfematiih vorgelegt. zu jeder Glavierfchule. Leipzig, 1862. 
reitfopf u. Hartel. r. 6 Ror. 
6. 8. Köhler, Der Slavierunterriät. Studien, ‚agalahrun en u. Kath: 
ſchläge. —8* verbeſſerte u. vermehrte Aufl. —* 10 Rgr. 
1. Aufl. 1860. Vgl. Euterpe 1860. ©. 183. —* — —* 
7. * Köhler, Führer durch den Clavier⸗Unterricht. Ein Repertorium 
lavier⸗Literatur ıc. als Wegweiſer für Lehrer u. Schüler. Vierte, 
perbefferten. neu bereicherte Aufl. Geipaig, 1870. 3. Schuberth u. So. 10 Bar. 
8. Zul. Knorr, Ausführlige Claviermetbode. Zwei Theile. Leipzig, 
1859. Kahnt. 3 Thlr. 
Vgl. Euterpe 1861. ©. 100. „Die vorzüglichfte aller feiner Arbeiten“. 
9. Te a0 Sign Pianvforte-Schule 6. Aufl. Leipig WM. Frieſe. 
r 
Vgl. Euterpe 1861. ©. 88. 
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10, Jul. Knorr, Methodifher Leitfaden für Clavierlehrer. 6. ver- 
befferte Aufl. Leipzig, 1869. Breitlopf u. Härtel. 10 Ngr. 

4. Aufl. 1849. Vgl. Euterpe 1849, ©. 105. — Lüben, Päd. Jahresbericht 

1871. ©. 568. 

11. Jul. Anorr, Se auf dem Selbe der Clavierunterrichts-Literatut mit 
allgemeinen u. bejonderen Bemerfungen. Zweite, vielfad veränderte u. de— 
deutend vermehrte Aufl. Leipzig, Kahnt. 10 Sgr. 

gl. Euterpe 1861. S. 101. — Lüben, Päd. Yahresberiht 1870. ©. 385. 

„Ein im hohen Grade nühzliches Bud.“ 

12. Conrad Berg, Ideen zueinerrationellen Lehrmethode für Mufil- 
lehrer überhaupt, mit befonderer Anwendung auf das Clavierſpiel. Mit 
einem Vorworte von Gfr. Weber. Mainz, 1826. Schott. 

Im Anhang: Ueber die ficherfte und leichtefte Art, das Inftrument rein zu 

ftimmen. 

13. Emft 3— Volftam, Materialien für den Clavier-Unterricht. 
Zunãchſt für die Lehrer-Seminarien und deren Vorſchulen. Sammlung 
von Fin krübungen und Gtüben unter Benugung der bezüglichen Werke 
von Hafj Igen eiftern. Methodiſch geordnet ıc. Xeipzig, 1872. Breitlopf 
und Haͤrtel. 

In drei Gurfen. T. Curſus für ſchwächere Schüler. II. Curſus für fühigere, 

I. Curſus für —A— A a 3 Nor. 3 —— 

Damit in Verbindung ftehen: Ueber Swed, Stoff und Methode des 

Glavierunterrihts im Seminare. Ergänzung zu des Verf. „Materialien® ıc. 
Ebend. 1872. Ein recht brauchbares, werthholles Wert. 


14. Rud. ange, Der Glementarunterriht auf dem Biamoforte, 
Ein methodijher Beitrag für Lehrer und Lernende. erlin, 1859. 
Springer. 18 Sur. 
Im 2. verm. Aufl. erfchienen. Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht, 1861. ©. 566. 
Bon Hentſchel empfohlen. 
15. a) Sonates pour Piano (10 Celöbres Sonates) par Jos. Haydn, rerues et 
doigt6es par Louis Köhler. Leipzig. Edition Peters. Nr. 7135. 
15 Nor. 
b) Sonates pour Piano (10 Sonates faciles) par Jos. Haydn. (Köhler) 
Ed, Peters. Nr. T13b. 15 Nor. 
e) Sonates pour Piano et Violon par Jos..Haydn, revues par Ferd. 
David. Ed. Peters. Nr. 190. 25 Ngr. 
16. a) Sonates pour Piano par W. A. Mozart, revues et doigt6es par 
Louis Köhler. Leipzig. Ed. Peters. Nr. 486. 1 Zplr. 
b) Pidces (Stücke) pour Piano par Mozart. (Köhler.) Ed. Peters. 
Nr. 6. 10 Nor. ; 
Variations pour Piano par Mozart. (Köhler) Ed. Peters 
Nr. 273, 20 Nor, 
d) Sonates pour Piano et Violon par Mozart. Ed, Peters. Nr. 14, 
1 The. 15 Ngr. 
Compositions originales ponr Plano à quatre mains par Mozart. 
Ed. Peters. Nr. 12, 18 Ngr. 
f) Variations pour Piano par Mozart. (Köhler), Ed. Peters. 
Nr. 273. 20 Nor. 
17. a. Sonates pour Piano par L. van Beethoven, revues et doigtdes par 
L. Köhler. Leipzig. Edition Peters. Nr. 296, 2Bre. a1 Thlr. 
b) Beethoven, Sämmtlice Stücke (Rondos ıc.) (Köhler). Ed. Peters. 
Nr. 297. 15 Nor. 
©) Beethoven, Sämmtliche Variationen. (Köhler.) Ed. Peters. Nr. 298. 
d) Beethoven, Leichtefte Gompofitionen. (Röhler.) Ed. Peters. Nr. 758. 


e 
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48. Louis Köhler, Kinder-Clavierſchule, im faßlicher u. fördernder theo⸗ 
retifch-praftifcher Anleitung. Op. 80. Leipzig, C. F. W. Stege. 1 Thlr. 

Vgl. Euterpe 1860. S 26. — Rüben, Päd. Jahresberidt 1861. S. 567 

„Verdienſtvolle Arbeit”. 

19. L. Köhler, Die erften Etuden für jeden Clapierfpieler als 
techniſche Grundlage der Virtuofität. Op. 50. Leipzig. B. Senff. 25 Ngr. 

In der Fünftöne-Tonleiter. Nicht zu ſchwer. Wohl zu brauden. 

20. 8. Köhler. Op.218. KindersUebung. Nr.1040. Leipzig, Ep. Beterd. 10 Ngr. 

Derfelbe. Op. 141. Hundert melodifhe Mebungsftüde vom 
eriten Anfang in ftufenweifer Folge. Wien, Dunkl. H. 1—13. 

21. Jacob Schmitt, Schule des Pianoforte-Spield. Op. 304. Behnte 
verbefferte Aufl. “eipäig, $. Schubertd u. Co. — 

1. Abtheilung: „Erfter Lehrmeifter.“ In 3 Curfen. a 11/, u. 1 Thlr. 
Il, abtheilung: „Bweiter Lebrmeifter für geübte Pianiften.” Im 
2 Eurfen. a 11/, Thlr. 

Vgl. Lüben, Päd. Sahresbericht 1859. ©. 459. 

22. 3. Schmitt, Praktifhe Pianoforte-Schule für Lehrer u. Lernende 
mit vielen Notenbeifpielen. Auszug aus defien großen Pianoforte-Scule. 
Hamburg, ©. W. Niemeyer. 1 hl. 

Nahe an 300 Uebungsſätzchen. Vgl. Euterpe 1851. ©. 112. 

23. Julius Knorr, Wegmweifer für den Glavierfhüler im erften 
Stadium. Eine Sammlung gewählter Giavierftü e in möglichſt rechter 
Vrogreffion, nebft mechaniſchen Uebungen. Leipzig (1854). Vreitlopf u. 
Härtel. 1 Thlr. 15 Ngr. 

24. 3. Knorr, Anfangsfludien. Leipzig, Kahnt. Heft I. 

25. I. Knorr, Materialien für das mechaniſche Giavierjpiel in 
einer vollitändigen u. geordneten Sammlung. Leipzig. 2%, Thlr. 

26. Heinrih Wohlfahrt, Kinder-Clavierfchule oder mufilalifheß A-B-C- 
und Lejebuh. 2 Theile. Leipzig, Breitlopf u. Härtel. 11/, Thlr. 

Bol. Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. S. 640. 

27. €. %. Brunner, Clavierſchule für Kinder 13. Aufl. Leipzig, E. 
Stoll. 1 Thlr. 

28. €. 3. Brunner, Kleine Etüden für das Pianoforte. Für Kinder ge: 
ſchrieben, die noch keine Dctave greifen können, um den Händen eine gute Hal: 
tung zu geben u. den Fingern Fertigkeit u. Unabhängigkeit zu verfchaffen. 
2 Hefte. Leipzig, E. A. Klemm. (Vol. Euterpe 1841. S 165.) 3 10 Sgr. 

29. Anton Diabelli, Vierhändige melodiſche Uebungsftüde auf 5 Noten. Op. 
149. H. 1-3. Wien, Haslinger. 

Derf., Vierhändige Sonatinen auf 5 Noten. Op. 163. 

Derf., Sechs ſehr leichte u. gefällige Sonatinen. Op. 50. (1820.) Wien. 

Derf., Vierbändige Sonatinen, Op. 24. 32. 37. (1822.) 

Derf., Sonatinen. Op. 53. 55. 58. 59. 60. (2: u. Ahändig.) Wien, 
1833. 3 45 fr. 

30. Carl Ed. Par, Syftematifch inftructive Webungsftüde beim erften 
Elementar⸗ Unterricht des Pianoforte. Op. 21. Neue, umgenrbeitete Aufl. 
Zwei Hefte. Berlin, 1867. Paez. % 10 Sgr. 

31. Ednard Rohde, Kinder-Slavierfhule Op. 100. Breßlau (1873). 
Hientzſch. 1 Thlr. 

Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1874. S. 314. Werthvolles Werk. 

32. gehn. Henkel, Der erfte Clapierunterricht In einer nad praktiſchem 

edürfniß ftufenweife eordneten Folge von Keinen Tonſtücken, nebit hierzu 
gehörigen mechanifchen Uebungen. Frankfurt a.M. M. Diefterweg. 15 Sgr. 

Bol. Euterpe 1863. S. 83. Rec. von Widmann. 


ln. 
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33. W. Hoppe, Der erfieinterriht im Clavierſpiel. Eine Elementar: 
Pianofortefchule, aunäd für .Präparanden- Anftalten und Seminarien. 
Leipzig, Merfeburger. 18 Sgr. 

Bol. Euterpe 1861. ©. 183. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1862. S. 639. 

Sanptfählich der Elementarftufe zugetban. Methodifch gut. 

34. &. 9. Ebeling, Die erfte Schule des Pianiften, insbefondere ſür 

a ee bearbeitet... Zweite, ganz umgearbeitete Aufl. Berli 
rautiwein. 
Mol. Euterpe 1809 &, 102. — Lüben, Bin Jahresbericht 1884. ©. 431. 


35. Chr. Heine. Hohmann, Prattige — ule Ein metbobiic 
gevröneker, mit Bezeichnung des ngeſ es verſehener Aerungetof BUT 
eichten u. gründlichen Erlernung g — — —— Für angehende Clavier⸗ 
| teler bearbeitet. In drei Curſen. Giebente, perbefierte Aufl. Nörd⸗ 
lingen, 1874. Bed. (Vgl. Euterpe 1857. ©. 89) 2 20 Ser. 


36. Carl Czerny, Hundert Uebungdftüde [ir das Pianoforte, zur Er- 
leihterung de8 Unterrichts für die Jugend ge en Op. 139. Zweite, 
umgearbeitete Drig.-Außgabe in 4 Lief. (1. 1827.) Wien, as⸗ 
linger. à 16 Gr. — In der Ausg. Wolfenbüttel, ei Hole. a 71, 

37. H. Bertint jeune, 12 petitsmorceaux. Wolfenbüttel, bet Holle. 6 Sr. 

Bel. Caecilia. Mainz, 1831. 8. 13. ©. 360. 

38. Anton Andre, Var. (God save the King.) Nr. 1. Offenbach, Andıe. 36 kr. 
Derf., Var. (Ah vous dirai-je, Maman.) Pr. 2. Ebendaſ. 36 fr. 
Der|., Instructive Var. Op. 31. Ebendaſ. 1 fl. 20 Er. 

Derj., Six Pidces progressives pour Pianoforte. Op. 35. Ebendaf. 

39. M. Clementi, 6 Sonatinen. Op. 36. Mit ing ih, von L. Köhler. 
Ed. Peters. Mit Op. 37 und 38 zufammen: 12 

Hierzu beſtens zu empfehlen: W. Hartkäs, Violinbegleitung zu Clementi's 

6 Sonatinen. Op. 36. Berlin, 1850. Challier. 

40. Sonatines par M. Clementi Op. 36. 37. 38, revues et doigtdes par L 
Köhler. Leipzig, Peterd. Ed. Peterd. Nr. 145. 12 Nor. 

41. Fr. Aublau. © Sonatinen. Mit Fingerſatz von 2. Köhler. Ed. Peterb. 

Nr. Nor. 

Auch in der Collection Litolff. Nr. 243. (Op. 20. 55. 59.) Mit Fingerſatz 

von 8. Winkler. 10 Sgr. 

42. Fr. Kuhlau, Bierhändige Sonatinen. Op. 44. (Nr. 1 ind, 2 in 
6, 3 in F.) Ed. Peters: Kuhlau, Sonatinen. Pt. 728. 10 Nor. 

43. 8. Erf u. C. €. Bar, —ãA kleiner, leichter Uebungsſtücke 
(pon verichiedenen Gomponiiten) für den erften Unterricht im Pianoforte⸗ 

piel. Mit beigefügtem Fingerſatz. Im vier Heften. Leipzig (1852—54). 
Peters. 

nen wohlfeile Ausg. 1874. Edition Peters. Nr. 1316. a. d. a 10 Nor. 

44. 9. Andre, 12 leichte Stüde in fortichreitender Schwierigleit für Piano- 
forte zu 1 Händen. Op. 44. Neue Ausg. Offenbach, Andre. 1fl. 12 kr. 

Unter A. Diabelli’8 Namen in Hamburg nahgebrudt. 

45. A. Andıs, Sechs Divertiffements a on zu 4 Händen. Op. 18. 
(1803.) Reue Ausg. Offenbach, Andre. 

Derfelbe, 6 vergl. Op. 19 u. 20. eu —* Ausg. Ebendaſ. 

46. Ch. H. Rinck, Leichte Uebungsſtücke zu 4 Händen, für die eriten 
Anfänger. Op. 60. 2 Hefte. Bonn, 18%0 u. 21. Simiod. a 3 Fr 

47. Ch. H. Rind, 3 Dipertiflements zu 4 Händen. Op. 35. (1813.) Offen 
bad, Andre. 1 fl. 2 

3 dergl. Op. 36. "a844) Ebend. 

48. Jos. Haydn, Il Maestro 6 Scolare (Lehrer u. Schüler), Thema con 
Variazioni. Wien, Cappi. 1 fl. Auch Hamburg, Böhme. 

Dteſterweg's Wegweiſer. 5. Aufl. II. Band. 34 
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94. H. Bertini jeune, 48 Etudes. Op. 29 et 32. Liv. 1 et 2. (Introduction 
a celles de J. B. Cramer.) Wolfenbüttel, Hole. 3 8 Er. 


Op. 29 u. 32 (48 Etuden) auch in der Collection Kitolff. 10 Sgr. Ed. Peters. 
Nr. 182: Op. 29 u. 32. 3 8 Nor. 


95. Haydn, Sonate für Klavier. D-dur. ” Köhler. Nr. 7, ©. 54. 

96. Haydn, Sonate für Clavier. Cis-moll. Köhler. Nr. 6. ©. 48. 

97. Haydn, Sonate für Clavier. Es-dur. Köhler. Nr. 3. ©. 23. 

98. Haydn, Sonate für Klavier. Es-dur. Köhler. Nr. 1. ©. 3. 

99. Haydn, Sonate für Clavier u. Violine. F-dur. Ep. Peters. Nr. 7. ©. 52. 
100. Mozart, Sonate für Clavier. (1778) a-moll. Köhler. Nr. 7. ©. 65. 


101. Mozart, So für Klavier u. Violine. (1781.) G-dur. Ev. Beters. 
r. 11. 


102. Mozart, Sonate für Clavier. (1779.) F-dur. Köhler. Rr. 6. ©. 54. 

103. Mozart, Sonate für Glavier. (1779.) B-dur. Köhler. Nr. 4. ©. 36. 

104. Mozart, Sonate für Clavier zu vier Händen. (1787.) C-dur. Ed. Peters. 
Nr. 4, ©. 51. 

105. Mozart, Sonate für Clavier. (1778.) C-dur. Ködler. Nr. 8 ©. 76. 


106. Mozart, Sonate für Elavier und Violine (1781.) Es-dur. Ep. Peters. 
Nr. 12. ©. 128. 


107. aigart, De Santafi und Sonate. (1785 und 1784.) C-moll. Köäler. 


108. Beethoven, Drei Sonaten für daß gt (Sof. Hayon gewidmet). Op. 2. 
F-moll, A-dur und C-dur. (Beſonderb Ar. 1.) Köhler. Nr. 1,2u.3. ©. 3. 


109. Beethoven, Drei Sonaten An das Pf. Op. 10. C-moll, F-dur u. D-dur. 
Köhler. Kr. 5,6.u. 60. 


110. Beethoven, Grande —* Ganeuque) pour le Pf. Op. 13. C-moll. 
Köhler. Nr. 8. ©. 9. 


111. Seethapen, Große Sonate für das Pf. Op 22. B-dur. Köhler. Nr. 11. 


112. Beethoven, Große Sonate für das Pf. (Pastorale.) Op. 28. D-dur. 
Köhler. Nr. 15. 


113. Beethoven, Zwei onaten für das Pf. („Sonata quasi una fantasia.“) 
Op. 27. Es-dur u. cis-moll. Köhler Nr. 13 u. 14. ©. 151. 


114. geethoven, Große Sonate für das Pf. Op. 26. As-dur. Köhler. Nr. 12, 


115. Beethoven, Sonate für das Pf. Op. 90. e-moll. Köhler. Ar. 27, ©. 313. 


116. pecthoven Trei Sonaten für daß af Op. 31. G-dur, d-moll, Es-dur. 
Köhler. Nr. 16, 17, und 18, ©. 1 


117. Beethoven, Große Sonate für das a Op. 7. Es-dur. Köhler. Nr. 4, ©. 44. 

118. Beethoven, Große Sonate für pas Pf. Op. 53. C-dur. Köhler. Nr. 21, S. 241. 

119. Beethoven, Sonate für Pianoforte und Bioline. Op. 23. A-moll. 
„120. Beethoven, Sonate für Pianoforte und Violine. Op. 24. F-dar. 


121. Beethoven, Drei Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. 12. D-dur, 
A-dur, Es-dur. 

122. Beethoven, Drei Sonaten für Pianoforte und Violine. Op. 30. (Dem 
Kaijer Alexander I. gewidmet.) A-dur, c-moll, G-dur. 


123. Acht Duverturen von Mozart. Für's Clavier zu 4 Händen arrangirt von 

Ant. Andre Dffendbah, Andre. (1. Die Entführung. 2. Idomeneus. 

3, Der Schaufpielpirector. A. Yigaro. 5. Don Yuan. 6. Cosi fan tutte. 

7. Titus. 8. Die Zauberflöte.) ntrefflices Arrangement. a 121/, Sgr. 

Sn der Ed. Peter. Rr. 135: Mozart: Sämmtlide 10 Duverturen. Für's 
Glavier, zu 4 Händen arrangirt. 15 Near. 
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124. 0. M. von Weber, 7 Variations pour le Pf. sur Vsir: Vien qua Dorina 
bella. Berlin, Schlesinger. 14 Gr. 


125. C. M. von Weber, Aufferverung zum Tanze. Rondo brillant für das Pf. 
Op. 65. (1819) "Berlin, Shlefinger. Des-dur. Ja der Ausg. v. 1868: 
61, Sur. 

1%. 0. M. von Weber, Capriccio p-ls Pt, (1808.) Berlin, Schlesinger. 8 Gr. 


K. Werfe über Orgelfpiel. 
Col. auch bie im ber Mbth. G. (3. 522) beſindlichen Ghoralbüger.) 
1. CH. H. Rind, Praktiſche Orgelfhule. Op. 55. Sechs Theile. Bonn (1819 
bis 1821). Simrod. a 19, Thlr. (8 le. 5 Gr.) ” 
Sg Leipz. Butler ‚dtg. 1819. ©. 760. — 1820. ©. 503. — 18U. ©. 575. — 
18233. ©. 161. — Wahrhaft verdienftvolles, weit verbreiteteg Merk. 
2. Ch. H. Rinck, Theoxetiſch-praktiſche Anleitun, 
[ren 5 BL Biele ohren uno verhffee 
1839). BE 3 Tplr, 
3. Ch. H. Rind, —— — für angehende Organiften u. Alle, melde 
fid) im gebundenen Spiele üben wollen. Op. 82. Bonn (1827). Simrod. 105r. 
Vgl. Cäcilia 1839. B. 15. ©. 119. 
4. Br. Schneider, Drgelfchule. (Handbuch des nie U. Theil.) 
Halberjtadt, 1830. Brüggemann. — 1 Thlr. 25 
5. Ludwig Ernſt Gebhardi, Tpeoretifh-praktifche — 0 
Zweite, febr vermehrte u. umgearbeitete Aufl. Brieg, 1862. $. Geha. 
1 Thlr. 20 Sgr. 
Dig. Euterpe 1843. ©. 113. — Tüben, Päd. Jahresbericht 1868. ©. 444. 


6. Dr. $r. Wilh. Shine Bratil se Dell Yan Enthaltend Uebungen 


um Orgel» 
Darmitabt 









für anual Pedal, Choräle, lan Indien, figurirte Choräle u. 
Choralvorfpiele, Fugen .. . von derfchiebenen eiftern. Nach pädag. Grund⸗ 
fügen gewählt, ‚georbnet und in dem „Handbud zur prakt. Orgel— 
qule — ien, Zergliederungen u. Erläuterungen 
begleitet. Für ſich bildende Srgeifpiele er, insbefondere für den Orgelunters 
richt in den Seminarien u. Präparanden-Schulen. Fünfte, jehr verbefferte 
Aufl. Reipzig, 1868. Arnold, 2 Thlr. 

Das „Öanbbuch zu der prakt. Orgelfhule“ chendaf. — Vgl. Euterpe 1889. 

©. 12. Die 1. Aufl. vom 3. 1843. — Ein treffliches, weitverbreitetes Werk, 


7. A. ©. Nitter, Die Kunſt des Drgelfpiels. Theoretifh-praktifhe Anz 
weifung für alle vorfommenden Fälle im Orgelfpiele... Ein Lehrbud) für 
fie) Kildende Orgelfpieler. Erfurt, 1844. Kömer. 2 Thle. 

Die fpäteren Aufl, gänzlich umgearbeitet. Qgl. Lüben, Päd. Jahresbericht. 

1874. ©. 339. 1. Tpeil in 7. Aufl. erichienen. 

8. Jul. Andre, Anleitung zum Selsftunterrict im Bedalfpiel, 
DOffenbad, 1843. Andre. 15 Sgr. 

9. Jul, Andre, Kurz gefaßte theoretifd- prattiſche Orgelfhule, 

Op. 25. Ziweite, vermehrte u. verbefferte Aufl. Offenbach, Anpre, 3 Thlr, 


10. Ghr. 9. Hohmann, Orgelſchule. Eine tbeoretijch:praftiihe Anleitung zur 
ründlihen Erlernung des Orgelfpield. Für angehende Organiften bearbeitet. 
In 3 Curfen. Nürnberg, 1859. W. Schmid. 3 %0 Er. 
Vgl. Lüben, Päd. Jahresbericht 1859. ©. 463. Hentſchel's Rec. — Im neuer 
Aufl. erihienen. 
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11. E. H. Ebeling, Die erſte Schule des Orgelſpielers, auch eine 
Schule für das Harmonium, insbeſondere für Seminar-Präparanden. 
Berlin (1861). Bahn. 15 Sgr. 


Auf engem Raum ſehr braudhbaren — elementariſch angeordneten Uebungsſtoff 
bietend. Meift von bewährten Meiftern. 


12. F. W. Sering, Der theoretiſch-praktiſche Organift. Studienwerk 
zur Einführung in das Verftänpniß der Orgel: Compofitionen. 6 Hefte. 
Op. 38—41. Erfurt (1862 2c.). Römer. I-IV: 312 Sgr. V: 11/, The. 


13. Dr. 3. ©. Herzog, Orgelſchule. Kine theoretiſch-praktiſche Anleitung 

ur gründlichen Erleenung des kirchlichen Orgelfpield. Zum Gebraud in 
ufilfehulen, Seminarien, PräparandensAnftalten, jo wie zum Selbftunter: 

ridt. Op, 41. Crlangen, 1867. U. Deichert. 2 Thlr. 

Sehr empfehlenswerte und mit großer Sachkenntnis abgefaktes Werk. 

14. Joh. Ernſt Rembt, Funfzig vierfiimmige Fughetten für bie Orgel. 
—88* Breitkopf und — 1 Thlr. 8 Ör. s 

1. Ausg. von 1791. „Eine wahre Orgelſchule für junge Organiften.” (E. 

8. Gerber.) 


15. Michael Botthardt Fiſcher, Evang. Choral-Melodienbuch vier: 
ftimmig ausgefeßt mit Vor u. Zwifchenfpielen. In 2 Abth. Op. 14. Gotha, 
1820 u. 1821. J. Perthes. 8 Thlr. 
Nur der vortreffl. Vorfpiele wegen zu empfehlen. Die Zwifchenfpiele find zu 
‚lang u. dem jepigen Zeitgeſchmack nicht mehr entſprechend. — Eine neue Audg. ber 
Vorſpiele —28 zu Erfurt bei Körner. (1846.) 


16. M. G. Fiſcher, 48 kleine Orgelſtücke für Anfänger. Op. 13. Leipzig 
ER veitfopf u. Härtel. — Neue Ausg. 1863. Erfurt, beit Körner. 
r. 


17. Chr. H. Rinck, Vierzig kleine, leichte u. vermiſchte Orgel— 
präludien, mit u. ohne Pedal zu ſpielen. Op. 37. Offenbach (1814). 
Andre. 1 fl. 20 kr. 

Albelanntes, werthvolles Werl. Im Munde des Volkes „die 40 Ritter“ 
genannt; denn ritterlic haben fie mit dazu beigetragen, das befjere Orgelſpiel 
unter ben Lehrern anzubahnen. Vgl. Leipz. mufilal. Big. 1816. ©. 9. 

18. Ch. H. Rind, 30 kurze u. leichte Orgelpräludien durch alle Tonarten, für 

angehende Orgelfpieler. Op. 93. Bonn (1830). Simrod. 

Kurze Säge von 12—20 Talten. 


19. Ch. H. Rind, 24 kurze u. leichte Orgelpräfudien mit Pedal für die eriten 
Anfänger. Op. 85. Bonn (1830). ne. 2 518. 


20. Ch. 9. Rind, 30 leichte Orgelftüde für Anfänger. Op. 98. Bonn (1830). 
Simrod. 

21. Ch. 9. Rind, 24 leichte Drgel-Präludien für die erften Anfänger, mit 
und ohne Pedal zu fpielen. Op. 65. Bonn (1821). Simrod. 2 Fro. 50 Cs. 

Vgl. Leipz. mufil. Ztg. 1823. ©. 97. 

22. Ir. Wilh. elügel, 100 kurze Orgelj übe in ben gebräudlichflen Ton⸗ 
arten. Dritte Aufl. Eflen, 1873. Bädeker. (1. Aufl. 1853.) 12 Ser. 

23. 8. E. Gebhardi, 100 leichte, theils mehr, theils weniger thematiſch gehaltene 


Choralvorfpiele. Op- 17. Erfurt 1851. Selbfiverlag. Sept Brieg, 
bet F. Gebhardi. (2. Aufl. 1862.) 20 Ser. 


23. Guſtav Flügel, Kleine Orgelftüde mit Manuals u. Betal-Applicatur 
» in den gangbarften Tonarten. Op. 71. Berlin, 1873. 4. Enslin. 10 Egr. 
523 werthvolle Stüde, ähnlich dem Op. 37 von Rind. 


25. ©. Flügel, 24 kurze Choral: Torjpiele für de Orgel. Op. 59. Leipzig, 
1-62. erfeburger. 12 Eur. 
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%. ©. Flügel, Präludienbud. Vorſpiele zu den befannteften Chorälen für 
die Orgel. mir Analvfe der Worjpiele ıc.) Op. 72. Berlin, 1873. 
A. Enslin. 2 Thlr. 

Val. Euterpe, 1873. S. 9, 51. — Lüben, Päd. Jahresbericht 1874. ©. 343. 

Rec. v. Gottſchalg. 

77. Bernh. Kothe, Handbuch für Organiſten. Sammlung von Orgel: 
tüden in allen Zonarten zum Gebraude beim öffentlichen Gotte&vienfte, 
im&befondere zur Benugung in Schullehrer-Seminarien und Präparanden- 
Anftalten. Leipzig (1871). Leudart (C. Sander). 1/5 Thlr. 

Enthaltend Orgelftüde von Badjelbel, Seh. Bach, Händel, Teiemann, M. Haydn, 

Kittel, Vierling, Rind, Vogler, Gebharbi, Heffe u. |. m. 

28. CH. 9. Rinck's Präludien. Zweite Auflage. Wohlfeile Ausgabe der 
ſchönſten „Vorfpiele zu den gebräuchlichſten Chorälen der 
evang. Kirde. Op. 105. Suse und neu herausgegeben von 
7 gr 3. Auflage. Eſſen, 1874. Bädeler. (185 Nummern.) 2 Thlr. 
1 gr. 

Die 1. Ausg. als Op. 105 vom I. 1893. — 223 Vorfpiele enthaltend. Hiermit 

fteht in enger Beziehung: 

B. 6. & Natorp, Ueber Rind’8 Präludien. Ein Beitrag zur Ber: 
'ändigung angehender Organiften über kirchliches Orgelfpiel. Effen, 1834. 
jäeler. 12%, Sgr. — Eine fehr werthvolle Sarilt 

29. Ch. 9. Rint, 12 Adagios für die Orgel, Op. 57. Bonn (1820). 
Simrod. 16 Sgr. 

Val. Leipg. muſit. tg. 1820. ©. 368. Treffliches Wert. 

30. Herm. Küfter, 48 leichte Orgel-Präludien in den gebräuchlichſten Ton- 
arten. Wr angehende Orgelfpieler. Op. 4. Berlin (1843). C. Racı. 
Rgl. Euterpe 1844, ©. 216.) 1 Ile. 

31. Garl Karow, 165 Vorfpiele zw dem gebräuchlichſten Chorälen, breis, 
diere ır. mehrftimmig fire die Orgel. 2 Lief. Poteram, 1864. U. Stein. 
320 Sor. 

Nachgelaffenes Werk des verdienten Karow. + 20. Dec, 63. 

32. Adolf Hefe, Ausgewählte Drgel:Gompofitionen. Neue, billige 
Auschiee Orenlau (1508). Arme ! en 

33. Dr. Zi Boldmar, 102 Choralvorfpiele für die Orgel zu den gebräuch⸗ 
lichften Chorälen. Zum Gebraud für ben öffentl. Gottesbienft, fhiie ber 
fonder8 zum Stubium für Präparanden u. Seminariften. Op. 24. Sehnte 
Aufl. Erfurt (1865). Körner. 20 Sgr. 

34. ©. W. Römer, Der Orgelfreund. Por: u. Nachſpiele, figurirte Choräle, 
Trios, Fugen, Sean ıc. in allen Formen, zum Gebrauch beim öffentl. 
Sohespienhe x. Erfurt (1841-47). Kömer. — 12 Bünde. 3 1 Thlr. 

3. 3.6. Herjog, Praktiſches Hülfsbuch für Organiften. Eine Samm- 
Ting vom or m. Rapilen, riet, Bughlten, ugen ı. Mainz, Shot 
4.12 ke. 


Val. Euterpe 1845. S. 171. 175. Bon F. Menelsfohn-Bartholty empfohlen. 


36. Ch. H. Rind, SehsunddreifigNacfpiele für pie Orgel. Op. 107. 
3. Auflage, beforgt von W. Greef. Eſſen, 1875. Bädelet. 1 Thlr. 12 Sgr. 

Die 1. Aufl. vom I. 1833. — Vgl. Euterpe 1857. S. 88. Jalob's Rec. 

37. Ch. 9. Rind, Sammlung von Vor- u. Nachſpizle n zum Gebrauch 
beim öffentlichen Gottesbienite componirt. Op. 129. Dritte Aufl. Darm- 
ftadt, 1863. Diehl. 2 Thlr. 12 Nor. 

Nind’s lettes Wert, 1. Aufl. vom I. 1849. Bringt jehr leichte und für viel- 

fältigen Gebraud; eingerichtete Stüde. 

38. Ch. 9. Rind, Der Choralfrennd, oder Studien für das Choral- 
fprelen. Sieben Jahrgänge. Mainz, 1832—38. Schott. a 1 Thlr. 10 Sar. 

Hundert der außerlefenften Choräle mit Veränderungen. 
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39. Fr dr Seidel, Die Orgel u. ihr Bau. Gin foftematifches Hands 

uch für Gantoren, Organiften . . . Zweite, verbefierte u. fehr vermehrte 

uff. Breslau, Leudart. (1. Aufl. 1843.) 1 Thir. 

40. 3. ©. Töpfer, Die Orgel, Zweck u. Beſchaffenheit ihrer Tpeile, Gefei 
Tas Gorfraftlen in Sunstud fie le Deo le 
Aufl. Erfurt, 1873. Körner. 4 Thle. 

41. 3.6. Töpfer, Anleitung zur Erhaltung u. Stimmung ber Orgel. 
Für Organiften u. Landſchullehrer, welche re Orgel felbft in Stimmung 
u. gutem Zuftand erhalten wollen. Zweite Aufl. Jena, 1865. (1. Aufl. 
1840.) 10 Sr. 

M. ginding, Onnhbüglein für Orgelfpieler, enthaltenb eine 

hreibung aller Theile einer Orgel u. eine Anweifung zum kirchlichen 

Orgelfpiel. Zunächſt für... Organiften, Gantoren, Seminariften und 

Präparanden. Dritte, vielfach verbefferte u. vermehrte Aufl. Hildburg⸗ 

haufen, 1872. Keffelsing. (1. Aufl. 1853.) 15 Ger. 

. Iohanned Zahn, Handbüclein für evang. Gantoren und Organiften. 

irnberg, Fo Be 4 5 u son 

Empfehlenswerthes Wert. 








„Denn e8 find, der faft unzähligen Wege zum Unterricht unge 
achtet, noch immer richtigere, ficherere und befjere Spuren zu finden; und ob 
ſich gleich viele tüchtige Leute, mit ernftem Vorfage und unermübetem Fleiße, 
auf diefe over jene Wiſſenſchaft geleget, jo kann man doch nicht fagen, daß 
fie den vorgejegten Zweck fo genau getroffen Haben, als e8 wol fein follte. 
In, es fehlet oft ein Ziemliches daran. Derowegen bleibt noch allemal 
Raum für andre übrig, ihr Heil zu verſuchen, und vielleicht mit befferm 
Glüd, weil fie ſolche Worgänger Haben, deren Verdienſte und Fehler ihnen 
zum Vortheil gereichen können. Seine Wahrheit ift fo deutlich und genau 
erkannt, daß fie nicht noch beutlicher und genauer erfhnnt werden möchte; fonft 
müßte folgen, daß ein enbficher Verſtand alle Wahrheiten auf einmal völlig 
eingejeben und begriffen Hätte." 

Ioh. Mattbefon in feiner „Rleinen Generalbaßſchule“. (Hamburg, 1735. ©. 40.) 
Im Einklange mit biefem Ausſpruch des großen Theoretiferd aus dem 
18, Jahrh. nehme ich Abſchied vom geehrten Leer. 


„Die Muft ift ein umerfchöpfliches Meer“. 
Iof. Riepel. 1752. 











Verzeichniß 


der in dieſem Bande genannten Schriftſteller. 


Die Ziffern bezeichnen le Seitengahlen. 


Aram 322, 331. 

Alber 438. 

Albrecht 198. 

Ambros 192, 
518. 

Anding 500, 505, 507, 508, 
523, 536. 
Andre, Ant. 

529. 
— Sul. 533. 
Andrefen 190. 
Armftroff 97, 98, 99.” 
v. Arnim 519. 
Asmus 162. 
Auguſt 186, 332. 
Auguftin 3, 53. 
Auras 186. 


198, 517, 


518, 5%, 


Bad, A. W. 523, 
— Em. 518. 
— Friedeman 518, 


— &b.512, 517,518,523. | 


531. 

Baco 71, 72, 97. 

Bader 58 

Baillot 524. 

Barfuß 323 

Barth, A. 504. 

— 6.4. X. 611. 

Baſedow 72, 74, 75, 118, 
119. 


Battig 300. 

Bauer 390. 

Baumert 439. 

Bähr 517, 50. 

| Bähring 12, 49, 54. 

Bed 190. 

Beer 222, 248. 

— Jul. 494, 496, 

— R. 3. 437, 459, 522. 

Beethoven, 518, 519, 577. 
530, 531, 532. 

Behrens 01. 

| Bell 146, 486. 

Beneviz 154, 195, 214. 

Berg 577. 

Berger 402. 

Vertalotti 497. 

Berthelt 136,144, 145,186, 
199. 

Bertint 529, 530, 532. 

Beyer 53. f 

Binder 271. 

Birlinger 519. 

Biſchoff 64. 

Bitter 518. 

Blande 377. 

Bloßfeld 368. 

Blügel 534. 

Bod 38, 160, 341. 

Bodemann 57. 

Bodenmüller 198, 





| Bogenharbt 499. 

Bormann 79, 103, 188, 
197. 

Born 324. 

Bornemann 377. 

Boffe 338. 

Boͤdler 186, 

Böhme 117, 123, 132, 136, 
137, 144, 145, 147, 148, 
151, 199, 320, 323, 3%6, 
327. 

Brandi 332, 

Bratfe 329. 

Braubad 129, 150, 152. 

Braun 472. 

Bräbmig 500. 

Bräunlid) 186, 195, 236, 
322, 502, 510. 

Bremiler 332. 

Brendel 517. 

Brenner 323. 

Brentano 519. 

Brenz 58, 

Breftrih 327. 

Bretſchneider 201. 

Buchenau 330. 

Buchner 208. 

Bruhn 370. 

Bruni 5%. 

Brunner 53. 

Brüdner 173. 





Brümmer 240, 

vd. Bunfen 50, 54, 533. 

Buſchmann 192, 

Büding 330. 

Bührlen 439. 

Büttner 186, 196, 234, 
322, 


Campe 74. 

Garftair 365. 

Eentralftelle (K. Mürtemb. 
für Handel u. Gewerbe) 
398. 

Chryſander 518, 

Clemen 184. 

Elementt 526, 529, 530, 
531. 

Colshorn 186. 

Comenius 72, 97. 

Commenius 115. 

Sommer 507. 

Gourvoifier 54. 

Cramer 526, 531. 

Crecelius 519. 

Grüger 62. 

Gurtman 151, 158, 186. 

Gurtmann 40, 44, 50, 57, 
60. 

Güppers 104. 

Gatſchkowih 331. 

Ejerny 529, 


Dagott 320. 

Dahſe 290. 

Dambed 98. 

Davin 184. 

Deder 372, 

Dehn 516, 519, 

Deite 402. 

Denzel 92, 100, 122, 143. 

Diabelli 628, 529. 

Dielig 186. 

Dieſterweg 6, 8, 72, 81, 
89, 98, 109, 114, 123, 
143, 144, 146, 457, 170, 
174, 202, 233, 243, 283, 
315, 317, 318, 319, 326. 

Dietlein 123, 159, 186, 187, 
188, 198, 243. 

Diegel 402. 





— 538 — 


Diezmann 271. 
Dinter 50, 
Dittmar 64. 
Drath 487, 501. 
Dreift 480, 476. 
Drefler 122. 

dv. Dommer 517. 
Domſchte 390. 
Dyckerhoff 514. 


Ebeling 506, 509, 523,529. 
534. 

Ebenjperger 366. 

Eberhard 222. 

Eyger 220. 

Ehrlich 9. 

Eichoff, 3. D. 512. 

— 8. 5. 508, 523, 

Eiſenlohr 114, 120, 19. 

Engel 505. 

Engelbrunner 497. 

Engelien 158. 

Engſifeld 465. 

Ert, Fr. 504, 509, 511. 

— 2. 498, 499, 500, 501, 
504, 506, 507, 508, 509, 
510, 511, 512, 518, 519, 
520, 521, 523 5%. 

Grnft 9, 36, 202, 330. 

Eyrel 595. 


Falt 270 

daſch 519. 

Fechner 197, 144, 145, 151, 
158, 188, 200, 201, 330. 

Fellner 201, 202, 330. 

Feuerftein 367. 

Fialtowsti 402. 

Fibel 171. 

Filip 512, 63. 

Fint 513, 514, 515, 516, 
517, 519, 520. 

Fifcher 233, 44. 

— €. 42, 196. 

— 3.0.44. 

— M. 6534 

Fir 123, 186, 191, 198. 

Fliepner 503. 

Flügel 482, 487, 505, 511, 
519 534, 555. 





Förfing 498, 503, 519. 

Frande 72, 73, 

Frank 54, 

Franfe 53, 186, 196, 201 
236, 243, 245, 383. 

reife 268. 

Fride 198, 438. 

driederiche 390. 

dritſch 118. 

Frihe 186, 329. 

Fröbel 10, 67, 72, 75, 
9. 

Feöflic 202. 

Frügmwirth 201, 202, 330. 

Sur 89, 101. 

Funger 329. 

Fürbringer 57. 


Gar 509. 

Gaſſer 329, 330. 

Gathy 519. 

Gäbler 512. 

Gärtner 255. 

Gebhardi 512, 539, 534. 

Gedide 128, 133. 

v. Gerlach 50. 

Gersbach 473, 502, 506, 
515. 

Geſenius 53. 

Geyger 328. 

Gieſeler 64. 

Gieſemann 123, 186, 198. 

Gittermann 123, 186, 198. 

Glaubig 3%. 

Gläfer 502. 

Glinger 394. 

Gnerlich 186. 

Golmid 514. 

Gottſchalg 502, 510. 

Golgid 79, 202, 323. 

Gördede 186. 

Goedele 271. 

Göthe 13, 73, 99, 165, 
167, 176. 

Böginger 176. 

Graben — Hoffmann 495. 

Grabert 393. 

Graffunder 133. 

Grafer 98, 122, 1%, 197, 
146, 169, 






| 


Gragmann 77, 87,98, 122, 
125. 

Greef 498, 499, 504, 507, 
511, 52. 

Greger 500. 

Grell 503, 507. 

Grimm 127, 151, 191. 

Griefinger 518. 

Grube 48, 54. 

‚Grube 300, 301, 302, 820. 

Grünfeld 331. 

Gude 186. 

Gurcke 198. 

Buttkneht 405. 

Sit 151. 

Günter 325. 

Günther 192, 


Oaeſters 123, 148, 159, 177, 
194, 196, 321, 327. 

Hagenbach 14, 64. 

dahn 265, 473. 

Sand 518. 

Hanjen 186. 

Sanilid 518. 

Harder 95. 

v'Hargues 220. 

Sarniſch 53, 60, 86, 98. 
122, 133. 

Harttas 529. 

Hartung 175. 

Haupt 186, 192, 524. 

‚Haydn 518, 526, 529, 529. 
530, 532. 

Händel 518. 

‚Häfer, A. F. 494, 496. 

— 8. 195. 

Häuffer 64. 

Hebel 166. 

Heder 118. 

Heege 201. 

Heinide 119. 

Heiniſch 329, 392. 

‚Heinri 123, 145, 198. 

Heinrichs 186, 

Heis 322, 332. 

‚Held 508. 

‚Heller 329, 530. 

Helmpolg 516. 

Helmrich 198. 





— 539 — 


‚Sengftenberg 30. 

Henlel 528. 

Henning 53. 

Hentſchel 318,319, 325,326, 
492,499, 511, 516, 519, 
523. 

Hercher 195, 236, 922 

Herder 166. 

Herdtle 392. 

Hergang 364. 

Hering 470, 485. 

Hermes 244, 235, 387. 

Herrig 154. 

‚Herrmann 186, 368. 

‚Herker 392. 

Sergfprung 366, 370, 371. 

Herzog 504, 524, 534, 
535, 

Heryſptung 255. 

Heſſe 535. 

‚Heuer 330, 

Heuſer 317, 
465. 

Hey 151. 

Heyſe 222, UT. 

Siede 176, 438. 

Sienhſch 122, 474,480, 496, 
503, 517, 519. 

Hillard 390. 

Hillardt, Dr. 367. 

‚Hille 501. 

Hihler 488. 

Hoche 186, 269. 

Hohmann 475, 512, 514, 
525 529, 533. 

Hoffmann 129, 323, 

Hoffmann von Fallersteben 
151, 503, 520, 52. 

‚Hoffmeifter 271. 

v. Holtei 110. 

Holft 56. 

Soltfch 38. 


3%, 331, 


| dv. Holgenborff 50. 


‚Hoppe 473, 478, 529, 
‚Horn 438. 

Horwiß 186 
Hufſchmidt 194. 
Hummel 402, 526. 
Hunger 180, 198. 
Hübner 53. 





Eu 3 


Jacobi 118, 119, 146, 

dacobſohn 393. 

Jacotot 129, 133, 136. 

Jaenicke 326. 

Jahn 518. 

Jaiob 471, 497, 498, 503, 
504, 506, 507, 509, 519, 
520, 521, 524. 

Yätel 136, ‚186, 199. 

Idelfamer 117. 

Jean Paul, 72, 

Jeep 192. 

Jeffen 192, 502. 

Immermann 110. 

Inftitut (Polytehn.in Dres: 
den) 398. 

dohanſen 185. 

Jonas 392. 

Irmer 519. 

Jütting 52, 1%, 137, 144, 
145, 200. 


166. 


ſtade 523. 

Raifer 198. 

Kaltſchmidt 222. 

Kannegiefer 271. 

Kant 70. 

Karel 321. 

Karo 476, 506, 511, 525, 
536. 

Kajelig 321, 323, 328 

Kamwerau 169. 

Keck 185. 

Kehr 61, 118, 137, 
143, 144, 146, 147, 156, 
193 331. 

Kehtein 186. 

Keitel 234. 

Kelber 146. 

Keller 121, 187. 

Kellner 176, 178, 186, 192, 
266. 

Kentenid) 329, 330, 

Kerndörffer 258. 

Kiefewetter 517. 

Kindler 198. 

Kirften 322. 

Kittel 515. 

Klauwell 137, 144. 192, 
199. 


122 


Klein 323, 330, 5086, 507. 

Rleinpaul 267, 331. 

Kleß 368. 

Kletle 186. 

Kette 402. 

Klusmann 201, 330. 

Knapp 63. 

Stnort 5%, 627, 528, 

Koh 63, 827. 

— €. €. 521. 

— 3.5.0. 486, 466, 
487. 

Rocher 434. 

Korff 

Kothe 487 535. 

KRöbler 5%, 527, 528, 529. 

Körner 535. 

Krante 301. 

rauf; 508. 

Kaufe 98, 118. 

Kraußold 522. 

Kreifig 271. 

Kremer 198, 

Kreper 365, 369. 

Kreuger, C. 507. 

a. 

Kriebitih 266, 518. 

Kriebigich 56. 

Kroll 531. 

Krug 122, 214. 

Krummader 63, 166. 

Kuhl 224 

Kuhn 490. 

Kublau 529, 

Kumpa 392. 

Stun 520. 

Kurtbs 198, 

Kurs 55. 84. 

Kuznic 329. 

Kübler 471. 

Kühn 186, 192, 198, 329. 

Küpnau 510, 522. 

Küjter 487, 502, 505, 512, 
516 535. 








Lamotte (Rauffmann) 382. 

Lancafter 146. 

Lange 160, 161, 162, 178, 
480, 490, 612, 627. 

Langenberg 322. 





540 


Lauchhard 186. 

Layriß 512. 

Leeder 57. 

Lehfeld 194. 

Rehmann 487, 502, 511, 
514. 

Leiſchnet (Garftair) 365. 

Reffing 176. 

Lettau 322. 

Lewes 270. 

Liere 64. 

Riefe 332. 

Lindner, F. W. 490. 

— D. 517, 518. 

Liseo 50. 

Rode 72. 

Lobe 518, 515. 

Rogemann 330. 

Rogier 515. 

Lohmann 198, 365. 

Löhmann 294, 295, 303, 
320, 327. 

Löhr 173. 

Ludwig 123. 

Luther 15, 19, 52, 53, 58, 
59, 62, 71, 9. 

2u 9. 

Lück 522. 

Lüben 48, 49, 84, 96, 96, 
123, 144, 176, 196, 202, 
267. 

Lützel 501, 
510. 


504, 508, 


Maaß 465. 

Mager 185. 

Mahn 222. 

Mair WI. 

Mannftein 494, 495. 

Marbach 330,. 

Martwort 494, 515. 

Marſchall 186. 

Martius 469. 

Marz 494, 495, 513, 515, 
516, 517, 519. 

Maftus 185. 

Materne 60. 

Matthefon 536. 

Matthiad 486. 

Magen 190. 


Mauerdberger 324. 

Mayer 468. 

Mäpler 335, 366, 372. 

Märter 368. 

Mehrtens 328. 

Meifter 521. 

Melanchthon 97. 

Mendel 519. 

Mengozzi 494. 

Menzel 323, 328. 

Merget 52. 

Merling 482, 499. 

Mettner 625. 

Mettenleiter 329. 

Meyer 509. 

Michaelis 525. 

Micahelles 56. 

Mitterer 387. 

Morff 120. 

Mortimer 522. 

Mosheim 64. 

Motſchmann 201. 

Mozart 518, 527, 530, 
532. 

Möbus 181. 

Möhring 505, 510, 511. 

Mud 489. 

Mueller 402. 


Nüstpforet 320. 
Müller 369, 481. 


Nade 176, 196 267. 

Natrop 122, 364, 460, 483, 
464, 522, 535. 

Nauen 371. 

Nauenburg 495, 497. 

Nävelin (Carftair) 365. 

Nägeli 460, 462, 495, 496, 
497, 502, 505, 508, 517, 
519. 

Neanter 30, 64. 

Nehm 255. 

| Nehetid) 496. 

Nerling 331. 

Neubert 324. 

Neulomm 507. 

! Niebergefäß 183, 193, 194. 

! Nieberhof 525. 

Niemeyer 268. 

! Niendorf 329. 





Nießmann 136, 144. 
Niethammer 80. 
Riffen 60. 

von Niffen 518. 
Nohl 5i8. 

Novalis 166. 


Deſer 265. 

Olivier 57, 119, 146. 

Oltrogge 185. 

Ortmann 89, 101. 

Dito 79, 192, 388, 331, 
383. 


Yaldamus 153, 159, 161, 
181. 

Balleste 271. 

Palmer 6, 7, 8, 50, 60, 
486, 522. 

Paul 519. 

Vauliſch 197. 

Baulfiet 185. 

Paz 500, 510, 512, 528, 
529. 


Pepennick 321. 

Veſtalozzi 3, 6, 7, 8, 9, 11, 
20, 34, 35, 36,41,47,58, 
67, 72, 73, 74, 75, 97, 
120, 146, 171. 

Peter 184. 

Petermann 136, 186, 199. 

Peters 191, 520. 

Beterjen 186, 198. 

Vetreins 511, 59. 

Pippel 368. 

Pfeiffer 460, 463, 495, 
496. 

Pflüger 240, 482, 499. 

BVladüter 201. 

Pleyel 525. 

Bolad 187. 

Boftel 51. 

Vöhlmann 121, 146. 

Rreuß 57, 175. 

Brup 265. 


Duietmeger 186. 


Rambad) 63, 522, 523. 
Ramfauer 381. 





541 


Ramshorn 186. 

Rante 64. 

Rapp 53. 

Ratihius 72, 97. 

Ratichius 118. 

Rahlow 332. 

Raumer 72, 279. 

Rauſchenbuſch 53. 

Rein 390, 402. 

Reinid 151. 

Reißmann 519. 

Rembde 462. 

Rembt 534. 

Rendſchmidt 186. 

Rettig 52. 

Richter 9, 48, 77, 96, 
98, 142, 148, 190, 195, 
287. 

— €. 480, 198, 503, 504, 
509, 520, 5%. 

— E. 8. 515. 

Riegel 511, 521. 

Riehl 517. 

Riemer 185. 

Niepel 538. 

Nies, F. 518. 

— 9.54. 

Nieß 365. 

Rind 515, 519, 522, 526, 
533, 634, 635. 

Rindfleiſch 84. 

Ritter 533. 

Robalstt 381. 

Rodlig 517, 519. 

Rochow 74. 

Node 60. 

Rode 524, 5%. 

Rohde 505, 528. 

Roller 395. 

Roſenthal 266. 

Rouffeau 72, 
464. 

Röhm 321, 327. 

Ruder 330. 

Rudolf 154. 

Rubolph 255, 271. 

Runfwip 186, 201. 

Ruß 187. 

Rückbeil 338. 

Rüegg 101. 


73, 74, 





Salomon 332. 

Salzmann 74, 122. 

Sander 241, 223. 

Sauer 64. 

Sämann 523. 

Schaefer 266. 

Scharlach 123, 186, 192. 

Schauenburg 186,269, 509. 

Schärtlich 473. 

Schäublin 486, 499, 608, 
518. 

Schelble 485. 

Scheinpflug 186. 

Scherer 500, 5%. 

Schett 186. 

Schicht 522. 

Schicks 63. 

Schiele 381. 

Schierborn 123, 198. 

Schiling 516. 

Schiller 176. 

Schindler 518. 

Schimbach 245. 

Scipfe 224. 

d. Schlegel 110. 

Säletterer 494, 528. 

Sälimbad; 136, 144, 146 
147, 200. 

Schloſſer 64. 

Schlotterbeck 92, 96. 

Schlbmilch 332. 

Sälöffing 388. 

Schmidt 50, 57, 187, 195. 

— K. 286. 

— G As. 


320, 321, 322, 327. 


— 3. 381. 

— P. 382. 

Schmitt 123. 

Schmitt, Aloys 529, 531. 

— Yac. 528. 

Schnabel 507. 

Sqhneider 190, 198. 

— Sr. 497, 516, 
533. 

— 3. 510. 

Schneyer 322. 

Schnorr von Carolsfeld 57. 

Schnyder v. Wartenjee 507, 
516, 518. 


523, 


— — 


Scholz 98, 123, 319. 
Schorn 55, 56. 
Schöberlein 511, 54. 
Schön SU. 

Schöne 366 

Schönfeld 197. 
Schreiber 57, 393, 402. 
Schubart 433. 

d. Schubert 57. 


Schubert 193, 330, 393, 


394. 
825% 
— 3. 6. 510, 68. 
Schul; 123, 143, 144,148, 
151, 175, 197. 









— 259, 291, 369. 
Schulze 121, 186. 
— 6.8. UA 
Schumacher 
Schumann 5 














), 368, 476, 513, 
Schwarz 40, 4, 61. 
Schwark 331, 496. 

bwen 
Schwente 
Sebo 328, 

Sebald 136 

ivel u. Schmibt 390. 









uffartb 62, 120, 134. 
eber 494 


Simtod 53 
Straup 494 
Smolt 402 
Soldau 333. 








— 542 — 


Specter 198. 

Spelter 103. 

Spener 59. 

Spitta 518. 

Spohn 198. 

Spohr 5%. 

Stade 518. 

Stahr 270. 

Stein 365, 381. 

Steiner 53. 

Steinert 323. 

Steinmann 186. 

Steinmeg 332. 

Stephani 120, 169, 146, 
364, 469. 

Stienhaufen 502, 508, 523. 

Stoevefanbt 402. 

Strahlenborff 366. 

Strauß 30, 512, 522. 

Stredfuß 402. 

Stubba 319, 326. 

Stubbe 372. 

Stuhlmann 402. 

Strübing 99, 103, 104,137, 
175. 

dv. Sybel 64. 


Talvj 520. 
Tätian 53. 
Theel 198. 
Thibant 517. 

Thomas 132, 136, 137, 
144, 145, 186, 199. 
Thomaseit 478, 479, 

488. 
Thrämer 279. 
Tertullian 6. 
Tiet 110. 
Tierſch 516. 
Tillich 119. 
Töpfer 523, 536. 
Trappe 331. 
Triſch 368. 
Troſchel 390, 392. 
Tuder 83. 
dv. Tucher 5%, 522. 
von Türk 122, 143. 


uhbland 176, 519. 
Umbreit 515, 522. 





Bega, von 332. 

Venzko 118. 

Better 175. 

Viehoff 176, 185, 288, 270, 
271. 

Vilmar 520. 

Viotti 526. 

Virchow 271. 

Viſcher 518. 

Voelinger 393. 

Vogel 76, 97, 133, 134, 
136, 137, 142, 144, 188, 
198. 

Voigt 610. 

Voldmar 525, 526, 535. 

Vollenberg 368. 

Bol, 393. 

Voß 123. 

Völter 78. 


Badernagel 63, 186, 270, 
611. 

Wagner 106, 186, 329. 

Waelrant 487. 

Bald) 64. 

Wangemann 123, 202. 

Warmholz 198. 

Weber 513, 
519. 

v. Weber 533. 

Wedemann 365. 

Weeber 500, 505, 507, 
508. 

Wegeler 518. 

Weiter 372. 

Weitert 503. 

Weiland 323, 328. 

Weingart 131, 173. 

Weiß 167, 368. 

Weiße 122. 

Weißhaupt 390, 402. 

Weismann 64. 

Wendler 392. 

Wernicke 64. 

Wepel 186, 23, 24, 
245. 

Wichern 498. 

BWibmann 479, 483, 485, 
486, 496, 500, 504, 506, 
508, 513, 514, 516 


515, 516, 


583 — 

Widmer 201. Winter 186, 198, 322. | Zeiler 117. 

Wiener 54. v. Winterfeld 521. Zellet 53, 122, 467, 

Wieſe 10, 330. Witte 146. 475. 

Bilgelm 50. Wohlfahrt 528. Belter 619. 

Witte 99, 103, 104, 197, | Wolfram 527. Zerrenner 98, 19%, 124. 
465. Vrage 100. v. Zejfchmiß 54, 60. 

Wille 198, 324, 372. Wurſt 98, 123. Biegti 370. 

Wintelmann 387. Zahn 53, 501, 508, 512, | Bfehille 366. 


Winkler 513, 529. 536. 


Brut sen ® D Mäteter in Een 





